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Fünftes  Buch. 


Verfassung,  Sitte  und  Geist  des 
eigentlichen  Mittelalters. 


IV. 


1 


- 


Erstes  Kapitel. 

Kirche  und  Staat. 


-31  achdem  ^vir  uns  lange  mit  unvollkommenen  Zu- 
ständen, halben  Bildungen  und  ungenügenden  Leistungen 
beschäftigen  müssen,  führt  uns  der  Gang  der  Geschichte 
endlich  wieder  einer  wahrhaft  grossen  Epoche  zu , wo 
sich  die  edelsten  Kräfte  der  Menschheit  zu  schönster 
Blüthe  entfalten.  Mit  freudiger  Begeisterung  beginne  ich 
die  Schilderung  dieses  Zeitraums,  an  dem  ich  mit  Vor- 
liebe hänge,  mit  freudiger  Begeisterung,  aber  auch  nicht 
ohne  Zagen,  im  vollen  Bewusstsein  der  Schwierigkeiten 
dieser  Aufgabe.  Sie  liegen  zum  Theil  schon  in  dem 
Gegenstände  selbst.  Hier  ist  nicht,  wie  in  den  hervor- 
ragenden Zeiten  des  Alterthums,  ein  einzelnes  Volk  in’s 
Auge  zu  fassen,  das  durch  Sprache  und  Landesgränzen 
von  andern  gesondert,  sich  ruhig  und  naturgemäss  ent- 
wickelt, sondern  mehrere  Völker,  abweichend  durch 
Abstammung  und  Anlagen,  bunt  gemischt,  in  verschie- 
denen Zonen  lebend  , nehmen  unsere  Aufmerksamkeit 
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Einleitung. 


gleichzeitig  in  Anspruch,  ein  fast  unübersehbarer  Reich- 
thinn  provinzieller  Formen  soll  berücksichtigt,  verschie- 
dene oft  sich  bekämpfende  Einflüsse  sollen  gewürdigt 
werden.  Allein  diese  im  Gegenstände  liegende  Schwierig- 
keit ist  die  geringere.  Die  Geschichte  muss  ja  überall 
darauf  verzichten,  die  Lebensfülle  der  Wirklichkeit  zu 
erschöpfen,  sie  fasst  zusammen,  ordnet,  und  es  lassen 
sich  auch  hier  Standpunkte  finden,  wo  das  reiche  Bild 
sich  in  grossen  Umrissen  darstellt. 

Ein  grösseres  Hinderniss  liegt  in  uns,  in  unserer 
Stellung  grade  zu  jener  Epoche.  Das  Mittelalter  steht 
uns  näher,  als  die  alten  Völker,  wir  leben  noch  auf  dem- 
selben Boden,  es  sind  unsere  Vorfahren,  mit  denen  wir 
zu  thun  haben ; unsere  Sprache , unsere.  Institutionen, 
Glaubenslehren,  Gebräuche,  Meinungen  und  Geschmacks- 
ansichten wurzeln  in  dieser  Zeit.  Dies  Alles  erhöhet  das 
Interesse,  erschwert  aber  eine  unbefangene  Betrachtung, 
l^ersönliche  Vorliebe  und  Abneigung,  Wünsche  und  Be- 
sorgnisse für  Gegenwart  und  Zukunft  mischen  sich  in 
die  Betrachtung  der  Vergangenheit,  und  wir  beurtheilen 
leicht  vorzeitliche  Verhältnisse  nach  unseren  heutigen, 
oft  entgegengesetzten  Bedürfnissen.  Daher  mag  es  ver- 
stattet  sein,  dass  der  Schriftsteller  sich  gleich  von  vorn 
herein  über  den  Gesichtspunkt  ausspricht,  unter  dem  ihm 
diese  Zeit  erscheint. 

Die  Aufgabe  des  Mittelalters  war  eine  ausschliesslich 
christliche,  daher  können  nur  reinchristliche  Begriffe 
uns  bei  der  Betrachtung  der  daraus  hervorgehenden  Er- 
scheinungen richtig  leiten  , und  vor  Allem  ist  es  ein 
Fundamentalbegriff,  der  hier  zur  Anwendung  kommt,  der 
der  W i e d e r g e b u r t.  Die  Völker  erlebten  hier , was 

wir  an  allen  einzelnen,  tief  vom  Christenthum  ergriffenen 
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Menschen  waliniehmen  können,  jene  plötzliche  Umkehr 
des  Geistes,  welche  der  Anfangspunkt  einer  völligen 
Erneuerung  wird.  Alle  Erscheinungen , welche  bei  sol- 
chen Einzelnen  Vorkommen,  finden  wir  hier  im  grössern 
3Iaassstabe  wiederholt. 

Die  ersten  Jahrhunderte  nach  dem  Leben  des  Hei- 
landes auf  der  Erde  zeigen  die  Wirkungen  des  Christen- 
thums an  Individuen  und  ganzen  Gemeinden  in  vollem 
3Iaasse.  Die  apostolische  Kirche,  die  stillen  Liebesthaten 
der  ersten  Gemeinden,  die  Glaubenskraft  und  Gedanken- 
tiefe der  Kirchenväter  bleiben  für  alle  Zeiten  hohe, 
unerreichbare  Vorbilder.  Aber  diese  Erscheinungen  stehen 
noch  in  heidnischen,  oder  doch  nicht  völlig  christlichen 
Umgebungen;  die  Umgestaltung  der  Welt  im  christ- 
lichen Sinne  beginnt  erst  jetzt,  das  Mittelalter  ist  ihre 
erste  Stufe,  die  Stufe  hochaufjauchzender,  stürmischer 
Begeisterung,  mit  jugendlicher  Wärme,  aber  auch  mit 
allen  Schwächen  solcher  jugendlichen  Erregung. 

Denn  Wiedergeburt  ist  nicht,  wie  sie  von  Freunden 
und  Feinden  oft  gedeutet  wird,  eine  Neugeburt,  nicht 
das  sinnliche  Hervortreten  einer  neuen  Gestalt,  sondern 
nur  der  plötzliche  Anfang  eines  langwierigen,  ja  unend- 
lichen Prozesses  der  Umbildung.  Das  alte  Wesen  wird 
nicht  vernichtet,  nicht  mit  einem  Schlage  verwandelt, 
sondern  bleibt  in  seinen  natürlichen  und  erworbenen  An- 
lagen bestehen,  und  wird  nur  allmälig  in  neuem  Dienste 
verändert.  Daher  mischt  sich  die  alte  Sünde  in  die  hei- 
ligsten Empfindungen,  und  das  neue  Wissen  wird  von 
altem  Wahne  getrübt.  Ja  es  entstehen  stärkere  Ver- 
suchungen und  schwerere  Versündigungen.  Denn  die 
scheinbare  Einheit  des  natürlichen  Zustandes  ist  gebro- 
chen, ein  Zwiespalt  in  sie  hineingekommen.  Die  Autorität 
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des  göttlichen  Wortes  und  die  unabweisbare  Forde- 
rung der  Natur  treten  nach  menschlicher  Auffassung  in 
Widerspruch,  und  die  Sünde  findet  zwiefachen  Anlass. 
Aber  dennoch  ist  diese  Zweiheit  nicht  ein  Fluch,  sondern 
ein  Segen.  Wie  die  sich  selbst  überlassene  Natur  zum 
Verderben  führt,  w^ürde  das  Wort  allein  zum  starren, 
ertödtenden  Gesetze  werden,  es  bedarf  des  natürlichen 
Gefühls.  In  der  Natur  lebt,  nur  entstellt,  nicht  vertilgt 
durch  die  Sünde,  die  Gotteskraft  der  ersten  Schöpfung. 
Sie  zieht  sich  durch  die  vorchristliche  Geschichte  hin- 
durch, und  dieser  Faden  ist  auch  jetzt  nicht  abgerissen; 
neben  dem  gesprochenen  Worte  der  Offenbarung  wirkt 
noch  wie  früher  die  stille  Leitung  der  Vorsehung,  und 
die  Macht  der  Umstände  tritt  ergänzend  oder  beschrän- 
kend entgegen,  wo  die  verständige  Folgerung  aus  der 
Schrift  auf  Irrwege  führen  würde.  Daher  bleibt  auch 
jetzt  neben  der  Allgemeinheit  der  Lehre  das  individuelle 
Leben  der  Völker  mit  ihren  besonderen  Anlagen  und 
Richtungen  bestehen ; aus  seinem  Schoosse  gehen  neue 
Nationen,  neue  Sitten  und  Gewohnheiten  hervor,  und  die 
Freiheit  der  Einzelnen  wirkt  mit  zur  Bestimmung  des 
Ganzen. 

Deshalb  erkennen  wir  im  Mittelalter  eine  doppelte  Be- 
wegung; die  eine  von  obenher,  vom  Worte  der  Schrift 
und  der  Kirche  ausgehend,  die  andere  von  unten  her- 
auf, aus  dem  Boden  der  Naturnothwendigkeit  aufwach- 
send; jene  rücksichtsvoll,  ernst,  strenge,  diese  schein- 
bar inconsequent,  bald  kindisch  und  roh,  bald  kindlich 
und  weich,  beide  oft  widerstreitend,  aber  zuletzt  sich 
einigend.  Wenn  jene  der  Geschichte  des  Mittelalters  eine 
hohe  Würde  verleiht,  giebt  diese  ihr  ein  lebendiges  Inte- 
resse, und  wir  fühlen  bei  der  Betrachtung  der  Hergänge 
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die  innere  Nuthwendigkeit  und  gleiche  Berechtigung 
beider. 


Schon  der  Beginn  dieses  Umgestaltungsprozesses 
gingnicht  von  der  Kirche,  sondern  von  der  weltlichen 
Seite  aus.  Nichts  stand  der  vollen  Durchführung  des 
Christenthums  mehr  entgegen  als  die  Eigengerechtigkeit 
und  Gesetzlichkeit  der  römischen  Staatsordnung,  und 
dennoch  war  sie  durch  die  Jahrhunderte  zu  sehr  erstarkt, 
um  schnell  zu  schwinden.  Sie  überlebte  den  gewaltigen 
Einsturz  des  weströmischen  Reiches  und  erhielt  sich  auf 
byzantinischem  Boden  neben  der  eifrigsten  christlichen 
Rechtgläubigkeit.  Auch  Karl  der  Grosse  hatte  kein 
anderes  staatliches  Ideal ; auch  sein  Reich  zielte  auf  jene 
gewaltige  Centralisation,  welche  mit  ihrer  Machtfülle  die 
Freiheit  der  Einzelnen  wie  die  der  Kirche  unterdrückt 
haben  würde.  Aber  die  Kirche  hatte  weder  Beruf  noch 
Neigung  dagegen  anzugehen;  ihre  Aufgabe  war  es,  der 
Obrigkeit  gehorsam  zu  sein , und  die  äussere  Ordnung 
schien  ihre  Zwecke  zu  befördern.  Da  musste  die  Hülfe 
von  ganz  anderer  Seite  kommen.  Die  germanische  Frei- 
heitsliebe brach  das  karolingische  Reich,  lockerte  die 
Bande  und  zerriss  sie  endlich.  Aufruhr  und  Anmaassung, 
Brüderkriege  und  Habsucht  wurden  zu  Mitteln  für  die 
Zwecke  der  Weltregierung.  Zwar  war  auch  hier  ein 
christliches  Element  mitwirkend ; der  Begriff  geistiger 
Freiheit,  der  im  Evangelium  lebt,  kam  dem  altgermani- 
schen Mannessinne  zu  Statten.  Auch  nahm  die  Geist- 
lichkeit allmälig  an  den  Kämpfen  Theil  und  verstand  es, 
ihren  Vortheil  zu  wahren.  Allein  im  Wesentlichen  war 
die  Bewegung  eine  germanische,  und  die  römisch  gebil- 
deten Schriftsteller  der  Zeit,  obgleich  Geistliche,  beklagen, 
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von  ihrem  Standpunkte  mit  vollem  Recht,  den  Bruch  der 
Einheit  und  die  thörichte  Freude  des  Volkes  an  dieser 
Zersplitterung  *3« 

Als  das  römische  Reich  unter  dem  Ansturze  der 
Germanen  brach,  blieben  grosse  Massen  in  ihrem  Ver- 
bände und  lagerten  sich  majestätisch  umher.  Der  Zerfall 
des  jungen  karolingischen  Staates  gab  ein  ganz  anderes 
Schauspiel.  Hier  war  der  Mörtel  zersetzt  und  eine  innere 
Kraft  schleuderte  die  einzelnen  Steine  des  Baues  weithin 
über  die  Fläche.  Die  Welt  löste  sich  in  ihre  Urbestand- 
t heile  auf.  Es  gab  eigentlich  keinen  Staat,  keine  Ord- 
nung; jeder  stand  für  sich,  der  Krieg  Aller  gegen  Alle 
war  eingetreten.  In  dieser  Verwirrung  hatten  alle  Laster 
und  Begierden  freies  Spiel , die  Leidenschaft  des  Einen 
rief  die  des  Andern  hervor,  keiner  blieb  frei.  Selbst  der 
Kirche  und  ihres  Oberhauptes  bemächtigte  sich  die  wider- 
lichste Verderbniss.  Es  war  das  völlige  Gegen theil 
des  byzantinischen  Reiches;  während  dort  die  schein- 
bare Ehrbarkeit  die  Gemüther  einschläferte , musste  hier 
die  offenbare  und  schamlose  Herrschaft  der  Sünde  sie 
erwecken.  Mit  menschlicher  Klugheit  war  hier  nichts 
gethan,  das  Uebel  war  zu  gross , um  es  im  Allgemeinen 
zu  heilen,  und  selbst  die  Abwehr  im  Einzelnen  konnte  sich 
nicht  von  Eigenmacht  und  Sünde  freihalten.  Daher  ver- 
breitete sich  denn  das  Gefühl  der  unverbesserlichen 
Sündhaftigkeit  des  menschlichen  Geschlechts  mehr  als 
je,  und  das  Bewusstsein  der  wohlverdienten  Strafe  erfüllte 
die  Völker  mit  nie  gekannter  Angst.  Schon  früher  hatte 
man  einer  Stelle  der  Offenbarung  Johannis  die  Deutung 
gegeben,  dass  nach  dem  Ablaufe  von  tausend  Jahren 

So  Florus  Diaconiis  und  Salomon,  Bischof  von  Constanz^  bei 
Schlosser,  Weltgeschichte,  Mittelalter  II.  1,  455  und  591. 
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Christus  zurückkehren^  die  jetzige  Welt  untergehen^  den 
Sündern  ihre  Strafe  zu  Theil  werden  solle  "^'3.  Jetzt^  da 
das  verhängnissvolle  Jahr  herannahte , wurde  diese  Pro- 
phezeihung  auf-s  Neue  erwogen^  und  sie  fand  nun  in  der 
anerkannten  Verderbniss  eine  furchtbare  Bestätigung. 
Zitternd  und  zagend  ^ mit  unthätiger  Verzweiflung  oder 
mit  gesteigerter  Bussübung  sah  das  Volk  dem  letzten 
, Tage  entgegen. 

Aber  die  sichtbare  Welt  blieb  bestehen,  nur  im  gei- 
stigen Sinne  ging  die  alte  heidnische  Welt  unter,  um 
einer  neuen  christlichen  Schöpfung  Platz  zu  machen. 

Die  Furcht  v^erschwand,  die  Hoffnung  hob  sich  wie- 
der, ein  Gefühl  des  Dankes  und  der  Erlösung  durchdrang 
die  Welt  mit  jugendlicher  Wärme.  Man  wetteiferte  in 
frommen  Werken,  wallfahrtete  zu  heiligen  Stellen,  stat- 
tete Kirchen  und  Klöster  mit  verschwenderischer  Frei- 
gebigkeit aus.  Es  war,  sagt  ein  Chronist,  als  ob  die 
ganze  Welt,  das  Alte  abwerfend,  das  weisse  Feierkleid 
des  Kirchendienstes  anlegen  wollte  Aus  der  Sünden- 
erkenntniss  und  Bussfertigkeit  erwuchs  sofort  der  Keim 
des  neuen  Daseins. 

In  dieser  Zeit  entstand  der  Gedanke,  der  fortan  in 
verschiedenen  Formen  das  Mittelalter  beherrschte,  der 
Gedanke,  dass  das  Reich  Gottes  sichtbar  auf 
Erde^i  hergestellt  werden  müsse.  Ein  geringer  Grad 
von  Weltkenntniss  reichte  hin,  um  die  Unausführbarkeit 
dieses  Gedankens,  ein  mässiger  Grad  von  Tiefe,  um 
eine  ungenügende  Auffassung  des  Heiligen  darin  zu 

*)  S.  Belegstellen  bei  Gieseler,  Kirchengescli.  II.  1.  213. 

**)  Glaber  Radolph.  c.  i.  Erat  enim  ut  si  inundus  ipse  excutiendo 
seniet,  rejecta  vetustate,  candidam  ecclesiaruin  vestem  indueret. 
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erkennen.  Auch  wurde  er  nicht  so  bestimmt  und  klar 
ausgesprochen^  und  daher  auch  nicht  näher  geprüft  5 aber 
er  lag,  wie  eine  unabänderliche  Nothwendigkeit,  Allem 
zum  Grunde,  und  wurde,  wenn  auch  mit  Widerstreben, 
angewandt.  Und  gewiss  war  es,  wenn  auch  in  unvoll- 
kommener Form,  ein  begeisternder  Gedanke,  der  zu  küh- 
ner That  und  unbedingter  Entsagung  anspornen  musste. 

Und  sofort  schien  dieser  Gedanke  in  Ausführung 
überzugehen.  Denn  während  derselben  Verwirrung,  die 
jene  religiöse  Begeisterung  erzeugte,  hatte  sich  bereits' 
unbemerkt  eine  neue,  dem  Christenthum  mehr  zusagende 
Form  des  Staates  gebildet,  der  Lehnsstaat.  Ver- 
gleichen wir  ihn  mit  andern  Staatsformen,  so  erscheint 
er  höchst  ungewöhnlich  und  künstlich.  Die  compacte 
Natureinheit  der  Völker  verschwindet  und  an  ihre  Stelle 
tritt  eine  Masse  persönlicher  Verhältnisse;  die  Zufällig- 
keit der  Verträge  ersetzt  die  innere  Noth Wendigkeit,  und 
der  Staat  stellt  sich  als  ein  luftiges  Gerüst  dar,  das  von 
der  grösseren  Zahl  der  niedern  Vasallen  aufsteigend, 
durch  schmalere  Mittelstufen  sich  bis  zu  einer  einheit- 
lichen Spitze  erhebt.  Allein  in  der  That  entsprach  diese 
Form  den  Verhältnissen  und  würde,  wenn  sie  Erfindung 
wäre,  ein  Werk  höchster  Weisheit  genannt  werden  kön- 
nen. Denn  sie  verschmolz  die  Elemente  der  bisherigen 
Verfassungen,  so  dass  sie  gegenseitig  einander  milderten 
und  gab  dem  Ganzen  ein  christliches  Gepräge.  Zum 
Grunde  liegt  ein  deutscher  Begriff,  der  Begriff  der  gegen- 
seitigen Treue,  wie  sie  schon  in  den  Gefolgschaften 
der  Völkerwanderung  die  junge  Mannschaft  mit  ihrem 
Führer  verband.  Diese  Treue  ist  aber  nun  an  Grund 
und  Boden  geknüpft,  nicht  mehr  vorübergehend  und  wan- 
delbar, sondern  bleibend  und  erblich;  sie  gehört  einem 
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v^erbreiteten  Systeme  an,  verbindet  ganze  Territorien  und 
macht  den  Lehnsherrn  zugleich  zum  Landesherrn.  So  ist 
also  Antikes  und  Germanisches,  das  Räumliche,  das 
staatenbildende  Princip  der  ganzen  alten  Welt,  und 
das  3Ionarchische,  das  Resultat  der  römischen 
Geschichte,  mit  dem  deutschen  Fr eihei tsbegrifFe  ver- 
schmolzen. Dabei  ist  das  Persönliche  zwar  vorherrschend, 
dem  Räumlichen  ist  die  untergeordnete  Stellung  gegeben, 
die  ihm  gebührt;  aber  es  dient  doch  dazu,  jenes  zurückzu- 
halten, dass  es  nicht  in  Willkür  ausarte.  Beide  Principien 
sind  daher  so  gemischt,  dass  sie  dem  christlichen  Geiste 
nicht  mehr  widerstreben.  Moralische  Verpflichtung  und 
eidliches  Gelöbniss  sind  jetzt  die  Grundlagen  des  äusseru 
Staates  und  ein  Hauch  der  Empfindung  durchdringt  die 
starre  Gesetzlichkeit. 

Der  Lehnsverband  war  ohne  Zuthun  der  Kirche  aus 
dem,  vom  christlichen  Gefühle  geleiteten  Bedürfnisse  ent- 
standen. Allein  eines  fehlte  ihm  noch,  um  eine  wahre 
christliche  Ordnung  zu  begründen.  Das  monarchische 
Princip  liegt  zwar  im  Wesen  des  Lehnsstaates;  besteht 
das  Ganze  aus  der  Verkettung  persönlicher  Verpflich- 
tungen, so  muss  auch  eine  Persönlichkeit  als  die  Spitze 
erscheinen.  Allein  es  war  nicht  nothwendig , dass  diese 
Einheit  alle  christlichen  Nationen  umfasse,  und  die  Zwecke 
des  Rechtsschutzes  sowie  die  Verschiedenheit  der  Länder 
führten  vielmehr  auf  eine  Mehrheit  der  Lehnsstaaten. 

Dies  aber  widersprach  dem  religiösen  Gefühle.  Sollte 
das  Christenthum  wirklich  zur  Wahrheit  werden,  so  durfte 
die  Christenheit  nur  ein  einiges  Ganze,  wie  eine  Kirche  auch 
nur  eine  weltliche  Einheit  bilden.  Schon  die  Kirchen- 
väter hatten  die  Weltmonarchie  der  römischen  Im- 
peratoren als  eine  für  das  Christenthum  vorbestimmte 
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Ordnung  gepriesen^  und  die  Erinnerung  der  Völker  knüpfte 
noch  immer  an  den  Namen  Roms  den  Begriff  der  Herr- 
schaft. Menschlicher  Ehrgeiz  und  politische  Rücksichten 
mochten  mitwirken^  als  die  Päpste  wieder,  wie  in  Karl’s 
des  Grossen  Zeiten,  das  Kaiser thum  erneuerten;  aber 
das  Gefühl  der  Völker  kam  ihm  entgegen  und  fand  es 
natürlich,  dass  der  in  Rom,  vom  Papste  gekrönte  Kaiser 
als  das  Oberhaupt  der  Christenheit  angesehen  werde. 
Freilich  lag  nun  diese  Würde  ausserhalb  des  Lehnsver- 
bandes und  es  fehlte  an  jedem  festen  Gesetze  über  das 
Verhältniss  selbstständiger,  ihm  nicht  lehospflichtiger 
Fürsten  gegen  den  Kaiser.  Aber  wenigstens  in  der  Mei- 
nung hielt  man  dessen  Oberherrlichkeit  fest 

Es  kam  jetzt  darauf  an,  die  Rechte  der  weltlichen 
Gewalt  festzustellen  und  man  ging  beim  Mangel  anderer 
Gesetze  auf  heilige  und  profane  Ueberlieferungen  zurück. 
Hier  gaben  die  Satzungen  des  römischen  Rechts,  das 
jüdische  Königthum  und  endlich  die  Befugnisse  des  Lehns- 
herrn mannigfache  Ansprüche  und  eine  ausgedehnte  mo- 
narchische Theorie  machte  sich  geltend.  Allein  sie  ver- 
letzte das  germanische  Freiheitsgefühl,  das  nur  bedingte 
Unterwerfung  und  gegenseitige  Treue  zugestand » und 
noch  schwerer  den  christlichen  Sinn.  Nach  der  Strenge 
des  Lehnsrechts  waren  auch  die  Kirchenämter  wegen 
ihres  äusseren  Besitzes  dem  Lehnsherrn  verpflichtet,  und 
der  Laie  hatte  die  Macht,  sie  mit  willfährigen  Dienern 
seiner  Lüste  zu  besetzen.  Die  Christenheit,  im  Besitze 

*)  Es  ist  bcmerkenswerlh,  dass  selbst  Vincentius  von  Beauvais, 
der  Erzieher  der  Söhne  Liidwig’s  des  Heiligen,  eines  Königs,  dessen 
Macht  der  der  römisch  deutschen  Kaiser  wenigstens  gleich  stand, 
die  Geschichte  der  nächst  vorhergegangenen  Zeiten  nach  den  Re- 
gierungen dieser  Kaiser  abtheilt. 
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der  äiissern  Einheit  ^ sah  sich  in  ihrem  innern  Wesen 
gefährdet  und  empfand^  dass  nur  reine  Hände  die  höchste 
Leitung;  übernehmen  dürften.  Daraus  entstand  dann  eine 
neue^  mehr  hierarchische  Weltansicht^  die  der  Avelt- 
lichen  Maclit  nur  sehr  untergeordnete  Rechte  einräumte. 
Dies  grossartige^  bekanntlich  von  Gregor  VII.  auf  die 
Spitze  getriebene  System  war  etwa  folgendes. 

Die  Christenheit  sollte  e i ii  grosses  Reich  mit  fester 
Ordnung  werden  5 in  ihm  sollten  die  Laien  ihrem  Berufe 
folgen^  in  geheiligter  Ehe  leben^  das  Amt  des  Schwertes 
verwalten^  die  Früchte  der  Erde  ziehen;  alle  in  gehöriger 
Abstufung  und  Unterordnung  unter  Fürsten  und  Königen^ 
an  der  Spitze  aller  der  Kaiser.  Wenn  sie  den  Körper^ 
sollte  die  Kirche  die  Seele  der  Christenheit  bilden.  Sie 
sollte  rein  bleiben  von  Leidenschaft  und  menschlicher 
Schwäche,  die  irdische  Liebe,  die  Vaterfreude,  jedes 
weltlicbe  Treiben  war  ihren  Dienern  versagt.  Sie  sollte 
aber  auch  sicher  sein  gegen  weltliche  AngrilFe,  daher  in 
fester  Abstufung,  in  unverbrüchlichem  Gehorsam  wohl- 
gegliedert, aus  einzelnen  Menschen  bestehend,  aber  von 
Einem  Geiste  durch  waltet.  Die  Laienwelt  empfing  dann 
von  ihr  den  Genuss  des  Heils,  die  Verheissung  des  Se- 
gens, die  Erlösung  durch  Busse,  leistete  ihr  dafür,  wo 
es  dessen  bedurfte,  den  Dienst  des  Schwertes  An  der 
Spitze  dieser  priesterlichen  Hierarchie  sollte  der  Papst 
stehen,  als  Stellvertreter  Christi,  welcher,  durch  eine 
auserlesene  Schaar  erwählt,  nothwendig  der  Reinste  und 
Beste  sein  müsste.*  Sein  von  dem  heiligen  Geiste  ein- 
gegebener Ausspruch  sollte  dann  allen  Zwist  lösen,  alle 
Ungewissheit  heben;  zu  ihm  sollten  alle  Völker  aufblicken, 
vor  ihm  alle  Mächtigen  sich  beugen , von  ihm  alle  Un 
bilden  gerügt  werden.  Das  Reich  Gottes  sollte  dadurch, 


14 


Ritterthura. 


soviel  auf  Erden  möglich,  in  äusserer  sichtbarer  Gestalt 
aufoferichtet  werden. 

Es  schien  in  der  That  in  manchen  Augenblicken,  als 
ob  dies  System  zur  Wahrheit  werden  würde;  der  Kaiser 
beugte  sich,  die  widerstrebende  Priesterschaft  musste  sich 
strengerem  Gehorsam  fügen,  die  gesammte  Christenheit 
erglühte  in  Begeisterung  zu  frommer  That.  Allein  gerade 
auf  diesem  Höhenpunkte  trat  eine  Gegenwirkung  ein. 
Schon  längst  hatte  die  Frage , wie  sich  das  Waffen- 
handwerk mit  christlicher  Gesinnung  vereinbaren  lasse, 
viele  Gemüther  beunruhigt ; man  näherte  sich  einer 
willkommenen  Lösung,  indem  man  es  als  einen  äussern 
Dienst,  aber  für  die  Sache  Gottes  betrachtete.  Man 
sah  — und  bei  dem  Mangel  kräftiger  Obrigkeit  nicht  mit 
Unrecht  — in  der  edeln  Handhabung  der  Waffen  ein 
Mittel,  die  Unschuld  zu  schützen,  dem  Verbrechenzu 
wehren,  den  Schwachen,  den  Priestern,  Wittwen  und 
Waisen  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen.  Durch  ein 
öffentliches  Bekenntniss  und  Gelübde  dieser  Pflichten 
bei  Annahme  der  Waffen  glaubte  man  sich  in  der  ge- 
rechten Uebung  des  bedenklichen  Berufs  am  besten  zu 
kräftigen.  Mit  einem  Worte,  der  Gedanke  des  christ- 
lichen Ritterthums  entstand.  Es  fand  sogleich  eine 
glänzende  Anwendung  in  den  K r e u z z ü g e n.  Der  waffen- 
fähige Streiter  Christi  verglich  sich  dem  Priester,  der 
mit  dem  Worte  kämpfte.  Auch  ihm  war  ein  Amt  in 
der  christlichen  Weltordnung  geworden,  ein  Amt,  das 
selbstständige  Verwaltung  und  andere  Tugenden  erfor- 
derte, als  die  des  Geistlichen.  Man  bemerkte,  dass 
Priester  und  selbst  Päpste  nur  eben  sündige  Menschen 
seien,  und  dass  es  daher  Fälle  geben  konnte,  wo  der 
Laie  vermöge  seines  Amtes  ihnen  entgegen  treten  durfte. 
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Die  Kirche  selbst  erkannte  dies  gewissermaassen  an^ 
indem  sie  dem  Ritter  bei  Anlegung  der  Waffen,  dem 
Fürsten  bei  seiner  Krönung  ihre  Weihe  gab,  indem  sie 
ihr  Amt  in  Anspruch  nahm.  Wenn  die  Kirche  von  un- 
mittelbarer Stiftung  durch  Christus  ausging,  so  waren  auch 
die  weltlichen  Herrscher  geheiligte  Häupter,  auch  ihnen 
gebührte  eine  gewisse  Selbstständigkeit, 

Der  Streit  erlosch  niemals  und  immer  auf s Neue 
widersprachen  sich  die  Ansprüche  der  Theokratie  und 
der  kaiserlichen  Obergewalt.  Aber  die  Natur  der  Dinge 
gestattete  keinem  den  Sieg  und  die  allgemeine  Ansicht 
brachte  selbst  diesen  Streit  in  ein  friedliches  System, 
das  in  der  That  schöner  und  lebendiger  war,  als  jene 
schroffen  Theorien.  Die  gegenseitigen  Ansprüche  spra- 
chen sich  in  mächtigen  Gleichnissen  aus.  Gregor  und 
Innocenz  hatten  die  päpstliche  Gewalt  die  Sonne,  die 
kaiserliche  den  Mond  genannt;  die  Wortführer  der  welt- 
lichen Macht  bezeichneten  diese  dagegen  durch  das 
Schwert,  das  als  ein  natürliches  Symbol  den  Fürsten 
vorgetragen  zu  werden  pflegte  und  der  Kirche  versagt 
war.  Allein  die  Kirche  fand,  dass  auch  die  Jünger  des 
Herrn  Schwerter  geführt  und  zwar  zwei  Schwerter;  sie 
nahm  daher  eine  Doppelgewalt  und  ein  ihr  verliehenes 
Anrecht  auf  beide  Schwerter,  das  weltliche  und  das  geist- 
liche, an.  Die  Stimme  des  Volkes  endlich  hielt  diese 
Zweiheit,  nicht  aber  den  ausschliesslichen  Anspruch  der 
Kirche  begründet;  sie  sprach  von  zwei  Sonnen,  welche 
die  Christenheit  erleuchteten,  zwei  Schwertern, 
welche  sie  beherrschten.  Beide  Gewalten,  so  meinte  man, 
seien  von  Gott  eingesetzt,  jede  gleich  nothwendig  für 
das  Wohl  der  Christenheit.  Jeder  Eingriff  der  Einen  in 
das  Gebiet  der  Andern,  jeder  Versuch,  beide  Schwerter 
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in  eine  Scheide  zu  bringen^  erschien  daher  als  eine  Ver- 
letzung der  göttlichen  Ordnung.  Vielmehr  sollten  sie  in 
getrennten  Bahnen  sich  bewegend^  gemeinsam  ein  christ- 
liches Regiment  führen^  sich  gegenseitig  ehrend^  unter- 
stützend 

Man  nahm  also  bei  äusserer  Spaltung  eine  innere 
Einheit  an.  Wohl  wusste  man  aus  Erfahrung,  dass  es 
schwer  sei,  die  Gränzen  inne  zu  halten,  dass  Ueberschrei- 
timgen  und  Streitigkeiten  nur  allzuleicht  eintreten;  allein 
man  schrieb  dies  menschlicher  Sündhaftigkeit  zu  und  ver- 
traute der  göttlichen  Leitung,  dass  sie  diese  Wirren  zur 

Gregor  VII.  (Ep.  VII.  25.  bei  Gieseler  K.  G.  II.  §.  47.  c.) 
bringt  das  Gleichniss  mit  Sonne  und  Mond  auf,  das  später  Inno- 
eenz  III.  (Ep.  I.  401  bei  Hurter  III.  73)  noch  weiter  dahin  aus- 
malle , dass  der  Mond  desto  glänzender  sei,  je  näher  er  der  Sonne. 
Die  überaus  gekünstelte  Anwendung  der  Stelle  des  Evangeliums, 
Luc.  23.  36,  38  (wo  die  Jünger  zwei  Schwerter  bringen,  und  Christus 
sagt,  es  sei  genug)  auf  diesen  Streit  ist  wohl  nur  als  eine  geist- 
liche Replik  auf  das  von  dem  Schwerte  entlehnte  natürliche  Gleich- 
niss zu  erklären.  Sie  findet  sich  zuerst  bei  dem  h.  Bernhard  (de  con- 
siderat.  IV.  c.  3.  und  epist.  356).  Die  beiden  Schwerter  sind:  verbum 
et  ferrum.»  Uterque  ecclesiae,  sed  is  pro  ecclesia,  ille  vero  et  ab 
ecclesia  exserendus;  ille  sacerdotis , is  militis  manu  sed  sane  ad 
nutum  sacerdotis  et  jussum  imperatoris.^^  Kaiser  Friedrich  I.  be- 
zieht sich  nun  auf  dieselbe  Stelle,  knüpft  aber  daran  ein  selbststän- 
diges Recht  des  kaiserlichen  Schwertes:  jene  Erwähnung  der  zwei 
Schwerter  deute  mit  wunderbarer  Voraussicht  die  beiden  Häupter  der 
Dinge  an  (Radevic.  bei  Urstisius  II.  483  und  541).  Man  bemerkte, 
dass  auch  im  Evangelium  Christus  nicht  beide  Schwerter  dem  Petrus 
gegeben  habe.  Von  nun  an  wird  von  den  beiden  Schwertern  als  von 
einem  anerkannten  Symbol  gesprochen ; sie  sind  sogar  in  unsern 
beiden  Rechtsbüchern,  dem  Sachsenspiegel  und  Schwabenspiegel,  er- 
wähnt. Von  geistlicher  Seite  führte  man  in  Gestalt  einer  Vision 
aus,  dass  das  weltliche  Schwert  keinen  Griff  habe,  Aveil  die  Kreuzes- 
gestalt desselben  dem  Geistlichen  allein  zukomme,  von  weltlicher 
Seite  dagegen,  dass  es  nicht  tauge,  zwei  Schwerter  in  eine  Scheide 
zu  stecken.  So  Vridank’s  Bescheidenheit.  Vergl.  auch  die  nähern 
Bemerkungen^Grimm’s  in  der  Vorrede  zu  Vridank.  S.  LVII. 
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Lösung  führen  werde.  Man  sprach  es  nicht  so  aus^  aber 
inan  dachte  sich  das  Leben  der  Christenheit  wie  einen 
organischen  Körper , in  welchem  grade  durch  die 
Trennung  zweier  Potenzen  der  Umlauf  der  Säfte  um  so 
reger  betrieben  wird.  Und  wirklich  war  es  so,  Kirche  und 
Staat,  wie  Geist  und  Körper  einander  entgegengesetzt 
und  doch  entsprechend,  erhielten  sich  wechselseitig  in 
Spannung  und  Thätigkeit;  jede  war  der  andern  unent- 
behrlich. Die  unbedingte  Niederlage  der  einen  hätte  die 
Siegerin  zur  Tyrannei  und  dadurch  zu  ihrem  Sturze  geführt. 

Dass  es  dahin  nicht  kam,  verdankten  beide  nicht  der 
Weisheit  ihrer  Leiter,  sondern  ihrer  innern  Organisation. 
In  der  Kirche  wie  im  Staate  gab  es  nicht  bloss  eine  Un- 
terordnung, sondern  auch  andere  nicht  minder  feste  Ver- 
bindungen. Auf  allen  Abstufungen  des  Ranges  schlossen 
sich  die  Gleichgestellten  enge  aneinander  an;  aus  der 
gleichen  Thätigkeit  und  der  Wahrung  gemeinsamer  Rechte 
entstand  ein  Gefühl  der  Verbrüderung,  das  inniger  war 
als  das  Band  des  Gehorsams  gegen  den  Obern.  So  bil- 
deten die  Vasallen  desselben  Lehnsherrn,  die  Geistlichen 
jedes  Stiftes  und  Bisthums , theils  durch  ausdrückliche 
Satzung  theils  durch  innere  Verwandtschaft,  Genossen- 
schaften, welche  sich  dann  wieder  mit  andern  gleich- 
gestellten Genossenschaften  innerlich  verbunden  fühlten 
und  so  sich  durch  die  ganze  Christenheit  fortsetzten. 
Dadurch  wurde  die  Kraft  der  Herrschenden  geschwächt, 
aber  auch  ihrer  Willkür  gesteuert,  und  die  Gefahr,  die 
aus  dem  Widerstreit  der  beiden  grossen  Gewalten  ent- 
stand, gemildert.  Denn  da  jeder  Einzelne  zugleich  Christ 
und  Unterthan,  der  Kirche  und  dem  Staate  verpflichtet 
war,  so  hatten  die  Gebietenden  eine  wohlthätige  Schranke 
in  dem  Gewissen  ihrer  Untergebenen.  Die  öffentliche 
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Meinung  war,  wenn  auch  nicht  so  laut  wie  in  unsern 
Tagen,  um  so  beachtenswerther , weil  sie  in  der  Stille 
reifte  und  sich  in  gegliederten  Organen  aussprach. 

Wir  finden  daher  zwei  verschiedene  Bildungsge- 
setze oder  Anziehungskräfte  in  gleichzeitiger  Thätigkeit, 
das  eine,  das  wir  bisher  in  der  hierarchischen  Gliederung 
von  Kirche  und  Staat  kennen  gelernt  haben,  monar- 
chisch, eine  Unterordnung  und  Abstufung  hervorbrin- 
gend , das  andere  mehr  republikanisch,  die  Gleichge- 
stellten verbindend.  Beide  fanden  im  Christenthume  Be- 
stätigung, da  eine  innige  Verbrüderung  der  Genossen  eben 
so  sehr  in  seinem  Geiste  liegt,  als  die  Unterordnung  unter 
die  Obrigkeit;  beide  stammten  aber  auch  aus  weltlicher 
Uebcrlieferung,  das  monarchische  Princip  aus  römischer, 
das  genossenschaftliche  aus  germanischer  Vorzeit. 
Beide  waren  endlich  durch  den  Entwicklungsprozess  des 
Mittelalters  gekräftigt;  denn  jene  Steigerung  der  Freiheit, 
welche  den  Einzelnen  isolirt,  nöthigt  ihn  ebensowohl  zur 
Seite  als  nach  oben  Schutz  und  Anschluss  zu  suchen. 

Indessen  konnte  sich  das  Associationsprincip  im 
Lehnsstaate  sowohl  wie  in  der  Kirche  nicht  frei  ent- 
wickeln; es  war  von  dem  monarchischen  gebunden  und 
bildete  sich  in  der  Verschmelzung  mit  ihm  nur  zu  einer 
aristokratischen  Gliederungaus.  Selbst  die  unterste 
Stufe  in  beiden  war  eine  privilegirte,  durch  Verleihung 
von  oben  gebildete,  die  sich  über  die  an  die  Scholle 
gefesselten  Hörigen  erhob ; auch  bei  ihr  entstand  die 
Genossenschaft  nicht  durch  freie  Verbindung,  sondern 
nur  durch  die  Gleichheit  der  verliehenen  Rechte. 

Anders  gestaltete  es  sich  in  den  Städten.  Auch 
sic  beruhten  auf  Verleihung,  denn  wenn  sie  auch  aus 
römischen  Municipien  oder  aus  factischen  Verhältnissen 
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anderer  Art  hervorgingen^  immer  gab  die  Anerkennung  des 
Landesherrn  den  Anfangspunkt  ihres  rechtlichen  Beste- 
hens. Sie  schlossen  sich  hierdurch  an  die  herrschende  Ord- 
nung der  Dinge  an  und  standen ^ wenn  auch  nicht  inner- 
halb^ doch  in  Verbindung  mit  der  Ordnung  des  Lehns- 
staates. Allein  diese  Verleihung  betraf  nur  den  Boden 
oder  die  moralische  Person  der  auf  ihm  wohnhaften  Bürger- 
schaff  nicht  den  Einzelnen^  gab  ihm  keine  Auszeichnung^ 
keine  aristokratische  Stellung.  Hier  zeigte  sich  daher 
die  Association  in  ihrer  Reinheit^  als  freie  Verbindung 
vermöge  gemeinsamer  oder  doch  gleichartiger  Thätig- 
keit.  Die  Stadtgemeinde  selbst  ergänzte  sich  durch 
nachgesuchte  Aufnahme  in  die  Bürgerschaft^  beruhete  also 
auf  einer  ausdrücklichen  Einigung ; und  sie  gliederte  sich 
wieder  in  ihrem  Innern  durch  das  Zusammentreten  der 
Gewerbsgenossen  zu  Zünften  und  Innungen.  Nach 
demselben  Princip  sahen  sich  denn  auch  die  Genossen 
desselben  Gewerkes^  wenn  sie  aus  mehreren  Städten  zu- 
sammentrafen^  als  eng  Verbrüderte  an^  so  dass  die  Zunft 
sich  über  die  Gränzen  der  Stadt  durch  das  Land  und 
selbst  durch  die  ganze  Christenheit  verbreitete.  Und 
endlich  waren  die  Städte  unter  sich  bald  durch  gemein- 
same  Rechte^  bald  durch  freiwillig  geschlossene  Schutz- 
und  Trutz hündni SS e unter  einander  vereinigt. 

In  diesem  Gebiete  also  erscheint  das  Associations- 
princip  in  voller  Kraft^  es  ist  das  einzige  Gesetz  dieser 
Sphäre.  Aber  auch  in  andern  Kreisen  machte  es  sich 
neben  den  grossen  Hierarchien  selbstständig  geltend.  Da- 
hin gehören  zunächst  die  Mön c h sor d e n^  Verbrüderun- 
gen, die,  rein  christlichen  Ursprungs  und  älter  als  die 
hierarchische  Gliederung  der  Kirche , sich  derselben  nur 
bedingt  anschlossen,  und  bei  aller  Strenge  der  Disciplin 
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in  ihrem  Innern^  doch  immer  einen  demokratischen  Geist 
zeigten  und  auf  der  kirchlichen  Seite  dieselbe  Stelle  ein- 
nahmen^  wie  die  Städte  auf  der  weltlichen.  Nach  ihrem 
V orbilde  entstanden  die  geistlichen  Ritterorden,  die 
mehr  als  irgend  ein  anderes  Institut  kirchliche  und  welt- 
liche Elemente  mischten.  Aber  auch  die  Ritterschaft, 
obgleich  in  loser  Verbindung,  trug  doch  den  Charakter 
einer  freien  Genossenschaft,  die,  unabhängig  von  der 
Kirche  wie  vom  Staate,  dennoch  an  beide  sich  anlehnte 
und  die  ganze  Christenheit  durchzog.  Der  Ritterschaft 
sowohl  wie  andrerseits  den  Zünften  entsprach  dann 
endlich  die  Organisation  der  Wissenschaft,  indem  sie,  ur- 
sprünglich ein  Zweig  der  geistlichen  Thätigkeit,  sich  von 
der  Kirche  sonderte,  und  in  den  Universitäten  feste 
zunftartige  Verbindungen  gründete,  die  wie  die  Ritter- 
schaft weder  dem  Staate  noch  der  Kirche  allein  ange- 
hörten und  sich  beiden  anschlossen.  So  bildeten  also  die 
Genossenschaften  ein  Band,  das  unbekümmert  um  Landes- 
gränzen und  um  den  Streit  zwischen  Staat  und  Kirche 
die  Christenheit  zusammenhielt. 


Ueberblicken  wir  das  ganze  Gemeinwesen  des  Mittel- 
alters, so  werden  wir  gestehen  müssen,  dass  es  seiner  Idee 
nach  bewunderungswürdig  und  einzig  in  der  Geschichte  da 
steht.  Niemals  sind  die  Anforderungen  der  Einheit  und 
der  Fr e i heit  so  schön  ausgeglichen.  Das  System  der 
griechischen  Republiken  gab  nur  ein  lockeres  Bündniss  ein- 
zelner Stadtherrschaften.  Die  römische  Weltmonarchie 
bildete  einen  starren  einförmigen  Koloss,  in  dem  die  Freiheit 
unterdrückt  wurde.  Die  Einheit  dieses  christlichen  Ge- 
meinwesens war  dagegen  ganz  von  dem  Gedanken  der 
Freiheit  durchdrungen.  Daher  gab  sie  denn  auch  der 
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Mannig^faltigkeit  so  viel  Raum  5 verschiedene  Nationalitäten, 
abweichende  Verfassungen  ohne  Zahl^  Thätigkeiten  der 
eigenthümlichsten  Art^  alles  fand  darin  seine  Stelle.  Es 
gleicht  einem  gewaltigen  Uhrwerke^  welches  der  Meister 
so  kunstreich  eingerichtet  hat,  dass  leicht  neue  Räder  hin- 
eingepasst  werden^  die  noch  andere  Beziehungen  des  Zeit- 
gedankens aufzeigen.  Oder  besser  einem  grossen  Organis- 
mus, wo  aus  der  Fülle  des  Lebens  immer  neue  Functionen  in 
Harmonie  mit  dem  Ganzen  sich  selbstständig  entwickeln. 
Kirche  und  Staat  wie  zwei  gewaltige  Thürme^  mit 
ihren  Spitzen  hoch  zum  Himmel  aufragend^  mit  ihren  gei- 
stigen Fundamenten  tief  wurzelnd^  halten  das  ganze  Ge- 
bäude zusammen.  Symmetrisch  in  allen  ihren  Theileiij 
aber  ohne  ängstlich  bewahrte,  ertödtende  Uebereinstim- 
mung  verschaffen  sie  der  Christenheit  ein  festes  Gleichge- 
wicht 5 wenn  der  eine  wankt,  so  hält  ihn  die  Schwere  des 
andern.  Vor  Allem  aber  sichern  jene  durchlaufenden,  hori- 
zontalen Bande;  durch  sie  erhält  die  strenge  Gliede- 
rung eine  wohlthätige  Elasticität,  welche  sie  wieder  zum 
Schwerpunkte  zurückbewegt,  wenn  auch  die  Spitze  heftig 
erschüttert  ist.  Es  ist  wahr,  dass  viele  Theile  der  gan- 
zen Erscheinung  nicht  zur  vollständigen  Ausführung  ge- 
kommen sind.  Die  kaiserliche  Obergewalt  über  die 
gesammte  Christenheit,  das  Ritterthum  in  seiner  höchsten 
Bedeutung  und  die  unbedingte  Reinheit  der  Kirche  sind 
fromme  Wünsclie  geblieben;  jedes  Mal,  wenn  sie  der  Voll- 
endung nahe  schienen,  trat  ein  Gegenschlag  ein,  der  sie 
zurückwarf.  Aber  selbst  diese  Idealität  giebt  dem  Zeit- 
alter eine  eigenthümliche,  wenn  auch  tragische  Grösse;  es 
strebte  wenigstens  nach  einem  hohen  Ziele  und  duldete 
das  allgemeine  Loos  der  Menscheit  in  würdiger  Gestalt. 


Zweites  Kapitel. 

Die  Sittlichkeit. 


Da  die  ersten  christlichen  Gemeinden  schon  das 
Beispiel  und  die  Kirchenväter  die  Lehrsätze  einer  christ- 
lichen Moral  gegeben  hatten^  so  könnte  man  glauben^ 
dass  es  hier  einer  Erneuerung  nicht  bedurft  hätte  ^ und 
dass  sofort^  nachdem  die  im  Anfänge  des  Mittelalters  ein- 
getretene Auflösung  rechtlicher  und  staatlicher  Ordnung 
überwunden  war^  jene  guten  Zeiten  zurückgekehrt  wären. 
Allein  dem  ist  nicht  so  und  konnte  nicht  so  sein.  So 
sehr  jene  frühem  Christen  die  Sittenverderbniss  der  Hei- 
den verabscheuten^  lehnte  sich  doch  ihre  Moral  an  civili- 
sirte  Zustände  an^  und  gab  mehr  das  Negative^  das 
Verbot;  als  Anhalt  und  Uebung  für  das  Leben  unter  an- 
dern Verhältnissen.  Auch  ist  grade  hier  das  Natur- 
element; die  Nationalität;  wichtig.  Eines  schickt  sich 
nicht  für  AllC;  der  moralische  Werth  der  That  hängt  von 
der  Individualität  des  Handelnden;  die  Anwendbarkeit  der 
Sitte  von  der  Eigenthümlichkeit  der  Völker  ab.  Wir 
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.haben  daher  hier,  eben  so  wie  werdende  Nationen^ 
auch  nur  eine  werdende , und  daher  unsichere  und 
schwankende  Sitte  zu  erwarten. 

Beim  Beginn  dieses  Zeitraumes  gab  es  recht  eigent- 
lich gar  keine  Lebensnorm.  Die  Gebräuche  des  deut- 
schen Heidenthums  waren  verpönt  , die  Gewohnheiten 
und  Ansichten  der  römischen  Bildung  durch  den  Einfluss 
des  Christenthums  und  die  Mischung  der  Nationen  ver- 
dunkelt, die  Menschen  lebten  einsam  auf  Burgen  und 
Höfen,  und  kamen  fast  nur  in  Kriegen  und  Wanderzügen, 
feindlich  oder  fremd  in  Berührung;  das  tägliche  Leben 
verfloss  in  öder,  unausgefüllter  Stille  oder  in  wildem 
Getöse.  Das  Christeiithum  konnte  den  Mangel  der  Civi- 
lisation  nicht  ersetzen,  vielmehr  musste  es  selbst,  um 
ein  neues  Völkerleben  zu  begründen,  sich  einem  äusser- 
lichen  Prozesse  unterwerfen,  rohen  Völkern  gegenüber 
in  sinnlicher  Gestalt  auftreten.  Es  war  ganz  Kirche 
im  äusserlichen  Sinne  des  Worts,  und  die  Kirche  musste  um 
ihrer  Selbsterhaltung  willen  Maassregeln  ergreifen,  welche 
die  Ausbildung  einer  wahren  Sittlichkeit  erschwerten. 

Denn  diese  gedeiht  nur  in  der  Luft  der  Freiheit, 
Nur  da,  wo  die  Seele  sich  ganz  aufrichtig  äussert,  ist 
Selbsterkenntiiiss  und  feinere  Würdigung  der  That  denkbar. 
Diese  Freiheit  konnte  die  Kirdie  nicht  gestatten,  sie 
musste  unbedingten  Gehorsam  fordern,  dies  war  die 
erste,  die  einzige  Tugend.  Die  Kirchenväter,  die  noch  auf 
römischer  Bildung  fussten,  hatten  die  Vernunft  als  eine 
von  Gott  gegebene  Kraft  gelten  lassen  und  sich  ihrer 
zur  Erforschung  der  göttlichen  Geheimnisse  bedient*}. 

*)  Aiigiislinus:  Ea^  quae  fidei  firmhate  jain  tenes,  etiam  rationis 
liice  conspicias ; und  an  einer  andern  Stelle:  Tempore  anctoritas,  re 
autem  ratio  prior  est  (XeanderK.  G.  It.  2:  70*4).  Noch  im  8.  Jahrhundert 
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Jetzt  gewöhnte  man  sich  alles  nur  nach  der  Autorität 
der  Väter  zu  entscheiden;  man  hielt  es  für  frevelhaft, 
mit  eigenen  Gründen  zu  prüfen*},  man  wollte  nicht  die 
Schlüsse  der  Lebenden,  sondern  nur  die  der  Todten 
hören.  In  jeder  Beziehung  forderte  man  bestimmte  Vor- 
schriften, selbst  bei  den  gleichgültigsten  und  äusserliclisten 
Dingen  und  gewöhnte  sich  so  an  ein  gedankenloses 
Handeln,  das  nicht  mehr  der  Ausdruck  der  Ueberzeugung 
war.  Der  Sinn  für  Wahrhaftigkeit  wurde  auch  sonst 
noch  vielfach  gefährdet.  Die  Priester  sollten  lehren, 
was  sie  selbst  nicht  vollständig  begriffen,  sie  mussten 
daher  halbverstandene  Worte  gebrauchen,  deren  richtige 
Auffassung  bei  dem  Hörenden  sie  noch  weniger  voraus- 
setzen konnten.  Zu  diesem  feinen  Betrüge  kam  denn 
auch  die  grobe  Lüge.  Zu  allen  Zeiten  ist  die  Priesterschaft 
in  Gefahr  durch  das  Bewusstsein  von  der  hohen,  über- 
wiegenden Wichtigkeit  ihrer  Zwecke  unvermerkt  zu 
bedenklichen  Mitteln  verleitet  zu  werden.  Dies  um  so 
mehr  in  verwickelten  Zuständen  und  bei  dem  Mangel 
einer  fest  ausgeprägten  Moral.  Daher  steigerte  sich  denn 
auch  im  Mittelalter  oft  die  Unwahrheit  bis  zur  groben 
Fälschung.  Die  ps  eu d ois i d o risch en  Decretalen**}, 
deren  Unächtheit  erst  später  erwiesen  ist,  geben  ein 

lehrt  der  Abt  Fredegis;  Prim  um  ratione  utendum,  in  quantum 
hominis  ralio  patitur,  deinde  auctoritate:  (Neander  IV.  387.) 

*)  So  wirft  im  9.  Jahrhundert  das  Concil  zu  Lyon  dem  Johannes 
Scotiis  und  seinen  Anhängern  vor^  dass  sie  Gründen  (humanis  et 
philosophicis  argumentationibus)  mehr  trauelen^  als  den  Aussprüchen 
der  Kirchenväter  (nulla  scriplurarum  siv^e  S.  Patrum  autoritate 
prolala). 

Bekanntlich  eine  Sammlung  angeblicher  Decretalen  römischer 
Bischöfe  der  4 ersten  Jahrhunderte,  die  im  9.  Jahrhundert  auftauchte 
lind  für  eine  Arbeit  des  spanischen  Bischofs  Isidorus  ausgegeben 
Aviirde.  Sie  bezweckte  die  Erweiterung  der  päpstlichen  Macht. 
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welthistorisch  bedeutendes  Beispiel  solchen  frommen 
Betrugs ; im  Kleinen  kam  Aehnliches  unzählige  Male 
vor.  Selbst  die  Zeitgenossen  klagen  über  die  Menge 
erfundener  Legenden^  untergeschobener  Reliquien'^).  Um 
den  rohen  Ausbrüchen  der  Laien  zu  widerstehen,  um 
hülfreich  zu  sein,  bedurfte  die  Kirche  äusserer  Macht 
und  weltlichen  Reich  thums.  Ihre  Priester  wurden 
aber  dadurch  von  allen  herrschenden  Lastern  angesteckt, 
nahmen  oft  an  Krieg,  Jagd  und  rohen  Lustbarkeiten 
Antheil  **),  und  achteten  die  Würde  ihres  Amtes  so 
wenig,  dass  sie  sich  mit  offener  Waffengewalt  unter- 
einander bekämpften,  und  den  Besiegten  schmählich 
beschimpften dieser  Rohheit  ihrer  eigenen  Diener 
konnte  die  Kirche  kaum  daran  denken,  unmittelbar  an 
der  Sittlichkeit  des  Volks  zu  arbeiten.  Es  genügte  ihr, 
Gehorsam  und  eine  heilsame  Furcht  zu  erhalten.  Daher 
begünstigte  sie  den  Aberglauben,  hatte  für  seine  gröb- 
sten Verirrungen  ein  mildes  Urtheil,  weilte  gern  bei  der 
sinnlichen  Ausmalung  der  Höllenstrafen  und  der  Ilimmels- 
freuden,  und  schwächte  die  Kraft  der  Reue  durch  ein 
System  äusserlicher  Bussen. 

*)  S.  des  Kardinals  Flenry  Hist,  de  l’egl.  (4®.  1751)  im  Anf. 
des  Vol.  XIII.  Der  Abt  Giiibert  von  Nogent  (bei  Gnizot  bist,  de 
la  civ.  en  France  IV.  528)  zählt  eine  Reihe  solcher  Betrügereien 
anf.  Andre  Beispiele  bei  Gieseler  K.  G.  II.  §.  3.3.  Note  h.  Man 
musste  es  noch  besonders  einschärfen,  dass  es  nicht  erlaubt  sei: 
pro  pietate  mentiri. 

**)  S.  Fleury  a.  a.  0.  Eichhorn,  Gesch.  d.  Cult,  und  Lit.  I. 
403  IT.  Neander  K.  Gesch.  IV.  242. 

***)  Unzählige  bekannte  Beispiele.  Kampf  der  Schaaren  des 
Bischofs  von  Hildesheim  und  der  Mönche  von  Fulda  im  Dom  zu 
Goslar.  Lamb.  Aschaffenb.  bei  Pistor.  Rerm.  Germ.  Scr.  I.  .327.  — 
Calixt  II.  lässt  den  Gegenpapst  Gregor  VIII.  auf  einem  Kameele,  in 
Felle  gekleidet,  rückwärts  sitzend  nach  Rom  führen.  Schlosser’s 
Weltgesch.  3Iittelalter  II.  2.  246. 
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Hierzu  kam  der  Einfluss  der  Klöster.  Man  darf 
gern  Alles  zugeben  ^ was  für  die  Nothwendigkeit  und 
Nützlichkeit  dieser  Institute  im  Mittelalter  gesagt  ist; 
sie  waren  die  Stätten  der  Bildung,  wohltliätige  Zuflucht 
für  den  Bedrängten  und  Lebensmüden,  manches  wahrhaft 
fromme  Gebet  mag  aus  ihnen  emporgestiegen  sein.  Aber 
für  die  Beförderung  der  Sittlichkeit  waren  sie  und  der 
Glaube  an  die  Verdienstlichkeit  strenger  Enthaltung,  der 
ihnen  zum  Grunde  lag,  und  durch  sie  genährt  wurde, 
unwirksam.  Dieser  Glaube  stand  mit'  der  Sinnlichkeit 
selbst  im  innigsten  Zusammenhänge.  Je  höher  der  Mensch 
sinnliche  Genüsse  schätzt,  desto  mehr  bewundert  er  die 
Kraft,  auf  sie  zu  verzichten.  Daher  in  dieser  Zeit,  wo  das 
rohe  kriegerische  Leben  die  Begierden  steigerte,  der  Hei- 
ligenschein, welcher  die  Entsagung,  die  Ehelosigkeit, 
die  Fasten,  die  Kasteiung  umgab.  Aber  die  Entbehrung 
erhöht  den  Werth  des  Versagten,  die  Kasteiung  reizt 
die  Begierde,  und  diese  Strenge  wirkte  daher  ihrer 
Absicht  entgegen.  Weltpriester  und  Laien  gaben  sich 
nach  dem  Fasten  schwelgerischen  Genüssen  hin  und  die 
Mönche  verzehrten  ihre  Kraft  in  dem  sich  immer  wieder 
erneuernden  Kampfe  gegen  die  Sinnlichkeit. 

Man  sollte  glauben,  dass  das  Klosterleben  ein  frucht- 
bares Feld  für  tiefe  Selbstprüfung  geworden  wäre. 
Die  schwere  Aufgabe,  sich  ganz  dem  Herrn  zu  weihen, 
sollte  zu  der  Entdeckung  geführt  haben,  mit  welcher 
Schlantrenffewandtheit  die  Selbstsucht  sich  in  alle  unsere 
Empfindungen  einschleicht;  in  den  innern  Kämpfen  gegen 
diesen  geheimen  Feind  hätte  man  bis  in  die  tiefsten 
Falten  des  Herzens  eindringen  müssen.  Von  alle  dem 
findet  sich  bei  den  mönchischen  Schriftstellern  wenig 
oder  nichts.  Vielmehr  zeigen  die  beigebrachten  Bei- 
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spiele,  dass  es  sich  nur  um  den  Kampf  mit  groben 
sinnlichen  Gelüsten  oder  lächerlichen  Einbildungen,  mit 
Speiselust  oder  körperlicher  Schläfrigkeit  handelt  *3.  Im 
Kloster  wie  in  der  äussern  Welt  genügte  ein  militairischer 
Heroismus,  bei  dem  eine  leidenschaftliche  Energie  ent- 
scheidet. In  den  hiedurch  begründeten  Eigenschaften 
sind  denn  die  Geistlichen  oft  wahrhaft  gross;  in  uner- 
schütterlicher Festigkeit,  in  Strenge  gegen  sich  und 
Andre,  in  tapferer  Begeisterung.  Aber  für  die  Erschaffung 
einer  feinem  Sittlichkeit  leisten  sie  wenig;  ungeachtet 
des  Ernstes  und  scheinbarer  Gründlichkeit  sind  sie  hier 
oberflächlich,  sie  kennen  nur  grobe  Naturen.  Daher  trägt 
denn  auch  ihr  Handeln  bei  allen  feinem  Aufgaben  den 

*)  Nirgends  lag  die  Veranlassung  zu  feinen  Betrachtungen 
näher,  als  da  wo  die  Schriftsteller  von  der  Acedia,  der  Lässig- 
keit (einer  der  sieben  Todsünden)  sprachen.  Man  bemerkte,  dass 
sie  durch  angestrengtes  Lesen  oder  Fasten,  besonders  bei  jüngern 
Mönchen  entstehe,  dass  sie  ihnen  ein  Gefühl  der  Unfähigkeit  und 
Trägheit,  eine  Unlust  an  sich  und  Andern  gebe.  Caesarius  von 
Heisterbach,  ein  gelehrter  und  angesehener  Schriftsteller  des  12. 
Jahrh.,  der  es  in  seinen  Dialogen  recht  eigentlich  auf  eine  umfassende 
Schilderung  des  Mönchslebens  abgesehen  hat,  giebt  (lib.  4,  Cap.  27,) 
eine  ganz  gute  Beschreibung  dieses  Zustandes  von  Kleinmüthigkeit, 
Ekel,  Widerstreben,  Zerstreutheit,  aber  alle  Beispiele,  die  sich  daran 
anschliessen,  laufen  nur  auf  Ermüdung,  Langeweile  und  sinnliche 
Phantasien  hinaus.  Vergl.  mehrere  Beschreibungen  der  Acedia  bei 
Ducange,  s.  h.  v.  Es  soll  indessen  nicht  geleugtiet  werden,  dass 
manche  zarte  Gefühle  sich  im  Kloster  ausbildeten.  Guizot,  Hist,  de 
la  civilisafion  en  France,  I.  151,  theilt  sehr  anziehende  Scenen  dieser 
Art  aus  dem  Leben  der  Abtissin  Rusticula  in  Arles  mit.  Wahrhaft 
rührend  ist  auch  die  Schilderung,  welche  unser  trefflicher  Geschichts- 
schreiber, Lambert  von  Aschaffenburg,  von  dem  Verhältnisse  zu 
seinem  alten  Abte  giebt.  Er  halte  im  Drange  seines  Herzens  ohne 
dessen  Zustimmung  eine  Wallfahrt  ins  gelobte  Land  übernommen, 
und  war  nun  auf  dem  RückAvege  von  der  Sorge  gequält,  ihn  nicht 
mehr  am  Leben  zu  finden.  Er  fand  ihn  wirklich  dem  Tode  nahe, 
erhielt  aber  noch  seine  Verzeihung. 
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Charakter  des  Altklugen,  Pedantischen;  man  fühlt, 
dass  es  mehr  von  einer  angelernten  Regel  als  von  freiem 
Gefühle  geleitet  wird;  wo  dieses  hervorbricht,  zeigt  es 
sich  ungeübt,  plump,  gewaltsam,  mit  einer  scurrileii  oder 
kindischen  Naivetät. 

Neben  der  starren  Regelmässigkeit  des  mönchischen 
Lebens  ist  dann  die  allgemeine  Haltungslosigkeit 
der  Weltlichen  um  so  auffallender.  Man  kannte  nur 
den  Begriff  des  Gebots,  nicht  den  einer  freien  Sittlichkeit, 
und  sah  eine  unmoralische  Handlung  nur  wie  einen 
Verstoss  gegen  die  Vorschriften  der  Kirche  an  *}, 
betrachtete  die  That  nur  mit  dem  Gedanken  an  Lohn 
und  Strafe.  Es  konnte  daher  nicht  ausbleiben,  dass 
unreine  Gemüther  sich  alles  erlaubten*,  wenn  sie  durch 
Busse  oder  gute  Werke  sich  loskaufen  zu  können 
glaubten  Aber  selbst  die  Bessern,  welche  redlich 
das  Gute  wollten,  vermochten  es  nicht  zu  treffen;  die 
Verwirrung  der  Begriffe,  die  Dunkelheit  der  Motive 
machte  es  unmöglich  den  moralischen  Zusammenhang 
der  That  und  des  Charakters  bei  Andern  zu  ergründen 
und  danach  die  eigene  Handlung  einzurichten.  Jeder  Han- 
delnde trat  in  eine  endlose  Verwickelung  ein,  wo  an 
Berechnung  und  Consequenz  nicht  mehr  zu  denken  war; 
er  gab  selbst  den  Anspruch  darauf  auf,  und  die  That 
gehörte  mehr  dem  Zufall  als  der  Ueberlegung  an.  Die 

Selbst  der  gebildete  und  feinfühlende  Lambert  von  Aschalfen- 
bnrg  bezeichnet  unmoralische  Handlungen  schlechtweg  als  contra 
leges  ecclesiasticas  (z.  B.  S.  303  bei  Pistorius.) 

Wenn  es  auch  nicht  Avörtlich  Avahr  ist,  dass  der  Erzbischof 
Adalbert  von  Bremen  den  jungen  Heinrich  IV.  belehrt  habe:  jiFac 
omnia  (jiiae  placent  animae  tuae,  hoc  solum  observans,  ut  in  die 
mortis  tnae  in  recta  fide  invenieris“,  Avie  dies  der  Auctor  belli  Saxon. 
behauptet,  so  mussten  doch  leicht  ähnliche  Gedanken  bei  den  Laien  « 
aufsteigen. 
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meisten  Charaktere^  selbst  solche^  die  in  einzelnen  Fällen 
grosse  Klarheit  und  Energie  beweisen,  leiden  daher  an 
Widersprüchen  und  Schwächen,  die  es  im  äussersten 
Grade  erschweren,  sich  eine  feste  Anschauung  von  ihrem 
geistigen  Wesen  zu  bilden.  Sie  sind  wie  ein  weicher 
Stoff,  dem  die  Umstände  bald  diese,  bald  jene  Form 
geben  *).  Diese  moralische  Schwäche  stand  in  engster 
Verbindung  mit  einer  falschen  Anwendung  religiöser 
Lehren.  Der  Glaube  an  die  unmittelbare  Leitung  der 
menschlichen  Schicksale  durch  Gottes  Hand  ist  gewiss 
richtig,  aber  nur  bei  richtigem  Verständniss.  Er  bedarf 
der  Einsicht,  die  schon  der  tiefste  der  Kirchenväter 
empfiehlt,  dass  die  irdischen  Güter  nicht  nach  Gerech- 
tigkeit vertheilt  würden,  damit  die  Sehnsucht  nach  dem 
Ueberirdischen  bleibe,  der  Ueberzeugung,  dass  auch  die 
Trübsal  uns  zum  Besten  gereicht.  Diese  bescheidene 
Unterwerfung  war  einem  sinnlichen  Zeitalter  nicht  leicht, 

*)  Adam  von  Bremen  zeichnet  in  seiner  vortrefflichen  Schil- 
dernno:  des  Erzbiscliofs  Adalbert,  den  er  wie  er  selbst  sagt  fleissig 
und  of(  erforscht  hat,  einen  Charakter  dieser  Art  mit  grosser 
Anschauliclikeit.  Er  findet  an  ihm  »sapientem  virnm,  sed  illa,  quam 
nimium  dilexit,  miindi  gloria  perductum  ad  hanc  mollitiem  animi, 
quod  in  prosperitate  rerum  temporalium  elevatus  in  superbiani  ad 
landein  comparandam  ignorabat  modnm:  in  adversitate  autem  plus 
jiisto  contristatus , iracundiae  aut  moerori  frena  laxabat.  Qua  de  re 
accidit , ut  quofiescunque  iratus  esset,  tamquam  leo  fugeretur  ab 
Omnibus 5 cum  vero  placatus  esset,  palpari  posset  ut  agnus.  Citissime 
autem  ad  hilaritatem  ab  ira  laudibus  mulceri  potuit  et  tune  quasi 
alleratus  ab  illo,  qui  fuit,  arridere  coepit  laudatori».  (Bei  Raumer, 
Ilandb.  merkwürdiger  Stellen  aus  den  Geschichtsschr.  d.  M.  A. 
Breslau  181.3,  S.  121.)  Lambert  von  Aschaffenburg  (ap.  Pistor.  I.  350) 
ergänzt  diese  Schilderung,  indem  er  seine  innige  Andacht  bemerkt. 
Vir  admirandae  compunctionis , sagt  er  von  ihm,  potissimum  dum 
sal'itarem  Deo  hostiam  immolaret , totus  in  lacrymas  effluebat.  Er 
fügt  hinzu,  dass  er  klug  und  keusch  gewesen,  dass  aber  diese 
Tugenden  verdunkelt  habe:  morum  insolentia  et  jactantiae  levitas. 


30  Charakterlosigkeit  der  Laien. 

man  wollte  die  Gerechtigkeit  Gottes  auch  sinnlich  erkenn- 
bar haben.  Da  aber  das  Unglück  nicht  immer  die  Sünder, 
sondern  manchmal  auch  die  anscheinend  Reinen  und  Hei- 
ligen traf^  so  konnte  man  nicht  umhin  auch  feindliche 
Mächte  für  wirksam  zu  halten.  Man  half  sich  leicht 
über  die  schwierige  Frage  fort,  warum  die  Vorsehung 
solche  Störungen  dulde  und  war  stets  bereit  die  guten 
Thaten  der  Menschen  einem  Engel , die  Bösen  dem 
Teufel  zuzuschreiben  "^*3.  So  konnte  der  Sünder  die 
Schuld  von  sich  ablehnen,  sie  dem  Feinde  des  mensch- 
lichen Geschlechts  aufbürden,  der  Beobachter  sich  müh- 
samer Prüfung  der  Motive  überheben.  Man  wagte  nicht 
leicht  ein  Urtheil  zu  fällen,  man  stellte  mit  moralischer 
Bequemlichkeit  die  Entscheidung  dem  höhern  Richter 
anheim,  überliess  sie  dem  Gottesurtheile.  Diese 
aus  dem  germanischen  Heidenthume  herstammende  stolze 
und  kriegerische  Sitte  nahm  unter  dem  Einflüsse  des 
Christenthums  leicht  das  Gewand  demüthiger  Unter- 
werfung und  frommer  Ergebung  an,  utid  fand  ihre  Stütze 
in  dem  Gefühle,  dass  die  Zeit  zu  vernünftiger  Ergrün- 
dung und  richtiger  Beurtheilung  der  That  nicht  reif  sei. 
In  diesem  Anlehnen  an  christliche  Begriffe  und  an  das 
Bedürfniss  lag  die  Ursache,  weshalb  die  Kirche  diesen 
Gebrauch,  gegen  den  sie  vielfach  eiferte,  nicht  abstellen 

Naiv  genug  sagt  dann  wohl  ein  Chronist,  dass  hier  der 
gute  Jesus  geschlafen  habe.  (So  bei  der  Misshandlung  des  Papstes 
Geiasius  II.  im  Jahre  1118:  j^Jesii  bono  dormiente.“  Schlosser  II. 
2.  23.9.) 

Nicht  bloss  bei  verwickelten  Vorfällen,  wo  die  Einwirkung 
des  Teufels  als  bloss  versuchende  gedacht  werden  konnte,  kommen 
Phrasen  vor,  wonach  jiDiabolus  humani  generis  inimicus  fomitem 
seminavit  discordiae“  (CalTari.  Annal.  Genuenses),  sondern  auch  völlig 
freie,  unabhängige  Handlungen  Einzelner  werden:  instinctu  daemonis, 
oder:  per  angelum  Satanae  vollbracht.  (Lamb,  Asch,  ad  ann.  1057). 
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konnte  und  sich  begnügen  musste,  ihn  zu  leiten  und  vor 
grobem  Frevel  zu  wahren 

Dieser  Zustand  der  Leidenschaftlichkeit  und  Cha- 
rakterlosigkeit dauerte  weit  länger  als  jene  Verwilderung 
des  Staats  und  der  Kirche,  während  welcher  er  sich 
gebildet  hatte;  er  bestand  noch  gleichzeitig  mit  der 
ehrenhaften  Ordnung  des  Lehnsstaates  und  der  feurigen 
religiösen  Begeisterung.  Grade  dadurch  wurde  das  Uebel 
gesteigert;  der  Gegensatz  gegen  die  geforderte  Reinheit 
und  gegen  die  Lehren,  zu  denen  sich  Alle  bekannten, 
erregte  das  Gewissen  schon  während  der  That  und  gab 
ihr  einen  Anstrich  bewusster  Ruchlosigkeit,  der  die 
Leidenschaft  noch  heftiger  stachelte.  Allein  er  bewirkte 
auch  eine  tiefere  Reue,  und,  wenn  auch  nicht  die  Kraft, 
künftiger  Versuchung  zu  widerstehn,  doch  das  demüthige 
Gefühl  tiefer  Sündhaftigkeit  und  Verderbniss,  und  damit 
war  auch  hier  der  Wendepunkt,  der  Anfang  eines  neuen 
sittlichen  Systems  gegeben. 

In  allem  Modernen,  in  Gestalten  und  in  Handlungen, 
erkennen  wir  einen  wiederkehrenden  Zug,  der,  so  ver- 
schieden er  sich  an  Einzelnen  und  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte zeigt,  sie  alle  gemeinsam  von  den  Erzeugnissen 
des  Alterthums  unterscheidet.  Ihnen  fehlt  jene  hohe 
einfache  Schönheit,  aber  an  ihre  Stelle  ist  etwas 
Schlichtes,  Menschliches  getreten,  das  uns  warm  und 
liebevoll  anspricht,  ein  Zug  der  Demuth,  der  als  der 
allgemeine  Charakterzug  christlicher  Zeit  auch  dann 
noch  kennbar  ist,  wenn  das  Individuum  sich  stolz  oder 
hochmüthig  ausgebildet  hat. 

*)  Agobard,  Erzb.  v.  Lyon  (840),  schrieb  gegen  die  Gottes- 
nrtheile:  Apparet,  non  posse  caedibus,  ferro  vel  aqna  occiiltos  et 
latentes  res  inveniri,  nain  si  possent,  ubi  essent  occulta  Dei 
judicia.  Vgl.  überhaupt  Grimm,  deutsche  Rechts  Alterth.  909, 
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Die  alte  Welt  hasste  freilich  den  Uebermuth,  aber 
sie  kannte  nicht  die  Demuth,  sondern  nur  die  Mässi- 
gung,  und  diese  war  nicht  eine  Anerkennung  sittlicher 
Schwäche,  sondern  nur  die  Bedingung  der  Kraft  und 
Schönheit,  sie  setzte  ein  Selbstgefühl,  einen  edlen  Stolz, 
etwas  Göttergleiches  voraus.  Das  Christenthum  hat 
diesen  Wahn  für  immer  getilgt  und  unsere  Schwäche 
bloss  gelegt;  es  hat  dies  so  gründlich  gethan,  dass 
selbst  die,  welche  die  Lehre  des  Heilandes  verwerfen, 
welche  ein  blindes  Gesetz  zum  Urquell  der  Dinge  machen 
oder  die  Menschheit  auf  den  göttlichen  Thron  erheben, 
dies  Bewusstsein  ihrer  und  unserer  Schwäche  an  sich 
tragen.  Dies  Bewusstsein  ist  die  Wurzel  der  modernen 
Sitte,  es  ist  das,  was  auch  uns  mit  dem  Mittelalter  ver- 
bindet und  seinen  Gestalten  einen  Ausdruck  giebt,  der 
uns  als  bekannt  anspricht. 

Auch  hier  aber  wirkte  das  Christenthum  zunächst 
nicht  allein,  sondern  in  Verbindung  mit  dem  germani- 
schen Volksgeiste  und  namentlich  mit  jenem  Freiheits- 
begriffe, dessen  auflösende  Kraft  überall  aufräumte,  wo 
das  christliche  Princip  volksthümlich  werden  sollte.  Er 
isoiirte  die  Persönlichkeit,  und  diese  Einsamkeit,  die 
auf  moralischem  Gebiete  nicht  wie  auf  dem  rechtlichen 
durch  Anschluss  an  den  Lehnsverband  oder  an  eine 
Genossenschaft  zu  heben  Avar,  wurde  schmerzlich  empfun- 
den. Jene  Freiheit,  aus  heidnischem  Stolze  entsprungen, 
wurde  die  Mutter  christlicher  Demuth. 

Die  Demuth  des  Mittelalters  war  nun  freilich  nicht 
jenes  sanfte  Gefühl,  das  uns  in  der  Fülle  des  Glücks 
wie  des  Unglücks  die  Knie  beugen  lehrt;  sie  hatte  einen 
heftigen,  leidenschaftlichen  Charakter,  bedurfte  äusserer 
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Handlungen,  starker  Demütliigungen.  Im  gewöhn- 
lichen Verkehre  der  Menschen  behielt  zwar  die  Sitte 
noch  eine  gewisse  Unbefangenheit,  man  sprach  mit  Frei- 
niuth  auch  gegen  Höhere,  das  Gefühl  der  Selbstständigkeit, 
auf  dem  die  rechtlichen  Verhältnisse  beruheten,  Hess 
jene  kriechenden  und  heuchelnden  Formen  der  spätem 
Jahrhunderte  noch  nicht  aufkommen  Dafür  aber  kannte 
man  bei  ausserordentlichen  Veranlassung'en  kein  Maass 
in  der  Demüthigung,  man  schwelgte  darin,  man  suchte 
dadurch  bald  Mitleid  zu  erregen,  bald  eine  Beruhigung 
des  Gewissens  zu  erlangen.  Daher  die  öffentlichen  Geisse- 
lungen der  Büssenden,  die  rohen,  widerlichen  Strafen  bei 
Vornehmen  wie  bei  Geringen,  die  knechtischen  Formen 
der  Bitte,  der  Klage  oder  Rechtfertigung,  die  ein  nach 
unsern  Begriffen  unwürdiges  Schauspiel  geben  oder 
selbst  die  Schaam  verletzen  ***}. 

*)  Zwar  begann  schon  der  Curialstyl  der  Deinuth,  z.  B.  die 
Anrede  Kaiser  Heinrich’s  II.  an  die  Bischöfe  des  Concils  zu  Frankfurt: 
Domini  et  patres  a mea  parvitate  huc  adsciti  convenistis  (Conc. 
Germ.  III.  p.  37),  doch  war  diese  Demuth  mehr  gegen  Gott  als 
gegen  die  3Ienschen  gerichtet. 

**)  Heinrich  II.  auf  dem  erwähnten  Concil  zu  Frankfurt,  wäh- 
rend über  die  von  ihm  gewünschte  Errichtung  des  Bisthums  zu 
Bamberg  berathen  ward,  warf  sich,  so  oft  die  Meinung  schwankte, 
zur  Erde  nieder,  um  sich  zu  demüthigen  (Dithrnar  Mers.  bei 
Luden.  VII.  ßl3).  Heinrich  IV.  wirft  sich  sogar  unter  Weinen  und 
Wehklagen  der  Umstehenden  vor  seinem  Sohne  zu  Füssen  (Wachs- 
muth  III.  1.  S.  25).  Männer  und  Frauen  fürstlichen  Geschlechts 
erscheinen  als  Bittende  barfuss,  weinend  und  werfen  sich  zur  Erde. 
So  vor  Otto  I.  sein  Bruder  Heinrich  und  sein  Sohn  Ludolf,  vor 
Heinrich  II.  der  mächtige  Herzog  Ludolf  von  Schwaben  (Luden 
D.  G.  VI.  473.  VII.  606).  Noch  1306  tragen  die  Schwestern 
König  Wenzel’s  II.  ihre  Fürbitte  für  ihren  Schwager  in  dieser  demü- 
thigenden  Weise  vor  (Pfister  D.  G.  III.  116),  und  es  scheint  fast, 
dass  man  dies  als  eine  nothwendige  Feierlichkeit  bei  solchen  Gelegen- 
heiten ansah. 

***)  Beispiele  aus  der  deutschen  Geschichte,  die  Wittwe  des 
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Es  ist  nicht  schwer  zu  begreifen,  wie  diese  sinnliche 
Demüthigung-  in  Hochmuth  Umschlagen  musste.  Da 
sie  in  äusserer  Handlung  bestand,  so  hörte  sie  auch  mit 
dieser  auf.  Der  Bössende  musste  wieder  ins  Leben 
eintreten,  seine  liechte  behaupten,  sein  Amt  üben;  es 
ist  erklärbar,  dass  er  nach  so  tiefer  Erniedrigung  das 
Gleichgewicht  nicht  sogleich  wieder  fand,  dass  er  die 
Härte,  die  er  selbst  geduldet,  auch  gegen  Andere  ausübte. 
Grade  weil  er  sich  nichtig  fühlte,  mussten  ihm  die  Gaben 
des  Glücks  als  eine  unerhörte  Steigerung  seines  Wesens 
erscheinen  und  ihn  berauschen.  Auf  die  heftige  Demü- 
thigung  folgte  daher  leicht  eine  Selbstüberhebung,  aut 
die  Busse  neue  Versündigung.  Die  Extreme  riefen  sich 
gegenseitig  hervor.  Die  Geschichte  ist  voll  von  Bei- 
spielen der  auffallendsten,  oft  in  kürzester  Frist  eintre- 
tenden Contraste  dieser  Art*}.  Demuth  und  Hochmuth 
sind  daher  auch  den  Schriftstellern  der  Zeit  geläufige 
Worte,  sie  bringen  alle  Handlungen  unter  diese  Kategorie 
und  ersparen  sich  dadurch  weitere  psychologische  Er- 
klärungen. 

Markgrafen  Heinrich  von  Meissen  (1103)  vor  ihren  Dienstleuten,  bei 
Stenzei  Gesch.  d.  fränk.  Kaiser.  S.  713.  Agnes,  Gemahlin  Heinrich 
IV.  vor  den  Kirchenversammlungen  von  Constanz  und  Piacenza  gegen 
den  Kaiser  klagend:  peccatum  suum  . . . sponte  et  publice  confiteri 
non  erubuit.  Daselbst  S.  552.  Andere  Beispiele  Schlosser  IH.  1. 
3ßl  und  Menzel  D.  G.  VI.  111. 

*')  Eine  besonders  charakteristische  Gestalt  ist  Fulco  Nerra. 
Graf  V Anjou  (*j*  1040),  der  immer  abwechselnd  bald  Bussreisen 
nach  .lerusalem  macht,  auf  Reliquien  so  begierig  ist,  dass  er,  wahrend 
er  von  Ungläubigen  bewacht  wird,  ein  Stück  vom  Steine  des  h. 
Grabes  abbeisst,  bald  wieder  Raub  und  Mord  gegen  alle  seine 
Verwandten  und  Nachbarn  übt.  (Schlosser  II.  2.  S.  154.  Wachs- 
mulh,  Sittengesch.  II.  449). 
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Und  wirklich  beweg'te  sich  der  ganze  Gegensatz 
des  Guten  und  Bösen  um  diese  eine  Eigenschaft,  alle 
Fehler  und  Tugenden  erhielten  dadurch  Farbe  und  Gestalt. 
Auch  das  Hochstrebende  ging  aus  ihr  hervor.  Die  Demuth^ 
weil  sie  sich  gering  achtet^  ahnt,  sucht  und  liebt  ein 
Höheres.  Sie  ist  bedürftig  und  sehnsüchtig,  vertrauend 
und  hingehend,  strebsam  und  rüstig.  Sie  erzeugt  daher 
Frömmigkeit,  Begeisterung,  Aufopferung  und  selbst 
Muth.  Die  sinnliche  Demuth  aber,  die  nicht  vorbe- 
reitet ist  wahre  Güter  von  falschen  zu  unterscheiden, 
macht  leichtgläubig,  ergreift  das  Nichtige  statt  des 
Ewigen,  berauscht  sich  in  irdischen  Genüssen,  wird 
unstät  und  veränderlich  und  durch  eine  geringe  Lockung 
vom  rechten  Wege  abgeleitet.  Das  Bewusstsein  dieser 
Schwäche  rief  das  Bedürfniss  nach  einer  äussern  Regel 
hervor,  wie  die  des  Mönchs  und  des  Geistlichen.  Auch 
die  Laienwelt  suchte  nach  einer  solchen  Stütze,  und  der 
Erfolg  dieses  unwillkürlichen  Strebens  war  das  Ritte  r- 
th  um. 

3Ian  hat  das  Ritterthum  oft  bloss  aus  der  altger- 
manischen Waffenfähigkeit  erklärt,  welche  ein  Vorrecht 
und  Kennzeichen  des  Freien  und  Ehrenhaften  war,  und 
dem  freigebornen  Jüngling  feierlich  verliehen  wurde. 
3Ian  hat  geglaubt,  dass  diese  heidnische  Sitte  sich  durch 
fromme,  der  Priesterweihe  nachgebildete  Formen  auf 
christlichem  Boden  Duldung  und  Bürgerrecht  verschafft 
habe.  Allein  hier  wie  immer  erklärt  die  Beibehaltung 
hergebrachter  Gedanken  und  die  Entlehnung  äusserlicher 
Formen  die  Sache  nicht;  sie  zeigt  nur  das  Material, 
welches  der  Zeitgeist  benutzte,  um  das  ihm  Nothwendige 
zu  bilden.  Es  handelte  sich  hier  um  die  Erschaffung 
einer  ausführbaren  3foral  oder  doch  eines  Surrogates 
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für  dieselbe.  Die  sittliclieii  Aussprüche  der  Evangelien 
haben  zwar  die  Form  von  Geboten;  in  der  That  sind 
sie  aber  viel  mehr  als  dies,  gewaltige,  zeugende  Worte, 
kräftig  genug,  um  die  Gesinnung  ganzer  Völker  umzu- 
gestalten, viel  zu  gross  und  mächtig,  um  als  Vorschriften 
der  unmittelbaren  Ausübung  zu  dienen,  ja  sogar  als 
solche  mit  dem  Bestehen  der  rechtlichen  Weltordnung 
unvereinbar.  Dieser  Widerspruch  trat  besonders  schreiend 
hervor,  wenn  man  bei  dem  edlen  und  selbst  so  nothwen- 
digen  Waffenhandwerke  sich  des  Gebots  der  Feindes- 
liebe und  ähnlicher  erinnerte.  Man  suchte  also  zunächst 
einen  Mittelweg  und  fand  ihn  in  der  Form  des  Gelübdes; 
die  Beschränkung  und  Entsagung,  welche  man  sich  da- 
durch auferlegte,  rechtfertigte,  was  innerhalb  derselben 
lag.  Solche  Gelübde  fanden  als  lobenswerthes  Beispiel 
Nachahmung,  wurden  durch  den  friedenstiftenden  Einfluss 
der  Geistlichkeit  über  ganze  Provinzen  verbreitet  und 
bald  als  Sitte  gefordert.  So  der  s.  g.  Gottesfriede, 
treuga  dei,  gleichsam  die  Theilung  der  Zeit  in  eine 
friedliche,  büssende  und  eine  kriegerische  Hälfte.  Bald 
ging  man  weiter.  Das  Geringste,  was  zu  fordern  war, 
bestand  in  Regeln  für  die  Handhabung  der  Waffen  wäh- 
rend der  kriegerischen  That  selbst,  und  auch  diese  wurden 
daher  Gegenstand  des  Gelübdes.  So  fest  wie  das 
mönchische  Gelübde  konnte  natürlich  das  ritterliche  nicht 
werden;  die  Vorschrift  für  die  That  liess  sich  nicht  so 
deutlich  formuliren,  Avie  die  Entsagung.  Daher  bildete 
sich  keine  gleiche,  überall  beobachtete  Formel  aus. 
Gewisse  Vorschriften  sind  zwar  stets  Aviederkehrend; 
Gottesfurcht,  Schutz  der  Kirchen,  der  Frauen  und  der 
ScliAvachen,  ehrlicher  Kampf  und  Worttreue  Averden 
gewöhnlich  angelobt,  zuweilen  aber  noch  bestimmtere 
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Leistungen  herausg^ehoben  Im  Ganzen  sind  es  allge- 
meine Pflichten,  die  einem  christlichen  Manne  ohnehin 
schon  heilig  sein  sollten,  und  nur  in  dieser  verwilderten 
Zeit  einer  Einschärfung  bedurften.  Das  Gelübde  aber 
erhob  sie  zu  dem  Range  besonderer,  strenger  zu  erfül- 
lenden Obliegenheiten,  und  brachte  eine  innere  Verbindung 
zwischen  allen,  die  sie  übernahmen,  hervor.  Sie  gehörten 
auch  sonst  schon  demselben  Stande  an.  Schon  längst 
waren  die  vermögenden  Lehnsleute  vom  Volke  geschie- 
den 5 der  Dienst  zu  Rosse,  zu  dem  sie  verpflichtet  waren, 
gab  ihnen  besondere  Lasten  und  Rechte.  Es  war 
natürlich,  dass  bei  ihnen  als  bei  den  Gesitteteren  jener 
Zweifel  über  die  Rechtmässigkeit  ihres  Treibens  zuerst 
sich  entwickelte  und  genährt  wurde ; nur  sie  waren 
überdies  frei  und  selbstständig  genug  um  jenes  Gelübde 
ablegen  zu  können.  Man  sah  es  daher  bald  als  ein  Recht, 
aber  auch  als  eine  wenigstens  moralische  Pflicht  dieser 
Klasse  an,  die  Ritterwürde  nachzusuchen;  die  Begriffe 
verschmolzen,  und  die  Ritterschaft  wurde  allmälig  ein 
abgeschlossener  Stand,  eine  Aristokratie,  welche  sich 
über  die  ganze  Christenheit  ausbreitete. 

Es  war  eine  sehr  eigenthümliche  Genossenschaft. 
Nicht  so  lose  wie  die,  welche  blos  auf  Gleichheit  des 
Ranges  und  der  Interessen  beruht,  nicht  so  fest  wie  jene, 
welche  durch  die  freie  und  unbedingte  Hingebung  des 
geistlichen  Gelübdes  entsteht;  nicht  eine  Aristokratie 
des  Rechts,  wie  sie  aus  gemeinsamen,  urkundlichen 
Prärogativen  hervorgeht,  nicht  eine  Aristokratie  der 
Gesinnung,  welche  die  Aeusserlichkeiteii  der  Glücksgüter 

*)  Gnizot,  Iiistoire  de  la  civilisalion  en  France  (IV.  179. 
Briiss.  Aiisg.),  stellt  aus  verschiedenen  Urkunden  nicht  weniger  als 
2f>  Artikel  zusammen. 
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und  der  Geburt  übersieht.  Nicht  ganz  geistlich  und 
nicht  bloss  weltlich  stand  das  Ritterthum  recht  eigentlich 
in  der  Mitte  der  Zeit  und  repräsentirte  mehr  als  irgend 
eine  andere  Institution  das  ganze  Wesen  derselben. 

Aus  dieser  eigenthümlichen  Stellung  ergab  sich  der 
Begriff  der  ritterlichen  Ehre.  Zu  allen  Zeiten  erfordert 
jede  Aristokratie  von  ihren  Mitgliedern  die  Beobachtung 
eines  gewissen  Anstandes^  die  Erfüllung  moralischer 
Pflichten^  nicht  blos  aus  innern  Gründen^  sondern  auch 
des  Scheines  halber.  Hier  bekam  dies  durch  die  Grund- 
lage eines  religiösen  Gelübdes^  durch  die  Unbestimmtheit 
und  Schrankenlosigkeit  desselben^  durch  die  der  Zeit 
eigenthümliche  Begeisterung  und  die  Neigung  zum  Wun- 
derbaren^ und  andrerseits  durch  den  Gegensatz  der 
herrschenden  Demuth  eine  ungewöhnliche  Färbung.  Es 
lagen  darin  Motive  der  Bescheidenheit  und  der  Eitelkeit 
gemischt;  die  That  war  nur  Pflicht^  angelobte  und  stan- 
desmässige  Pflicht^  und  doch  wieder  freie ^ den  Ruhm 
und  das  Ansehn  der  Person  und  des  Standes  fördernde 
Leistung^  eine  Leistung^  in  der  das  aufgeregte,  schwär- 
merische Gefühl  sich  genügte  und  auch  Andern  Zeugniss 
von  seinem  kühnen  Fluge  ablegte.  Alle  strebenden 
Kräfte  frommer  Begeisterung , jugendlicher  Kampfeslust, 
kriegerischen  Ehrgeizes,  begehrlichen  Muthes  wurden 
dadurch  angeregt  und  steigerten  sich  im  Wetteifer  der 
Standesgenossen.  Diesem  Streben  eröffneten  nun  die 
Verhältnisse  der  Zeit  das  weiteste  Feld;  vor  ihm  lagen 
die  Länder  des  Abendlandes  mit  ihren  Fehden,  mit 
Rechten,  die  zu  vertreten,  mit  Unbilden,  die  abzustellen 
waren,  die  Länder  des  Orients  mit  ihren  Heiligthümern 
und  Wundern.  Weder  der  Zahl  noch  dem  Maasse  der 
Thaten  waren  Gränzen  gestellt,  nichts  war  dem  Muthe 
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zu  schwer  j nichts  der  Ehre  zu  hoch.  Die  Phantasie 
hatte  freies  Spiel  ^ und  der  Ritter  strebte  nach  einem 
unerreichbaren  idealen  Ziele.  Seine  Lebensaufgabe  hatte 
daher  ein  poetisches  Element  und  bedurfte  der  Dichtung. 
Er  wurde  getrieben^  sich  die  höchsten  Leistungen  ritter- 
licher Tugenden  auszumalen  um  in  ihnen  Vorbilder  für 
sein  eigenes  Handeln  zu  erlangen;  er  wurde  versucht 
seine  Thaten  mit  denen  dieser  dichterischen  Helden  zu 
vergleichen.  Dies  konnte  dann  ein  neuer  iVntrieb  zur 
Demuth  werden^  indem  er  weder  in  den  Begebenheiten 
seines  Lebens  noch  in  seinen  Leistungen  etwas  so  Aus- 
gezeichnetes wahrnahm  ^ es  erzeugte  aber  auch  einen 
falschen  Reiz  nach  dem  Ungewöhnlichen  und  Glänzenden^ 
und  dadurch  Uebermuth^  Eitelkeit  und  Thorheit.  Zugleich 
musste  der  Ritterstand  als  eine  weltliche  Aristokratie 
sich  auch  durch  äussern  Glanz  auszeichnen.  Die  Beschwer- 
den des  Kampfes  heischten  Erholung^  die  Freude  des 
Sieges  festliche  Lust  und  ein  unruhiges  Reiterleben  stei- 
gerte die  Ansprüche  der  Sinnlichkeit.  Die  Ehre  des 
edeln  Standes  musste  aber  auch  hier  bewahrt  werden,  es 
bedurfte  bestimmter  Gränzen  des  Erlaubten,  die  ritterliche 
Kühnheit  musste  durch  den  Anstand  gezügelt  werden. 
Das  persönliche  Gefühl  hatte  sich  auch  hier  den  An- 
sichten der  Standesgenossen  zu  fügen.  Dies  gab  eine 
Convention  eile  Sitte,  die  sich  um  so  festerund  gere- 
gelter ausbildete,  als  sie  für  jugendliche,  sinnlich  auf- 
geregte Menschen  berechnet  war  und  den  Mangel  tieferer 
Bildung  ersetzen  sollte. 

3Ian  sieht  hieraus  wie  verschiedene  Gestalten  der 
'Geist  des  Ritterthums  hervorbringen  musste.  Bald  finden 
wir  diese  Helden  bei  aller  Kühnheit  und  Kraft  mit  einem 
schönen  Zuge  der  Bescheidenheit  und  Milde,  Redlichkeit 
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und  Festigkeit^  bald  liochmüthig  und  hart^  habsüchtig 
und  anmaassend^  bald  endlich  mit  einem  übertrieben 
schwunghaften  Ausdrucke^  in  phantastischer  Prunksucht 
und  Ruhmbegierde.  Das  Ritterthum  brachte  in  der  That 
zuerst  christliche  Uneigennützigkeit  und  menschliche 
Regungen  in  die  tapfere  Rohheit  der  verwilderten  Ge- 
müther^  es  brach  die  Bahn  für  christliche  Sitte.  Es  ver- 
hütete die  mönchische  Abtödtung  des  Lebens  ^ und  gab 
zuerst  das  Gefühl  der  Würde_,  ohne  das  keine  moralische 
Haltung  möglich  ist.  In  manchen  Beziehungen  beschämten 
die  Ritter  ihre  geistlichen  Vorbilder;  im  Pesthalten  des 
gegebenen  Wortes*)^  in  Ehrlichkeit  und  Aufrichtigkeit; 
sie  unterlagen  nicht  der  Gefahr  bedenkliche  Mittel  für 
heilige  Zwecke  zu  wählen.  Aber  diese  Redlichkeit  war 
nur  eine  formelle^  eine  Standespflicht,  die,  weil  sie  als 
äussere  Regel  an  der  Natur  künstelte,  eine  neue  innere 
Unwahrheit  erzeugte. 

Eine  christliche  Aristokratie  hat  immer  eine  eigen- 
thümliche  Mischung  des  Hochmüthigen  und  Demüthigen, 
weil  sie  die  Gleichheit  mit  ihren  christlichen  Brüdern 
anerkennt  und  sich  doch  über  dieselben  erhebt.  Die  Bür- 
ger der  antiken  Städte  bildeten  nicht  sowohl  einen  bevor- 
zugten Stand,  als  vielmehr  den  einzigen;  sie  allein 
repräsentirten  die  Menschheit,  sie  waren  die  Regel,  die 
andern,  Freigelassene  und  Sclaven,  die  Ausnahme.  Der 
ritterliche  Adel  dagegen  erhob  sich  selbst  über  die  ge- 
meine Menschheit , er  musste  sich  daher  absondern, 

*)  Die  Ritter  lehnten  (wenigstens  in  einzelnen  Fällen)  es  ab, 
durch  päpstliche  Machtvollkouinienheit  von  ihrem  Eide  entbunden  zu 
werden.  Nam  probro  ducitur  apud  F ran  eigenes  juramentum 
solvere  quamlibet  male  juratum  sit.  Ep.  Bernardi  218  ad  Innoc.  H. 
bei  Wilken  I».  3ß. 
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steigern  und  wenis^stens  besser  scheinen.  Diese  k ü n s t- 
liehe  Ueberhebung  rief  sogleich  einen  Gegensatz  her- 
vor, der  ritterlichen  Sitte  trat  eine  bürgerliche  an 
die  Seite. 

Indem  die  Bürger  der  Städte  sich  ihrerseits  mit  der 
plumpen  Rohheit  der  Bauern  verglichen,  und  auf  christ- 
liche Ehrbarkeit,  auf  einen  gewissen  Anstand,  auf  Ach- 
tung ihrer  Standesgenossen  Anspruch  machten,  musste 
auch  bei  ihnen  ein  höheres  Selbstgefühl  entstehen.  Es 
konnte  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  neben  der  erlernten 
Tugend  und  Zierlichkeit  der  Ritter  die  derbe  unge- 
schminkte Wahrheit  einer  einfachem  Sitte  ihren  eigen- 
thümlichen  Werth  habe,  und  die  Städte  hatten  allen 
Beruf  dazu  eine  solche  auszubilden.  Während  dort  nur 
das  Ausgezeichnete  galt,  blieb  man  hier  bei  dem  Ge- 
wöhnlichen und  Nützlichen  stehn.  Statt  des  Ruhmes 
suchte  man  nur  unbescholtenen  Ruf,  statt  des  Abenteuers 
die  Häuslichkeit,  statt  verschwenderischer  Freigebigkeit 
sparsames,  wirthschaftliches  Wesen,  statt  des  gewagten 
Waffenspiels  den  langsamen  Erwerb  des  Fleisses.  Aber 
freilich  war  damit  ein  gewisses  Gefühl  der  Niedrigkeit 
verbunden.  Die  Bürger  dieser  Städte  waren  denn  doch 
sehr  verschieden  von  denen  der  alten  Welt;  sie  waren 
nicht  Herrschende,  sondern  nur  Befreite,  ihre  Rechte 
gingen  nur  so  weit,  wie  ihre  Freiheitsbriefe , sie  fühlten 
sich  noch  nahe  dem  Stande  der  Hörigen.  Diese  Nie- 
drigkeit hatte  sogar  den  Anstrich  einer  Schuld;  neben 
der  Selbstverleugnung  des  Geistlichen,  der  Kasteiung 
des  Mönchs , der  aufopfernden  Kühnheit  des  Ritters  er- 
schien das  bürgerliche  Treiben,  das  blos  um  Nahrung 
und  häusliche  Ordnung  bekümmert  war,  allzusehr  am 
Sinnlichen  haftend.  Dadurch  entstand  ein  eigenthümlicher 
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Zwiespalt  des  Gefühls.  Das  Bewusstsein  dieser  Nie- 
drigkeit erschwerte  das  Aufkommen  feinerer  Empfin- 
dungen, und  verleitete  zu  unwürdiger  Unterwürfigkeit 
und  zur  Wahl  unedler  Mittel.  Wenn  dagegen  die 
Anmaassungen  der  hohem  Stände  die  Bürger  empör- 
ten^ oder  wenn  bei  den  idealen  Bestrebungen  derselben 
dennoch  die  Schwäche  der  menschlichen  Natur  recht 
grell  hervortrat  ^ dann  fühlten  sie  sich  wieder  in  ihrem 
Rechte.  Dies  gab  ein  Behagen  an  ihrer  einfachen  Exi- 
stenz^ an  dem  unverkümmerten  derben  Genüsse,  das 
sich  leicht  mit  einem  bald  gutmüthigen  bald  bittern  Spotte 
gegen  das  ideale  und  vornehme  Treiben  verband. 

So  haben  wir  den  Kreis  der  männlichen  Gestalten 

% 

überblickt,  und  wenden  uns  nun  zu  den  Frauen.  Be- 
kanntlich genossen  sie  in  keiner  Zeit  eine  grössere  Ver- 
ehrung als  im  Mittelalter.  Man  hat  auch  diese  Erschei- 
nung aus  altgermanischen  und  allgemeinen  christlichen 
Ansichten  erklären  wollen.  Allein  jene  Ehrfurcht  der 
Deutschen  des  Tacitus,  die  in  den  Frauen  etwas  Hei- 
liges und  Prophetisches  erblickten,  war  mit  dem  Heiden- 
thume  verschwunden,  wir  finden  schon  in  der  Völker- 
wanderung keine  Spur  davon  Das  Christenthum 
sichert  sie  zwar  vor  orientalischer  Dienstbarkeit,  spricht 
aber  ihre  Unterordnung  unter  den  Mann,  ihr  Schweigen 
in  der  Kirche  sehr  ernsthaft  aus.  Der  Grund  jener  Ver- 
ehrung war  einfach,  dass  sie  sie  verdienten,  nicht  deshalb 
weil  sie  besser  gewesen  wären,  als  Frauen  anderer 

Theoderichs  Tochter,  die  kluge  Amalasimlha,  wagte  es  nicht, 
die  Herrschaft  über  die  Oslgothen  allein  zu  führen,  sie  nahm  Theodat 
zum  Mitregenten,  »ne  pro  sexus  fragilitate  a Gothis  sperneretur“ 
(Jornandes  c.  59).  Sie  hatte  während  der  Vormundschaft  ihres 
Sohnes  darüber  bittere  Erfahrungen  gemacht. 
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Zeiten^  wohl  aber  weil  sie  die  befriedigendste  Erschei- 
nung ihres  Zeitalters  darboten,  und  weil  die  Männer 
ihnen  nachstanden,  Sie  waren  frei  von  der  pedantischen, 
trocknen  Absichtlichkeit  des  Geistlichen,  von  der  Leiden- 
schaftlichkeit und  Gewaltsamkeit  des  Kriegsmannes,  von 
der  handwerksmässigen  Plumpheit  des  Bürgers;  ihre 
Stellung  hinderte  sie  nicht  an  Entwickelung  natürlicher 
Gaben.  Selbst  dann,  wenn  sie  gegen  die  edlere  Bestim- 
mung ihres  Geschlechts  nach  Macht  und  Herrschaft 
strebten,  hatten  sie,  durch  feine  Beobachtung  männlicher. 
Schwächen,  durch  List  und  die  Gabe  der  Ueberredung, 
durch  kluge  Benutzung  sparsam  bewahrter  Reichthümer, 
und  endlich  durch  den  Zauber  ihrer  anmuthigen  Erschei- 
nung, Mittel  genug,  um  die  rohen  Helden  der  Schlacht 
zu  überwinden  *).  Je  mehr  die  Herrn  der  Welt  unge- 
bildete Kriegsmänner  waren,  desto  mehr  mussten  diese 
Eigenschaften  wirken;  wir  können  dadurch  die  sonst 
räthselhafte  Gewalt  erklären,  welche  manche  Frauen  im 
frühem  Mittelalter  übten. 

*)  Der  grosse  Eintluss  der  Frauen  beginnt  schon  ini  nierowin- 
gisclien  Hause,  steigt  aber  besonders  während  der  italienischen 
Unruhen  seit  dem  Tode  Karls  d.  Gr.  und  zur  Zeit  der  sächsischen 
Kaiser.  Die  Ursachen  und  Mittet  dieser  Macht  waren  verschiedene, 
wir  finden  ebensowohl  höchst  lasterhafte,  wie  allgemein  geachtete 
• Frauen  im  Besitze  derselben.  Wenn  der  Bischof  Luitprand  diesen 
Einfluss  aus  den  schlechtesten  Motiven  erklärt  (lib.  III.  c.  2.)  so 
kann  man  C»iit  Luden  VII.  484)  annehmen,  dass  der  unreine  Sinn 
des  Berichterstatters  aus  ihm  spricht;  aber  freilich  verdankten 
Marozia  und  Theodora  ihre  3Iacht  nicht  ihren  Aveiblichen  Tugenden. 
Sehr  bezeichnend  ist  eine  Aeusserung  des  Agobard,  Bischof  von 
Lyon,  über  die  Kaiserin  Judith  bei  Gelegenheit  der  Streitigkeiten 
der  Sühne  I.udwig  des  Frommen.  Man  werde  sagen,  schreibt  er, 

- diese  sei  nicht  streitsüchtig,  sondern  sanft  und  schmeichelnd,  (haec 
non  est  litigiosa  sed  suavis  et  blanda)  allein  dennoch  entzweie  sie 
Vater  und  Sohn,  ihre  Güte  sei  trügerisch,  ihre  Schönheit  eitel  (fallax 
gratia  et  vana  pulchritudo.  Schlosser  II.  1.  p.  437), 
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Aber  wichtiger  \yar  der  stille  und  bleibende  Einfluss, 
welchen  sie  durch  die  bessern  Eigenschaften  ihres  Ge- 
schlechts erlangten.  In  der  Einsamkeit  des  Burglebens, 
bei  der  häufigen  Abwesenheit  des  Mannes  waren  die 
Frauen  die  bleibenden  Beherrscherinnen  der  Dienstleute, 
deren  Anhänglichkeit  sie  nicht  durch  äussere  Gewalt 
sondern  durch  milde  Klugheit  sich  sichern  mussten.  Von 
Natur  mitleidig  und  hülfreich,  durch  eigene  körperliche 
Bedürftigkeit  aufmerksam  gemacht  auf  erleichternde,  heil- 
same Mittel,  sammelten  sie  praktische  Kenntnisse,  und 
verschafften  sich  durch  wohlthätige  Wirksamkeit  bei 
ihrer  rathlosen,  unwissenden  Umgebung  ein  begründetes 
Ansehn.  Dazu  kam,  dass  ihr  weicheres  Gemüth  reli- 
giöser Tröstung  in  höherem  Grade  bedurfte,  dass  sie  daher 
den  Geistlichen  offeneres  Ohr  liehen  und  oft  die  Ver- 
mittlerinnen zwischen  ihnen  und  den  männlichen  Glie- 
dern des  Hauses  wurden,  dass  sie  auch  sonst  durch  ihr 
ruhigeres  Leben  mehr  Beruf  hatten,  die  religiösen  Wahr- 
heiten zu  durchdenken  und  in  sich  auszubilden,  dass  sie 
endlich  als  Erzieherinnen  auch  in  den  Knaben  die  ersten 
frommen  Gefühle  erweckten,  und  dadurch  einen  bleiben- 
den Anspruch  auf  Dankbarbeit  und  Achtung  erlangten. 
Wir  besitzen  schon  aus  sehr  früher  Zeit  Zeugnisse  der 
begeisterten  Anerkennung  dieser  weiblichen  und  mütter- 
lichen Wirksamkeit  Bald  aber  steigerte  sich  ihr 

*)  Interessant  ist  die  Schilderung  , Avelche  der  Abt  Giiibert  von 
Nogent  (geb.  1055  j II 24  5 in  der  Collection  des  me'm.  relatifs  ä 
l’bist.  de  France,  t.  IX.  p.  346  und  bei  Guizot  a.  a.  0.  IV.  153.) 
von  seiner  Mutter  giebt.  Ihr  Walten  auf  der  ritterlichen  Burg,  ihre 
Schönheit,  ihr  tugendhafter.  Blick,  die  Ruhe  ihres  Benehmens,  die 
Gewalt  die  sie  dadurch  auf  ihre  Umgebung  ausübte,  geben  ganz  das 
Bild,  welches  ich  oben  im  Texte  andeute,  und  die  Wärme  mit  der 
ihr  Sohn  dies  schildert,  indem  er  ihr  den  grössten  Einfluss  auf  sich 
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Ansehn.  Die  Frauen  wirkten  nicht  blos  als  Lehrerinnen 
und  Vermittlerinnen  der  Frömmigkeit,  sondern  sie  gaben 
auch  die  unmittelbare  Anschauung  des  Heiligen.  Priester 
und  3Iönche  waren  zwar  die  Verwalter  und  Diener  des 
Heiles  auf  Erden,  aber  sie  sprachen  es  nicht  an  ihrer 
Erscheinung  aus.  Der  Kampf,  den  sie  zu  kämpfen  hatten, 
der  Kampf  mit  der  Sünde  bei  sich  und  bei  Andern,  Hess 
W unden  und  Schwielen  zurück,  wie  der  Kampf  mit  dem 
Eisen,  und  gab  ihrem  Wesen  etwas  Rohes  oder  Strenges, 
das  niclit  gestattete,  sich  in  ihnen  himmlische  Gestalten 
zu  vergegenwärtigen.  Die  Frauen  dagegen  in  ihrem 
sanften  Dulden,  in  der  Innigkeit  des  Gefühls  und  der 
stillen  Ausübung  christlicher  Pflichten  mussten  zwischen 
den  finstern  Gestalten  dieser  kämpfenden  Zeit  wie  höhere, 
reinere  Wesen  erscheinen.  Bei  ihnen  fand  der  heimge- 
kehrte, kampfesmüde  Krieger  wohlthätige  Ruhe,  sanfte 
Pflege,  Worte  des  Trostes.  Es  musste  ihn  ein  Gefühl 
ergreifen,  wie  in  der  Kirche , dass  er  leiser  auftrat,  und 
das  rohe  AVort  zurückhielt.  Wo  sollte  er  Anschauungen 
hernehmen,  um  sich  die  Ruhe  des  Himmels,  den  sanften 
Glanz  der  Engel  und  Heiligen  vorzustellen,  wenn  nicht 
von  diesen  lieblichen  Gestalten? 

Es  ist  ausser  Zweifel , dass  die  Bedeutung  des 
Mariencultus  mit  dem  steigenden  Ansehen  der  Frauen 
zunahm.  Indem  man  auf  Erden  sich  gewöhnte,  bei 
Frauen  mehr  als  bei  Männern  Trost  und  Hülfe  zu  finden, 
musste  man  auch  im  Himmel  am  liebsten  die  weibliche 
Gestalt  aufsuchen,  welche  gewähren  konnte,  was  stren- 
gere Gerechtigkeit  verweigern  möchte.  Diese  Glorie 
der  himmlischen  Jungfrau  musste  aber  auch  wieder  die 

selbst  zuschreibt,  zeigt  deutlich,  wie  sich  aus  solchen  Eigenschaften 
eine  wachsende  Verehrung  entwickeln  musste. 
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Ideenverbiiidung  zwischen  dem  Heiligen  und  dem  Weib- 
lichen fester  begründen^  und  einigermaassen  auf  die  irdi- 
schen Frauen  zurückstrahlen , wenigstens  auf  reine 
tugendhafte  Frauen^  was  sich  dann^  da  man  nicht  will- 
kürlich wählen nicht  Beweis  verlangen  durfte,  sehr 
bald  auf  alle  Frauen  erstreckte,  die  nicht  durch  grobe 
Arbeit  und  rohe  Sitte  entweihet  waren,  mithin  auf  alle 
edeln  Frauen  ritterlichen  Standes.  Schon  vermöge  seines 
Gelübdes  war  der  Ritter  verpflichtet  den  Frauen  Schutz 
und  Sorgfalt  zu  widmen,  mithin  auch  ihnen  die  schuldige 
Ehrerbietung  zu  verschaffen  und  selbst  zu  zollen.  Die 
Courtoisie  gehörte  zu  seinen  Standespflichten , und 
machte  einen  wesentlichen  Theil  seiner  Erziehung  aus. 
Sie  wurde  daher  als  ein  Erlerntes  leicht  übertrieben,  und 
erhielt  durch  diese  Vermischung  des  Heiligen  mit  dem 
Irdischen  eine  fernere  Steigerung,  so  dass  sie  fast  die 
Sprache  eines  Cultus  annahm.  Daher  ist  es  denn  nichts 
Ungewöhnliches,  dass  wir  Ausdrücke,  welche  zuerst 
der  Himmelskönigin  galten,  auf  irdische  Frauen  ange- 
wendet finden,  dass  sie  als  die  seligen,  die  reinen, 
als  die  Quelle  aller  Freude  und  alles  Ruhmes  gepriesen 
werden. 

Freilich  waren  sie  nun  zwar  zugleich  der  erreich- 
bare Gegenstand  irdischer  Wünsche;  allein  dies  minderte 
ihren  Einfluss  und  ihre  Verehrung  nicht,  sondern  be- 
wirkte nur,  dass  auch  die  natürlichen  Verhältnisse  der 
Geschlechter  in  einem  ungewöhnlich  bedeutsamen  Lichte 
erschienen.  Die  alte  Welt  hatte  die  Liebe  mit  männ- 
lichem Stolze  bald  tragisch  bald  tändelnd  behandelt; 
Amor  war  bald  der  schalkhafte  Knabe,  welcher  mit  den 
Waffen  spielt,  bald  der  furchtbare  Gott,  der  den  Helden 
in  unmännlichen  Wahnsinn  treibt.  Jetzt,  da  die  Frauen 
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wie  höhere  Wesen  behandelt  wurden,  war  es  weder 
schmachvoll  noch  thöricht,  sich  ihnen  zu  unterwerfen; 
die  Minne  war  ein  ehrenvoller  Dienst,  der  zu  jeder 
Tugend  befähigte.  Für  beide  Geschlechter  entstanden 
durch  diese  Aulfassung  höhere  Ansprüche;  die  Dame 
durfte  sich  nicht  leichtsinnig  ergeben,  sondern  musste 
Thaten  fordern,  die  ihrer  würdig  waren;  der  Ritter 
musste  die  Ehrfurcht  im  Auge  behalten,  die  er  ihr  schul- 
dig war,  er  musste  trachten  durch  den  Muth  seiner 
Unternehmungen,  durch  den  Glanz  seiner  Siege,  aber 
auch  durch  Menschlichkeit  und  feine  Sitte  ihre  Neigung 
zu  verdienen  und  ihr  Ehre  zu  machen.  So  wurde  denn 
die  Minne,  wie  die  Dichter  so  oft  priesen,  Antrieb  zu 
allem  Guten  und  Hochherzigen,  Lehrerin  aller  Tugend. 
Aber  damit  waren  nun  auch  Frauen  Richterinnen  männ- 
licher That  geworden  und  nach  ihren  Ansichten  regelten 
sich  die  Sitten  des  Friedens  und  des  Kampfes.  So  hatte 
denn  durch  diese  Auffassung  die  Macht  der  Frauen  die 
höchste  Stufe  erreicht;  sie  leiteten  nicht  bloss  die  Er- 
ziehung der  Knaben,  auch  die  Jünglinge  und  Männer 
sahen  zu  ihnen  hinauf  und  suchten  in  ihren  Augen  den 
Leitstern  ihrer  Handlungen. 

Freilich  machte  das  Leben  sich  oft  mit  andern  An- 
sprüchen geltend;  Einsicht  und  Thatkraft  des  Mannes 
entschieden  in  letzter  Instanz,  die  Courtoisie  erstreckte 
sich  nicht  auf  die  grossen  Welthändel  und  auf  die  Ge- 
schäfte des  strengen  Rechts.  Aber  dennoch  lassen  sich 
auch  auf  der  Oberfläche  der  Geschichte  die  Spuren  die- 
ses weiblichen  Einflusses  erkennen.  Er  milderte  die 
Rohheit,  begünstigte  die  Empfänglichkeit  und  Begeiste- 
rung für  religiöse  Ideen,  gab  dem  Leben  den  poetischen 
Reiz,  dessen  das  Ritterthum  bedurfte,  und  führte  an 
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diesem  zarten  Bande  die  Völker  zu  Fortschritten  auf 
dem  Wege  der  Civilisation.  Aber  er  war  nicht  geeignet^ 
männliche  Charaktere  und  gediegene  Indiv^idualitäten  aus- 
zubilden. Wir  erstaunen^  an  den  ausgezeichnetsten  Hel- 
den der  Geschichte  bei  aller  Besonnenheit  und  Kraft, 
die  sie  in  glücklichen  Momenten  entwickeln,  stets  eine 
Unsicherheit  und  Ungleichheit,  ein  Schwanken  zwischen 
kühnen  Plänen  und  völliger  Rathlosigkeit  zu  finden,  wir 
begreifen  kaum , dass  die  wichtigen  Fragen , welche 
Jahrhunderte  lang  behandelt  wurden,  die  Menge  der 
Beispiele,  welche  die  nächste  Vergangenheit  lieferte, 
nicht  zu  einer  Schule  reiferer  Politik  wurden.  Wir  müssen 
diese  Erscheinung  aus  dem  weiblichen  Einflüsse 
erklären,  der  diese  Charaktere  gebildet  und  sie  nach  sich 
gemodelt  hatte.  Um  tiefer  in  das  Innere  des  Lebens 
zu  blicken,  kann  uns  die  ritterliche  Poesie  zum  Leit- 
faden dienen,  da  sie  so  eng  mit  der  Wirklichkeit  zu- 
sammenhing, dass  sie  wohl  als  ein  treues,  wenn  auch 
einseitiges  und  zu  günstiges  Abbild  derselben  gelten 
kann.  Jedermann  kennt  die  Vorzüge  dieser  Dichtungen; 
die  Anmuth  unverfälschter  Natur  verbunden  mit  tiefer 
Begeisterung  und  hohem  Ernste,  die  Wärme  und  Innig- 
keit des  Gefühls,  die  demüthige  Kühnheit,  die  anspruchs- 
lose Hingebung  an  Fügungen  und  Ereignisse  und  das 
daher  entstehende  phantastische  und  bedeutungsvolle 
Spiel  des  Zufalls.  Dies  alles  sind  Eigenschaften,  die 
aus  der  .Wirklichkeit  entnommen  sind  oder  doch  in  ihr 
erstrebt  wurden.  Aber  daneben  zeigen  sich  auch  hier 
schon  die  Schwächen  dieser  Richtung.  Die  Helden  sind 
nicht  wahrhafte  Charaktere , sie  erscheinen  wie  leichte, 
schattenartige  Wesen,  die  jeder  Lufthauch  hin  und  her 
treibt,  sie  sind  nicht  erfüllt  von  den  grossen  Angelegenheiten 
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der  Menschheit,  der  Kampf  bewegt  sich  um  kleinliche 
Interessen,  um  spitzfindige  Fragen.  Das  Spiel  mit  zarten 
Gefühlen  hat  denn  doch  etwas  Erkünsteltes  und  Un- 
wahres, die  frommen  Erregungen  und  tiefsinnigen  Gedan- 
ken tauchen  nur  auf  um  sofort  wieder  zu  verschwinden, 
die  Handlungen  sind  mehr  launenhaft  als  ernst,  die  Er- 
eignisse ohne  geistige  Bedeutung.  Das  Rohe  mischt  sich 
mit  dem  Ueberzarten,  und  die  Mannigfaltigkeit  selbst 
wird  durch  ihre  Wiederholung  langweilig.  Die  Frauen 
erscheinen  in  diesen  Dichtungen  recht  anmuthig  und  zart, 
aber  ebenfalls  ohne  Bedeutung  und  Ernst,  oft  wie  blosse 
Erscheinungen  ohne  inneren  Gehalt.  Und  auch  dies  ist 

o ^ 

gewiss  dem  Leben  entnommen,  da  ohne  den  Gegensatz 
männlicher  Würde  ächte  Weiblichkeit  schwerlich  gedeihen 
kann.  Die  Liebe  selbst  musste  durch  die  Ueberschätzung 
ihres  Werthes  an  Innigkeit  verlieren;  wie  die  Ehre 
wurde  auch  sie  ein  Gegenstand  des  ritterlichen  Ruhmes 
und  Wetteifers,  ein  Spiel  der  Unbeständigkeit  und  Eitel- 
keit, und  es  kam  zuletzt  dahin,  dass  die  Liebe  an  sich, 
nicht  ihr  Gegenstand,  erstrebt,  die  Sehnsucht  ersehnt, 
das  Gefühl  des  Herzens  zum  kalten  Spiele  der  Phantasie 
oder  zur  hohlen  gesellschaftlichen  Floskel  wurde.  Dabei 
musste  sowohl  die  Sittlichkeit  wie  der  gute  Geschmack 
leiden.  Die  Minnesänger  feiern  in  ihren  Liedern  be- 
kanntlich meistens  verheirathete  Frauen  anderer  Männer. 
Dabei  ist  nun  zwar  keineswegs  immer  oder  auch  nur 
oft  an  wirklich  strafbare  Verhältnisse  zu  denken;  aber 
es  ist  doch  auch  in  sittlicher  Beziehung  eine  bedenkliche 
Erscheinung,  dass  der  gesellschaftliche  Ton  dieses  Kreises 
an  der  ruhigen  Idylle  der  Häuslichkeit  sich  nicht  be- 
gnügte und  an  dem  halbwahren  Spiele  mit  süssen  Ge- 
fühlen Geschmack  fand. 


IV. 
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Im  Bür s:ers  tande  duldete  schon  die 'einfachere 
Sitte  und  die  Beschränkung  des  äussern  Lebens  jene 
zweideutige  Galanterie  nicht.  Aber  dennoch  herrscht 
hier  das  weibliche  Element  nicht  minder  vor;  der  Ein- 
fluss weiblicher  Erziehung^  weiblicher  Tugenden  und 
Schwächen  ist  auch  an  den  Männern  kennbar^  und  die 
Liebe  hat  hier  wie  dort  eine  grössere  Wichtigkeit  als 
die  Natur  ihr  beigelegt.  Sie  ist  der  einzige  Lichtpunkt 
des  matt  und  prosaisch  hinfliessenden  Lebens^  mit  Aus- 
schluss anderer^  mehr  männlicher  Motive  der  fast  aus- 
schliessliche Gegenstand  des  Liedes.  Aber  sie  erscheint 
hier  ernster,  kräftiger  als  in  der  ritterlichen  Welt,  sie 
ist  nicht  Spiel,  sondern  Wahrheit,  man  tändelt  nicht  mit 
ihren  Freuden  und  Schmerzen,  sondern  ist  davon  auf 
Leben  oder  Tod  getroffen.  Sie  zeigt  sich  nicht  als  eine 
unklare  Mischung  geistiger  und  sinnlicher  Erregungen, 
sondern  immer  stark  ausgesprochen,  in  dem  einen  oder 
dem  andern  Sinne,  entweder  als  gesunde,  lebensfrohe 
Sinnlichkeit,  oder  rein  und  jeder  Entsagung  fähig;  immer 
mit  tiefer  Innigkeit,  oft  und  gern  wehmüthig,  als  hoff*- 
nungslose,  rührende  Treue,  als  unerfüllte  herzbrechende 
Sehnsucht.  Hier  erst  wird  es  deutlich,  dass  diese  ge- 
steigerte Auffassung  der  Liebe  auf  einem  christlich  reli- 
2f lösen  Grunde  und  auf  einer  sittlichen  Nothwendigkeit 
beruhte.  Es  ist  ja  die  Summe  aller  christlichen  Gebote, 
Gott  über  alles,  den  Nächsten  wie  sich  selbst  zu  lieben. 
Für  eine  allgemeine  Menschenliebe  war  aber  dies  Zeit- 
alter zu  jugendlich  warm;  es  forderte  einen  anschau- 
lichen Gegenstand,  feste  Beziehungen,  äussere  Form. 
Bei  starker  Selbstsucht  fühlte  es  mit  Recht  das  Be- 
dürfniss  kräftiger  Selbstverleugnung;  auf  dieses  Ziel 
gehen  die  Tugenden  hinaus,  welche  das  Mittelalter  am 
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meisten  schätzte,  Demuth  und  Tapferkeit.  Man  war 
nicht  mässig  und  durchbildet  genug,  um  die  Selbstver- 
leugnung geräuschlos,  aber  beharrlich  und  stets  wieder- 
holt zu  üben,  sondern  verlangte  einen  raschen  für  immer 
bindenden  und  entscheidenden  Akt.  So  fasste  man  die 
Liebe  zu  Gott  als  Weihung  oder  Gelübde,  die  Liebe  zu 
den  Menschen  als  die  unwiderstehliche  Gewalt  eines 
jugendlichen  Gefühls.  Daher  standen  die  weltliche 
und  die  heilige  Liebe  nicht  gar  fern  von  einander. 
Jene  nimmt  die  Gestalt  eines  Wunders  an,  welches,  wie 
der  Glaube,  den  Menschen  neu  gestaltet  und,  wie  das 
Gelübde,  plötzlich  und  für  immer  fesselt;  diese  sucht 
bestimmte,  fest  begränzte  Gestalten,  wendet  sich  lieber 
an  die  Heiligen  als  an  den  höchsten  Gott,  und  äussert 
sich  in  Empfindungen , die  denen  der  irdischen  Liebe 
nicht  fern  stehen.  Daher  sind  selbst  auf  diesem  Gebiete, 
obgleich  das  Keuschheitsgelübde  der  geistlichen  W eit 
eine  scharfe  Scheidewand  zu  ziehen  scheint,  die  Stände 
einander  nahestehend;  es  sind  dieselben  Grundtriebe,  die 
sich  nur  in  verschiedenen  Gradationen  äussern. 

Ueberhaupt  können  wir  jetzt,  nachdem  wir  die  Stände 
und  Geschlechter  einzeln  betrachtet  haben,  wahrnehmen, 
wie,  bei  aller  äussern  Ungleichheit,  das  sittliche  Wesen 
in  ihnen  dennoch  ein  einiges  ist.  Demuth  ist  die 
Grundlage,  Liebe  die  höchste  Aeusserung,  und  in 
der  mittlern  Region  herrscht  überall  dieselbe  Weichheit, 
derselbe  weibliche  Zug.  Selbst  die  Leidenschaftlichkeit 
der  Männer,  so  gewaltsam  ihre  Ausbrüche  sind,  ist  nur 
eine  Folge  der  damit  verbundenen  Schwäche,  und  die 
Neigung  sich  einer  äussern,  conventionellen,  und  des- 
halb für  die  Stände  verschiedenen  Regel  zu  unterwerfen, 
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entsteht  nur  aus  dem  Bedürfniss,  diesem  Mangel  ab 
zuhelfen. 


Zum  Beschluss  dieses  Abschnittes  haben  wir  noch 
einen  Blick  auf  das  äussere  Leben,  in  welchem  sich 
die  Stände  sondern  und  mischen,  zu  werfen.  Vergegen- 
wärtigen wir  uns  zuerst,  wie  es  sich  dem  Auge  in  den 
Trachten  darstellt  Sie  waren  zwar  im  eigentlichen 
Mittelalter  keinesweges  so  überladen,  wie  wir  sie  uns, 
durch  eine  Verwechselung  mit  den  ersten  Jahrhunderten 
der  neuern  Zeit,  gewöhnlich  vorstellen,  aber  doch  bunt 
und  mannigfaltig  genug.  Die  geistliche  Tracht  ent- 
wickelte sich  allmälig  aus  der  spätrömischen  Volks- 
tracht und  wurde  mit  Rücksicht  auf  Klima  und  Sitten  so 
wie  auf  das  Bedürfniss  der  Gleichförmigkeit  und  Ordnung 
mehr  und  mehr  festgestellt  Der  freie  und  zufällige 
Wurf  der  Gewänder  wurde  zum  vorgeschriebenen  Zu- 
schnitt und  zu  künstlich  gelegten  Falten.  Auch  der 
Wunsch,  durch  grössere  Pracht  dem  Dienste  Würde  zu 
verleihen,  und  Rücksichten  auf  das  jüdische  Priesterthum 
hatten  darauf  Einfluss.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Farben 
war  noch  nicht  so  gross,  wie  bei  den  spätem  Messge- 
wändern, der  Dienst  erforderte  nur  wenige,  bei  verschie- 
denen Gelegenheiten  anzulegende  Farben,  weiss,  roth, 
grün,  violett  und  schwarz.  Dagegen  war  die  feierliche 
Amtskleidung  aus  vielen  Stücken  zusammengesetzt,  deren 
Entstehung  und  Benennung  ein  eigenes  Studium  erfor- 
dert. Auch  war  sie  bei  höhern  Würden  mit  glänzendem 
Schmucke  in  Stickereien  und  Edelsteinen  reich  ausge- 
stattet. Die  Mönchstrachten  waren  schon  damals 
fast  dieselben,  wie  wir  sie  noch  jetzt  sehen,  und  natürlich 
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stets  ernster  und  strenger  als  die  Tracht  der  Weltgeist- 
lichen. Das  Gemeinsame  beider  war^  dass  sie  den  ganzen 
Körper  bis  zu  den  Füssen  in  ein  weites  herabfallendes 
Gewand  kleideten  ohne  seine  Formen  deutlich  zu 
bezeichnen. 

Der  weltlichen  Kleidung  fehlte  der  Charakter  des 
Einfachen  und  Natürlichen,  den  die  antike  Tracht  stets 
behielt.  Das  kältere  Klima  hatte  bei  den  Germanen  den 
Gebrauch  von  Unterkleidern  nöthig  gemacht,  die 
zum  Theil  schon  vor  dem  Sturze  des  Reichs  auch  bei 
den  Römern  in  Aufnalime  kamen  und  später  als  dem 
christlichen  Schicklichkeitsgefühle  zusagend  auch  in  den 
südlichen  Ländern  der  Christenheit  beibehalten  wurden. 
Man  trug  daher  unter  der  Tunica  ein  Hemde  und  dop- 
pelte Hosen,  welche  durch  verschiedene  Binden  über 
den  Hüften  festgehalten  und  mit  den  Schuhen  verbunden 
wurden.  Dadurch  gewann  die  Tunica  die  Bedeutung 
eines  Oberkleides  und  wurde  das  Hauptstück  einer  an- 
ständigen Tracht.  Diese  Rolle  fiel  daher  nicht  mehr, 
wie  im  Alterthume,  dem  3Iantel  zu,  der  nun  eine  andere 
Geltung  erhielt.  Anfangs  ist  er  noch  häufig,  aber  er  hat 
nicht  mehr  den  freien  Wurf,  sondern  wird  auf  der  Brust 
oder  auf  der  recliten  Schulter  durch  eine  Spange  oder 
einen  Knoten  zusammengehalten  und  fällt  hinten  gerade 
herunter.  Später  kam  er  noch  mehr  in  Abnahme  und 
blieb  speciellen  Zwecken  der  Pracht  oder  des  Bedürf- 
nisses Vorbehalten.  Die  Tunica  selbst  blieb  beim  Volke 
immer  kurz,  bis  ans  Knie  reichend,  wie  es  für  körper- 
liche Bewegungen  vortheilhaft  war;  Fürsten  und  Vor- 
nehme dagegen  trugen  sie,  nach  byzantinischem  Vorbilde, 
bis  auf  die  Knöchel  herabreichend.  So  erhielt  sie  sich 
hier  bis  gegen  das  Ende  des  Mittelalters  und  gab  daher 
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auch  der  Tracht  der  männlichen  Laien  eine  Aehnlichkeit 
mit  der  der  Geistlichen  und  Frauen.  Eine  besondere 
Kopfbedeckung  war^  ausser  im  Kriege  und  bei  feier- 
lichem Schmuck  noch  nicht  gewöhnlich^  oft  diente  eine 
mit  der  Tunica  zusammenhängende  Kutte  zu  diesem 
Zwecke. 

Mit  dem  Ritterthume  kam  die  Eisenrüstung  auf; 
der  einzeln  kämpfende  Reiter  bedurfte  grössern  Schutzes. 
Im  eigentlichen  Mittelalter  bestand  sie  aber  noch  nicht 
aus  grossen  geschmiedeten  Theilen,  sondern  aus  Ringen 
oder  Schuppen,  die  so  mit  einander  verbunden  waren, 
dass  sie  ein  einigermaassen  biegsames  Ganzes  gaben. 
Erst  allmälig  belegte  man  einzelne  besonders  gefährdete 
Theile  mit  kleinen  Platten  und  erst  im  15.  Jahrhundert 
ging  daraus  die  vollständige  schwere  Rüstung  hervor, 
die  wir  in  Waffensammlungen  und  auf  Abbildungen  am 
häufigsten  sehen.  Auch  der  Kettenharnisch  be- 
stand, wie  der  gewöhnliche  Anzug,  aus  zwei  getrennten 
Theilen,  dem  üeberwurf  oder  Kettenhemde  und  den  Bein- 
kleidern, und  umschloss  vermöge  künstlicher  Anneste- 
lungen und  Anfügungen  den  ganzen  Körper.  Kopf  und 
Hals  wurden  durch  eine  an  dem  Hemde  anhaftende 
Kappe  geschützt,  die  später  manchen  Umformungen 
und  Verbindungen  mit  der  Eisenhaube  unterlag.  Der 
Mantel  war  bei  dieser  Tracht  nicht  zweckmässig,  die 
Tunica  entbehrlich.  Allein  theils  zum  Schutze  gegen 
Staub  und  Sonnenbrand,  die  bei  den  eisernen  Ringen 
höchst  belästigend  waren,  theils  zum  Schmucke  trug 
man  schon  früh  über  dem  Harnisch  ein  längeres  oder 
kürzeres  Ueberkleid  von  leichtem  Stoffe  oderauch, 
um  zugleich  die  Brust  vor  heftigen  Lanzenstössen  zu 
bewahren,  von  Leder  oder  wattirt.  Der  Harnisch  hatte 
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immer  die  natürliche  Farbe  des  Metalls^  des  Eisens  oder 
in  seltenen  Fällen  bei  Fürsten  der  Vergoldung.  Dagegen 
bildeten  das  Ueberkleid  und  später  der  Helm  die  Stellen, 
wo  sich  glänzender  Schmuck,  dort  von  Stickereien,  hier 
von  Aufsätzen  anbringen  liess;  hierund  auf  dem  Schild  e 
wurden  die  Wappen  oder  phantastische  Zeichen  mancher 
Art  angebracht.  Dabei  durfte  die  Lanze  des  Fähnleins 
nicht  entbehren  und  das  Ross  erhielt,  wie  der  Ritter, 
Schutz  und  Schmuck  durch  lange  Decken  und  durch 
Kopfzierden.  So  war  die  ritterliche  Tracht  noch  künst- 
licher und  complicirter  als  die  geistliche  und  dabei  nicht 
wie  diese  durch  ein  bestimmtes  Gesetz  geregelt,  son- 
dern nach  manchen  Rücksichten  der  Zweckmässigkeit 
und  der  Eitelkeit  vielfach  wechselnd.  Zu  Hause  oder 
bei  friedlichen  Festen  trugen  auch  die  Ritter  wie  die 
Geistlichen  eine  lange  frauenhafte  Tunica , nur  dass  die 
des  Geistlichen  weit  und  faltenreich  war  und  den  Körper 
völlig  verhüllte,  während  die  des  Laien  umgürtet  wurde 
und  wenigstens  die  grösseren  Theile  deutlich  bezeichnete. 
Doch  waren  auch  hier  nur  die  allgemeinen  Umrisse 
kenntlich ; die  feinere  Gliederung,  das  lebendige  Spiel 
der  Muskeln  wurde  durch  den  groben  Stoff  oder  noch 
mehr  durch  das  schwer  herabfallende  Netzwerk  des 
Harnisches  völlig  verborgen.  Man  sah  dadurch  die  For- 
men abgestumpft  und  wie  unausgebildet,  nicht  mit  dem 
lebendigen,  individuellen  Ausdruck  der  Personen.  Auch 
die  Tracht  war  also  künstlich,  aber  doch  roh,  weil  sie 
nur  plumpe,  abgerundete  Formen  zeigte,  züchtig,  weil 
sie  das  Nackte  verhüllte,  und  doch  sinnlich,  weil  sie  das 
Auge  an  die  Buntfarbigkeit  des  Stoffes  gewöhnte.  Die 
verschiedenen  Stände  waren  dadurch  getrennt,  aber 
doch  einander  ähnlich,  und  die  geistliche  Tracht  hatte 
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durch  ihre  einfache^  grosse  Masse  den  Vorzug  eines 
würdigen  und  ernsten  Ausdrucks  *). 

Auch  im  äussern  Leben  waren  die  Stände  nicht  so 
scharf  geschieden,  wie  in  späterer  Zeit,  es  gab  noch 
eine  Oeffentlichkeit,  in  der  sich  alle  beisammen  fanden 
und  bunt  untereinander  mischten.  Zwar  wo  es  Ernst 
galt,  blieben  sie  getrennt;  bei  Berathungen  sass  jeder 
mit  seinen  Standesgenossen,  selbst  bei  den  Kämpfen  sah 
man  fast  immer  nur  ritterliche  Tracht.  Die  Oeffentlich- 
keit,  welche  die  Stände  verband,  war  die  des  Festes, 
und  sie  wurde  in  keiner  Zeit  mehr  gesucht  als  in  dieser. 
Die  strenge,  ascetische  Auffassung  des  Christenthums 
vertrug  sich  wohl  mit  einem  leidenschaftlichen  Wohl- 
gefallen an  Pracht  und  Schaugepränge.  Die  Kirche  hatte 
den  Anfang  gemacht,  indem  sie  den  Cultus  mit  feier- 
lichem Pomp  umgab,  das  Auge  an  Ceremonien,  an  bunte 
Gewänder,  an  den  Glanz  des  Goldes  gewöhnte.  Sie 
verschmähte  diese  sinnlichen  Mittel  nicht,  um  die  Menge 

*)  Näheres  über  die  allmäli^e  Ausbildung  der  Tracht  wird  unten 
in  der  chronologischen  Uebersicht  folgen.  Ein  genaueres  Eingehn 
in  die  schwierige  Unterscheidung  der  verschiedenen  Theile  und  in 
die  oft  sehr  dunkle  Nomenclatur  liegt  ausserhalb  meiner  Aufgabe. 
Eine  übersichtliche  und  doch  kritische  Geschichte  der  Trachten  des 
M.-A.  fehlt  noch,  man  muss  sich  aus  einzelnen,  mehr  nur  für  ein- 
zelne Länder  berechneten  Abhandlungen  orientiren,  und  auch  ^arin 
ist  für  Deutschland  Mangel.  Die  erschöpfendsten  Werke  sind  eng- 
lische. Meyrick  a critical  inquiry  into  ancient  armour  (3  ed. 
London  1843.  3 Vol.  4®.),  das  gründlichste  Werk  über  diesen 
Gegenstand,  geht  zwar  über  das  Vaterland  des  Verfassers  hinaus^ 
hat  aber  nur  für  dieses  hinlängliches  Material.  Strutt’s:  complete 
view  of  the  dress  and  habits  (neue  Ausgabe  von  Planche'.  Lon- 
don 1842.  3 Vol.  4®.)  beschränkt  sich  schon  dem  Plane  nach  auf 
England.  Eine  sehr  nützliche  Auswahl  von  Kostümen  nach  Kunst- 
denkmälern geben:  v.  Hefner  (Trachten  des  christl.  M. - A.  1840  ff.) 
und  Bonnard’s  ähnliches  französisches  Werk. 
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anzuziehen  und  benutzte  das  Zusammenströmen  des  Volkes, 
um  ihm  durch  Bilder  oder  Schaustellungen  die  heilige 
Geschichte  oder  nützliche  Wahrheiten  zu  versinnlichen 
und  einzuprägen.  Diese  Tage  kirchlicher  Feier  dienten 
dann  auch  dem  weltlichen  Treiben  zu  seinen  Zwecken; 
an  den  hohen  christlichen  Festen  versammelten  die  Für- 
sten ihre  Lehnsleute,  schlug  der  Handel  seine  bunten 
Buden  auf,  wetteiferten  die  Corporationen  und  Zünfte  in 
prunkhaften  Aufzügen  und  derben  Genüssen.  Die  Kirche 
sah  diese  Mischung  des  Weltlichen  mit  dem  Heiligen 
nicht  ungern  oder  konnte  sie  doch  nicht  verhindern.  Sie 
musste  sogar  dulden,  dass  der  Witz  des  Volkes  sich 
dabei  freier  bewegte  und  selbst  ihre  eigene  Autorität 
nicht  schonte.  Sie  wusste,  dass  ein  natürliches  Wider- 
streben gegen  ihre  Herrschaft  darin  einen  im  Ganzen 
unschädlichen  Ausweg  fand,  und  konnte  im  Gefühle  ihrer 
ungefährdeten  Festigkeit  selbst  dem  muthwilligen  Treiben 
mit  Langmuth  Zusehen.  Es  ist  bekannt,  wie  weit  ein- 
zelne Volksgebräuche  dieser  Art  über  alle  billigen  Grän- 
zen hinausgingen ; das  Narren-  und  Eselsfest,  die  wilden 
Mummereien  und  Tänze,  die  oft  nicht  blos  an  Feiertagen, 
sondern  sogar  in  den  Kirchen  selbst  ausgeführt  wurden, 
erscheinen  uns  mit  einer  ernsten  Religiösität  unvereinbar. 
Allein  das  Mittelalter  dachte  darin  anders;  es  fasste 
alles  äusserlicher,  sinnlicher  auf,  beschränkte  die  Anfor- 
derungen christlicher  Frömmigkeit  mehr  auf  einzelne 
kirchliche  Handlungen,  als  dass  es  eine  Durchdringung 
des  ganzen  Lebens  forderte,  und  gestattete  ausser  den 
3Iomenten  reumüthiger  Zerknirschung  auch  wieder  eine 
derbe,  übermüthige  Lust.  Die  Kirche  begnügte  sich  die 
zügellosesten  Ausartungen  zu  untersagen  und  gestattete 
auch  da,  unter  dem  Namen  von  Kinderfesten  possenhafte 
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Ceremonien^  die  der  strengere  Geist  späterer  Zeit  für 
unerträgliche  Lästerungen  gehalten  hätte 

Daneben  gab  es  denn  aber  auch  rein  weltliche 
Feste,  bei  denen  die  Kirche  nur  mehr  oder  weniger 
zugezogen  wurde.  Dahin  gehörten  die  Krönungen  oder 
Huldigungen,  städtische  Feierlichkeiten  bei  Erneuerung 
der  Obrigkeiten  oder  bei  anderer  Veranlassung,  endlich 
vor  Allem  die  ritterlichen  Turniere.  Nichts  saffte  dem 
farbenfrohen  Sinne  des  Mittelalters  mehr  zu,  als  der 
Glanz  der  Waffen,  das  Spiel  flatternder  Fahnen,  der 
heitere  Anblick  bunter  Zelte  und  das  Getümmel  des 
Heeres.  Jeder  Auszug,  jede  Heerschau  war  daher  ein 
natürliches  Fest,  und  die  Fürsten  verfehlten  nicht,  ihre 
sich  sammelnden  Vasallen  mit  Pracht  und  Freigebigkeit 
zu  empfangen.  Der  trockenste  Chronist,  der  strengste 
Mönch  wird  begeistert,  wenn  er  solche  Scene  schildert. 
Auch  die  Turniere  waren  daher  V olksfeste  und  die  prun- 
kende Freigebigkeit  der  Ritterschaft  liess  sich  gern  von 
dem  grossen  Haufen  bewundern.  Alle  grossen  Mächte, 
alle  Stände  trugen  der  allgemeinen  Schaulust  ihren  Zoll 
ab,  alle  betraten  als  Mitspielende  die  Bühne,  und  die 
Oeffentlichkeit  der  Feste  glich  gewissermaassen  den 
Unterschied  der  Rechte  und  des  Reichthums  aus. 

So  wogte  denn  ein  farbenreiches , geräuschvolles 
Treiben  auf  dem  dunkeln  Hintergründe  kirchlicher  Strenge, 
und  wurde  durch  diesen  Gegensatz  nur  um  so  bedeu- 
tungsvoller. Auch  das  Alterthum  war  festliebend,  aber 
seine  Feste  waren  mässiger,  nicht  mit  so  prunkendem 

*)  Viele  dieser  ausschweifenden  Feste  schlossen  sich  an  die 
alten  Saturnalien  an , und  fielen  daher  um  Weihnachten  oder  Neu- 
jahr. Die  Kirche  erlaubte  etwas  der  Art  am  Tage  der  Beschneidung 
Christi,  den  sie  als  ein  Kinderfest  ansah. 
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Glanze  ausgestattet,  und  sie  behielten  immer  ein  ernstes, 
religiöses  Element;  selbst  die  bacchische  Raserei  hatte 
noch  das  Bewusstsein  einem  Gotte  zu  dienen,  und  ge- 
wöhnlich entfernte  sich  der  Ton  der  Lust  nicht  weit  von 
der  milden  und  heitern  Behandlung  der  ernsten  Ange- 
legenheiten. Hier  dagegen  erhielt  die  Freude  grade 
durch  die  starke  Betonung  des  Ernsten  eine  elastische 
Kraft,  welche  sie  bis  zum  Uebermuthe  steigerte;  statt 
jenes  Mittelmaasses  antiker  Heiterkeit  bewegte  man  sich 
in  den  Extremen  des  Trüben  und  des  Grellen.  Allein 
auch  hier  berührten  sich  die  Gegensätze;  die  Lust  wurde 
zur  Schuld,  die  Schuld  zur  Reue,  der  Sündige  musste  die 
Stille  der  Kirche  und  das  Bussgewand  des  Klosters  von 
Neuem  suchen,  und  die  Festlust  selbst  führte  zur  Kirche 
zurück.  Die  Kirche  war  der  grosse  Grundaccord,  in  den 
alle  Dissonanzen  sich  auflösen.  Vor  ihr  verschwindet 
der  Unterschied  der  Stände,  vor  ihr  der  Gegensatz  von 
Tugend  und  Sünde,  und  die  ganze  bunte,  wechselvolle 
Mannigfaltigkeit  des  Lebens  dient  nur  dazu,  ihre  all- 
ofcfifenwärtiffe  Einheit  in  ihrer  Machtvollkommenheit  zu 
zeigen. 


Drittes  Kapitel. 

Wissenschaft  und  Volksglaube. 


enn  wir  das  äussere  Leben  des  Mittelalters  in 
allen  seinen  Beziehungen  überblicken,  wie  ich  es  in  flüch- 
tigen Umrissen  geschildert  habe,  vermissen  wir  noch 
immer  die  Spuren  des  Geistes,  den  wir  in  der  Kunst 
erkennen.  Ueberall  sehen  wir  es  unruhig  bewegt,  unbe- 
friedigt, nach  grossen  Dingen  strebend,  aber  weit  vom 
Ziele  bleibend;  überall  kämpfend  und  mit  sich  uneins. 
Selbst  die  Kirche  mit  ihren  Segenspendungen  und  Ver- 
heissungen  bleibt  eine  unvollkommene  Erscheinung,  grade 
bei  ihr  tritt  das  Missverhältniss  der  Leistungen  mit  den 
Anforderungen  schreiend  zu  Tage.  Woher  also,  dürfen 
wir  fragen,  diese  innere  Einheit,  diese  Ruhe  und  Freu- 
digkeit , die  uns  in  den  künstlerischen  Erzeugnissen 
anspricht? 

Sie  floss  aus  einer  tieferliegenden  Quelle,  aus  einem 
innerlichen  Leben,  das  in  der  Gestaltung  der  äussern 
Welt  nicht  seine  Stelle  fand,  und  sich  in  Ahnungen  und 
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Anschauungen,  in  Wissenschaft  und  Dichtung  entwickelte. 
Es  war  ein  Leben  des  Glaubens,  aber  nicht  ganz  im 
Sinne  der  Kirche,  welche  die  Welt  fliehen  und  das  Jen- 
seits suchen  lehrte,  sondern  eines  Glaubens,  der  mit 
fester  Zuversicht  und  freudigem  Auge  umherblickte,  und 
den  Zwiespalt  der  Wirklichkeit  in  einer  hohem  Einheit 
aufgelöst  schauete.  Dieser  Glaube  war  anfangs  nur  in 
dunkler  Ahnung  vorhanden,  aber  er  bildete  sich  mehr 
und  mehr  aus,  und  gestaltete  sich  aus  widerstrebenden 
Elementen  zu  einer  vollen,  umfassenden  Weltanschauung. 
Um  ihn  zu  verstehen,  müssen  wir  aber  zunächst  die 
Gegensätze  kennen  lernen,  welche  er  überwand,  und 
dürfen  nicht  scheuen,  uns  mit  den  trockenen  Gedanken 
der  Schule  und  den  dunkeln  Meinungen  des  Volkes  zu 
beschäftigen,  denn  diese  beiden  waren  es,  welche  in 
ihrer  Verschmelzung  und  gegenseitigen  Ergänzung  jener 
Weltansicht  ihre  Eigenthümlichkeit  gaben. 

Die  Wissenschaft,  um  mit  ihr  zu  beginnen, 
nahm  im  Mittelalter  eine  ganz  andere  Stelle  ein,  als  in 
der  alten  Welt.  Dort  erschöpfte  sich  der  Geist  zunächst 
im  äussern  Leben,  in  Religion,  Verfassung,  Sitte,  und 
schickte  sich  erst  spät,  als  diese  völlig  gestaltet  waren, 
zur  wissenschaftlichen  Betrachtung  seines  Wesens  an. 
Hier  finden  wir  gleich  am  Anfänge  der  Entwickelung 
eine  Wissenschaft,  wenigstens  der  Form  nach,  die  nicht 
aus  der  vielseitigen  Erfahrung  eines  nationalen  Lebens 
hervorgegangen , sondern  von  aussen,  aus  einer  frühem 
Zeit  her  überliefert  ist,  und  sich  mit  den  Ansichten  des 
Volkes  nicht  mischt.  Diese  Wissenschaft  war  nun  freilich 
eine  sehr  trockene,  höheren  Bedürfnissen  wenig  entspre- 
chende. Es  war  die  der  Römer,  aber  nicht  in  der  leben- 
digen Gestalt  ihrer  Blüthezeit,  sondern  so  wie  sie  in 
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den  letzten  Jahrhunderten,  nachdem  die  Quelle  des  Schaf- 
fens längst  versiegt,  von  Grammatikern  zum  Schul- 
gebrauche zubereitet  war.  Nach  Anleitung  der  von 
diesen  verfassten  Lehrbücher  bestand  denn  auch  im 
Mittelalter  jeder  gelehrte  Unterricht  in  den  s.  g.  sieben 
freien  Künsten;  dem  Trivium,  Grammatik,  Dia- 
lektik und  Rhetorik  und  dem  Quadrivium,  Arithmetik, 
Geometrie,  Musik  und  Astronomie.  Diese  an  sich  tro- 
ckenen und  dürftigen  Lehren  wurden  natürlich  unter 
den  Händen  unwissender  Mönche  noch  leerer  und  trocke- 
ner. Bei  jener  Eintheilung  war  auf  das  Bedürfniss  der 
christlichen  Theologie  keine  Rücksicht  genommen,  den- 
noch behielt  man  sie  jetzt  als  Vorbereitung  für  dieselbe 
bei,  und  fuhr  fort  Alles,  was  man  in  jenen  römischen 
Handbüchern  fand,  vorzutragen,  weil  man  das  Nützliche 
von  dem  Ueberflüssigen  zu  unterscheiden  nicht  ver- 
mochte. Um  sie  aber  ihrem  Zwecke  wenigstens  schein- 
bar anzupassen,  suchte  man  in  jeder  dieser  Wissen- 
schaften theologische  Beziehungen  aufzufinden.  Die 
Arithmetik  wurde  erlernt  wegen  der  in  der  heiligen 
Schrift  vorkommenden  bedeutungsvollen  Zahlen,  die  Geo- 
metrie wegen  der  Maasse,  etwa  der  Arche  Noah  und 
des  Salomonischen  Tempels,  in  der  Musik  sprach  man 
von  der  Weltharmonie  und  in  der  Astronomie  von  wun- 
derbaren Einflüssen  der  Gestirne  *).  Der  Schüler  über- 
kam dadurch  allerlei  unverstandene  Vorschriften,  die  er, 
weil  er  keine  Bestimmung  für  sie  wusste,  nur  gele- 
gentlich in  pedantischem  Selbstgefühl  anbrachte.  An 

*)  Eine  nicht  werthlose  poetische  Aufzählung  der  Aufgaben  der 
sieben  Künste  enthält  der  Anticlaudianus  des  Alanus  de  Insulis  vom 
Ende  des  13.  .Jahrh.  (Lib.  II.  c.  37.  in  Opp.  ed.  de  Visch.  Antw. 
1654.  p.  354  ff.) 
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diese  Schulstudieii  reiheten  sich  dann  die  römischen  Hi- 
storiker und  andere  Schriftsteller,  die  man  theils  zur 
Uebung  im  Lateinischen,  als  der  Kirchensprache,  theils 
um  daraus  nützliche  Kenntnisse  zu  schöpfen,  fortwährend 
las.  Alle  diese  Kenntnisse  wurden  aber,  weil  man  sie 
als  Einleitung  zur  Theologie  oder  als  Vorübung  zum 
Kirchendienste  betrachtete,  von  dem  Heiligenscheine  der 
Kirche  umfasst.  Man  verzichtete  auch  hier,  wie  bei 
den  Glaubenslehren,  auf  eignes  Urtheil  und  hielt  sich  an 
das  geschriebene  Wort. 

Indessen  blieb  es  dabei  nicht;  bei  Einzelnen  regte 
sich  doch  immer  der  Trieb  nach  tieferer  Erkenntniss. 
Sie  begannen  damit,  es  sich  als  eine  strafbare  Vernach- 
lässigung vorzuwerfen,  dass  sie  sich  nicht  bemüheten, 
die  Glaubenslehren,  so  weit  als  möglich,  zu  begreifen*); 
sie  suchten  daher  sie  zu  erklären,  zu  beweisen,  ihre 
scheinbaren  Widersprüche  aufzulösen,  und  wurden  da- 
durch genöthiget,  die  in  ihnen  liegenden  Begriffe  näher 
festzustellen,  von  andern  ähnlichen  zu  unterscheiden,  und 
endlich  den  ganzen  Inhalt  der  Glaubenslehren  in  ein  voll- 
ständiges Lehrgebäude  zu  bringen.  Dies  gab  die  eigent- 
liche Wissenschaft  des  Mittelalters,  die  s.  g.  schola- 
stische Philosophie.  Eine  Philosophie  im  neuern 
Sinne  des  Wortes,  eine  völlig  freie  Forschung,  die  sich 
von  allen  Voraussetzungen  lossagt,  war  es  nun  freilich 
nicht,  sondern  nur  ein  Erkennen  und  Begreifen  gegebener 
Wahrheiten.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  die  Kirche 

*)  Anselm  von  Canlerbury:  Negligentia  mihi  videtnr,  si  post- 
quani  confirniati  sumns  in  fide,  non  studemns,  quod  credimus,  i n- 
telligere.  Dennoch  hält  er  auch  diesen  Gedanken  noch  für  eine 
Versuchung  des  Teufels 5 er  kämpft  damit  Tag  und  Nacht,  bis  ihm 
Gott  im  Traume  die  Gründe  für  den  Beweis  seines  Daseins  giebt. 
Tennemann,  Gesell,  d.  Phil.  VIK.  117. 
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zuweilen  mit  der  Wissenschaft  in  Conflikt  gerieth,  aber 
im  Ganzen  war  sie  mit  ihr  einige  und  fand  bald  in  ihr 
eine  kräftige  Stütze.  Denn  der  Glaube  wurde  um  so 
fester  und  inniger^  wenn  man  seinen  Gegenstand  sich 
zu  eigen  gemacht,  ihn  gleichsam  erlebt  hatte.  Die  Un- 
terscheidung zwischen  Glauben  und  Wissen,  die  man 
später  aufgestellt  hat,  war  noch  unbekannt,  es  gab  nur 
eine  Wahrheit,  wenn  man  sie  glaubte,  wusste  man  sie 
auch  *3^  Beweis  war  nur  eine  zwar  nützliche,  aber 
nicht  nothwendige  Zugabe  zum  Glauben.  Indem  man 
nun  aber  die  Schrift  erklären  und  zerlegen  wollte,  konnte 
man  über  die  daraus  hergeleiteten  Begriffe  nicht  einig 
werden,  und  wurde  bei  deren  Erörterung  wieder  auf  an- 
dere Begriffe  geleitet,  die  neuen  Streit  erzeugten.  Das 
Bewusstsein,  dass  die  Wahrheit  nur  eine,  dass  sie 
uns  gegeben  sei,  und  man  also  gleichsam  nur  danach 
zu  greifen  habe,  spornte  den  Eifer  dieses  Streites,  die 
dem  Zeitalter  eigene  Kampfbegierde  mischte  sich  hinein, 
und  die  Schule  ertönte  von  endlosen  Disputationen,  in 
denen  wie  in  den  Turnieren  und  Fehden  der  Ritter  die 
edelsten  Kräfte  verschwendet  wurden  **).  Aber  bei  alle- 
dem dienten  doch  diese  Disputationen  dazu,  die  Waffen 
des  Verstandes  mehr  und  mehr  zu  schärfen.  Auch  die 

*)  Im  13.  Jahrh.  fing  man  zwar  an  zu  unterscheiden:  ea  esse 
vera  secundum  philosophiam,  sed  non  secundum  fidem.  Aber  es  war 
dies  damals  noch  etwas  Neues  und  Unerhörtes.  Quasi  sint  duae  con 
trariae  veritalesl  ruft  der  Bischof  aus,  der  diese  Distinction  anführt. 
Tennemann  a.  a.  0.  S.  460. 

**)  Johannes  Sarisberiensis  im  Metalogicus  II.  c.  6.  7.  bei  Ten- 
nemann VIII.  5.5  klagt,  ut  clament  in  compitis  et  in  triviis  doceant. 
Omnem  dictorum  aut  scriptorum  excutere  syllabam,  immo  et  literam, 
dubitantes  ad  omnia,  quaerentes  semper,  sed  nunquam  ad  scientiam 
pervenientes,  et  tandem  converti  ad  vaniloquiam  ac  nescientes  quid 
loquantur  aut  de  quibus  asserant.  ~ 
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Ritter  der  Wissenschaft  behaupteten  wie  jene  der  Kreuz- 
züge das  gelobte  Land  nicht,  aber  auch  ihre  Thaten 
waren  nicht  ohne  bleibenden  Gewinn. 

Die  Scholastik  förderte  in  der  That  eine  neue  und 
tiefe  Wahrheit  ans  Licht,  sie  gab  zuerst  dem  denkenden 
Subjecte  die  richtige  Stellung  zu  dem  Inhalte  des 
Gedankens.  Denn  gewiss  ist  die  Wahrheit  ein  einiges, 
in  sich  verbundenes  Ganzes;  es  ist,  mögen  wir  es  an- 
erkennen oder  nicht,  es  steht  dem  einzelnen  Denker  als 
ein  Festes  und  Vollendetes  gegenüber,  das  er  nicht 
erfindet,  sondern  nur  entdeckt.  Dieser  grosse  Gegen- 
satz war  selbst  den  Griechen  nicht  völlig  klar  geworden, 
sie  stürzen  sich  gleichsam  in  die  Welt  des  Gedankens 
und  können  ihr  eignes  Thun  von  seinem  Gegenstände 
nicht  unterscheiden.  Ihre  Systeme,  von  den  ersten  kos- 
mogonischen  Lehren  bis  zu  Plato'S  begeisterter  und 
scharfer  Dialektik,  gaben  daher  immer  nur  phantastische 
Resultate  und  entbehren  der  letzten  und  vollsten  Be- 
stimmtheit. Diese  Bestimmtheit  hatten  nur  die  Schola- 
stiker im  Uebermaasse.  Denn  da  ihnen  die  Wahrheit 
in  einzelnen  Sätzen  und  Wörtern  vorgelegt  war,  hatten 
auch  alle  ihre  Folgerungen  auf  diese  Sätze  und  Wörter 
Beziehung,  mussten  sich  innerhalb  der  dadurch  gesteck- 
ten Gränzen  halten,  und  gaben  also  abgerissene,  aus  der 
Flüssigkeit  des  Denkens  herausgerissene  Begriffe.  Dazu 
kam  der  Gebrauch  des  Lateinischen,  einer  todten 
Sprache,  deren  Worte  der  Vieldeutigkeit  und  Veränder. 
lichkeit  des  Lebens  entzogen  sind,  und  daher  fest  und 
abgeschlossen  aber  auch  kalt  und  trocken  dastehen.  Der 
Einfluss  des  Gefühls  und  der  natürlichen  Anschauung 
war  daher  abgeschiiitten , der  Behauptung  kam  keine 
Ueberzeugiing  entgegen , und  jeder  Satz  musste  mit 
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äussern^  bestimmt  formulirten  Gründen  erwiesen  werden. 
Dadurch  wurden  die  Scholastiker  genöthigt,  die  Gesetze 
des  abstracten  Denkens  zu  untersuchen^  ,mit  höchster 
Schärfe  zu  definiren  und  zu  distinguiren  und  ihre  Be- 
hauptungen stets  in  regelrechten  logischen  Schlüssen 
vorzutragen.  Dieser  pedantische  Formalismus  hinderte 
sie  an  freier  Entwickelung  und  gestattete  ihnen  nicht, 
zu  neuen,  überzeugenden  Resultaten  zu  gelangen,  aber 
er  bildete  das  reflectirende  Denken  zu  einer  Genauigkeit 
und  Präcision  aus,  welche  der  modernen  Welt  zu  Statten 
kam,  und  durch  welche  es  das  Werkzeug  kritischer  Beob- 
achtung und  das  unentbehrliche  Mittel  aller  wissenschaft- 
lichen und  praktischen  Leistungen,  deren  wir  uns  rühmen, 
geworden  ist.  Jedenfalls  war  diese  Schule  für  das 
Mittelalter  höchst  wichtig  und  erfolgreich ; sie  brachte 
Ordnung  und  Festigkeit  in  die  Verhältnisse.  Alle  Be- 
strebungen des  Mittelalters  in  politischer  und  kirchlicher 
Beziehung  gingen  darauf  hin,  die  widerstrebenden  An- 
forderungen der  Freiheit  und  Einheit  auszugleichen,  den 
Einzelnen  Unabhängigkeit  und  Selbstständigkeit  zu  ge- 
währen, und  die  Einheit  des  Ganzen  dadurch  herzustellen, 
dass  man  kleinere  und  grössere  Gruppen  bildete  und  in 
Verbindung  brachte.  Dasselbe  Verfahren,  das  hier  aus 
innerer  Nothwendigkeit  hervorging,  wandte  die  Schola- 
stik auf  dem  Gebiete  des  Gedankens  an,  indem  sie 
distinguirte,  definirte,  Prämissen  feststellte,  sie  im  logi- 
schen Schlüsse  verband,  und  aus  den  Resultaten  des 
Schlusses  in  gleicher  Weise  zu  neuen  Combinationen 
fortschritt.  Sie  that  also  mit  Bewusstsein  dasselbe,  was 
man  dort  aus  Instinkt  und  in  schwankenden  Versuchen 
erstrebte,  sie  zeigte  die  Regel,  deren  man  dort  entbehrte. 
Es  war  daher  natürlich,  dass  man  sich  ihr  anzuschliessen 
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suchte^  alle  Verhältnisse  in  scholastischer  Weise  con- 
struirte^  bis  diese  endlich  so  weit  herrschte^  dass  sich 
Alles  nach  dem  Takte  des  logischen  Syllogismus  zu 
bewegen  schien.  Nicht  der  Einfluss  der  Geistlichkeit 
oder  eine  Nachgiebigkeit  gegen  die  anmaassende  Sprache 
der  Schule , sondern  das  innere  Bedürfniss  verschaffte 
also  der  Scholastik  die  Herrschaft  über  das  Zeitalter^ 
die  uns  in  der  Geschichte  so  augenscheinlich  entgegen- 
tritt. Auch  wirkte  sie  in  vieler  Beziehung  vortheilhaft; 
sie  gab  eine  wohlbekannte  ausgebildete  Form_,  welche 
den  Mangel  sittlicher  Haltung  ersetzte^  ein  Mittel  auch 
die  schwierigsten  Verhältnisse  wenigstens  äusserlich  zu 
ordnen , und  eine  Gleichförmigkeit  der  Erscheinungen, 
welche  es  möglich  machte,  sie  zu  überblicken. 

Indessen  herrschte  die  Scholastik  nur  auf  der  Ober- 
fläche des  Lebens,  in  den  rechtlichen  und  kirchlichen 
Verhältnissen;  es  gab  grosse  Regionen,  die  ihr  ver- 
schlossen blieben,  ja  sie  vollendete  erst  recht  die  Schei- 
dung der  gelehrten  und  geregelten  Welt  von  dem  Ge- 
fühlsleben des  Volkes.  Es  gab  fast  zwei  Völker  in 
demselben  Lande,  ein  lateinisches,  von  der  Autorität  aus- 
gehendes und  im  Verstände  lebendes,  und  ein  anderes 
germanischen  Stammes,  das  seine  Wurzeln  im  natürlichen 
Gefühle  hatte.  Die  logischen  Begriffe  der  Schule  fanden 
in  den  Nationalsprachen,  und  die  Vorstellungen  und  Ge- 
fühle des  Volks  in  der  Latinität  der  Gelehrten  keinen 
genügenden  Ausdruck.  Diese  Trennung  gewährte  in- 
dessen, so  nachtheilig  sie  in  anderer  Beziehung  sein 
mochte,  einen  wesentlichen  Vortheil,  den  nämlich,  dass 
sich  die  dem  germanischen  Stamme  eigenthümliche  Ge- 
fühlsweise unverkümmert  von  dem  Einflüsse  antiker  Bil- 
dung und  von  der  ertödtenden  Einwirkung  der  Abstraction 

5* 
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so  lange  erhielt^  bis  sie  mit  christlichen  Elementen 
gemischt  in  das  sich  bildende  Nationalleben  übergehen 
konnte. 

Denn  auch  in  der  antiken  Literatur^  aus  der  die 
Schule  Nahrung  sog^  war,  wie  in  der  römischen  Staats- 
ordnungj  ein  Element  verborgen^  das^  obgleich  scheinbar 
harmlos,  dennoch  dem  Christenthume  entgegenstand,  die 
antike  Auffassung  der  Natur  und  ihres  Verhältnisses 
zum  Menschen. 

Den  Griechen  und  Römern  in  dem  glücklichen  Klima 
einer  milden  Zone  hatte  sich  die  Natur  wie  eine  zuvor- 
kommende Dienerin  gezeigt,  die  sich  wenig  bemerkbar 
macht.  Sie  beobachteten  sie  daher  nicht  im  Ganzen, 
schrieben  ihre  einzelnen  Gaben  einzelnen  Kräften  und 
einzelnen  wohlthätigen  Wesen  zu,  und  wurden  so  zum 
Polytheismus  geleitet.  Ihre  Naturauffassung  war  also 
dem  Christenthum  innerlich  widersprechend,  sie  wäre 
aber  dennoch  durch  den  Einfluss  der  alten  Schriftsteller 
in  die  christliche  Welt  übergegangen , wenn  nicht  die 
entgegengesetzte  Anschauung  der  germanischen  Völker 
sie  verdrängt  hätte.  x\llerdings  war  auch  diese  noch 
mit  heidnischen  Elementen  vermischt,  aber  doch  dem 
Christenthume  verwandter  als  jene.  Das  nordische 
Klima,  rauh  und  wechselnd,  mit  seiner  schwachen  Pro- 
duction und  seinem  langen  Winterschlafe,  nöthigt  den 
Menschen  zur  Gegenwehr,  macht  ihn  rüstig  und  arbeit- 
sam, lehrt  ihn  seine  Freiheit,  aber  auch  seine  Schwäche 
und  Fsolirung,  und  ihr  gegenüber  die  Natur  als  ein 
grosses  Ganzes,  eine  gewaltige,  einheitliche,  bald  wohl- 
thätige,  bald  verderbliche,  immer  aber  geheimnissvolle 
Macht  kennen,  zu  der  er  im  Gefühle  seiner  Bedürftig- 
keit mit  einem  Blicke  der  Ehrfurcht  hinaufsiehet.  Daher 


Antikes  und  nordisches  Naturgefühl.  69 

sind  dem  Nordländer  die  Erscheinungen  der  Natur  am 
Anziehendsten^  wo  sie  sich  im  Ganzen  zeigt,  oder  wo 
doch  das  Einzelne  deutlich  vom  Ganzen  abhängig  und 
von  seinem  einheitlichen  Leben  durchdrungen  ist.  Das 
Gesammtbild  von  Himmel  und  Erde^  der  Zug  der  Wol- 
ken und  das  stumme  Leben  der  Pflanzen^  die  Seite  der 
Natur^  welche  dem  antiken  Auge  fast  entging^  beschäf- 
tigen ihn  daher  am  Meisten.  Die  Edda  wagt  es^  die 
ganze  Natur  in  einer  Riesengestalt  zusammenzufassen^ 
in  der  Gestalt  des  Riesen  Ymir^  den  die  Söhne  Bors  er- 
schlagen, um  aus  seinen  Knochen  die  Berge,  aus  seinem 
Fleische  die  Erde,  aus  seinem  Schädel  den  Himmel  zu 
bilden.  Statt  die  Natur  zu  personificiren , zerstört  sie 
die  riesige  Menschengestalt,  um  das  Weltganze  aus  ihr 
zu  bilden.  Sie  erzählt  ferner  von  der  Esche  Yggdrasill, 
in  deren  Wurzeln  Schlangen  nagen,  in  deren  Zweigen 
der  Adler  haust;  vier  Hirsche  umkreisen  sie,  ihr  Laub 
abnagend,  ein  Eichhörnchen  läuft  am  Stamme  auf  und 
ab.  Es  ist  offenbar  ein  Sjmbol  für  die  im  Jahreswechsel 
hinwelkende,  unsterbliche  und  doch  an  den  Schmerzen 
des  Todes  leidende  Natur,  wie  in  den  alten  Mythen 
Osiris,  Adonis  und  der  Mithrasstier , aber  hier  ist  nicht 
eine  einzelne  menschliche  oder  thierische  Gestalt,  son- 
dern ein  Gesammtbild  von  Pflanzen  und  Thieren,  die  nach 
einer  geheimen  Regel  Zusammenwirken.  Selbst  auf  dem 
prosaischen  Gebiete  des  Rechts  finden  wir  in  den  her- 
kömmlichen feierlichen  Worten  der  Gelöbnisse  eine  Fülle 
von  Bildern  dieser  Art.  Wenn  es  sich  bloss  von  der 
Unverbrüchlichkeit  eines  Vertrages  handelt,  verbreitet 
sich  die  Phantasie  über  die  weite  Natur.  Das  Versprechen 
soll  gelten,  so  heisst  es  wohl  in  diesen  Formeln,  so 
lange  die  Sonne  scheint  und  die  Ströme  fliessen,  so  lange 
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der  Wind  weht  und  die  Vögel  singen,  so  weit  die  Erde 
grünt  und  die  Föhre  wächst,  so  weit  der  Himmel  sich 
wölbet.  Durch  raschen  Ueberblick  über  Himmel  und 
Erde  und  durch  seine  Charakteristik  geben  diese  Formeln 
oft  in  kurzen  Worten  eine  volle  Landschaftsdichtung  *3. 
Es  sind  zwar  skandinavische  Beispiele,  die  ich  anführe, 
weil  die  üeberreste  des  deutschen  Heidenthums  durch 
die  Einwirkung  des  Christenthums  gründlicher  zerstört 
sind,  aber  dass  die  deutsche  Auffassung  keine  andere 
war,  als  die  des  verwandten  nordi|chen  Stammes  können 
wir  noch  in  den  spätem  deutschen  Lokalsagen,  Mährchen 
und  Volksliedern  sehen.  Auch  hier  finden  wir  stets  den 
Hinblick  auf  das  Ganze  der  Natur,  das  Mitgefühl  mit 
dem  stummen  Leben  der  Pflanzenwelt,  das  geheimniss- 
volle  Spiel  mit  Bäumen,  Blumen,  Steinen,  die  Voraus- 
setzung verborgener  Kräfte,  die  sich  in  ihnen  offenbaren. 

Es  leuchtet  ein,  dass  diese  Auffassung  der  Natur 
dem  Christenthume  mehr  zusagte,  als  die  antike.  Sie 
nähert  sich  in  der  That  derjenigen , die  wir  schon  im 
alten  Testament  finden.  Wenn  der  Psalmist  Gottes 
Grösse  in  der  Schöpfung  preist,  hält  er  sich  auch  nicht 
bei  Einzelnem  auf,  betrachtet  nicht  den  Menschen  oder 
den  Bau  des  Thieres  als  grösstes  Wunder,  sondern 
blickt  im  weiten  Raume  umher  und  verbindet  alles  zu 
einem  Ganzen.  Aber  ganz  gleich  stehen  beide  Auffas- 
sungen doch  nicht;  der  Blick  des  hebräischen  Dichters 
ist  flüchtig,  die  Natur  geht  ihm  völlig  in  dem  Schöpfer 
auf,  ihre  Erscheinungen  kommen  und  verschwinden,  wie 
die  Töne  des  Lobgesanges.  Hier  wird  sie  mehr  um 
ihrer  selbst  willen  mit  Liebe  betrachtet,  es  besteht  eine 
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directe  Verbindung  zwischen  ihr  und  dem  menschlichen 
Gefühle. 

Allein  auch  diese  grössere  Vorliebe  für  die  Natur 
war  dem  Christeuthume  nicht  feindlich^  sie  wurde  daher 
durch  dasselbe  nicht  verdrängt^  sondern  nur  geläutert. 
Die  Natur  verlor  den  falschen  Schimmer  heidnischer  Ver- 
götterung^ aber  sie  wurde  dadurch  nur  um  so  näher  ge- 
bracht^ der  Verkehr  mit  ihr  inniger  und  vertraulicher. 
Dies  äusserte  sich  denn  in  verschiedener  Weise.  In  der 
ritterlichen  Welt  ward  ein  heiterer  Ton  angeschlagen. 
Die  Lieder^  mit  welchen  die  Minnesänger  nicht  müde  wur- 
den^ den  Frühling  zu  feiern,  sind  anmuthig,  weil  sie  freu- 
dige Empfindungen,  denen  auch  wir  alljährlich  uns  hin- 
geben, frisch  und  jugendlich  vortragen.  Aber  eine  hohe 
Begeisterung,  ein  Gefühl  für  das  Erhabene  in  der  Natur 
verrathen  sie  nicht.  Der  Ritter  ist  mit  der  Aussenwelt 
kaum  anders  beschäftigt,  als  um  sie  zu  bekämpfen  oder 
zu  geniessen.  Er  besingt  weniger  die  Natur  als  sich  in 
ihr.  Er  schwelgt  in  dem  allgemeinen  Erwachen,  wett- 
eifert mit  den  Nachtigallen  und  betrachtet  Himmel  und 
Erde  als  ob  sie  nur  da  wären,  um  seine  Liebe  zu  ver- 
herrlichen; es  ist  eine  Spur  von  aristokratischem  Leicht- 
sinn oder  Uebermuth  in  seiner  Freude,  aber  sie  ist 
liebenswürdig,  und  zeigt  doch  Theilnahme  und  Mitem- 
pfinden mit  der  grossen  Schöpfung.  Beim  Volke  war 
es  anders.  Hier  trat  das  Ernste,  Wehmüthige,  Schauer- 
liche, die  Nachtseite  der  Natur  mehr  in  den  Vordergrund. 
Hirten,  Jäger,  wandernde  Handwerker  und  wehrlose 
Bauern  machten  ganz  andere  Erfahrungen  als  der  Ritter 
von  seinem  Rosse.  Sie  blickten  aus  der  Nähe  und  in 
müssiger  Ruhe  auf  das  Einzelleben,  auf  das  Wunder 
des  Werdens  und  Wachsens  in  Pflanzen  und  Thieren, 
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beobachteten  den  Himmel^  und  forschten  nach  den  Kräften 
der  Kräuter  und  Steine.  Die  alte  heidnische  Heiligkeit 
der  Berge,  Bäume,  Quellen  war  unter  ihnen  nidht  ganz 
vergessen,  sie  musste  sich  nur  dem  Christlichen  unter- 
ordnen und  anfügen,  was  einst  göttlich  war,  wurde  jetzt 
dämonisch,  und  die  Natur  erschien  noch  immer  von  un- 
zähligen bald  freundlichen  und  hülfreichen,  bald  schrecken- 
den Wesen  belebt. 

Die  Geistlichen  und  Mönche  gehörten  mehr 
dem  Volke  an  als  den  Rittern.  Ihr  Auge,  an  das  Däm- 
merlicht der  Kirchen  und  an  die  kahlen  Wände  der 
Klosterzellen  gewöhnt,  musste  doppelt  empfänglich  sein 
für  das  heitere  Blau  des  Himmels  und  das  lachende  Leben 
in  Feld  und  Wald;  allein  der  stete  Kampf  mit  der  Sinn- 
lichkeit machte  sie  befangen , sie  sahen  in  der  Natur 
mehr  die  Gefahr  der  Verlockung  als  die  Werke  Gottes, 
sie  durchwanderten  sie  in  scheuer  Besorgniss  und  die 
geängstete  Phantasie  malte  ihnen  Schreckgestalten  oder 
wunderbare  Befreiungen  vor.  Ihre  Seele  konnte  sich 
nicht  erheben,  den  Herrn  in  seiner  Schöpfung  mit  so 
hoher  Begeisterung  zu  preisen  wie  der  Psalmist,  sie 
hatten  kein  Auge  für  die  das  Ganze  durchziehende  Kraft, 
sondern  nur  für  einzelne  Wunder.  Für  diese  brachten 
sic  aber  auch  ihre  volle  Gläubigkeit  mit;  man  war  be- 
gierig eine  neue  Bestätigung  für  die  Herrschaft  Gottes 
in  der  Welt  zu  finden,  man  sah  daher  leicht  in  dem 
Gewöhnlichen  Bedeutsames,  enthielt  sich  aus  Pietät 
jedes  Zweifels  und  überbot  sich  im  Nacherzählen  und 
Steigern  wunderbarer  Erscheinungen.  Auch  die  Schul- 
bildung schützte  dagegen  nicht,  sie  lehrte  vielmehr 
Wendungen  und  Ausdrücke  der  antiken  Dichter,  welche, 
da  sie  ebenfalls  die  Vorstellung  einer  belebten  Natur 
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voraussetzten^  dem  angestammten^  germanischen  Volks- 
glauben Nahrung  gaben.  Selbst  die  Gelehrten  waren 
zu  sehr  an  Autoritäten  gewöhnt,  als  dass  der  Gedanke 
einer  auf  Beobachtungen  gegründeten  Wissenschaft  ihnen 
auch  nur  einfallen  konnte.  Sie  schöpften  ihre  Kenntniss 
von  der  Natur  daher  nur  aus  einzelnen  Stellen  der  hei- 
ligen Urkunden  oder  aus  den  Werken  antiker  Schrift- 
steller. Grade  hier  aber  waren  die  Alten  bedenkliche 
Führer;  ihre  bewegliche  Einbildungskraft  eignete  sich 
nicht  zu  kritischer  Beobachtung  und  sie  überlieferten 
neben  wirklichen  Wahrheiten  ohne  Bedenken  eine  Menge 
von  Fabeln,  welche  aus  dem  Naturcultus  der  frühem 
oder  dem  Mysticismus  der  spätem  Zeit  herstammten. 
Für  diese  Fabeln  war  aber  der  gläubige  Sinn  besonders 
empfänglich,  und  so  bildete  sich  aus  ihnen  in  Verbin- 
dung mit  V olkssagen,  entstellten  Berichten  aus  dem  Orient 
und  frommen  Legenden  eine  Sammlung  von  Nachrichten, 
welche  die  Stelle  der  Naturwissenschaft  vertrat.  Sie 
hatte  freilich  keinen  wissenschaftlichen  Werth,  übertrug 
nur  den  Aberglauben  des  V olks,  nicht  das  tiefe,  ahnende 
Gefühl,  das  diesem  zum  Grunde  lag,  in  die  Sprache  der 
Wissenschaft;  aber  sie  war  dennoch  ein  Zeichen  eines 
Uebergangs  der  Volksmeinungen  in  die  Schule,  ein  Zeichen 
also  innerer  Verbindung,  der  nur  die  rechte  Sprache 
fehlte. 

Die  Elemente  dazu  waren  schon  vorhanden.  Das 
Volk  verhielt  sich  gegen  die  Natur  eben  so  gläubig  und 
hingebend,  wie  die  Kirche  gegen  die  Schrift,  und  Gottes 
Schöpfung  konnte  mit  Gottes  Wort  nicht  im  Widerspruche 
stehn.  Daher  bildete  sich  denn  bald  eine  Sprache,  in 
welcher  die  Kirchenlehre  und  die  Naturliebe  verschmolzen 
waren,  eine  Symbolik,  welche  durch  Zeichen  und  Bilder 


74  Symbolik. 

redete.  Die  Phantasie  wurde  die  Mittlerin  zwischen 
dem  Verstände  der  Schule  und  dem  Gefühle  des  Volks. 
Die  Anlage  zu  einer  solchen  Symbolik  lag  sowohl  im 
Christenthume  als  im  germanischen  Volksgeiste  und  war 
in  beiden  auf  ähnliche  Weise  ausgebildet.  Beide  sind 
sich  auch  hier  verwandt  und  stehn  im  gleichen  Gegen- 
sätze gegen  die  griechisch-römische  Anschauung.  Diese 
ist  mit  der  unmittelbaren  Erscheinung  befriedigt^ . sucht 
nichts  hinter  ihr;  sie  kann  wohl  vergleichen^  im  Gleich- 
nisse sich  die  Beruhigung  geben , denselben  Hergang 
noch  ein  Mal^  an  andrer  Stelle  anzuschauen,  aber  sie 
liebt  nicht  die  Metapher,  nicht  das  flüchtige  Bild,  das 
nur  andeutet,  ohne  sich  plastisch  zu  entwickeln,  sie  will 
alles  klar  sehen  und  flieht  das  Dunkle  und  Räthselhafte. 
Dagegen  finden  wir  einerseits  in  der  Edda  wie  andrer- 
seits in  den  hebräischen  Dichtungen  die  bewegliche 
Phantasie,  welche  die  Bilder  wie  im  raschen  Vorüber- 
eilen pflückt  und  wieder  verlässt,  in  der  Edda  nicht  ganz 
so  leicht  und  flüchtig,  aber  dafür  anregender,  gedanken- 
voller. In  unsern  Mährchen  und  Volkssagen,  wie  in  der 
Edda  und  im  Orient  ist  das  Räthsel,  die  geheimnissvolle 
Frage,  eine  beliebte  Form,  ein  Naturbild  wird  genannt, 
eine  tiefe  Bedeutung  vorausgesetzt.  Noch  reicher  an 
Zeichen  und  Bildern  war  die  kirchliche  Tradition.  Das 
Christenthum  hatte  gleichsam  die  Symbolik  geheiligt, 
denn  selbst  Taufe  und  Abendmahl  beruhten  auf  einer 
Darstellung  des  Unsichtbaren  durch  Sichtbares;  auch  die 
Kirche  hatte  daher  ihren  Ceremonien  grossentheils  sym- 
bolische Bedeutung  gegeben.  Wir  erinnern  uns  ferner 
der  Sinnbilder  der  ersten  christlichen  Gemeinden,  von 
denen  noch  manche  sich  erhalten  hatten,  der  Verglei- 
chungen , in  welchen  die  Hymnendichter  die  Natur 
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erschöpften  um  in  Allem  das  Bild  des  Erlösers  zu  finden. 
Viel  wichtiger  aber  noch  war  der  prophetische  Zusam- 
menhang zwischen  dem  alten  Testamente  und  den  Heils- 
wahrheiten^  welchen  das  Evangelium  andeutet.  Christus 
selbst  nennt  den  Propheten  Jonas  ein  Zeichen  seiner 
Auferstehung,  die  ganze  heilige  Geschichte  setzt  eine 
Verbindung  zwischen  der  Vorbereitungszeit  im  jüdischen 
Volke  und  dem  Erscheinen  des  Erlösers  voraus,  und 
schon  die  älteste  christliche  Kunst  hatte  eine  Reihe  von 
alttestamentarischen  Ereignissen  als  Symbole  der  Heils- 
lehren selbst  betrachtet. 

Dies  ganze  Material  nahm  das  Mittelalter  auf,  und 
bildete  daraus  ein  umfassendes  System. 

Zunächst  geschah  dies  in  Beziehung  auf  die  h e i- 
lige  Schrift.  Wenn  man  früher  nur  einzelne  alttesta- 
mentarische Hergänge  als  vorbildliche  Erscheinungen  der 
Heilswahrheiten  angesehen  hatte,  bearbeitete  man  jetzt 
die  ganze  Bibel  in  diesem  Sinne  und  distinguirte  mit 
scholastischer  Schärfe  mehrere  Arten  bildlicher  Bedeu- 
tung. Man  setzte  voraus,  dass  jede  Stelle  einen  mehr- 
fachen, wie  man  gewöhnlich  annahm,  einen  vierfachen 
Sinn  habe;  neben  der  bloss  buchstäblichen  oder  histo- 
rischen Bedeutung  eine  allegorische,  welche  auf 
natürliche  Ersch^nungen,  eine  anago  gische,  welche 
auf  unsichtbare  göttliche  Dinge,  eine  tropologische, 
welche  auf  moralische  Lehren  hinweise  Ein  berühmter 

Schon  Boethius  sprach  es  aus,  dass  die  Schrift  oft  neben 
dem  historischen,  einen  allegorischen  Sinn  habe,  und  eigentlich  Avar 
diese  Unterscheidung  genügend.  Rabanus  Maurus  im  9.  Jahrhundert 
gab  zuerst  jene  A ierfache  Eintheilung,  Avelche  nun  die  Meisten  bei- 
behielten, obgleich  man  zinveilen  auch  eine  geringere  oder  grössere 
Zahl  annahm.  Durch  Hugo  von  S.  Victor  (c.  8.  des  ihm  zugeschrie- 
benen Liber  eruditionis  theologicae)  und  Innocenz  III.  (Hurter  II., 
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Meister  dieser  Symbolik^  der  Papst  Iniiocenz  III.^  recht- 
fertigt dieses  Vierfache  selbst  durch  symbolische  Aus- 
legung einer  kirchlichen  Tradition;  er  findet  es  in  den 
vier  Paradiesesströmen  vorbildlich  angedeutet , indem  er 
nach  der  Etymologie  ihrer  Namen  jedem  derselben  eine 
jener  vier  Verständnissformen  zuweist  *).  Diese  Inter- 
pretation richtete  man  dann  auch  auf  alle  heiligen  Hand- 
lungen. Die  Gebräuche  des  Cultus^  die  Formen  des 
Kirchengerät  lies  waren  ursprünglich  keines  weges 
alle  bedeutsam;  man  hatte  Manches  aus  dem  Alterthum 
übernommen  j Andres  bloss  der  äussern  Regelmässigkeit 
wegen  angeordnet.  Jetzt  aber  behandelte  man  die  Kirche 
wie  die  heilige  Schrift,  man  nahm  an,  dass  in  ihr  nichts 
zufällig,  nichts  bloss  äusserlich  sei;  man  sprach  es  ge- 
radehin aus,  dass  alle  Handlungen  und  Geräthe  der  Kirche 
eine  tiefe,  den  innersten  Sinn  des  Christenthums  bildlich 
darstellende  Bedeutung  hätten;  der  scholastische  Scharf- 
sinn gefiel  sich  darin,  diese  Beziehungen  bis  auf  das 
Kleinste  durchzuführen  und  zu  vermehren 

783)  bekam  diese  Viertheilung  allgemeine  Geltung.  Sie  wurde  unter 
Andern!  auch  von  dem  Bischof  Willi.  Durandus  in  seinem  vielgele- 
senen Werke:  Rationale  divinorum  oflficiorum  (im  Prolog)  und  von 
Dante  (im  amoroso  convivio)  adoptirt.  Durandus  giebt  die  einfachste 
Erklärung:  Allegoria  est  quando  aliud  sonat  in  litera  aliud  in  spiritu, 
ut  quando  per  unum  factum  alteruni  intelligitur.  Ouod  si  illud  sit 
visibile,  est  allegoria  simpliciter,  si  invisibile  et  coeleste  tune  di- 
citur  anagoge.  Tropologia  est  conversio  ad  mores.  — Ein 
einfaches  Beispiel  solcher  vierfachen  Deutung  ist  das  Wort  Jerusalem, 
indem  es  historisch  die  Stadt  in  Palästina,  allegorisch  die  streitende 
Kirche,  tropologisch  die  fromme  Seele,  anagogisch  das  himmlische 
Jerusalem,  das  Himmelreich  bedeutet.  Vgl.  Annal.  archeol.  tom.  5. 
S.  317.  und  Schmid,  Mysticismus  des  Mittelalters.  Jena  183-1:.  S.  75. 

^)  S.  d.  Stelle  bei  Hurter.  Gesch.  Innoc.  III.  II.  S.  733. 

**)  Hurter.  Inn.  III.  III.,  41.  So  erklärt  Jnnocenz:  das  Pallium. 
Die  Wolle  bedeute  den  Ernst,  die  weisse  Farbe  die  Milde;  der  Ring 
um  die  Schultern  die  Furcht  des  Herrn,  welche  den  Werken  Schran- 
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Die  symbolische  Bedeutsamkeit  der  heiligen  Schrift  in 
jenem  ausgedehnten  Sinne  führte  aber  bald  noch  weiter. 
Denn  die  Schrift  erzählte  historische  und  natürliche  Er- 
eignissse;  das  Sinnbildliche  lag  daher  nothwendig  schon 
in  diesen,  und  es  stand  mithin  fest,  dass  Geschichte  und 
Natur  selbst  eine  symbolische  Bedeutung  hatten.  Diese 
lies  sich  zwar  nicht  überall  nachweisen,  auf  manchen 
Punkten  indessen  glaubte  man  sie  zu  entdecken.  Dahin 
gehörte  zunächst  die  alte,  griechische  und  römische, 
Geschichte.  Die  moderne,  besonders  die  protestan- 
tische Frömmigkeit  hat  oft  gegen  die  Antike  eine  feind- 
liche Stellung  angenommen,  indem  sie  aus  der  ganzen 
vorchristlichen  Aera  nur  das  jüdische  Volk  gelten  liess 
und  Griechen  und  Römer  verwarf.  Nicht  so  das  Mittel- 
alter.  Einzelne  strenge  Lehrer  missbilligten  zwar  das 
Lesen  heidnischer  Autoren  und  wollten  ihre  Codices  ver- 
tilgen, aber  sie  drangen  nicht  durch,  man  kehrte  immer 
wieder  zu  den  Quellen  antiker  Weisheit  zurück.  Schon 
die  Kirchenväter  hatten  ja  nicht  selten  heidnische  Aus- 
sprüche als  Ahnungen  der  Wahrheit  citirt,  spätere  Lehrer 
fanden  darin  Vieles,  das  auch  auf  christlichem  Boden 
Geltung  hatte.  Man  konnte  nicht  glauben,  dass  Griechen 
und  Römer,  deren  Sprachen  gewürdiget  waren  zur  Ver- 
breitung der  heiligen  Urkunden  und  fortdauernd  als  Kirchen- 
sprache zu  dienen*},  bei  denen  man  die  höchste  That- 

ken  und  Richtung  verleihen  solle;  die  vier  Purpurkränze  sind  die 
vier  weltlichen  Tugenden,  aber  gerÖthet  vom  Blute  Christi.  Die  bei- 
den Streifen  bedeuten  das  werkthatige  und  das  beschauliche  Leben, 
welche  ein  Kirchenoberer  vereinigen  muss.  Doppelt  ist  das  Pallium 
auf  der  linken,  einfach  auf  der  rechten  Seite,  dort  an  die  mannig- 
fachen Mühen  des  irdischen  Daseins , hier  an  die  Ruhe  des  künftigen 
Höhnend  u.  s.  f.  (daselbst  S.  4.3.) 

*)  Früher  hatte  man  sogar  die  Meinung  gehabt,  dass  man  zu 
Gott  nur  in  einer  der  drei  Sprachen  beten  könne,  in  welchen  die 
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kraft  und  die  tiefsten  Gedanken  fand^  ganz  von  Gott 
verlassen  gewesen;  man  meinte_,  dass  er  sich  auch  unter 
ihnen  nicht  unbezeugt  gelassen^  und  nahm  keinen  An- 
stand^ heidnische  Helden  als  Vorbilder  christlicher  Tugen- 
den zu  benutzen. 

Dazu  kam  noch  ein  besonderer  Umstand.  Bei  den 
alten  Schriftstellern  fand  man  Nachrichten  von  weis- 
sagenden Frauen,  deren  eine  bekanntlich  in  der  frühem, 
sagenhaften  römischen  Geschichte  eine  Rolle  spielte,  der 
man  aber  auch  andere,  in  unsicherer  Zahl,  zugesellte. 
Auch  die  Kirchenväter  sprachen  bald  von  einer  bald  von 
mehreren  Sibyllen,  welche  in  heidnischer  Zeit  den 
Einen  Gott  und  die  Zukunft  Christi  verkündigt  hätten. 
In  Rom  kannte  man  sogar  den  Altar,  welchen  Kaiser 
Augustus  in  Folge  solcher  sibyllischen  Prophezeiung  dem 
„Erstgebornen  Gottes^^  errichtet  haben  sollte.  Diese 
Sagen  nahm  das  Mittelalter  begierig  auf,  es  fand  darin 
den  Beweis  einer  fortlaufenden  Offenbarung  unter  den 
Heiden,  es  stellte  die  Sibyllen  in  Parallele  mit  den  jüdi- 
schen Propheten  *).  Dies  kam  denn  auch  der  alten 
Literatur  zu  statten,  zunächst  und  vor  Allem  dem  hoch- 
gefeierten Dichter  Virgil,  der  selbst  eine  solche  Sibylle 
auftreten  lässt,  und  bei  dem  man  in  einer  berühmten 
Stelle  die  unzweideutige  begeisterte  Verkündigung  des 
kommenden  Heils  zu  entdecken  glaubte.  Man  hielt  ihn 
daher  für  einen  Schüler  jener  Seherin  Da  er  aber 

Inschrift  am  Kreuze  Christi  verfasst  war.  Das  Frankfurter  Concil 
V.  J.  794  eifert  gegen  diesen  Jrrthum.  (Pertz  IIL  p.  75).  Es  Avar 
begreiflich,  dass  man  daher  auch  die  Volker  dieser  Sprachen  für 
vornehmer  hielt,  als  die  Neuern. 

*)  Näheres  über  die  Sibyllen  bei  Piper,  Mythologie  und  Sym- 
bolik d.  Christi.  Kunst  I.  S.  472.  If. 

Wenigstens  Avar  dies  ziemlich  allgemeine  Lehre.  Hieronymus 
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dennoch  die  falschen  Götter  feierte^  so  nahm  man  das 
nur  als  eine  Allegorie,  indem  man  einen  tiefem,  christlichen 
Sinn  als  süssen  Kern  unter  der  Schale  täuschender  Bil- 
der verborgen  glaubte  *3,  und  hatte  nun  ein  Mittel  ge- 
funden, die  alte  Literatur,  auf  der  ohnehin  alle  Hoffnung 
der  Bildung  ruhete,  zu  retten. 

Aehnlich  wie  mit  der  Geschichte  verhielt  es  sich 
mit  der  Natur;  auch  in  ihr  mussten  sich  Spuren  des 
göttlichen  Wesens  finden  lassen.  Zwar  war  die  Natur 
durch  die  Sünde  entstellt , feindlichen  Mächten  Preis 
gegeben  und  das  Feld  der  Versuchung;  wenn  man  da- 
her in  einzelnen  Erscheinungen  Wunderbares  und  Bedeut- 
sames wahrnahm,  so  blieb  es  dahingestellt,  ob  dies  ein 
Ausfluss  göttlicher  Kraft  sei.  Aber  in  der  grossen  Ge- 
staltung der  Schöpfung,  in  der  Sonderung  von  Himmel 
und  Erde,  in  der  Scheidung  der  Elemente,  im  Wandel 
der  leitenden  Gestirne  und  in  der  Folge  der  Jahres- 
zeiten, in  den  allgemeinem,  geistigem  Eigenschaften  der 
A^atur  durfte  man  reine,  unmittelbare  Aeusserungen  der 
Schöpferkraft  und  mithin  eine  nähere  Uebereinstimmung 
mit  der  geoffenbarten  Wahrheit  annehmen,  und  dies  um 
so  mehr  weil  diese  grossen  Erscheinungen  zu  ihrem 
Verständnisse  unentbehrlich  schienen,  lind  dazu  von  Alters 
her  benutzt  waren. 


hielt  die  Ekloge  zwar  für  eine  Prophezeiung,  die  aber  aus  Virgils- 
Lumpen  künstlich  Christo  angepasst  sei,  (esse  prophetiam,  sed  a 
Virgilio-centonibus  artificiose  Christo  coaptatam  esse).  Vincent.  Bellov. 
spec.  hist  VIII.  62. 

*)  Alanus  de  Insulis,  de  planctu  naturae  (Opp.  p 296)  sagt 
von  den  antiken  Dichtern;  In  superüciali  litterae  cortice  falsum  reso- 
nat  lyra  poetica,  sed  interius  secretum  intelligentiae  altioris  eloquitur; 
ut  exteriore  falsitatis  abjecto  putamine  dulciorem  nucleum  veritatis 
secrete  intus  lector  inveniet. 
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Vor  allen  galt  dies  von  den  Erscheinungen  des 
Lichtes  und  der  Wärme.  Die  tiefsten^  wichtigsten 
Kirchenlehren  von  der  Dreieinigkeit^  von  Gottes  Wesen 
und  Allgegenwart^  von  seinen  Gnadenwirkungen  auf  den 
Menschen,  von  der  Geburt  des  Heilandes  u.  a.,  die  dem 
gemeinen  Verstände  unbegreiflich  erscheinen  und  über 
die  alltägliche  Erfahrung  hinausgebn,  werden  glaubhaft, 
wenn  man  in  der  Natur  selbst  ähnliche  Erscheinungen 
aufzeigt.  Daher  hatte  man  schon  frühe  gesucht,  sie 
durch  Gleichnisse  anschaulicher  zu  machen.  Der  Strahl 
des  Lichtes,  der  mit  geistiger  Schnelle  sich  durch  das 
Weltall  verbreitet,  durchsichtige  Körper^  ohne  Verlust 
der  Substanz  und  ohne  Verletzung  der  Körperlichkeit, 
durchscheint,  versinnlicht  die  Allgegenwart  und  Allmacht 
Gottes;  das  Spiegelbild  erklärt  die  geistige  Einwirkung 
auf  die  Gemüther,  ja  sogar  die  Erschaffung  der  Welt 
aus  dem  Nichts;  in  der  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen 
auf  das  Reifen  der  Traube  und  die  Erzeugung  des  Weins 
haben  wir  ein  Gleichniss  für  die  göttliche  Gnade  und 
die  dadurch  bewirkte  Umwandlung  des  menschlichen 
Herzens.  Und  so  lassen  sich  für  andre  Mysterien  andre 
Analogien  in  der  Natur  finden*}.  Wenn  nun  auch  diese 

*')  Eine  sehr  reidie  Sammlung  solcher  Gleichnisse  zur  Bezeich- 
nung der  Dreieinigkeit,  der  Jungfrau  und  Christus,  gibt  Wilh. 
Grimm  in  der  Vorrede  zu  Konrads  v.  Würzburg  goldner  Schmiede 
(Berlin  1840)  S.  XXVI.  ff.  Einige  auch  bei  Rosenkranz  Gesch.  d. 
d.  Poesie  im  M.  A.  S.  16*8.  Am  häufigsten  ist  die  Anwendung  auf 
die  Jungfrau  Maria 5 so  Walther  v.  d.  Vogelweide:  Also  die  Sunne 
schinet  durch  ganz  gewohrtez  glas,  also  gebar  die  Reine  Krist,  die 
magd  und  muoter  was.  Wackernagel  (das  deutsche  Kirchenlied, 
S.  XVI)  hält  dies  für  das  älteste  Beispiel  dieses  Gleichnisses  in  Ge- 
dichten, und  lässt  einen  lat.  Hymnus  aus  dem  14.  Jahrh.  darauf 
folgen:  Ut  vitrum  non  laeditur  sole  penetrante,  sic  illaesa  creditur 
post  partum  et  ante.  Die  schönsten,  oft  wahrhaft  tiefsinnigen  opti- 
schen Gleichnisse  enthält  Dante’s  divina  Comedia. 


Symbolik. 
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Gleichnisse  zunäclist  von  Menschen  gesucht  und  gefun- 
den waren  ^ so  hinderte  dies  nicht  eine  innere  nothwen- 
dige  Beziehung  der  verglichenen  Gegenstände  zu  ein- 
ander anzu  nehmen. 

Eine  wichtige  Rolle  in  dieser  Symbolik  spielen  ferner 
die  Z a h 1 e n V e r h ä 1 1 11  i s s e.  Insofern  sie  mit  den  Maassen 
des  Raums  und  der  Zeit,  namentlich  in  der  Astronomie^ 
Zusammenhängen^  gehören  auch  sie  zu  jenen  unmittelbar 
aus  der  ersten  Schöpfung  stammenden  Gesetzen  der 
Natur;  insofern  sie  in  der  historischen  Chronologie  be- 
deutsam erscheinen^  konnte  man  eine  göttliche  Anord- 
nung annehmen.  Ueberhaupt  aber  haben  die  Zahlen 
einen  geheimnissvollen  Charakter,  der  die  Mystiker  aller 
Zeiten  beschäftigt  und  sie  verleitet  hat,  die  Bedeutsam- 
keit, welche  den  ersten,  einfachsten  Zahlen  wirklich 
beiwohnt,  auch  auf  die  übrigen  auszudehnen.  Ihre  Un- 
körperlichkeit, die  Festigkeit  ihrer  Gesetze,  der  spröde 
Ernst  ihres  Wesens  imponiren  dem  sinnlichen  Menschen, 
während  sie  andrerseits  durch  die  unbegränzte  Mannig- 
faltigkeit ihrer  Combinationen  sich  gefällig  jeder  Deu- 
tung fügen.  Das  Mittelalter  behandelte  die  Zahlen  mit 
einer  ehrfurchtsvollen  Scheu.  Wenn  die  Chronisten 
Heere,  Geldsummen,  Schiffe  einer  Flotte  oder  dergleichen 
zu  schätzen  haben,  so  begnügen  sie  sich  gewöhnlich, 
sie  als  unzählbar,  unschätzbar,  unaussprechlich  (innume- 
rabiles,  inaestimabiles,  ineffabiles)  zu  bezeichnen;  alles 
was  über  das  gewöhnliche  Maass  hinausgeht,  hat  einen 
Schein  des  Wunderbaren.  Alle  Traditionen  von  der 
Bedeutsamkeit  gewisser  Zahlenverhältnisse,  die  p^tha- 
goräische  Lehre  von  der  Harmonie  der  Sphären  und 
ähnliche  Philosopheme  oder  mystische  Spiele  fanden  da- 
her einen  fruchtbaren  Boden ; die  heilige  Schrift,  besonders 
IV.  6 
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die  Apokalypse  und  das  Buch  Daniel  .wurden  viel- 
fach in  diesem  Sinne  ausgebeutet ^ und  man  vermuthete 
auch  bei  den  unschuldigsten  Zahlenangaben  symbolische 
Andeutungen^  und  glaubte  in  der  Zahlenlehre  die  Grund- 
lage göttlicher  Gedanken^  den  ersten  vorzeitlichen  Schöpf- 
ungsplan zu  erkennen  *3.  Eins  und  Zwei,  Monas  und 
Dyas,  vv^aren  mehr  Principien  als  Zahlen.  Die  Einheit 
erschien  als  die  Mutter  aller  Dinge,  und  zwar  — mit  einem 
Seitenblick  auf  die  Jungfrau  Maria  — als.  eine  jungfräu- 
liche Mutter,  die  durch  Vermehrung  nicht  verändert 
wird.  Die  grade  Zahl  wurde  dann  weiter  als  das  Sinn- 
bild des  weiblichen  Geschlechts,  der  Körperlichkeit,  der 
Erde;  die  ungrade  als  das  der  Seele  und  des  Lebens 
betrachtet  **3-  Demnächst  war  die  Drei,  als  die  erste 
aus  der  Verbindung  jener  principiellen  Formen  entstan- 
dene wirkliche  Zahl,  besonders  heilig,  in  ihr  lag  der 
schöpferische  Anfang  alles  Lebens,  die  Zahl  der  gött- 
lichen Personen.  Vier  dagegen,  als  die  erste  wirkliche 

grade  Zahl,  w^ar  die  Grundlage  der  grossen  weltlichen 

« 

Vincentius  Bellov.  Spec.  doctr.  lib.  XVII.  Arithmetica  cunctis 
prior  est.  Hiijus  muiidanae  molis  conditor  Deus  primum  suae  lia- 
buit  ratiocinationis  exetnplar  et  adhanccuncta  constitiiit.  — Und  ferner: 
Ratio  numerorum  non  contemnenda  est.  In  multis  enim  s.  scriptiira- 
rum  locis  quantum  habet  misterium  elucet.  Non  enim  frustra  dictum 
est:  Deum  omnia  in  mensura  et  numero  et  pondere  fecisse. 

Alanus  de  Insulis  Anticlaud.  lib.  III.  cap.  4.  Die  Arith- 
metik lehre: 

Quomodo  principium  numerb  fons,  mater,  origo 
Est  Monas  et  numeri  de  se  parit  unica  turbam, 

Quomodo  virgo  parit,  gignens  manet  integra,  simplex.  — 
Femina  p a r numerus,  i m p a r mas,  virgo  Minerva. 

Cur  animam,  coelurn,  rationem,  gaudia^  vitam 
Inipare  sub  numero  prudentum  dogma  figuret; 

Cur  Corpus,  terram,  sensum,  lacrymabile,  mortem, 

Par  numerus  signet  etc. 
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Verhältnisse  5 in  ihr  erschienen  die  Himmelsgegenden, 
die  Jahreszeiten,  die  Elemente,  die  Paradiesesflüsse.  In 
ihr  eröffnet  sich  das  Heilige  und  regelt  sich  die  Welt 
zur  Heiligung,  wie  sich  an  den  Evangelisten,  den  grossen 
Propheten,  den  Kirchenvätern,  den  weltlichen  Tugenden 
zeigt.  Aus  diesen  beiden  Grundzahlen  ergaben  sich 
dann  in  verschiedener  Weise  zwei  andere.  Sieben  und 
Zwölf.  Jene,  als  ungrade  Zahl  lebenschaffend  und  hei- 
lig, hatte  durch  die  sieben  Tage  der  Schöpfung  und  durch 
die  sieben  damals  bekannten  Planeten  gleichsam  die 
Würde  göttlicher  Einsetzung.  Ihre  bedeutsame  Anwen- 
dung im  jüdischen  Alterthume  und  in  der  Apokalypse 
gab  ihr  überdies  einen  hellen  Nimbus.  Man  bemerkte 
daher  gern  die  Siebenzahl,  wo  sie  sich  fand,  oder  fixirte 
willkürlich  die  Dinge  in  dieser  Zahl,  so  dass  sie  in  reli- 
giösen und  sittlichen  Beziehungen  oft  wiederkehrt.  Aber 
weil  durch  bloss  äusserliche  Addition  der  heiligen  Drei 
und  der  weltlichen  Vier  entstanden,  ist  sie  unentschieden, 
gleichsam  die  Erkenntniss  des  Guten  und  Bösen.  Neben 
den  sieben  Tugenden  erwachsen  daher  auch  sieben  Tod- 
sünden, und  die  sieben  freien  Künste  sind  zweideutiger 
Natur,  zu  hochmüthigem  Irrthume  wie  zu  tiefer  Einsicht 
der  Schrift  führend.  Aber  dennoch  ist  sie  vorherrschend 
heilig  und  wiederholt  sich  in  den  Bitten  des  Vaterunsers, 
den  Sakramenten,  den  Worten  des  Erlösers  am  Kreuze, 
den  Werken  der  Barmherzigkeit,  den  Leiden  und  Freu- 
den der  Jungfrau  Gleichbleibender  ist  die  Zahl 

*)  Die  Werke  der  Barmherzigkeit:  Hungrige  speisen,  Durstige 
tränken,  Nackte  kleiden,  Kranke  pflegen,  Gefangene  besuchen,  Fremde 
beherbergen,  Todfe  begraben.  Durch  Hinzufügung  des  letzten  hatte 
man  die  andern  sechs,  welche  man  in  Matth.  2.5,  3.5.  36*  fand,  auf 
7 vermehrt.  Am  Münster  zu  Basel  hat  man  sich  symmetrisch  auf 

6* 
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zwölf  als  irdische  Ausbreitung  des  Heiligen  aufge- 
fasst *3,  Avie  sie  in  den  Söhnen  Jakobs  und  den  Stäm- 
men Israels^  in  den  Aposteln  und  kleinen  Propheten  und 
endlich  in  den  Monaten  und  den  Himmelszeichen  des 
Thierkreises  erscheint.  Nach  diesen  Hauptzahlen  konnte 
man  denn  andre  Zusammensetzungen  bilden,  denen  durch 
das  Herausheben  bald  dieser  bald  jener  Grundzahl,  durch 
das  Schwankende,  was  dieser  Symbolik  anhaftete,  ver- 
schiedene Bedeutungen  beigelegt  werden  konnten.  Aber 
grade  das  Ungewisse  und  Räthselhafte  gab  diesem  Spiele 
immer  neuen  Reiz. 

Diese  Neigung,  den  Erscheinungen  eine  geheime 
Bedeutung  unterzulegen,  hätte  unter  andern  Umständen 
dahin  führen  können,  sie  als  einen  blossen  Schein  zu 
betrachten  und  Gott  und  die  Welt  in  pantheistischem 
Sinne  zu  verschmelzen.  Allein  dagegen  war  ein  kräf- 
tiges Gegengewicht  gegeben;  die  Scheidung  des  gött- 
lichen Geistes  im  Worte  von  der  Natur  war  schärfer 
als  je  empfunden.  Man  wusste,  dass  die  Wahrheiten 
der  Offenbarung  übernatürliche  und  folglich  in  der  Natur 
nicht  anzutreffen  waren,  und  dass  die  symbolischen  An- 
deutungen in  dieser,  wenn  auch  von  Gott  ihr  eingepflanzt, 

ö beschränkt.  Auch  7 Worte  der  Jungfrau  wurden  aus  den  Evangelien 
zusainincngczählt  (Luc.  1,  34.  38.  40.  46' ; 2,  48;  Joh.  3,  3.  5). 
Die  Leiden  (die  Beschneidung  Christi,  die  Flucht,  die  Sorge  um  den 
iin  Tempel  zurückgebliebenen  Knaben,  die  Kreuztragung,  Kreuzigung, 
Kreuzesabnahine  und  Grablegung),  und  die  Freuden  (Verkündigung, 
Heimsuchung,  Geburt  Christi,  Anbetung  der  Könige,  Auferstehung 
Christi,  Ausgiessung  des  h.  G. , ihre  Krönung  im  Himmel)  sollten 
ihr  Leben  umfassen,  und  waren  ohne  Zweifel  der  heiligen  Zahl  zu 
Ehren  so  zusaminengestellt. 

*)  (iuil.  Durandi  Rationale  Lib.  I.  cap.  3.  . . . doctores  veteris 
et  novae  legis,  qui  sunt  duodecim  propter  fidem  trinitatis,  quam  an- 
nunciant  per  qu.atuor  climata  mundi. 
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doch  nicht  die  reine  Wahrheit,  sondern  nur  ein  Bild 
derselben  gaben,  das  durch  die  Eigenthünilichkeit  ihres 
Stoffes  bedingt  war*).  Vor  iVllem  enthielt  aber  die  Schrift 
eine  historische  Wahrheit,  und  inan  wagte  es  so 
wenig  sie  als  blosses  Sinnbild  zu  betrachten,  dass  man 
selbst  die  Figuren  der  Gleichnissreden,  Abraham,  in 
dessen  Schooss  die  Seligen  ruhen,  die  thörichten  und 
klugen  Jungfrauen  und  den  verlorenen  Sohn  wie  histo- 
rische Figuren  behandelte.  Die  Gelehrten  wussten  das 
nun  freilich  besser,  aber  sie  nahmen  keinen  Anstoss  an 
dieser  unbefangenen  Thätigkeit  der  gestaltenden  Phan- 
tasie, sie  gestatteten  sie  sich  selbst. 

Geschah  dies  schon  bei  diesen  Figuren  des  Gleich- 
nisses, so  galt  es  noch  vielmehr  da,  wo  das  Wesen 
gewiss  und  nur  die  Gestalt  unsicher  war.  Ein  jeder 
wusste,  dass  Gott  allgegenwärtig,  nicht  in  bestimmter 
Körperlichkeit  begränzt  sei,  dass  kein  Wort  sein  Wesen 
aussprechen,  also  auch  kein  Bild  es  würdig  versinnlichen 
konnte  **).  Aber  doch  hatte  Er  sich  den  ersten  Aeltern, 
dem  3Ioses  gezeigt,  Christus  war  sein  Ebenbild  gewesen, 

Durandus  im  Prolog  seines  Rationale  divinorum  oHicioiuni, 
obgleich  ein  eifriger  Syniboliker,  bemerkt  doch,  die  Zeit  des  Vor- 
bildlichen sei  vorüber,  die  Zeit  der  Wahrheit  da,  wir  dürfen  nicht 
jüdeln  (non  judaizare,  nicht  die  Wahrheit  in  Gleichnissen  verschlies- 
sen).  Aber  obgleich  die  Wahrheit  erschienen,  sei  doch  noch  manche 
Wahrheit  verborgen  (adhuc  multiplex  verilas  latet  quam  non  vide- 
mus)  5 deshalb  gestatte  die  Kirche  den  Gebrauch  der  Bilder. 

Vincentius  Bellovacensis  sagt  sehr  schön  (Spec.  historiale 
II.  1):  Nihil  de  Deo  digne  dici  polest,  sed  eo  ipso  jam  indignum 

est,  quod  dici  potest.  Verius  cogitatur  Deus  quam  dicitur,  et  verius 
est  quam  cogitatur.  Im  10.  Jahrhundert  in  Italien  gab  es  indessen 
sogar  Geistliche,  welche  sich  Gott  nur  körperlich  denken  konnten, 
so  dass  Hathesius , Bischof  von  Verona  (*j*  974),  gegen  sie  eifern 
musste.  (Gieseler  K.  G.  II.  1.  §.  37.  note  g.) 
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wer  den  Sohn  sah,  sah  auch  den  Vater,  und  Chfistus 
sollte  zu  seiner  Rechten  erhöhet  werden.  Man  konnte 
daher  nicht  umhin  und  musste  sich  gestatten,  ihn  in 
menschlicher  Gestalt  zu  denken. 

Ein  noch  freieres  Feld  hatte  die  Phantasie  bei  den 
Engeln.  Bekanntlich  giebt  die  heilige  Schrift  selbst 
über  ihre  Natur  und  BeschaflPenheit  keine  deutliche  Kunde; 
aber  sie  erscheinen  den  Menschen  in  menschlicher  Ge- 
stalt, und  selbst  die  dunkeln  Beschreibungen  in  den  Vi- 
sionen des  Ezechiel  und  des  Johannes,  so  wie  die  Bilder 
der  Cherubim  im  Tempel  zu  Jerusalem  lassen  menschliche 
Formen  durchblicken.  Die  ersten  Christen  hatten  sie 
sich  ungefähr  wie  die  Genien  auf  heidnischen  Bildwerken 
gedacht  "^3,  ohne  nähere  Prüfung.  Das  Mittelalter  war 
besser  unterrichtet.  Eine  Schrift  unter  dem  Namen  des 
Dionjsius  vom  Areopag  gab  über  die  himmlischen 
Heerschaaren  ausführliche  Auskunft.  Diesen  Dionys 
hielt  man  für  denselben,  welchen,  zufolge  der  Apostel- 
geschichte, Paulus  in  Athen  bekehrte,  man  durfte  ihn 
als  den  Schüler  des  Apostels  von  dem  unterrichtet 
glauben,  was  dieser  bei  seiner  Verzückung  in  den  dritten 
Himmel  (II.  Kor.  12,  1 — 4)  erfahren  hatte,  was  er 
jedoch  in  seinem  Briefe  an  die  Gemeinde  verschweigt. 
Seine  Eröffnungen  hatten  daher  eine  grosse  Glaubwür- 
digkeit , wenn  auch  nicht  die  der  heiligen  Schrift  selbst. 
Auch  wurden  sie  von  andern  Kirchenlehrern  theils  bestä- 
tigt, theils  im  Einzelnen  berichtigt,  deren  Angaben  man 
ebenso  gelten  liess.  Man  zweifelte  nicht,  dass  Gott  so 
heiligen  Männern  seine  Geheimnisse  offenbart  hatte, 

♦)  Piper,  Mylliologie  und  Symbolik  der  cliristl.  Kunst.  Weimar 
1817,  S.  341  IT. 
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inan  grübelte  nicht , warum  es  nicht  schon  durch  Chri- 
stus geschehen  sei.  Die  Kunde  war  erwünscht  und  das 
Bedürfniss  nimmt ^ was  ihm  geboten  wird.  Auch  scha- 
dete diese  Unsicherheit  dem  Bilde  nicht;  sie  umgab  es 
vielmehr  wie  ein  zarter^  beweglicher  Duft^  der  den 
Körper  leichter^  eines  überirdischen  Wesens  würdiger 
machte. 

Man  war  einig  darüber,  dass  die  unzählbaren  Schaaren 
der  Engel  in  drei  Ordnungen,  jede  von  drei  Chören,  mit- 
hin im  Ganzen  in  neun  Chöre  oder  Classen  abgetheilt 
waren  *),  dass  ferner  diese  drei  Ordnungen  in  ihrem 

*)  Dionysius  selbst  (de  coelesti  hierarchia,  cap.  6)  beruft 
sich  nicht  auf  das  Zeugniss  des  Apostels  Paulus,  sondern  bloss  auf 
Visionen  heiliger  Theologen  im  Allgemeinen.  Die  9 Engelschöre  in 
ihren  3 Ordnungen  heissen  bei  ihm:  1)  Seraphim,  Cherubim,  Throni^ 
2)  Dominationes , Virlutes,  Potestates;  3)  Principatus,  Archangeli 
und  Angeli.  Seine  Erklärungen  über  die  verschiedenen  Functionen 
dieser  Chöre  sind  freilich  sehr  dunkel,  hergeleitet  aus  dem  Bezeich- 
nungsworte, und  lassen  kaum  mehr  errathen , als  dass  die  Engel 
entsprechende  menschliche  Eigenschaften  in  höchster  Vollkommenheit 
und  Reinheit  darstellen.  Papst  Gregor  der  Gr.  gab  (lib.  2.  Moral.) 
ein  etwas  abweichendes  System , indem  er  die  Ordnung  jener 
9 Chöre  etwas  veränderte  und  ihre  Bedeutung  consequenter  fest- 
stellte,  weshalb  ich  im  Texte  ihm  gefolgt  bin.  Die  erste  Ordnung 
(Epiphania)  enthält  die  Seraphim,  qui  caritate  prae  aliis  ardent, 
Cherubim,  qui  scientia  prae  aliis  eminent,  Throni,  in  quibus 
sedens  Deus  judicia  sua  decernitj  die  zweite  Ordnung  (Hyper- 
phania)  giebt  die  Anwendung  des  göttlichen  Wesens,  die  rechte 
Ordnung  der  Dinge,  durch  die  Dominationes,  quae  officia  regunt 
Angelorum,  Principatus,  qui  capitibus  praesunt  populorum , P o- 
testates,  quae  daemonum  coercent  potestatem)  5 die  dritte  Ord- 
nung (Hypophania)  leitet  die  Ausführung  dieser  göttlichen  Lehren 
(Vir  t Utes  per  quos  signa  et  miracula  fiunt,  Archangeli,  qui  ma- 
jora,  Angeli  qui  minora  nunciant).  Allen  Engeln  sind  übrigens  die- 
selben Gaben  gemein,  nur  in  verschiedenem  Grade.  Sie  spiegeln 
die  Dreieinigkeit,  das  Wesen  des  Vaters  (ordinata  potestas) , des 
Sohnes  (scientia),  des  Geistes  (actio),  sowohl  io  ihren  drei  Ord- 
nungen, als  in  der  Abstufung  derselben  ab.  Diesem  Systeme  des 
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Verhältnisse  zu  einander^  und  wiederum  in  jeder  Ord- 
nung die  drei  Chöre,  mehr  oder  weniger  die  drei  Per- 
sonen der  Gottheit  repräsentirten.  Die  erste  Ordnung, 
Seraphim,  Cherubim  und  Throni,  gab  die  höchste 
ruhige  Eröffnung  des  göttlichen  Wesens  in  Liebe,  Weis- 
heit und  Gerechtigkeit.  Die  zweite  ist  schon  thätig  und 
gebietend,  indem  sie,  in  Herrlichkeiten,  Pürsten- 
thümer  und  Mächte  getheilt,  den  Dienst  der  Engel 
selbst  und  die  irdischen  Oberhäupter  der  Völker  leitet, 
ja  sogar  die  Teufel  bändiget.  In  der  dritten  Ordnung 
endlich  sind  die  unmittelbaren  Vollbringer  der  göttlichen 
Befehle,  die  Tugenden,  Erzengel  und  Engel.  Aus 
ihr  steigen  die  Sendboten  Gottes  zu  den  Menschen  herab, 
welche  Geheimnisse  offenbaren,  Gebote  des  Herrn  ver- 
künden, den  Frommen  Beistand  leisten.  Verschiedene 
Bezirke  und  Aufgaben  waren  ihnen  zugetheilt,  sie  hatten 
Provinzen  zu  überwachen  oder  einzelnen  Menschen  bei- 
zustehen. Ihre  Aeusserungen  sind  zwar  höchst  geistig, 
der  menschlichen  Seele  eröffnen  sie  sich  ohne  körperliches 
Mittel,  unter  sich  und  mit  den  Heiligen  sprechen  sie 
durch  den  blossen  Gedanken  oder  schauen  den  Willen 
des  Herrn  Einer  im  Andern  wie  in  einem  Spiegel.  Aber 
da  sie  auch  in  der  Körperwelt  und  auf  sinnliche  Menschen 
wirken  sollen,  so  mussten  sie  doch  auch,  wenigstens  für 
Menschen,  in  menschlicher  Gestalt  gedacht  werden. 


Gregor  folgen  die  Schriftsteller  des  Mittelalters  gewöhnlich.  So  S. 
Bernhard  , Alauns  a.  a.  0.  lib.  5.  c.  7 und  Vincentiiis  Bellovacensis. 
Dante  dagegen  (Farad.  28)  hält  sich  entschieden  an  Dionys  und 
lässt  Beatrice  berichten,  Gregor  liabe^  sobald  er  im  Himmel  angelangt, 
über  seine  Irrthümer  gelächelt.  Jacobus  a Voragine  (Legenda  au- 
rea  im  Kap.  140  de  sancto  Michaele  Arch.)  begnügt  sich  beide  Mei- 
nungen anzuführen. 
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In  nothwendigem  Gegensätze  zu  den  Engeln  stan- 
den die  Teufel;  die  Schrift  erwähnt  ihrer  oder  setzt 
sie  voraus,  freilich  ebenso  und  noch  mehr  wie  bei  den 
Engeln  ohne  nähere  Nachricht  von  ihrem  Wesen  zu 
geben.  Da  man  sie  als  abtrünnige  Engel  ansah,  so  muss- 
ten sie  diesen  gleichen,  aber  mit  kennbare?  Entstellung. 
Wenn  diese  als  reinere  Wesen  schöner  als  Menschen 
gedacht  wurden,  so  mussten  der  Satan  und  seine  Ge- 
nossen, als  absolut  böse,  hässlicher  sein.  Die  Kirche 
verschmähete  es,  sich  mit  dem  Bilde  des  Feindes  zu 
beflecken,  sie  deutete  ihn  höchstens  sinnbildlich  an, 
nach  Anleitung  der  Schrift,  als  die  Schlange,  welche 
die  ersten  Aeltern  verführte,  als  den  alten  Drach'.enj 
der  uns  zu  verschlingen  droht,  als  den  Löwen,  der 
brüllend  und  drohend  umhergeht.  Dem  Volke,  das  sich 
gegen  seine  Versuchungen  zu  wahren  h^tte,  genügte 
dies  nicht,  seine  Furcht  malte  ihm  ein  Bild  vor,  das 
allmälig  durch  vermeintliche  Erscheinungen  und  deren 
Mittheilung  sich  in  der  Phantasie  mehr  und  mehr  fest- 
stellte. Als  ein  Gegenstand  des  Schreckens  wurde  Satan 
unnatürlich  und  wild,  als  der  Meister  sinnlicher  Ver- 
suchung halbthierisch  gedacht;  man  setzte  seine  Erschei- 
nung daher  aus  Thier  und  Menschenformen  mannigfaltig 
zusammen,  so  dass  sie  etwa  den  Satjrn  der  römischen 
Mythologie  glich  *3.  Da  aber  der  Geist  der  Lüge  sich 

*)  Die  Erzählung  des  Eremiten  Paulus  im  4.  Jahrh.^  dem  in 
der  Wüste  ein  satyrartiger  Mensch  erschien,  konnte  wohl  schwerlich 
auf  die  Bildung  dieser  Vorstellung  führen,  da  Hieronymus  seihst  die 
Möglichkeit  missgestalteter  Menschen  dieser  Art  aus  der  Erfahrung 
jiachzuweisen  und  so  die  Erscheinung  wahrscheinlicher  zu  machen 
versucht.  (Piper  a.  a.  0.  S.  405).  Die  spätere  Kunst  des  Mittel- 
alters bediente  sich  gradezu  der  antiken  Satyrgestalt  zur  Darstel- 
lung des  Teufels  (Nicolo  Pisano),  sie  hätte  dies  aber  nicht  thun 
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niemals  in  wahrer  Gestalt,  da  er  sich  meistens  nur  im 
nächtlichen  Dunkel  zeigte,  so  behielt  auch  diese  Vor- 
stellung etwas  Schwankendes. 

An  die  Engel  und  Teufel  reihte  sich  eine  grosse 
Schaar  anderer  Mittelwesen,  die  man  sich  weniger  mächtig 
als  jene,  aber  doch,  wenigstens  in  einzelnen  Kräften, 
mächtiger  wie  Menschen  vorstellte.  Ohne  Zweifel 
stammten  sie  grossentheils  aus  heidnischer  Zeit.  Es  ist 
natürlich,  dass  der  Glaube  an  fabelhafte  Wesen,  welcher 
durch  viele  Generationen  geheiligt  ist,  nicht  sogleich 
mit  der  Bekehrung  schwindet.  Man  wagt  es  nicht,  die 
Berichte  der  Vorfahren  als  blosse  Einbildungen  zu  ver- 
werfen, man  fasst  sie  nur  anders  auf,  man  läugnet  die 
Göttlichkeit,  nicht  die  Existenz  jener  Phantome.  So 
hatten  selbst  die  Kirchenväter  sich  gegen  die  antiken 
Götter  verhalten,  sie  sprachen  von  ihnen  als  von  feind- 
lichen Dämonen  und  gestanden  ihnen  daher  sogar  ein 
übermenschliches  Wesen  zu  Ebenso  verfuhren  die 
Apostel  der  germanischen  Heiden,  sie  Hessen  die  Be- 
kehrten die  Götter  abschwören,  und  erhielten  diese  da- 
durch in  der  Erinnerung  des  Volkes,  das  dann  in  der 
Lehre  von  Engeln  und  Teufeln  einen  Anhaltspunkt  fand, 
um  diese  hergebrachten  Gestalten  mit  seinen  christlichen 
Begriffen  in  Verbindung  zu  bringen.  In  diesen  aus  dem 
Naturcultus  der  heidnischen  Zeit  herstammenden  Sagen 
war  die  Eigenthümlichkeit  der  Gegenden  ausgeprägt^ 
was  sich  in  Berg  und  Thal,  an  Strömen  und  in  Sümpfen 
nächtlich  regte,  was  in  Heerden  und  Häusern  Räthselhaftes 
vorfiel,  war  hier  gestaltet  und  poetisch  ausgeprägt,  und 

können,  wenn  die  Vorstellung  des  Volks  nicht  schon  vorher  fest- 
gestellt  gewesen  wäre. 

*)  Eine  Reihe  von  Beispielen  bei  Piper  a.  a.  0.  S.  118. 


Naturgeister. 
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mit  den  Gefühlen  heimathlicher  Anhänglichkeit  ver- 
wachsen. Der  schroffe  Gegensatz  von  Engeln  und  Teu- 
feln fand  daher  auf  die  Wesen  dieser  Fabelwelt  nicht 
unbedingte  Anwendung^  sie  waren  weder  ganz  gut^  noch 
ganz  böse,  dem  Menschen  näher  und  ähnlicher,  in  manchen 
Stücken  mächtiger,  in  manchen  schwächer  als  er,  und 
der  einsame  Hirt  und  Wanderer  stand  mit  ihnen  in  einer 
Art  Vertraulichkeit.  Es  war  ungefähr  dasselbe  Gefühl 
des  Unheimlichen  und  doch  Anziehenden,  wie  für  die 
Natur  selbst,  die  hier  nur  in  ihren  einzelnen  Erschei- 
nungen personificirt,  und  dadurch  weniger  fremdartig  er- 
schien. Man  stellte  sich  die  Bedeutung  dieser  fabel- 
haften Wesen  einigermassen  ähnlich  vor,  wie  die  der 
Thiere,  welche  ebenfalls  den  Menschen  nicht  bloss  in 
körperlicher  Kraft  und  Schärfe  der  Sinne,  sondern  durch 
ihren  Instinct  selbst  in  Kenntnissen,  und,  wenn  man  so 
sagen  darf,  in  Lebensweisheit  übertreffen.  Die  Phanta- 
sie legte  jenen  Dämonen  eine  Steigerung  und  Verbin- 
dung menschlicher  und  thierischer  Vorzüge  bei,  sie  ver- 
gegenwärtigte sich  dadurch  die  vielfachen  Uebergäiige 
von  Kraft  und  Gebundenheit,  Empfindung  und  Seelen- 
losigkeit,  Einsicht  und  Thorheit,  welche  im  eigenen 
Leben  vorkamen. 

An  diese  Kobolde  und  Nixen,  Riesen  und  Zwerge, 
und  wie  alle  die  unzählbaren  Wesen  der  Volksmährchen 
heissen,  schlossen  sich  ähnliche  Gestalten  der  Ritterwelt 
an.  Auch  sie  waren  heidnischen  Ursprungs  aber  weiter 
hergeholt,  grossentheils  aus  orientalischen  Sagen,  wie 
sie  den  Rittern  während  der  Kreuzzüge  oder  den  Ge- 
lehrten durch  die  Vermittelung  der  Araber  zugekommen 
waren,  besonders  aus  persischen  Quellen.  Hier  war  viel 
Verwandtes;  die  schroffen  Gegensätze  des  altpersischen 
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Dualismus  waren  durch  griechischen  Einfluss  gemildert 
und  ungefähr  auf  das  christliche  Maass  des  Gegensatzes 
von  Engeln  und  Teufeln  zurückgebracht.  Dabei  aber 
herrschte  in  diesen  Sagen  ein  abenteuerlicher^  ritterlicher 
Geist.  Diese  Feen^  Zauberer^  Genien  traten  vornehmer 
und  eleganter  auf;  sie  hingen  nicht  so  enge  mit  der 
gemeinen  Natur  zusammen^  die  Quelle  ihrer  Macht  war 
ungewiss,  sie  schien  auf  persönlichem  Erwerb  oder  auf 
besonderer  Gunst  zu  beruhen,  und  stimmte  auch  dadurch 
mehr  zu  aristokratischen  Begriffen.  Dafür  aber  waren 
sie  weniger  bedeutsam  und  lebenskräftig,  ohne  charak- 
teristische Eigenthümlichkeit , und  der  Glaube  an  sie 
viel  schwankender,  als  der  an  jene  Wesen  des  Volks- 
mährchens. 

Auch  die  Gelehrten  hatten  endlich,  wie  Volk  und 
Ritter,  eine  eigne  Art  mythologischer  Wesen  in  ihrem 
Kreise  erzeugt,  die  allegorischen  Personifica- 
tionen,  die  Tugenden  und  Laster,  die  sieben  freien 
Künste  und  manche  andre.  Man  darf  nicht  glauben,  dass 
das  Mittelalter  diese  Gestalten  so  ansah  wie  wir,  als 
willkürliche  Einkleidung  eines  Begriffs;  sie  hatten  eine 
viel  kräftigere  Bedeutung,  sie  waren  nicht  bloss  erson- 
nen, sondern  auch  überliefert.  Um  dies  zu  erklären, 
müssen  wir  auch  hier  wieder  auf  heidnische  Zeiten  zu- 
rückgehen. Die  römische  Religiosität  hatte  bekanntlich 
die  Götter  nicht  in  dem  Grade  wie  die  griechische  indi- 
vidualisirt;  sie  betrachtete  sie  mehr  als  Repräsentanten 
physischer  und  geistiger  Kräfte  und  nahm  keinen  An- 
stand auch  abstracte  Begriffe,  wie  die  Virtus,  Fortuna, 
Abundantia,  Roma  persönlich  zu  gestalten  und  auf  die 
Altäre  zu  erheben.  Diese  Auflassung  war  in  der  spätem 
Zeit  des  römischen  Reichs,  als  der  Glaube  an  die  Volks- 
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götter  wankte  und  selbst  die  Vertheidiger  des  Heiden- 
tliums  sie  nur  durch  sjmbolische  Deutung  zu  halten 
suchten,  die  allgemein  verbreitete  geworden.  Sie  war 
auch  den  römischen  Christen  weniger  feindlich ; es  Hessen 
sich  selbst  Argumente  für  das  Christenthum  daran  knüp- 
fen, und  manche  dieser  Gestalten  blieben  als  herge- 
brachte Bilder  für  den  Ausdruck  gewisser  Verhältnisse 
und  Eigenschaften  im  Gebrauch.  Besonders  die  christ- 
lichen Dichter  und  Schriftsteller  adoptirten  diese  allego- 
rischen Persönlichkeiten  gern,  weil  sie  ihnen  einen  leicht 
zu  handhabenden  poetischen  Apparat  boten  und  ihrer 
lehrhaften  Absicht  dienten.  Mehrere  dieser  Schriften  er- 
langten nun  in  den  Studien  des  Mittelalters  eine  grosse 
Wichtigkeit.  Dahin  gehörten  besonders  die  Psjchomachia 
des  Hymnendichters  Prudentius  (f  405),  und  das  s.  g. 
Satyrikon  des  Marcianus  Capella  (461),  die  beide  als 
Schulbücher  gebraucht  wurden  und  in  hohem  Ansehn 
standen.  Hier  treten  nun  die  Tugenden  und  Laster,  die 
sieben  freien  Künste  und  eine  Menge  andrer  allegorischer 
Personificationen  handelnd  auf.  Diese  Gestalten  hatten 
daher  einen  historischen  Boden , sie  beruheten  auf  einer 
ehrwürdigen  Tradition,  und  wenn  man  auch  wusste,  dass 
die  Werke,  in  denen  sie  vorkamen,  nur  Dichtung,  nicht 
wirkliche  Geschichte  enthielten,  so  war  man  doch  zu 
sehr  gewöhnt,  der  schriftlichen  Ueberlieferung  zu  glauben, 
um  ihnen  jede  Realität  abzusprechen.  In  der  That  rei- 
hete  sich  die  Vorstellung  solcher  Wesen  sehr  leicht  an 
die  der  Engel  an.  Man  wusste  dass  die  Engel  unzähl- 
,bar,  dass  sie  in  viele  Ordnungen  getheilt  und  ihnen  ver- 
schiedene Geschäfte  überwiesen  seien,  dass  einige  von 
ihnen  Einzelnes,  andere  Allgemeines  zu  leiten  hatten. 
Man  fand  sogar,  dass  einer  ihrer  Chöre  den  Namen 
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Virtutes  führte.  War  es  da  nicht  höchst  wahrschein- 
lich, dass  jede  Tugend  ihren  himmlischen  Vorstand  und 
Leiter  hatte?  Wenn  auch  dieser  Zusammenhang  der 
allegorischen  Personificationen  mit  den  Engeln  nicht  be- 
stimmt ausgesprochen  wurde  *3,  so  lag  er  doch  unbewusst 
im  Gefühle  und  gab  diesen  Gestalten  eine  relative 
Wahrheit.  Ihre  Existenz  war,  wenn  auch  nicht  erwie- 
sen, doch  nicht  unwahrscheinlich;  sie  beruhete  auf  Ver- 
muthungen weiser  und  frommer  Männer,  denen  man 
auch  sonst  unbedingt  zu  folgen  gewohnt  war,  man  durfte 
sie  daher  ohne  Gefahr  voraussetzen.  Aber  dennoch 
waren  ihre  Namen  nicht  durch  eine  heilige  Offenbarung 
mitgetheilt,  sie  galten  daher  nicht  für  völlig  sicher,  an 
jene  Vermuthungen  durften  sich  andre  anreihen.  Man 
konnte  ihre  Zahl  erweitern,  die  Gränzen  ihrer  Aufgaben 
und  die  Attribute  ihrer  Thätis:keit  abweichend  bestimmen 
oder  näher  feststellen.  Es  war  eine  dichterische  Frei- 
heit gestattet.  Selbst  bei  der  Gruppe  dieser  Gestalten, 
die  am  häufigsten  vorkommt,  bei  den  Tugenden,  bil- 
dete sich  keine  unabänderliche  Tradition.  Gewöhnlich 
nahm  man  sieben  Tugenden  und  ebensoviele  Laster 
an.  Jene  bestanden  meistens  aus  den  vier  weltlichen 
Gerechtigkeit,  Mässigkeit,  Klugheit  und 
Stärke  (welche  aus  Plato’s  Republik  herstammen  und 
durch  Marcianus  Capelia  in  das  Mittelalter  eingeführt 
Avaren}  und  aus  den  drei  christlichen  Tugenden,  Glaube, 
Liebe  und  Hoffnung.  Die  Laster  wurden  meistens 

Dante  Inf.  VII.  77.  Par.  VIII.  109  setzt  ihn  offenbar  voraus, 
denn  die  Fortuna  und  die  Intelligenzen,  welche  durch  die  Gestirne 
auf  den  Gang  der  menschlichen  Schicksale  Einfluss  haben,  sind  selige 
Geister,  von  Gott  unmittelbar  diesen  Gebieten  vorgesetzt,  und  haben 
also  Eigenschaften  und  Geschäfte  der  Engel. 
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als  die  Todsünden:  Stolz,  Neid,  Zorn,  Lässigkeit,  Geiz, 
Völlerei,  Wollust,  bezeichnet.  Indessen  banden  sich  die 
Dichter  und  die  Verfasser  der  Lehrbücher  nicht  strenge 
an  Zahl  und  Namen,  sie  vermehrten  sie,  theilten  sie 
anders  ein,  und  selbst  in  der  bildenden  Kunst  finden  sie 
sich  durch  andere  ergänzt  oder  ersetzt  An  diese  aus 
der  Vorzeit  überlieferten  reiheten  sich  dann  andre,  im 
Mittelalter  erfundene  Personificationen,  die  aber 
allgemein  adoptirt  wurden  und  daher  auch  einen  histo- 
rischen Charakter  erhielten.  So  die  Gestalten  des 
Christenthums  oder  Glaubens  und  des  Judenthums 
oder  Gesetzes,  die  wir  oft  an  den  Kirchenthüren  oder 
neben  dem  Gekreuzigten  finden;  jene  mit  dem  Kreuze 
oder  Kelche,  diese  mit  dem  gebrochenen  Stabe  des  Ge- 
richts und  mit  verbundenen  Augen.  So  ferner  die  Ge- 
stalt der  Welt,  welche  bei  deutschen  Dichtern  mehr- 
mals vorkommt  und  als  eine  Frau  geschildert  wird,  die 
vorne  schön  und  geschmückt,  hinten  aber  verwest  und 
von  Würmern  zernagt  ist.  Die  Gewohnheit  der  Perso- 
nification  gestattete  es  aber  auch,  dass  man  nicht  bloss 
Begriffe  und  Eigenschaften,  sondern  auch  natürliche 
Dinge  in  menschlicher  Gestalt  darstellte,  und  so  die 

*)  So  sind  an  dem  Dom  zu  Chartres  14  Tugenden  oder  virtutes 
(in  einem  allgemeinem  Sinne,  als  gute  Eigenschaften)  aufgestellt,  un- 
ter denen  Liberias,  Honor,  Velocitas,  Concordia,  Amicitia,  Majestas^ 
Sanitas  und  Securitas  durch  Inschriften  bezeichnet  sind.  [Didron 
in  den  Annal.  arch.  VI.  p.  49  ff]  Statt  der  gewöhnlichen  7 Laster 
oder  Todsünden:  Superbia,  invidia,  ira,  acedia,  avai;itia,  gula,  luxuria, 
giebt  Giotto  in  der  Arena  zu  Padua  die  Negationen  der  7 Tugenden: 
. Injustitia,  Ira,  Stidlitia,  Inconstantia,  Inüdelitas,  Invidia,  Desperantia. 
Dante  im  Purgatorio  bringt  die  Todsünden  in  gegensätzliche  Verbin- 
dung mit  den  in  der  ^Bergpredigt  verkündigten  Seligkeiten,  die  er 
zu  diesem  Zwecke  auf  7 reducirt,  und  in  eine  entsprechende  Ord- 
nung stellt. 
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heidnischen  Flnssg^ötter  und  ähnliche  mythologische  Fi- 
guren des  Alterthums  in  gewissen  Darstellungen  beibe- 
hielt. Diese  betrachtete  man  natürlich  nur  als  Zeichen, 
ohne  Glauben  an  ihre  Realität,  aber  dennoch  erscheinen 
sie  weniger  matt  und  erzwungen  wie  ähnliche  dichte- 
rische Figuren  in  späteren  Werken.  Sie  reihen  sich 
jenen  andern  Personificationen  an  und  werden  mit  ihnen 
von  der  gläubigen  Stimmung  des  Zeitalters  getragen. 
Daher  nahm  man  denn  auch  keinen  Anstand,  allegorische 
Gestalten  mit  völlig  historischen  oder  wahren,  z.  B.  die 
Natur,  die  Vernunft,  die  Tugenden  und  Laster,  die  sieben 
Künste,  die  Theologie  und  andre  Personificationen  mit 
dem  Schöpfer  und  Christus  redend  und  handelnd  in  un- 
mittelbare Beziehung  zu  bringen 

In  der  That  war  die  Kluft  zwischen  jenen  erdachten 
und  diesen  historischen  Gestalten  nicht  so  gross;  der 
Dämmerschein  des  Ungewissen  umgab  mehr  oder  weni- 
ger die  einen  wie  die  andern.  Gott,  Engel,  Teufel  und 
Dämonen,  so  fest  man  an  ihre  Realität  glaubte,  waren 
wenigstens  nicht  in  gemeiner  grober  Körperlichkeit  zu 
denken.  Christus,  die  Jungfrau,  die  Apostel  und  Evan- 
gelisten, die  Propheten  und  Könige  des  alten  Testaments, 
die  Heiligen  wurden  zwar  in  der  Hülle  ihres  irdischen 
Leibes,  die  sie  einst  getragen,  gedacht  und  dargestellt, 
aber  doch  mit  dem  Gefühle,  dass  sie  jetzt  selige  Him- 
melsbewohner, in  dem  Zustande  der  Verklärung  und  Un- 
verwcslichkeit,  geistige  Wesen,  wie  die  Engel,  seien.  Dies 
litt  auch  keine  Beschränkung,  wenn  diese  Heiligen  der 

*)  In  dem  berühmten  unter  dem  Namen  Anticlaudianus  bekann- 
ten allegorischen  Gedichte  des  Alanus  ab  Insulis  (1114 — 1302).  In 
der  prosaischen  Vision  desselben  Verfassers:  De  planctu  naturae  kom- 
men ähnliche  Allegorien  vor  (Opp.  ed,  de  Visch.  1654.). 
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nächst  vorhergegangenen  Zeit  angehörten.  Denn  auch  in 
den  Begebenheiten  des  Tages  ahnete  man  ein  beständi- 
ges Eingreifen  höherer  Mächte  ^ ein  Geheimniss  ^ das 
wichtiger  und  interessanter  war  als  die  gemeine  Erschei- 
nung an  sich  selbst.  Auch  sie  umgab  ein  poetischer 
Duft^  welcher  die  Härte  der  Wirklichkeit  milderte  und 
dem  Gewöhnlichen  einen  Schein  des  Wunderbaren  lieh. 
Alle  die  Umstände , welche  das  praktische  Leben  unsi- 
cher und  mangelhaft  machten^  die  Haltungslosigkeit  der 
Charaktere  und  die  Zufälligkeit  der  Ereignisse^  waren 
dieser  poetischen  Stimmung  förderlich^  und  selbst  die  ge- 
ringe Kenntniss  der  Natur  ^ indem  sie  eine  scharfe  Auf- 
fassung des  wirklichen  Hergangs  erschwerte,  gestattete 
der  Phantasie  eine  grössere  Einwirkung.  Wenn  hierdurch 
die  historischen  Gestalten  an  der  idealen  Freiheit  der 
überirdischen  Wesen  Theil  nahmen,  so  hatten  andrerseits 
diese  ein  historisches  Element.  Denn  vermöge  des  über- 
all vorherrschenden  traditionellen  Charakters  dachte  man 
sich  auch  die  Engel  und  selbst  die  allegorischen  Perso- 
nificationen  nur  in  herkömmlicher,  überlieferter  Form. 
Es  gab  keine  Scheidewand;  Idee  und  Wirklichkeit  gin- 
gen beständig  in  einander  über,  und  die  Erscheinungen, 
welche  sich  nicht  in  solcher  Weise  auffassen  Hessen, 
also  namentlich  die  der  unmittelbaren  Gegenwart,  wurden 
in  höherer  ideeller  Beziehung  so  gut  wie  gar  nicht  be- 
rücksichtigt *3* 

Wie  tief  diese  Mischung  des  Idealen  und  Realen  in 
der  Auffassung  des  31ittelalters  begründet  war,  erkennt 


*)  So  sind  in  den  Gedichlen  des  Alaniis  und  in  den  Trinmplien 
des  Petrarca  eine  Menge  liistorischer  Gestalten,  aber  fast  alle  sind 
aus  der  antiken  Gescliiclite  genommen.  Nur  Dante  macht  bekanntlich 
eine  Ausnahme  von  dieser  Regel. 
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man  am  deutlichsten  auf  einem  Gebiete_,  das  ziemlich  ent- 
fernt von  der  Kunst  zu  liegen  scheint^  im  Innern  der 
scholastischen  Philosophie.  So  lange  die  Scho- 
lastik herrschte^  bestanden  in  ihr  zwei  Parteien die  sich 
heftig  bekämpften^  die  Realisten  und  die  Nominali- 
sten. Es  handelte  sich  um  das  Wesen  der  Universalia^ 
der  allgemeinen  Begriffe^  z.  B.  der  Gattungen^  Eigen- 
schaften u.  s.  f.^  und  um  das  Verhältniss  dieser  Abstrac- 
tionen  zu  den  wirklichen,  individuellen  Dingen.  Da  diese 
Begriffe  ewig  sind^  die  einzelnen  Dinge  aber  vergäng- 
lich^ so  glaubte  man  jenen  ein  selbstständiges  höheres 
Dasein  beilegen  zu  müssen.  Es  knüpfte  sich  daran  der 
Gedanke  von  der  Herleitung  aller  Dinge  aus  Gott^  wo 
man  denn  geneigt  war^  die  Universalien  als  unmittelbai-ere^ 
geistigere  Schöpfungen  ihm  näher  zu  stellen^  als  die  ih* 
nen  untergeordneten  einzelnen  Dinge.  In  diesem  Sinne 
behauptete  man^  dass  die  Universalien  eine  reale  Exi- 
stenz in  der  Natur  der  Dinge  hätten.  Andere  fanden 
dies  widersinnig  und  nahmen  an_,  dass  sie  blosse  Namen 
seien^  die  nur  im  denkenden  Geiste  existirten.  Die  An- 
hänger dieser  letzten  Meinung  hiess  inan  deshalb  Nomi- 
nalisten^  jene  ersten  aber ^ weil  sie  den  Universalien 
Realität  beilegten^  Realisten*}.  Nichts  ist  geeigneter^ 

*)  Vinc.  Bellov.  fasst  die  Streitfrage  dahin:  Utrura  habeant  uni- 
versal ia  esse  in  rerum  natura  an  non  (s.  solum  in  intellectu).  Ten- 
nemann VIII.  477,  478.  Eine  deutlichere  Anschauung  giebt  die  Art 
wie  Occam  C^laselbst  S.  84ß)  den  Realismus  definirt,  als  die  „opinio, 
quod  quodlibet  universale  univocum  est  quaedam  res  existens  extra 
animam  realiter,  distincta  realiter  a quolibet  singulari  et  a quolibet  alio 
universali.^^  Et  ita  quot  sunt  universalia  praedicabilia,  tot  sunt  res  realiter 
distiuctae,  quariim  quaelibet  realiter  distinguitur  ab  alia.  — Man  kann 
beide  Parteien  auf  Plato  (als  den  Urheber  des  Realismus)  und  Ari- 
stoteles (als  Nominalisten)  zurückfiihren,  und  man  that  dies  schori 
im  Mittelalter  (Joh.  v.  Salisbury  bei  Brücker  hist.  crit.  III.  904)  aber 
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den  gewaltigen  Unterschied  der  modernen  Weltauffassung 
von  der  des  Mittelalters  aufzudecken  ^ als  eben  dieser 
Streit.  Wir  begreifen  kaum^  wie  es  möglich  ist^  über 
Existenz  oder  Nichtexistenz  dieser  Gemeinbegriffe  zu 
zweifeln;  wir  wissen^  dass  sie  eine  relative  Wahrheit 
haben^  und  daher  nicht  leere  Namen  sind^  dass  sie  aber 
aus  dem  einheitlichen  Wesen  des  Gedankens  nicht  her- 
austreten, und  nicht  selbstständig  existiren^  sondern  nur 
als  Wellen  des  grossen  Geistesstromes  vorübergehend 
auftauchen  und  wieder  darin  verfliessen.  Nicht  so  das 
Mittelalter;  ihm  war  dieser  Zweifel  eine  Lebensfrage. 
Die  Lehre  der  Nominalisten  schien  den  Theologen  bedenk- 
lich, man  befürchtete,  dass  durch  dieselbe  das  geistige 
Wesen  sich  als  eine  unterschiedslose  Substanz  gestalten 
würde,  man  argwöhnte  sogleich  eine  schädliche  Anwen- 
dung auf  die  Lehre  von  der  Trinität;  der  Nominalismus 
wurde  daher  auf  Synoden  geprüft  und  der  Ketzerei  be- 
schuldigt"^). Allein  ebenso  konnte  der  Realismus  auf 
widersinnige  und  unchristliche  Consequenzen  getrieben 
werden**).  Andere  stellten  daher  vermittelnde  Formeln 
auf,  welche  die  Schroffheit  beider  Doctrinen  mildern  und 
sie  mit  den  Wahrheiten  der  Religion  und  der  Natur  in 

man  muss  dann  nicht  vergessen,  dass  die  feinen  geistigen  Ideen  der 
Griechen  bei  den  Scholastikern  zu  festen  Gestalten  erstarrten. 

*)  Tennemanii  a.  a.  0.  S.  174.  — Weltkluge  Männer  betrach- 
teten daher  diese  Lehren  als  eine  Unvorsichtigkeit.  So  Otto  von 
Freisingen  (de  gest.  Frid.  I.  c.  47)  von  Abälard  (der  doch  selbst  als 
Gegner  des  äussersten Nominalisinus  auftrat):  Sententiani  ergo  vocum 
s.  noininuin  in  naturali  tenens  facultate  non  ca u t e Theologiae  ad- 
.miscuit. 

**)  So  erfahren  wir  von  Johann  von  Salisbury,  dass  es  Reali- 
sten gab,  welche  annahnien:  rem  universalem  aut  tinam  numero  esse 
aut  omnino  non  esse.  Tennemann  a.  a.  0.  S.  340.  Sie  neigten  mit- 
hin zum  Pantheismus. 
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Einklang  bringen  sollten"^}.  Allein  ihr  Bemühen  war 
vergeblich;,  der  Streit  wiederholte  sich  stets  unter  anderen 
Formen^  er  hörte  nicht  eher  auf^  als  bis  der  Geist  des 
Mittelalters  selbst  unterging**). 

Im  Ganzen  war  indessen  der  Realismus  vorherrschend^ 
er  sagte  der  Theologie^  man  kann  sagen  der  Andacht  des 
Zeitalters  am  meisten  zu.  Die  Universalien  erschienen 
als  Vorstände  einer  ganzen  Klasse  von  untergeordneten 
Abstractionen  und  wirklichen  Dingen sie  waren  daher 
in  der  That  ganz  ähnliche  Begriffe  wie  die  Tugenden^ 
und  man  hätte  sie^  wenn  sie  etwas  weniger  unpraktisch 
gewesen  wären^,  ebensogut  wie  diese  den  Engeln  anrei- 
hen können.  Aber  auch  abgesehen  von  der  religiö- 
sen Beziehung  führte  schon  die  Form  des  scholastischen 
Denkens  auf  dasselbe  Resultat.  Wenn  man  den  Sätzen 
in  ihrer  festgestellten  Form  eine  unbedingte^  nicht  von 
der  Subjectivität  abhängige  Wahrheit  zuschreibt^  wie 
historischen  Nachrichten^  ist  es  in  der  That  consequent^ 
auch  die  Begriffe  welche  als  Subjecte  in  diesen  Sätzen 
erscheinen_,  als  geistige  Individualitäten  und  selbstständige 
Existenzen  zu  bezeichnen.  Dies  lag  so  sehr  im  Wesen 
des  scholastischen  Denkens^  dass  auch  die  Nominalisten 
selbst  in  ein  ähnliches  realistisches  Verfahren  verfielen. 
Indem  sie  die  feinsten  Abstractionen^  z.  B.  Wesenheit, 
Qualität^  Verhältnisse  Handlung,  Leiden  u.  s.  f.  aus 

So  mikicrie  Thomas  von  Aquin  die  Behauptung  der  Realität 
dadurch,  dass  er  den  Universalien  nur  ein  esse  immateriale  zuschrieb. 
Tennemann  a.  a.  ü.  S.  580. 

So  erklärten  noch  auf  dem  Ketzergericht  über  Johann  von 
AVesel  imJ.  1J79  die  theologischen  Beisitzer : Si  nniversalia  quisquam 
realia  negaveril  , existimatur  in  spiritum  sanctum  peccavisse,  immo 
contra  Deum,  conira  leligionem  christianam  deliquisse.  Ullmann  Joh. 
Wessel.  S.  11.9. 
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dem  flüssigen  Zusammenhänge  herausrissen  und  zum  Ge- 
genstande  ihrer  Betrachtungen  machten  indem  sie  diesel- 
ben mit  neuerfundenen^  volltönenden  lateinischen  Kunstwör- 
tern belegten^  gleichsam  tauften^  mit  Kunstwörtern^  die  we- 
gen des  mangelnden  Artikels  dem  an  die  Nationalsprachen 
gewöhnten  Ohre  völlig  wie  Eigennamen  klingen  mussten^ 
hatten  sie  dieselben  schon  zu  dem  Range  selbstständiger 
Gedankenwesen  erhoben.  Wenn  man  ihnen  nun  auch  das 
Prädicat  der  Realität  oder  Existenz  absprach^  so  behielten 
sie  doch  als  Subjecte  dieses  Urtheils  einen  Schein  von 
Wesenheit.  Daher  nannte  man  sie  auch  Nomina  ^ gleich- 
sam Namen^  denen  die  Person  abhanden  gekommen  war. 
Auch  die  Benennung  der  Parteien  ist  charakteristisch  für 
den  Unterschied  der  damaligen  Denkungsweise  von  der 
unsrigen;  wir  würden  gerade  die  Nominalisten^  weil  mehr 
an  der  gemeinen  Wirklichkeit  hangend  ^ Realisten^  diese 
aber^  weil  blossen  Gedanken  Existenz  verleihend^  Ideali- 
sten genannt  haben.  Man  sieht^  der  Unterschied  besteht 
darin  ^ dass  w i r von  den  wirklichen  Dingen , jene  von 
den  ideellen  ausgehen^  dass  uns  jene  gewiss^  diese  pro- 
blematisch erscheinen^  während  es  dort  umgekehrt  war. 
Freilich  war  dieser  Idealismus  nicht  von  der  reinsten  Art^ 
weil  er  die  Gedanken  ihrer  Flüssigkeit  beraubte^  so  dass 
statt  der  Einen  Idee  mehrere  ideelle  Dinge  entstanden; 
allein  eben  dadurch  erhielten  diese  Gedankendinge  nur 

*)  Qualitas,  Ouantitas,  Ouiddilas,  Haecceitas,  relatio,  adio,  pas- 
sio  u.s.  f.  Nach  DunsScotiis  (Tennemann  a.  a.  0.  S.  741)  bestellt  je- 
des Ding  aus  der  Ouidditas  und  Haecceitas , d.  i.  aus  der  Gattung 
und  Singularität^  z.B.  Petrus  aus  der  Humanitas  und  der Pefreitas.  Die 
höchste  Spitze  der  Erstarrung  der  Begriffe  war  die  s.  g.  Kunst  des 
Ravmund  LuIIus  der  sie  auf  bestimmte  Zahlen  und  Ordnungen 
reduciren,  und  durch  ein  mechanisches  Verfahren  die  grössten  Pro- 
bleme lösen  zu  können  glaubte. 
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umsomehr  einen  Schein  äusserer  Festigkeit  und  sinnlicher 
Gewissheit.  Diese  fehlerhafte  Eigenschaft  des  Denkens 
hing  mit  einer  Thätigkeit  der  Phantasie  zusammen^  welche 
während  der  Arbeit  des  Gedankens  die  Vorstellung  von 
sinnlichen  Dingen  und  von  geistigen  Wesen  unterschob. 

Mehr  als  an  allem  Andern  können  wir  hieran  die  gei- 
stige Eigenthümlichkeit  des  Mittelalters  erkennen  und  uns 
die  innere  Ruhe  und  Einheit  der  Gemüther  erklären.  Die 
Seelenkräfte^  so  gesteigertihre  Aeusserungen  waren^  hingen 
doch  noch  innig  zusammen;  die  vermittelnde  Phantasie 
theilte  dem  Verstände  etwas  von  der  Frische  und  Kraft 
des  Gefühls^  dem  Gefühle  etwas  von  der  Feinheit  des 
Verstandes  mit.  Die  Gedanken  verkörperten  sich  zu  er- 
scheinenden Gestalten^  die  wirklichen  Dinge  verflüchtig- 
ten sich  zu  idealen  Erscheinungen.  Die  Gegensätze  des 
Geistigen  und  Sinnlichen die  im  Leben  weit  auseinander 
gingen^  liefen  im  tiefsten  Grunde  der  Seele  zusammen^ 
sie  gaben  für  die  Anschauung  nicht  parallele  Reihen^  die 
sich  unberührt  lassen^  sondern  divergirende  Linien^  die 
gerade  deshalb  im  äussern  Leben  durch  einen  weiten 
Raum  getrennt  schienen^  weil  sie  in  ihren  tiefsten  Wur- 
zeln zusammenhingen.  Daher  war  denn  innerlich  Frie- 
den, während  äusserlich  der  Kampf  tobte;  das  Auge  des 
Glaubens  sah  jenseits  der  Nebel  sündlicher  Verwirrung 
die  Welt  als  das  Werk  Gottes  ruhig  vor  sich  ausgebrei- 
tet, Erde  und  Himmel  als  das  Spiegelbild  göttlicher  Ei- 
genschaften, und  die  Engel  des  Herrn  niedersteigen,  um 
seine  Beschlüsse  auszuführen  und  selbst  die  Sünde  sei- 
nem Willen  dienstbar  zu  machen.  Aus  diesem  Glauben 
und  aus  der  geistigen  Anlage,  auf  welcher  er  beruhte, 
ergab  sich  die  Freudigkeit  und  Sicherheit,  das  Wohlgefühl, 
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das  wir  an  den  liöhern  Erzeugnissen  des  Mittelalters 
wahrnehmen. 

Der  Glaube  hatte  hier  eine  andere  Bedeutung  als 
die^  in  welcher  wir  ihn  aufzufassen  pflegen;  er  beruhete 
nicht  bloss  auf  einer  subjectiven^  durch  göttliche  Gnade 
oder  persönliches  Gefühl  entstandenen  Ueberzeugung^  son- 
dern auf  der  breiten  Basis  von  Natur  und  Geschichte. 
3Ian  setzte  als  gewiss  voraus^  dass  alle  Dinge  eine 
Bestätigung  der  Offenbarung  enthielten^  man  glaubte  diese 
so  oft  wirklich  zu  erkennen^  dass  man  auf  ihr  Dasein 
in  allen  andern  noch  unerklärten  Erscheinungen  schlies- 
sen  musste.  Ein  Zweifel  an  der  Wahrheit  dieses  von 
allen  Seiten  bestätigten  Glaubens  war  daher  nicht  denkbar^ 
er  hätte  aller  Erfahrung  Hohn  gesprochen. 

Allein  so  fest  dieser  Glaube  begründet  war  und  so 
viel  Gelegenheit  sich  zu  bewähren  ihm  das  Leben  dar- 
bot^  so  hatte  er  doch  das  Bedürfniss  einer  objectiven  An- 
schauung in  einem  eigens  dazu  bestimmten  Organ.  Die 
Kirche  gab  sie  noch  nicht^  denn  dieser  Volksglaube  ging 
weiter  als  sie , er  begnügte  sich  nicht  mit  der  blossen 
Unterwerfung  unter  die  Autorität  des  Wortes^  er  umfasste 
die  Welt^  die  jene  in  ascetischer  Strenge  vermied^  wollte 
gleichsam  mit  Leib  und  Seele  die  Wahrheit  und  Schön- 
heit des  göttlichen  Reiches  empfinden. 

Am  nächsten  bot  sich  dazu  das  ordentliche  Or<ran 
objectiver  ErkenntiiisS;  die  Wissenschaft  dar;  man  strebte 
daher  den  grossen  Zusammenhang  vollständig  zu  über- 
sehen , ihn  in  der  Natur  und  Geschichte  so  wie  im  mensch- 
lichen Geiste  aufzuzeigen^  den  Organismus  der  Welt  im 
Ganzen  zu  überblicken.  Auch  hier  kam  eine  aus  der 
Vorzeit  überlieferte  Form  dem  Bedürfnisse  entgegen. 
Schon  jene  Werke  der  römischen  Grammatiker,  auf 
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welchen  im  Anfänge  des  Mittelalters  aller  Unterricht  beruhte, 
waren  Encyklopädien,  welche  das  Gesammtresultat 
der  früheren  Studien  zusammenstellten.  Dieser,  aus  äus- 
sern  Rücksichten  entstandenen  Form  legte  der  gläubige 
Sinn  des  Mittelalters  eine  tiefere  Bedeutung  unter,  er 
gewöhnte  sich  an  sie,  weil  er  in  ihr  wenigstens  einen 
Anklang  an  das  fand,  wonach  er  sich  sehnte,  an  die  Auf- 
fassung der  Welt  in  ihrer  Beziehung  zu  Gott.  Man 
suchte  daher  überall  wenigstens  der  Form  nach  ein 
Ganzes  zu  geben,  man  hielt  es  für  unmöglich  oder  un- 
statthaft, die  Dinge  vereinzelt  zu  betrachten,  man  deutete, 
wenn  man  sich  des  Zusammenhangs  nicht  völlig  bewusst 
werden  konnte,  die  Endpunkte  der  Kette,  durch  welche 
jeder  Gegenstand  mit  den  höchsten  Dingen  verbunden 
ist,  mit  Weglassung  der  Mittelglieder  an,  und  begnügte 
sich  so  einen  Auszug  oder  ein  Abbild  des  grossen  Gan- 
zen darzustellen.  Jeder  Chronist  begann  mit  der  Schö- 
pfung und  schloss  mit  dem  jüngsten  Gerichte,  jeder  wis- 
senschaftliche Vortrag  stellte  seine  Beziehung  zu  den  höch- 
sten Wahrheiten  fest,  man  kannte  den  Begriff  der  Fachwis- 
senschaften nicht,  erwartete  von  dem  Gelehrten,  dass  er 
Alles  wisse*).  In  der  höchsten  Blüthe  des  Mittelalters, 
als  die  Kenntnisse  sclion  zu  einer  gewaltigen  Masse  an- 
gcschwollen  waren,  gingen  dann  endlich  mehrere  Män- 
ner mit  bewundernswerther  Belesenheit  und  Ausdauer 
an  die  Riesenarbeit  wirklicher  Encjklopädien,  welche 
den  Anspruch  machten , alle  naturwissenschaftlichen, 
historischen  und  doctrinellen  Kenntnisse  nach  einem  auf 

*)  In  der  Grabschrift  des  Alanus  de  Insulis  heisst  es: 

(Jiiein  brevis  liora  brevi  timiiilo  sepelivit^ 

Olli  diiO;  qui  septeni,  qui  totum  scibile  scivit. 

Scplcni  ohne  Zweifel,  die  7 freien  Künste,  duo  wahrscheinlich  (Bruk- 
ker  Ilisl.  cril.  phil.  III  780.)  Theologie  und  Philosophie. 
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symbolischen  Rücksichten  beruhenden  Systeme  zusammen 
zu  stellen.  Es  scheint  meiner  Aufgabe  ^förderlich  ein  Bei- 
spiel solcher  Behandlung  zu  geben^  um  daran  den  Um- 
fang dieser  Weltanschauung  zu  zeigen. 

Ich  wähle  dazu  das  Speculum  majus  des  Vincen- 
tius  von  Beauvais  aus  dem  1 3.  Jahrhundert^  der  obgleich 
Mönch  ^ dennoch  nicht  ganz  in  klösterlicher  Einsamkeit^ 
sondern  als  Erzieher  der  Kinder  Ludwigs  IX.  in  der 
N^ähe  des  Hofes  lebte. 

Er  nennt  sein  Werk  Speculum^  einen  Spiegel^  weil 
es  gleichsam  ein  Bild  der  Welt  gebe^  oder  weil  er  darin 
AlleS;  was  der  Spiegelung  oder  der  Erforschung  (denn 
das  Wort  giebt  diesen  Doppelsinn)  würdig  sei^  zu  ver- 
einigen gesucht  habe*}.  Bei  der  Ordnung^  sagt  er  in  der 
Vorrede^  habe  er  sich  an  die  der  heiligen  Schrift  gehal- 
ten^ welche  erst  vom  Schöpfer^  dann  von  den  Geschöpfen^ 
dann  vom  Falle  und  der  Erlösung  der  Menschen  handle.  Er 
sei  auch  dem  Plato  gefolgt,  der  (wie  man  sage)  die  Philo- 
sophie in  die  der  Xatur^  des  Geistes  und  der  Sittlichkeit 
(naturaliSj  rationalis,  moralis)  eingetheilt  habe.  Wer  recht 
nachdenke ^ könne  dies  auch  auf  Gott  beziehen^  welcher 
die  Ursache  aller  Natur  ^ das  Licht  aller  Einsicht  ^ das 
Ziel  aller  Handlungen  sei.  Daher  theilt  er  denn  sein 
grosses  Werk  in  drei  Theile,  in  das  Speculum  naturale^ 
doctrinale  und  historiale**}. 

Den  ^^NaturspiegeP^  beginnt  er  mit  derKenntniss  des 

*)  Vinc.  Bellov.  Spec.  niaj.  im  Prolog:  Speculum  qiiidem  eo,  quod 
quidquid  fere  speculaf ioiie  i.  e.  admiratione  dignum  in  mundo  visibili 
et  itivisibili  — colligere  potui,  in  uno  loco  breviter  continetur.  — 
Speculum  vel  imago  mundi.  — 

**)  Die  vierte  Abtlieilung,  welche  spätere  Manuscriple  und  die 
gedruckten  Ausgaben  enthalten , das  Speculum  morale  ist  als  ein 
untergeschobener,  im  U.  Jahrh.  verfasster  Zusatz  anerkannt. 
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Schöpfers^  der  Dreieinigkeit^  der  Engel.  Auch  das  Ueber- 
sinnliche  gehört  ihm  zur  Natur.  Dann  geht  er  sofort  zur 
sinnlichen  Welt  über^  indem  er  sie  nach  den  Schöpfungs- 
taffen abhandelt.  Zuerst  also:  Es  werde  Licht,  wobei 
denn  von  Lucifer  und  Dämonen  berichtet  wird.  Bei  dem 
zweiten  Schöpfungstage  findet  alles,  was  zum  Himmel  ge- 
hört, seine  Stelle;  die  Zeit,  der  Ton,  Farbe,  Geruch,  die 
Lufterscheinungen  aller  Art.  Der  dritte  Tag  breitet  sich 
weiter  aus;  die  Wasser,  die  Erde  mit  Metallen  und  Stei- 
nen, die  Pflanzen  aller  Art  werden  in  mehreren  Büchern 
erörtert.  Der  vierte  Tag  bringt  die  Lehre  von  den  Ge- 
stirnen, der  fünfte  und  sechste  die  Thiere  und  zuletzt  den 
Menschen,  der  nach  den  Eigenschaften  seiner  Seele  und 
seines  Körpers  betrachtet  wird.  Am  siebenten  über- 
schauen wir  das  All,  wobei  denn  der  Verfasser  die  Be- 
ziehung auf  Gott,  wie  Alles  in  ihm  und  er  in  Allem  sei, 
nebst  vielen  schwierigen  Fragen  erörtert.  Da  aber  alle 
Dinge  für  den  Menschen  geschaffen  sind,  so  führt  dies 
auf  ihn  zurück ; die  natürlichen  und  sittlichen  V erhältnisse 
von  Mann  und  Weib,  die  Fortpflanzung  des  menschlichen 
Geschlechtes  und  endlich  ein  rascher  Ueberblick  über  die 
bewohnte  Erde  machen  daher  den  Beschluss. 

Die  zweite  grosse  Abtheilung,  wieder  wie  die  erste 
aus  mehreren  kolossalen  Folianten  bestehend  , der 
„Lehrspiegeh^  (Speculum  doctrinale)  geht  von  dem 
Falle  des  Menschen  aus,  und  hat  die  Aufgabe,  die  Wis- 
se ns  c haften  kennen  zu  lehren,  welche  ihm  als  Heil- 
mittel mitgegeben  sind,  um  zur  Weisheit  und  Tugend 
zu  kommen.  Er  beginnt  mit  den  vorbereitenden  Lehren, 
dem  Trivium,  geht  dann  zu  den  praktischen  Wissen- 
schaften über,  wohin  er  die  Ethik,  die  Oekonomik,  die 
von  der  Landwirthschaft  und  den  Hausthieren  handelt,  die 
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Politik^  mit  Einschluss  des  Rechts,  endlich  die  Mechanik 
rechnet,  wo  allerlei  Nachrichten  von  Kleidern,  Bauten, 
Kriegführung  aus  antiken  Schriftstellern  beigebracht  wer- 
den. Die  Medicin  macht  den  Uebergang  zu  den  theo- 
retischen Doctrinen,  weil  sie  Beiden  angehört.  Ihr  folgt 
die  Physik,  die  Mathematik,  die  Musik  und  endlich’,  als 
das  Ziel  aller  Weisheit,  die  Theologie. 

Die  Historie  (die  dritte  grosse  Abtheilung)  be- 
ginnt mit  einem  Auszuge  aus  der  Schöpfungs-  und  Natur- 
lehre, geht  dann  zu  den  Patriarchen  über  und  findet  bei 
den  Söhnen  Noah  die  Gelegenheit  zu  einem  geographi- 
schen Ueberblicke.  In  der  ferneren  Erzählung  der  altte- 
stamentarischen Geschichte  werden  die  wichtigsten  That- 
sachen  der  heidnischen  Welt  eingeschaltet.  Namentlich 
sind  ihre  Dichter  und  Philosophen  mit  Blumenlesen  aus 
ihren  Werken  und  Uebersicht  ihrer  Systeme  aufgeführt. 
Diese  Auszüge  werden  bei  den  Lateinern  umfassender 
und  schliessen  sich  so  unbefangen  an  die  heiligen  Her- 
gänge an,  dass  die  Legende  der  Jungfrau  Maria  zwi- 
schen Virgil  und  Horaz  zu  stehen  kommt.  Fortan  giebt 
denn  die  Geschichte  der  römischen  Kaiser  den  chronolo- 
gischen Faden,  an  den  sich  die  christlichen  Apostel  und 
Märtyrer,  die  Kirchenväter  und  ihre  Lehren,  aber  auch 
Excerpte  aus  profanen  Schriftstellern  anreihen.  So  geht 
der  Verfasser  in  das  Mittelalter  über,  wo  dann  die  Hel- 
densage, Utherpendragon  und  Artus,  Ganelon  und  die 
Schlacht  von  Roncevalles,  andrerseits  aber  auch  manche 
Wundergeschichten  ihre  Stelle  erhalten.  Die  Kreuzzüge 
erscheinen  merkwürdigerweise  keinesweges  als  ein  sehr 
bedeutendes  Ereigniss,  der  Autor  weiss  viel  von  unrei- 
nen Beweggründen  zu  sagen,  auch  ist  er  bei  den  Käm- 
pfen der  deutschen  Kaiser  mit  den  Päpsten  ziemlich 
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unparteiisch.  So  endlich  in  seine  Gegenwart  gelangt^  be- 
merkt er,  dass  viele  Zeichen  der  nahen  Ankunft  des 
Antichrists  vorhanden  seien,  zählt  diese  ausführlich  auf, 
und  schliesst  mit  der  Beschreibung  des  jüngsten  Ge- 
richtes. 

Für  eine  Zeit,  die  das  Bedürfniss  kritischer  Sichtung 
und  Feststellung  noch  nicht  hatte,  war  diese  Arbeit  in  der 
That  von  grossem  Werthe.  Sie  gewährte  einen  Ueber- 
blick,  hob  die  Beziehungen  der  Dinge  untereinander  und 
zum  Ganzen  heraus,  und  erleichterte  es  bei  späterer  Ent- 
deckung neuer  Einzelheiten , den  Gesichtspunkt  zu 
finden,  unter  welchem  sie  zu  betrachten  waren.  Auch 
giebt  der  Verfasser,  obgleich  er  oft  sein  System  nur  wie 
ein  Fachwerk  behandelt,  in  dem  alles  Material  unterge- 
bracht werden  müsse,  doch  in  Uebergängen  und  Zusam- 
menstellungen manche  Andeutung,  die  von  Künstlern  und 
symbolischen  Schriftstellern  nicht  unbenutzt  blieb.  End- 
lich diente  es  zur  Bestärkung  im  Glauben,  dass  man  auf 
so  umfassende  Werke,  als  auf  begründete  Zeugnisse  von 
der  Einheit  des  Alls,  hinweisen  konnte.  Allein  tiefere 
Geister  konnten  sich  dabei  nicht  beruhigen.  Diese  Zeugnisse 
waren  doch  nur  menschliche,  unzuverlässige,  und  genüg- 
ten umsoweniger,  als  die  wichtigsten  Fragen  dabei  un- 
beantwortet blieben. 

Sie  schlugen  daher  einen  andern  Weg  ein,  sich,  die 
volle  Anschauung  des  göttlichen  Wesens  zu  verschaffen, 
den  Weg  der  Mystik.  Sie  erwarteten  nicht  neue  Offen- 
barungen , sondern  hielten  dafür,  dass  das  grosse  Welt- 
geheimniss  bereits  offenbart  sei,  sie  suchten  die  Ursache 
des  Nichtcrkennens  nur  in  uns,  in  unserer  Weise  des 
Denkens  und  Fühlens  oder  in  unserer  moralischen  Schuld. 
Daher  traten  sie  mit  der  Behauptung  auf,  dass  es  ausser 
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der  sinnlichen  und  verständigen  Betrachtung  eine  dritte_, 
höhere  gäbe^  welche^  indem  sie  sich  sammele  und  von 
allem  Menschlichen  losreisse^  mit  unmittelbarer  göttlicher 
Hülfe  zum  Anschauen  Gottes  sich  aufschwinge  "^3.  Sie 
forderten  also  eine  tiefere,  innigere  Erkenntniss,  eine 
grössere  Lebendigkeit,  welche  alle  Dinge  zusammen  in 
deutlicher  Anschauung  sich  vergegenwärtige  und  nah- 
men dabei  ausdrücklich  alle  Seelenkräfte  in  Anspruch, 
besonders  auch  die  Einbildungskraft,  indem  sie  durch  die 
sinnlichen  Dinge,  vermöge  ihrer  Aehnlichkeit  mit  den 
übersinnlichen,  eine  Anschauung  der  letzten  erhalte***). 
Die  Natur  war  ihnen  ein  Spiegel,  in  welchem  wir  Gottes 
Sein  und  Wesen  anschauen  können,  oder  ein  Wachs,  in 
welchem  die  göttlichen  Ideen  abgedruckt  seien  f). 
Sie  lehrten,  dass  die  Dinge  nur  Zeichen  seien,  die  Got- 
tes Wesen  andeuteten,  sie  erklärten  jeden,  der  sie  anders 
betrachte,  für  einen  stumpfsinnigen  Träumer  ff).  Sie  ver- 
suchten also  die  symbolische  Anschauung  zum  Princip 
eines  wissenschaftlichen  Systems  zu  erheben  , sie 

*)  So  der  h.  Bernhard  v.  Clairveaux  (bei  Schmid  Mysticismus 
des  Mittelalters.  Jena  1884.  S.  196.)  Speculaliva  est  consideratio 
se  in  se  colligens  et  quantnm  divinitus  adjnvatur,  rebus  hiimanis  exi- 
mens  ad  conteinplandum  Deum. 

**)  Richard  v.  S.  Victor  (bei  Schmid  a.  a.  0.  S.  893.)  Contem- 
platio  est  vivacitas  illa  intelligentiae,  quae  ciincta  in  palani  habens 
manifesta  visione  comprehendit.  Der  h.  Bernhard  bezeichnet  sogar  diese 
lebendige  Anschauung  als  einen  Rausch  : ut  divino  ebriatus  amore 
animus,  oblitus  sui^  totus  pergat  in  Deum.  S.  371. 

***)  Richard  v.  S.  Victor  bei  Schmid  a.  a.  0.  S.  356. 

t)  Bonaventura  bei  Tennemann.  Gesch.  d.  Philos.  Th.  9. 
S.  543,  .537. 

i"f)  Gerson,  tom.  4 p.  816  bei  Rixner,  Handbuch  der  Gesch.  d. 
Phil.  n.  183.  Ouicunque  non  accipit  res,  prout  sunt  signa  Deum 
signihcantia,  is  merito  dicitur  non  intelligens  et  liebes,  imo  quasi  som- 
niator  phantasticus , utpote  qui  in  vigilia  inepte  signa  phantasraatuni 
pro  rebus  ipsis  suscipit  et  habet. 
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versuchten  zu  schauen^  wo  das  Volk  nur  ahnete  und 
glaubte.  Die  Reihe  dieser  Mystiker  beginnt  im  An- 
fänge des  Mittelalters  und  zieht  sich  durch  alle  Jahr- 
hunderte hindurch  *3  ? aber  sie  bildeten  keine  bleibende 
Schule^  sondern  stehen  vereinzelt.  Um  zu  der  vollen  Ein- 
heit nach  der  sie  strebten  zu  gelangen,  mussten  sie  der 
Erfahrung  und  dem  Verstände  Gewalt  anthun  ; sie  gaben 
daher  nur  geistreiche  Sätze  von  bedingter  Wahrheit  und 
waren  in  Gefahr,  die  nothwendige  Scheidung  der  Dinge 
aufzuheben,  Gott  und  die  Welt,  Gutes  und  Böses  in  wü- 
ster Mischung  zu  verwirren  und  die  Natur  als  ein  we- 
senloses Spiel  andeutender  Erscheinungen  zu  behandeln. 
Daher  begünstigte  die  Kirche  die  Mystik  nicht,  und  warf 
ihr  eine  pantheistische  Tendenz  vor,  während  der  grosse 
Haufe  sich  auf  ihre  Gedankentiefe  nicht  einlassen  konnte. 
Allein  dennoch  sprach  sie  den  Grundgedanken  der  gläu- 
bigen Anschauung  mit  solcher  Innigkeit  aus,  war  der 
christlichen  Sehnsucht  nach  der  Einheit  mit  Gott  so  na- 
türlich, dass  ihr  Bestreben  nicht  ohne  Frucht  blieb.  Wenn 
sie  auch  keine  wissenschaftliche,  allgemein  gültige  Be- 
gründung des  Glaubens  gewährte,  so  gab  sie  doch  An- 
schauungen, welche  Einzelne  benutzten,  und  es  strömte 

*)  Der  tiefsinnige  Johannes  Scotus  Erigena,  mit  dem  Schmid 
die  Reihe  der  Mystiker  eröffnet,  ist  auch  der  erste  bedeutende  Philo- 
soph, und  ebenso  tritt  am  Schlüsse  des  Abschnitts,  im  Anfänge  des 
15.  Jahrhunderts,  wieder  bei  Gerson  ein  bedeutendes  mystisches  Sy- 
stem auf.  Zwischen  beiden  zieht  sich  die  mystische  Tradition  unun- 
terbrochen fort,  aber  ohne  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Entwicke- 
lung der  Wissenschaft,  indem  sie  entweder  wie  bei  Wilhelm  von 
Champeaux  und  Amalrich  von  Chartres  als  Pantheismus  verrufen 
wird,  oder  wie  bei  Hugo  und  Richard  von  S.  Victor,  und  noch  mehr 
bei  dem  heil.  Bernhard  von  Clairveaux,  ganz  auf  das  religiöse  Ge- 
biet Übertritt.  Vergl.  Tennemann  a.  a.  0.  S.  168  und  316  und  Rix- 
ner  a.  a.  0.  S.  67. 
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ans  den  verborgenen  Kreisen  der  Mystiker  beständig  eine 
wohlthätige  Wärme  in  das  Leben  über,  die  es  vor  der 
Erstarrung  in  scholastischer  Form  bewahrte. 

Die  scholastische  Philosophie  und  die  Mystik  waren 
in  der  That  Gegensätze;  jene  zersplitterte  das  einige 
Wesen  des  Gedankens,  während  diese  die  nothwendigen 
Unterschiede  aufhob.  Allein  dennoch  waren  beide  der 
Symbolik  unentbehrlich.  Sie  hatte  die  Voraussetzung  jener 
innerii  Einheit,  welche  die  Mystik  lehrte,  zur  Grundlage, 
aber  ihre  Form  war  die  des  logischen  Schlusses,  welchen 
die  Scholastik  feststellte.  Jene  war  nöthig,  um  ihr 
Wärme  und  Lebendigkeit  zu  erhalten,  diese  um  Bild  und 
Gedanken  scharf  zu  sondern  und  die  Reinheit  ihres  Ein- 
klangs zu  sichern.  Es  war  hier  dasselbe  Bedürfniss, 
welches  auf  sittlichem  Boden  die  Hinneigung  zu  festen 
Standesregeln  erzeugte;  das  weiche  Gefühl  suchte  einen 
festen  Halt.  Die  Symbolik,  so  innig  inan  auch  von  ihrer 
Wahrheit  im  Allgemeinen  überzeugt  war,  beruhete  doch 
im  Einzelnen  auf  blosser  Vermuthung,  die  leicht  als  ein 
willkürliches  Spiel  mit  dem  Heiligen  erscheinen  konnte, 
wenn  sie  sich  nicht  in  strenge  Form  kleidete,  gleich- 
sam mit  feierlichen,  gemessenen  Schritten  sich  dem  Al- 
täre näherte. 

Fast  hätte  man  eine  Wissenschaft  gefunden,  welche 
mit  innerer  Consequenz  das  mystische  Element  und  die 
scholastische  Strenge  verband , nämlich  die  Mathema- 
tik oder  doch  die  mathematische  Physik.  Wir  finden 
eine  merkwürdige  Stelle  des  berühmten  Roger  Baco, 
welche  darauf  hindeutet.  Indem  er  nämlich  die  Optik, 
die  er  mit  dem  Namen  Perspective  bezeichnet,  neu 
begründen  und  einführen  will,  schildert  er  sie  als  das  all- 
gemeine Bild  göttlicher  Wirksamkeit.  Denn  alle  Dinge, 
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lehrt  er,  entständen  durch  die  Einwirkung  der  thätigen 
Kräfte  auf  die  leidende  Materie  und  durch  die  weitere 
Wechselwirkung,  welche  von  diesen  ersten  Erzeugnissen 
ausgehend  die  Arten  und  Eigenschaften  der  Dinge  her- 
vorbringe. Die  Gesetze  dieser  Wechselwirkung  könne 
man  am  Lichte  erkennen,  während  sie  doch  im  ganzen 
Weltgebäude  dieselben  sein  müssten,  so  dass  die  Per- 
spective das  Mittel  zur  Erkenntniss  von  allem  Uebrigen 
werde*}. 

Das  wurde  sie  in  ihrer  wissenschaftlichen  Gestalt 
nun  freilich  nicht;  die  mathematischen  Studien  gediehen 
nicht,  so  lange  die  Scholastik  blühte.  Beide  waren  der 
Methode  nach  völlig  übereinstimmend,  atomistisch,  verstän- 
dig, strenge  beweisend  und  in  Schlüssen  fortschreitend; 
sie  unterschieden  sich  nur  durch  die  Axiome,  von  denen  sie 
ausgingen.  So  lange  man  aber  jene  Methode  auf  die  inhalt- 
schweren Lehren  der  Schrift  anwendete,  konnte  man  sich 
nicht  entschliessen,  sich  mit  den  stolfarmen  Grundsätzen, 
in  denen  die  Mathematik  ihren  festen  Boden  hat,  blei- 
bend zu  beschäftigen.  So  weit  ging  die  Abstraction 
nicht,  man  verlangte  reichern,  kräftigem  Stoff,  eine  un- 
mittelbare Beziehung  auf  die  Persönlichkeit  Gottes  und 
auf  die  menschliche  Natur. 

Aber  die  Symbolik,  welche  in  der  Beschaffenheit  des 
Lichts  das  beste  Gleichniss  für  Gottes  Wirken  erkannte, 
konnte  gegen  die  mathematischen  Gesetze,  die  sich  im 

*)  Nach  dem  I^lauiiscripte  mitgelheilt  von  Wood  Histor.  Uni- 
vers.  Oxon.  I.  122:  Omnia  universim  sein  per.  p e r s p e c tiv  a m. 

Quoniam  omnes  actiones  reriim  fmnt  seciindum  specienim  et  virtutiim 
multiplicationein  ab  ao^cntibiis  hiijus  mimdi  in  materias  patientes;  et 
le^es  hujusinodi  mnltiplicalionnm  non  sciuntur  nisi  a perspectiva, 
nec  alibi  sunt  traditae  adhiic,  cum  tarnen  non  soliiin  sint  communes 
aclioni  in  visuin,  sed  in  omnein  sensum  et  in  totam  miindi  machinam 
et  in  coeleslibiis  et  in  inferioribus. 
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Lichte  unverhüllt  zeigen^  nicht  gleichgültig  bleiben.  Je- 
ner Gedanke^  den  Roger  formulirte^  lag  ihr  unbewusster- 
weise zum  Grunde;  sie  beruhete  auf  einer  der  Perspective 
ähnlichen  Vorstellung,  indem  sie  sich  Gott  als  den 
strahlenden  Mittelpunkt  des  Universums  dachte  und  die 
grössere  oder  geringere  Bedeutsamkeit  der  Dinge  wie  die 
abnehmende  Kraft  gebrochener  und  reflectirter  Licht- 
strahlen auffasste.  Daher  trat  auch,  je  mehr  sie  ausge- 
bildet wurde,  diese  perspectivische  Beziehung  immer 
deutlicher  hervor,  wie  sie  denn  in  Dante’s  Paradies  fast 
unverhüllt  ausgesprochen  ist.  Mindestens  aber  gab  die 
Form  des  logischen  Schlusses,  der  ja  ebenfalls  die  An- 
tithese durch  mehrfache  Beziehungen  vermittelt  und  so 
einem  Abschlüsse  entgegenführt,  eine  Erinnerung  an 
jenen  tiefem  Gedanken  der  perspectivischen  Herleitung 
aller  Dinge  aus  Gott  und  wurde  schon  deshalb  mit  Vor- 
liebe behandelt. 

Jede  dieser  wissenschaftlichen  Bestrebungen  enthielt 
also  eines  der  Elemente,  welche  die  symbolische  Welt- 
ordnung verschmelzen  wollte ; die  Encyklopädie  die  Fülle 
des  irdischen  Stoffes,  die  Mystik  den  Gedanken  der  vol- 
len ungetrübten  Einheit,  die  Scholastik  und  die  Mathe- 
matik das  Gesetz  der  Form,  unter  welcher  die  Mannigfal- 
tigkeit auf  eine  Einheit  zurückgeführt  werden  konnte. 
Alle  zusammen  gaben  daher  eine  Anregung,  sich  das 
Ganze  vorzustellen,  aber  auch  zugleich  den  Beweis,  dass 
es  auf  dem  Gebiete  des  Wissens  keine  Gestalt  gewinnen 
könne,  weil  jedes  dieser  Elemente  in  seiner  Einseitigkeit 
die  anderen  ausschloss. 

Nur  durch  die  Kraft  des  individuellen  Gefühls 
konnten  sie  also  verschmolzen  werden ; aber  die  gewöhn- 
lichen Aeusserungen  desselben  waren  zu  unvollkommen, 
IV.  8 
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zu  sehr  von  der  Zufälligkeit  des  Augenblicks  getrübt, 
um  eine  befriedigende  Anschauung  zu  gewähren.  Daher 
musste  man  nothwendig  nach  einer  Aeusserung  des  Ge- 
fühls in  überlegter,  allgemein  gültiger  Form  suchen,  wie 
sie  eben  nur  die  Kunst  schaffen  konnte;  es  waren  also 
die  dringendsten  Antriebe  für  sie  vorhanden,  sie  war  eine 
Lebensaufgabe  der  Zeit. 


Sechstes  Buch. 

Die  Kunst  des  Mittelalters 
diesseits  der  Alpen. 
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Grundzüge  der  Architektur  des 
Mittelalters. 


Bei  den  Griechen  entwickelten  sich  alle  Künste 
fast  in  gleicher  Vortrefflichkeit  ^ wenigstens  die  Poesie, 
die  Baukunst  und  die  Plastik  stehen  auf  derselben  Höhe; 
dem  Mittelalter  war  dies  nicht  vergönnt,  hier  hat  die 
Architektur  unbestritten  den  Vorrang.  Auch  ergeben  sich 
die  Gründe  dieser  Erscheinung  schon  aus  unsern  bisheri- 
gen Betrachtungen.  Die  Poesie  litt  durch  den  Zwie- 
spalt der  Sprache  und  der  Nationalität;  in  lateini- 
schen Worten  fand  das  natürliche  Gefühl,  wenn  es 
überhaupt  durch  den  Schulstaub  nicht  erstickt  war,  kei- 
nen genügenden  Ausdruck;  den  Nationalsprachen 
aber  fehlte  die  Durchbildung  des  Gedankens,  ihre  Dich- 
tungen sind  entweder  einfache , selbst  grossartige , aber 
doch  rohe  Naturlaute,  oder  sie  tragen  die  Spuren  des 
Innern  Bruches,  sie  erheben  sich  nicht  über  einen  bald 
liebenswürdigen  und  naiven,  bald  kühnen  Dilettantismus, 
und  athmen  jene  höhere  Ruhe  und  Befriedigung  nicht. 
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welche  wahren  Kunstwerken  eigen  ist,  und  welche  das 
Mittelalter  selbst  im  tiefsten  Grunde  des  Bewusstseins 
empfand.  Der  Musik  fehlte  schon  die  theoretische  Grund- 
lage, die  nur  durch  feine,  wissenschaftliche  Beobachtung 
der  Natur  und  durch  mathematische  Studien  erlangt 
werden  kann ; sie  haftete  an  den  antiken  Ueberlieferun- 
gen,  die  doch  für  den  Ausdruck  des  christlichen  Gefühls 
unzureichend  waren.  Ihr  fehlte  aber  auch  die  geistige 
Grundlage,  die  Reife  und  Freiheit  des  Gemüths,  welche 
es  ermuthigt,  seine  innersten,  dem  Worte  versagten 
Empfindungen  in  Tönen  auszuhauchen;  sie  kam  daher 
über  die  Extreme  kirchlicher  Feierlichkeit  und  eines  ge- 
waltsamen, rohen  Gefühlsausdruckes  nicht  hinaus.  Auch 
der  Malerei  und  Plastik  stand  nicht  bloss  die  unvoll- 
kommene Kenntniss  der  Natur,  sondern  noch  vielmehr 
der  Mangel  einer  festen  Sitte,  welche  vollkommene  Ent- 
wicklung des  Charakters  und  den  Ausdruck  des  Seelen- 
lebens in  der  äussern  Erscheinung  gestattet,  entgegen. 
Die  Architektur  konnte  alle  diese  Erfordernisse  entbehren 
und  hatte  neben  diesem  negativen  Vorzüge  den  positiven, 
dass  alle  Eigenschaften  der  Zeit  ihr  zu  Statten  kamen, 
auf  sie  hinwiesen.  Sie  konnte  jenes  perspectivische  Bild 
des  Universums  darstellen,  das  der  frommen  Anschauung 
vorschwebte;  sie  sprach  den  mystischen  Gedanken  aus, 
ohne  die  Realität  der  Dinge  zu  verletzen,  gab  eine  grosse 
Encyklopädie  ohne  Oberflächlichkeit  und  Willkür;  sie 
löste  die  Aufgabe,  atomistische  Stoffe  zu  einer  Einheit  zu 
verschmelzen,  mit  grösserm  Glücke  als  Staat  und  Kirche, 
ihr  war  cs  gegeben,  individuelle  Glieder  leicht  in  allge- 
meiner Ordnung  zu  verbinden.  In  ihr  fanden  der  klare 
Verstand  der  Scholastik,  das  tiefe,  dunkle  Gefühl,  die  kühne 
Phantasie  ungehemmte  und  harmonische  Wirksamkeit. 


119 


Historische  Gliederung. 

Daher  wandten  sich  dieser  Kunst,  so  wenig  die  Jahr- 
bücher davon  melden,  die  edelsten  Kräfte  zu  und  mach- 
ten sie  allmählig  zur  grössten  Erscheinung  ihres  Zeitalters 
und  zu  einer  der  bedeutendsten  der  Kunstgeschichte, 
wenn  nicht  der  Geschichte  überhaupt. 

Diese  Bedeutsamkeit  zeigt  sich  auch  schon  in  ihrer 
historischen  Gliederung;  während  die  Baukunst  der  mei- 
sten Völker  ein  kurzes,  zwischen  dem  Werden  und  dem 
Verfall  einförmig  hinfliessendes  Dasein  hat,  entwickelt 
sich  die  des  Mittelalters,  wie  einst  die  griechische,  zu 
einem  reifen  Leben  mit  verschiedenen  Gattungen  und 
Stylen  von  eigenthümlichem  Charakter.  Schon  hier  aber 
zeigt  sich  ein  charakteristischer  Unterschied  zwischen 

diesen  beiden  hervorragenden  Perioden  der  Kunst.  Bei 

• ^ 

beiden  kreuzen  sich  zwar  das  geographische  und 
das  chronologische  Element,  aber  hier  ist  dieses, 
dort  jenes  vorherrschend.  In  der  griechischen  Kunst  reprä- 
sentiren  die  Baustyle  zunächst  die  Verschiedenheit  der 
Volksstämme  und  ihrer  Wohnsitze,  in  der  des  Mittelalters 
zunächst  die  Entwickelungsstufen.  Zwar  ist  auch  in  der 
griechischen  Architektur  das  Chronologische  nicht  zu 
übersehen;  eine  dunkle  Vorzeit  ging  dem  dorischen  und 
ionischen  Style  voraus,  und  der  korinthische  blühete  erst, 
als  der  dorische  seine  schönste  Epoche  hinter  sich  hatte. 
Allein  dieser  chronologische  Unterschied  ist  unbedeutend 
und  verschwindet,  weil  alle  drei  Style  sich  später  in 
gleichzeitiger  Geltung  erhielten;  sic  erscheinen  wie  Brü- 
der derselben  Familie.  Dagegen  ist  im  Mittelalter,  ob- 
gleich die  geographische  Basis  so  sehr  viel  breiter  war, 
und  nicht  bloss,  wie  dort,  einzelne  Stämme  derselben 
Sprache  unter  gleichem  Himmelsstriche,  sondern  ganze 
durch  Stammesmischung  und  klimatische  Verhältnisse 
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höchst  verschiedene  Nationen  umfasste,  dennoch  das 
Räumliche  unterg'eordnet.  Zwar  findet  sich  eine  grosse 
Mannigfaltigkeit  der  Formen,  und  das  klimatische  Element 
hat  wohl  einigen  Einfluss  darauf,  aber  Persönlichkeiten 
und  andre  Zufälligkeiten  wirken  noch  stärker  ein  und  die 
Variationen  sind  zu  schwankend,  um  sich  zu  Gattungen 
zu  gliedern.  Hier  wie  auch  sonst  in  der  Geschichte  des 
Mittelalters  ist  das  Mittelglied  zwischen  dem  Allgemei- 
nen, der  ganzen  Christenheit  angehörigen,  und  dem 
völlig  Individuellen  schwer  zu  entdecken. 

Dagegen  finden  sich  verschiedene  Baustyle  der 
Zeit  nach  aufeinanderfolgend,  die  Bauten  der  verschie- 
denen Perioden'  unterscheiden  sich  in  allen  Ländern  fast 
in  gleicher  Weise,  der  Fortschritt  ist  ein  gemeinsamer. 
Die  Christenheit  bildete  auch  hier  ein  Ganzes;  sie  hatte 
sich  von  dem  Haften  an  der  Nationalität  losgesagt,  sie 
strebte  nach  dem  Vollkommenen  mit  Bewusstsein,  und 
dies  Bestreben  vereinigte  die  Länder.  Dazu  kam,  dass 
das  architektonische  Ideal,  welches  dem  Geiste  vor- 
schwebte, ein  höchst  künstliches  war  und  eine  schwie- 
rige Structur  in  Anspruch  nahm;  man  musste  nach  Mit- 
teln suchen,  und  ergriff  gern,  was  in  andern  Ländern  ge- 
funden wurde.  Das  Grundprincip  des  jedesmaligen  Styls 
ist  daher  allen  Völkern  des  christlichen  Verbandes 
gemeinsam;  die  klimatischen  oder  historischen  Eigen- 
thümlichkeiten  verbergen  sich  dem  Auge,  wenn  sie  mit 
diesem  Princip  harmoniren,  und  treten  nur  dann  hervor, 
wenn  dies  weniger  der  Fall  ist,  also  meistens  als  Incon- 
sequenzen  oder  Unvollkommenheiten.  In  gewissem  Sinne 
hat  jedes  Land  seine  besondere  Baugeschichte,  weil  in 
jedem  die  verschiedenen  Formen  bald  früher  bald  später, 
bald  durch  ursprüngliche  Erzeugung  bald  durch  Mittheilung 
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in  Ausführung  kamen.  Allein  da  die  Arbeit  eine  gemein- 
same war,  so  ist  die  Baugeschichte  jedes  Landes  nur 
ein  willkürlich  begränztes  Fragment  der  gesammten, 
innerlich  zusammenhängenden  Geschichte.  Die  nationa- 
len Verschiedenheiten  gehören  daher  nicht  in  die  allge- 
meine Schilderung  der  Architektur,  sondern  finden  ihre 
Stelle  erst  in  der  chronologischen  Erzählung,  je  nachdem 
eines  oder  ein  anderes  der  Völker  mehr  in  den  Vorder- 
grund der  Geschichte  tritt.  Nur  dort  kann  das  reiche 
und  anziehende  Bild  mannigfaltiger  Wechselwirkungen  in 
diesem  Völkerverbande  vorgelegt  werden. 

Eine  Ausnahme  ist  indessen  zu  machen.  Die  nordi- 
schen Völker,  Deutschland,  England  und  Frank- 
reich bilden  den  eigentlichen  Schauplatz  dieser  archi- 
tektonischen Thätigkeit;  Skandinavien  und  Spanien 
schliessen  sich  daran  an.  Italien  dagegen  nimmt  eine 
abgesonderte  Stellung  ein ; es  erfährt  wohl  Einflüsse  von 
jenen,  aber  mit  geringer  Empfänglichkeit  für  den  innern 
Geist  des  Strebens,  aus  dem  sie  hervorgingen.  Es  trägt 
ein,  wenn  auch  noch  nicht  entwickeltes,  Selbstgefühl  in  sich 
und  geht  einen  selbstständigen  Gang.  Diese  Verschieden- 
heit Italiens  von  jenen  andern  Ländern  ist  übrigens  nicht 
bloss  kunstgeschichtlich,  sondern  findet  sich  auch  in  an- 
dern geistigen  Beziehungen,  man  ist  stillschweigend  ge- 
wöhnt, wenn  man  vom  Mittelalter  spricht,  dabei  vor- 
zugsweise an  die  nordischen  Länder  zu  denken.  Auch 
ich  werde  daher  zunächst  nur  von  diesen  sprechen  und 
die  gesammte  Kunstgeschichte  Italiens  im  Mittelalter 
später  gesondert  betrachten. 

In  diesen  nordischen  Ländern  unterscheiden  wir  schon 
bei  oberflächlichem  Ueberblicke  zwei  sehr  verschiedene 
Klassen  von  Gebäuden;  die  eine  hat  noch  mehr  aus  der 
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römischen  Architektur  beibehalten  und  wendet  denRund- 
bogen  an^  die  andere  ist  höchst  eigenthümlich^  von  der 
Antike  in  allen  Stücken  abweichend  und  hat  in  dem  aus- 
schliesslichen und  consequenten  Gebrauche  des  Spitz- 
bogens ein  leicht  fassliches , wenn  auch  nicht  erschö- 
pfendes Kennzeichen.  In  der  Benennung  dieser  Style 
hat  man  geschwankt;  der  Sprachgebrauch  scheint  sich 
jetzt  dahin  festzustellen , jene  erste  Bauweise  mit  dem 
Namen  des  romanischen^  die  zweite  mit  dem  des 
gothi sehen  zu  bezeichnen*). 

Den  romanischen  Styl  nannte  man  früher  byzantinisch 
oder  auch  wohl  lombardisch,  in  der  irrigen  Voraussetzung,  dass 
er  in  Byzanz  oder  in  der  Lombardei  entstanden  und  von  da  in  unsre 
Länder  gekommen  sei,  oder  bezeichnete  ihn,  weil  bei  gewissen  dazu 
gehörigen  Bauten  sich  nichts  aufzeigen  lässt,  was  ein  charakteristi- 
scher Bestandtheil  der  antiken  Architektur  wäre,  mit  dem  unbestimm- 
tem Namen  des  Vorgothischen  oder  des  Rundbogenstyls. 
Indessen  ist  der  Name;  romanisch  ohne  nachtheilige  Nebenbedeu- 
tung und  besser  geeignet , einen  gleichförmigen  Sprachgebrauch  her- 
beizuführen. Derselbe  Grund  spricht  für  die  Beibehaltung  des  Wor- 
tes: Gothisch.  Allerdings  war  dies  zuerst  ein  Ausdruck  der  Ge- 
ringschätzung, welchen  die  Italiener  des  16.  Jahrh.  von  allen  Arbei- 
ten des  Mittelalters  mit  Beziehung  auf  die  Gothen  als  die  vermeint- 
lichen Zerstörer  des  guten  antiken  Geschmacks  in  Italien,  brauchten. 
Allein  man  darf  sich  nicht  Avundern , Avenn  auch  hier  Avie  in  andern 
Fällen  der  ursprünglich  ungünstige  Name  sich  mit  A^eränderter  Be- 
deutung erhält.  Ein  Missverständniss  ist  nicht  zu  befürchten,  da 
Jedermann  Aveiss,  dass  dieser  erst  im  13.  Jahrh.  ausgebildete  Styl 
nicht  von  den  alten  Ost-  oder  Westgothen  eingeführt  ist,  und  das 
phantastische  und  unhistorische  Wort  ist  Avohl  geeignet,  den  allgemei- 
nen, keiner  vereinzelten  Nation  allein  angehörigen  Ursprung,  so  wie 
den  phantastischen  Charakter  des  Styls  und  endlich  auch  seine  Be- 
ziehung zu  uns  und  die  verschiedenen  Beurtheilungen,  die  er  in  neuerer 
Zeit  erfahren  hat,  anzudeuten.  Auch  hat  man  noch  keinen  passen- 
dem Namen  vorzuschlagen  geAvusst.  Der  des  deutschen  Styls, 
den  man  bei  uns  gebraucht  hat,  ist  unrichtig,  da  wir  jedenfalls  nicht 
grössere  Ansprüche  daran  haben , als  die  Franzosen ; die  von  den 
Engländern  gebrauchten  Bezeichnungen  sind  A'on  besondern  Eigenthüm- 
lichkeitcn  ihrer  Specialgeschichte  entlehnt,  und  daher  nicht  auf  den 
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Ausserdem  giebt  es  aber  noch  eine  dritte  Klasse  von 
Gebäuden^  welche  keinem  der  beiden  andern  Style  ganz 
angeboren^  sondern  von  beiden  etwas  haben,  entweder 
durch  wirkliche  Mischung  der  Formen  oder  doch  durch 
Beibehaltung  romanischer  Details  neben  einer  schon  dem 
Gothischen  zugewendeten  Tendenz.  Man  hat  daher,  da 
alle  diese  Gebäude  der  Zeit  angehören,  wo  der  gothi- 
sche  Styl  sich  zu  entwickeln  begann,  von  einem  ü e b e r- 
gangs-  oder  Transitionss  ty  le  gesprochen,  von 
andrer  Seite  aber  dagegen  erinnert,  dass  dieses  Schwan- 
ken zwischen  zwei  verschiedenen  Principien  nicht  den 
Namen  eines  Styls  verdiene.  Das  ist  denn  auch  in  so 
weit  völlig  gegründet,  als  nur  die  romanische  und  die  gothi- 
sche  Bauweise  den  Grad  innerer  Stätigkeit  besitzen,  der 
es  gestattet,  sie  mit  dem  Namen  eines  Styls  zu  bezeich- 
nen. Allein  auch  sie  tragen  diesen  Namen  nicht  mit 
demselben  Rechte  wie  die  griechischen  Ordnungen ; sie 
sind  nicht  so  abgeschlossen  und  unveränderlich,  und 
selbst  der  gothische  Styl,  obgleich  auf  einem  sehr  eigen- 
thümlichen  Constructionsprincipe  fussend  und  weniger 
wechselnd  wie  der  romanische,  umfasst  doch  sehr 

Contineiit  anwendbar.  Der  Name  des  Germanischen,  den  man 
nenerdinjTS  gewählt  hat,  erweckt  denn  doch  einen  falschen  Neben- 
begriff, weil  er  an  die  alten  Germanen  erinnert,  deren  schlichter  Sinn 
von  diesen  künstlichen  Formen  sehr  weit  abliegt.  Auch  ist  im  go- 
thischen Style  ebensowohl  ein  romanischer,  wie  in  der  romanischen 
Architektur  der  nordischen  Völker  ein  germanischer  Bestandtheil, 
und  das  Wort  würde  daher  eher  die  beiden  Style  dieser  Völker 
im  Gegensatz  gegen  die  italienische  Architektur  des  Mittelalters,  alseinen 
der  beiden  Style  bezeichnen.  Endlich  sind  die  Ausdrücke  des  Ogi- 
valstyls,  wie  die  Franzosen  sagen,  oder  des  Spitz  bogen  styls 
nicht  minder  bedenklich,  da  sie  einzelne  Eigenschaften  herausheben, 
die  das  Wesen  des  Styls  nicht  erschöpfen.  Man  lässt  es  daher  am 
besten  beim  Alten  und  behält  den  Namen  bei,  der  wenigstens  das 
Herkommen  für  sich  hat. 
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mannig-faltige  Formen  und  wird  eigentlich  nie  fertig.  Sie 
unterscheiden  sich  daher  nur  dem  Grade,  nicht  der  Art 
nach,  von  dem  Uebergangsstyle,  sie  sind  beweglich  wie 
dieser,  und  haben  nur  den  relativen  Vorzug  einer  gros- 
sem Consequenz.  Deshalb  ist  es  nöthig  ihre  Verschie- 
denheit von  den  griechischen  Stylen  im  Auge  zu  behal- 
ten. Beide  sind  verschiedene  Auffassungen  eines  ge- 
meinsamen Grundgedankens.  Allein  dort,  in  der  griechi- 
schen Architektur,  ist  dieser  ein  abstracter  Begriff,  der 
individueller  und  also  verschiedener  Auffassungen  bedarf, 
um  ins  Leben  zu  treten,  hier  ist  er  ein  Ideal,  das  zwar 
mehr  oder  weniger  vollkommen  und  mit  verschiedenen 
Mitteln  dargestellt  werden  kann,  aber  an  sich  auf  Voll- 
ständigkeit und  auf  eine  vollkommenste  Auffassung  An- 
spruch macht.  Daher  kommt  es,  dass  die  griechischen 
Ordnungen  als  gleichberechtigte  Gattungen  neben  einan- 
der stehen  können,  während  die  mittelalterlichen  Style  sich 
verdrängen.  Der  romanische  und  gothische  Styl  sind 
nun  die  Extreme  der  möglichen  Auffassungen,  sind  daher 
einander  geistig  entgegengesetzt  und  einseitig,  aber  jeder 
in  sich  einig,  während  die  üebergangsperiode  zu  dieser 
künstlerischen  Beschränkung  und  Einheit  nicht  gelangte. 
Nur  jene  consequenteren  Style  können  daher  selbstständig 
geschildert  werden,  aber  man  muss  bei  dieser  Schilde- 
rung das  gemeinsame  Ideal  vor  Augen  haben  um 
Zufälligkeiten  und  Einseitigkeiten  nicht  für  wesentlich 
zu  halten.  Es  ist  daher  nöthig,  dass  ich  der  näheren  Be- 
trachtung jener  Style  die  des  Gemeinsamen  in  ihnen  vor- 
ausschicke. 

Freilich  ist  dies  Ideal  nicht  so  leicht  zu  schildern, 
wie  der  Grundgedanke  der  griechischen  Architektur. 
Dort  genügte  ein  Wort;  indem  ich  den  Tempel  als  das 
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Säulenhaus^  das  von  Säulen  umgebene  und  getragene 
Haus  bezeiclinete,  war  eine  Anschauung  gegeben  und 
eine  eigenthümliche  sehr  einfache  und  zugleich  den  frü- 
heren Völkern  unbekannte  Form  vor  die  Seele  gestellt. 
Die  Grundform  der  mittelalterlichen  Kirchen  ist  minder 
eigenthümlich;  es  ist  die  im  Innern  getheilte  auf  Pfeilern 
oder  Säulen  ruhende  Halle^  dieselbe  Form,  welche 
auch  in  der  altchristlichen  Basilika  angewendet  war,  und 
welche  dem  Bedürfnisse  der  christlichen  Kirche  derge- 
stalt entspricht,  dass  auch  die  spätem  Jahrhunderte  sich 
nicht  ganz  davon  losgerissen  haben.  Die  Eigenthümlich- 
keit  des  Mittelalters  liegt  also  nicht  in  dieser  Grund- 
form, sondern  in  der  Auffassung  und  Ausbildung  der- 
selben; es  handelt  sich  schon  hier  wie  bei  der  Schei- 
dung der  beiden  Style,  weniger  um  eine  äussere  mate- 
rielle Gestalt,  als  um  eine  Betonung,  um  das  hineinge- 
legte Gefühl.  Es  kam  hier  wie  durchweg  im  Mittelalter 
nicht  auf  eine  neue  Welt,  sondern  auf  eine  Umgestal- 
tung und  Erneuerung  der  alten  an.  Das  Verhältniss 
zur  altchristlichen  Basilika  Hesse  sich  vielleicht  damit 
bezeichnen,  dass  das  Streben  des  Mittelalters,  im  Gegen- 
sätze gegen  die  unausgebildete,  auf  die  organische 
Basilika  gerichtet  war;  aber  ich  müsste  dann  sogleich 
hinzufügen,  dass  das  „Organische^^  hier  in  einem  eigen- 
thümlichen  Sinne  zu  verstehen  sei.  Auch  die  griechische 
Architektur  ist  organisch  durchbildet,  und  vielleicht 
im  höchsten  Sinne  des  Wortes,  ihre  Glieder  verbinden 
sich  zu  einem  lebensvollen  Körper  und  selbst  das  leich- 
teste Ornament  ist  von  demselben  Geiste  durchdrungen. 
Fragen  wir  aber  nach  dem  Organischen,  wie  es  sich  in 
der  Natur  zeigt,  so  finden  wir  keine  Aehnlichkeit ; alle 
Hauptformen  sind  vielmehr  anorganisch,  steoremetrisch 
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gebildet^  aus  der  organischen  Natur  sind  wenigstens  die 
constructiven  Formen  nicht  entlehnt,  das  Gesetz  der 
Schwere  und  die  Natur  des  todten  willenlosen  Steins 
herrscht  ausschliesslich  und  ist  nur  wunderbar  belebt. 
Die  Frage,  ob  jenes  Organische  im  Sinne  der  organischen 
Natur  auch  der  Architektur  Zusage,  ob  es  dem  leblosen 
Stoffe  nicht  als  unnatürlich  widerstrebe,  ob  nicht  jener 
freie,  mehr  geistige  als  natürliche  Organismus  des  grie- 
chischen Gebäudes  eine  höhere  Schönheit  habe,  ist  hier 
nicht  zu  ergründen,  aber  wohl  ist  die  Bemerkung  an  ihrer 
Stelle,  dass  es  mit  der  harmonischen  Ausbildung  des  In- 
nern im  Zusammenhänge  steht.  Denn  jenes  antike  Ge- 
setz ist  abschliessend,  es  dient  dazu  das  Menschenwerk 
von  dem  Umgebenden  zu  sondern.  Die  feine  Verschmel- 
zung und  Durchdringung  des  Entgegenstehenden,  welche 
allein  dem  Innern  eine  wahrhafte  Einheit  geben  kann, 
entspringt  nicht  aus  diesem  Gesetze.  Ihm  ist  die  strenge, 
grade  Horizontallinie,  die  feste,  unangreifbare  Mauer, 
eigen;  der  Innenbildung  das  Aufsteigen,  die  Wölbung, 
die  Sonderung  verticaler  Theile.  Dort  herrscht  die  völ- 
lige Gleichheit,  hier  die  Mannigfaltigkeit , dort  die  enge 
Reihe,  hier  die  intermittirende , welche  die  einzelnen 
Glieder  löst  und  die  gelösten  nur  wieder  zu  Gruppen 
verbindet.  Dies  Princip  des  Innern,  das  ich  hier  nur  an- 
deuten darf  und  das  im  Folgenden  seine  Erläuterung  und 
seinen  Beweis  von  selbst  finden  muss,  dieser,  wenn  ich  so 
sagen  darf,  organische  Organismus  verbunden  mit  dem 
Grundplane  der  Basilika  giebt  das  architektonische  Ideal 
des  Mittelalters.  In  der  Basilika  war  der  Gedanke  des 
Innenbaues  noch  durch  die  beibehaltenen  Formen  der  an- 
tiken Kunst  gelähmt  und  entstellt.  Diese  immer  mehr 
zu  brechen  und  umzudeuten,  durch  andere  lebensvolle 


Der  Grundriss. 


127 


Formen  zu  ergänzen  und  zu  ersetzen , war  die  Aufgabe 
des  romanischen  Stjls^  die  er  bald  genial  bald  phanta- 
stisch löste^  immer  noch  mit  einer  Rücksicht  auf  antike 
Formen  oder  doch  auf  das  antike,  steingemässe  Bildungs- 
gesetz. Im  gothischen  Stjle  war  diese  Rücksicht  über- 
wunden, ein  neues  eignes  Princip  errungen,  das  er  kühn 
und  mit  Selbstbewusstsein  zur  vollständigen  immer  rei- 
chern Anwendung  brachte. 

Aber  nicht  bloss  die  allgemeine T ende nz,  auch  die 
Formen  beider  Stjle  waren  vielfach  dieselben,  die  Ver- 
wandtschaft ist  nirgends  zu  verkennen,  sie  scheiden  sich 
in  gleicher  Weise  von  den  altchristlichen  Formen. 

Bertrachten  wir  zuerst  den  Grundriss,  so  finden 
wir  ihn  in  beiden  Stjlen  in  derselben  charakteristischen 
Gestalt  des  Kreuzes,  und  zwar  des  s.  g.  lateinischen 
Kreuzes,  an  welchem  der  vordere  Arm  länger  ist  als  die 
andern.  Man  darf  nicht  glauben,  dass  der  symbolische 
Gedanke,  die  Kirche  auf  das  Kreuz,  auf  das  Leiden 
Christi,  zu  gründen,  hier  bestimmend  gewesen  sei  ; wäre 
dies  der  Fall,  so  würde  man  gesorgt  haben,  dass  die 
Kreuzform  mehr  ins  Auge  fiel;  auch  hätten,  wenn  man  eine 
Nachahmung  des  wirklichen  Kreuzes  bezweckte,  die 
Querarme  länger  gebildet  werden  müssen  als  es  geschah. 
Für  diese  Symbolik  genügte  die  Einsenkung  eines 
Kreuzes  oder  kreuzförmig  gelegter  Steine  bei  der  Grund- 
steinlegung*). Jene  Kreuzgestalt  der  Kirchen  war  viel- 
mehr ein  Erzeugniss  des  architektonischen  Bedürfnisses 
und  zwar  ein  sehr  wichtiges.  Die  Basilika  bestand 

•)  So  bei  Gründung  des  Merseburger  Doms:  Heinricus  quatuor 
lapides  in  modum  sanctae  crucis  in  fundamento  primitus  jaciens. 
(Chron.  Episc.  Mers.  p.  357  bei  Lepsius  in  den  Neuen  Mittheilungen 
des  Thür.  Sachs.  Vereins  1842). 
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aus  dem  drei  oder  fünfschiffigen  Langhause,  aus  einem 
breiten  Querraume  und  der  dahinter  gelegenen  Apsis 
und  enthielt  also  die  nothwendigen  Abtheilungen  für  die 
liturgischen  Zwecke  und  für  die  Versammlung  der  gros- 
sen Gemeinde.  Aber  diese  Theile  waren  willkürlich  an 
einander  gefügt,  ohne  innern  nothwendigen  Zusammen- 
hang. Dazu  bedurfte  es  vor  Allem  einer  Central- 
s teile,  von  welcher  die  äussern  Theile  ausgingen  und 
in  der  sie  zusammentrafen.  Man  nahm  daher  in  der 
Mitte  des  Ganzen  ein  Quadrat  an,»  dessen  Seite  die 
Breite  des  Mittelschiffes,  der  Querarme  und  des  Chorraums 


bestimmte  und  also  den  Maassstab  aller  Theile  enthielt. 
Den  Chorraum  verlängerte  man,  um  ihm  äussere  und  zu- 
gleich liturgische  Selbstständigkeit  zu  geben,  indem  man  die 
Apsis  nicht  unmittelbar  an  das  Central quadrat  legte,  sondern 
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durch  einen  Vorraum  von  der  Grösse  desselben  davon 
trennte.  Das  Langhaus  erhielt  im  Mittelschiffe  eine 
mehrfache^  in  jedem  Querarm  eine  einfache  Wieder- 
holung des  Grundquadrats.  Demnächst  wurde  der  Ab- 
stand der  Pfeiler  und  die  Breite  der  Seitenschiffe^  die 
beide  bisher  schwankend  gewesen  waren ^ ebenfalls  ge- 
regelt und  jedes  auf  die  halbe  Breite  des  Alittelschiffes 
bestimmt,  so  dass  die  Seitenschiffe  nun  auch  aus  Qua- 
draten bestanden^  und  zwar  so,  dass  neben  jedem  Qua- 
drate des  Hauptschiffes  auf  jeder  Seite  zwei^  auf  beiden 
Seiten  vier  lagen ^ welche  zusammen  dem  Flächeninhalt 
jenes  ersten  gleichkamen.  Dies  rhythmische  Verhältniss 
war  auch  im  3Iittelschiffe  selbst  durch  die  Pfeiler  ange- 
deutet ^ indem  sie  durch  ihren  Abstand  die  Breite  der 
Seitenschiffe  und  zugleich  an  jedem  dritten  Pfeiler  die 
Breite  des  Hauptquadrates  und  also  des  Mittelschiffes 
selbst  andeuteten.  Nicht  minder  war  dadurch  ein  rhyth- 
misches Verhältniss  zwischen  dem  Langhause  und  dem 
Querschiffe  erlangt;  denn  ebenso  wie  das  Langhaus  durch 
seine  Seitenschiffe  über  das  3Iittelquadrat,  trat  dieses 
wieder  vermöge  der  Querschiffe  über  die  Aussenwand 
des  Langhauses  heraus.  Und  endlich  betrug  auch  die 
Tiefe  der  Chorrundung  ^ da  sie  einen  Halbkreis  auf  der 
Breite  des  Mittelquadrates  bildete,  die  Hälfte  dieser 
Breite,  so  dass  dieselbe  theils  ganz,  theils  getheilt  sich 
stets  als  das  Maass  darstellte. 

Diese  Gestalt  des  Grundrisses  wurde  zwar  mannig- 
fach modificirt ; theils  durch  Zusätze , etwa  durch  die 
Hinzufügung  von  Seitenschiffen  oder  Nischen  an  den 
Querarmen,  eines  Umgangs  mit  oder  ohne  Kapellen  am 
Chor,  eines  verdoppelten  Seitenschiffes  oder  äusserer 
Kapellen  am  Langhause,  theils  auch  durch  die  Unterdrückung 

IV.  9 
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einzelner  Theile.  Im  gotliischen  Style  fand  man  auch 
wohl  die  Strenge  jener  rhythmischen  Verhältnisse  zu  gross 
und  milderte  sie  durch  feine  Abweichungen.  Aber  im 
Wesentlichen  blieb  auch  hier  nicht  nur  die  Kreuzgestalt^  son- 
dern auch  das  angegebene  Verhältniss  der  Theile  bestehen, 
und  besonders  in  gewissen  früheren  Bauten  ist  es  mit 
grosser  Schärfe  und  Deutlichkeit  herausgehoben. 


Dom  zu  Amicne. 


Der  Vergleich  dieser  Form  mit  der  Basilika  und 
mit  der  byzantinischen  Kirche  zeigt,  wie  beide  hier  weit 
übcrtrolfen  sind.  In  dieser  war  die  centrale  Einheit 


Rliythmus  des  Plans. 
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allzuniäcliti^  und  die  Selbstständigkeit  der  Theile  in  der 
allseitigen  Gleichheit  des  Quadrates  unterdrückt  oder  doch 
nicht  vollständig  entwickelt;  in  der  Basilika  aber  fehlte 
wieder  der  Eiidieitspunkt^  die  Verbindung  war  eine  lose 
und  rohe.  Die  Kreuzgestalt  vereinigte  die  Vortheile  bei- 
der, sie  Hess  alle  wesentlichen  Theile  körperlich  heraus- 
treten und  in  charakteristischer  Verschiedenheit  bestehen 
und  verhand  sie  doch  durch  ihre  Verhältnisse  und  durch 
ihr  Anschliessen  an  eine  Centralstelle.  Sie  gab  ein  Gan- 
zes, aber  ein  lebensvolles^  nicht  die  abstracte  ungetheilte^ 
sondern  die  relative  Einheit,  welche  die  Freiheit  der 
Theile  gestattet.  Sie  zeigt  schon  im  Grundrisse  den 
Formgedanken j den  wir  in  allen  Theilen  wiederfinden 
werden^  den  Gedanken  der  Gruppe.  Jene  andern  Grund- 
formen liegen  starr  und  leblos,  hier  zeigt  sich  eine  leben- 
dige Bewegung.  Das  Langhaus,  durch  seine  Seitenschiffe 
in  einer  seiner  grossem  Ausdehnung  angemessenen  Breite, 

9" 
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bildet  gleichsam  den  kräftigen  Anlauf  einer  Bewegung^ 
die^  am  Centralquadrate  gehemmt,  nach  beiden  Seiten 
überströmt  und  dadurch  den  Umschwung  erhält,  der  sie 
nöthigt  nach  kurzem  Versuche  fernem  gradlinigen  Fort- 
schrittes sich  im  Chor  mit  einer  Kreisbewegung  umzu- 
wenden und  in  sich  zurückzukehren. 

Hieraus  ergiebt  sich  eine  andere  Eigenthümlichkeit 
des  mittelalterlichen  Baues,  die  grosse  Bedeutung 
der  Vorderseite  als  einer  ausgezeichneten  für  jden 
Haupteingang  bestimmten  Stelle.  Die  griechische  Archi- 
tektur kannte  keine  Facaden,  viereckig  oder  rund  war 
der  Tempel  auf  allen  Seiten  gleich  ausgestattet,  und  selbst 
in  dem  Privathause  war  der  Säulenhof  im  Innern  der 
wesentlichste  und  geschmückteste  Theil,  während  die 
Aussenwand  und  die  Eingangsthüre  unscheinbar  blieben. 
Die  ägyptische  Kunst  hatte  freilich  ihre  Pylonen  und 
Vorhöfe  und  die  römische  schmückte  den  Eingang  mit 
Vorhallen  oder  Säulenreihen,  allein  überall  fehlte  hier  der 
unmittelbare  Zusammenhang  mit  dem  Gebäude  selbst, 
es  wurde  durch  diese  Vorbauten  mehr  verdeckt  als  ge- 
zeigt. Auch  in  der  altchristlichen  Kunst  verbarg  sich 
die  Kirche  noch  hinter  dem  von  einem  Säulengange  um- 
gebenen Vorhofe;  allein  dieser  Vorbau  hatte  nun  schon 
nicht  mehr  den  Zweck  eines  falschen  Prunkes,  wie  in  der 
ägyptischen  und  römischen  Zeit,  sondern  war  eine  Folge 
des  Bedürfnisses,  indem  man  die  Täuflinge,  Katechume- 
nen  und  Büssenden,  diejenigen  also,  welche  aus  dem 
Heidenthum  hinzutraten  oder  in  dasselbe  zurückgefallen 
waren,  nicht  in  das  Heiligthum  selbst  aufnehmen  wollte 
und  ihnen  deshalb  einen  äussern  Raum  anweisen  musste. 
Indessen  entsprach  die  architektonische  Form  auch  hier 
dem  Zustande,  der  sich  in  dieser  kirchlichen  Einrichtung 
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offenbarte,  nämlich  der  Stellung'  des  Christenthums  in 
einer  noch  heidnischen  Welt,  wo  es  sich  abzusondern  und 
seine  Zugänge  zu  sichern  genöthigt  war.  Schon  in  der 
karolingischen  Zeit  fiel  dies  fort,  da  nun  die  neugebor- 
nen  Kinder  getauft  wurden  und  die  Sünde  nicht  mehr  den 
Ausschluss  aus  der  Kirche,  sondern  nur  die  Busse  in 
derselben  bedingte  j allein  man  fühlte  die  architektonische 
Consequenz  dieser  Veränderung  noch  nicht,  und  umgab 
die  Kirche  noch  immer  mit  mancherlei  Vorbauten.  Der 
Gedanke,  auch  auf  der  Westseite  eine  vortretende  Chor- 
nische anzulegen,  hing  damit  zusammen,  indem  man  den 
Porticus  beibehielt,  während  man  den  von  demselben  um- 
schlossenen Hof  nicht  mehr  zu  benutzen  wusste  und 
deshalb  das  Gebäude  in  ihn  hineinrückte.  Erst  durch 
die  Feststellung  des  rhythmisch  geordneten  Plans  wurde 
man  auf  die  Bedeutung  der  Vorderseite  aufmerksam; 
man  bemerkte  nun,  dass  die  westliche,  dem  Chore  ge- 
genübergelegene Stelle  die  günstigste  für  den  Ueberblick 
des  ganzen  Zusammenhanges,  dass  daher  hier  der  Haupt- 
eingang anzubringen  sei,  und  dass  ferner  diese  Wand 
allein  sich  eigne,  die  Bedeutung  des  Innern  schon  dem 
Herannahenden  zu  zeigen  und  sie  kräftig  am  Lichte  des 
Tages  auszusprechen.  Die  Seitenmauern  und  die  Chor- 
nische gaben  sich  auch  im  Aeussern  als  vermittelnde, 
einen  Uebergang  bildende  Theile  zu  erkennen,  nur  die 
Vorderseite  gewährte  einen  ruhigen  Anblick,  sie  war  der 
Ausgang  und  der  Schluss  dieser  innern  Bewegung  und 
repräsentirte  daher  das  Ganze.  Man  liebte  es  besonders 
in  der  frühem  Zeit  des  Mittelalters  an  der  bedeutendsten 
Stelle  der  Facade  das  Bild  des  Weltrichters  mit  den 
griechischen  Buchstaben  A und  O,  die  Christus  als  den 
Anfang  und  das  Ende  der  Dinge  bezeichnen,  anzubringen. 
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und  die  Wahl  dieser  Darstellung  steht  in  einem,  zwar 
gewiss  unbewusst  gebliebenen,  aber  nothwendigen  Zusam- 
menhänge mit  der  architektonischen  Bedeutung  der  Fa- 
cade.  Die  Religion,  welche  Alles  in  Einem  finden  lehrt, 
erzeugte  auch  das  Bedürfniss,  an  dem  zur  Ehre  Gottes 
errichteten  Werke  Alles  in  Einer  Stelle  zusammenzu- 
fassen und  zu  zeigen.  Deshalb  wurde  die  Ornamentation 
so  eingerichtet,  dass  sie  die  horizontalen  und  verticaleii 
Abtheilungen  des  Innern  andeutete,  die  drei  Schiffe  theils 
durch  die  Höhe  der  Mauer,  theils  durch  senkrechte  Glie- 
derung oder  doch  durch  die  ihnen  entsprechenden  Portale, 
und  die  Stockwerke  der  Pfeiler,  Gallerien  und  Oberlich- 
ter durch  Fensterstelluoo^en  oder  Arcadenreihen.  Das 
Nähere  dieser  Anordnung  richtete  sich  zwar  nach  der 
Eigenthümlichkeit  der  verschiedenen  Style,  Hess  aber 
doch  ihre  gemeinsame  Grundlage  überall  erkennen.  Vor 
Allem  gilt  dies  von  der  Bildung  des  Portals. 

Dieses,  als  das  nothwendigste  Erforderniss  und  die 
bedeutsamste  Stelle  der  Facade  erhielt  den  reichsten 
Schmuck,  hatte  aber  auch  in  beiden  Stylen  dieselbe  cha- 
rakteristische Form,  indem  seine  Seitenwände  nicht  mehr 
wie  bisher  einfache  rechtwinklige,  der  Axe  des  Ge- 
bäudes parallele  Linien,  sondern  eine  schräge  nach  aus- 
sen zu  weitere , nach  innen  zu  engere  OeflPnung  und 
mehrere  Abstufungen  bildeten,  die  zur  Aufnahme  von 
Säulen  oder  Statuen  geeignet  waren.  Diese  Verbindung 
des  Eckigen  und  Runden  glich  der  Pfeilerbildung  und 
dem  pcrspectivischen  Anblicke  des  Innern,  das  sich  ver- 
möge dieser  schrägen  Wände  des  Portals  dem  Heran- 
Iretenden  gleichsam  einladend  und  ihn  hineinziehend  öflP- 
nete.  Die  antike  Kunst  hatte  diese  für  die  bessere  Beleuch- 
tung der  nahe  gelegenen  Stellen  und  für  die  Bequemlichkeit 


Das  Portal. 


135 


des  Durchganges  auch  praktisch  vortheilhafte  Form 
nicht  gekannt^  sie  war  also  ein  freies  Erzeugniss  des 
Mittelalters;  aber  die  Genesis  ihres  Säulenschmuckes 
lässt  sich  bis  auf  die  griechische  Säulenhalle  zurückfüh- 
ren, welche  im  römischen  Bau  zum  Porticus  der  Vorder- 
seite, im  Basilikenstjle  zu  einem  auf  zwei  Säulen  ruhen- 
den, als  Eingang  in  den  Vorhof  dienenden  Dache  zusam- 
menschmolz und  sich  nun  sogar  in  die  Mauerschräge  des 
Portals  zurückzog.  Was  früher  dem  Aeussern  diente, 
ist  jetzt  innerlich  geworden  und  lässt  sich  selbst  auf 
der  Aussenseite  nur  an  der  Gränze  des  Innern  als  Ein- 
leitung und  Verkündigung  desselben  erblicken. 

Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  des  Portals  ist,  dass 
es  nothwendig  durch  einen  Bogen  gekrönt  ist,  der  eine 
ähnliche,  abgeschrägte  Gliederung  und  einen  ähnlichen 
Wechsel  eckiger  und  runder  Theile  hat,  wie  die  Seiten- 
wände, und  sich  daher  als  die  Fortsetzung  und  den  Abschluss 
derselben  zu  erkennen  giebt.  Diese  Ueberwölbung  trat 
auch  dann  ein,  wenn,  wie  es  aus  guten  Gründen  gewöhn- 
lich geschah,  die  Oeffnung  der  Thüre  sich  nicht  bis  in  den 
Bogen  hineinerstreckte,  sondern  am  Fusse  desselben  durch 
einen  auf  einfachen  rechtwinkligen  Thürpfosten  ruhen- 
den Steinbalken ‘bedeckt  war,  so  dass  sich  dann  die 
schräge  Wandv^ertiefung  mit  ihren  Bögen  nur  wie  ein 
grossartiger  Rahmen  um  die  Thüre  selbst  und  das  darüber 
befindliche  Bogenfeld  (Tympanum)  herumzog.  Auch  in 
diesem  Falle  war  die  Ueberwölbung  von  praktischem 
Nutzen,  da  eine  grade  Bedeckung  bei  der  grossen  Weite 
der  Thüre  dem  Drucke  der  obern  Mauer  nicht  wohl  wie- 
derstanden haben  würde;  sie  hatte  aber  auch  eine  tiefere, 
ästhetische  Nothwendigkeit.  Wenn  die  Seitenwand 
durch  ihre  Abschrägung  der  starren  rechtwinkligen  Form 
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ausgewichen  ist^  kann  sie  dieselbe  in  ihrer  Bedeckung 
nicht  wieder  aufnehmen;  daher  würde  die  Construction 
durch  einen  ungegliederten  Balken,  der  die  Seitenw^ände 
scharf  abschnitte , als  unfertig,  durch  einen  in  glei- 
cher Weise  wie  jene  Wände  gegliederten  als  in  sich 
widersprechend  erscheinen , da  die  im  Durchschnei- 
dungspunkte gebildeten  rechten  Winkel  vermöge  ihrer 
heraus  tretenden  Ecken  mit  der  hin  ein  ziehenden  Ab- 
schrägung contrastiren,  und  durch  ihre  Schatten  die  per- 
spectivische  Wirkung  derselben  lähmen  würden.  Die 
Abstufung  und  Gliederung  der  Wände  bilden  schon  senk- 
rechte Theile,  welche  die  aufsteigende  Bewegung  fort- 
zusetzen streben  und  daher,  wenn  sie  nicht  gewaltsam 
gebrochen  werden  sollen,  gebogen  werden  müssen.  Ge- 
theilt  zwischen  diesem  Aufstreben  und  der  Nothwendig- 
keit  des  Abschlusses,  schlägt  die  senkrechte  Linie  eine 
mittlere,  diagonale  Richtung  ein,  von  welcher  sie  aber^ 
da  die  Anziehungskraft  nach  unten  fortwährend  wirkt, 
wiederum  abgeleitet  und  so,  nach  einem  ähnlichen  Ge- 
setze wie  die  Himmelskörper,  in  eine  Kreisbewegung 
gebracht  wird.  Ein  anderer  Grund  für  die  Anwendung 
des  Bogens  liegt  in  der  Bedeutung  des  Portals  als 
der  Einleitung  und  Andeutung  des  Innern;  er  reprä- 
sentirt  die  Wölbung  und,  wo  diese  fehlt,  die  Bogen- 
verbindung der  Pfeiler  und  sogar  den  perspectivischen 
Abschluss  der  Pfeilerreihen  durch  die  Rundung  des 
Chors.  Dazu  kam  noch,  dass  das  Bogenfeld  über  dem 
Thürsturze  mit  der  durch  den  Bogen  hervorgebrachten 
Einrahmung  die  passendste  Stelle  für  bildliche  Darstel- 
lung heiliger  Gestalten  darbot  und  so  also  nicht  bloss 
die  architektonische  Gestaltung  des  Innern,  sondern  auch 
den  Altarschmuck  als  seinen  Inhalt  andeutete. 
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Ebenso  wie  im  Grundrisse  bildete  sich  dann  auch 
in  der  Höhenrichtung*  ein  fester , dem  ganzen 
Mittelalter  gemeinsamer  Typus  aus,  auch  hier  an  die  Ba- 
silika sich  anschliessend,  aber  den  darin  liegenden  Ge- 
danken weiter  entwickelnd  und  regelmässiger  gliedernd. 
Zunächst  wurde  die  Höhe  der  Seitenschiffe  festgestellt 
und  zwar,  ebenso  wie  ihre  Breite,  auf  die  Hälfte  des 
Mittelschiffes.  Dieses  erhebt  sich  also  nicht  bloss  als 
der  bedeutendere  Theil,  sondern  in  jedem  Sinne  als  der 
zwiefach  bedeutende  über  die  Seitenschiffe;  die  drei 
Schiffe  geben  daher  eine  wohlgegliederte  Gruppe,  die 
Flügel  begleiten  wie  bescheidene  Gehülfen  die  mächtig 
herrschende  3Iitte.  Das  ganze  Querschilf  und  der  Vor- 
raum des  Chors  erhalten  dieselbe  Höhe  wie  das  Mittel- 
schiff und  zeigen  dadurch  das  Kreuz,  den  Einheitsgedan- 
ken des  Ganzen,  deutlicher,  während  die  Chornische 
wieder  niedriger  ist  und  also,  wie  die  Seitenschiffe,  jenen 
höheren  Hauptkörper  des  Gebäudes  begränzt.  Auch  diese 
Regeln  erleiden  zwar  Ausnahmen,  aber  seltenere  als  die 
des  Grundrisses,  und  leicht  als  Abweichungen  der  wohl- 
bekannten  Regel  erkennbar. 

Die  Basilika  hatte  in  der  Höhe  diese  beiden  Stufen, 
die  Kirche  des  Mittelalters  erhielt  aber  eine  dritte;  es 
gehört  nothwendig  zu  ihrem  Wesen,  dass  ein  Thurm- 
bau und  zwar  in  organischer  Verbindung  mit  der  Kirche 
sich  über  sie  erhebe.  Das  Bedürfniss  einer  hohen  Stelle 
für  die  weithin  schallenden  Glocken  gab  wohl  die  Veran- 
lassung für  die  Errichtung  der  Thürme,  aber  es  führte 
nicht  nothwendig  auf  diese  Anordnung.  Auf  byzantischem 
Boden  behalf  man  sich  mit  einfachen  Glockenstühlen,  die 
Italiener  erbauten  zwar  Thürme,  setzten  sie  aber  neben 
die  Kirchen.  Ihre  Verbindung  mit  denselben  war  daher 
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wiederum  nur  das  Erzeugniss  eines  architektonischen 
Gefühls.  Um  dieses  nachzuempfinden , erinnere  man 
sich  der  thurmlosen  Basilika^  deren  offene,  dreitheilige 
Facade,  deren  ganzer  langgestreckter  Körper  durchaus 
als  etwas  Unvollendetes  und  Rohes  erscheint;  es  ist  der- 
selbe 3Iangel  in  der  Höhenrichtung,  den  wir  im  Grund- 
risse der  Basilika  wahrnahmen ; wie  bei  diesem  sind  auch 
hier  verschiedenartige  Theile  zusammengestellt,  aber  nicht 
organisch  verbunden.  Durch  die  Erhebung  des  Mittel- 
schiffes über  die  Seitenflügel  ist  eine  aufsteigende  Bewe- 
gung begonnen,  welche  nicht  nach  dem  ersten  Schritte 
abgebrochen  werden  darf^  sondern  bis  zu  einem  befriedi- 
genden Ziele  fortgeführt  werden  muss.  Die  Verbindung 
dieser  beiden,  durch  ihre  Höhe  sich  unterscheidenden 
Theile  kann  nur  durch  eine  dritte,  von  ihnen  beiden  wie- 
derum in  der  Höhe  abweichende,  sie  überragende  Con- 
sruction  herbeigeführt  werden,  welche  jene  Unterschiede 
nicht  aufliebt,  aber  sie  zu  einer  Gruppe  vereinigt. 

Der  griechische  Tempel  duldete  keine  stark  her- 
vortretende Spitze,  weil  er  sich  durch  seine  Anordnung 
alsein  einiges  in  sich  geschlossenes  Ganzes  darstellte,  dem 
Jeder  weitere  Zusatz  fremd  blieb.  Dagegen  stehen  die 
ägyptische  Pyramide,  das  römische  Pantheon  und  die 
byzantinische  Kirche  dem  Gedanken  des  Thurmes  näher. 
Die  Pyramide  ist  sogar  der  abstracteste,  reinste  Aus- 
druck der  Einheit  durch  die  Höhenbildung;  allein  sie 
unterdrückt  das  Gebäude  selbst  und  giebt  nichts,  als  die- 
sen abstracten  Formgedanken.  Die  Kuppel,  sei  es  wie 
im  Pantheon  auf  runder  oder  wie  im  byzantinischen 
Style  auf  quadrater  Grundlage,  giebt  einen  mildern  Ab- 
schluss, indem  sic  die  senkrechten  Mauern  durch  die 
rcgclmässigstc  Linie  einem  mittleren  Höhepunkte  zuführt. 
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Allein  auch  sie  umfasst  noch  das  Ganze  ^ giebt  nur  die 
körperliche,  ungetrennte  Einheit,  nicht  die  bedingte,  aus 
mehreren  selbstständigen  Gliedern  bestehende.  Der  Thurm- 
bau des  Mittelalters  beruhte  dagegen  auf  dieser  freieren 
Einheit,  auf  dem  Gedanken  der  Gruppe.  Daher  besteht 
er  auch  gewöhnlich  in  einer  Mehrzahl  von  Thürmen,  und 
man  begnügte  sich  nur  da  mit  einem  einzigen,  wo  die  Be- 
schränkung der  Mittel  oder  eine  hierarchische  Rücksicht 
auf  den  Rang  der  Kirche  die  freie  Entwickelung  verhin- 
derte*}. Die  Stelle,  wo  dieThürme  angebracht  sind,  ist 
nicht  überall  dieselbe,  doch  lässt  sich  die  Verschiedenheit 
auf  eine  Alternative  zurück  führen;  entweder  gruppiren 
sie  sich  um  das  Mittelquadrat  des  Kreuzes,  oder 
sie  sammeln  sich  auf  der  Vorderseite  der  Kirche.  Im 
ersten  Falle  begnügte  man  sich  mit  einer  mässigen,  ge- 
wöhnlich achteckigen,  Kuppel,  die  aber  nicht,  wie  die 
byzantinische  mit  ihrer  Rundung  heraustrat,  sondern  mit 
einem  mehr  oder  weniger  zugespitzten  Dache  versehen 
war  Neben  dieser  Kuppel  wurden  dann  entweder  auf 
den  vier  Ecken  des  Zusammenstosses  der  verschiedenen 
Flügel  des  Gebäudes,  oder  doch  an  den  zwei  Ecken 
des  Choransatzes  schlankere , höher  hinaufsteigende 
Thüriue  angebracht.  Es  war  daher  ein  Centralsystem 
aufsteigender  Spitzen,  von  denen  die  mittlere,  obgleich 
niedriger,  durch  ihre  Masse  und  wegen  ihrer  gebietenden 

*)  Man  findet  oft  die  Behauptung  ausgesprochen,  dass  es  ge- 
meinen Pfarrkirchen  untersagt  gewesen , mehr  als  einen  Thurm  zu 
haben.  Ich  kenne  keine  gesetzliche  Vorschrift  dafür,  aber  thatsäch- 
licli  ist  es  riditig,  dass  sie  meistens  in  dieser  Gränze  blieben,  selbst 
bei  bedeutendem  Kostenaufwande,  wie  z.  B.  bei  den  Munstern 
in  Freibiirg  und  in  Ulm  Es  mag  sein,  dass  es  ein  von  den  Bischö- 
fen bei  den  ihnen  untergebenen  Pfarrkirchen  festgehaltenes  Herkom- 
men war.  Stiftskirchen  und  Abteien  waren  nicht  an  diese  Regel 
gebunden. 
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Stellung  zwischen  den  andern , sie  begleitenden , die 
grössere  Bedeutung  hatte.  Die  Gründung  eines  hohen 
Thurmes  auf  diesem  breiten,  nicht  von  festen  Mauern, 
sondern  nur  von  vier  Pfeilern  und  Ecken  bekränzten 
Raume  schien  gefährlich;  wenn  man  sich  aber  auch  da- 
durch nicht  zurückschrecken  liess,  wie  es  wirklich  einige 
Male  geschah,  so  gab  diese  Kühnheit  kein  günstiges 
Resultat.  Diese  breite,  pyramidale  Masse  drückte,  auch 
für  den  Anblick,  zu  schwer  auf  dem  Ganzen,  legte  dem 
Centralquadrate  eine  zu  grosse  Wichtigkeit  bei,  und  liess 
die  andern  Theile  zu  untergeordnet  erscheinen.  Man  er- 
langte auf  diese  Weise  nicht,  wie  durch  die  achteckige 
Kuppel  mit  ihren  Nebenthürmen,  eine  lebendige  Gruppe,^ 
und  zog  daher  diese  vor.  Indessen  war  es  richtig,  dass 
hier  der  Gedanke  des  Thurmes  an  sich,  als  der  aufstre- 
benden Function,  nicht  zu  seiner  vollen  Entwickelung  kam. 

Hierfür  war  die  Vorderseite  der  Kirche  die  ge- 
eignete Stelle.  An  diesem  sprechenden,  nach  aussen  ge- 
wendeten Theile  kam  auch  die  Vollendung  des  aufstre- 
benden Elemepts  vorzugSAveise  zur  Sprache,  und  es 
bedurfte  dazu  eines  Thurmes  an  dieser  Stelle  selbst,  da 
die  Kuppel  auf  der  Mitte  des  Kreuzes  hier  nicht  sicht- 
bar war.  Für  die  nähere  Ausbildung  dieses  Thurm- 
baues gab  es  drei  mögliche  Formen;  man  konnte  ihn 
über  die  ganze  Fa^ade  ausbreiten,  oder  bloss  auf  dem 
Ali  tte  Is  chiffe,  oder  endlich  auf  b ei  den  Seitenschif- 
fen anbringen.  Das  erste  an  sich  befriedigte  nicht ; denn 
wenn  die  ganze  Facade  einen  mächtigen,  oben  rechtwink- 
lig geschlossenen  Pylonen  darstellte,  so  fand  das  aufstre- 
bende Princip  keinen  genügenden  Ausdruck;  man  musste 
daher,  wenn  man  einen  solchen  Vorbau  gab,  auf  der  Höhe 
desselben  noch  einen  oder  mehrere  Thürme  aufsteigen 


Der  Thurmbau. 


141 


lassen,  und  mithin  auf  eine  der  beiden  andern  Formen  zu- 
rückkommen. Hier  war  nun  aber  offenbar  die  Errichtung 
der  Thürme  auf  den  Seitenschiffen  der  eines  einzelnen 
Thurmes  auf  der  Mitte  weit  vorzuziehen.  Denn  durch 
diesen  mächtigen  Vorbau  wird  das  Mittelschiff,  also  der 
eigentliche  Körper  der  Kirche,  dem  Auge  entzogen,  dem 
Thurme  selbst,  da  er  unmittelbar  neben  den  niedrigsten 
Theilen  steht,  ein  falscher  Maassstab  gegeben,  und  vor 
Allem  der  Zweck,  das  Ganze  zu  einer  harmonischen 
Gruppe  auszubilden,  verfehlt.  Der  Thurm  steht  ausser- 
halb der  Kirche  und  ist  nur  wie  zufällig  herangerückt, 
er  verbindet  ihreTheile  in  keiner  Beziehung.  Denn  selbst 
von  der  Seite  und  also  mit  dem  Hauptschiffe  gesehen, 
giebt  das  Profil  des  Gebäudes  nur  ein  treppenförmiges 
Aufsteigen,  das  von  seiner  Spitze  schroff  abfällt,  eine 
halbe  Pyramide,  welcher  das  Gleichmaass  fehlt.  Bei 
Aveitem  günstiger  war  es,  zwei  Thürme  auf  den  Seiten- 
schiffen, neben  dem  Giebel  des  Hauptschiffes,  anzubrin- 
gen. Hier  hatte  man  zunächst  ein  würdiges  Bild,  das 
Mittelschiff  von  zwei  grossen  Massen  eingerahmt,  welche 
als  Wächter  des  Heiligthums  am  Eingänge  desselben 
standen.  Sie  verdecken  zwar  die  Seitenschiffe,  aber  sie 
repräsentiren  sie  dennoch,  indem  sie  denselben  Dienst 
leisten  wie  sie,  das  hohe  Oberschiff  zu  stützen.  Sie 
thun  dies  in  kräftiger  Weise,  indem  sie  durch  ihre 
Massen,  fest  im  Boden  wurzelnd,  einen  Abschluss  und 
Halt  geben  und  dadurch  das  Ganze  wirksam  zusammen- 
fassen. Dass  sie  die  Nebenschiffe  und  mehr  oder  weni- 
ger auch  die  Kreuzarme  verdecken,  ist  ein  Vortheil,  da 
sie  dem  Auge  die  verwirrende  Mannigfaltigkeit  dieser 
für  einen  andern  Standpunkt  berechneten  Theile  ersparen. 
Auch  ist  es  kein  Widerspruch,  dass  die  Thürme  nicht 


142  nas  g’emeinsame  Ideal. 

von  der  zweiten  , sondern  schon  von  der  niedrigsten 
Stufe  des  Höhenmaasses  aufsteigen*,  durch  jenes  würde 
nur  eine  einfache,  pyramidale  Abstufung  hervorgebracht, 
durch  dieses  entsteht  ein  lebendiger  Rhythmus,  eine  ab- 
wechselnde Steigerung.  Nachdem  zuerst  die  Seiten- 
schiflfe  ihre  Höhe  erreicht  haben,  dann  vom  Mittelschiffe 
überboten  sind,  kommt  nun  wieder  die  Reihe  des  Auf- 
steigens  an  sie,  was  sie  im  engen  Raume,  also  mit  con- 
centrirter  Kraft,  bewirken.  Zwar  wurde  hierdurch  eine 
Verdoppelung  des  Thurmes  nöthig,  aber  die  beiden 
Thürme  standen  durch  ihre  symmetrischen  Abtheilungen 
in  innerer,  durch  den  Giebel  des  Mittelschiffes  in  äus- 
serer Verbindung.  Sie  bildeten  dadurch  ein  Ganzes ; die 
Phantasie  konnte  ihre  schrägen  Aussenlinien  über  die 
Höhe  der  wirklichen  Spitzen  hinaus  bis  zu  ihrem  Berüh- 
rungspunkte verlängert  denken,  die  Andeutung  einer 
solchen  luftigen  Pyramide  wenigstens  dunkel  empfinden. 
Auch  darf  man  nicht  vergessen,  dass  sie  in  ihrer  jetzi- 
gen schlanken  Gestalt  nur  halb  so  breit  waren,  wie  der 
eine,  vorn  oder  im  Centralquadrate,  auf  dem  Mittelschiffe 
angebrachte  Thurm,  und  gemeinschaftlich  diesen  reprä- 
sentirten.  Es  war  eine  Einheit,  wie  sie  dem  Mittelalter 
überall  vorschwebte,  eine  geistige,  in  den  Himmel  ver- 
legte, welche  der  irdischen  Zweiheit  ideell  zum  Grunde 
lag  und  sie  versöhnte. 

Uebcrblickt  man  diese  ganze  , beiden  Stylen  gemein- 
snme  Anlage,  so  kann  man  nicht  verkennen  , dass  sie  in 
einer  ohne  Zweifel  unbewussten  Symbolik  die  Gestalt 
des  christlich  abendländischen  Gemeinwesens  repräsen- 
tirt.  Sie  zeigt  die  freie  Verbindung  einzelner  selbststän- 
diger Massen,  welche  von  verschiedenen  Richtungen  aus- 
gehend, aber  von  einem  Gesetze  durchbildet,  sich  dem 


Das  Innere. 


143 


g-eineinsamen  Centrum  anschliessen ; eine  Einheit,  welche 
ihren  letzten  und  kräftigsten  Ausdruck  in  den  Höhepunk- 
ten findet,  und  zwar  bald  in  der  von  kühnen,  wehrhaften 
Spitzen  umgebenen  Centralkuppel,  bald  in  den  beiden 
hochaufstrebenden  Thürmen  der  Facade ; jenes  mehr  dem 
kirchlichen,  rein  hierarchischen  Systeme,  dieses  der  Wech- 
selwirkung und  Gegenseitigkeit  von  Kirche  und  Staat 
entsprechend. 

Auch  der  Ausführung  des  Innern  lag,  wie  bei  dem 
Grundplane  und  der  Höhenbildung,  in  beiden  Stylen  ein 
gemeinsamer  Gedanke  zum  Grunde,  der  aber  erst  da 
recht  anschaulich  wird,  wo  die  demselben  angemessenste 
Form,  nämlich  die  Ueberwölbung  der  Schiffe,  und  zwar 
vermittelst  des  Kreuzgewölbes,  angewendet  ist.  Indes- 
sen auch  bei  den  ältern,  mit  graden  Balken  gedeckten 
romanischen  Basiliken,  die  auf  den  ersten  Blick  von  der 
gothischen  Kirche  durchaus  abweichend  erscheinen,  entdeckt 
man  bei  Vergleichung  beider  mit  der  gewölbten  romani- 
schen Kirche  nicht  bloss  die  übereinstimmende  Tendenz, 
sondern  auch  eine,  zwar  nicht  völlig  gleiche,  aber  doch 
gleichartige  Behandlung  des  Einzelnen.  Dahin  gehört 
vor  Allem  die  durchgeführte  Anwendung  des  Bogens; 
alle  Bedeckungen  und  Verbindungen  über  Thüren  und 
Fenstern  so  wie  zwischen  Pfeilern  und  Säulen  sind  Bö- 
gen, Bogenreihen  durchziehen  das  Gebäude  auf  allen 
Stufen  der  Höhe.  Dahin  gehört  ferner  die  Ausbildung  der 
Trageglieder,  welche  in  verschiedener  Weise  immer 
denselben  Zweck  ausspricht,  den  nämlich,  die  schon  durch 
die  erweiterte  Stellung  gelöste  Säulenreihe  völlig  zu 
brechen , deshalb  an  ihren  Details  ein  Aufstreben  oder 
symmetrische  Beziehungen  zu  der  gegenüberstehenden 
Pfeilerreihe  oder  endlich  die  rhythmische  Anordnung  des 
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Grundplans  anzudeuten.  Daher  kommt  denn  auch  die 
Rundsäule  nicht  mehr  ausschliesslich  vor,  sondern  wird 
mit  Pfeilern  entweder  abwechselnd  gebraucht  oder  zu 
Einem  Körper  verbunden.  Vermöge  dieser  gemeinsamen 
Tendenz  machen  denn  selbst  die  romanischen  Kirchen, 
denen  das  Gewölbe  fehlt,  einen  ähnlichen  Eindruck  wie 
die  gewölbten  Kirchen  beider  Stjle;  man  fühlt,  dass  das 
Gewölbe  schon  in  ihrer  Aufgabe  lag,  und  bei  weiterer 
Entwickelung  derselben  zum  Vorschein  kommen  musste, 
und  zwar  das  Kreuzgewölbe,  welches  die  in  der 
Läng enrichtung  schon  ursprünglich  vorhandene  Bogen- 
verbindung nicht  bloss  im  Sinne  der  Breite,  sondern 
auch  zwischen  beiden  sich  kreuzend  eintreten  lässt, 
und  dadurch  das  innere,  fliessende,  lebendige  Leben  des 
Ganzen  vollendet.  Aber  andererseits  verhalten  sich  beide 
Style  auch  in  der  Behandlung  des  Kreuzgewölbes  ver- 
schieden, und  es  scheint  zweckmässig,  die  Schilderung 
dieser  Gewölbeart  als  einer  gemeinsamen  Form  hier 
durch  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die 
Wölbung  überhaupt,  die  für  manche  meiner  Leser 
erforderlich  sein  mögen,  einzuleiten  und  daran  die  Erklä- 
rung der  in  beiden  Stylen  vorkommenden  Anwendung 
derselben  zu  knüpfen. 

Bekanntlich  ist  die  Wölbung  eine  künstliche  üeber- 
deckung  des  Raumes,  indem  sie  nicht,  wie  die  Balken- 
decke, aus  grossen  durch  ihre  natürliche  Beschaflenheit 
in  sich  zusammenhängenden  Massen,  sondern  aus  kleinen 
durch  ihre  Verbindung  sich  gegenseitig  stüt^jenden 
Stücken  besteht.  Sie  ist  aber  überdies,  damit  man  nicht 
die  rohen,  pyramidalischen  Bedachungen  der  Aegypter 
oder  der  griechischen  Heroenzeit  dahin  rechne,  rund- 
linig  und  setzt  voraus,  dass  die  zu  ihr  verwendeten 
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kleinen  Steine  keilförmig’ , auf  der  äussern  Seite  des 
Gewölbes  breiter  als  auf  der  innern  sind,  damit  sie  der  llich- 
tung  der  Halbmesser  eines  Kreises  folgen.  Man  nennt 
die  Bearbeitung  dieser  Steine  daher  auch  den  Keil- 
schnitt. Sie  werden  dann  so  aneinandergelegt,  dass 
die  ersten  Wölbsteine  noch  auf  den  senkrechten  Stützen 
oder  Wänden  ruhen,  die  folgenden  aber  eine  immer  ge- 
neigtere Lage  erhalten  bis  endlich  der  mittlere,  der 
Schlussstein , völlig  vertical  steht  und  nur  durch  den 
Druck,  welchen  die  auf  beiden  Seiten  von  dem  An- 
fangspunkte des  Gewölbes  aufsteigenden  Steine  wider 
ihn  ausüben,  gehalten  wird;  jede  dieser  Seiten  be- 
darf daher  auch  des  durch  den  Schlussstein  ihr  zukom- 
menden Gegendrucks  der  andern.  Die  Wölbungen  sind 
entweder  Kuppeln  oder  Tonnengewölbe  oder  endlich 
Kl  euzgewölbe.  Die  Kuppel  bildet  immer  einen  grös- 
sern  oder  geringem  Theil  einer  Kugel  und  setzt  in  ihrer 
einfachsten  Gestalt  einen  kreisförmigen  Unterbau  voraus ; 
soll  sie  einen  eckigen  Raum  bedecken,  so  bedarf  es  einer 
künstliclieren  Verbindung  der  Rundung  mit  den  Winkeln 
der  eckigen  Wand.  Das  Tonnengewölbe  ist  die  ein- 
fache Verlängerung  eines  auf  zwei  Stützen  gestellten 
Bogens.  Man  denke  sich  in  einem  vierseitigen  Raume 
am  Anfänge  der  einen  Wand  den  Bogen  zu  der  ihr 
gegenüberliegenden  Stelle  hinübergeführt  und  dies  in 
jedem  Punkte  dieser  Seite  fortgesetzt,  so  erhält  man  eine 
Wölbung,  welche  die  Gestalt  eines  halben  Cjlinders 
oder  einer  halben  Tonne,  oder  wie  die  Franzosen  sagen, 
einer  Wiege  Qvoüle  en  herceauj  darstellt.  Da  diese 
Wölbung  nur  die  zwei  gegenüberliegenden  Wände  ver- 
bindet, so  dienen  die  beiden  andern  am  Anfang  und  am 
Ende  des  Raums  ihr  nicht  als  Träger,  sie  steigen 
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vielmehr  hinauf^  bis  sie  von  der  Bogenlinie  des  Gewölbes 
berührt  werden  ^ und  geben  gleichsam  den  Boden  der 
Tonne ^ oder  mit  einem  andern  Vergleiche,  einen  halb- 
kreisförmigen Schild;  man  nennt  daher  auch  diesen,  an 
der  Mauer  anliegenden  Bogen  den  Schildbogen. 

Das  Tonnengewölbe  setzt  Mauern  voraus,  welche  in 
jedem  Punkte  stark  genug  sind,  es  zu  tragen;  das 
Kreuzgewölbe  bedarf  dessen  nicht.  Denke  man  sich 
zwei  Tonnengewölbe,  die  einander  durchkreuzen,  also 
etwa  eine  Kirche,  deren  Mittelschiff  und  Querschiflf  mit  Ton- 
nengewölben überdeckt  sind,  so  durchschneiden  dieselben 
sich  über  dem  mittleren  Quadrate  in  einer  sehr  eigen thüm- 
lichen  Weise.  Nämlich  nur  auf  dem  höchsten  Punkte 
laufen  beide  Gewölbe  ungestört  fort,  auf  allen  andern 
unterbrechen  sie  sich  gegenseitig;  jedes  dringt  von  jeder 
Seite  gleichsam  keilförmig  in  das  andere  hinein.  Es  entstehen 
vier  Gewölbdreiecke,  deren  Spitzen  in  jenen  mittleren  Punkt 
fallen,  deren  Grundlinie  die  Breite  des  ursprünglichen 
Tonnengewölbes  oder  der  KirchenschiflPe  ist , deren  Sei- 
tenlinien endlich  durch  das  Zusammenstossen  beider  Ton- 
nengewölbe gebildet  werden  und,  da  sie  auf  einander  passen, 
den  zwei  Diagonalen  des  Mittelquadrates  gleichen.  In 
diesen  Dreiecken  ruht  das  Gewölbe  nicht  mehr,  wie  das 
Tonnengewölbe,  auf  zwei  parallelen  Mauern,  sondern  nur 
auf  den  vier  Eckpfeilern,  und  wird  demnächst  in  jedem 
andern  Punkte  durch  den  Gegendruck  des  andern  Ge- 
wölbes gesichert.  Jede  der  beiden  sich  durchkreuzenden 
Schneidungslinien  aber  stellt  selbst  wieder  einen  Bogen 
dar,  der  zwar  nicht  höher  ist,  wie  das  Tonnengewölbe, 
aber  weiter  gespannt,  so  dass  er  sich  von  einer  Ecke 
zu  der  schräg  gegenüberliegenden  erstreckt.  Dieses  sich 
kreuzende  Gewölbe  kann  man  nun  aber  auch  ohne  die 
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daran  stossenden  Tonnengewölbe  construiren^  wenn  man 
nur  auf  den  vier  Eckpfeilern  desselben  Schildbögen  ^ An- 
fänge von  Tonnengewölben,  macht  und  sie  nun,  jedes 
durch  das  andere  begränzt  und  keilförmig  eingeengt,  fort- 
führt. Dies  giebt  also  ein  Gewölbe,  bei  dem  die  Wände 
ihre  Bedeutung  verloren  haben,  und  das  nur  auf  vier 
Eckpfeilern  ruht.  Dasselbe  ist  wohlgeeignet,  jeden  Raum, 
der  ein  Quadrat  bildet,  oder  aus  mehreren  Quadraten  zu- 
sammengesetzt ist,  zu  überdecken,  indem  man  am  An- 
fänge und  Ende  eines  jeden  Quadrates  (mithin  von 
jedem  der  vier  dasselbe  begränzenden  Pfeiler  zu  dem 
gegenüberstehenden)  über  den  mittleren  Raum  einen 
starken  Bogen,  den  Quergurt,  sprengt,  welcher  dann 
die  Grundlinien  der  Gewölbdreiecke  der  benach- 
barten Quadrate  bildet.  Für  die  Kirchen  von  der  eben- 
beschriebenen Anlage  war  ein  solches  Gewölbe  nicht 
bloss  anwendbar,  sondern  höchst  vortheilhaft.  Eine  Wöl- 
bung von  fortgesetzen  Kuppeln  ist  nur  durch  eine  schwie- 
rige Anordnung  auszuführen,  und  bringt  eine  unvollkom- 
mene Wirkung  hervor.  Das  Tonnengewölbe  aber  (abge- 
sehen davon,  dass  es  nicht  gleichmässig  beibehalten  wer- 
den konnte,  sondern  auf  der  Vierung  des  Kreuzes  ein 
Kreuzgewölbe  ergab)  hatte  wesentliche  Nachtheile.  Der 
Schub  desselben  wirkte  gegen  die  Seitenmauern  in  ihrer 
ganzen  Länge  und  erforderte  mithin  eine  bedeutende  Dicke 
derselben,  welche  bei  der  Stützung  der  obern  Mauer  des 
Mittelschiffes  durch  einzelne  Säulen  oder  Pfeiler  wiederum 
eine  bedeutende  Stärke  derselben  bedingte.  Es  gestattete 
ferner  die  Anbringung  der  Fenster  im  Mittelschiffe  nur  ent- 
weder im  Gewölbe  selbst,  was  entschieden  hässlich  war, 
oder  unterhalb  des  Gewölbanfanges,  was  eine  gewaltige 
Höhe  der  Wände  erforderte.  In  den  Seitenschiffen  war 
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es  fast  unausführbai-j  da  auf  der  Pfeilerseite  eine  fortlau- 
fende Kämpferlinie  kaum  zu  erlangen  war.  Das  Kreuz- 
gewölbe dagegen  fügte  sieb  allen  vorhandenen  Bedingun- 
gen; es  lastete  nur  auf  einzelnen  Punkten  die  nach  Be- 
dürfniss  der  Mauer,  durch  Pfeiler  verstärkt  werden  konn- 
ten, es  war  überall  gleichmässig  ausführbar,  da  die  ganze 
Kirche  aus  Quadraten  bestand,  es  gewährte  in  den  Schild- 
bögen der  an  die  Wand  des  Mittelschiffes  anstossenden  Ge- 
wölbdreiecke  eine  vortreffliche  Stelle  für  die  Oberlichter, 
es  erregte  auf  der  Pfeilerseite  der  Nebenschiffe  keine 
Schwierigkeit,  sondern  schloss  sich  leicht  an  die  OeflPnun- 
gen  der  Scheidbogen  an.  Ausser  diesen  constructiven,  ge- 
währte es  auch  die  bedeutendsten  ästhetischen  Vorzüge ; 
es  war  wie  geschaffen  für  den  Ausdruck  des  Innern,  nach 
welchem  man  suchte.  Das  Tonnengö^völbe  zeichnete  am 
Rande  jeder  Wand  eine  mächtige  Horizontallinie;  es 
verband  zwar  beide  Wände,  aber  doch  nur  insehr  unvoll- 
kommener, mechanischer  Weise,  weil  es  in  seinem  festen 
Zusammenhänge  wie  eine  selbstständige  schwere  Masse 
erschien,  die  auf  dem  Raume  lastete,  wie  ein  Deckel, 
der  von  obenher  den  beiden  Wänden  aufgelegt  war. 
Obgleich  Wölbung,  harmonirte  es  keines weges  mit  den 
Verbindungsbögen  der  Pfeiler,  indem  es  nur  im  Sinne 
der  Breite  überwölbte,  während  jene  nur  im  Sinne  der 
Länge  fbrtliefen;  es  war  daher  ein  unaufgelöster  Wider- 
spruch zwischen  beiden.  Das  Kreuzgewölbe  dagegen 
setzte  an  Stelle  jener  Horizontallinie  seine  Schildbögen, 
welche  der  Kette  der  Verbindungsbögen  entsprechend, 
am  Rande  der  Wand  entlang  sich  hoben  und  senkten. 
Es  zeigte  zwar  auch  den  Gegensatz  von  Quer  - und  Län- 
genwölbung , aber  als  nothwendige  Seiten  desselben 
Systems  und  vermittelt  durch  die  beiden  gleich 
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nahestehenden  Diagonalen.  Bögen  schwangen  sich  nach 
allen  Richtungen  auf^  durchkreuzten  sich^  A^ereinigten  alle 
Theile.  Während  im  Tonnengewölbe  jeder  Punkt  des 
Gewölbeanfanges  nur  mit  dem  einen  ^ gegenüberliegen- 
den Punkte  verbunden  erscheint^  entspringen  hier  aus  je- 
dem Ausgangspunkte  drei  zur  gegenüberliegenden  Wand 
hinüberlaufende  Linien,  welche  dieselbe  in  drei  verschie- 


denen Punkten  berühren,  und  von  jedem  wieder  ver- 
vielfacht in  andern  Richtungen  zurückstrahlen.  Es  ist 
also  ein  reicher,  sich  mannigfaltig  kreuzender  Verkehr 
zwischen  beiden  Wänden  gegeben,  sie  strömen  gleichsam 
herüber  und  hinüber,  in  beständigen  Repulsionen,  welche 
den  ganzen  Raum  bis  an  seine  äuss ersten  Gränzen  durch- 
dringen. Es  ist  eine  Bewegung  ohne  Ende,  wie  die  des 
Lichtes,  das,  von  allen  Seiten  reflectirt,  doch  eine  ruhige 
Einheit  bildet;  wie  die  des  Blutes,  das  in  stetem  Kreis- 
läufe den  Körper  belebt. 

Ich  habe  bisher  ausschliesslich  von  der  Art  des 
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Kreuzgewölbes  gesprochen^  die  aus  der  Durchschneidung 
zweier  Tonnengewölbe  entsteht ; diese  Form  wurde  indes- 
sen bald  mannigfach  modificirt^  in  einer  Weise^  welche  jene 
eigenthümliche  Lebendigkeit  noch  bedeutend  verstärkte. 

Jenes  Kreuzgewölbe  lastete  zwar  nicht  mehr  mit  dem 
Gewicht  eines  Tonnengewölbes  auf  den  Seitenmauern,  es 
bedurfte  aber  noch  immer  einer  bedeutenden  Dicke  des 
Steines  und  übte  einen  starken  Schub  aus,  den  man  be- 
strebt sein  musste  zu  verringern.  Dies  geschah  durch 
eine  eigene  Erfindung.  Schon  früher  hatte  man  das  Ge- 
wölbe dadurch  gesichert,  dass  man  von  einem  Pfeiler 
zum  gegenüberstehenden  unterhalb  des  Gewölbes  selbst, 
einen  Querbogen  oder  Quergurt  zog;  man  gewann 
dadurch  eine  grössere  Haltbarkeit  und  konnte  das  Gewölbe 
selbst  leichter  anlegen.  Es  lag  nahe,  dies  auch  auf  die 
Diagonallinien  anzuwenden;  bisher  waren  sie  nur  durch 
den  Zusammenstoss  der  Tonnengewölbe,  als  blosse  Ecken 
oder  Nähte  (Gräte,  Gierungen,  fr.  arretes^  engl,  groins^ 
entstanden.  Man  kam  jetzt  auf  den  Gedanken,  sie  eben- 
so wie  die  Quergurte  und  Schildbögen  aus  starken  Hau- 
steinen selbstständig  zu  wölben,  und  dagegen  die  dazwi- 
schen liegenden  Gewölbedreiecke  leichter  zu  behandeln. 
Dadurch  erhielt  man  denn  gleichsam  ein  Gerippe  der 
wesentlichen  Linien  des  Gewölbes,  bestehend  aus  den 
beiden  Längengurten  (Schildj)ogen , Longitudinalrip- 
pen), welche  das  Qi^drat  des  Gewölbes  über  der  Mauer 
einfassten,  den  beiden  Quer gurt e n (Transversalrippen), 
welche  im  rechten  Winkel  mit  jenen  ersten  von  einem 
Pfeiler  zum  gegenüberstehenden  hinüberliefen,  und  end- 
lich den  beiden  Diagonalgurten.  Stand  dies  Gerippe 
fest,  so  konnten  die  dazwischen  liegenden  Gewölbdreiecke 
(Kappen)  sehr  leicht  gehalten  werden,  weil  sie  nicht 
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mehr  das  ganze  Gewölbfeld^  sondern  nur  die  kurzen 
Strecken  zwischen  den  verschiedenen  Gurten  zu  über- 
spannen brauchten.  Auf  diese  Weise  war  es  im  streng- 
sten Sinne  des  Wortes  wahr,  dass  das  Kreuzgewölbe 
nur  auf  den  vier  Pfeilern  ruhete  und  der  Wände  gar 
nicht  bedurfte.  Diese  Neuerung  führte  sehr  bald  noch 
weiter.  Die  Diagonallinien  bei  der  Durchschneidung  zweier 
Tonnengewölbe  sind  nicht  Halbkreise,  sondern  Halbellip- 
seu;  sie  geben  mithin  eine  künstliche  Curve,  deren  Fu- 
genschnitte den  Bauleuten  grosse  Schwierigkeiten  in  den 
Weg  legten  und  welche  von  ihnen  gern  mit  der  bequemeren 
und  ihnen  geläufigen  Form  des  Halbkreises  vertauscht 
wurde.  Dieser  erhielt  aber,  da  er  die  Diagonale  und  folg- 
lich eine  sehr  viel  grössere  Linie  als  die  Quadratseite  zum 
Durchmesser  hatte,  auch  eine  bedeutend  grössere  Höhe, 
als  die  Quer-  und  Längengurten.  Die  Werkleute  sollten 
daher  in  einem  und  demselben  Kreuzgewölbe  zwei  ver- 
schiedene Kreise  anwenden,  und  also  die  Gewölbsteine  nach 
zwei  verschiedenen  Radien  behauen.  Auch  stand  nun  der 
Schlussstein  sehr  viel  höher  als  die  höchsten  Punkte  der 
Quer-  und  Längengurten,  die  Scheitel  der  Kappen  lagen 
mithin  nicht  mehr,  wie  im  ältern  Kreuzgewölbe,  in  der- 
selben Ebene , sondern  stiegen  von  dem  Scheitel  des 
Schildbogens  zum  Kreuzungspunkte  der  Diagonalrippen 
kuppelähnlich  aufwärts  und  lasteten  dadurch  mehr  als  nöthig 
auf  den  Schildbögen.  Endlich  hatte  auch  die  quadrate 
Form  des  Kreuzgewölbes,  die  aus  der  Durchkreuzung 
zweier  gleichen  Tonnengewölbe  hervorging  und  noch  bei- 
behalten umrde,  ihre  Nachtheile.  Sie  verursachte  dass  die 
Kreuzgewölbe  des  Mittelschiffes  die  doppelte  Tiefe  der  Ge- 
wölbe der  Seitenschiffe  enthielten,  dass  sie  mithin  gewaltig 
schwer  und  starker  Stützen  bedürftig  wurden,  dass  ferner 
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sie  nur  auf  jedem  dritten  Pfeiler  ruheten^  wahrend  da- 
zwischen, ein  Pfeiler  lag^  dessen  Kraft  für  das  Gewölbe 
des  Mittelschiffes  nicht  vollständig  benutzt  wurde.  Ueber- 
dies  war  diese  Ungleichheit  der  Pfeiler  dem  Auge  anstössig 
und  für  die  Haltbarkeit  der  Ueberwölbung  der  Seitenschiffe 
unvortheilhaft.  Man  sann  daher  darauf^  diesen  mittleren 
Pfeiler  ebenfalls  nutzbar  zu  machen^  indem  man  auch  an 
ihm^  wie  an  den  andern^  einen  Quergurt  anbrachte.  Dies 
konnte  in  zweierlei  Weise  geschehen.  Entweder  so, 
dass  man  das  quadrate  Kreuzgewölbe  übrigens  beibehielt, 
und  den  neuen  Quergurt  durch  den  Schlussstein  der  Dia- 
gonalen führte,  was  denn  ein  sechstheiliges  Ge- 
wölbe, aus  vier  kleinern  und  zwei  grössern  Dreiecken 
bestehend,  ergab.  Oder  so,  dass  man  aus  dem  einen 
Kreuzgewölbe  zwei  machte,  die  dann  freilich  nicht  mehr 
Quadrate,  sondern  halbe  Quadrate  oder  Rechtecke  von 
sehr  viel  grösserer  Breite  als  Tiefe  bildeten.  Beides  war 
vermöge  der  Gurtenconstruction  möglich,  jenes  Gerippe 
der  wesentlichen  Bögen  liess  sich  über  jedem  beliebigen 
Rechtecke  aufrichten.  Aber  es  war  schwierig  und  setzte 
grosse  Berechnungen  voraus,  denn  nun  hatte  man  in 
jedem  Gewölbe  drei  Kreise  verschiedener  Grösse  und 
sehr  hochansteigende  Kappen.  Dem  letzten  Uebel  konnte 
man  dadurch  ausweichen,  dass  man  die  kleineren  Bögen 
an  einer  höheren  Stelle  anfangen  liess,  indem  man  über 
dem  gemeinsamen  Stützpunkte  der  Gewölbe  kleine  Säu- 
len oder  senkrechte  Stützen,  s.  g.  Stelzen,  anbrachte, 
von  denen  sic  aufstiegen.  Aber  auch  dies  verursachte 
manche  Unbequemlichkeiten  und  liess  dennoch  die  Ver- 
schiedenheit der  Kreisbögen  bestehen.  Dagegen  fand 
man  ein  andres  vollkommen  durchgreifendes  Mittel,  den, 
Spitzbogen.  Man  verdeutlicht  sich  die  Bildung  des 


Der  Spitzbogen. 


153 


Spitzbogens  am  besten  in  der  Art^  dass  man  aus 
einem  Halbkreise  den  mittlern  Theil  ausstösst  und  die 
beiden  äusseren  Kreistheile  aneinander  rückt;  sie  bilden 
nun  nicht  mehr  eine  fortlaufende  Ründung^  sondern  stos- 
sen  mit  einer  Spitze  aneinander.  Die  Weite  des  Spitz- 
bogens ist  daher  immer  kleiner  als  der  Durchmesser 
des  Kreises , dem  die  Bögen  angehören  ^ und  zwar  um 
so  kleiner^  je  grösser  jenes  mittlere  ausgestossene  Kreis- 
stück ist.  Sie  hat  aber  kein  so  bestimmtes  Verhältniss 
zum  Halb messer^  indem  sie  demselben  gleich^  aber  auch 
grösser  oder  kleiner  sein  kann^  als  er.  Je  kleiner  sie  ist, 
desto  steiler  wird  der  Bogen,  je  grösser  desto  stumpfer. 
Man  unterscheidet  daher  drei  Arten  des  Spitzbogens,  den 
gleichseitigen  (a),  den  1 a n c ei- 
förmigen oder  steilen  (b),  und  den 
stumpfen  (c).  Bei  dem  ersten 
ist  der  Radius  und  mithin  auch  die 
Sehne  des  Bogens  und  jede  Seite 
des  eingeschriebenen  Dreiecks  der 
Grundlinie  gleich.  Bei  dem  stum- 
pfen ist  er  kleiner,  bei  dem  steilen 
grösser;  das  Centrum,  aus  welchem 
die  Bögen  geschlagen  sind,  liegt* 
hier  innerhalb,  dort  ausserhalb  der 
Bogenweite.  Man  kann  daher  aus 
demselben  Kreise  Spitzbögen  sehr 
verschiedener  Art  bilden,  zwar  nur 
einen  gleichseitigen,  aber  viele 
stumpfe  und  steile.  Ebenso  kann 
man  auch  auf  derselben  gegebenen 
Grundlinie  Spitzbögen  von  verschie- 
dener Höhe  errichten,  je  nachdem 
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man  sie  aus  grösseren  oder  kleineren  Kreisen  ent- 
nimmt. 

So  hatte  man  vermöge  der  Rippen -Construction  und 
des  Spitzbogens  Mittel  gefunden^  welche  das  Kreuzge- 
wölbe für  Fälle  aller  Art  anwendbar  machten^  und  seine 
Construction  im  höchsten  Grade  erleichterten^  da  man 
nun  bei  jedem  beliebigen  Rechtecke  alle  Bögen  aus  dem- 
selben Kreise  entnehmen  konnte.  Die  Folgen  dieser  Er- 
findung waren  höchst  durchgreifend.  Das  quadrate  Ge- 
wölbe und  mithin  auch  das  sechstheilige  ^ das  nur  ein 
in  mehrfacher  Beziehung  unbequemer  Versuch  gewesen 
war^  die  Mängel  des  quadraten  Gewölbes  zu  heben^  ver- 
schwanden bald ; die  Gewölbe  des  Mittelschiffes  erhielten 
dieselbe  Tiefe ^ wie  die  des  Seitenschiffes;  man  fand  für 
gut,  auch  bei  diesen  etwas  über  das  Quadrat  hinauszu- 
gehn, indem  man  dem  Pfeilerabstande  etwas  mehr  als  die 
halbe  Breite  des  Mittelschiffes  gab.  Die  Abtheilungen 
aller  drei  Schiffe  waren  dann  gleichmässig  durch  die 
Pfeiler  bezeichnet,  die  Ungleichheit  dieser  Pfeiler  über- 
all verschwunden,  der  Druck,  den  beide  Gewölbe  auf 
sie  ausübten,  regelmässig  derselbe,  die  Perspective  lich- 
ter, einfacher,  harmonischer,  die  Bewegung  der  Linien 
des  Gewölbes  reicher,  in  schärferem  Winkel  sich  wieder- 
holend, beschleunigter  und  durch  die  stark  markirten  Gur- 
ten kräftiger.  Diese  leichten  und  schmalen  Gewölbe 
ruheten  wirklich  vollkommen  auf  den  Pfeilern,  die  Zwi- 
schenwand trug  zu  ihrer  Haltbarkeit  nicht  bei,  sie  wurde, 
wie  die  Kappen  der  Gewölbe,  blosse  Füllung  zwischen 
den  wesentlichen,  senkrechten  Stützen.  Dies  wurde  nun 
der  leitende  Gedanke  des  gothischen  Styls;  Aeusseres 
und  Inneres  besteht  constructiv  und  scheinbar  aus  senk- 
rechten Pfeilern,  während  die  Füllungsmauern  sich  durch 
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grosse,  mit  leichtem  Rippen  werk  gefüllte  Fenster  und 
heitern  Schmuck  als  solche  zu  erkennen  geben.  Die 
letzte  Spur  jener  antiken  Horizontallagerung  war  damit 
verschwunden,  der  Spitzbogen  stellte  den  Gedanken  reiner 
Verticalconstruction  auf  das  Augenscheinlichste  dar.  Der 
Halbkreis  erscheint  vermöge  seines  inneren,  gesetzlichen 
Zusammenhanges  immer  noch  als  ein  Ganzes , und  son- 
dert sich  von  den  senkrechten  Stützen,  auf  denen  er 
ruhet.  Der  Spitzbogen  dagegen  zerfällt  in  zwei  Hälften^ 
die  beide  mit  den  Stämmen,  aus  denen  sie  aufsteigen, 
enger  verbunden  sind,  als  untereinander;  er  ist  nur  eine 
mässige  Neigung  zweier  senkrechten  Stämme,  die  sich 
entgegenkommen,  ohne  ihren  Charakter  aufzugeben.  We- 
gen dieser  bedeutsamen  Form  wurde  er  auch  bald  ausser- 
halb des  Gewölbes,  zwischen  den  Pfeilern,  an  Fenstern 
und  Portalen,  selbst  bei  blossen  Ornamenten  angewendet ; 
er  war  nothwendige  Form , welche  die  harmonische  Be- 
handlung aller  Theile  erleichterte. 

Dies  mag  vorläufig  genügen,  um  das  Gemeinsame 
beider  Style  und  den  Ausgangspunkt  ihrer  Verschieden- 
heit anzudeuten.  Beiden  gemeinsam  war  also  die  rhyth- 
mische Anordnung  des  Ganzen,  als  eines  wohlgegliederten 
Inbegriffs  selbstständiger  Theile,  das  Streben  nach  orga- 
nischer Belebung  vermöge  des  Bogens,  nach  gruppenar- 
tiger Gliederung  der  Einzelheiten,  daher  ferner  eine 
Menge  von  Formgedanken,  die  wir  weiter  unten  betrach- 
ten werden.  Verschieden  Avaren  sie  nicht  bloss  wie 
Werdendes  vom  Reifen,  sondern  auch  durch  die  Auffas- 
sung des  Princips,  indem  im  romanischen  Style  melir  die 
Einheit  des  Ganzen,  die  Ruhe,  im  gothischen  mehr  die 
Lebendigkeit  des  Einzelnen  vorherrschte,  in  jenem  das 
rhythmische  Verhältniss,  das  Gesetz  sich  offenbar  daidegte, 
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während  es  in  diesem  als  verborgenes  Lebensprincip  von 
der  Fülle  des  Mannigfaltigen  verdeckt  wurde. 

Indessen  können  diese  allgemeinen  Andeutungen  nur 
ein  dunkles  Bild  geben  ^ und  wir  müssen  jetzt  zu  der 
grossen  Arbeit  übergehen^  in  den  Details  beider  Style  ihre 
gemeinsame  wie  ihre  abweichende  Tendenz  kennen  zu 
lernen. 


Zweites  Kapitel. 

Der  romanische  Styl. 


Die  Beibelialtung  römischer  Formen,  welche  die  Be- 
neniiuiig  dieses  St^ls  als  des  romanischen  veranlasst 
hatj  beruhete  nicht  auf  einem  bewussten  Vorsatze.  Nur 
in  den  Gegenden^  wo  sich  bedeutende  römische  Ueber- 
bleibsel  als  Vorbilder  darboten^  oder  in  einzelnen^  nur  in 
einem  kurzen  Zeiträume  vorkommenden  Fällen  gelehrter 
Nachahmung  erstreckte  sie  sich  auf  feinere  , der  Antike 
speciell  angehörige  Details;  im  Ganzen  dagegen  behielt 
man  die  alte  Form  nur  bei^  bis  man  Anderes  an  ihre 
Stelle  zu  setzen  wusste^  während  der  Sinn  beständig  auf 
ein  Neues  gerichtet  war^  auf  jenes  gemeinsame  Ideal 
des  Mittelalters.  Dies  Ideal  stand  aber  nicht  als  ein  kla 
res  Bild  mit  festen  Umrissen  vor  der  Seele  ^ sondern 
äusserte  sich  nur  als  ein  dunkles  Formgefühl,  das  von 
dem  Hergebrachten  nicht  befriedigt  war  und  es  umzuge- 
stalten suchte.  Die  Entwickelung  des  neuen  Tjpus  be- 
gann daher  an  kleineren  Theilen,  schritt  zu  wichtigem 
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fort  und  brachte  nur  allmälig  die  völlige  Umbildung  des 
Alten  hervor.  Man  hat  in  Beziehung  auf  die  romanischen 
Sprachen  die  richtige  Bemerkung  gemacht,  dass  das 
Römische  eigentlich  nur  das  Material^  die  Wurzeln  der 
Wörter,  das  Germanische  aber  den  Geist,  die  Redefü- 
gungen , die  Endungen  und  Biegungen  gegeben  habe. 
Ganz  ähnlich  verhielt  es  sich  auch  in  der  romanischen 
Baukunst,  auch  hier  war  die  römische  Form  der  ruhige 
Stoif,  und  nur  das  Neue  ein  Erzeugniss  der  künstleri- 
schen Thätigkeit.  Indessen  war  hier  das  antike  Element 
noch  schwächer,  als  in  den  Sprachen,  so  dass  es  seine 
volksthümliche  Bedeutung  ganz  verlor,  und  nur  in  seinen 
allgemeinen,  vielen  Völkern  zusagenden  Grundformen 
wirksam  blieb.  Die  Eigenthümlichkeit  dieses  Styls , im 
Gegensatz  gegen  den  gothischen,  besteht  also  eigentlich 
darin,  dass  das  gemeinsame  Ideal  sich  noch  nicht  ein 
eigenes  C onstructionsprincip  geschaffen  hatte, 
sondern  sich  an  den  alten  herkömmlichen  Formen  geltend 
machte.  Es  war  noch  werdend  und  schwankend,  mehr 
eine  Gesinnung  oder  Geschmacksrichtung,  als  eine  be- 
wusste Kunstregel,  hatte  dafür  aber  den  Vorzug  höchster 
geistiger  Frische  und  Unmittelbarkeit.  Darin  liegt 
denn  auch  der  Grund,  dass  dieser  Styl  eine  grosse 
Mannigfaltigkeit  der  Formen  umfasst,  die  von  lo- 
calen und  individuellen  Zufälligkeiten,  von  dem  Vorherr- 
schen entweder  der  Ueberlieferung  oder  des  neuen  Be- 
wusstseins und  von  dem  rascheren  oder  langsameren  Fort- 
schreiten in  verschiedenen  Gegenden  abhängt. 

Diese,  man  kann  wohl  sagen,  unerschöpfliche  Man- 
nigfaltigkeit einzelner  Detailformen  und  Combinationen 
bildet  den  Genuss  des  Forschers,  der  stets  Neues,  Ueber- 
raschendes,  oft  eine  Fülle  von  Kraft  und  Naivetät  findet ; 
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sie  erschwert  aber  die  Aufgabe  des  Erzählers,  gestattet 
ihm  nicht,  ein  Bild  des  Ganzen  mit  freien  und  dreisten 
Zügen  zu  entwerfen,  und  nöthigt  ihn,  auch  bei  den  ein- 
zelnen Details  den  geschichtlichen  Gang  ihrer  allmäligen 
Entstehung  zu  verfolgen,  und  die  feste  Form  in  der 
Flüssigkeit  ihres  Bildungsprozesses  zu  beobachten. 

Man  hat  früher,  ehe  man  das  Gesetz  dieser  Entwik- 
kelung  kannte,  die  Wandelbarkeit  dieses  Styls  aus  der 
Nachahmung  byzantinischer  oder  arabischer  Bau- 
formen erklären  wollen.  Auch  finden  wir  wirklich  in 
einzelnen  Gegenden  Spuren  solcher  Einflüsse*),  und  es 
ist  möglich,  dass  gewisse  Formen  des  Abendlandes  ihre 
erste  Anwendung  einer  im  Orient  gemachten  Beobach- 
tung verdanken.  Indessen  hebt  dies  die  Selbstständigkeit 
der  Entwickelung  nicht  auf;  es  ist  gleichgültig,  ob  man 
die  Form,  deren  man  bedurfte,  durch  freie  Forschung, 
oder  durch  x\nschauung  bei  Andern  fand.  Im  Ganzen  war 
der  romanische  Styl  keinesweges  nachahmend;  er  besei- 
tigte selbst  mehr  und  mehr  die  wenigen  byzantinischen 
Formen,  welche  in  der  karolingischen  Epoche  Eingang 
gefunden  hatten,  und  kehrte  zur  römischen  Basilika 
zurück,  an  welcher  er  dann  sofort  den  Umgestaltungs- 
prozess begann.  Die  Basilika  war  in  den  Gegenden 
römischer  Civilisation  noch  in  guten  Vorbildern  erhalten, 
mit  ihren  einfachen  Ansprüchen  und  ihrer  graden  Decke 
entsprach  sie  der  geringen  Kunstfertigkeit  einer  verwil- 
derten Zeit,  konnte  leicht  überliefert  und  beschrieben, 
in  jedem  Material,  selbst  in  Holz,  aufgeführt  werden. 
Daher  wurde  denn  die  runde  oder  quadrate  Gestalt,  das 
künstliche  Wölbungssystem,  welches  im  Aachner  Münster 

*)  Nähere  Daten  über  den  Zusammenhang  der  abendländischen 
Architektur  und  Malerei  mit  Byzanz  werden  weiter  unten  gegeben. 
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angewendet  war^  verlassen  y die  Formlosigkeit  der  alten 
Basilika  noch  gesteigert^  das  Aeussere  oft  durch  die  An- 
fügung eines  westlichen  Chors^  durch  Kreuzgänge  ^ Klo- 
sfergebäude  oder  Anderes  entstellt  und  verhüllt*).  Die 
Ausbildung  begann  im  Innern;  hier  zeigten  sich  die 
ersten  Anfänge  jener  mehr  rhythmischen  Auffassung  des 
Grundplans.  Zunächst  fühlte  man  die  Nothwendigkeit, 
den  Chor  würdig  auszustatten.  Dies  geschah  durch  die 
schon  oben  bemerkte  Verlängerung  des  Chorraums  ver- 
mittelst eines  vor  die  Nische  desselben  gelegten  Quadra- 
tes. Durch  dieses^  da  es  sich  in  seinen  Mauern  als  Fort- 
setzung des  Mittelschiffes  zeigte^  trat  auch  sofort  das 
Kreuzschiff  und  sein  mittleres  Quadrat  deutlicher  hervor. 
Damit  verband  sich  dann  ferner^  dass  man  den  ganzen 
Chor  bedeutend  höher  legte  ^ und  den  dadurch  gewonne- 
nen unteren  Raum  zu  einer  Gruft  oder  Krypta  benutzte. 
Des  griechischen  Namens  ungeachtet  war  diese  Form 
dem  byzantinischen  Style  fremd.  Wohl  finden  sich  in 
Italien  und  im  gelobten  Lande  Kirchen  mit  unterirdischen 
Räumen^  welche  unter  dem  Namen  der  Confessionen 
die  Gebeine  und  das  Andenken  frommer  Märtyrer  be- 
wahren und  an  die  Katakomben  erinnern.  Allein  dies 
hat  auf  die  bauliche  Gestalt  keinen  Einfluss  ^ der  Altar- 
raum  des  Chores  ist  gar  nicht^  oder  doch  nur  höchst 
unbedeutend;  über  dem  Boden  des  Kirchenschiffes  **)  erhöht. 

■'")  Deutlicher  als  an  den  noch  erhaltenen  aber  von  manchen 
Anl'ü^ungen  befreiten  oder  durch  spätere  Zeiten  veränderten  Kirchen 
sehen  wir  dies  an  dem  Plan  des  Klosters  von  S.  Gallen^  der  neuer- 
lich im  sorj[rfäitiwen  FacsimÜe  mit  Erläuterungen  von  Ferdinand  Kel- 
ler (Zürich  1844)  herausgegeben  ist.  Vgl.  oben  III.  S.  494. 

**)  Unter  den  römischen  Basiliken  macht  höchstens  S.  Prassede 
eine  Ausnahme 5 die  Lombardei  gehört  auch  hier  Avie  in  andern  Be- 
ziehungen mehr  der  germanischen  Schule  an. 


Chor  und  Krypta.  161 

ln  unsern  nordischen  Ländern  dagegen  wurde  es  bei  allen 
grösseren  Kirchen  zur  Regel  ^ den  Chor  um  eine  Reihe 
von  Stufen  über  den  Boden  des  Schiffes  zu  erheben  und 
darunter  geräumige  Hallen  zu  erbauen^  welche  die  Reli- 
quien der  Heiligen  und  oft  auch  die  Grabstätten  der  Bi- 
schöfe^ Aebte  und  fürstlicher  Personen  enthielten  und 
welche  mit  ihrer  schwachen  Beleuchtung  und  ihrer  ge- 
drückten Wölbung  für  die  Todtenfeiern  und  ähnliche 
ernste  Feste  sich  vorzugsweise  eigneten.  Diese  Anord- 
nung konnte  leicht  symbolisch  gedeutet  werden ; die 
Gemeinde  befindet  sich  auf  dem  ebenen  Boden  derWelt^ 
wo  Gute  und  Böse  ungetrennt  beisammenstehen^  aber  jen- 
seits desselben  öffnet  sich  ein  Weg  aufwärts  zum  Le- 
ben und  einer  abwärts  zum  Tode,  jener  hellstrahlend,  das 
Augenmerk  Aller,  dieser  in  schauerlicher  Dunkelheit  ver- 
borgen. Wenn  man  sich  dieses  Gedankens,  da  wir  ihn  nicht 
ausgesprochen  finden,  nicht  bewusst  wurde,  so  sagte  doch 
der  Contrast  von  Licht  und  Dunkel  dem  Geiste  der  Zeit 
zu.  Die  Erhöhung  des  Chores,  der  hellere  Schein,  welcher 
auf  ihn  im  Gegensatz  gegen  das  tiefere  Kirchenschiff  fiel, 
gewöhnte  aber  auch  das  Auge  an  belebtere  Formen,  an 
eine  malerische  Verbindung  verschiedenartiger  Räume, 
an  den  Gedanken,  die  Kirche  als  ein  reich  zusammenge- 
setztes System  zu  behandeln.  In  Betreff  der  Ausdehnung 
des  Chors  und  der  Krypta  blieb  man  sich  nicht  ganz 
gleich.  Zuweilen  erstreckte  sich  diese  noch  unter  dem 
ganzen  Kreuzschiffe  hin,  welches  dann  nothwendig  die  Er- 
höhung des  Chors  theilte.  Häufiger  finden  wir  dagegen, 
dass  die  Chorerhöhung  zwar  in  das  Kreuzschiff  hinein- 
tritt, jedoch  nur  den  mittleren  Raum  desselben  einnimmt, 
so  dass  dann  die  Seitenarme  als  niedrigere  Nebenräume 
oder  Zugänge  erscheinen,  welche  durch  kleine,  gewöhnlich 
IV.  II 
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reich  verzierte  Einschliessungsmauern  vom  Chore  getrennt 
sind.  An  sich  war  diese  Einrichtung  nicht  günstig, 
indessen  trug  auch  sie  dazu  bei,  das  Auge  an  einen  ma- 
lerischen Wechsel  und  an  verschiedenartige  Gestaltung 
nach  der  verschiedenen  Bedeutsamkeit  der  Theile  zu  ge- 
wöhnen. 

Hieran  schloss  sich  tienn  auch  die  früheste  Anwen- 
dung der  Gewölbe.  Während  man  das  Langhaus  noch 
mit  grader  Decke  versah,  erhielt  die  Krypta,  weil  sie 
den  Chor  tragen  musste  und  einen  breiteren,  von  einzel- 
nen Säulen  gestützten  Raum  bildete,  nothwendig  Kreuz- 
gewölbe. Ebenso  hielt  man  es  für  angemessen  die  Chor- 
nische, als  die  heiligste  Stelle,  durch  ein  Halbkuppelge- 
wölbe auszuzeichnen,  woran  sich  dann  die  Vorlage  mit 
einem  Tonnengewölbe  anschloss.  Das  mittlere  Quadrat 
des  Kreuzschiffes,  wenn  es  auch  ohne  Wölbung  blieb, 
erhielt  doch  schon  durch  vier  begränzende  Gurtbogen  den 
nöthigen  Halt  und  eine  deutliche  Absonderung  vom  Lang- 
hause. 

Die  wesentlichsten  V eränderungen  begannen  aber  an 
den  Details  und  zwar  zunächst  an  den  Säulen.  Die  Basilika 
hatte  schon,  indem  sie  Bögen  an  die  Stelle  des  Architravs 
setzte,  den  engen  Zusammenhang  ihrer  dichten  Reihen 
etwas  gelockert,  aber  der  Säulenabstand  war  noch  immer, 
wenn  nicht  g*anz,  so  doch  fast  derselbe  wie  in  der  anti- 
ken Architektur.  Dies  änderte  sich  sogleich  in  den  nörd- 
lichen Ländern,  man  nahm  eine  weitere  Säulenstellung 
an,  gelangte  allmälig  dazu,  den  Abstand  genau  oder  un- 
gefähr der  halben  Breite  des  Mittelschiffs  gleich  zu  hal- 
ten und  bewirkte  so,  dass  die  beiden  gegenüberstehen- 
den Säulenreihen  als  symmetrische  Begränzungen  des 
Schiffes  erschienen  und  jede  Säule  in  näherer  Beziehung 
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zu  der  gegenüberliegenden  als  zu  der  benachbarten  der- 
selben Reihe  stand. 

Diese  neue  Auffassung  zog  bald  weitere  Consequen- 
zen  nach  sich.  Waren  nämlich  die  Säulenreihen  Begrän- 
zungen  des  Mittelschiffes^  so  theilten  sie  diese  Bestim- 
mung mit  der  auf  ihnen  lastenden  oberen  Wand.  Dem 
entsprach  aber  die  antike  Säule  durchaus  nicht  ^ vermöge 
ihrer  compacten  Rundung,  der  ausgebildeten  Form  ihrer 
Kapitäle^  der  vollen  Ausladung  ihrer  Basis  bildete  sie 
einen  kräftigen  Gegensatz  gegen  den  oberen  Bau  und 
stand  in  keiner  inneren  Verbindung  mit  den  Bögen.  Dies 
musste  um  so  mehr  auffallen ^ als  der  ganz  schmucklose 
Bogen  mit  der  Mauer  ein  ungetrenntes  Ganze  bildete  und 
mithin  keinen  Uebergang  von  der  Säule  zur  Wand  ge- 
währte. Da  lag  es  denn  nahe,  dass  man  die  Säulenform 
verliess,  die  Stütze  der  Mauer  ebenso  einfach  mit  ihr 
verschmolz  wie  den  Bogen,  die  Säule  also  durch  einen 
blossen  Maue  rpfeil  er  ersetzte  oder  mit  andern  Worten 
die  Mauer  schon  vom  Boden  an  aufführte  und  nur  durch 
Bogenöffnungen  nach  den  Seitenschiffen  durchbrach.  Dies 
war  eine  zwar  consequente,  aber  rohe  Form,  weder  der 
Verbindung  der  Schiffe,  noch  der  rhythmischen  Anordnung 
günstig.  Man  behielt  daher  in  andern  Fällen  die  anmu- 
thige  Rundung  der  Säule  bei,  gab  ihr  aber  angemessene 
Veränderungen.  Da  sie  mit  ihrer  geringen  Masse  einem 
breiten  Mauerstücke  als  Stütze  diente,  so  musste  sie  den 
Ausdruck  concentrirter  Kraft  erhalten,  sich  so  darstellen, 
als  ob  sie  vermittelst  der  von  ihr  ausgehenden  Bögen 
sich  zur  Mauer  erweitere.  In  diesem  Sinne  wurden  ihre 
Theile  behandelt.  Die  attische  Basis,  bekanntlich  aus 
zwei  Pfühlen  und  einer  dazwischen  liegenden  Einziehung 
bestehend,  wurde  beibehalten,  aber  steiler , weniger 
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ausladend  und  höher  gebildet;  der  Schaft  behielt  eben- 
falls noch  ungefähr  das  Höhenverhältniss  der  römischen 
Säule^  er  wurde  nur  stärker  verjüngt^  und  blieb  ohne 
Schwellung.  Bei  dem  Kapitäl  dagegen  bildete  sich  eine 
ganz  neue  Form,  das  Würfelkapitäl.  Von  den  anti- 
ken Kapitalen  waren  das  dorische  und  ionische  hier  ganz 
unpassend ; sie  beziehen  sich  allzudeutlich  auf  den  gradeii 
Architrav;  auch  waren  sie  diesseits  der  Alpen  fast  ganz 
unbekaimt.  Das  korinthische,  das  einzige  aus  spät  römi 
scher  Zeit  überlieferte,  entsprach  aber  dem  jetzigen 
Zwecke  wenig.  Seine  ausladenden  Theile  waren  zu  zart 
für  den  Ausdruck  coucentrirter  Widerstandskraft;  die 
Curve  des  Kelchs  stand  zu  der  Kreislinie  des  Bogens 
in  einem  ungünstigen,  schwankenden  Verhältnisse,  indem 
sie  ihr  ähnlich  und  doch  nicht  gleich  war,  sie  disharmo- 
nirte  wie  die  Secunde  in  der  Musik.  In  der  byzantini- 
schen Architektur  hatte  sich  zwar  ein  neues  Kapitäl  ge- 
bildet, das  einem  unregelmässigen  Würfel  oder  einer  ab- 
gestumpften und  umgekehrten  Pyramide  glich,  indem 
auf  der  kreisförmigen  Oberfläche  des  Säulenstammes  ein 
Quadrat  auflag,  das  nun  nach  allen  vier  Seiten  in  schrä- 
ger Richtung,  gradlinig  sich  erweiternd  aufstieg.  Allein 
ungeachtet  der  feinen,  künstlichen  Filigranarbeit,  welche 
die  byzantinische  Kleinmeisterei  an  diesen  Seitenflächen 
anbrachte,  war  dies  doch  nur  eine  sehr  rohe,  unorgani- 
sche Form.  Auch  Anden  wir  nicht,  dass  sie  diesseits 
der  Alpen  irgendwo  nachgeahmt  wurde*}.  Hier  bildete 
sieh  dagegen  eine  andre,  viel  schönere  Kapitälform.  Sie 
bestand  aus  einem  wirklichen  Würfel  mit  rechtwinkligen, 

*)  Selbst  niclit  im  Aachener  Münster^  ungeachtet  der  Meister 
S.  Vitale  in  Ravenna  kannte  und  benutzte.  In  S.  Marco  von  Vene- 
tlig  (indet  sich  dagegen  dies  byzantinische  Würfelkapitäl. 


Das  Würfelkapitäl. 


165 


nicht  wie  in  jener  byzantinischen  Form  schrägen^  Seiten- 
flächen, dessen  Ecken  aber  nach  unten  zu  so  abgerundet 
sind,  dass  sie  einem  Kugelausschnitt  gleichen.  Dadurch 
erhalten  denn  auch  die  vier  Seitenflächen  statt  der  graden 


rechtwinkligen  Linie  eine  bogenförmige  Begränzung*). 
Die  Ausladmig  dieses  Würfelkapitäls  ist  der  des  korin- 
thischen entgegengesetzt , dieses  schwingt  sich  nach 
innen,  jenes  strebt  sofort  nach  aussen.  Es  hat  eher  eine 
Verwandtschaft  mit  dem  dorischen  Kapitäl,  wenigstens 
spricht  es  wie  dieses  die  Bedeutung  des  Tragens  aut 
eine  sehr  kräftige  und  einfache  Weise  aus.  Im  Verhält- 
niss  zu  dem  Bogen  und  der  oberen  Wand  enthält  es  einen 
sehr  glücklichen  und  bedeutsamen  Formgedanken;  die 
vier  senkrechten  Seitenflächen  scheinen  dem  Mauerpfeiler 
entnommen  und  stellen  vorn  und  hinten  die  Wandfläche, 
seitwärts  aber  den  Durchschnitt  der  Mauerdicke  dar,  der 
untere  Kugelausschnitt  leitet  auf  milde  und  kräftige  Weise 
den  runden  Säulenstamm  in  diese  vierseitige  Form  hinüber, 
und  die  auf  den  Ecken  des  Würfels  entstehende  Curve 
entspricht  der  Bogenlinie.  Sie  zeigt  zwar  das  Aeussere 

*)  Eine  andere  Vergleidiung  und  Beschreibung,  die  nicht  minder 
richtig  ist,  giebt  das  englische  Glossary  of  architecture  (Oxford  184.5) 
indem  es  das  Würfelkapitäl  als  eine  Schale  (a  bowl)  mit  gradlinig 
und  würfelförmig  abgeschnittenen  Seiten  bezeichnet. 
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einer  kreisähnliehen  Gestalt,  während  der  Bogen  das 
Innere  darstellt  und  steht  daher  in  einem  Gegensatz, 
aber  in  einem,  der  ein  innerliches  Verhältniss  zwischen 
ihnen  anscliaulich  macht;  denn  beide  zusammen  stellen 
eine  Art  Wellenlinie,  ein  Steigen  und  Sinken  dar;  die 
kurze,  ausladende  Curve  des  Kapitäls  giebt  gleichsam 
den  Anlauf  zu  der  weiten,  radförmigen  Schwingung  des 
Bogens.  In  Verbindung  mit  der  steilen  Basis  und  dem 
stark  verjüngten  Stamme  zeigt  sich  die  kräftige  Ausla- 
dung des  Kapitäls  als  das  Resultat  dieser  aufsteigenden 
Bewegung  und  als  die  Erweiterung  des  Schlanken  in  die 
obere  breite  Wand.  Zum  vollen  Abschluss  dieses  Wech- 
sels von  Ausladung  und  Einziehung  kam  nun  noch  eine 
Deckplatte  auf  dem  Kapitäle  hinzu.  Sie  ist  mit  Vor- 
liebe behandelt,  in  ganz  anderm  Sinne  wie  in  der  antiken 
Architektur;  immer  von  verhältnissmässig  grösserer 
Höhe,  dagegen  wenig  ausladend.  Wenn  sie  senkrechte 
Seitenflächen  hat,  sind  diese  oft  verziert,  was  in  der  klas- 
sischen Architektur  nicht  vorkam;  meistens  aber  stellt 
sie  einen  Th  eil  einer  umgekehrten  Pyramide  dar  und 
wird  oben  breiter,  oder  sie  besteht  aus  einem  Wechsel 
von  Rundstäben  und  einer  Kehle,  ähnlich  der  umge- 
kehrten attischen  Basis,  nur  mit  weniger  kräftiger  Aus- 
ladung. Sie  soll  offenbar  nicht  bloss  abschliessen , son- 
dern auch  die  Säule  erhöhen,  den  Gedanken  des  Auf- 
steigens  und  Erweiterns  noch  einmal  und  kräftig  wieder- 
holen. 

In  diesem  Sinne  ist  dann  ferner  eine  Veränderung 
sehr  bemcrkenswerth,  die  mit  dem  Säulenfusse  vor- 
ging. Indem  man  die  attische  Basis  beibehielt,  musste 
man  ihr  auch  eine  Plinthe  geben,  damit  der  volle  Pfühl 
jiicht  unmittelbar  auf  dem  Boden  auflag.  Diese  Plinthe, 
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die  mit  ihren  vier  Ecken  über  den  daraufliegenden  kreis- 
runden Pfühl  hinausstand  und  auf  ihrer  flachen  Oberfläche 
durch  einen  tiefen  Schatten  von  der  kräftigen  Rundung 
dieses  Pfühles  abgesondert  war^  entsprach  nun  freilich 
dem  antiken  Gedanken  horizontaler  Auflagerung^  nicht 
dem  des  verticalen  Aufsteigens;  allein  bei  diesem  kleinen 
und  zu  den  Füssen  des  Beschauers  liegenden  Gliede  war 
dieser  Widerspruch  nicht  sehr  auffallend.  Dennoch  ver- 
letzte er  das  Gefühl  und  man  erfand  ein  Mittel  ihn  zu 
beseitigen.  Man  legte  nämlich  in  die  vier  Ecken  der 
Plinthe  eine  kleine  Verzierung,  welche  den  Contrast  mil- 
derte und  die  gradlinige  Form  in  die  runde  überführte. 
Anfangs  erscheint  sie  wie  ein  Knollen,  als  ob  man  eine 
Thonmasse  auf  die  Ecke  gelegt,  um  sie  auszufüllen,  spä- 
ter bildete  man  sie  zierlicher,  etwa  wie  ein  Blatt,  das 
auf  der  Rundung  aufliegend  sich  sanft  und  geschmeidig 
in  die  Ecke  hineinbog;  auch  Thiergestalten  wurden  dazu 
benutzt.  Einige  Male,  jedoch  seltener,  sind  jene  einfachen 
Eckklötzchen  zwar  beibehalten,  aber  um  die  ganze  Run- 
dung mit  einer  gefälligen  Senkung  her- 
umgeführt, so  dass  der  Pfühl  wie  aus 
einer  Hülse  sich  empordrängt.  In  andern 
Fällen  erlangte  man  ohne  Anwendung 
dieser  Klötzchen  eine  ähnliche  Wirkung, 
indem  man  die  Plinthe  kleiner  bildete  und 
den  darauf  liegenden  Pfühl  über  sie  hinausreichen  Hess, 
so  dass  das  Auffällige  der  horizontalen  Auflagerung  auch 
hier  verschwand.  Man  sieht,  wie  rege  und  bewusst  der 
Geist  war,  und  wie  bereit  zu  neuen  Erfindungen,  sobald 
er  nur  seinen  Zweck  klar  erkannte. 

Nachdem  man  anfangs  bald  Säulen  bald  Pfeiler 
angewendet  hatte,  kam  man  auf  den  Gedanken,  beide 
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zugleich  abwechselnd  zu  gebrauchen.  Beide  ergänz- 
ten sich  gewissermassen ; die  Pfeiler  gaben  den  nöthigen 
Ausdruck  der  Solidität  und  die  neben  ihnen  angebrachten 
Säulen  den  der  Zierlichkeit.  Vor  Allem  aber  wurde  da- 
durch der  Rhythmus  der  Anordnung  klarer  und  lebendiger. 
Wenn  man  nämlich  die  Pfeiler  an  die  Endpunkte  der  im 
Mittelschiffe  sich  wiederholenden  Grundquadrate  stellte, 
so  bezeichneten  sie,  vermöge  ihrer  grösseren  Masse  und 
ihres  näheren  Zusammenhanges  mit  der  Mauer,  die  grös- 
seren Abtheiluiigen , die  Säulen  aber  vermöge  ihrer  ab- 
weichenden und  feineren  Gestalt,  die  weitere  Theilung 
oder  Halbirung  derselben  und  zugleich  die  Breite  der 
Seitenschiffe.  Endlich  gewährte  diese  Anordnung  noch 
ein  Feineres;  sie  bildete  Gruppen.  Die  Pfeiler  dienten 
als  Einrahmung  eines  Einzelbildes,  in  welchem  die  Säule 
sich  als  Mitte  darstellte  und  in  ihren  Bögen  sich  ent- 
wickelte. Diese  Bedeutung  blieb  nicht  unbemerkt,  wir 
finden  sie  mit  Liebhaberei  herausgehoben.  Zuweilen  ge- 
schah dies  im  Uebermaass,  indem  man  dem  Wohlge- 
fallen an  reicher  Gruppirung  das  rhythmische  Gesetz 
opferte,  entweder  so,  dass  man  statt  einer  zwei  mittlere 
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Säulen  zwischen  jedes  Pfeilerpaar  *3  oder  so^  dass  man 
zwei  Pfeiler  nebeneinader  stellte,  und  mithin  jeder  Säule 
ihre  ungetheilte  Einrahmung  zuwies,  jede  Gruppe  oder 
die  ganze  Gruppenordnung  isolirte"^*}.  In  andern  Fällen 
erzeugte  es  aber  eine  sehr  schöne  Form,  indem  man  von 
Pfeiler  zu  Pfeiler,  mithin  über  die 
dazwischen  liegende  Säule,  einen 
blinden  Bogen  schlug,  der  die 
wirklichen  Verbindungsbögen  um- 
fasste ***).  Dadurch  wurde  die 
Gruppe  abgerundet,  zugleich  aber 
auch  der  rhythmische  Wechsel 
und  die  Bedeutung  des  Pfeilers  als  des  wesentlich  tra- 
genden Gliedes  betont,  die  Gruppe,  deren  Mittelpunkt 
die  Säule  bildete,  harmonisch  abgeschlossen,  und  dennoch 
der  perspectivische  Fortschritt  der  Längenrichtung  durch 
die  doppelte  Bogenführung  beschleunigt  und  belebt. 

Aber  auch  ohne  diese  feinere  Ausbildung  war  durch 
den  Wechsel  von  Säulen  und  Pfeilern  eine  ganz  neue 
Auffassung  ausgesprochen.  Die  antike  Regel,  dass  alle 
Glieder  einer  Reihe  gleich  sein  müssen,  war  nun  ent- 
schieden beseitigt,  und  eine  andre,  die  der  relativen 
Gleichheit,  des  Zusammenhanges  durch  Wiederkehr,  aus- 
gesprochen. Dies  neue,  dem  Reime  ähnliche  Formgesetz, 
das  wir  schon  früher  in  der  Arabeske  angedeutet  fan- 
den, war  nun  auch  in  die  Architektur  eingedrungen.  Es 
blieb  das  ganze  Mittelalter  hindurch  in  Anwendung;  auch 

*)  Beispiele  werden  unten  in  der  chronologischen  Erzählung  bei 
der  Beschreibung  der  romanischen  Bauten  in  Sachsen  angeführt. 

**)  PöttTiitz,  bei  Puttrich. 

***)  Häufig  in  Sachsen,  Drübcck,  Huysebnrg  (Kugler  Beschr. 
von  Quedlinburg  S.  117  und  120.)  Echternach  bei  Trier.  (Schmidt, 
Trierisclie  Alterth.  Heft  8.  Bl.  8.) 
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als  man  später^  wie  wir  sehen  werden^  wieder  eine  grössere 
Uebereinstimmung  der  einzelnen  Glieder  derselben  Reihe 
forderte,  nahm  man  diese  doch  nie  als  eine  totale,  son- 
dern liebte  immer  einen  Wechsel  in  der  Gleichheit. 

Dieser  neue  Begriff  der  Symmetrie,  indem  er 
die  Einheit  jeder  Reihe  in  sich  brach,  diente  dazu,  die 
beiden  gegenüberstehenden  Reihen  näher  zu  verbinden. 
Der  Säule  stand  die  Säule,  dem  Pfeiler  der  Pfeiler  ge- 
genüber, der  perspectivische  Anblick  liess  daher  keinen 
Zweifel,  dass  beide  Reihen  entsprechende  Seiten  eines 
Ganzen  bildeten.  Es  war  eine  mehr  malerische  Sym- 
metrie, die  Gleichheit  durch  Spiegelung. 

Diese  Zusammenstellung  von  Säulen  und  Pfeilern  in 
derselben  Reihe  führte  bald  auch  zu  einer  noch  näheren 
Verbindung  beider.  Die  abstracten  Formen  des  Runden 
und  Eckigen,  der  schlanken  Säule  und  des  ungegliederten 
Pfeilers  standen  in  zu  schroffem  Contraste.  Dies  veran- 
lasste,  dass  man  zunächst  die  Schärfe  der  Pfeilerkanten 
durch  eine  feine  Höhlung  milderte,  dann  aber  bald  diese 
Höhlung  durch  eine  kleineHalbsäu*le  ausfüllte.  Dies 
hatte  den  Vortheil,  den  Pfeiler  auch  seiner  Form  nach 
mit  der  danebenstehenden  Säule  zu  verbinden;  diese 
spiegelte  sich  gleichsam  in  ihm,  das  Schroffe  des  Gegen- 
satzes war  gehoben*}.  Aber  auch  an  und  für  sich  war 
der  Pfeiler  dadurch  verschönert,  er  erschien  minder  roh 
und  schwer.  Man  bemerkte,  dass  man  ihn  nun  auch 
allein  ohne  den  Wechsel  mit  Säulen  anwenden  konnte, 
was  wiederum  manche  Vortheile  gewährte.  Schon  im 
Mittelschiffe  hatte  jener  Wechsel  verschiedener  Formen 
etwas  Gewaltsames,  doch  wurde  es  hier  durch  die  sym- 
metrische Gestaltung  beider  Reihen  aufgehoben;  im 
*)  Viele  Beispiele  in  Sachsen  z.  B.  Hecklingeri,  (Puttrich  Bl.  39.) 
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Seitenschiffe  dagegen  blieb  es  sehr  fühlbar^  weil  hier 
der  wechselnden  Reihe  eine  überall  gleiche  einfache  Wand 
gegenüber  stand ^ die  nichts  enthielt,  was  mit  den  Säu- 
len correspondirte.  Wurde  dagegen  die  Reihe  aus  Pfei- 
lern gebildet,  so  war  zwar  noch  keine  vollkommen  sym- 
metrische Verbindung  mit  der  Aussenwand  hervorge- 
bracht, aber  doch  der  Gegensatz  gemildert. 

Dies  führte  auch  auf  eine  feinere  Ausbildung  der 
Bögen,  deren  rohe,  scharfkantige  Leibung  gegen  die  ab- 
gerundeten und  gegliederten  Pfeiler  in  jener  neuen  Gestalt 
contrastirte.  So  lange  noch  neben  den  Pfeilern  Säulen 
standen,  konnte  man  an  eine  Verbindung  des  Bogens 
mit  den  Stützen  nicht  denken.  Sobald  aber  die  ganze  Reihe 
aus  Pfeilern  mit  halbsäulenartigen  Ecken  bestand,  konnte 
man  die  Kante  des  Bogens  durch  Einkerbung  und  Abrun- 
düng  zu  einem  Rundstabe  umformen,  dadurch  die  Ueber- 
einstimmung  von  Pfeilern  und  Bögen  erlangen , und 
zugleich  der  Halbsäule  an  der  Ecke  des  Pfeilers  eine  hö- 
here Bedeutung  verleihen,  indem  sie  nicht  mehr  als  ein 
blosses  Ornament,  sondern  als  Trägerin  des  ihr  entspre- 
chenden Rundstabes  am  Bogen  erschien.  Die  rhythmi- 
sche Gruppirung  und  die  wechselnde  Symmetrie  beider 
Reihen  war  nun  zwar  nicht  mehr  so  stark  betont  wie 
sonst,  dagegen  hatte  der  perspectivische  Anblick  durch 
diese  Rundstäbe,  die  sich  von  Pfeiler  zu  Pfeiler  hoben 
und  senkten,  eine  bisher  ungekannte  Lebendigkeit  er- 
halten *). 

Der  Gedanke,  die  Säule  mit  dem  Pfeiler  zu 
verschmelzen,  war  aber  ein  fruchtbarer  und  führte 
auf  einen  ganz  andern,  wichtigem  Gebrauch,  indem  man 
die  Ilalbsäule  nicht  bloss  als  Einkerbung  der  Pfeilermasse 

*)  Kloster  Bürgelin  bei  Pntlrich  und  in  Kallenbachs  Chronologie. 
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innerhalb  derselben  bildete^  sondern  sie  in  kräftigerer 
Form^  mit  wirklicher  Tragekraft,  den  Pfeilerflächen  an- 
legte. Dies  setzte  freilich  voraus,  dass  ein  Bogen  vor- 
handen war,  dem  diese  Halbsäule  als  Stütze  dienen 
konnte ; allein  dazu  fand  sich  mehr  als  eine  Gele- 
genheit. 

Zunächst  zeigte  sie  sich  unter  den  Verbindungsbögen 
der  Pfeiler.  Bei  grossen  Dimensionen  des  Gebäudes  und 
namentlich  des  Pfeilerabstandes  war  es  wünschenswerth, 
den  Mauerbogen,  welcher  die  obere  Wand  trug,  noch 
durch  einen  schmalen  Gurtbogen  zu  verstärken,  wel- 
cher die  Mitte  und  mithin  die  wichtigste  Stelle  jenes 
breiteren  Bogens  stützte  und  zugleich  demselben  eine  ab- 
gestufte und  folglich  belebte  Gestalt  gab.  Dieser  Bogen 
bedurfte  dann  eines  vor  dem  Pfeiler  vortretenden  Trägers 
und  Avurde  daher  auf  die  Kapitäle  der  an  den  inneren 
Pfeilerseiten  angebrachten  Halbsäulen  gelegt.  Noch  nöthi- 
ger  wurden  solche  Halbsäulen,  sobald  man  die  Schiffe 
überwölbte.  Dies  geschah  wohl  zuerst  in  den  Seiten- 
schiffen. In  manchen  Gegenden,  hauptsächlich  in  Frank- 
reich, aber  auch  zuweilen  in  Deutschland,  brachte  man 
über  den  Nebenschiffen  Gallerien  oder  Emporen  an,  wie 
sie  in  den  byzantinischen  Kirchen  als  Aufenthalt  der 
Frauen  herkömmlich  waren.  Wenn  man  auch  im  Abend- 
lande diese  strenge  Scheidung  der  Geschlechter  nicht  für 
nothwendig  hielt,  so  dienten  solche  Gallerien  doch  ent- 
weder als  Sitz  der  Nonnen  in  Klosterkirchen  oder  als 
Sängerchöre  oder  überhaupt  zur  Vergrösserung  des  Raums. 
Unter  diesen  Gallerien  schien  dann  die  Anwendung  des 
Kreuzgewölbes  sehr  rathsam.  Aber  auch  sonst  waren 
in  diesen  niedrigen  Räumen  die  graden  Decken  auffallen- 
der, die  GevA^ölbe  leichter  ausführbar,  und  schon  als 
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Widerlager  gegen  die  unter  der  hohen  Mauer  des  Mit- 
telschiffes stehenden  Pfeiler  nützlich.  Man  überwölbte 
daher  häufig  die  Seitenschiffe,  während  man  npch  die 
Schwierigkeiten  und  Kosten  der  Wölbung  über  dem  grös- 
seren Mittelraume  scheute.  Hier  brauchte  man  dann 
Halbsäulen  an  der  Mitte  der  Pfeilerfläche  und 
an  der  gegenüberliegenden  Wand,  um  die  Quer- 
gurten zu  tragen.  Man  entdeckte  auch  sehr  bald,  wie 
günstig  diese  Anordnung  für  die  Symmetrie  dieser  Räume 
war;  denn  beide  Seiten,  die  Wand  und  die  Pfeiler,  zeig- 
ten nun  gleiche  Halbsäulen,  zwischen  denen  zwar  auf 
der  einen  Seite  die  Bogenöffnungen , auf  der  andern  die 
Fensterwände  lagen,  die  man  aber  sehr  ähnlich  machen 
konnte,  wenn  man  die  Fenster  von  einer  jenen  Bögen 
gleichen  Mauervertiefung  umgab.  Man  erlangte  durch 
diese  Verbindung  von  Pfeilern,  Halbsäulen  und  Gewölben 
eine  bisher  noch  ungekannte  perspectivische  Wirkung. 

So  entbehrte  denn  nur  die  dem  Mittelschiffe  zuge- 
wendete Pfeilerseite  der  Verstärkung  durch  eine  Säule. 
So  lange  man  hier  die  Balkendecke  brauchte,  war 
kaum  ein  grosser  Nutzen  für  sie  abzusehn.  Zwar  ge- 
schah es  wohl,  dass  man  dennoch  auch  hier  und  zwar 
hoch  hinaufgehende  Halbsäulen  anbrachte,  ent- 
weder um  den  Hauptbalken  eine  vortretende  Unterlage 
zu  gewähren,  oder  um  grosse  Gurtbögen  darauf  zu  setzen, 
welche  das  Balkenwerk  noch  kräftiger  stützten*}. 

*)  Beispiele  des  ersten  kann  ich  nur  in  England  aiifweisen  in 
den  Domen  von  Ely  und  Peterborough  (Winkles  Cathedrals  II.  p. 
.54  und  77)  , Beispiele  des  letzten  theils  in  England  (Binhain  Priory 
bei  Britton  Arcb.  Aut.  III.  p.  80.)  tlieils  in  Italien ^ S.  Prassede  in 
Koni  ((iutensobn  und  Knapp  tab.  30),  S.  Miniato  bei  Florenz,  S. 
Zeno  in  Verona,  die  Kirche  zu  Bari.  (Agincourt.  Tab.  35.  Gally 
K night  Italy  I.  33,  0,  39).  Dass  diese  Fälle  so  selten  sind  und 
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Indessen  waren  dies  wohl  nur  seltene  Versuche^  denn 
es  dauerte  nicht  lange ^ dass  man  auch  für  das  Mittel- 
schiff^ wenigstens  bei  reicher  ausgestatteten  Kirchen^  die 
Wölbung  als  unerlässlich  ansah.  Die  Gründe  dieses 
Bestrebens  mögen  verschiedener  Art  gewesen  sein. 
Ohne  Zweifel  dachte  man  zunächst  an  die  Sicherung 
gegen  Feuersbrünste,  die  bis  dahin  häufig  und  gefährlich 
waren,  allein  ebenso  wenig  war  man  gegen  die  ästheti- 
schen Vorzüge  des  Gewölbes  blind,  man  wusste  es  zu 
schätzen,  dass  die  Kreisbögen  des  Gewölbes  die  Wände 
verschmolzen,  bei  aller  Kargheit  der  Aeusserungen  fin- 
den wir  unzweifelhafte  Andeutungen  dieses  Gefühls*). 

Die  Sicherheit  dieses  Gewölbes  erforderte  eine  Un- 
terstützung, die  bis  zum  Anfänge  des  Quergurts  hinauf- 
reichte und  kräftig  genug  war,  um  denselben  zu  tragen. 
Dies  konnte  zunächst  geschehen,  und  geschah  oft  in  der 
Art,  dass  man  an  der  Vorderseite  des  Pfeilers  eine  recht- 
winklige pilasterartige  Vorlage  anbrachte,  welche  die 
Breite  des  Quergurtes  erhielt.  Wollte  man  dagegen, 
weil  der  Gurtbogen  schmaler  gebildet  wurde,  oder  aus 
Schönheitsrücksichten,  eine  Halbsäule**)  anwenden, 
so  musste  man  das  antike  Verhältniss  des  Durchmessers 

namentlich  in  Deutschland  meines  Wissens  gar  nicht  verkommen, 
mag  daher  rühren , dass  man  häufig  die  schon  vorhandene  Anlage 
einer  vortretenden  Stütze  und  eines  Quergurts  später  zur  Ausführung 
eines  vollständigen  Gewölbes  benutzte. 

*)  So  der  Lebensbeschreiber  des  englischen  Abtes  Harold  bei 
Erwähnung  der  1063—1066  erbauten  Abteikirche  zu  Waltham:  Pa- 
rietes  arcuum  aut  testudinum  hemicidiis  (lies  hemicyclis)  fo  ed  er  an- 
tu r.  (Glossary  of  Arch.  Oxford  1845  IIL  30.) 

**)  Ich  bediene  mich  der  Kürze  halber  des  Ausdrucks  Halb- 
säule, obgleich  diese  Ge  wölbstützen  häufig  einen  grössern  Theil  des 
Cylinders,  ungefähr  drei  Viertel,  enthalten. 
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zur  Höhe  des  Stammes  aufgeben , weil  er  dadurch  ent- 
weder zu  niedrig  oder  unförmlich  geworden  wäre.  Man 
fand  daher  passend^  sie  schlanker  zu  halten,  dafür  aber 
sie  weiter  hinauszurücken,  und  mit  dem  Kern  des  Pfei- 
lers durch  eine  rechtwinklige  Mauervorlage  zu  verbinden, 
welche  schmaler  als  der  Pfeiler  war , mit  demselben  auf 
jeder  Seite  einen  einspringenden  rechten  Winkel  bil- 
dete und  also  eine  Vermittelung  zwischen  dem  breiten 
Pfeiler  und  dem  schlanken  Säulenstamm  gewährte.  Diese 
Form  entsprach  dem  Gewölbe  sehr  vollständig;  denn  die 
Halbsäule  diente  nun  ausschliesslich  als  Unterlage  des 
Quergurtes,  während  die  vortretenden  Ecken  des  Pilasters 
nicht  bloss  die  zunächstgelegenen  Theile  des  Gewölbes 
sondern  auch  die  Schildbögen  trugen.  Sie  empfahl  sich 
daher  auch  für  die  Seitenschiffe,  wo  man  sie  natürlich 
auf  beiden  Seiten,  und  mithin  auch  an  der  Fensterwand, 
anbrachte  und  dadurch  den  Vortheil  erlangte,  dass  sich 
jene  der  Bogenöffnung  entsprechende  Mauervertiefung 
sehr  viel  leichter  und  naturgemässer  bildete.  Selbst  für 
die  inneren  Seiten  der  Pfeiler  (unter  dem  Verbindungs- 
bogen) war  eine  solche  Vorlage  zweckmässig,  indem  sie 
dem  Bogen  und  seinen  Stützen  eine  mehrfache  Abstufung 
und  dadurch  eine  mehr  gegliederte  und  belebte  Gestalt 
gab.  Auf  diese  Weise  zeigte  der  Pfeiler  überall  zwi- 
schen den  Halbsäulen  zweier  aneinanderstossenden  Seiten 
statt  einer,  drei  rechtwinklige  Ecken.  Eine  noch  höhere 
Regelmässigkeit  und  Schönheit  erlangte  er  aber,  wenn 
man  die  mittlere  dieser  Ecken,  diejenige  auf  welcher 
der  Rand  des  Verbindungsbogens  ruhete,  abrundete  und 
zu  einer  Halbsäule,  von  gleicher  oder  geringerer  Stärke 
wie  jene  andern,  umformte,  welcher  dann  auch  an  diesem 
Theile  der  Bogenwölbung  ein  Rundstab  entsprach.  Der 
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Grundriss  dieses  ausgebildeten  Pfeilers  zeigte  also  statt 
eines  Rechtecks  eine  künstlichere  Gestalt,  welche,  wenn 
man  die  vortretenden  Halbsäulen  ins 
Auge  fasst,  ein  Kreuz  mit  ausgefüllten 
Winkeln,  und  wenn  man  auch  die  vor- 
springenden Ecken  und  die  zwischen 
ihnen  liegenden  Halbsäulen  berücksich- 
tigt, eine  Art  Stern  bildet.  Verfolgt 
man  aber,  wie  es  vom  Mittelschiffe  aus  natürlich  ist,  die 
Richtung,  in  welcher  sich  der  Pfeiler  von  der  vordersten, 
den  Quergurt  tragenden  Halbsäule  abstuft,  und  zieht  in 
Gedanken  die  Linie,  welche  durch  die  äussersten  Punkte 
dieser  Abstufung  angedeutet  ist,  so  erhält  man  ein  Qua- 
drat, das  aber  im  Verhältniss  zu  dem  ursprünglichen 
Pfeiler  übereck  gestellt  ist.  Durch  diese  Abstufung  ist 
der  Durchgang  und  die  Durchsicht  aus  einem  SchiflPe  in 
das  andere  in  ähnlicher  Weise  erleichtert  wie  durch  die 
runde  Säule;  allein  statt  der  einfachen,  abgeschlossenen 
Rundung  ist  jetzt  eine  mannigfaltige  und  bewegte  Form 
gegeben.  Es  ist  als  ob  die  Pfeiler  eine  gegenseitige 
Anziehung  auf  einander  üben,  die,  weil  sie  durch  die 
Wand  zurückgehalten,  sich  in  der  Mitte  concentrirt,  oder 
als  ob  die  mittleren  Halbsäulen,  wie  eifrige  Diener  da 
wo  es  nöthig  ist,  mit  Bewusstsein  und  Eleganz  vortre- 
ten. Mit  einem  Worte  man  hatte  statt  einer  einfachen 
runden  oder  eckigen  Masse  eine  reich  gegliederte 
Gruppe,  in  welcher  die  Elemente  des  Eckigen  und  des 
Runden  sich  durchdringen  und  wechselnd  verbinden. 

Dieser  Pfeiler  enthält  gleichsam  den  Keim  oder  den 
Extractdes  Gewölbes  und  selbst  des  ganzen  Gebäu- 
des ; in  den  vortretenden  Halbsäulen  sind  die  Quergurten 
und  die  Scheidbögen,  mithin  die  rechtwinkligen 
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Linien  der  Länge  und  Breite,  in  den  mehr  zurücktreten- 
den die  Diagonalen,  endlich  ist  in  der  grösseren  Höhe 
der  vorderen  und  in  der  geringeren  der  übrigen  Säulen 
das  verschiedene  Höhenmaass  der  Schiffe  angedeutet. 
Einer  dieser  Pfeiler  genügt,  um  die  Hauptverhältnisse 
des  Ganzen  zu  bestimmen.  Er  entspricht  vollkommen 
dem  Kreuzgewölbe  und  hängt  mit  demselben  aufs  Engste 
zusammen;  das  Gewölbe  erfordert  den  Pfeiler,  dieser 
jenes.  Der  Pfeiler  hat  den  Vorzug  auf  festem  Boden 
zu  stehen,  er  scheint  aus  ihm  hervor  zu  wachsen,  sich 
zum  Gewölbe  zu  entfalten  und  mithin  diesem  erst  das 
Dasein  zu  geben.  Allein  das  Gewölbe  schwebt  auf 
höchster  Stelle,  es  ist  die  Seele  des  bewegten  Lebens 
und  sieht  auf  den  Pfeiler  als  seinen  Diener  und  Träger 
herab.  Beide  stehen  in  vollkommenster  organischer 
W echselwirkung. 

Die  Halbsäulen  der  Seitenschiffe  und  der  Arcaden 
hatten  noch  ungefähr  das  antike  Verhältniss  der  Höhe 
zum  Durchmesser;  der  vordere  Kundschaft  des  Mittel- 
schiffs, der  bis  zum  obern  Gewölbe  hinaufsteigen  muss, 
ging  weit  über  diese  Gränze  hinaus,  und  erreichte  eine 
Schlankheit,  welche  bei  einer  freistehenden  Säule  un- 
möglich gewesen  wäre.  Allein  dies  erschien  hier  keines- 
weges  auffallend;  jene  anderen  Halbsäulen  erklärten  und 
rechtfertigten  die  Dicke  des  Schaftes,  während  die 
Pfeilerwand  seine  grössere  Höhe  motivirte.  Er  war  ein 
Sprössling  derselben  Wurzel  wie  jene,  der  durch  das 
Aufsteigen  der  Mauer,  an  der  er  haftete,  ungewöhnlich 
hoch  hinauf  gezogen  war.  Er  gab  nicht  mehr  die  Säule, 
sondern  nur  den  phantastisch  belebten  Gedanken  derselben, 
und  grade  das  Hinausgehen  über  die  naturgemässe  Gränze 
war  hier  günstig,  weil  es  den  Beschauer  anregte,  ihn 

IV.  12 
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gleichsam  mit  emporzog  und  zum  Zeugen  der  weitern 
Entfaltung  des  Pfeilers  zum  Gewölbe  machte. 

Diese  vollkommen  durchbildete  P orm  des  Pfei- 
lers  ist  jedoch  bei  weitem  nicht  immer  angewendet.  In 
manchen  Fällen  finden  wir  eine  noch  reichere  Gliederung; 
oft  ist  namentlicTi  im  Mittelschiff  statt  der  einfachen  Säule 
eine  Gruppe  von  drei  Halbsäulen  angebracht^  die  dann  den 
Gewölbgurten  noch  näher  entspricht;  oft  haben  die  star- 
ken Pfeiler  an  der  Vierung  des  Kreuzes 
oder  unter  dem  Thurme  sechszehn  oder 
noch  mehr  Halbsäulen  und  Ecken.  Viel 
häufiger  ist  aber  jene  Entwickelung  un- 
vollständig. Zuweilen  sind  die  Pfeiler  unter  den  Arcaden 
ganz  ohne  Gliederung^  während  die  nach  den  Schiffen 
gewendeten  Seiten  Vorlagen  und  Halbsäulen  haben*); 
in  anderen  Fällen  ist  es  umgekehrt,  die  Verbindungs- 
bögen werden  von  Halbsäulen  getragen,  während  die 
anderen  Seiten  grade  Flächen  zeigen**}. 

Dies  letzte  hing  meist  mit  dem  Mangel  der  Wölbung 
zusammen,  da  es  sich  von  selbst  verstand,  dass  solche 
Vorlagen  des  Pfeilers  nur  da  stattfinden  durften,  wo  sie 
etwas  zu  tragen  hatten.  Es  findet  sich  daher  bei  üeber- 
wölbung  der  Seitenschiffe  und  grader  Decke  des  Haupt- 
schiffes , dass  der  Pfeiler  auf  drei  Seiten  oder  auf  einer 
gegliedert,  auf  der  des  Mittelschiffs  aber  nackt  ist***}, 

*)  So  in  den  Domen  von  Mainz,  Speyer,  Worms  und  in  Kloster 
Laach. 

So  in  der  Kirche  zuMemleben,  die  kein  Gewölbe  hatte,  und 
im  Dom  zu  Würzburg,  der  auch  anfangs  für  eine  Balkendecke  be- 
stimmt war,  aber  auch  in  S.  Sebald  in  Nürnberg  ungeachtet  des  auf 
Kragsteine  gelegten  Gewölbes. 


***)  So  in  S.  Ursula  in  Köln. 
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und  bei  der  quadraten^  also  einen  Pfeiler  überspringenden 
Wölbung^  dass  dieser  mittlere  Pfeiler  ohne  Vorlage  oder 
doch  nur  mit  einer  schwächeren  als  die  anderen  ver- 
sehen ist*).  Zuweilen  begnügte  man  sich  auch  mit  einer 
einfachen  Halbsäule  auf  allen  vier  Seiten,  und  Hess  die 
Ecken  des  ursprünglichen  Pfeilers  ungegliedert  und  scharf 
hervortreten,  wodurch  denn  die  rhythmischen  Verhältnisse 
des  Grundrisses  stark,  aber  auch  hart  ausgesprochen 
waren.  Viele  Meister  konnten  sich  nicht  entschliessen, 
der  Halbsäule  im  3Iittelschilfe  jene  schlanke  Gestalt  zu 
geben,  hielten  sie  deshalb  in  gleicher  Höhe  mit  den 
übrigen  Säulen  und  Hessen  dann  die  Gewölbstützen  ent- 
weder von  dem  Kapitäl  dieser  mittleren  Säule  oder  von 
einem  über  demselben  in  dem  Zwickel  der  Bögen  an- 
gebrachten Kragsteine  aufsteigen.  In  England  gab  man 
sogar  häufig  dem  ganzen  Pfeiler  die  Gestalt  einer  ein- 
zigen Rundsäule  von  ungeheurer  Dicke , welche  mit 
ihrem  Kapitäl  oder  Gesims  noch  über  die  Wandfläche 
hinausragte  und  so  die  Stützen  der  obern  Gewölbe  trug, 
was  denn  begreiflicherweise  dem  ganzen  Gebäude  einen 
überaus  plumpen  Charakter  aufdrückte. 

Allein  auch  da,  wo  man  den  vollständig  gegliederten 
Pfeiler  und  mithin  jene  schlanke  Halbsäule  an  wendete, 
waren  doch  noch  alle  Details  desselben  sehr  breit  und 
massiv  gehalten.  Halbsäulen  haben  als  solche,  schon 
weil  sie  keine  Verjüngung  dulden  und  von  oben  bis 
unten  einen  unveränderten  Cylinder  darstellen,  etwas 
Trockenes,  was  bei  jener  langgedehnten  Halbsäule  mehr 
als  sonst  auffiel.  Ebenso  trug  die  steile  Basis,  das 

*)  Jenes  in  den  Domen  von  Basel,  Naumburg  und  Bamberg, 
selbst  bei  übrigens  völlig  ausgebildeten  Pfeilern,  dieses  in  denen  von 
Speyer  und  Worms. 
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einfache  Würfelkapitäl,  das  starke  Gesims  und  endlich  die 
imverzierte  Wand  selbst  dazu  bei;,  die  Lebendigkeit  des 
Aufsteigens  niederzuhalten.  Allein  in  der  That  war  dies 
dem  ganzen  Systeme  entsprechend^  besonders  so  lange 
das  quadrate  Gewölbe  in  Anwendung  blieb.  Wie  die- 
ses einen  langsamen  Gang  ging,  weit  ausholend  erst  am 
dritten  Pfeiler  sich  senkte,  so  musste  auch  in  der  Pfeiler- 
bildung selbst  die  Bewegung  noch  eine  feierliche,  vor- 
herrschend ernste  sein.  In  diesen  weit  ausgedehnten 
Hallen  durfte  sich  kein  rascher  Schritt  hören  lassen. 

Eine  gleiche  Mannigfaltigkeit  wie  bei  den  Pfeilern 
herrscht  auch  bei  den  Kapitalen.  An  bestimmte  Ord- 
nungen und  Regeln,  wie  die  antike  Baukunst  sie  gehabt 
hatte,  war  überall  nicht  zu  denken;  vielmehr  ist  Freiheit 
und  Veränderung  in  Nebendingen  ein  Erforderniss  dieses 
Styls.  Selbst  bei  Kapitälen  derselben  Reihe  wollte  man 
keine  völlige  Gleichheit,  sondern  suchte  Abwechselung. 
Jener  eigenthümliche  Begriff  der  Symmetrie  fand  hier 
seine  vollste  Anwendung;  man  forderte  eine  gewisse 
Regel , aber  nicht  nothwendig  immer  dieselbe , sondern 
lieber  eine  wechselnde  und  gern  eine  complicirte,  welche 
dem  Scharfsinne  des  Beschauers  zu  errathen  aufgab.  Zu- 
weilen war  die  Form  der  Kapitale  durch  die  ganze  Kirche 
gleich,  zuweilen  nur  bei  den  Säulen  von  gleicher  Höhe, 
so  dass  sie  an  den  hohen  Gewölbstützen  des  Oberschiffes 
abwich.  Zuweilen  war  aber  auch  innerhalb  derselben 
Reihe  nur  eine  bedingte  Gleichheit,  so  dass  etwa  die 
Höhe  dieselbe  blieb,  aber  die  Ausbiegung  oder  die  Ver- 
zierung sich  änderte,  jedoch  so,  dass  die  symmetrische 
Aehnlichkeit  der  gegenüberstehenden  Reihe  berücksich- 
tigt wurde  und  auch  gern  so,  dass  auf  derselben  Seite 
eine  Wiederkehr  ähnlicher  Formen,  ein  rhythmischer, 
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reiraartiger  Wechsel  eintrat.  Diese  Abwechselung  kann 
allerdings  zu  weit  gehen,  einen  unruhigen  wühlerischen 
Charakter  tragen;  gewöhnlich  aber  ist  sie  wohlthätig,  sie 
zerstreut  nicht,  sondern  fesselt  den  flüchtigen  Blick,  leitet 
ihn  durch  die  Verschiedenheit  auf  die  ihr  zu  Grunde  lie- 
gende Regel,  und  macht  auf  die  feinen  Beziehungen  der 
einzelnen  Theile  aufmerksam*}. 

Neben  dem  Würfel  ist  besonders  die  Reminiscenz 
des  korinthischen  Kapitäls  zu  bemerken.  So  sel- 
ten eine  genaue  Nachahmung  desselben 
vorkommt,  so  häufig  findet  man  An- 
klänge daran  mit  Variationen,  die  bald 
eine  dunkle,  gedankenlos  angewendete 
Erinnerung,  bald  aber  eine  sinnvolle 
Uebersetzung  und  Umgestaltung  anzei- 
gen.  Man  hielt  den  Gedanken  einer 
Entfaltung  fest,  die  sich  auf  den  Ecken  und  in  der  Mitte 
zusammenfasste , und  wusste  ihn  durch  mannigfaltige 
Pflanzenornamente,  durch  Thiergruppen,  endlich  durch 
einfache,  bedeutungslose  Ausladungen  bald  reich  und  in 
voller  Harmonie,  bald  nur  in  Grundtönen  auszusprechen. 
Daneben  kann  man  als  eine  dritte  Gattung  die  Kapitäle 
anführen,  welche  die  Form  des  Würfels  und  die  korinthi- 
sche, die  convexe  und  die  concave  Biegung,  vermitteln. 
Dies  geschah  in  verschiedener  Weise.  Entweder  so, 
dass  man  das  Eckige  des  Würfels  gleichsam  abschlifF 
und  so  die  Gestalt  eines  Beckens  erhielt,  so  da*ss  der 
Umriss  weder  die  Höhlung  des  korinthischen  noch  die 

*)  Von  grosser  Schönheit  sind  die  wechselnden  Beziehungen  der 
Kapitäle  oft  in  französischen  Kirchen  z.  B.  in  N.  D.  von  Chälons- 
sur  - Marne. 
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Ausbiegung  des  Würfelkapitäls  hatte,  sondern  zwischen 
beiden  blieb;  oder  so,  dass  man  gar  keine  Ausladung 
gab,  und  das  Kapital  cylindrisch  wie  den  Säulenstamm 
formte,  und  nur  durch  die  Verzierung  bezeichnete;  oder 
endlich  indem  man  beide  Formen  verband,  unten  mit 
dem  schlanken  Kelche  des  korinthischen  Kapitals  begann, 
dann  aber,  statt  diese  sanfte  Schwingung  fortzusetzen, 
es  schneller  ausladen  und  sich  oben 
fast  viereckig  gestalten  liess,  oder 
doch  dem  Kelche  durch  eine  starke 
Ausladung  der  Blätter  eine  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Würfelform  gab*). 
Allen  diesen  Formen  war  aber  die 
schon  erwähnte  hohe,  nach  oben 
meistens  erweiterte,  Deckplatte  ge- 
mein, so  dass  auch  bei  der  gröss- 
ten Aehnlichkeit  mit  dem  korin- 
thischen Kapitäl  der  Effect  doch  ein  wesentlich  verschie- 
dener war.  Bei  manchen  Pfeilerformen  wurden  endlich 
die  Kapitäle  niedrig  und  flach  gebildet,  so  dass  sie  nur 
einem  blossen  Gesimse  glichen,  dies  geschah  namentlich 
bei  den  schweren  Rundpfeilern  des  englischen  Styls.  Auch 
bei  dem  völlig  gegliederten  Pfeiler  nahmen  sie  schon 
jetzt  zuweilen  die  Form  eines  Kapitälgesimses  an, 
indem  sie  nicht  bloss  den  einzelnen  Halbsäulen  entsprachen 

Die  französischen  Archäologen  haben  diese  Formen  zu  clas- 
.'■ificiren  versucht;  sie  zählen  auf:  konische,  pyramidale,  glok- 
k e n-,  h e rz  förmige,  v ase  n förmige  (urceole',  mit  eingezogenem Rande), 
trichterförmige  (infundibuliforme , mit  concav’^er  Ausladung  des 
Kelchs),  schalenförmige  (scaphoide),  gefältelte  (godronne, Wür- 
felkapitäle  mit  Convexer  Kannellirung  der  untern  runden  Theile)  u.  a. 
Vgl.  Instructions  du  comite  hist,  des  arts  et  monuments.  Arch.  du 
moyen  age.  p.  32. 
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sondern  um  den  ganzen  Pfeiler,  also  auch  um  die  soliarf 
vortretenden  Ecken  herumliefen. 

Die  Verbindungs-  oder  Scheidb  ögen  erschei- 
nen in  drei  verschiedenen  Formen.  Entweder  sie  sind 
wie  in  der  ältesten  Zeit  einfache  Mauerausschnitte,  oder 
sie  bestehen  aus  mehreren  eckig  abgegränzten , von  der 
3Iaueröffnung  aus  zurückweichenden  Gurten , oder  sie 
werden  endlich  durch  einen  oder  mehrere  Rundstäbe  ge- 
gliedert. Die  erste  Form  entspricht  dem  einfachen  Wand- 
pfeiler, die  zweite  dem  gegliederten  Pfeiler  mit  Würfel- 
kapitäl,  der  Rundstab  endlich  feineren  Halbsäulen  mit 
kelchförmigen  Kapitälen. 

Auch  die  Wand  des  Oberschilfes  erhielt  erst  durch 
das  Gewölbe  ihre  vollständige  Gliederung.  So  lange  man 
Balkendecken  anwendete,  sah  man  hier  nur  horizontale 
Linien  entweder  bloss  die  eines  einfachen  überden  Scheid- 
bogen fortlaufenden  Gesimses  oder,  in  den  Gegenden  wo 
man  reichere  Ausstattung  erstrebte,  die  der  Gallerien, 
und  endlich  weiter  oben  die  der  F ens  t er  reihen.  Indessen 
gaben  die  Gallerien  doch  bald  Gelegenheit  die  rhythmische 
Abtheilung  des  Schiffes  auch  hier  anzudeuten,  indem  man 
entweder  die  Reihe  der  kleinen  Säulen,  aus  denen  sie  be- 
stand , an  der  Stelle , wo  im  Schilfe  ein  Pfeiler  eintrat, 
auch  durch  einen  kleinen  Pfeiler  unterbrach  (wie  in  Gern- 
rode im  Harz)  oder  statt  einer  fortlaufenden  Arcadenreihe 
nur  über  jedem  Pfeiler  eine  Arcadengruppe  von  zwei 
kleineren,  durch  einen  grösseren  überspannten,  Bögen  an- 
brachte (wie  in  S.  Ursula  in  Köln  und  in  den  norman- 
nischen Kirchen).  Auch  finden  sich  schon  Versuche,  das 
in  den  Pfeilern  angedeutete  Princip  senkrechter  Glie- 
derung hier  unmittelbar  auszusprechen,  etwa  durch  Linien, 
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welche  von  der  Mitte  des 
Pfeilergesimses  bis  zu  je- 
nem Längengesimse  auf- 
steigen. Durch  die  Ein- 
wölbung wurde  endlich 
dies  verticale  Element  vor- 
herrschend, indem  nun  die 
S.  Godehard,  Hildeshehn.  ganzc  Wond  nur  durch  die 

Gewölbstützen  in  hohe  Wandfelder  Ctravees)  von  sehr 
viel  grösserer  Höhe  als  Breite  abgetheilt  erschien.  Die 
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horizontalen  Linien  wurden  dadurch  zwar  nicht  nothwen- 
dig  ausgeschlossen,  vielmehr  waren  sie  nützlich,  um  sowohl 
die  Verbindung  dieser  einzelnen  Wandfelder  zu  einem  Gan- 
zen auszndrücken,  als  auch  um  den  Raum  zwischen 
zwei  Gewölbstützen,  der  bei  der  quadraten  Wölbung  doch 
noch  sehr  gross  war,  nicht  leer  zu  lassen  und  beide 
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mit  einander  zu  verbinden.  Allein  die  Einförmigkeit  die- 
ser langen  Horizontalen  war  nun  gebrochen,  sie  mussten 
sich  den  senkrechten  Abtheilungen  anpassen;  die  Ge- 
simslinie wurde  von  den  Gewölbstützen  durchschnitten, 
oder  legte  sich  um  dieselben  mit  einer  Verkröpfung  herum, 
und  die  Bogenstellungen  der  Gallerien  wurden  so  einge- 
richtet, dass  sie  mit  jedem  Wandfelde  abschlossen  und 
innerhalb  desselben  ein  relatives  Ganzes  bildeten.  Sie 
standen  zu  den  Arcaden  des  Schiffes  im  Verhältnisse 
eines  oberen  Stockwerks,  mussten  sich  daher  nach  dem- 
selben richten  und  gliederten  sich  wiederum  zu  Arcaden- 
gruppen,  so  dass  über  jedem  unteren  Bogen  zwei  oder 
drei  der  kleineren  Bögen  der  Gallerie  standen,  die  dann 
wieder  von  einem  grösseren  Bogen  überwölbt  wurden. 
Dadurch  kam  auch  in  die  Stützen  dieser  Arcaden  eine 
Mannigfaltigkeit ; denn  diejenigen,  welche  bloss  einen  der 
unteren  kleineren  Bögen  zu  tragen  hatten,  bestanden  nun 
gewöhnlich  aus  einer  einfachen  Säule,  während  die,  auf 
welchen  die  Ueberwölbungen  dieser  kleineren  Bögen  ruh- 
ten, aus  mehreren  gekuppelten  Säulchen  oder  einem 
mit  mehreren  solchen  Säulen  umstellten  Pfeiler  bestanden. 
Da  wo  die  grosse,  das  Gewölbe  stützende  Halbsäule  die 
Gallerie  durchschnitt , stiessen  diese  Bogengruppen  der 
Gallerie  mit  ihren  kleinen  Säulen  dicht  an  diese  Gewölb- 
stützen, schienen  mit  denselben  zu  einem  Systeme  zu 
gehören  und  machten  dadurch  die  Durchdringung  des  ver- 
ticalen  und  horizontalen  Strebens  anschaulich.  Die  Ober- 
lichter erschienen  dann  als  das  dritte,  höchste  Stockwerk 
und  mussten  daher  auch  in  ein  bestimmtes  Verhältniss  zu 
jenen  beiden  unteren  gebracht  werden.  Gewöhnlich  be- 
standen sie  nur  aus  länglichen,  oben  mit  einem  Kreisbogen 
geschlossenen  Oeffnungen  ohne  innere  architektonische 
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Abtheilung,  von  denen  unter  jedem  Gewölbquadrate  und 
mithin  über  je  zwei  Scheidbögen  des  Schiffes  zwei  ange- 
bracht wurden.  Diese  wurden  jedoch  wegen  der  Form  des 
Scheidbogens  und  wegen  des  Vortretens  der  Diagonal- 
gurten in  die  Mitte  des  Wandfeldes  und  näher  aneinander 
gerückt,  so  dass  sie  durch  diese  Stellung  nicht  mehr  eine 
im  ganzen  Langhause  gleichmässig  fortlaufende  Reihe 
bildeten,  sondern  deutlich  paarweise  den  einzelnen  Wand- 
fel^ern  angehörten.  Später,  besonders  in  den  Gegenden, 
wo  man  überhaupt  Schmuck  liebte  und  wo  die  Gallerien 
herkömmlich  waren,  brachte  man  aber  auch  an  diesen 
Fenstern,  um  sie  den  Gallerien  entsprechend  zu  machen, 
Halbsäulen  an,  oder  verzierte  sie  durch  davorgelegte 
Bogenstellungen,  wo  dann  gewöhnlich  höhere  Bögen  die 
Fenster  einrahmten  und  kleinere  sie  mit  den  Scheidbögen 
in  Verbindung  setzten.  Hier  sprach  sich  also  schon  in 
dieser  Fenstergruppe  selbst  ein  verticales  Aufstreben  aus,^ 
aber  auch  da,  wo  bloss  zwei  einzelne  Fenster  neben  ein- 
ander standen,  zeigten  sie  sich  im  Verhältniss  zu  den 
unter  ihnen  gelagerten  Bögen  der  Gallerien  und  des 
Schiffes  als  eine  Zuspitzung  und  trugen  dazu  bei,  die 
Gliederung  des  Waudfeldes  als  eines  selbstständigen 
Theiles  abzuschliessen. 

Da  die  beiden  einander  gegenüberliegenden  Wand- 
felder durch  die  Gewölbe  kräftig  verbunden  waren,  so 
bestand  nicht  nur  jede  Wand  aus  einzelnen  Feldern,  son- 
dern das  ganze  Gebäude  aus  einzelnen  quadraten,  schlan- 
ken Räumen,  die  nur  durch  ihre  Gleichheit  und  durch 
die  zwar  gebrochenen,  aber  doch  noch  stark  markirten 
Ilorizontallinien  verbunden  waren.  Darin  lag  denn  ferner 
eine  Aufforderung,  das  Mittelquadrat,  das  zwar  auf  allen 
vier  Seiten  offen  war,  aber  dafür  durch  die  Durchkreuzung 
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der  SchüFe  eine  eigenthümliche  Bedeutung  hatte  ^ eben- 
falls als  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  zu  bezeich- 
nen ; man  pflegte  es  daher  mit  einem  höheren  und  reicheren 
Gewölbe^  mit  einer  Kuppel  zu  versehen^  die^  um  den 
Kreuzgewölben  zu  entsprechen,  aus  Gurten  und  Drei- 
ecken zusammengesetzt,  nicht  kreisrund  sondern  acht- 
eckig gebildet  wurde,  und  so  entweder  zu  einer  offenen 
Laterne  hinaufstieg  oder  doch  durch  ihre  Wölbungsart 
sich  auszeichnete.  So  war  also  das  rhythmische  Gesetz 
des  ganzen  Baues  als  einer  grossen,  aus  mehreren  kleineren 
Gruppen  bestehenden  Einheit  vollendet  und  der  Gedanke 
des  verticalen  Aufstrebens  einzelner  Theile  mit  der  Be- 
wahrung der  Einheit  des  Ganzen  durch  horizontale  Linien 
sehr  glücklich  v^erschmolzen. 

# 


Gehen  wir  nun  vom  Inneren  zum  Aeussereii  über, 
so  schliesst  sich  dessen  Ausstattung  an  die  Abtheilungen 
des  Inneren  an,  jedoch  in  der  Weise,  dass  die  horizon- 
talen Linien  hier  deutlicher  zu  bestimmten  Stockwerken 
werden,  während  die  verticalen  schwächer  als  durch  die 
Pfeiler  des  Schiffes  angedeutet  sind.  Das  unterste  Stock- 
werk, das  der  Seitenschiffe,  wird  oben  durch  sein 
Dachsims  in  derselben  Höhe  bekrönt,  auf  welcher  im 
Inneren  das  Gesims  über  den  Arcaden  des  Mittelschiffs 
fortläuft.  Befinden  sich  Gallerien  über  den  Seitenschiffen, 
so  bilden  auch  diese  mit  ihren  Fenstern  ein  besonderes 
Stockwerk  des  Aeusseren.  Darüber  steigt  denn  das  Dach 
mit  mässiger  Steile  bis  an  die  Brüstung  der  oberen 
Fenster,  welche  also  eine  höchste  Stufe  bezeichnen.  Die 
senkrechten  Abtheilungen  sind  entweder  bloss  durch  die 
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Fenster  oder  deutlicher  durch  einfache,  massig  hervor- 
tretende Mauerstreifen  s.  g.  Lisenen*)  bezeichnet,  deren 
Verbindung  über  jedem  Compartiment  jedes  Stockwerks 
entweder  bloss  durch  ein  gradliniges  Gesimse  und  durch 
ziemlich  weitgestellte  Kragsteine,  oder  durch  den  Bogen- 
fries d.  h.  durch  kleine  Bögen  bewirkt  wird,  welche 
nach  unten  geöffnet,  sich  aneinander  reihen  und  an  die 
Lisenen  anschliessen.  Häufig  findet  sich  jedoch  der 
Bogenfries  ^allein,  ohne  Lisenen,  so  dass  er  ununterbrochen 
über  der  einfachen  und  ungetheilten  Wand  fortläuft.  Er 
erscheint  dann  nur  als  eine  das  Gesimse  vorbereitende 
und  unterstützende  Ausladung,  welche  der  horizontalen 
Gesimslinie  die  Andeutung  einer  verticalen  Bewegung 
hinzufügt,  und  das  Princip  der  Bogenverbindung,  das  im 
Innern  herrscht,  hier  im  verjüngten  Maassstabe  ausspricht. 


S.  Godehard,  Hildesheim. 


Häufig  sind  aber  auch  die  Lisenen  nicht  bloss  einfache 
Mauerstreifen,  sondern  ganz  oder  in  ihrem  oberen  Theile 

*)  Dies  sonderbare  Wort  ist  nur  im  Deutschen  bekannt,  obgleich 
augenscheinlich  aus  romanischer  Wurzel  gebildet.  Am  Nächsten  steht 
ihm  das  italienische  Wort:  Lista,  Streifen.  Die  französischen  Aus- 
drücke: lisiere  (Rand),  lisse  (ein  Querbalken  im  SchiflFsbaue)  lice 
(Schranken,  Webeikette)  lisse  r (glätten)  sind  ohne  Zweifel  ver- 
waudlcn  Ursprungs. 
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als  Halbsäulen  oder  doch  durch  eine  Art  Kapital  als 
Pilaster  gestaltet.  Sie  erinneren  dann  einigermaassen  an 
die  Halbsäulen  am  Aeusseren  der  römischen  Gebäude^ 
welche  aber  einzelne  grössere  Bögen  trugen  und  mithin 
wirkliche  blinde  Arcaden  bildeten.  Hierdurch  erkennen 
wir  den  historischen  Ursprung  des  Bogenfrieses;  jener 
grosse^  hochgewölbte  Bogen  ist  gebrochen  und  der  Hori- 
zontallinie des  Gesimses  enger  angefügt.  Dieser  Fries 
ist  also^  wenn  man  will^  eine  Abbreviatur  jener  Arcaden, 
zugleich  aber  eine  Umgestaltung  derselben^  welche  das 
verticale  Element  besser  durchführt,  indem  es  die  Säule 
bis  an  das  Gesims  hinauf  zieht  und  nicht  dem  Bogen 
unterordnet.  An  gewissen  Stellen,  namentlich  an  der 
Chornische  und  an  den  Facaden,  sind  dann  aber  häufig 
diese  Arcaden  beibehalten,  während  an  den  Seitenwänden 
desselben  Gebäudes  der  Bogenfries  mit  oder  ohne  Li- 
senen  gebraucht  ist.  Dies  entspricht  zunächst  der  reicheren 
Ausstattung,  welche  jene  Theile  in  Anspruch  nehmen,  es 
ist  aber  auch  sonst  angemessen,  an  der  Chornische,  weil 
es  mit  der  Rundung  harmonisch  ist  und  den  Umschwung 
mehr  versinnlicht,  an  der  Facade,  weil  diese  überhaupt 
sich  dem  Beschauer  öflFnet  und  mithin  breitere  Abthei- 
lungen geben  muss.  Es  wird  dadurch  noch  deutlicher, 
weshalb  der  Bogenfries  den  Seitenwänden  entspricht, 
denn  diese  sollen  eben  keine  Oeffhung,  sondern  vielmehr 
den  ununterbrochenen  Verlauf  der  Bogenreihen  des  Innern 
im  Aeusseren  anschaulich  machen. 

Denselben  Gedanken  finden  wir  auch  in  anderer 
Weise  ausgesprochen.  In  manchen  Gegenden  ist  nämlich 
der  Bogenfries  nicht  üblich,  dagegen  das  OberschifF,  da 
wo  es  über  das  Dach  des  Seitenschiffes  herüberragt, 
mit  blinden  Arcaden  versehen,  die  zuweilen  durch  Lisenen 
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abgetheilt  sind^  zuweilen  aber  sich  ununterbrochen  an 
einanderreiben  und  dann  nur  dadurch  die  senkrechten 
Abtbeilungen  des  SchiflPes  markiren^  dass  sie  innerhalb 


S.  Trinite,  Caen. 


derselben  eine  Gruppe  bilden.  Das  Fenster  ist  dann  der 
Mittelpunkt  einer  solchen  Gruppe  und  zuweilen  höher  als 
die  blinden  Bögen  ^ welche  es  umgeben.  Noch  bedeut- 
samer erscheint  dasselbe  Princip  in  den  kleinen  Arcaden- 
Gallerien,  welche  unter  den  Dachgesimsen  mancher 
romanischen  Kirchen  hinlaufen  und  eine  reiche  und  aus- 
drucksvolle Verzierung  bilden.  Sie  sind  eine  Eigenthüm- 
lichkeit  der  norditalienischen  und  deutschen^  besonders 
der  rheinischen  Bauten^  und  daher  gewiss  den  meisten 
meiner  Leser  bekannt.  Sie  bilden  gleichsam  ein  oberstes 
Stockwerk  über  den  Fenstern,  und  bestehen  aus  frei- 
stehenden kleinen  Säulen,  die  durch  Bögen  verbunden 
am  obern  Rande  der  Mauer,  über  dem  Gewölbanfang  und 
unter  dem  Gesimse  einen  offenen  Gang  geben,  gewöhn- 
lich so,  dass  stärkere  Pfeiler  oder  gekuppelte  Säulen  an 
den  Stellen  eintreten,  wo  in  den  unteren  Stockwerken 
Lisenen  sind.  Nur  in  seltenen  Fällen  umgeben  sie  die 
ganze  Kirche*);  meistens  finden  sie  sich  nur  an  Stellen, 

*)  Wie  an  den  Domen  zu  Speyer  und  Pisa,  sowie  an  der 
Kirche  zu  Schwarzrheindorf. 
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welche  ausgezeichneten  Schmuck  in  Anspruch  nehmen^ 
also  am  Chor  und  dem  zu  ihm  gerechneten  Theile  des 
Kreuzschiffs,  an  der  Centralkuppel  oder  an  der  Facade. 
Sie  sind  keines weges  ein  müssiges  Ornament,  sondern 
entspringen  aus  einer  constructiven  Rücksicht*}.  Denn 
die  3Iauerdicke,  welche  unter  dem  Gewölbe  und  am  An- 
fänge desselben  als  Stütze  und  Widerlager  nöthig  ist, 
wurde  hier  oben  eine  überflüssige  Last  und  bedurfte  da- 
her der  Erleichterung;  man  brauchte  nichts  als  leichte 
Stützen,  welche  den  Vorsprung  des  Daches  tragen  konnten. 
Diesem  entsprach  nun  jene  Gallerie  vollkommen;  sie  zeigte 
auch  dem  Auge,  dass  die  Mauer  unten  wegen  eines 
technischen  Zweckes  verstärkt  war,  der  hier  oben  fort- 
fiel, und  gab  dadurch  ein  Gefühl  der  Sicherheit.  Zugleich 
war  sie  dann  freilich  als  malerisches  Ornament  bedeutend, 
sie  gab  einen  ähnlichen,  nur  nach  ihrer  Stelle  modificirten 
Eindruck,  wie  die  Vertiefung  des  Portals;  auch  hier  öffnet 
sich  das  Innere  nach  Aussen,  und  gewährt  dadurch  einen 
kräftigen  Wechsel  von  Licht  und  Schatten ; sie  repräsen- 
tirte  den  Bogen,  als  das  Lebenselement  der  ganzen  Con- 
struction  auf  sehr  viel  eindringlichere  Weise  als  der 
blosse  Bogenfries  oder  als  blinde  Arcaden.  Daher  schliesst 
denn  auch  gewöhnlich  die  Gallerie  den  Bogenfries  aus; 
ihre  Verbindung  ist  ein  Pleonasmus,  der  indessen  zuweilen 
vorkommt. 

Das  Dachgesimse  der  romanischen  Gebäude  ist 
immer  steiler  und  weniger  ausladend  als  das  antike  Kranz- 
gesimse. Es  geht  meistens  von  dem  Gedanken  einer 
umgekehrten  attischen  Basis  aus,  indem  es  aus  Rundstab, 
Kehle  und  Wulst  zusammengesetzt  ist,  besteht  aber  auch 

*)  Wie  dies  Andreas  Simons,  die  Kirche  zu  Schwarzrheindorf, 
S.  .sehr  gut  ansführt. 
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wohl  aus  zwei  Wülsten  mit  einem  Plättchen  oder  noch 
reicherer  Gliederung.  Die  runden  Theile  sind  meistens, 
zuweilen  auch  die  Höhlungen,  mit  Verzierungen  bedeckt, 
deren  ich  unten,  bei  der  Schilderung  der  Ornamentation, 
erwähnen  werde.  Durch  jene  steile  Form  entspricht  das 
Gesimse  dem  Basament,  welches  unten,  wie  jenes  oben, 
das  Gebäude  umzieht;  denn  auch  dieses  hat  meistens  den 
Wechsel  von  Rundstäben  mit  einer  Jlöhlung,  die  hier  auf 
einer  verhältnissmässig  hohen  Unterlage  ruhet.  Oft  ist 
es  aber  reicher  gegliedert  und  daher  steiler  ansteigend 
und  meistens  kräftig  und  mit  Sorgfalt  behandelt. 

An  keiner  Stelle  zeigt  sich  die  strenge  Schönheit 
des  romanischen  Baues  in  grösserer  Vollkommenheit  als 
an  den  Portalen.  Die  Abschrägung  der  Seitenwände, 
die  ich  als  eine  gemeinsame  Eigenthümlichkeit  beider 
Style  im  vorigen  Kapitel  geschildert  habe,  wurde  hier 
durch  regelmässige  Abstufungen  quadratischer  oder 
doch  rechteckiger  Form,  also  von  gleicher  oder  fast 
gleicher  Breite  und  Tiefe  bewirkt,  deren  vorspringende 
Ecken  die  schräge  Linie  andeuteten,  während  die  zwischen 
ihnen  entstehenden  Winkel  sich  für  die  Aufnahme  ent- 
weder wirklicher,  vollrunder  Schäfte  oder  eingelassener 
und  also  nur  theilweise  vortretender  Säulen  eigneten 
und  so  die  Verbindung  und  den  regelmässigen  Wechsel 
des  Runden  und  Eckigen  noch  eher  zeigten,  als  er  sich 
an  den  Pfeilern  des  Inneren  ausgebildet  hatte.  Diese 
Säulen  erhielten  dann  wohl  ausgebildete  reiche  Kapitäle 
und  wurden  durch  ein  über  die  Ecken  sowohl  als  über 
die  Säulen  fortlaufendes  und  also  die  Abstufungen  ver- 
doppelndes Gesimse  gekrönt,  von  welchem  demnächst 
der  Bogen  aufstieg.  Diese  strenge  und  einfache  Anord- 
nung fügte  sich  leicht  allen  verschiedenen  Ansprüchen 


Portale. 


193 


und  gestattete^  dass  man  sich  mit  einer  Säule  auf  jeder 
Seite  des  Portals  begnügte^  oder  den  Wechsel  von  Ecken 
und  Säulen  zwei^  drei  oder  vier  Mal  wiederholte^  je  nach- 
dem man  das  Portal  einfacher  oder  reicher  halten  wollte. 

Da  diese  wichtigste  Stelle  den  höchsten  Schmuck  er- 
forderte^ so  wurden  auch  die  Stämme  der  Säulen  oft  ver- 
ziert^ gewöhnlich  so^  dass  diese  Verzierung  wechselte. 
Man  beobachtete  dabei  jenes  Gesetz  der  freien  Symme- 
trie^ machte  daher  die  Säulen  derselben  Seite  verschieden, 
oft  mit  rhjihmischer  Wiederkehr,  hielt  aber  eine  sym- 
metrische Gleichheit  beider  Seiten  fest.  Diese  war  denn 
auch  schon  durch  den  Bogen  bedingt;  denn  es  verstand 
sich  von  selbst,  dass  die  Abstufung  der  Wände  an  der 
Ueberwölbung  fortgesetzt,  und  mithin  jedes  entsprechende 
Säulenpaar  durch  einen  bestimmten  Bogen  verbunden 
wurde.  Daher  kam  es  denn  auch,  dass  man  diese  einzelnen 
Bögen  als  kräftige  Wülste  behandelte  und  den  darunter 
befindlichen  Säulenstämmen  gleich  oder  ähnlich  verzierte, 
oder  ihnen  doch  durch  Aushöhlung  ihrer  Ecken  eine 
leichtere,  den  innern  Umschwung  ausdrückende  Form 
gab.  Dieser  regelmässige  Wechsel  runder  und  eckiger 
Schwingungen  in  gleich  kräftiger  Bildung  gab  dann 
dieser  Wölbung  in  höherem  Grade  als  im  gothischen 
Style  das  Bild  einer  feierlichen  Glorie,  welche  an  den 
leuchtenden  Glanz  und  den  raschen  Umschwung  des  Fir- 
maments erinnerte.  Dies  wurde  in  verschiedenen  Schulen 
verschieden  aufgefasst.  In  gewissen  Gegenden,  nament- 
lich in  der  Normandie  und  in  England,  Hess  man  sich 
von  dem  Lichtgedanken  zu  sehr  beherrschen,  alle  Ver- 
zierungen bezogen  sich  auf  den  Mittelpunkt  des  Kreises 
und  hatten  die  Richtung  des  Ausstrahlens  von  dem- 
selben, wodurch  sie  entweder  flach  wurden  oder  die 
IV.  13 
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Bogenlinie  durchschnitten  und  schwächten.  In  Deutsch- 
land hielt  man  den  Gedanken  des  Umschwungs  fest, 
und  suchte  daher  in  den  Ornamenten  die  innere  Kreis- 
bewegung oder  das  fortschreitende  Heranwachsen  der 
kräftigen  Rundstäbe  auszudrücken.  Immer  aber  blieben 
die  Portale  die  Stelle,  wo  sich  die  Ornamente  vorzugs- 
weise entwickelten.  Daher  finden  wir  hier  zuerst  auch 
das  Bildwerk  in  reichem  Maasse,  und  zwar  theils  in  hei- 
ligen Gestalten,  die  als  Relief  im  Bogenfelde  oder  als 
freie  Statuen  zwischen  den  Säulen  angebracht  sind, 
theils  aber  auch  in  phantastischen  Bildungen  mancher  Art, 
bald  mit  symbolischer  Beziehung,  bald  als  freies  schrecken- 
des oder  anlockendes  Spiel. 

Oberhalb  des  Portals  enthält  die  Pacade  stets  meh- 
rere Stockwerke  von  Fenstern  oder  Arcaden , welche 
durch  horizontale  Gesimse  getrennt  sind,  aber  auch  durch 
ihre  Gruppirung  und  häufig  durch  die  Verbindung  höherer 
und  niedrigerer  Fenster  die  Verschiedenheit  der  drei 
Schiffe  und  mithin  die  verticale  Abtheilung  andeuten. 


Das  Aeussere  der  Chornische.  J95 

welche  dann  bei  der  Verbindung  von  Thürmen  mit  der 
Fa^ade  noch  mehr  betont  ist.  Nicht  selten  steht  über 
dem  Haiiptportale  ^ der  Axe  des  Gebäudes  entsprechend_, 
eine  s.  g.  Rose^  d.  h.  ein  kreisförmiges  Fenster^  dessen 
innere  Gliederung  einen  Mittelpunkt  mit  einer  grösseren 
oder  kleineren  Zahl  von  Radien  darstellt  und  so  den  Ge- 
danken der  Centralisationund  den  des  Bogens  als  des  Lebens- 
elementes der  ganzen  Structur  bedeutungsvoll  ausspricht. 

Eine  zweite  Stelle,  wo,  wie  an  der  Facade  und  be- 
sonders am  Portale,  der  ganze  Reichthum  des  Styls  an- 
gewendet wurde,  ist  die  Chornische.  Wie  sie  schon 
im  Grundrisse  die  Kreislinie  zeigt,  so  wiederholt  sich 
diese  nun  auch  in  ihrer  Verzierung  auf  das  Mannigfaltigste. 
Der  Krypta  entsprechen  kleinere,  dem  hohen  Chore  grös- 
sere, immer  durch  volle  Bögen  verbundene  Arcaden,  der 
Bogenfries  wiederholt  sich  an  den  Gesimsen  dieser  ver- 
schiedenen Stockwerke,  und  unter  dem  Dache  läuft  end- 
lich, wo  es  dem  Gebrauche  der  Gegend  entspricht,  die 
Zwerggallerie  mit  ihren  kleinen,  aber  durch  tiefe  Schatten 
kräftig  markirten  Hallen.  Das  Thema  der  Kreisschwin- 
gung ist  also  durch  alle  Tonarten  variirt,  wir  sehen  die 
heiligste  Stelle  von  einer  sphärischen  Harmonie  umgeben. 
Es  versteht  sich,  dass  auch  sonst  Alles,  was  der  locale 
Styl  von  Ornamenten  besitzt,  hier  angewendet  ist;  die 
Gesimse  sind  aufs  Reichste  gegliedert  und  prangen  in 
allen  zugänglichen  Mustern.  Was  im  Portalbogen  zu- 
sammengedrängt und  concentrisch  sich  bewegte,  hat  sich 
hier  weiter  entfaltet  und  über  die  ganze  Concha  ergossen; 
sie  strahlt  aus , was  jener  von  dem  Glanze  des  Inneren 
angedeutet  hatte;  aber  auch  hier  ist  dieser  Glanz  ein 
ernster  und  feierlicher.  Das  verticale  Element  ist  in  der 
Verzierung  der  Nische  nicht  besonders  betont,  weil  es 
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in  ihrer  cylindrischen  Form  und  in  ihrem  Dache,  das 
über  der  Halbkuppel  sich  mit  einer  Spitze  an  das  empor- 
ragende Kreuzschiff  anlegt,  hinlänglich  ausgesprochen  ist. 
Eben  dadurch  weist  die  ganze  Structur  dieses  Theils 
nun  auch  auf  einen  Thurm  oder  eine  das  Mittelglied 
einer  Thurmgruppe  bildende  Kuppel  über  der  Vierung 
des  Kreuzes  hin.  Hier  findet  jenes  verstärkte  Kreisen 
seinen  Mittelpunkt,  jene  in  den  Arcadenreihen  sich  er- 
hebende Schwingung  ihre  Spitze,  und  der  im  ganzen  Bau 
angeregte  Gedanke  einer  rhythmischen  Centrali- 
sation  seine  plastische  Erfüllung. 

Eine  äusserste  Consequenz  dieses  Centralsystems 
war  es,  dass  man  in  manchen  Gegenden  auch  die  Kreuz- 
arme wie  die  Chornische  ab  rundete,  so  dass  dann 
die  Kuppel,  auf  drei  Seiten  von  gleichen  Halbkreisen  um- 
geben, über  denselben  schwebte,  und  das  Langhaus  als 
eine  Ausstrahlung  oder  ein  Ueberströmen  dieser  centralen 
Kraft  erschien.  Hier  war  wirklich  eine,  jedoch  freilich 
durch  die  Beibehaltung  des  lateinischen  Kreuzes  stark 
modificirte,  Annäherung  an  das  byzantinische  Central- 
system. In  andern  Fällen,  wo  die  Kreuzarme  rechteckig 
gebildet  sind,  stellt  schon  die  Chornische  an  sich  ein 
Centralsystem  dar,  indem  sie  durch  einen  Umgang  von 
der  Breite  der  Seitenschiffe  vergrössert,  und  äusserlicli 
auf  ihrer  Rundung  mit  mehreren  wiederum  halbkreisförmi- 
gen Kapellen  besetzt  ist,  so  dass  dann  der  grössere 
Halbkreis  von  mehreren  kleineren,  wie  von  radialen 
Ausstrahlungen,  umgeben  ist.  Noch  häufiger  wird  etwas 
Aehnliches,  aber  mit  schwächerer  Wirkung,  dadurch  er- 
langt, dass  auf  der  östlichen  Seite  des  Kreuzschiffes, 
mithin  auf  beiden  Seiten  der  Chornische,  kleine  Conchen 
angebracht  sind. 
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An  vielen  romanischen  Kirchen  begnügte  man  sich 
nicht  mit  jenem  Thurmsystem  auf  der  Centralstelle  des 
Kreuzes,  sondern  brachte  ausserdem  an  derFacade  Dop- 
pelthürme  an,  die  dann  aber  immer  zu  jenem  mittleren 
Kuppelbau  in  einer  deutlichen  Beziehung  stehen  und  mit 
demselben  .eine  Gruppe  bilden,  in  welcher  schon  von 
Weitem  der  Gedanke  einer  aus  einzelnen  selbstständigen 
Theilen  zusammengesetzten  grösseren  Einheit  sich  kräftig 
ausspricht. 

Die  Bildung  der  Thürme  selbst  ist  noch  sehr  ein- 
fach. In  viereckiger,  kleinere  Thürme  auch  in  acht- 
eckiger oder  in  kreisförmiger  Gestalt,  erheben  sie  sich 
in  vielen  Stockwerken  von  gleicher  oder  doch  wenig 
verschiedener  Höhe,  alle  durch  Gesimse  und  gewöhnlich 
durch  den  Bogenfries  abgeschlossen,  und,  nur  etwa  mit 
Ausnahme  des  untersten,  durch  Wandarcaden  oder  Fen- 
stergruppen verziert.  Die  Aussenwände  des  Thurms  sind 
immer  ganz  senkrecht  oder  doch  nur  mit  einer  geringen 
pyramidalischen  Verjüngung,  dagegen  liegt  wohl  in  den 
wechselnden  Fenstergruppen  einpyramidalischer  oder  rhyth- 
mischer Gedanke,  indem  sie  in  den  unteren  Stockwerken 
breiter,  einfacher,  in  den  oberen  leichter  und  zierlicher 
gehalten  sind.  Hier  finden  sich  mannigfaltigere  Formen, 
als  in  den  Fenstern  der  Kirche  selbst,  Formen,  welche 
sich  etwa  an  die  der  Gallerien  anschliessen,  indem  die 
ganze  Fensteröffnung  durch  eine  oder  mehrere  Säulen 
getheilt  und  die  sie  verbindenden  Bögen  wieder  von  einem 


grösseren  Bogen  umfasst  sind.  Zu- 
weilen ist  bei  einer  dreitheiligen 
Fensteröffnung  der  mittlere  Bogen 
überhöht,  auch  findet  sich  hier  wohl 
schon  die  Kleeblattform,  Beides 
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Zeichen  der  sich  zum  gothischen  Sty4  zum  Schlanken 
und  Aufstrebenden  hinneigenden  Tendenz.  Eine  hohe 
Spitze  erhalten  diese  Thürme  nicht,  sie  sind  gewöhnlich 
durch  ein  massig  steiles  Dach  geschlossen,  nicht  selten 
so,  dass  auf  ihren  vier  oder  acht  Seiten  Giebel  aufsteigen, 
zwischen  denen  jenes  eingefugt  ist. 

Es  bleibt  mir  jetzt  noch  übrig,  die  Ornamente  zu 
charakterisiren.  In  dieser  Beziehung  ist  freilich  die  Ver- 
schiedenheit der  einzelnen  Länder  am  Auffallendsten, 
nicht  bloss  in  der  Zahl  der  Ornamente  und  in  den  Stellen, 
an  welchen  sie  angebracht  sind,  sondern  auch  im  Prin- 
cipe ihrer  Bildung;  doch  ist  immer  so  viel  Gemeinsames 
vorhanden,  dass  sich  eine  Uebersicht  geben  lässt.  Die 
Stellen,  welche  verziert  wurden,  sind  zunächst  die  Säu- 
len, vor  Allem  die  Kapitäle,  oft  auch  die  Pfühle  der 
Basis,  zuweilen  auch  die  Schäfte.  Dann  die  B ö gen, 
besonders  an  den  Portalen,  manchmal  auch  die  Bögen  im 
Innern  der  Kirche,  selbst  bei  roher  eckiger  Form;  dies 
namentlich  in  normännisch  - englischen  Bauten.  Wand- 
felder erhalten  nur  in  gewissen  Ländern  mosaikartige 
oder  flache,  dagegen  die  Gesimse  im  Innern  und  noch 
mehr  am  Aeusseren  häufig  plastische  Verzierungen.  Im 
Ganzen  folgt  die  Ornamentation  auch  hier  dem  richtigen 
Princip,  die  Bedeutung  des  Gliedes,  an  dem  sie  erscheint, 
zu  versinnlichen;  häufig  aber  ist  sie  willkürhch  und  ge- 
fällt sich  gleichsam  im  Widersprechenden  und  selbst  Ab- 
schreckenden. Zum  Theil  giebt  sie  ein  blosses  Linien- 
spiel, ohne  sich  an  irgend  eine  Naturgestalt  anzulehnen, 
vielfach  aber  benutzt  sie  Motive  aus  dem  Pflanzen- 
reiche, aber  ohne  auf  wirkliche  Naturnachahmung  An- 
spruch zu  machen,  in  streng  geregelter,  conventioneller 
oder  geometrischer  Form.  Oft  gefällt  man  sich  auch 
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darin^  phantastisch  g*ebildete  Thiere,  Larven  oder  diabo- 
lische Wesen  schreckend  oder  mit  derbem  Scherze  ein- 
zumischen^  oder  gar  Reliefs  mit  menschlichen  Gestalten, 
welche  heilige  oder  profane  Hergänge  oft  sehr  dunkel 
darstellen,  der  architektonischen  Form  z.  B.  der  Kapitale 
aufzudrängen.  Dies  giebt  denn  bei  einer  noch  wenig 
ausgebildeten  Plastik  und  bei  den  Schwierigkeiten,  welche 
ein  beschränkter  und  abgerundeter  Raum  auflegte,  un- 
schöne, barbarische,  gewaltsame  Formen,  die  sonderbar 
gegen  den  feineren  Geschmack  und  die  strenge  Haltung 
jener  andern,  linearen  oder  vegetabilischen  Ornamente 
contrastiren.  Aber  dieser  Contrast  wurde  so  wenig  be- 
merkt oder  störend  gefunden,  dass  man  ihn  in  manchen 
Gegenden  in  gehäuftem  Maasse  herbeiführte.  An  eine 
feste  Regel  für  die  Verzierung  einzelner  Theile,  wie  in 
der  griechischen  Architektur,  ist  überall  nicht  zu  denken ; 
nicht  bloss  erheischte  jenes  eigenthümliche  Princip  der 
Symmetrie,  dessen  ich  öfter  gedachte,  einen  grösseren 
Wechsel,  sondern  man  ging  auch  noch  weit  über  dies 
Erforderniss  hinaus,  die  Phantasie  gefiel  sich  im  Bunten 
und  Abenteuerlichen.  Dennoch  kehren  gewisse  Orna- 
mente  häufiger  wieder  und  die  Natur  der  Sache  schrieb 
für  die  Verzierung  einzelner  Theile  Regeln,  wenigstens 
im  weiteren  Sinne  des  Wortes,  vor. 


Die  Würfel  kapitäle  sind  oft  ohne  allen  Schmuck, 
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oft  aber  auch  verziert,  und  das  in  sehr  anmuthiger,  ein. 
Fächer  Weise,  wie  es  die  bestimmt  gezeichnete  Form 
dieses  Gliedes  bedingte.  Der  untere,  abgerundete  Theil 
blieb  nämlich  gewöhnlich  frei,  und  auf  den  Seiten  des 
Würfels  ist  die  Verzierung  meist  mit  ziemlich  flacher 
Zeichnung  angebracht,  die  dann  wie  ein  Band  oder  Rah- 
men die  untere  Kreislinie  umfasst,  in  der  Mitte  sich  nach 
innen  wendet,  und  in  einem  oder  mehreren  symmetrisch 
gestalteten  Blättern,  oder  in  einer  Verschlingung  zusam- 
menläuft. Bei  freistehenden  Würfelsäulen  findet  sich 
auch,  wie  wohl  selten,  eine  Verzierung  der  Basis,  meist 
in  Gestalt  eines  den  Pfühl  umschlingenden  Bandes*}. 

Kelch  förmige  Kapitäle  sind  stets  mit  feinerem  Blatt- 
werk geschmückt,  äusserst  selten  mit  bewusster  Nach- 
ahmung des  Akanthus,  meist  in  strengeren  Formen  idea- 
lisirt,  die  Stengel  mit  Pünktchen  wie  mit  Edelsteinen 
besetzt,  die  Blätter  regelmässig  geschnitten.  Erst  in 
der  späteren  Zeit  des  Styles  wird  das  Blätterwerk  natür- 
licher, weich  und  anmuthig,  dann  aber  häufig  mit  Thier- 
und  Menschengestalten  gemischt. 
Am  reichsten  sind  jene  Kapitäle 
mit  schlankem  Halse  und  fast  vier- 
eckiger Ausladung,  welche  die  Mo- 
tive des  Kelchs  und  des  Würfels 
vereinigen;  hier  finden  sich  unnach- 
ahmliche Verschlingungen  von  blos- 
sen Bändern  oder  von  Pflanzen- 
stengeln, die  in  Blätter  auswachsen 
oder  in  Schlangen  übergehen.  Es 
herrscht  bei  dem  kühnsten  Spiel  der  Phantasie  eine  grosse 


) z.  B.  in  der  Mictiaeliskirche  zu  Hildeslieiin. 
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Ordnung*  und  Klarheit^  ein  feines  Schönheitsgefühl.  Oft 
aber  wuchert  auch  der  Reichthum  in  wilder  phantasti- 
scher Weise;  fabelhafte  Thiere  mischen  sich  hinein  und 
verschlingen  sich  mit  langgedehnten  Hälsen^  Vögel  in 
umgekehrter  Stellung  bilden  die  Ecken,  Masken  und  dia- 
bolische Gestalten  die  Mitte.  Man  sieht,  diese  Meister 
sind  die  Nachkommen  jener  karolingischen  Miniatoren; 
was  sonst  im  Buche  verborgen  war,  tritt  in  Steinschrift 
zu  Tage,  und  ebenso  wie  dort  contrastirt  die  Feinheit 
des  Arabeskengefühls  mit  der  Rohheit  der  natürlichen 
Gestalten. 

Die  Säulenstämme  sind  bald  mit  flacher,  bald  mit 
kräftigerer  Sculptur  verziert  und  variiren  das  Thema  der 
Kannellur  oder  des  Edelsteins.  Oft  sind  sie  von  Blumen- 
gewinden bedeckt  oder  umschlungen,  oft  von  Bändern,  die 
sich  dann  in  gradlinigen  oder  abgerundeten  Rauten  durch- 
schneiden*).  Zuweilen  sind  sie  ganz  mit  spitz  hervor- 
tretenden Prismen  besetzt,  wie  aus  Brillanten  zusammen- 
gefügt , oder  mit  Zickzacklinien  oder  mit  Sternchen  be- 
deckt**). Die  senkrechte  Kannellur,  der  antiken  ähnlich, 
findet  sich  vor,  aber  selten***),  häufiger  ist  die  gewun- 
dene, so  dass  der  Stamm  wie  aus  mehreren  feinen 
Stämmen  zusammengedreht  erscheint  f).  Damit  verwandt 
ist  eine  andere,  nicht  ganz  selten  vorkommende  Form, 
wo  die  Säule  aus  vier  dünnen  Stämmen  besteht,  die  in 
der  Mitte  ihrer  Höhe  wie  weiche  Rundstäbe  durcheinander 


*)  Portal  zu  Mosburg  bei  Ouaglio,  Denkmale  in  Baiern  1816*. 

**)  Portal  zu  Wechselburg  bei  Puttrich. 

***)  Häufiger  im  südlichen  Frankreich.  Im  Norden  in  der  Krypta 
zu  Naumburg,  in  Ilsenburg  u.  a.  a.  0. 

i)  Portal  zu  Kloster  Heilsbronn.  Kallenbach  Tfl.  18. 
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gezogen  sind  und  einen  starken  Knoten  bilden *3»  Der 
Gedanke  der  Gruppe  drängt  sich  daher  hier  auf  höchst 
kräftige  Weise  dem  einzelnen  Säulenstamme  auf.  Die- 
sem mittleren  Knoten  entspricht  auch  die,  schon  den 
üebergang  zum  gothischen  Stjle  andeutende  Form,  wenn 
ein  Knauf  als  stark  profilirtes  Band  die  Mitte  mehrerer 
Säulenstämme  umzieht.  Zuweilen  endlich  sind  achteckige 
Stämme  von  phantastischem  Bildwerk,  von  aufwärts  ge- 
reckten, kämpfenden  Thieren  oder  Menschen  umgeben 

Die  Rundstäbe  in  den  Portalbögen  erscheinen  wie 
ein  Schiffstau  (engl.  Cable^  gewunden,  oder  von  rauten- 
förmigen Bändern,  von  Blumengewinden,  von  Kreisen, 
die  sich  kettenförmig  durchschlingen , umzogen , von 
wellen-  oder  wolkenartigen  Linien  bedeckt  {^Nehule),  Oder 
sie  wachsen  in  einzelnen  Blättern,  oder  schuppenartig, 
oder  in  alternirenden  Rollen,  an  den  Stamm  des  Palm- 
bauras erinnernd,  hervor f}.  Oft  bedecken  auch  eckig 
gebrochene  Linien  im  s.  g.  Zickzack  die  Rundstäbe,  als 
ob  sie  das  Widerstreben  der  festen  Masse  gegen  die 
Rundung  andeuten  wollten;  in  England  ist  dieses  Motiv 

So  im  Dom  zu  Würzburg  eine  der  beiden,  mit  der  Inschrift 
Jachin  und  Boaz  versehenen  Säulen,  aus  welchen  Stieglitz  die  Wirk- 
samkeit einer  Baubrüderschaft  (ohne  Grund)  schliesst.  Aber  auch 
sonst  oft  z.  B.  an  der  Neumarktskirche  zu  Merseburg. 

**)  So  in  der  Krypta  des  Doms  zu  Freysing,  s.  Quaglio,  Denk- 
male etc.  in  Bayern. 

***)  Für  die  Unterscheidung  und  Benennung  der  Ornamente 
haben  Franzosen  und  Engländer  viel  mehr  gethan,  als  wir.  Vgl. 
über  ihre  Nomenclatur  de  Caumont,  Hist.  somm.  S.  74,  die  Instruc- 
tions  du  comite  historique,  und  das  Glossary  of  Arch. , welches  auf 
Tafel  77  bis  82  nicht  weniger  als  60  verschiedene  romanische  Ver- 
zierungen aufzäblt.  In  der  Tliat  ist  England  in  dieser  Beziehung 
reicher  als  Deutschland. 

f)  S.  Kallenbach  Taf.  27,  28. 
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das  vorherrschende.  In  den  Höhlungen  finden  sich  oft 
Schnüre  von  Kugeln  oder  Perlen^  Reihen  von  Blumen 
oder  Prismen  (Brillanten).  Menschen  oder  Thiergestalten 
kommen  an  den  Bögen  romanischer  Bauten  nur  in  gewis- 
sen Gegenden  vor;  im  Allgemeinen  hielt  man  den  Ge- 
danken des  Schmucks,  im  Gegensätze  gegen  den  des 
Bildlichen,  fest,  das  ganze  Portal  sollte,  wie  das  reiche 
Werk  des  Goldschmiedes,  mit  Edelsteinen,  mit  anmuthi- 
gem  Blattwerk,  mit  wechselnden  aber  bedeutungslosen 
Formen  glänzen,  man  verlangte  daher  eine  rhythmische 
Beziehung,  einen  harmonischen  Gegensatz  der  Theile,  ein 
Ganzes,  dessen  Einheit  durch  die  Darstellung  lebendiger  % 
Wesen  gestört  worden  wäre.  So  blieb  es  selbst  da,  wo 
man  im  ruhigen  Drange  nach  Bedeutungsvollem  und 
Abenteuerlichem  in  Wandfeldern  und  Nischen  und  selbst 
auf  der  ebenen  Wandfläche  Bildwerke  einfügte.  Für 
höhere  Darstellungen  diente  dagegen  das  Bogenfeld  über 
der  Thüre ; doch  war  man  auch  hier  mässig,  brachte  ver- 
wickelte Gegenstände  selten  an,  und  begnügte  sich,  etwa 
das  Bild  des  Herrn  in  ovaler  Glorie,  von  zwei  Engeln 
gehalten,  das  Lamm  mit  dem  Kreuze,  oder  Gruppen  von 
wenigen  Figuren  darzustellen , und  oft  liess  man  es  bei 
der  blossen  Form  des  Kreuzes  oder  auch  bei  einfachen 
Blumengewinden  oder  Säulenstellungen  bewenden. 

Der  Bogenfries  ist  meist  ohne  weitere  Verzierung ; 
erst  in  der  späteren  Zeit  des  Styls  suchte  man  Abwechse- 
lung, indem  man  die  Schenkel  der  Bögen  blumenartig 
zuspitzte,  oder  eckig  abschnitt,  oder  die  Linie  des  Bo- 
gens mit  einer  Höhlung  umgab.  Zuweilen  auch  ist  das 
von  dem  Bogen  eingefasste  Feld  mit  einer  Blume,  einem 
Stern  oder  Aehnlichem  gefüllt.  Am  Gesimse  brauchte 
man  gern  einfache  gradlinige  Verzierungen,  die  durch 
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einen  reg^elmässigen  Wechsel  von  Licht  und  Schatten 
sich  weithin  bemerklich  machten.  Dahin  gehörte  der 
Zahnfries^  eine  schmale^  zurückweichende  Linie  mit 
übereckgestellten  j also  dreieckig  vortretenden  Steinen, 
die  dann  von  jeder  Seite  gesehen,  einen  Wechsel  von 
dunkeln  und  beleuchteten  Seiten  geben.  Er  bildet  sehr 
häufig  die  Grundlinie  des  Gesimses,  wo  er  dann  die 
breiten  Theile  desselben  von  der  Wand  kräftig  abschnei- 
det. Auf  einem  ähnlichen  Motive  beruht  die  überaus  oft 
vorkommende  schachbrettartige 
Verzierung,  bestehend  aus  gleich  gros- 
sen aber  abwechselnd  erhöhten  und 
vertieften  Stellen,  von  denen  also  jene 
hell  und  diese  dunkel  erscheinen.  Auf  grader  Wand 
oder  schrägen  Flächen  angebracht,  haben  die  einzelnen 
Felder  Würfelform  (Würfelfries,  franz.  damier , engl. 
Square -billet)*'),  an  den  Wülsten  der  Gesimse  die  vor- 
tretenden Theile  die  Gestalt  eines  ganzen  oder  halben 
Rundstabes,  einer  Rolle.  Diese  Form  ist  in  Deutschland, 
Frankreich  und  England  sehr  häufig**}  und  hier  unter 
dem  Namen  Rillet  (Billettes)  wohl  bekannt.  Zuweilen 
sind  die  Rollen  prismatisch,  häufig  alterniren  sie  auch 
nicht  mit  vertieften  Stellen,  sondern  nur  durch  ihre  Axe, 
was  eine  ähnliche  Wirkung  hervorbringt***}.  Ausser- 
dem kommen  an  den  Wülsten  und  in 
den  Höhlungen  der  Gesimse  manche 
der  Verzierungen  vor,  die  ich  schon 
bei  den  Bögen  erwähnte,  schuppe n- 

*)  Caumont  S.  76  und  pl.  VI.  Nro.  17.  Kallenbach  Taf.  VII.  d. 
und  IX.  c.  Glossary  pl.  78. 

(/aumunt  und  Glossary  a.  a.  0. 

***)  Simons^  Scliwarz-Ilheindorf  tab.  3. 
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artige,  tauartig  gewundene,  nägel-,  rautenförmige  u.  dgl. 
Wenn  Kragsteine  unter  dem  Gesimse  liegen,  wie  dies 
in  Frankreich  und  England  meistens  der  Fall  ist,  so  sind 
diese  entweder  einfach  oder  sie  nehmen  die  Gestalt  von 
Köpfen,  Masken,  Ungeheuern  an. 

Für  den  Reicht  hum  der  Verzierungen  kann 
man  es  als  eine  durchgreifende  Regel  ansehen,  dass  er  in 
umgekehrtem  Verhältnisse  zu  der  organischen  Ausbildung 
der  Architektur  steht.  Je  mehr  diese  vorgeschritten, 
desto  mehr  scheut  man  es,  ihre  Wirkung  durch  bunten 
Schmuck  zu  schwächen;  je  weniger  diese  zu  thun  giebt, 
desto  freier  ergeht  sich  die  Phantasie  im  Ueberflüssigen. 
Aber  dennoch  muss  man  es  im  Ganzen  als  eine  Eigen- 
thümlichkeit  des  romanischen  Stjles  auch  bei  seinen  voll- 
kommneren  Erzeugnissen  festhalten,  dass  er  das  Orna- 
ment, diese  Mittelgattung  zwischen  bedeutungsvoller 
Plastik  und  reiner  Architektur,  liebt  und  mit  grosser 
Schönheit  ausgebildet  hat.  Es  gehört  dies  mit  zu  seinem 
Charakter,  hängt  mit  seinen  Vorzügen  und  Mängeln 
zusammen. 

Wir  haben  nun  die  Rundschau  im  Aeusseren  und 
Inneren  vollendet  und  können  versuchen,  uns  den  Ein- 
druck, welchen  die  Gebäude  dieses  Styls  zu  machen 
pflegen,  zu  vergegenwärtigen  und  zu  erklären.  Im  Gan- 
zen ist  es  ein  wohlthätiger , wir  finden  uns  in  der  Mitte 
grossartiger,  wohlgeordneter  Verhältnisse,  einer  einfachen 
aber  strengen  Gesetzlichkeit,  eines  tiefbegründeten  und 
doch  leicht  verständlichen  Zusammenhangs.  In  diesen 
regelmässigen,  viereckigen  oder  kreisrunden  Formen 
spricht  sich  ein  schlichter  Sinn  mit  voller  Klarheit  un(f 
unerschütterlicher  Bestimmtheit  in  kräftiger  Ruhe 
aus;'  wir  werden  von  .dem  Geiste  kirchlichen  Ernstes 
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ergriffen  und  glauben  den  Rhythmus  feierlicher  Hymnen 
zu  hören.  So  wenigstens  ist  es  bei  den  schönsten  Bau- 
werken dieses  Styls,  die  freilich  nicht  in  grosser  Zahl 
vorhanden  sind,  während  in  den  meisten  oder  doch  in 
sehr  vielen  Fällen  die  Ausführung  hinter  dem  Gedanken 
zurück  bleibt.  Bald  sind  die  Räume  schwach  beleuchtet 
und  schauerlich,  bald  weit  und  hell,  aber  nicht  genügend 
belebt;  dort  wirkt  eine  üeberfülle  schwerer  Detailformen 
erdrückend,  hier  finden  sich  leere,  ermüdende  Flächen. 
Die  bedeutsamen  Formen,  das  Würfelkapitäl,  die  schlich- 
ten Cylinder  der  Halbsäulen,  die  weithin  gespannten  Ge- 
wölbe geben  nicht  immer  bloss  den  Eindruck  der  Feier- 
lichkeit, sondern  oft  auch  den  eines  mühsamen,  schwer- 
fälligen Treibens.  Wir  hören  nicht  immer  den  Festschritt 
der  Kirche  und  den  leisen  Tritt  des  Andächtigen,  son- 
dern oft  auch  den  schleppenden  Gang  des  Mönchs  im 
langen  härnen  Kleide  oder  des  Ritters  unter  der  Wucht 
des  Panzers.  Wir  erkennen  in  der  Pracht  des  Schmuckes 
nicht  immer  die  reine  Stimmung  des  Lobgesanges,  son- 
dern oft  bald  die  wüste  Gedankenverwirrung  des  Schwär- 
mers, bald  die  ungeschickten  Scherze  eines  rohen  Schü- 
lers in  seiner  Freistunde.  Der  Geist  scheint  unter  der 
Last  der  grossen  Verhältnisse  zu  ermatten  und  sich  da- 
für gelegentlich  durch  übermüthige  Ausbrüche  zu  erholen. 

Diese  Mängel  finden  sich  nicht  bloss  in  einzelnen, 
misslungenen  Werken,  sondern  in  der  Mehrzahl,  sie  lie- 
gen offenbar  nicht  im  Gedanken  des  Styls,  aber  sie  hän- 
gen so  innig  mit  dem  Geiste  der  Zeit  zusammen,  dass 
sie  schwer  zu  vermeiden  waren.  Daher  erscheinen  sie 
auch,  wenn  man  sich  auf  diesen  einlässt,  in  milderem 
Lichte.  Jene  leeren,  unbelebten  Wände  geben  einen 
Ausdruck  der  Bescheidenheit  und  Einfalt,  welche  sich 


U eberblick. 


207 


mit  dem  Nothwendig'en  begnüg-t;  die  schweren^  gedrück- 
ten Säulen  erscheinen  wie  das  Uebermaass  demüthiger 
Gesinnung  j die  überkräftigen  Glieder  wie  ein  unbehol- 
fener Diensteifer  j die  bunte  Ornamentik  mit  ihren  phan- 
tastischen Ausbrüchen  verräth  die  unter  der  ascetischen 
Regel  fortlebende  Naturkraft  und  bildet  eine  nothwendige 
Ergänzung;  so  starker  Ernst  bedarf  so  derben  Scherzes. 
Wir  lassen  uns  auch  das  Ungeschickte  und  Kindische 
gefallen^  wenn  wir  wahrnehmen,  wie  nahe  es  mit  der 
kindlichen  Einfalt  und  Frömmigkeit  zusammenhängt,  auf 
der  auch  das  Grosse  und  Gute  beruhet.  Indessen  blieben 
diese  Mängel  nicht  unbemerkt  und  erzeugten  das  Bedürf- 
niss  der  Abhülfe.  Da  sie  aber  ebensowohl  wie  die  Vor- 
züge des  Styls  aus  dem  Geiste  der  Zeit  hervorgingen, 
so  konnte  dieser  Geist  sie  nicht  trennen,  nicht  diese 
beseitigen  und  jene  behalten,  sondern  musste  nach  einem 
neuen  Princip  suchen,  vermöge  dessen  er  sein  Ziel  zu 
erreichen  glaubte.  Dies  Bestreben  brachte  anfangs  die 
Schwankungen  des  Uebergangs,  endlich  aber  den  gothi- 
schen  Styl  hervor. 


Drittes  Kapitel. 

Der  gothische  Styl. 


Die  Uebergangsperiode,  so  schwankend  und  mannig- 
faltig sie  war,  zeigt  doch  deutlich  eine  gemeinsame,  den 
verschiedensten  Bestrebungen  zum  Grunde  liegende  Ten- 
denz ; die  nämlich  nach  schlankeren,  zierlicheren,  beweg- 
teren Formen.  Die  ruhige  Würde  des  romanischen  Styls 
war  durch  die  Ausgleichung  des  verticalen  Princips  mit 
der  Horizontallinie  hervorgebracht ; die  Uebergangsperiode 
suchte  nach  stärkerem  Ausdruck  des  Aufstrebens,  hob 
daher  jenes  Verticale  mehr  heraus  und  gerieth  dadurch 
in  Widerspruch  mit  den  noch  beibehaltenen  horizontalen 
Linien.  Der  gothische  Styl  endlich  beseitigte  dieses  Hin- 
derniss durch  den  kühnen  Gedanken,  von  dem  alten  Her- 
kommen horizontaler  Lagerung  ganz  abzugehen,  den 
ganzen  Bau  mit  schmalen,  senkrechten  Gliedern  zu  con- 
struiren  und  die  Wände  nur  als  Raumabschluss  der  offenen 
Theile,  als  blosse  Füllungen  hineinzufügen.  Indessen 
war  dies  kühne  und  scharfsinnige  System  nicht  das 
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Werk  eines  Augenblicks,  sondern  mannigfach  vorbereitet 
und  angedeutet.  Den  Ausgangspunkt  bildete  das  Kreuz- 
gewölbe, da  es  verticale  Stützen  forderte.  Daraus  er- 
gab sich  als  weitere  Consequenz  zunächst  die  Anwendung 
der  Gurten,  welche  das  schwere  Gewölbe  in  ein  Ge- 
rippe mit  leichten  Füllungen  verwandelten,  dann  die  Ver- 
kleinerung der  Gewölbe,  indem  man  sie  statt  in  qua- 
d rat  er  Form  als  schmalere  Rechtecke  behandelte,  end- 
lich der  Spitzbogen,  welcher  auch  der  Rundung  eine 
verticale  Tendenz  verlieh.  Zuletzt  kam  noch  das  hinzu, 
was  das  ganze  System  vollendete,  die  Anwendung  von 
Strebepfeilern  und  Strebebögen.  Bisher  nämlich 
bestanden  die  Wände  des  Oberschiffs  und  der  Seitenschiffe 
noch  aus  mächtigen,  dicken  Mauern;  jetzt  kam  man  auf 
die  wichtige  Entdeckung,  dass  diese  Wandstärke  nur  für 
die  Gewölbträger,  nicht  für  die  dazwischenliegenden 
Theile  nöthig  sei.  Man  bildete  daher  hier,  also  in  der 
Aussenwand  an  den  Stellen,  wo  die  Stützen  der  Seiten- 
gewölbe lagen,  starke  Mauerpfeiler,  die,  um  grösseres 
Gewicht  und  daher  grössere  Widerstandskraft  zu  haben, 
bis  über  das  Dach  der  Seitenschiffe  emporragten.  Man 
brachte  eine  ähnliche,  wenn  auch  minder  kräftige  Ver- 
stärkung an  dem  Oberschiffe  an,  und  konnte  nun  die  da- 
zwischenliegenden Mauern  durchweg  sehr  leicht  halten, 
zumal  da  seit  der  Anwendung  oblonger  Gewölbfelder  die 
Gewölbstützen  häufiger  wiederkehrten  und  die  Zwischen- 
wände kleiner  wurden.  Diese  Strebepfeiler  konnten 
an  den  Wänden  der  Seitenschiffe  einen  beliebigen  Vor- 
sprung erhalten;  am  Oberschiffe  aber,  wo  sie  auf  den 
Tragepfeilern  des  Schiffes  nicht  die  erforderliche  Basis  fan- 
den, konnte  man  sie  nicht  :^o  stark  bilden,  wie  es  der  Seiten- 
druck dieses  hohen  und  breiten  Gewölbes  erforderte.  Dies 
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führte  auf  die  Erfindung  der  Strebebögen^  welche  von 
den  Strebepfeilern  der  Seitenschiffe  ausgehend  und  zu 
denen  des  Oberschiffes  hinansteigend  diese  stützten.  Da- 
durch wurde  der  Seitendruck  des  oberen  Gewölbes  auf 
die  äusseren  Strebepfeiler  zurückgeführt^  und  man  konnte, 
indem  man  diese  verstärkte,  die  inneren  Tragepfeiler  und 
die  oberen  Strebepfeiler  leichter  und  schlanker  bilden.  Es 
war  eigentlich  die  durchgeführte  Anwendung  derselben 
Hegel,  welche  im  Gewölbe  zuerst  erfunden  war.  Die 
ganze  Construction  bestand  mm  aus  einem  Gerippe  von 
verticalen  Stützen  und  den  aus  ihnen  entspringenden 
Rippen,  und  alle  Last  ruhete  auf  den  äusseren  Strebe- 
pfeilern; bildete  man  diese,  wie  ihre  geringe  Breite  und 
ihre  Formlosigkeit  wohl  gestattete,  in  gehöriger  Stärke, 
so  konnte  man  alles  üebrige  sehr  leicht  halten.  Auch 
ergaben  sich  nun  eine  Menge  von  andern  Consequenzen. 
Die  Grundgedanken  der  Anordnung  und  Gliederung  blie- 
ben dieselben,  aber  jedes  Einzelne  erschien  in  einem 
neuen  Lichte.  Wir  werden  daher  die  Uebersicht  der 
einzelnen  Theile  aufs  Neue  beginnen  und  dabei  in  feineres 
Detail  eingehen  müssen,  als  früher,  haben  aber  auch  den 
Vortheil,  dass  des  Zufälligen  und  Unverständlichen  weniger 
ist  und  alles  sich  leichter  aus  dem  Principe  des  Ganzen 
entwickelt. 

Wir  beginnen  wieder  mit  der  Betrachtung  des  In- 
nern, wo  besonders  die  Verwandlung  der  quadraten  Ge- 
wölbfelder  in  oblonge  wichtige  Veränderungen  hervor- 
brachte. Zuerst  ging  daraus  die  Gleichheit  aller  Pfei- 
ler hervor  5 denn  da  jedes  benachbarte  Paar  gemeinsam 
dasselbe  Gewölbe  stützte,  so  konnten  sie  nicht  ungleich 
erscheinen,  und  da  dies  Band  die  ganze  Reihe  verkettete, 
so  fiel  der  frühere  Unterschied  zwischen  stärkeren  und 
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schwächeren  Pfeilern  fort.  Hiemit  hörte  denn  auch  das 
frühere  System  der  Abtheilung  des  Langhauses  durch 
die  Wiederholungen  des  Mittelquadrates  gänzlich  auf^ 
da  weder  die  Gewölbe  noch  die  Pfeiler  diese  Quadrate 
inarkirten.  Hätte  man  auch  die  halbe  Quadratseite  als 
das  Maass  des  Pfeilerabstandes  beibehalten,  so  dass  jeder 
dritte  Pfeiler  in  eine  Quadratecke  fiel,  so  waren  diese  Pfei- 
ler doch  nicht  mehr  von  den  andern  unterschieden  und 
mithin  nicht  bezeichnend.  Man  ging  aber  auch  allgemein 
bald  von  diesem  Maasse  ab,  welches  keine  Vortheile  bot 
und  eine  schwerfällige  und  kostspielige  Häufung  der 
Pfeiler,  sowie  eine  allzusteile  Form  der  Bögen  herbei- 
führte. Man  nahm  vielmehr  den  Pfeilerabstand  zwar 
kleiner  als  die  Breite  des  Mittelschiffes,  aber  grösser  als 
die  Hälfte  derselben,  ohne  dass  sich  eine  feste  Regel 
dafür  bildete,  welche  den  Architekten  an  freier  Berück- 
sichtigung seines  Materials  und  sonstiger  Verhältnisse  ge- 
hindert hätte.  Er  übersteigt  oft  die  Hälfte  nur  um  Weniges, 
und  erreicht  selten  zwei  Drittel  jener  Breite.  Auf  diese 
Weise  bildeten  also  die  einzelnen  Abtheilungen,  sowohl 
im  Haupt-  als  in  den  Seitenschiffen  nicht  Quadrate,  son- 
dern Rechtecke.  Ich  habe  schon  oben  bemerkt,  wie  die 
schmalere  Form  der  Gewölbfelder  das  pulsirende  Leben 
der  Gewölbe  steigerte  und  beschleunigte,  weil  die  Be- 
wegung sich  öfter  wiederholte  und  unter  spitzerem  Win- 
kel, also  mit  grösserer  Kraft,  von  den  Wänden  ausging; 
dasselbe  trat  nun  durch  die  Veränderung  des  Pfeilerab- 
standes in  Beziehung  auf  die  Perspective  ein.  Jedes 
Zusammenfallen  der  Dimensionen  in  den  Abtheilungen  der 
Länge  mit  denen  der  Breite  des  Raums  giebt  für  die 
Uebersicht  einen  Haltpunkt;  das  Auge  ist  durch  diese 
Uebereinstimmung  beruhigt,  während  ein  incommensurables 
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Verhältniss  die  Phantasie  weiter  hinausführt,  und  nach 
einem  anderen  Ruhepunkte  zu  suchen  nöthigt.  Auch  die 
Gleichheit  der  Pfeiler  war  der  Perspective  förderlich; 
denn  während  früher  die  Verschiedenheit  der  mittleren 
Pfeiler  und  die  grosse  Entfernung  der  gleichgestalteten 
dem  Auge  Hindernisse  in  den  Weg  legte,  die  es  über- 
springen musste,  glitt  es  jetzt  leicht  von  einem  zum  an- 
dern weiter,  bis  es  am  Kreuzschiffe  eine  vorübergehende, 
in  dem  stärkeren  Anlaufe  leicht  zu  überwindende  Unter- 
brechung fand.  So  war  also  auch  in  der  Perspective, 
wie  an  den  Gewölben,  ein  regeres  Leben,  statt  eines  gra- 
vitätisch pausirenden,  ein  rascher,  rüstig  fortschreitender 
Gang  eingetreten. 

Eine  weitere  Folge  dieser  Gewölbtheilung  war,  dass 
die  Höhe  grösser,  der  Bau  schlanker  erschien. 
Manche  Basiliken  und  romanische  Kirchen  hatten  die- 
selbe Höhe  wie  die  grössten  gothischen  Dome,  aber  diese 
erschienen  schlanker*}.  Der  Grund  liegt  darin,  dass  die 
Wandfelder  zwischen  den  gewölbtragenden  Pfeilern  wirk- 
lich sehr  viel  schlanker  geworden  sind  und  in  ihrer  grossen 
Zahl  und  perspectivischen  Verkürzung  noch  mehr  so  er- 
scheinen, und  dass  sie  als  die  körperlichen  Schranken  dem 
Auge  den  Maassstab  der  Höhe  geben. 

Diesem  aufstrebenden  Principe  gemäss  veränderte 
sich  auch  die  Bildung  der  Pfeiler.  Die  Wandflächen 
und  die  vortretenden  Ecken  der  früheren  Pfeiler  mussten 
fortfallen,  weil  die  Wand,  der  sie  angehörten,  nicht  mehr 
existirte;  man  musste  sich  daher  nach  andern  Formen 
Umsehen.  Hier  lag  es  nun  nahe,  wieder  zur  Säule,  als 

*)  Die  Dome  zu  Speyer,  Mainz  und  Worms,  die  Sebaldkirche 
zu  \ürnber<»;  haben  ungefähr  dasselbe  Verhältniss  der  Höhe  zur  Breite 
des  MittcIschitTs , wie  die  Dome  zu  Amiens  und  Köln,  drei  zu  eins. 
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der  schlanksten  Form,  zurückzukehren^  und  dies  geschah 
auch  in  manchen  Gegenden.  Die  Schwierigkeit  war  nur, 
sie  mit  den  Gewölbgurten  zu  verbinden.  Es  zeigten  sich 
nur  zwei3Iittel;  man  behielt  entweder  die  einfache  Säule 
bei  und  liess  dann  die  Gewölbträger  von  ihrem  Kapitäle 
oder  oberhalb  desselben  vom  Kragsteine  aufsteigen,  oder 
man  bildete  eine  Art  Pfeiler,  indem  man  dem  runden 
Stamme  Halbsäulen  anlegte,  die  man  im  Seitenschiffe 
und  unter  den  Scheidbögen,  wie  die  Säule  selbst,  mit  Ka- 
pitälen  versah,  im  Mittelschiffe  aber  entweder  ohne  sol- 
ches Kapitäl,  oder  mit  einer  Andeutung  desselben  bis  zu 
dem  Gewölbeanfang  hinaufführte.  Es  bereitete  dies  in- 
dessen manche  Schwierigkeiten,  die  Zahl  der  Gewölb- 
gurten und  der  ihnen  entsprechenden  Stützen  war  nicht 
leicht  auf  den  Kapitälen  unterzubringen,  jedenfalls  war 
dadurch  der  Gedanke  des  senkrechten  Aufsteigens  nur 
schwach  ausgedrückt.  Man  fing  daher  an, 
die  anliegenden  Halbsäulchen  nach  der 
Zahl  der  Gewölbgurten  und  Bogenglie- 
derungen  zu  vermehren,  sie  denselben  ähn- 
licher und  daher  unter  den  stärkeren 
stärker , unter  den  schwächeren  schwächer  zu  bilden. 
Dieser  Pfeiler  glich  den  zusammengesetzten,  übereckge- 
gestellten  des  romanischen  Styls,  er  war  nur  von  den 
vortretenden  Ecken,  die  noch  allzusehr  die  Wandlinie 
markirten,  befreit,  an  deren  Stelle  nun  die  Abrundung 
des  säulenartigen  Kerns  getreten  war.  Allein  auch  diese 
war  nicht  ganz  angemessen ; zwischen  der  selbstständigen, 
fortlaufenden  Kreislinie  und  den  Halb-  oder  Dreiviertel- 
säulen bestand  kein  organischer  Zusammenhang,  sie  waren 
willkürlich  angelegt.  Dies  war  aber  um  so  auffallender, 
weil  bei  einer  consequenten  Auffassung  des  ganzen 
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Bausjsteras  dieser  innere  Cylinder  gar  keine  eigne  Be- 
deutung hatte.  Dachte  man  sich  nämlich  das  Gerippe 
des  Baues  aus  Gewölbgurten  und  deren  senkrechten 
Stützen  bestehend^  so  enthielten  diese  äusseren  Halb- 
säulen die  wahre  Function  des  Pfeilers;  der  Kern  war 
nur  eine  passive,  sie  verbindende  Masse,  welche  daher 
auch  keiner  eigenen  Peripherie  bedurfte,  sondern  nur  durch 
ihr  Zurückweichen  zwischen  den  vortretenden  tragenden 
Theilen  bedeutsam  wurde.  Man  verwandelte  daher  diese 
freibleibenden  Theile  des  Kerns  in  Hohlkehlen  und 
zwar  von  runder  Gestalt,  wie  die  Ge  wölbstützen  auf 
welche  sie  sich  bezogen,  so  dass  sie  ein  diesem  Vor- 
treten entsprechendes  Zurückweichen,  eine  elastische 
Bewegung,  darstellten.  Man  bemerkte  auch  bald,  dass 
diese  Gewölbstützen  nicht  grade  der  Kreisgestalt  bedurf- 
ten, dass  es  vielmehr  ihrer  Beziehung  auf  die  von  ihnen 
getragenen  Gurten  besser  entsprach,  wenn  man  ihnen  auf 
der  Stelle  ihres  äussersten  Vortretens  ein  Plättchen  vor- 
legte und  dagegen  die  Stelle,  wo  sie  sich  an  die  benach- 
barten Höhlungen  anschlossen,  dünner  machte.  Beide 
zeichneten  datier  im  Durchschnitt  des  Pfeilers  eine  ge- 
schwungene Linie,  in  welcher  der  Gedanke  elastischen 
Einziehens  und  Heraustretens  noch  anschaulicher  und 
lebendiger  wurde.  Diese  Verbindung  von  vortretenden 
Tlieilen  und  Höhlungen  erinnert  einigermassen  an  die 
Kannelluren  der  griechischen  Säule,  aber  dennoch  ist  die 
Bedeutung  völlig  verschieden.  Die  griechische  Säule  ist 
ein  einiges  Ganze,  die  Kannelluren  und  die  dazwischen 
gelegenen  Stäge  sind  nur  Aeusserungen  dieser  Einheit. 
An  dem  gothischen  Pfeiler  sind  aber  die  vortretenden 
llundstäbe  jeder  für  sich  in  Beziehung  auf  einen  bestimm- 
ten Bogen  wirksam  und  der  Kern  hat  keine  selbstständige 
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Bedeutung^  sondern  nur  die  der  Vereinigung  dieser 
Stützen,  das  Ganze  ist  nur  die  Gruppe  von  mehreren  Ein- 
zelnen. Der  Name  Bündelpfeiler,  (Franz,  colonnes  en 
faisceaux^  engl,  clustered  pillars'),  mit  welchem  man  häu- 
fig diese  Pfeiler  belegt  hat,  bezeichnet  dies  im  Allgemei- 
nen; die  altdeutschen  Werkmeister  unterschieden  deut- 
licher, sie  nannten  den  ganzen  Pfeiler  Schaft,  die  ein- 
zelnen Gewölbstützen  aber  sehr  ausdrucksv.oll  Dienste 
und  bezeichneten  die  stärkeren,  unter  den  vier  Haupt- 
gurten gelegenen  und  nach  den  vier  Seiten  vorspringen- 
den, als  al  te,  die  andern  schlankeren  als  junge  Dienste. 

Schon  jene  romanischen  Pfeiler  bildeten,  wenn  man 
von  der  Verschiedenheit  ihrer  runden  und  eckigen  Theile 
abstrahirte  und  sie  als  ein  Ganzes  mit 
einfachen  Linien  umzeichnete,  ein  über- 
eck gestelltes  Viereck.  Indessen 
war  dies  nur  ideell,  es  bekam  nicht 
wirkliche  Gestalt;  die  Basis  bestand,  wie 
der  Pfeiler  selbst,  aus  lauter  vorspringen- 
den Ecken.  Bei  den  Bündelpfeilern  wurde  es  viel 
anschaulicher,  dass  sie  ein  Ganzes  bildeten,  nach  des- 
sen Grundgestalt  man  zu  fragen  habe.  Die  Basis 
konnte  diesen  feinen  Linien  des  Vor-  und  Zurück- 
tretens  nicht  folgen;  sie  erhielt  daher  meistens  die 
Gestalt  eines  übereckgestellten  Quadrates,  dessen  äus- 
serste  Spitzen  jedoch,  entsprechend  den  stärksten  Gur- 
ten und  Bögen,  vorn  abgestumpft  waren,  so  dass  die 
ganze  Figur,  wenn  man  diese  verhältnissmässig  sehr 
kleinen  Seiten  mitzählen  will,  ein  Achteck  bildete.  An- 
fangs bestand  diese  Basis  des  Ganzen  aus  einer  einfa- 
chen Platte , auf  welcher  dann  die  Basis  jedes  einzelnen 
Pfeilers,  in  Gestalt  eines  kleinen  Pfühles  ruhete.  Später 


216 


Der  g ethische  Stjl. 


wurde  sie  holler^  complicirter  und  organischer ; die  kleine 
runde  Basis  der  einzelnen  Cylinder  stand  nämlich  nicht 
unmittelbar  auf  der  untern,  allgemeinen  Basis  des  Pfeilers^ 
solidem  erhielt  zunächst  einen  poljgonförmigen  Fuss 
welcher  vermittelst  einer  Abschmiegung  sich  erweiterte^ 
und  nun  erst  mit  seiner  vordem  Linie  sich  an  jenes  untere, 
ungleichseitige  Achteck  anschloss,  und  zwar  unmittelbar, 
ohne  alle  trennende  Gliederung.  Die  einzelnen  Dienste 
wuchsen  daher  gewissermassen  aus  dem  untern  Achteck 
hervor.  Diese  Form  ist  insofern  mangelhaft,  als  keine 
bewusste,  gegliederte  Abgränzung  gegen  den  Boden  vor- 
handen ist;  die  achteckige  Masse  steigt  ohne  Weiteres 
aus  demselben  auf.  Allein  sie  sagt  der  Pfeilerbildung 
sehr  wohl  zu ; wie  im  horizontalen  Durchschnitt  die  Rund- 
stäbe und  Hohlkehlen  in  einander  übergehen,  so  ist  nun 
auch  in  der  verticalen  Gliederung  kein  scharfer  Gegen- 
satz, kein  Anfügen  verschiedener  Theile,  sondern  ein 
allmäliges  lebendiges  Werden  ausgesprochen.  Deutlicher 
als  an  irgend  einer  andern  Stelle  sieht  man  hier  eine 
vegetabilische  Reminiscenz ; der  Pfeiler  steigt  aus  dem 
Boden  wie  der  Baum  des  Waldes,  ohne  Vorbereitung 
und  Abgränzung,  in  einfach  kräftiger  Form,  um  erst  wei 
ter  oben  sich  freier  zu  entfalten*}.  Die  Zahl  und  Ver- 
theilung  der  Dienste  ist  übrigens  verschieden  und  hängt 
von  der  Höhe  der  Gewölbe  und  manchen  andern  techni- 
schen Rücksichten  ab.  Die  regelmässigste  Form  ist  die, 

Kallenbach  (die  Baukunst  des  deutschen  Mittelalters  chronolo- 
gisch dar^estellt.  1847)  will  S.  39  diese  scheinbare  Vernachlässigung 
der  Basis  aus  der  Absicht  erklären , ,,den  Beschauer  nicht  am  Boden 
fesseln  zu  wollen/^  Wenn  man  von  Absicht  sprechen  dürfte,  so 
war  es  eher  die  entgegengesetzte , das  Gebäude  an  den  Boden  zu 
fesseln,  es  ungeachtet  seines  luftigen  Aufschwunges  enge  mit  ihm  zu 
verbinden. 
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wo  vier  alte  und  acht  junge  Dienste  den  Schaft  um- 
geben. Häufig  ist  jedoch  die  Zahl  grösser^  auch  sind 
zuweilen  die  Seiten  ungleich , so  dass  die  Grundgestalt 
von  dem  übereckgestellteii  Quadrate  mehr  oder  weniger 
abweicht.  Oft  ist  die  Breite  des  Pfeilers  unter  den  Ar- 
caden  grösser  als  die  Tiefe,  oft  die  Seite  des  Haupt- 
schiffes stärker  als  die  der  Seitenschiffe.  Im  Mittel- 
schiffe finden  sich  bei  reichster  Ausbildung  fünf  Dienste, 
von  denen  der  mittlere,  stärkere  den  Quergurt,  die  bei- 
den nächsten  die  Diagonalen,  die  beiden  letzten  die  Stirn- 
bögen an  der  Wand  des  Oberschiffes  tragen.  Im  Seiten- 
schiffe und  unter  den  Arcaden  ist  dann  wohl  dieselbe 
Zahl,  aber  zarter  gehalten  und  durch  mannigfaltigere 
Zwischengliederung  verbunden,  bei  grösserer  Arcaden- 
breite  auch  wohl  noch  vermehrt. 

Das  Kapitäl  lief  anfangs,  so  lange  man  den  runden 
Kern  als  Säule  deutlich  hervortreten  liess,  um  diesen  und 
die  Halbsäulen  herum;  als  der  Bündelpfeiler  völlig  ausge- 
bildet wurde,  blieben  die  schlanken  Höhlungen  frei,  und 
wurden  nur  von  dem  Blätterschmuck  an  den  Kapitälen 
der  nebenstehenden  Dienste  beschattet.  Die  Kapitäle  der 
Dienste  im  A^ebenschiffe  und  unter  den  Arcaden,  alle  in 
einer  Höhe  gelegen  und  eng  aneinander  stossend,  bilde- 
len  auf  diese  Weise  ein  Ganzes ; dagegen  zogen  sie  sich 
bei  weiterer  Entwickelung  des  Pfeilers  niemals  mehr  über 
die  Dienste  des  3Iittelschiffes , diese  liefen  vielmehr  un- 
unterbrochen bis  oben  hinauf  und  erhielten  ihre  Kapitäle 
erst  unter  den  oberen  Gurten. 

Auch  für  die  Gestalt  und  den  Schmuck  der  Ka- 
pitäle entstanden  jetzt  andere  Gesetze;  an  die  Stelle 
jener  wechselnden  und  springenden  Symmetrie  trat  die 
Xoth Wendigkeit  gleicher  Behandlung,  an  die  Stelle  der 
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reichen  Verschlingungen  des  gedrängten  Blätterschmucks 
eine  einfachere  Zierde.  So  lange  der  Pfeiler  massenhaft 
gebildet  und  von  breiten  Halbsäulen  umgeben  war^  wur- 
den auch  die  Kapitäle  breit  geformt  und  boten  daher  eine 
Stelle  für  reichen  und  phantastischen  Schmuck  dar;  die 
schlanken  Dienste  gaben  dafür  keinen  Raum  und  bei  der 
harmonischen^  weichen  Bildung  des  Pfeilers  musste  das 
Kapitäl  anspruchslos  sein.  Von  dem  Würfelknaufe,  von 
jenen  phantastischen  Thieren  oder  Dämonen,  von  histori- 
schen Darstellungen  war  nicht  mehr  die  Rede;  das 
einfache  Aufstreben  der  Dienste  durfte  nicht  gehemmt, 
nicht  unterbrochen  werden.  Daher  kehrte  man  denn  all- 
gemein zur  Kelchform  zurück,  aber  nicht  zu  der  des  ko- 
rinthischen Kapitäls,  sondern  zu  einer  steileren,  mehr 
cylindrischen , die  man  dann  nicht  mit  dichtem  Laube, 
sondern  nur  mit  leichteren  Stengeln  und  Blätterrr,  sogar 


oft  nur  mit  zwei  Kränzen  einzelnstehender,  unverbundener 
Blumen  umgab , so  dass  sie  wie  angeheftet  da  standen. 
Diese  letzte  Form  war  freilich  ziemlich  willkürlich  und 
unorganisch  und  blieb  weit  hinter  dem  Blätterschmuck  ro- 
manischer Kapitäle  zurück,  indessen  wurde  der  Zweck 
dadurch  erreicht,  dass  die  edle  Gestalt  des  Stammes 
diirchblickte , wie  durch  das  Frühlingslaub  der  Bäume. 
Daher  hat  denn  bei  einer  gelungenen  Ausführung  des 
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Blätterschmuckes  auch  das  gothische  Kapital  eine  grosse 
Schönheit.  Durch  die  zarte  Schwingung  seines  Kelches 
leitet  es  sanft  von  dem  senkrechten  Stabe  in  den  Bogen 
über;  durch  sein  Blattwerk ^ das  zwar  nur  auf  den  Dien- 
sten liegt^  aber  durch  deren  A^ähe  den  ganzen  Schaft  zu 
umwinden  scheint,  verbindet  es  diesen  soviel  als  nöthig 
zu  einem  Ganzen;  durch  das  Spiel  seiner  horizontalen 
Schatten  unterbricht  es  die  bedeutsamen,  aber  doch  end- 
lich monotonen  senkrechten  Linien  der  Gliederung. 
In  späteren  Zeiten  verkleinerte  man  die  Kapitäle  noch 
mehr  und  liess  sie  endlich  an  einigen  oder  an  allen  Dien- 
sten fort.  Dadurch  wurde  freilich  der  Gedanke  des  Her- 
vorkeimens  noch  deutlicher,  die  auf-  und  absteigende  Be- 
wegung des  Verticalen  noch  flüssiger  und  rascher;  aber 
dennoch  war  es  kein  Gewinn,  weil  nun  die  nothwendige 
Trennung  der  Bögen  von  ihrem  Träger  fortfiel  und  beide 
allzusehr  in  eine  Masse  verschmolzen. 

Die  Ausbildung  der  Bögen  hielt  mit  der  der  Pfeiler 
gleichen  Schritt.  Die  breiten  eckigen  Bänder,  welche  in 
den  Arcaden  des  romanischen  Baues  den  vortretenden 
Pfeilerecken  entsprachen,  verschwanden  nun  und  der  Bo- 
gen bestand  wie  der  Pfeiler  aus  einem  organischen 
Wechsel  von  Rundstäben  und  Hohlkehlen,  nur  dass  beide 
noch  zarter,  weicher  und  effectvoller  gehalten  wurden, 
noch  schärfer  und  schwungvoller  das  elastische  Princip 
ausdrückten.  Die  Hohlkehlen  waren  daher  tiefer , die 
Kundsläbe  zugespitzt  und  besonders  der  untere  mittlere, 
dem  vortretenden  alten  Dienste  der  Arcaden  entsprechende 
hoch  durch  ein  vorgclegtes  Plättchen  (engl,  fillet)  ver- 
stärkt, so  dass  sein  Profil  nicht  eine  kreisförmige, 
sondern  eine  herzförmige,  stärker  gescliAvungene  Linie 
giebt.  Der  Durchschnitt  des  Bogens  bildet  auf  diese 
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Weise  ^ wie  der  darunter  liegende  Theil  des  Pfeilers^  eine 
dreieckige^  nach  der  Mitte  der  Arcaden  vorspringende 
Gestalt;  er  zeigt;  wie  jener,  nicht  eine  ungetheilte;  mas- 
senhafte Einheit;  sondern  eine  reiche  elastische  Entwik- 
kelung  einzelner  Glieder.  Er  erscheint  daher  als  eine 
Fortsetzung  des  Pfeilers,  aber  zugleich  als  eine  Steige- 
rung der  innern  Bewegung  desselben,  so  dass  diese  von 
unten  anfangend  je  höher,  desto  reicher  wurde.  Am  Bo- 
den die  einfache,  grade  aufsteigende  Basis,  dann  aus  ihr 
aufwachsend  die  schlanken  Stämme  des  Pfeilers,  endlich 
über  diesen  sich  neigend  die  noch  zarterenStäbe  derArcade. 

Dieselbe  Form  war  denn  auch  für  die  Gurtungen 
desGewölbes  und  für  die  Fenster  maassgebend.  Auch 
jene  blieben  nicht,  wie  im  Uebergangs- 
stjle,  einfache  Bundstäbe,  sondern  wurden 
aus  Wülsten  und  Hohlkehlen  in  derselben 
dreieckigen  Senkung,  mit  herzförmiger 
Zuspitzung  des  untern  Stabes  zusammen- 
gesetzt, nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie,  weil  sie  die 
Stärke  der  Dienste  nicht  überschreiten  durften,  auf  welchen 
sie  ruhten,  minder  reich,  und  dafür  mit  Rücksicht  auf  ihre 
Entfernung  von  dem  beschauenden  Auge  kräftiger  gebil- 
det wurden.  Unter  sich  waren  sie  insofern  verschieden, 
als  die  Diagonalgurten  die  einfachste  Gliederung  erhielten, 
die  Stirnbögen  und  noch  mehr  die  Quergurten  eine  rei- 
chere. Diese  Gestalt  der  Gurten  (oder,  um  genauer  zu 
sprechen,  Rippen)  bedingte  endlich  eine  andre  Gestalt 
des  Durchschnittspunktes  der  Diagonalen,  weil  in  diesem 
neutralen  Punkte  Aveder  die  eine  noch  die  andere  Linie 
vor  walten  durfte.  Man  bezei  ebnete  daher  ihr  Zusammen- 
stossen  entweder  durch  einen  runden  Gesimskranz  mit 
innerer  Oelfnung  oder  noch  häufiger  durch  einen 
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Schlussstein^  der  dann  irgend  eine  bildliche  Verzie- 
rung, meistens  eine  Blätterrose,  erhielt. 

Viel  wichtiger  wurde  die  Ausbildung  der  Fen- 
ster, sie  gelang  in  solcher  Weise,  dass  sie  zu  einer  der 
grössten  Zierden  des  gothischen  Baues  wurden.  Um  das 
System,  das  dabei  zum  Grunde  lag,  zu  erklären,  müssen 
wir  wieder  auf  die  Formen,  die  im  romanischen  Style 
und  während  des  Ueberganges  entstanden,  zurückgehen. 
Im  früheren  romanischen  Style  waren  sie  ohne  grosse  Be- 
deutung, blosse  Lichtöffnungen  von  geringem  Umfange, 
die  zwar  durch  ihre  rundbogige  Bedeckung  dem  Gedan- 
ken der  Wölbung  entsprachen,  übrigens  aber  keine  orga- 
nische Verbindung  mit  den  anderen  Gliedern  des  Gebäu- 
des hatten.  Später  versuchte  man  in  verschiedener 
Weise  ihnen  eine  grössere  Bedeutung  zu  geben.  Man 
setzte  drei  Fenster  nahe  aneinander,  machte  das  mittlere 
höher  als  die  beiden  seitwärts  gelegenen,  und  bildete 
so  eine  Gruppe,  in  welcher  schon  der  Gedanke  des 
Aufstrebens  angedeutet  war;  man  gliederte  die  Fenster- 
wände nach  Art  der  Portale,  gab  ihnen  Abstufungen  und 
setzte  in  dieselben  Säulen,  welche  man  durch  einen  der 
breitem  Ueberwölbung  untergelegten  Bogen  in  Form  eines 
Wulstes  verband,  man  bildete  auch  wohl  die  Fenster 
grösser  und  theilte  sie  dann  wie  es  bei  den  Luftlöchern 
der  Thürme  schon  sehr  frühe  geschehen  war,  durch  eine 
oder  zwei  Säulen,  und  verband  diese  unter  sich  und  mit 
den  an  der  Fensterwand  angebrachten  Säulchen  durch 
Bögen.  In  diesem  Falle  lag  es  nahe,  da  denn  doch  die 
einzelnen  unter  diesen  Bögen  befindlichen  Oeffnungen 
ein  Ganzes  bilden  sollten,  dies  dadurch  auszudrücken, 
dass  man  die  äusseren  Fensterwände  durch  einen , jene 
beiden  kleineren  Bögen  überdeckenden  grösseren  Bogen 
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verband. 


Hier  entstand  dann  nun  aber  über  jenen  klei- 
neren Bögen  ein  Bogenfeld,  das  bei  grös- 
seren Dimensionen  des  Fensters  und  noch  mehr 
bei  Anwendung  des  Spitzbogens  roh  und  leer 
aussah.  Man  half  sich  damit,  dass  man  dann 
Kreise  oder  ähnliche  dem  Raume  angemes- 


sene Figuren  darin  einschnitt. 

Im  gothischen  Style  fühlte  man  sofort  die  Nothwen- 
digkeit,  die  Fenster  höher  und  breiter  zu  machen,  theils 
weil  man  stärkere  Beleuchtung  brauchte,  besonders  aber 
auch  um  die  Mauer  zu  erleichtern  und  als  blosse  Füllung 
des  Raums,  wie  sie  es  ja  auch  war,  erscheinen  zu  las- 
sen. So  kam  es  denn  dahin,  dass  sie  mehr  oder  weni- 
ger den  ganzen  oberen  Theil  der  Wand  zwischen 
den  Stirnbögen  und  der  an  ihnen  fortgesetzten  Pfeiler- 
gliederung ausfüllten.  Natürlich  konnten  aber  diese  ge- 
waltigen Fenster  nicht  eine  ungetheilte  Glasfläche  bilden, 
man  th eilte  sie  daher  zunächst  vermittelst  mehrerer,  auf 
der  Fensterbrüstung  stehender,  pfeilerähnlicher  und  durch 
Spitzbögen  mit  einander  verbundener  Pfosten  ffranz. 
meneaux  ^ engl,  mullions)  in  mehrere  senkrechte  Felder 
und  suchte  den  Raum  oberhalb  derselben  durch  Kreise 
und  ähnliche  Figuren  mit  dazwischenliegenden  Oeifnungen 
zu  füllen.  Dem  Geiste  des  gothischen  Styls  gemäss  ge- 
schah dies  nun  aber  nicht  mehr  durch  blosse  Einschnitte 
in  eine  Steinfläche,  sondern  durch  leichte  Stein  rippen 
die  sich  von  jenen  unteren  Pfosten  und  ihren  Bögen  his 
zur  Spilze  des  Fensters  erstreckten. 

3Ian  begann  damit,  dass  man  je  zwei  auf  den  Pfo- 
sten ruhende  Bögen  durch  einen  grössern , gleichfalls 
spitzen  Bogen  überwölbte  und  in  den  dadurch  entstehen- 
den inneren  Raum  einen  Kreis  hineinlegte,  dessen  äussere 
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Peripherie  die  unteren  Bögen  auf  ihren  äusseren  Seiten 
{Extrados)^  den  oberen  an  seinen  inneren  (^Intrados)  be- 
rührte. Hatte  man  ein  mehr  als  zweitheiliges^  etwa  vier 
oder  achttheiliges  Fenster ^ so  wiederholte  sich  dieses 
Verfahren^  so  dass  man  überden  beiden  grösseren  Bögen 
und  mithin  innerhalb  der  Fenstereinfassung  wiederum 


einen  solchen  Kreis  anbrachte.  Dies  gab  schon  ein  wohl- 
geordnetes  pyramidales  Aufsleigen  ^ indem  jedes  Bogen- 
paar in  der  höheren  Ordnung  einen  einfachen  Bogen  her- 
vorbrachte ^ bis  zuletzt  nur  einer,  der  der  Einfassung, 
übrig  blieb.  Schwieriger  war  die  Anordnung  bei  einer 
ungeraden  Zahl  der  Oeffnungen  oder  der  Doppelöffnungen, 
also  etwa  bei  drei,  fünf  oder  sechs  unteren  Arcaden ; denn 
dann  blieb  immer  ein  Bogen  in  der  Mitte  allein  stehen, 
und  man  musste  aus  der  Noth  eine  Tugend,  aus  dem 
Unregelmässigen  eine  Regel  machen,  und  diesen  Bogen 
höher  oder  niedriger  halten,  damit  er  als  der  Centralbo- 
gen sich  von  den  übrigen  unterschied.  Im  letzten  Falle 
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gewann  man  Raum  für  die  Senkung  eines  grossem  Krei- 
ses, der  sich  seitwärts  an  die  Nebenbögen  anlegte,  im 
ersten  füllte  man  den’  obern  Raum,  so  gut  es  ging,  durch 
kleinere  Kreise  aus.  Immer  aber  erschien  die  Kreisform 
nicht  ganz  befriedigend ; zu  leer  wenn  sie  gross  war,  im 
Widerspruche  mit  den  scharfen  Spitzen,  wenn  sie  den- 
selben auflag.  Dies  führte  denn  auf  die  Anwendung 


einer  zwar  kreisähnlichen,  aber  auch  dem  Spitzbogen  ana- 
logeren Form.  Wenn  nämlich  im  eigentlichen  Spitzbogen 
zwei  Kreistheile  auf  ihrer  convexen  oder  äussern  Seite 
eine  Spitze  bildeten,  so  konnte  man  sie  auch  im  umge- 
kehrten Sinne  aneinander  fügen,  so  dass  die  Spitze  auf  der 
concaven  Seite  entstand.  Schon  im  Uebergangsstjle,  als 
man  nach  schlankeren  und  pikanteren  Bögen  suchte,  war 
man  auf  eine  solche  Zusammensetzung  gekommen.  Man 
schnitt  nämlich  den  oberen  Theil  des  Rundbogens  ab  und 
legte  einen  Kreis  darauf,  der  aber  unten  in  gleicherweise 
geöffnet  war.  So  erhielt  man  eine  dem  Kleeblatte 
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ähnliche  Form^  indem  die  beiden 
hineinragenden  Spitzen  gleichsam 
zwei  untere  Blätter  und  ein  oberes 
schieden.  Dies  liess  sich  aber  auch 
zur  Bildung  ganz  abgeschlossener 
Figuren  benutzen^  indem  man  drei,  vier  oder  mehrere 
grössere  oder  kleinere  Kreistheile  so  zusammenlegte,  dass 
sie  sich  nach  der  Mitte  öffneten , nach  aussen  aber  ver- 
banden, mit  den  Spitzen  der  abgeschnittenen  Stellen  in 
den  innern  Raum  hineinreichten,  und  so  eine  Figur  bilde- 
ten, die  einer  flachen,  aus  mehreren  Blättern  bestehenden 
Blume  glich.  Die  Franzosen  und  Engländer  bezeichnen 
diese  Figuren  schlechthin  nach  der  Zahl  der  Kreistheile 
oder  Blätter,  als  Drei-  oder  V i e r b 1 a 1 1 {trefoil^  quatre- 
foil),  u.  s.  f.,  die  deutschen  Werkmeister  brauchten  da- 
für das  Wort  Pass,  d.  h.  Maass,  um  die  geometrische 
Bildung  und  die  Fügsamkeit  dieser  Form  anzudeuten. 
Beispiele  von  vier-  und  sechstheiligen  Pässen  sind  in 
den  oben  abgedruckten  Fenstern  gegeben.  In  der  That 
konnte  man  in  dieser  AVeise  unzählige  Variationen  hervor- 
bringen und  sie  jedem  beliebigen  Raume  anpassen.  Man 
konnte  nicht  bloss  die  Zahl^  sondern  auch  die  Form  der 
Blätter  ändern,  indem  man  grössere  oder  kleinere  Theile  des 
Kreises  anwendete,  oder  auch  die  einzelnen  Blätter,  statt 
aus  ungebrochenen  Kreislinien,  aus  Spitzbögen  bildete. 
3Ian  konnte  sie  alle  gleich,  oder  auch  einzelne  grösser 
machen  als  die  andern,  und  sie  so  den  unregelmässig- 
sten Feldern  anfügen,  wie  z.  B.  schon  in  der  Fensterfül- 
lung dem  dreieckigen  Raume,  welcher  von  den  Schen- 
keln der  äusseren  und  inneren  Spitzbogen  und  dem  einge- 
schriebenen Kreise  begränzt  wird.  Jeder  solcher  Pässe 
IV.  1.5 
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lässt  sich  mm  auch  mit  einer  andern  Figur  umschliessen^ 
und  zwar  wieder  beliebig  mit  einem  Kreise  oder  mit 
einem  nach  der  Zahl  der  Blätter  bestimmten  Vielecke^ 
in  welchem  dann  die  Seiten  dieses  Vielecks  die  Bögen 
des  Passes  tangiren  und  in  jeder  Ecke  ein  Blatt  liegt. 
Dies  Vieleck  konnte  ferner  sowohl  gradlinige  als  sanft 
gekrümmte  Seiten  haben^  welches  letzte  bei  dem  Fenster^ 
in  der  Umgebung  von  Bogen  ^ mit  Recht  vorgezogen 
wurde.  Hierdurch  wurde  die  Haltbarkeit  des  Passes  be- 
fördert, zugleich  aber  auch  die  Gestalt  desselben  viel  le- 
bendiger und  anschaulicher.  Denn  nun  entstanden  zwischen 
den  Bögen  des  Passes  und  den  graden  oder  doch  einfacheren 
Linien  der  Einfassung  mehrere  kleine  Dreiecke,  und  zwar 
bald  zwischen  den  einwärtsgehenden  Spitzen  des  Passes 
und  der  Seite  der  Einrahmung,  bald  zwischen  den  Win- 
keln der  letzten  und  dem  runden  Theile  eines  Blattes, 
welche  ihrer  Zahl  nach  den  Blättern  des  Passes  entspra- 
chen und  durch  den  Gegensatz  der  Einrahmung  die  Bo- 
genform heraushoben.  Indessen  auch  so  wäre  das  Ganze 
des  Fensters  anfangs  doch  nur  eine  Art  von  Mosaik  will- 
kürlich zusammengesetzter  Theile  geblieben,  die  noch 
nicht,  wie  die  grösseren  Glieder  des  Baues,  organisch  mit 
einander  verbunden  erschienen.  Durch  eine  bessere  Glie- 
derung der  Pfosten  wurde  auch  dies  erreicht.  Da  die  Fen- 
ster den  ganzen  Raum  über  den  Scheidbögen  füllten, 
.und  ihre  Einrahmung;  mithin  den  Gewölbstützen  und  Gur- 
tungen  nahe  lag,  so  gab  man  den  Pfosten  eine  ähnliche, 
aus  abwechselnden  Hohlkehlen  und  Rundstäben  bestehende 
Gliederung,  so  dass  sie  nicht  mehr  aus  einem  einfachen 
Rundstammc,  sondern  aus  diesem  als  dem  Kerntheile  und 
zwei  nach  beiden  Seiten  abweichenden  Kehlen  bestan- 
den. Da  je  zwei  benachbarte  Pfosten  durch  einen 
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Spitzbogen  verbunden  waren  und  somit  eine  selbststän- 
dige kleine  Arcade  bildeten^  so  deuteten  diese  Einschrä- 
gungen sehr  passend  das  Innere  dieser  Arcaden^  ganz 
entsprechend  der  Pfeilergliederung  des  Schiffes  und  selbst 
der  Einrahmung  des  Fensters , an.  Indessen  wurde  bei 
diesen  grösseren  Theilen  die  Schräge  durch  einen  Rund- 
stab begränzt,  während  sie  hier  ohne  solche  Gränze  blieb 
und  die  Höhlung  sich  gleichsam  ohne  Halt  verlief.  Dies 
war  bei  der  kleinen  Dimension  nicht  auffallend  ^ und  es 
knüpfte  sich  daran  ein  fruchtbarer  neuer  Gedanke.  Man 
konnte  nämlich  jene  schrägen  Plättchen^  eben  weil  sie 
keine  feste  Begränzung  hatten^  auch  als  sich  ablösend^ 
gleichsam  abblätternd ^ denken^  besonders  an  der  Stelle, 
wo  der  Kernstab  selbst  eine  Biegung  erhielt.  Man  liess 
sie  daher  in  diesen  kleinen  Arcaden  an  dem  senkrechten 
Theile  des  Pfostens  fest  anliegen,  dagegen  über  dem 
Kapitäle  desselben,  wo  der  Spitzbogen  anhob,  dergestalt 
sich  ablösen,  dass  sie  im  Innern  desselben  die  Gestalt 
eines  Kleeblattes  erhielten,  so  dass  sie  sich  auf  jeder 
Seite  des  Bogens  mit  einer  Spitze  einwärts  senkten,  dann 
aber  wieder  zu  einem  obern  Blatte  emporstiegen  und  sich 
oben  an  die  Innenseite  des  Spitzbogens  anlehnten 
Dies  gewährte  mehrfache  Vortheile.  Denn  nun  trat  die 
Gestalt  des  Spitzbogens  schärfer  hervor,  der  Rundstab 
zeigte  sich  als  der  eigentliche  Kern  des  ganzen  Gebil- 
des, jener  Kleeblattbogen  schien  den  Spitzbogen  zu 
stützen  und  diese  reiche,  nach  innen  gewendete  Form 
gab  der  kleinen  Arcade  den  Charakter  eines  selbststän- 
digen Theiles.  Zugleich  hatte  man  durch  diese  bessere 
Gliederung  des  Pfostens  auch  ein  Mittel  gefunden,  die 

Vgl.  (las  oben  abgebildete  dreitlieilige  Fenster. 

1.5* 
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Eintheilung  des  Fensters  besser  vorzubereiten  ^ indem 
man  grössere  und  kleinere  (alte  und  junge)  Pfosten 
wechseln  liess.  Diejenigen^  aus  welchen  nur  zwei  kleine 
Spitzbogen  entsprangen^  erhielten  jene  oben  beschriebene 
einfache  Form  (a);  die  andern  aber^  aus  welchen  nicht 
bloss  zwei  kleine^  sondern  auch  zwei  grössere^  für  die 
Ueberspannung  der  ersten  bestimmte  Bögen  hervorgin- 
gen ^ bestanden  aus  einem  mittleren  stärkeren  Bundstabe 


a b 


zwischen  zwei  schwächeren^  diese  die  kleinen  unteren,  jener 
den  grösseren  oberen  Bogen  tragend  (b).  Hierdurch  er- 
langte man  den  Gewinn,  dass  schon  die  Pfosten  von 
ihrer  Wurzel  an  die  Hauptabtheilungen  des  ganzen  Fen- 
stergitters anzeigten,  zugleich  gab  es  aber  auch  ein 
Mittel,  die  oberen  Pässe  oder  anderen  Figuren  organisch 
aus  diesen  Stämmen  zu  entwickeln.  Man  liess  nämlich 
die  Rundstäbe  da,  wo  der  Pass  oder  Kreis  auf  dem  Ex- 
trados des  Bogens  auflag,  gleichsam  ineinanderfliesseo 
und  erst  bei  der  Abweichung  wieder  auseinandergehen. 
Die  Einfassung  der  oberen  Figur  erschien  dadurch  wie 
eine  Fortsetzung,  oder  wie  ein  Auswuchs  der  untern. 
Dies  motivirte  dann  weiter  die  Entstehung  des  Passes 
innerhalb  dieser  neuen  Figur 5 denn  da  sie  aus  demsel- 
ben Stamme  hervorging,  welcher  unten  ein  Plättchen  mit 
der  Kleeblattform  gehabt  hatte,  so  war  es  natürlich,  dass 
derselbe  auch  hier  seine  Productionskraft  übte  und  mit- 
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hin  ein  gleiches  Plättchen  bildete,  weiches  sich  in  Ge- 
stalt eines  Passes  an  die  innere  Seite  der  Einfässuns: 
anlegte  und  hier  also  eine  auf  jenem  Stamme  wachsende 
blumenartige  Figur  bildete.  Da  nun  ferner  auf  allen  Be- 
rührungspunkten diese  Durchdringung  der  Rundstäbe 
eintrat,  so  konnte  man  auch  die  kleineren  zwischen  den 
Hauptüguren  liegenden  Abtheilungen  in  gleicher  Weise 
ausbilden;  die  Fensterfüllung  bestand  daher  mm  nicht 
mehr  aus  vereinzelten,  aneinander  gefügten  Figuren  und 
dazwischen  gelegenen  Lücken,  sondern  sie  erfüllte  den 
ganzen  Raum,  indem  sie  wie  mit  elastischer  Kraft  in  je- 
den Winkel  eindrang.  Und  da  jede  Figur  aus  der  andern 
hervorwuchs , so  erschien  das  Ganze  wie  eine  aus  der 
organischen  Kraft  der  Pfosten  von  unten  aufgeschossene 
Pflanzung.  Besonders  charakteristisch  waren  dabei  die 
Bogenspitzen,  welche  wie  unten  an  dem  Kleeblattbogen 
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der  Arcaden  so  oben  in  den  Pässen  überall  von  den 
Einrahmungen  sich  ablösten,  in  das  Innere  der  Figuren 
hineinragten  und  die  Blätter  dieser  blumenähnlichen  Ge- 
stalten begränzten.  Sie  bildeten  mit  der  Einrahmung  der 
Figur  überall  ein  sphärisches  Dreieck,  welches  entweder 
in  flachem  Stein  gehalten  oder  ganz  durchbrochen  wurde, 
und  besonders  in  dieser  letzten  Ge- 
stalt das  Ganze  luftig  und  belebt 
machte.  Die  deutschen  W erkmeister 
bezeichneten  diese  Spitzen  mit  einem  derben  Vergleich  als 
Nasen,  die  englischen  nannten  sie  schlechtweg  Spitzen 
Qcttspy  was  indessen  auch  die  Mondsichel  bedeutet). 
Obgleich  klein,  waren  sie  nicht  unwichtig,  indem  in  ihnen 
die  treibende  Kraft  des  Ganzen  völlig  frei  und  gleichsam 
übermüthig,  ohne  statischen  Nutzen,  ins  Leere  auslief. 
Sie  wurden  daher  auch  mit  Sorgfalt  behandelt  und  oft 
durch  Kreuzblumen  oder  zierlichere  Gliederung  ge- 
schmückt. So  war  denn  das  Fenster  ein  durchgebildeter 
Organismus,  die  Pfosten  erschienen  wie  Stämme,  die  aus 
dem  Rücken  der  abgeschrägten  Fensterbank  hervorwuch- 
sen, deren  Aeste  sich  oben  vielfach  verzweigten  und  in 
einanderschlangen  und  mit  immer  reger  Kraft  im  Innern 
freiere  Gestaltungen  hervortrieben.  Zugleich  aber  war 
überall  auch  nicht  eine  Spur  der  Naturnachahmung;  alles 
bewegte  sich  vielmehr  dem  Gesetze  des  Steines  gemäss 
in  geregelten,  geometrisch  messbaren  Figuren*).  Man 


Meistens  beobachtete  man  die  Regel,  dass  alle  in  demselben 
Fenster  vorkommenden  Spitzbogen  gleichartig , d.  h.  von  gleichen 
Winkeln , mithin  entweder  alle  gleichseitig , oder  in  gleicher  Weise 
von  dieser  Form  abweichend  sein  mussten.  Daraus  folgte  denn,  dass 
jeder  innere  und  folglich  kleinere  Bogen  den  äusseren  nur  an  einem 
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nannte  diese  Art  der  Verzierung^  im  Gegensätze  gegen 
das  an  Kapitälen  und  einigen  andern  Stellen  vorkommende 
Laubwerk^  Maasswerk  und  wandte  es  wie  an  den 
Fenstern  auch  an  anderen  Stellen^  an  Gallerien^  Wand- 
feldern, Giebeln  und  sonst,  durchbrochen  oder  blind,  an. 
Schon  aus  dieser  Schilderung  ergiebt  sich  aber,  wie  man- 
nigfaltige Formen  sich  aus  diesen  einfachen  geometri- 
schen Grundgedanken  entwickeln  Hessen ; Geschmack 
und  Phantasie  hatten  hier  freies  Spiel.  Anfangs  bildete 
man  das  Älaasswerk  in  den  Fenstern  derselben  Reihe 
in  gleicher  Weise,  ziemlich  bald  ging  man  aber  davon 
ab  und  gestattete  sich  Abwechselungen.  Nur  die  Zahl  der 
Pfosten  war  dann  gleich,  die  Verschlingungen  über  den- 
selben aber  durften  verschieden  sein;  insoweit  fand  da- 
her jene  freiere  Symmetrie,  die  im  früheren  Style  eine 
so  bedeutende  Rolle  gespielt  hatte,  auch  hier  noch  An- 
wendun«:.  Bei  den  Fenstern  fortlaufender  Reihen  brauchte 
man  meistens  die  grade  Zahl  der  Oetfnungen,  bei  sol- 
chen dagegen,  welche  die  Mitte  einer  Gruppe  oder  einen 
Abschluss  bildeten,  also  etwa  bei  den  Fenstern  des  Chor- 
schlusses , oder  bei  dem  mittleren  von  drei  Fenstern  der 
Kreuzfacade,  zog  man  eine  ungrade  Zahl  vor;  jenes 
gab  den  Ausdruck  des  Unselbstständigen  und  mithin  Fort- 
laufenden, dieses  den  einer  centralen  Einheit. 

Auch  die  Gliederung  der  Wände  nahm  eine  andere 

Punkte  berührte.  Zuweilen  jedoch  ist  der  innere  Bogen  dem  äusseren 
anliegend  gebildet,  mithin  aus  demselben  Centrum  geschlagen  und 
daher,  weil  auf  kleinerer  Basis,  spitzer  oder  mehr  lancetförmig.  Diese 
bei  weitem  weniger  organische  Anwendung  ist  in  England  , die  an- 
dere in  Deutschland  und  Frankreicli  vorherrschend.  Ausnahmen  kom- 
meti  aber  auch  in  Deutschland  vor,  wie  z.  B.  am  Portale  der  Frauen- 
kirche in  Nürnberg.  Kallenbach  Taf.  55. 
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Gestalt  an.  Das  Gesims,  welches  in  romanischen  Bauten 
den  Raum  zwischen  den  Scheidbögen  und  den  Fenstern 
als  eine  einfache  horizontale  Linie  durchschnitt , kommt 
jetzt  nicht  mehr  vor.  Bei  kleineren  und  einfacheren 
Kirchen  war  eine  solche  Theilung  der  Wand  jetzt  ent- 
behrlich, da  bei  der  grösseren  Höhe  der  Seitenschiffe  und 
der  Scheidbögen  und  dem  tiefer  gelegenen  Anfang  des 
Fensters  zwischen  beiden  nur  ein  geringer  Raum  übrig 
blieb.  Bei  höheren  und  reicher  ausgestatteten  Kirchen 
brachte  man  dagegen  G all  eri e n an,  welche  jedoch  nicht, 
wie  die  des  romanischen  Styles,  die  Tiefe  der  Seiten- 
schiffe erhielten  und  nicht  zum  Aufenthalte  eines  Theils 
der  Gemeinde  dienten,  sondern  nur  in  der  Mauer  des 
Oberschiffes  als  ein  schmaler  Umgang  hinliefen,  der  aber 
durch  seine  nach  dem  Schiffe  zu  geöfiFneten  Arcaden  ein 
mittleres  Stockwerk  bildete.  Die  Gliederung  dieser  Ar- 
caden bestand,  wie  bei  den  romanischen  Gallerien,  aus 
kleineren  von  grösseren  überspannten  Bögen,  entsprach 
aber  durch  die  Zahl  und  die  Abstände  der  Bogenstützen 
und  durch  das  Maasswerk  der  Bogenfelder  den  Fenstern, 
von  denen  letzteres  sich  nur  durch  kräftigere  Formen  unter- 
schied. Sie  bildeten  daher  auch  in  dieser  Beziehung 
einen  Uebergang  von  den  Tragpfeilern  zudem  Stabwerk  der 
Fenster,  vom  Schweren  und  Ernsten  zum  Leichten  und 
Luftigen.  Gewöhnlich  haben  sie  eine  unverzierte  Mauer 
hinter  sich , zuweilen  ist  diese  aber  auch  von  Fenstern 
durcbbrochen , in  andern  Fällen  dagegen  fehlt  auch  der 
Umgang  hinter  ihnen  und  sie  werden  zu  blinden  Nischen, 
also  zu  einem  blossen  Ornament.  In  Ermangelung  eines 
anderen  technischen  Ausdruckes  mag  man  diese  Gallerien 
nach  dem  Sprachgebrauche  der  englischen  Archäologen 
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Triforium^  Dreiöffnung-,  nennen,  obg-leich  sie  auf  dem 
Continent  nicht  leicht  diese  Zahl  bilden. 

Diese  Details  waren  im  Kreuzschiffe  und  im  Chore 
im  Wesentlichen  dieselben,  nur  meistens  reicher  und  leich- 
ter behandelt,  wie  im  Langhause.  Die  Neigung  des  go- 
thischen  Styls  zu  luftigen,  heiteren  Formen  machte  sich 
besonders  im  Chore,  als  der  vornehmsten  Stelle  der 
Kirche,  geltend.  Daher  verschwand  denn  zunächst  die 
Krypta;  wo  sie  sich  bei  gothischen  Kirchen  findet, 
rührt  sie  aus  früherer  Zeit  her,  und  wir  besitzen  eine 
merkwürdige  Aeusserung,  welche  uns  zeigt,  dass  das 
Widerstreben  gegen  diese  ältere  Einrichtung  ein  völlig 
bewusstes  war  *}.  Man  wollte  diese  trüben  Hallen , dies 
drohende  Dunkel  nicht  mehr,  das  Heiligthum  sollte  in 
Tageshelle,  im  lichten  Scheine  glänzen.  Mit  den  Kryp- 
ten hörte  auch  die  bedeutende  Erhöhung  des  Chores  auf;^ 
höchstens  legte  man  ihn  zwei  oder  drei  Stufen  höher. 
Gewöhnlich  wurde  er  nur  durch  ein  niedriges  Gitter  von 
der  übrigen  Kirche  getrennt,  später  auch  wohl  durch  einen 
höheren  Zwischenbau,  L e c t o r i u m (L  e 1 1 n e r)  genannt, 
weil  zum  Vorlesen  dienend.  Vermöge  desselben  Bestre- 
bens nach  luftigeren  Formen  wurde  denn  auch  der  Chor 
vergrössert.  Zunächst  erhielt  die  Vorlage  mehr  als 
ein  Quadrat,  wenigstens  vier  Arcaden,  also  über  zwei 
Quadrate.  Die  runde  Apsis  sagte  ebenfalls  dem  neuen 

• ) Wolfram  von  Eschenbach  im  Tilurcl  bei  der  Besclireibimg 
des  Tempels  von  IMonsalvalsch: 
üb  da  war  iht  GrnlTle? 

Nein,  Herre  Gott,  enwelle, 

Dass  unter  Erden  SchlulTte 

Keine  Diet  sich  jemer  falsch  geselle, 

Als  etwenn  in  GrnITten  sich  gesammet. 

Man  soll  an  lichter  Weite 

Christen  Glauben  künden  und  C h r i s t u s - A in  m c t, 
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Style  nicht  zu;  da  man  überall  an  Bögen,  Pfeilern  und 
Älaasswerk  gebrochene  Linien  hatte,  so  bedurfte  auch  der 
Chor  einer  polygonen  Gestalt.  Auch  die  Wölbung 
führte  auf  eine  solche ; die  Rippen,  welche  man  der 
Gleichförmigkeit  und  Haltbarkeit  wegen  auch  in  der  Chor- 
nische anwendete,  forderten  grade  Grundlinien  für  ihre 
dreieckigen  Felder.  Die  einfachste  Form  war  daher,  dass 
man  dem  Chorschlusse  drei  Seiten  gab , von  denen  die 
mittlere  der  Facade  parallel  war,  die  beiden  anderen  als 
Abschrägungen  erschienen.  Da  aber  die  Gewölbrippen 
dieser  drei  Seiten  in  einen  Schlussstein  zusammenliefen, 
welcher  einer  Widerlage  aus  der  Richtung  des  Lang- 
hauses bedurfte,  so  musste  man  diesen  drei  Seiten  noch 
zwei  andre  hinzufügen,  jedoch  in  einer  Flucht  mit  den 
Seitenmauern  der  Vorlage,  deren  Gewölbrippen  dann  jenen 
des  Chorschlusses  entgegenstrebten , mit  ihnen  im  Cen- 
trum des  Polygons  zusammentrafen  und  eine  strahlenför- 
mige Wölbung  bildeten.  Die  Chornische  bestand  daher 
wenigstens  aus  fünf  Seiten , wenn  auch  nur  drei  den 
eigentlichen*  Abschluss  gaben,  und  umfasste  nothwendig 
mehr  als  einen  Halbkreis.  Man  nahm  sie  gewöhnlich  aus 
dem  Achteck.  Bei  dem  Sechseck  wurde  die  mitt- 
lere Seite  zu  breit,  der  Abfall  der  beiden  anderen  zu 
steil,  die  Wölbung  unbequem;  es  kommt  daher  nur  selten 
vor.  Zuweilen  findet  man  aber  auch  den  Chorschluss 
mit  fünf  Seiten  aus  dem  Zehn  eck  "^3,  zuweilen  noch 
künstlichere  Constructionen**}.  Nur  musste  immer  die 

*)  Eli.sabetlikirche  zu  Marburg,  S.  Arnual  bei  Trier,  Stadtkirche 
zu  Nam»l)iirg,  Münster  in  Ulm. 

**)  Z.  B.  die  Wiesenkirche  zu  Soest,  wo  die  Chornische  aus 
sieben  Seiten  des  Zehnecks  zusammengesetzt  ist,  so  dass  sie  sich  in 
ihrem  Inner!»  erweitert. 
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Zahl  der  Polygonseiten  eine  ungrade  bleiben,  weil  sonst 
die  Axe  der  Kirche  in  einen  Winkel  fällt.  Indessen 
kommt  auch  dies  vor*}. 

Eine  andere,  viel  wirksamere  Veränderung  des  Cho- 
res entstand,  wenn  man  ihn  nicht  bloss  länger,  somlern 
auch  breiter  machte,  indem  man  ihn  mit  Seitenschiffen 
versah,  welche  um  die  innere  Chorrundung  herumliefen 
und  einen  Umgang  um  dieselbe  bildeten.  Dies  konnte 
geschehen,  auch  wenn  die  Kreuzarme  ohne  Seitenschiffe 
blieben,  wo  dann  die  Pfeilerreihen  am  Ende  des  Lang- 
hauses abbrachen  und  am  Anfänge  des  Chors  wieder  be- 
gannen. Weil  indessen  bei  einer  solchen  Anordnung  das 
Kreuzschiff  gegen  den  vergrösserten  Chor  zu  klein  und 
das  Abbrechen  der  Pfeilerreihen  willkürlich  erschien,  zog 
man  diese  nun  auch  um  die  Kreuzarme  herum,  und  gab 
mithin  auch  diesen  Seitenschiffe,  so  dass  das  Mittelschiff 
aller  Theile  ein  wirkliches  Kreuz,  ein  inneres,  dem  äus- 
seren der  gesammten  Kirche  paralleles,  bildete.  Auch 
blieb  es  nicht  bei  dem  einfachen  Chorumgange,  sondern 
man  fügte  demselben  noch  einen  Kape  llenkranz  hinzu. 
Ohne  Zweifel  war  dieser  Zusatz  den  Ansprüchen  eines 
glänzend  gewordenen  Cultus  erwünscht,  es  lag  ihm  aber 
auch  eine  architektonische  Nothwendigkeit  zum  Grunde. 
Die  einfache  Mauer  des  Umgangs  erschien  bei  seiner 
weiten  Peripherie  und  geringen  Höhe  im  Aeusseren  und 
Inneren  schwerfällig;  es  genügte  auch  nicht,  ihn  polygon- 
förmig zu  gestalten , denn  die  Seiten  dieses  Polygons 
wurden  entweder  zu  gross  oder  so  vielzählig,  dass  sie. 
sich  der  Rotunde  näherten.  Diesem  wich  man  dadurch 

*)  Z.  B.  an  (lein  diiicli  vier  Seiten  des  Zelniecks  gebildeten  Chor- 
schluss des  Doms  zu  Xaninbiirg  und  an  dem  Kapellenkranze  des 
Münsters  zu  Freiburg. 
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aus,  dass  man  jeder  Seite  des  Polygons  einen  kleineren, 
wiederum  polygonförmigen,  Anbau  gab,  der  sich  dann  sehr 
wohl  zu  einer  Kapelle  eignete.  Dadurch  wurde  nun  zwar 
die  Form  der  Umgangsmauer  nicht  anschaulicher,  aber 
desto  deutlicher  sprach  sich  der  polygonische  Gedanke 
als  das  Bildungsgesetz  für  diesen  Schluss  der  Kirche 
auf  jedem  Punkte  aus.  Die  Eintheilung  des  ganzen  Chor- 
raums geschah  gewöhnlich  so,  dass  die  Kapellenöffnun- 
gen den  Seiten  des  Chorschlusses  parallel  liefen  und  mit- 
hin einem  gleichnamigen  Polygone  von  grösserem  Maass- 
stabe angehörten ; man  legte  dabei  aber,  damit  die  Pfeileröff- 
nungen und  die  Kapellen  nicht  zu  breit  wurden,  gewöhn- 
lich nicht  das  Acht-,  sondern  das  Zehn-  oder  Zwölfeck 
zum  Grunde.  Die  innere  Rundung  besteht  oft  in  beiden 
Fällen  aus  fünf  Seiten,  die,  wenn  aus  dem  Zehneck  ge- 
nommen, den  vollen  Halbkreis  bilden  und  dann  auch  von 
fünf  Kapellen  begleitet  sind*).  Sind  sie  dagegen  aus 
dem  Zwölfeck,  so  ergänzt  sich  der  Halbkreis  an  den  be- 
nachbarten in  der  Linie  des  Langhauses  gelegenen  Ar- 
caden,  es  entstehen  mithin  sieben  Polygonseiten  und  Ka- 
pellen**). Begreiflicher  Weise  kommen  aber  auch  sehr 
viele  andere  Formen  vor.  Zuweilen  ist  der  innere  Raum 
dreiseitig  aus  dem  Achteck  und  dann  mit  fünf  Kapellen 
umgeben***),  oder  auch  wohl  aus  dem  Sechseck,  was 
l'reilich  meines  Wissens  nur  im  Münster  zu  Freiburg  vor- 
kommt. Dies  hat  denn  aber  die  eigenthümliche  Wirkung, 
dass  die  Kapellen,  da  die  Dreizahl  zu  grosse  Räume 
gegeben  hätte,  nach  dem  Zwölfeck  construirt  sind  und 

*)  So  in  den  Domen  von  Rheims,  Soissons,  Antwerpen  und  S. 
(Jnentin. 

So  in  den  Domen  von  Amiens,  Beauvais  und  Köln. 

So  in  N.  D.  de  l’Epine  bei  Clialons  an  der  Marne  und  in 
S.  Oucn  in  Honen. 
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mithin  die  grade  Zahl  sechs  geben,  woraus  denn  folgt, 
dass  die  Axe  des  Schiffes  nicht  die  Mitte  einer  Kapelle, 
sondern  eine  Scheidewand  trifft.  Die  Kapellen  endlich 
sind  fast  immer  mit  drei  Seiten  des  Achtecks  geschlos- 
sen, wenn  auch  der  Chorraum  selbst  aus  dem  Zehn-  oder 
Zwölfecke  construirt  ist,  weil  diese  grosse  Zahl  für  die 
kleinen  Abtheilungen  nicht  passend  gewesen  wäre  und 
es  nicht  auf  eine  spielende  Durchführung  einer  Grund- 
zahl, sondern  nur  auf  den  Ausdruck  des  Poljgonförmigen 
überhaupt,  als  der  geeigneten  Gestalt  für  diesen  Theil, 
ankam. 

Diese  Umgestaltung  des  Chores  und  des  Kreuzes 
änderte  in  vieler  Beziehung  den  Charakter  des  Gebäudes, 
fm  romanischen  Style  waren  die  Seitenschiffe  bescheidene 
Zugänge  für  das  andringende  Volk,  und  wurden  daher 
nur  an  dem  für  dieses  bestimmten  Langhause  angebracht; 
jetzt  erschienen  sie  als  nothwendige  Einrahmung  des 
ganzen  inneren  und  höheren  Theiles  der  Kirche.  Dort  war 
der  Chor  zwar  durcdi  seine  Erhöhung  vom  V olk  gesondert, 
aber  dafür  von  schlichten  und  kräftigen  Wänden  begränzt, 
einfach  und  ernst.  Hier  dagegen  war  er  zwar  nicht  er- 
höbt, aber  von  schlanken  Pfeilern  und  von  einer  niedri- 
gem Halle  umgeben,  vornehm  von  der  Aussenwelt  ge- 
sondert. Die  alte  Form  athmete  strenge  Kirchlichkeit, 
die  neue  einen  aristokratischen  Geist.  Gewisse  Vor- 
theile der  ältern  Anordnung  wurden  damit  aufgegeben; 
der  ganze  Rhythmus  war  complicirter  und  schwerfälliger, 
die  Bedeutung  des  Kreuzschiffes,  durch  seine  Ausladung 
den  Umschwung  des  Chors  vorzubereiten,  weniger  an- 
schaulich. Indessen  war  Alles  heller  und  geräumiger, 
durch  mannigfaltige  Durchsichten  und  Reflexe  belebt,  mit 
luftigen,  würdigen  Hallen  zu  freier,  aber  ehrfurchtsvoller 
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Bewegung^  einladend.  Der  Geist  derStreng^e^  der  Jedem 
zwischen  festen  Mauern  seine  Stelle  anwies^  war  gebro- 
cheii;  und  der  Chor  gewann  durch  das  vielfache  von 
allen  Seiten  auf  seine  Mitte  fallende  Licht  und  durch  die 
bedeutungsvollen  Durchsichten  in  seine  Nebenhallen  an 
Glanz  und  Pracht. 

Endlich  wirkte  diese  Vergrösserung  des  Chors  und 
Kreuzschilfes  auch  wieder  auf  das  Langhaus  zurück. 
Man  fand  bei  grösseren  Kirchen  die  hergebrachte  Zahl 
von  drei  Schilfen  nicht  geräumig  und  luftig  genüge  son- 
dern vermehrte  sie  auf  fünf^  oder  fügte  den  Seitenschif- 
fen noch  eine  Reihe  von  einzelnen  Kapellen  hinzu. 
Dadurch  wurde  es  dann  vollkommen  klar^  dass  das  Ganze 
nicht  als  ein  von  Aussen  her,  nach  bestimmter  Regel 
unabänderlich  Begränztes  anzusehen  sei,  sondern  als  das 
Product  einer  inneren  Kraft,  die  sich  immer  weiter  aus- 
dehnen, immer  neue  Ansätze  hervortreiben  konnte. 

Ehe  wir  zur  Betrachtung  des  Aeussern  übergehen, 
muss  ich  noch  einen  Blick  auf  die  0 r n am  e n t a t i o n des 
Innern  werfen.  Es  ist  auch  hier  eine  merkwürdige 
Veränderung  vorgegangen;  jener  oft  überladene,  oft  aber 
auch  schöne  Reichthum  des  Ornaments  im  romanischen 
Style  ist  verschwunden,  das  gedrängte  Laubwerk,  die 
phantastischen  Thiere,  die  schreckenden  Larven  sind  ver- 
bannt, die  Neigung  zum  Ueberraschenden  und  Wunderli- 
chen ist  unterdrückt,  alles  zeigt  sich  geregelt,  die  construc- 
tivcn  Theile  werden  nicht  mehr  durch  Verzierungen  ver- 
dunkelt, die  plastischen  Arbeiten  nicht  mehr  durch  die 
architektonischen  Linien  beengt.  Der  neue  Styl  hat  auf- 
geräumt, er  liebt  nicht  das  Ungewisse  und  Räthselhafte, 
sondern  heitere,  klare  Bildungen,  nicht  das  Schwanken 
zwischen  der  Wirklichkeit  und  dem  Gedanken,  sondern 
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entweder  die  Natur  oder  die  g'eometrische  Regel. 
Er  weist  jedem  seine  Stelle  ein  für  allemal  an,  bestimmt 
nicht  bloss^  wo  Ornamente  anzubringen  sind^  sondern 
bleibt  sich  auch  in  der  Art  derselben  gleich.  Mensch- 
liche Gestalten  kommen  nur  als  freie  Darstellung  ^ etwa 
als  Statuen  an  Kragsteinen,  oder  höchstens  an  unschein- 
baren Stellen,  wo  sie  der  Construction  nicht  hinderlich 
sind,  als  Engelgestalten  an  Consolen,  in  heraldisch  ge- 
formten Figuren  oder  Köpfen  auf  Schlusssteinen,  T hie  re 
gar  nicht  oder  höchstens  an  ähnlich  verborgenen  Stellen 
vor.  Vegetabilische  Formen  finden  sich  nur  an  den 
Kapitälen  oder  zuweilen  in  der  Höhlung  eines  Gesimses, 
niemals  dicht  gedrängt,  sondern  als  einzelne  Blätter  in 
lichten  Reihen  oder  leicht  verschlungen.  Dies  Laubwerk 
hat  auch  nicht  mehr  die  ccmventionelle , unverständliche 
Form,  wie  im  romanischen  Styl,  man  erkennt  leicht,  dass 
der  Meister  bestimmte  einheimische  Pflanzen  im  Sinne 
Sfehabt  hat:  aber  er  ^eht  auch  nicht  auf  eine  Nach- 
ahmung  der  Natur  aus,  welche  mit  der  architektonischen 
Strenge  contrastiren  würde  , sondern  unterwirft  sie  geo-. 
metrischer  Regelmässigkeit  und  passt  sie  dem  architek- 
tonischen Zwecke  des  Gliedes  an.  Ausserdem  kommt 
nur  Maass  werk  vor,  eine  künstliche,  scheinbar  ver- 
wickelte, aber  doch  nach  geometrischen  Gesetzen  con- 
struirte  Linienverschlingung,  und  auch  dies  wurde  nicht 
willkürlich  angebracht,  sondern  nur  da,  wo  es  sich  aus 
dem  Constructiven  von  selbst  ergab,  in  den  Fensterfül- 
lungen, an  Brüstungen  der  Gallerien,  oder  auf  Wandfel- 
dern, die  aber  Jenen  Theilen  symmetrisch  entsprachen 
und  also  auch  eine  bauliche  Beziehung  hatten. 

Diese  Mässigkeit  in  der  Ornamentation  war  nicht 
etwa  das  Werk  einer  klugen  Zurückhaltung  oder  eines 
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nüchternen  Sinnes  , sondern  ein  unmittelbares  Ergebniss 
des  Constructionsprincipes.  Der  ganze  Bau  ging  so  voll- 
ständig aus  diesem  Princip  hervor^  er  bildete  so  sehr 
einen  in  sich  zusammenhängenden  Organismus^  dass  er 
keine  fremdartigen  Anfügungen  duldete,  sondern  das  Or- 
nament, dessen  er  bedurfte,  selbst  erzeugte,  und  den 
ganzen  Raum  erfüllte.  Die  constructiven  Glieder  waren 
ohnehin  so  belebt  und  so  bedeutsam , dass  sie  die  Stelle 
des  Ornaments  vertraten.  Die  Schwingungen  der  Bögen 
und  Gurten,  die  feine  Gliederung  der  Pfeiler  beschäftig- 
ten das  Auge  vollauf  und  erinnerten  so  sehr  an  das  freie 
Leben  der  Natur  und  an  vegetabilische  Formen,  dass  der 
Vergleich  mit  wirklichen  Naturbildungeii  nur  nachtbeilig 
wirken  und  die  Stimmung,  welche  sie  hervorbrachten, 
stören  konnte. 

Allein  diese  Sparsamkeit  bezog  sich  nur  auf  plasti- 
sche Ornamentation , nicht  auf  den  Farbenschmuck. 
Auch  hier  war  zwar  eine  Aenderung  eingetreten.  Die 
grossen  Darstellungen  heiliger  Gegenstände,  mit  welchen 
die  Mauern  der  romanischen  Kirchen  ausgestattet  zu 
sein  pflegten,  kamen  hier  nicht  mehr  vor,  weil  die  Wand- 
flächen, auf  denen  sie  stehen  konnten,  verschwunden  wa- 
ren, aber  die  Farbe  wurde  nicht  verschmäht,  sie  wurde, 
wie  einst  in  der  griechischen  Kunst,  angewendet,  um  die 
Wirkung  der  Gliederung  zu  verstärken.  Man  gab  da- 
her den  einzelnen  Diensten  der  Gewölbgurten  verschie- 
dene, nach  Maassgabe  ihrer  Stellung  wechselnde  oder 
symmetrisch  wiederholte  Färbung,  bald  einfach,  bald  mit 
einem  leichten  Muster,  wodurch  es  denn  dem  Auge  leich- 
ter wurde  die  einzelnen  Glieder  von  den  benachbarten 
zu  sondern,  und  ihre  Beziehung  zu  entfernteren  wahrzu- 
nehmen. Die  Farben,  wie  wir  an  den  erhaltenen  Spuren 
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sehen_,  waren  meist  dunkel  und  kräftig,  an  den  Stellen  rei- 
cheren Schmucks,  namentlich  an  den  Kapitälen,  mit  Ver- 
goldung untermischt,  gewiss  aber  mit  einer  feinen  Berück- 
sichtigung der  Tinten  so  gewählt  und  zusammeiigestellt, 
dass  sie  einen  harmonischen  Eindruck  hervorbrachten.  Die 
moderne  Bildung  hat  uns  an  eine  scharfe  Sonderung  des 
Gebiets  der  plastischen  Form  von  dem  der  Farben 
gewöhnt  und  erschwert  uns  die  Vorstellung  von  der 
architektonischen  Wirkung  solcher  Polychromiej  das  Mit- 
telalter liebte  die  Farben  und  konnte  Stärkeres  ertragen. 
Indessen  dürfen  wir  uns  auch  von  einzelnen  Versuchen 
der  Wiederherstellung  dieses  Farbenschmucks  nicht  all- 
zusehr leiten  lassen  und  müssen  erwägen,  dass  der  Ein- 
druck des  Bunten  und  Unharmonischen,  den  sie  uns  leicht 
machen,  verschwinden  muss,  wenn  diese  Vielfarbigkeit 
durchgeführt  ist  und  den  ganzen  Raum  gleichmässig 
erfüllt.  Jedenfalls  aber  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass 
diese  verschiedenartige  Färbung  der  Architektur  vortheil- 
hafter  war,  als  ein  einfarbiger  Anstrich,  der  die  Bedeu- 
tung der  einzelnen  Glieder  nothwendig  abschwächt. 

Mit  dieser  Färbung  der  Wände  standen  denn  auch 
die  Glasgemälde  der  Fenster  in  nothwendiger  Ver- 
bindung. Man  könnte  geneigt  sein,  sie  schon  aus  der 
Gewohnheit  heiliger  Darstellungen  in  der  Kirche  zu  er- 
klären; denn  in  der  That  gaben  im  gothischen  Bau  die 
Fenster  die  einzigen  Flächen,  die  solche  aufnehmen 
konnten.  Indessen  entstanden  sie  doch  nicht  aus  diesem 
Bedürfnisse;  schon  die  alte  Kirche  liebte  mehrfarbige 
Fenster  und  im  späteren  romanischen  Style  begann,  so- 
bald man  grössere  Fenster  anlegte,  neben  den  Wand- 
gemälden die  eigentliche  Glasmalerei.  Diese  ging  viel- 
mehr aus  dem  architektonischen  Gefühle  hervor. 
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Es  kam  nicht  darauf  an,  wie  man  oft  gesagt  hat,  den 
Kirchen  ein  ehrwürdiges,  geheimnissvolles  Dunkel  zu 
geben , denn  der  gothische  Styl  liebte  das  Luftige  und 
Helle,  wohl  aber  brauchte  man  ein  ruhiges  und  mildes 
Licht,  das  nicht,  indem  es  einzelne  Theile  grell  beleuch- 
tet, andere  in  tiefe  Schatten  setzt,  und  dadurch  störende, 
bei  dem  Wechsel  der  Tage  unberechenbare  Contraste 
hervorbringt.  Dies  Bedürfniss  wurde  jetzt  dringender 
als  je,  weil  die  Fenster  grösser  wurden  und  die  feine 
Gliederung  mit  ihren  tiefen  Höhlungen  durch  allzuhelle  Lichter 
völlig  entstellt  worden  wäre ; die  gebrochenen  Linien  und 
weichen  üebergänge  forderten  auch  ein  gebrochenes  wei- 
ches Licht.  Gefärbtes  Glas  gewährte  dieses  nicht,  da 
die  bunten  Flecke,  welche  es  auf  die  beleuchteten  Stel- 
len wirft,  eine  noch  unruhigere  Wirkung  hervorbringen  5 
es  bedurfte  daher  einer  Zusammensetzung  aus  vielen 
kleinen  Stücken,  in  der  keine  einzelne  Farbe  soweit  vor- 
herrschte, dass  sie  einen  farbigen  Schein  gab*),  also 
reicher  Muster  oder  figürlicher  Darstellungen.  Für  solche 
eignete  sich  aber  auch  die  Eintheilung  der  Fenster  vor- 
trefflich, indem  sie  parallele  Flächen  für  gleichberechtigte 
oder  zu  vergleichende  Gestalten,  und  grössere  und  klei- 
nere Räume  für  erklärende,  mehr  oder  minder  wichtige 
Beziehungen  enthielt,  und  mithin  ein  Schema  für  einen 
symbolischen  Bildercyklus  darbot,  das  dem  geübten  Sinne 
des  Mittelalters  sofort  verständlich  war.  Aber  sogar  für 
diese  figürliche  Ausstattung  der  Fenster  war  auch  noch 
ein  architektonischer  Grund  vorhanden.  Der  lebende,  das 
Ganze  durchdringende  Organismus  duldete  keine  leeren 
Stellen,  auch  die  Lichtöffnungen  mussten  daher  ausgefüllt 

*)  Einiges  Niiiiere  über  diese  BeschalTenlieit  der  allen  Glasge- 
niälde  folgt  ini  6.  Kap.  dieses  Bnclis. 
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werden^  und  zwar  in  einer  ihrer  Stellung  im  Gebäude 
entsprechenden  Weise.  Sie  erschienen  hier  aber^/als 
Theile  des  Fensters^  und  zwar  als  lichter  Gegensatz  ge- 
gen das  dunkle  Maasswerk.  Als  solcher  mussten  sie 
daher  auch  behandelt  werden^  und  wie  nun  das  Maass- 
werk die  heiterste^  lichteste  Gliederung  des  ganzen  Wer- 
kes war^  gleichsam  ein  Spiel^  das  die  Constmction  nach 
vollendeter  ernster  Arbeit  hier  im  Sonnenscheine  sich  er- 
laubte^ so  musste  auch  die  Ausstattung  der  Lichtöffnungen 
heiter  spielen,  in  ihrem  Elemente,  in  der  Farbe,  soweit  gehen, 
wie  jenes  in  der  Form,  in  ihrer  Naturbeziehung  es  soweit 
überbieten,  wie  das  Licht  die  Materie.  Wenn  daher 
jenes  plastisch  im  Steine  pflanzen  ähnliche  Formen 
hervorzauberte,  mussten  hier  menschliche  Gestalten, 
wenn  jenes  unbestimmt  blieb,  hier  bestimmte  heilige 
Gegenstände  sich  zeigen. 

Wir  erkennen  hierdurch  auch  die  wechselseitige  Bezie- 
hung  zwischen  den  Glasgemälden  und  dem  Farben- 
schmuck der  Wandgliederung.  Die  kräftigen  Farben,  das 
glänzende  Gold  der  Pfeiler  und  Kapitäle  verlieren  den 
Schein  des  Grellen  neben  den  leuchtenden  Farben  des 
Glasgemäldes,  und  dieses  bedarf  wieder  solcher  Vermit- 
telung, um  nicht  willkürlich  und  fremd  neben  weissen 
Wänden  zu  stehen.  Der  Maassstab  wird  ein  andrer, 
wenn  das  ganze  Gebäude  farbig  erscheint.  Die  Poly- 
chromie  des  Baues  erforderte  also  die  Glasmalerei  der 
Fenster;  ebenso  aber  auch  umgekehrt  diese  jene.  Was 
sich  oben  spielend  zeigte,  musste  unten  im  ernsten  Bau  be- 
gründet sein;  auch  die  Pfeiler  mussten  daher  neben  dem 
plastischen  Elemente  des  Maasswerks  das  Farbenelement 
der  Glasgemälde  enthalten,  damit  jener  feine  und  richtige 
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Gegensatz^  der  sich  dort  entwickelte  und  zum  Abschlus 
kam^  den  ganzen  Organismus  durchdringe. 


Im  Aeussern  ist  die  Verschiedenheit  der  ffothi- 
sehen  von  der  romanischen  Kirche  noch  viel  auffallender 
als  im  Innern.  Während  diese  sich  sofort  als  ein  einiges 
Ganzes  darstellte^  wenn  auch  aus  Schiffen  verschiedener 
Höhe  bestehend,  finden  wir  hier  den  Kern  des  Gebäudes 
von  emporragenden  Spitzen  umgeben,  das  Dach  von  Bö- 
gen überspannt,  die  Mauer  nicht  in  einer  Flucht,  sondern 
vor  und  zurücktretend,  mit  einem  Worte  eine  Mannig- 
faltigkeit einzelner  Theile,  die  eine  klare  Uehersicht  des 
Ganzen  erschwert. 

Dennoch  herrscht  hier  grade  die  Zwekmässig- 
keit  vor,  und  die  ganze  phantastische  Erscheinung  ist 
im  Wesentlichen  nur  eine  Consequenz  des  neuen  Con- 
structionsjstems.  Namentlich  entspricht  die  Bildung  der 
Strebepfeiler,  die  als  die  auffallendsten  Theile  unsere 
Betrachtung  zunächst  in  Anspruch  nehmen,  ganz  ihrer 
technischen  Bestimmung.  Sie  treten  als  länglich 
viereckige  Mauermassen  über  die  Linie  der  Fensterwand 
an  den  Stellen,  wo  im  Inneren  die  Gewölbträger  zwi- 
schen den  Fenstern  angebracht  sind,  hervor,  steigen  wie 
die  Wand  selbst  in  senkrechten  Flächen  aufwärts,  erhe- 
ben sich  dann  oberhalb  des  Dachgesimses  anfangs  noch 
senkrecht,  bilden  hier  den  Ausgangspunkt  der  zum  Ober- 
schiffe aufsteigenden  Strebebögen  und  nehmen  endlich 
die  pyramidale  Gestalt  einer  Spitzsäule  mit  vier  oder  acht 
Seiten  an.  Alles  dieses  erklärt  sich  völlig  aus  ihrer  Be- 
stimmung, als  Widerlagen  g"egen  den  Seitendruck  der  Ge- 
wölbe zu  dienen.  Daher  übernehmen  sie  gleichsam  die 
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Stärke,  welche  der  jetzt  als  blosse  Füllung'  behandelten 
Fensterwand  entzogen  ist;  daher  bedürfen  sie  auch  eines 
oberen  über  diese  Wand  hinaufragenden  Theils,  welcher 
als  senkrecht  wirkende  Last  das  Gewicht  des  Pfeilers  und 
mithin  seine  Widerstandskraft  gegen  den  Seitenschub  der 
Gewölbe  vermehrt.  In  diesen  oberen  Theilen  war  die 
grosse  Breite,  deren  der  untere  bedurfte,  nicht  nöthig, 
weil  hier  kein  Seitendruck  zu  bewältigen  und  der  senk- 
rechte Druck  auf  den  Kernpunkt  des  Pfeilers  auch  durch 
die  pyramidalische  Spitze  genügend  bewirkt  wurde,  und 
aus  demselben  Grunde  wurde  der  Uebergang  von  jenem 
unteren  breiten  zu  diesem  oberen  spitzen  Theile  nicht 
durch  eine  fortlaufende  Abschrägung,  sondern  durch  stu- 
fenweises Abnehmen  der  Masse  bewirkt. 

Der  Strebepfeiler  hat  also  mit  den  Tragepfeilern  des 
Innern  die  Eigenschaft  verticalen  Aufstrebens  gemein,  al- 
lein während  diese  sich  zum  Bogen  entfalteten  und  daher 
der  Biegsamkeit  desselben  verwandte,  weiche  Formen  an- 
nehmen mussten,  stieg  jener  in  starrer  unbeugsamer  Haltung 
empor,  und  zeigte,  dem  Gesetze  des  Aeusseren  gemäss, 
gradlinige,  nicht  durch  Höhlungen  unterbrochene  Umrisse. 

Zur  weiteren  Ausbildung  der 
Pfeilerform  gehörte  zunächst  die 
Bekrönung  oder  der  Abschluss  der 
einzelnen  Absätze  des  Pfei- 
lers. Anfangs  gab  man  ihnen 
ein  förmliches  nach  beiden  Seiten 
abfallendes  Giebeldach  (a)  oder 
auch  eine  Spitzsäule  (b) , unter 
welcher  man  die  Masse  des  Pfei- 
lers aushöhlte  und  so  einen  von 
kleinen  Säulen  gestützten , zur 
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I’  Aufnahme  einer  Statue  geeigneten  Raum^  einen 
Baldachin^  erhielt.  Später  verwarf  man  beide 
Formen  und  ersetzte  sie  durch  eine  einfache 
Schräge^  die  nach  der  Frontseite  des  Pfei- 
lers, also  in  derselben  Richtung  wie  die 
Dächer,  abfiel,  und  welche  man  den  Was- 
serschlag (c)  nannte,  weil  sie  allerdings 
den  schnellen  Ablauf  des  Regenwassers  be- 
förderte. Dies  war  in  der  That  die  rich- 
tigste und  ausdrucksvollste  Form,  weil  die 
schräge  Linie  sich  als  die  Diagonale  und  mit- 
hin als  die  Vermittelung  des  verticalen  Auf- 
steigens  und  des  horizontalen  Abschnittes, 
der  demselben  auf  dieser  Stelle  ein  Ende 
machte,  ankündigte. 

An  den  Stellen,  wo  der  Wasserschlag  nichts  als 
einen  Absatz  des  Pfeilers  bezeichnet,  ist  er  bloss  auf  der 
Frontseite  desselben  angebracht.  Allein  der  Pfeiler  war, 
obgleich  vortretend , doch  nur  ein  nothwendiger  und 
integrirender  Th  eil  der  gesarnmten  Aussenwand, 
und  die  zwischen  den  Pfeilern  gelegenen  Fensterwände, 
obgleich  im  Wesentlichen  blosse  Füllungen,  behielten  die 
Functionen  einer  Wand,  so  weit  sie  ihnen  nicht  von  den 
Pfeilern  abgenommen  war ; beide  bildeten,  obgleich  nicht 
in  einer  Flucht  liegend,  ein  zusammenhängendes  Ganzes. 
Daher  liefen  die  Gesimse  der  Fensterwand  auch  um  alle 
drei  freien  Seiten  des  Strebepfeilers  herum  und  umfass- 
ten sie  mit.  Die  Gliederung  der  Wand  bestand  meistens 
in  einem  massig  vortretenden  Basament,  dann  in  dem 
von  da  bis  zur  Fensterbank,  und  endlich  in  dem 
das  Fenster  umfassenden,  bis  zum  Dache  aufsteigen- 
den Theile.  Alle  diese  Abschnitte  wurden  durch  Ge- 
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simse  bezeichnet^  das  Fussgesimse^  das  s.  g.  Kaf- 
gesimse  und  das  Dachgesimse^  welche  säramtlich  um 
Wände  und  Pfeiler  herumliefen  ^ daher  an  beiden  gleich- 
gestaltet sein  mussten  und  nun  sämmtlich  die  schräge 
Linie  des  Wasserschlages  erhielten.  Alle  Gesimse 
des  gothischen  Baues  bestehen  daher  aus  einer  solchen 
ein  wenig  über  die  Mauerfläche  vorstehenden  Schräge,, 
welche  unten  mit  einem  im  rechten  Winkel 
angelegten  Plättchen*)  abgeschnitten  ist, 
und  sich  dann  mit  einer  tiefen  Hohlkehle  an 
die  untere  Wand  anlegt.  Diese  Kehle  ist 
unterhalb  durch  eine  Art  Rundstab^  der  gewöhnlich  auch 
eine  schräge  Richtung  hat,  und  am  Dachgesimse  auch 
wohl  noch  durch  einen  schmalen,  mit  einzelnen  Blätter- 
büscheln verzierten  Fries  begränzt. 

Diese  Gesimsbildung  ist  ebenso  zweckmässig  und 
einfach  als  charakteristisch,  und  in  ihrer  Verschiedenheit 
von  der  Antike  bemerkenswerth.  Die  starke  rechtwink- 
lige Ausladung,  die  kräftigen  Wülste,  Wellen  und  Bän- 
der des  römischen,  die  vollen,  plastischen  Ornamente  des 
romanischen  Baues  sind  verschwunden,  eine  günstige 
Gelegenheit,  Reichthum  und  Geschmack  zu  entwickeln, 
ist  ohne  Weiteres  aufgegeben.  An  die  Stelle  des  Hori- 
zontalen tritt  die  Schräge,  an  die  der  Auflagerung  die 
Anstemmung,  an  die  des  Convexen  die  Höhlung,  die  aber 
mit  ihrer  elastischen  Einziehung  die  Ausladung  des  Was- 
serschlages sehr  lebendig  vorbereitet.  Man  sieht,  mit 

*)  Die  Regel  für  die  Bildung  des  Wasserschlages  ist,  dass  er 
als  die  Diagonale  des  Quadrates  des  von  ihm  gekrönten  Mauerst ücks 
eine  Neigung  von  45  Grad  gegen  den  Boden  hat.  Das  Plättchen 
bezeichnet  dann  einen  gleichen  Winkel  in  umgekehrter  Lage  und 
bildet  daher  mit  jener  Schräge  einen  rechten  Winkel. 
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welcher  Conseqiienz  der  Gedanke  der  Verticalbildung  fest- 
gehalten ist  und  alle  Theile  bis  ins  Kleinste  durchdringt. 

Auch  die  Form  der  Spitz  säul  e^  welche  den  Strebe- 
pfeiler krönt,  kommt  nicht  bloss  hier,  sondern  auch  an 
allen  andern  Stellen  vor,  wo  ein  Spitzbogen  eines  Seiten- 
halters bedurfte.  Die  alten  Meister,  welche  sie  als  einen 
Hauptgegenstand  ihrer  Sorgfalt  betrachteten,  nannten  sie 
in  Deutschland  mit  einem  fremdklingenden  Worte  unbe- 
kannten Ursprungs:  die  Fiale*},  und  unterschieden  dar- 
an den  Riesen**},  die  pyramidalische  Spitze,  und  den 
Leib,  den  darunter  gelegenen  viereckigen  Theil,  Der  Leib 
der  Fiale  wurde  nun  auf  mancherlei  Weise  verziert;  ent- 
weder, wie  schon  erwähnt,  durch  Aushöhlung  zu  einem 
Heiligenhäuschen,  oder  durch  eine  blosse  viereckige  Ver- 
tiefung, oder  endlich  durch  ein  blindes  Maasswerk,  wel- 
ches, der  senkrechten  Haltung  entsprechend,  die  Bildung 
von  Fensterpfosten  mit  Spitzbögen  und  Rosen  nachahmte, 
und  so  die  im  obern  Theile  des  Strebepfeilers  rascher 
folgenden  Absätze  wie  verschiedene  Stockwerke  erschei- 
nen Hess.  Der  üebergang  in  die  Pyramide  selbst  wurde 
dann  häufig  durch  kleinere,  den  Kern  des  Pfeilers  umge- 
bende Spitzen  vorbereitet;  entweder  so,  dass  man  den 
fensterähnlichen  Spitzbogen  des  Maasswerks  Spitzgiebel 
mit  kleinen  Fialen  gab;  oder  kräftiger,  indem  man  den 
Körper  des  Pfeilers  kreuzförmig  machte  und  die  grosse 
Fiale  zwischen  vier  kleinen,  auf  den  Kreuzarmen  errich- 

*)  Die  Enj^länder  nennen  sie:  Pinn.acle  von  dem  lateinischen 
Pinnaciiliiin,  Spitze  oder  Giebel,  hergeleitet.  Ein  altfranzösischer  Aus- 
druck ist  unbekannt. 

Nicht  grade  in  Vergleichung  mit  einem  Giganten,  sondern 
durch  Ilerleitung  aus  dem  gemeinsamen  alten  Stammworte:  Risen, 
Reisen,  sich  bewegen  oder  erheben,  das  im  Englischen  noch  erhal- 
len ist. 


Fiale. 
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teten,  aufsteigen  Hess ; oder  endlich  so,  dass  man  der  Spitz- 
säule selbst  achteckige  Form  gab  und  in  die  dadurch 
frei  werdenden  Ecken  wieder  vier  kleine  Fialen  stellte. 
So  äusserte  sich  die  aufwärts  treibende  Kraft,  bis  sie  es 
zu  ihrem  letzten , bedeutendsten  Erzeugniss  brachte, 
gleichsam  versuchend  in  manchen  kleinen  Schösslingen, 
und  der  Pfeiler  zeigte  dieselbe  Theilbarkeit,  die  am  gan- 
zen Gebäude  herrschte.  Der  Fialen  riese  erhielt  im 
Verhältnisse  zu  seiner  Grundfläche  stets  eine  sehr  bedeu- 
tende Höhe,  oft  das  Sechs-  oder  Achtfache  derselben;  er 
hatte  daher  einen  Neigungswinkel,  der  sich  nicht  sehr 
weit  von  der  senkrechten  Haltung  des  unteren  Pfeilers 
entfernte  und  nur  eben  genügte,  um  dieses  Aufsteigen  zu 
beendigen.  Auch  die  Ecken  und  die  äusserste  Spitze 
dieser  Pyramide  wurden  dann  noch  mit  einer  leichten 
Verzierung  bedacht.  An  jenen  traten  in  mehreren  Ab- 
sätzen kleine  Knollen  oder  Kügelchen*)  hervor,  häufig 
wie  Blätterbüschel  gestaltet,  deren  Stengel  sich  der 
Schräge  anfügen,  und  oben  mit  einem  knospenartig  vollen 


Blatte  abbogen  Auf  der  Spitze  aber  sprosste  aus  einem 
kranzartigen  Gesimse  auf  senkrechtem  Stiele  eine 

*)  In  der  Kunstsprache  unserer  Werkmeister  mit  einem  altdeut- 
schen, jetzt  hei  uns  verlorenen , in  das  Französische  übergegangenen 
Worte:  Bossen,  d.  h.  Kugeln,  sonst  auch  wohl:  Krabben  oder 
Krappen,  vielleicht  mit  einer  Tonmalerei  der  hinaufschleichenden 
Form,  genannt.  Englisch:  crocket  und  französisch:  crochet,  Häkchen. 
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kreuzförmig  sich  öffnende  Blume  *)  hervor.  So  erschien 
denn  jene  aufsteigende  Kraft  durch  die  Leistung  desNöthi- 
gen  noch  nicht  erschöpft,  sie  brachte  auf  dem  kräftigen 
Stamme  noch  leiclite  Blüthen  und  gab  dem  Ernste  einen 
anmuthigen  Schluss;  es  ist  eine  ähnliche Aeusserung  der 
Kraftfülle,  wie  in  dem  Penstermaasswerk  die  inneren  Spit- 
zen der  Pässe.  Diese  Blumenzierde  wurde  übrigens  ebenso 
wie  an  den  Fialen  auch  an  andern  schrägen  Ecken , mit- 
hin an  denen  der  Dächer  oder  an  den  frei  emporstehen- 
den Spitzgiebeln,  von  denen  noch  weiter  die  Rede  sein 
wird,  angebracht  und  gehörte  hier,  während  der  Blüthe- 
zeit  des  Styls,  zu  den  nothwenigen  Erfordernissen. 

Die  Strebebögen  entspringen  aus  dem  Pfeiler  et- 
was über  dem  Dachgesimse  der  Seitenschiffe  und  legen 
sich  an  die  Strebepfeiler  des  Oberschiffes  in  der  Gegend 
des  Gewölbanfanges  oder  etwas  höher  an.  Sie  haben  ge- 
wöhnlich eine  eben  so  steile  Haltung  wie  die  inneren 
Spitzbögen  und  sind  unterwärts  nach  Art  der  inneren 
Gurtungen  mit  herzförmigen  Rundstäben  gegliedert. 

Natürlich  durften  sie  aber,  um  dem 
oberen  Strebepfeiler  hinlänglichen  Wi- 
derstand zu  leisten,  nicht  aus  einer  blos- 
sen Gurtung  bestehen,  sondern  enthielten 
oberhalb  des  eigentlichen  Bogens  noch 
ein  Mauerstück,  das,  um  nicht  zu  belastend  zu  sein, 
durchbrochen  und  in  Maasswerk  zu  einer  Reihe  von  auf- 
rech tstehenden  Spitzbögen  (wie  am  Dome  zu  Amiens) 
oder  zu  fortlaufenden  Rosetten  oder  Pässen  (wie  am 
Dome  zu  Köln)  ausgearbeitet  war,  und  sich  mit  einer 
mehr  oder  minder  kräftig  gegliederten  Bedachung  in 


) Im  Englischen:  Finial. 
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schräger  Linie  an  den  Strebepfeiler  des  Oberscbiffes  in 
der  Nälie  des  Dachgesimses  anlegte.  Ueberall,  wo  eine 
mittlere  Reihe  von  Tragpfeilern  zwischen  dem  Mittelschiff 
und  den  Aussenmauern  stellt^  mithin  bei  fünfschiffigen 
Kirchen  und  bei  dem  Kapellenkranze  der  Chöre,  giebt  es 
zwischen  den  Strebepfeilern  an  der  Aussenwand  und  de- 
nen des  Oberschiffes  noch  eine  dritte,  mittlere  Reihe  von 
Pfeilern,  wodurch  denn  eine  zwiefache  Reihe  von  Strebe- 
bögen bedingt  ist.  Diese  mittleren  Strebepfeiler  mussten 
aber,  schon  weil  die  von  ihnen  ausgehenden  Bögen  hö- 
her hinaufreichten,  selbst  höher  gebildet  werden  als  die 
unteren  und  standen  daher,  da  sie  auf  Tragpfeilern  von 
gleicher  Höhe  ruhten,  mit  einem  grösseren  Stücke  frei 
in  der  Luft.  Man  hielt  es  daher  in  diesem  Falle  häufig 
zu  grösserer  Sicherung  für  rathsam,  von  Pfeiler  zu  Pfei- 
ler nicht  einen,  sondern  zwei  Strebebögen  übereinan- 
der anzubringen,  um  so  den  Druck  zu  theilen.  Es  entstand 
daher  hier  ein  sehr  reiches  und  complicirtes  System  zu- 
nehmender Steigerung  in  senkrechten  Pfeilern  und  schrägen 
stemmenden  Linien.  Endlich  stiegen  dann  die  Strebepfei- 
ler des  Oberschiffes  mit  ihren  Fialen  noch  über  den 
Dachrand  hinaus,  an  welchem  man  gewöhnlich  als  Zierde 
und  zum  Zwecke  des  Umganges  eine  offene  Gallerie,  mei- 
stens von  fortlaufenden  Pässen,  anbrachte.  Dahinter  er- 
hob sich  dann  das  gewaltige  Dach  des  Oberschiffes  und 
zwar  in  einem  ungewöhnlich  steilen  Winkel.  Dieses 
Ansteigen  war  weder  eine  Folge  der  Gewölbe,  da  ihre 
Scheitellinie  nicht  über  das  Gesimse  hinausreichte,  noch, 
wie  man  gemeint  hat,  des  nördlichen  Klima’s,  da  die  fla- 
cheren Dächer  des  romanischen  Stjls  demselben  genügt 
hatten  ; auch  behielt  die  gothische  Architektur  in 
England  diese  flachen  Dächer  ohne  Nachtheil  bei.  Nur 
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eine  ästhetische  Cousequenz  konnte  daher  die  alten 
Meister  zu  diesem  grösseren  Aufwande  bewegen;  sie 
erachteten  es  für  nöthig,  dass  das  aufstrebende  Princip 
sich  auf  dieser  höchsten  Stelle  noch  recht  entschieden 
und  mächtig  ausspreche.  Sehr  bemerkenswerth  ist  es 
dabei^  dass  sie  den  Neigungswinkel  nach  keiner  der  an- 
deren^ in  den  unteren  Theilen  vorkommenden,  schrägen 
Linien  bestimmten;  er  ist  fast  immer  steiler  als  der  der 
unteren  Dächer  oder  der  Bedachung  der  Strebebögen*}, 
Dies  zeigt,  dass  man  keinesweges  beabsichtigte,  das 
Ganze  als  eine  Pyramide  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  auch  nur  andeutungsweise  zu  geben,  dass  man 
vielmehr  bewusster  Weise  dafür  sorgte,  dass  bei  der 
gemeinsamen  aufstrebenden  Tendenz  doch  jeder  Theil 
sein  eigenes  Gesetz,  zum  Unterschiede  von  den  anderen 
habe.  Das  Mittelschiff,  als  der  bedeutendste  Theil,  musste 
auch  in  kühner  Strebung  die  Seitenschiffe  und  ihre  Ne- 
bentheile  überbieten,  und  vor  Allem  war  diese  grosse 
Dachmasse  erforderlich,  um  im  Hintergründe  der  vielen 
Einzelheiten  von  Strebepfeilern,  Bögen  und*  Fenstern  die 
innere,  sie  verbindende  Einheit , den  eigentlichen  Körper 
des  Gebäudes,  kräftig  zu  repräsentiren. 

Denn  das  war  freilich  die  Wirkung  des  Vertical- 
systems,  dass  es  das  Ganze  in  lauter  Einzelheiten  auflöste. 
Betrachten  wir  eine  der  Stellen,  wo  die  äusseren  Streben 
am  vollständigsten  sichtbar  sind,  also  etwa  die  Seiten- 
schiffe, so  sehen  wir  die  gewaltigen  Strebepfeiler  und 
zwischen  ihnen  die  schlanken  Fensterwände  mit  ihrer 

•)  Der  Dom  in  Halbersiadt  macht  hier  eine  Ausnahme ; die  Dach- 
schräge ist  eine  Forlsetzung  der  austrebenden  Bedachung  der  Bögen, 
dafür  ist  diese  aber  auch  ungewöhnlich  steil.  Vgl.  Lucanus,  der 
Dom  z.  H.  Taf.  3. 
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reichen  Ausbildung,  aber  eine  stätig  fortlaufende  Mauer, 
welche  das  Innere  mit  fester  Linie  umschliesst,  fehlt 
überall;  man  kann  kaum  angeben,  wo  die  Gränze  liegt. 
Jene  Räume,  welche  von  zwei  benachbarten  Strebepfei- 
lern und  der  dahinterliegenden  Fensterwand  auf  drei  Sei- 
ten umschlossen,  auf  der  vierten  aber  offen  sind,  jene 
freistehenden  Fialen  und  vereinzelten  Bögen,  die  überall 
Lücken  zwischen  sich  lassen,  erscheinen  wie  ein  Gerüst, 
welchem  der  äussere  Abschluss  und  die  Bedachung  feh- 
len. Das  Ganze  ist  zerklüftet,  es  zerfällt  in  einzelne 
Architekturen  von  schlanker,  senkrechter  Gestalt.  Zwar 
bilden  die  an  einzelnen  Pfeilern  auf  gleicher  Höhe  eintre- 
tenden Absätze  und  noch  mehr  die  Gesimse  horizontale 
Linien,  aber  auch  diese  geben  doch  nur  ein  loses  Band, 
weil  sie  entweder  bloss  an  gewissen  Stellen  wiederkeh- 
ren oder  doch,  indem  sie  sich  um  die  Ecken  der  vor- 
und  zurücktretenden  Theile  herumziehen,  gebrochen  sind. 
Noch  schlimmer  ist  es  am  Chore,  wo  die  Pfeiler  nicht 
einmal  in  grader  oder  leicht  verständlicher  Linie  aufgestellt 
sind,  sondern  in  verschiedenen  Winkeln  divergirend,  ver- 
schiedenen, zufällig  verbundenen  Baulichkeiten  anzuge- 
hören scheinen.  In  den  Organismen  der  Natur  ist  das 
Knochengerippe  und  der  Zusammenhang  der  dienenden 
und  ernährenden  Theile  im  Innern  verborgen,  das  Aeussere 
zeigt  eine  undurchbrochene  Oberfläche;  hier  liegt  dagegen 
dies  Rippenwerk  nackt  vor  Augen.  Man  sucht  daher  un- 
willkürlich, so  wunderbar  dieser  Wald  von  Spitzen  und  diese 
Reihe  kühn  geschwungener  Bögen  ist,  nach  anderen  Stel- 
len, wo  sich  der  Organismus  gesammelt  und  vollendet  zeigt. 

Dadurch  gewannen  die  Fa^aden  an  Bedeutung. 
Die  Vorderseite  der  romanischen  Kirche  war,  wenn  auch 
reicher  geschmückt  als  die  Seitenmauern,  dennoch  den- 
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selben  gleichartig,  übertraf  sie  nur  im  Grade  ; hier  unter- 
scheidet sie  sich  wesentlich  von  ihnen.  Die  Fa9aden 
der  Kreuzarme  hatten  nun  gar  in  jenem  Style  nur  eine 
höchst  untergeordnete  Stellung,  sie  waren  nur  eine  Ein- 
leitung zu  der  Chornische  und  mussten  dieser  im  Schmucke 
nachstehen.  Jetzt,  bei  der  grösseren  Ausdehnung  beider 
Theile,  bestand  diese  enge  Verbindung  nicht,  die  Chor- 
nische hatte  nicht  mehr  die  bedeutungsvolle  plastische 
Gestalt,  das  Kreuzschiff  dagegen  hatte  an  Breite  gewon- 
nen und  trat  mit  seiner  festen  Giebelmauer  zwischen  den 
Strebesystemen  des  Langhauses  und  des  Chors  mächtig 
hervor.  Es  bildete  daher  gegen  diese  einen  ähnlichen 
Gegensatz  wie  die  vordere  Fa^ade  und  gab,  in  Verbin- 
dung mit  ihr  gedacht,  dem  Ganzen  einen  rhythmischen 
Wechsel  des  Aufgelösten  und  des  Festen,  des  Bewegten 
und  des  Ruhigen.  Auch  erhielten  jetzt  die  Kreuzseiten 
immer  eigne  Eingänge , was  im  romanischen  Style  nur 
ausnahmsweise  geschah,  indem  man  es  schon  wegen  der 
Nähe  des  Chores  vermied  und  die  Seitenportale,  wenn  die 
Ausdehnung  des  Gebäudes  solche  erforderte,  an  beliebigen 
Stellen  der  Nebenschiffe,  ohne  Anspruch  auf  Symmetrie  an- 
legte. Jetzt  vertrug  sich  dies  schwerer  mit  der  Bildung 
der  Seitenwände,  auch  war  man  zu  systematisch,  um 
nicht  nach  einer  festen  Regel  zu  suchen ; man  verlegte 
sie  daher  in  die  Kreuzseiten  und  erhöhte  so  die  Bedeu- 
tung derselben  und  ihre  Aehnlichkeit  mit  der  vorderen 
Fa^ade.  Dadurch  erlangte  man  auch  den  Gewinn,  dass 
die  Kreuzgestalt,  welche  durch  die  grössere  Breite 
der  Schiffe  verdunkelt  war,  in  einem  anderen  Sinne  an- 
schaulicher wurde.  Früher  war  sie  durch  die  Kreuzarme 
in  ihrer  Verbindung  mit  dem  Chor,  jetzt  in  ihrer  Bezie- 
hung zu  der  Vorderseite  ausgesprochen,  früher  durch 
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geschlossene  Mauern^  jetzt  durch  Eingänge,  früher  also, 
wenn  man  will,  durch  die  Kirche,  jetzt  durch  die  herbei- 
strömende Gemeinde.  Indessen  waren  die  Fa9aden  der 
Kreuzschiffe  der  vorderen  keinesweges  gleichgestellt, 
sondern  hatten  sehr  viel  geringere  Bedeutung,  namentlich 
dadurch,  dass  sie  nicht,  wie  diese,  mit  Thürmen  verbun- 
den waren.  Jenes  romanische  Centralsjstem,  nach 
welchem  die  Kreuzschiffe  mit  dem  Chore  sich  um  die 
mittlere  Kuppel  gruppirten,  war  jetzt  nicht  mehr  anwend- 
bar, da  alle  Schiffe  sich  zu  breit  ausdehnten,  um  eine 
zusammenhängende  Gruppe  zu  bilden.  Dem  hoch  anstei- 
genden Dache,  das  sich  auf  der  Kreuzung  mit  scharfen 
Linien  schnitt,  sagten  weder  die  flachen  Kuppeln  des 
romanischen  Stjls,  noch  hohe  Thürme,  die  man  zuweilen 
hier  anbrachte,  zu;  beide  erschienen  zu  lastend  für  die 
scharfe  Schneide  dieser  Dächer.  Man  liess  daher  diesen 
Punkt  entweder  unverziert  oder  besetzte  ihn  nur  mit 
einer  kleinen  Spitze,  einem  s.  g.  Dachreiter.  Die 
Anbringung  von  Thürmen  auf  den  äussersten  Enden  des 
Kreuzschiffes  war  ebensowenig  rathsam,  weil  dadurch 
diesem  Nebentheile  der  Kirche  eine  unverdiente  Bedeu- 
tung, zum  Schaden  des  Hauptschiffes,  beigelegt  sein 
würde  "^3«  Sie  verschwanden  daher  hier  gänzlich.  Hier- 
aus ergab  sich  denn  die  eigenthümliche  Gestalt  der 
Kreuzfa^aden,  indem  nun  das  schlanke  Oberschiff  mit 
seinem  Giebel  frei  zwischen  den  niedrigen  Seitenschiffen 
stand  und  der  Strebebögen  bedurfte,  die  hier  aber  nicht, 

Anfangs  schwankte  man  noch ; an  dem  Dome  zu  Chartres  und 
an  dem  zu  Rheims  sind  an  jeder  Kreuzfa^ade  die  Anlagen  zn  zwei 
starken  Seitenthürmen  zu  erkennen,  deren  Ausführung  man  nachher 
aufgab.  An  St.  Stephan  in  Wien  sollen  die  später  angebaute« 
Thürme  (von  denen  der  eine  bekanntlich  vollendet  ist)  den  Mangel 
der  dem  allen  Bau  fehlenden  Kreuzschiffe  ersetzen. 
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wie  sonst,  bloss  ihren  Rücken,  sondern  ihre  ganze  Breite 
zeigten.  Diese  Fa^ade  gab  also  einen  Durchschnitt, 
einen  Blick  in  das  aufgedeckte  Innere  des  Organismus. 
Auch  die  Linie  des  Daches  zeigte  sich  hier  am  Giebel 
viel  deutlicher,  als  hinter  den  SeitenschiflPen , und  man 
wurde  durch  seine  abschüssige  und  fast  gefahrdrohende 
Schräge  auf  das  Bedürfniss  einer  senkrechten  Beflüge- 
lung  aufmerksam  gemacht.  Daher  verstärkte  man  denn 
die  Fialen  neben  dem  Giebel  bedeutend,  gab  ihnen  die 
Gestalt  kleiner  Thürmchen,  oder  behandelte  selbst  die 
Strebepfeiler  von  unten  auf  schon  als  solche  in  runder 
oder  eckiger  Gestalt,  legte  auch  wohl  den  Giebel  selbst 
etwas  zurück,  so  dass  die  Mauer  unter  ihm  vortrat  und  die 
hohe  Giebelwand  besser  stützte.  Immer  aber  behielt  der 
Anblick  der  offenen  Strebebögen  noch  etwas  Unfertiges  und 
diese  Fa^ade,  obgleich  ruhiger  als  jene  aufgelösten  Wände, 
befriedigte  noch  nicht  völlig,  sondern  wies  noch  auf  einen  letz- 
ten Abschluss  hin,  den  dieVorderseite  und  zwar  vorzüg- 
lich, wenn  sie  mit  Doppelthürmen  versehen  war,  gewährte. 

Die  Anordnung  zweier  Thürme  an  den  Seiten  des 
Mittelschiffes,  die  sich  schon  im  romanischen  Style  be- 
währt hatte,  war  dem  Systeme  des  gothischen  Styles  in 
noch  viel  höherem  Grade  angemessen,  ja  fast  nothwendig. 
Denn  während  die  Strebepfeiler  und  Strebebögen  an  bei- 
den Seiten  des  Langhauses  nur  das  Oberschiff  im  Gleich- 
gewichte hielten,  drängte  der  Chor  mit  seiner  breiten 
Rundung  auf  das  Kreuzschiff  und  durch  dieses  wieder 
auf  das  Langhaus  nach  der  Vorderseite  hin.  Das  ganze 
Gebäude  streckte  sich  also  nach  vorn,  es  musste  sich  hier 
an  ein  absolut  Höheres  anlehnen;  der  vordere  Giebel  der 
diesem  gewaltigen  Drucke  widerstehen  sollte,  bedurfte  viel 
stärkerer  Stützen  als  die  anderen,  innerhalb  der  fortlau- 
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laufenden  Reihe  liegenden  Theile.  Ein  Thurmbau  auf  der 
Fa^ade  war  daher  bei  grossen,  kühnaufsteigenden  Ge- 
bäuden auch  constructiv  nothwendig,  und  die  Anlage 
zweier  den  Seitenschiffen  entsprechenden  Thürme 
hatte  wenigstens  entschiedene  Vorzüge  vor  der  Anlage 
eines  einzelnen  Thurmes.  Sie  war  die  Consequenz  des 
ganzen  Strebesystems,  das  überall  von  zwei  Seiten  her 
stützte;  sie  war  endlich  auch  nützlich,  um  das  offene 
Gerüst  der  constructiven  Theile,  das  in  den  Strebebögen 
und  Strebepfeilern  der  Seitenschiffe  zu  Tage  lag,  zu  be- 
decken, es  in  Gemeinschaft  mit  den  Kreuzschiffen  gleich- 
sam einzurahmen  und  so  dem  Charakter  einer  relativen 
Innerlichkeit,  den  es  aussprach,  sein  Recht  zu  geben. 
Die  Thürme  schlossen  sich  hier  gewissermassen  der  Reihe 
der  Strebepfeiler  an,  fassten  die  aufstrebende  Kraft,  die 
sich  bisher  in  immer  erneuerter  Production  geäussert 
hatte,  zusammen  und  trieben  sie  auf  die  höchste  Spitze. 
Sie  waren  gleichsam  die  Summe  der  Fialen.  Erst  * in 
ihnen  und  durch  die  mit  ihnen  verbundene  Fa^ade  erhielt 
die  fortgesetzte  Bewegung,  die  sich  in  allen  Formen  des 
Gebäudes  aussprach , einen  wirklichen  Abschluss , den 
Ruhepunkt,  auf  den  die  Kreuzfa^aden  nur  hinwiesen. 

Gehen  wir  nun  nach  dieser  allgemeinen  Betrachtung 
der  Facade  zum  Einzelnen  über,  so  behielt  der  wichtigste 
Theil  derselben,  das  Portal,  im  Wesentlichen  dieselbe 
Anlage,  wie  im  romanischen  Style,  nämlich  schräg  nach 
aussen  sich  erweiternde  Seitenwände,  eine  diesen  in  ihrer 
Gliederung  folgende  Bogenbedeckung  und  dazwischen  ein 
für  Bildwerk  geeignetes  Feld;  nur  dass  an  die  Stelle 
des  runden  Bogens  der  spitze,  an  die  der  vollen  Säulen 
und  Ecken  leichtere  Rundstäbe  und  Hohlkehlen  traten. 
Allein  in  der  Wirkung  zeigt  sich  eine  grosse  Verschie- 

IV.  n 
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denheit.  Das  romanische  Portal  hatte  in  der  That  eine 
seltene  Schönheit,  die  der  gothische  Styl  nicht  leicht 
übertreffen  oder  auch  nur  erreichen  konnte.  Die  kräf- 
tige Gliederung,  die  einfache,  concentrische  Schwingung 
der  Kreisbögen,  die  reiche  geheimnissvolle  Ornamentik 
waren  dieser  Stelle  vorzugsweise  zusagend;  während 
die  zarte  Gliederung  und  die  weichen  Uebergänge  des  neuen 
Styls,  da  sie  an  sich  selbst  einen  decorativen  Charakter 
hatten , nicht  geeignet  waren , einer  selbstständigen 
Ornamentik  als  Gegensatz  und  Unterlage  zu  dienen. 
Die  Verzierungen,  welche  dieser  Styl  erzeugte,  der 
durchsichtige  Blätterkranz  der  Kapitäle  oder  das  scharf- 
sinnige Spiel  des  Maasswerks  reichten  nicht  aus,  um 
diese  wichtigste,  nach  Aussen  gewendete  Stelle  kräftig 
und  würdig  zu  schmücken ; man  war  daher  angewiesen, 
den  Mangel  der  Architektur  durch  Plastik  zu  ersetzen, 
dem  Portale  durch  freies,  darstellendes  Bildwerk,  durch 
die  menschliche  Gestalt  in  heiligen  Beziehungen  die  ihm 
zukommende  Bedeutsamkeit  zu  verschaffen.  Am  romani- 
schen Portale  waren  Statuen  und  Reliefs  entbehrlich,  hier 
war  dieser  plastische  Schmuck  die  Hauptsache.  Die  Archi- 
tektur wurde  daher  auch  diesem  Zwecke  gemäss  modificirt; 
man  erweiterte  die  Höhlungen  und  verkleinerte  die  Rund- 
stäbe, so  dass  jene  als  Nischen,  diese  als  Einrahmung  der 
grossen  Statuen  dienten,  und  liess  statt  der  Kapitäle  Balda- 
chine in  den  Höhlungen  eintreten,  welche  die  Statuen  deckten 
und  nebenher  den  decorativen  Zweck  der  Kapitäle  erfüllten. 

Indessen  war  dies  Verfahren  keinesweges  willkürlich, 
sondern  in  jeder  Beziehung  wohlbegründet.  Die  Archi- 
tektur bedarf  selbst  der  Plastik,  und  da  das  Princip  des 
gothischen  Styls  durch  seine  lebendige  Consequenz  sie 
aus  den  constructiven  Theilen  verdrängte,  so  musste  es 
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naturgemäss  auch  eine  Stelle  erzeugen,  wo  sie  zu  ihrem 
Rechte  kam;  jenes  Ausschliessen  beruhte  auf  einer 
in  vielen  Beziehungen  schönen  Eigenthümlichkeit,  die 
sich  aber  auch  wieder  an  bestimmter  Steile  als  ein  Man- 
gel erwies,  der  nun  durch  die  freie  und  ausgebildete 
Plastik  ersetzt  werden  musste.  Beide  Künste  dienten 
sich  hier  gegenseitig;  indem  die  Arcadenform  des  Por- 
tals vermöge  dieser  plastischen  Ausstattung  den  architek- 
tonischen Zweck,  das  gesteigerte  und  höher  belebte  Bild 
des  Innern  zu  geben,  erfüllte,  gewährte  sie  andererseits 
bedeutungsvolle  Räume  für  die  Gruppirung  und  Zusam- 
menstellung von  Statuen  und  Reliefs  zu  einem  grossen 
Ganzen,  welche  das  Mittel  zur  Ausführung  grosser  p la- 
st is  eher  Gedichte  religiös  symbolischen  Inhalts  wur- 
den. Auf  die  Art  und  den  Umfang  dieser  mächtigen 
Bildergruppen  werde  ich  unten  bei  der  Schilderung  der 
plastischen  Kunst  zurückkommen,  und  begnüge  mich  hier 
bei  ihrer  architektonischen  Wirkung  stehen  zu  bleiben. 

Eine  Aenderung  in  der  Anordnung  trat  dadurch  ein, 
dass  man  die  T hü  rö  f fnung  jetzt  meistens  durch  einen 
mittleren  Pfosten  theilte.  Dies  wurde  nöthig,  um  dem 
sehr  viel  grösser  gewordenen  Bogenfelde  eine  Stütze  zu 
geben;  es  diente  aber  auch  für  die  malerische  Haltung  des 
Ganzen.  Denn  dieser  Mittelpfosten  gab  nun  eine  geeig- 
nete Stelle,  um  die  Statue  einer  Hauptperson,  etwa  der 
Jungfrau  Maria  oder  des  Schutzheiligen  der  Kirche,  an- 
zubringen, für  welche  dann  die  anderen  Statuen  an  den 
Seiten  wänden  als  begleitende  Nebenfiguren  erschienen. 
In  der  Anordnung  der  Seitenwände  behielt  man  zwar  den 
Gedanken  der  Abstufung  bei,  sie  fiel  aber  bei  dem  Man- 
gel an  vollen,  runden  oder  eckigen  Gliedern  bei  Weitem 
nicht  so  kräftig  aus.  Der  untere  Theil  des  Portals  be- 

17* 
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steht  gewöhnlich  aus  einer  glatten  Einschrägung  von 
der  Höhe  des  der  ganzen  Kirche  gemeinsamen  Basa- 
ments;  welche  man,  um  sie  den  oberen  Theilen  einiger- 
massen  ähnlich  zu  verzieren,  häufig  mit  Reliefs  in  der 
Einfassung  von  Vierpässen  oder  ähnlichen  Figuren  aus- 
stattete. Aus  dieser  Einschrägung  erwachsen  dann,  wie 
aus  der  achteckigen  Basis  des  Tragepfeilers,  polygone 
Sockel  und  zwar  abwechselnd  schwächere  und  stärkere. 
Jene  tragen  die  Rundstäbe , welche  als  wohlgegliederte 
Gurte,  meist  ohne  Kapitäl,  bis  zur  Spitze  des  Bogens 
durchlaufen,  tiefe  Hohlkehlen  zwischen  sich  bilden  und 
so  die  Einschrägung  des  ganzen  Portals  stufenförmig  ab- 
theilen; auf  den  stärkeren  Sockeln  aber  ruhen  kleine  meist 
mit  Maasswerk  verzierte  Pfeiler,  welche  die  Statuen  vor 
jener  Hohlkehle  tragen,  lieber  den  Häuptern  der  letzten 
schweben  dann  Baldachine,  in  der  Frühzeit  des  Styls 
wie  Kapitäle  mit  reichem  Blätterschmuck  oder  auch  wohl 
wie  kleine  Mauerkronen,  später  mehr  aus  freibehandeltem 
Maasswerk  gebildet,  gleichsam  aus  Bögen,  denen  die 
vorderen  Stützen  abgeschnitten  sind.  Diese  Baldachine 
sind  zugleich  das  Fussgestell  für  das  kleinere  Bildwerk 
des  Spitzbogens,  das  nun  beginnt  und  dessen  einzelne 
Figuren  oder  Gruppen  immer  wieder  von  solchen  Balda- 
chinen bekrönt  und  getragen  sind.  In  der  Spitze  des 
Bogens  stossen  beide  Reihen  der  Bildwerke  mit  den  Bal- 
dachinen der  obersten  Figuren  zusammen,  wenn  nicht, 
was  oft  geschieht*),  eine  freischwebende  kleine  Figur  in 
grader  Richtung,  gleichsam  ein  bildnerischer  Schlussstein 
der  im  Bogen  aufgestellten  Gestalten  hier  angebracht  ist. 

*)  Z.  B.  am  inneren  Portale  des  Freiburger  Münsters.  Jene  andre 
Form  dagegen  an  dem  zu  Strasburg , am  Dome  zu  Amiens  und 
sonst. 
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Da  sich  über  jeder  Statue  ein  solcher  Bogen  von  Gestal- 
ten erhebt^  so  laufen  diese  Gestaltenreihen  parallel 
und  mit  symmetrischer  Beziehung  ihrer  Gruppen  empor, 
wobei  denn,  da  der  innere  Bogen  kleiner  ist  als  der  be- 
nachbarte äussere,  jener  gewöhnlich  eine  Gruppe  weni- 
ger erhält. 

Unterwerfen  wir  dies  gothische  Portal  einer  rein  ar- 
chitektonischen Kritik,  so  kann  man  nicht  läugnen,  dass 
es  dem  romanischen  nachsteht;  überlassen  wir  uns  aber 
der  malerischen  Wirkung,  so  sind  wir  für  diesen  Verlust 
in  andrer  Weise  entschädigt.  An  die  Stelle  jener  wür- 
digen, aber  einfachen  Erscheinung  ist  nun  eine  Welt  von 
Gestalten  getreten,  und  das  reichste  Spiel  von  Licht  und 
Schatten  auf  den  Körpern  selbst  und  auf  der  weich  ge- 
schwungenen Gliederung  ihres  Hintergrundes  fesselt  das 
Auge  und  beschäftigt  den  Sinn. 

Die  Fa^ade  der  Kreuzschiffe  erhielt  meistens  nur  Ein 
Portal  *3  j vordere  dagegen  bei  reicheren  Kirchen 

drei**},  welche  dann  durch  die  Strebepfeiler  von  ein- 
ander getrennt  wurden  und  mithin  den  drei  Schiffen  ent- 
sprachen***}. Sehr  häufig  fand  man  aber  diese  mächtig 
vortretenden  Pfeiler,  zumal  wenn  sie  zur  Sicherung  der 
Thürme  ungewöhnlich  stark  gebildet  werden  mussten, 
zu  plump  und  der  Fa^ade  unangemessen.  Man  benutzte 
sie  daher,  um  die  Portale  noch  grösser  und  reicher  zu 

*)  Der  Dom  zu  Chartres  und  der  zu  Köln  haben  auch  hier  drei 
Portale. 

**)  Ausnahmsweise  bei  grösseren  Kirchen,  z.  B,  bei  der  Lo- 
renzkirche in  Nürnberg  und  sehr  häufig  bei  kleineren  oder  einfache- 
ren Gebäuden  kommt  auch  hier  nur  Ein  Portal  vor. 

***)  Am  Dom  zu  Chartres  führen  ausnahmsweise  alle  drei  Portale  in 
das  Mittelschiff,  während  die  Thurmmauer  undurchbrochen  von  unten 
beginnt. 
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machen^  indem  man  die  Gliederung  derselben  bis  an  den 
äusseren  Rand  fortsetzte,  sie  also  über  die  Mauer  weit 
hinausreichen  liess,  wie  eine  Art  Vorhalle.  Wenn  dies 
an  allen  drei  Portalen  geschah,  so  gab  man  auch  diesen 
Strebepfeilern  dieselbe  Horizontaltheilung  wie  den 
senkrechten  Wänden  der  Portale,  versah  sie  wie  diese 
mit  Statuen  und  erhielt  dadurch  einen  Zusammenhang 
des  Ganzen  und  eine  fortgeführte  Statuenreihe.  Indessen 
durften  die  Bögen,  welche  nun  hier  ausserhalb  der  Mauer  frei 
emporragten,  nicht  ohne  einen  Abschluss  bleiben;  jeder 
von  ihnen  wurde  daher  durch  einen  hoch  hinaufreichen- 
den Spitz giebel  bedeckt,  welchem  die  Fialen  des 
ersten  Pfeilerabsatzes  als  senkrechte  Beflügelung  dienten 
und  der  gewöhnlich  auf  seiner  Schräge  mit  Blattwerk 
und  auf  der  Spitze  mit  einer  Kreuzblume  versehen 
wurde. 

Bei  der  weiteren  Ausstattung  der  Parade  kam  es 
darauf  an,  neben  dem  verticalen  Element,  das  hier  durch 
die  an  der  Wand  aufsteigenden  Strebepfeiler,  durch  den 
gewaltigen  Giebel  des  Oberschiffs  und  endlich  durch  die 
Thürme  überwiegend  vorherrschte , auch  das  Horizon- 
tale geltend  zu  machen,  was  grade  hier  um  so  nöthiger 
war,  da  an  dieser  Stelle  die  Einheit  des  Ganzen,  im  Ge- 
gensatz gegen  die  Zerklüftung  der  Seitenwände,  ausge- 
drückt sein  musste.  Daher  gab  man  der  Fa^ade  anschei- 
nend mehrere  Stockwerke,  welche  theils  durch  die  Fen- 
ster, theils  durch  Gallerien  gebildet  wurden,  die,  den  Tri- 
forien  des  Inneren  ähnlich,  sich  über  die  gesammte  Mauer- 
breite aller  drei  Schiffe  fortzogen  und  sich  an  die  Strebe- 
pfeiler, wie  jene  an  die  Tragepfeiler  anschlossen. 

Eine  Schwierigkeit  erregte  hiebei  die  Ausgleichung  der 
Fenster  des  Mittelschiffes  und  der  Seitenschiffe.  Denn, 
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wenn  man  ihnen  ein  gleiches  Verhältniss  der  Höhe  und 
Breite  gab,  so  wurde  das  Mittelfenster,  weil  sehr  viel 
breiter,  auch  sehr  viel  höher,  sie  bildeten  also  verschie- 
denartige Stockwerke  und  die  niedrigeren  Gesimse  der 
Seitenschiffe  durschnitten  das  höhere  Stockwerk  des  Mit- 
telschiffes *). 

Man  suchte  sich  daher  dadurch  zu  helfen,  dass  man 
entweder  die  Seitenfenster  schlanker  bildete,  oder  den 
Raum  über  diesen  niedrigeren  Fenstern  durch  irgend  eine 
Anordnung  bis  zur  Höhe  des  gemeinsamen  Gesimses  aus- 
füllte, oder  endlich  im  Mittelschiffe  ein  kreisrundes  Fen- 
ster, eine  s.  g.  Rose  anbrachte,  welches,  weil  es  eine 
geringere  Höhe  als  der  Spitzbogen  erforderte,  ungeachtet 
grösserer  Breite  die  Höhenlinie  der  Seitenfenster  einhalten 
konnte.  Man  umgab  dann  den  Kreis  des  Fensters  mit 
einer  quadraten  Einfassung,  welche  auch  insofern  einen 
günstigen  Eindruck  hervorbrachte,  als  sie  die  horizontale 
Richtung  der  verticalcn  gleichsetzte  und  sie  mithin  anschau- 
licher machte.  Endlich  gewährten  diese  Rosen  aber  auch 
einen  prachtvollen  Schmuck.  Denn  während  man  sie  im 
romanischen  Style  nur  mit  säulenartigen  Speichen  ver- 
sehen hatte,  welche  wegen  der  sie  verbindenden  Rund- 
bögen nur  in  geringer  Zahl  Vorkommen  konnten,  hatte 
man  jetzt  durch  die  Fügsamkeit  des  Spitzbogens  und 
des  Maass Werks  ein  Mittel,  eine  reiche,  strahlenartig 
vom  Mittelpunkte  ausströmende  Gliederung  darin  anzu- 
bringen. 

Da  die  Fa^aden  der  geschmückteste  Theil  des  Gan- 
zen waren,  so  findet  sich  hier  alles  Decorative,  des- 
sen das  Aeussere  des  gothischen  Baues  fähig  war,  ver- 
eint, und  wir  können  es  an  dieser  Stelle  betrachten.  Da- 

*)  So  am  Dome  in  Charires  und  an  dem  zu  York. 
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hin  gehören  vor  Allem  die  Spitzgieb  el*).  Sie  sind  kein 
willkürliches  Ornament,  sondern  haben  überall,  wo  Spitz- 


bögen im  Aeussern  eine  so  starke  Gliederung  erhielten, 
dass  sie  über  die  Mauerfläche  heraustraten,  oft  eine  bauliche, 

*)  Die  alten  Meister  z.  B.  Mathaeus  Roriczer  (vgl.  das  Büch- 
lein von  der  Fialen  Gerechtigkeit,  herausgegeben  von  Reichensper- 
ger  Trier  1845)  nennen  die  Spitzgiebel:  Wimperge  d.  i.  Wind- 
Berge,  Wind -Schutz , in  Avelchem  Sinne  dies  Wort  schon  bei  den 
Dichtern  des  13.  Jahrh.  zur  Bezeichnung  von  Zinnen  und  Giebeln 
vorkommt.  Vgl.  Leo  über  altdeutsche  Burgen  in  Räumers  histori- 
schem Tasebenbueb  1837.  S.  107  und  Ziemann  mittelhochdeutsches 
VVörlerbncb. 
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und  immer  eine  ästhetische  Nothwendigkeit.  Denn  der 
Bogen ^ als  eine  weiche^  innerliche  Form,  bedurfte  einer 
ihm  entsprechenden  und  mithin  steilen  Bedachung.  Diese 
aber  erheischte  wegen  ihrer  Schräge  einen  äusseren  Halt, 
der  ihr  daher  auch  immer  und  zwar  nach  dem  im  ganzen 
Bau  durchgeführten  Systeme  durch  eine  senkrechte  Be- 
flügelung  d.  h.  durch  zwei  darin  angebrachte  Fialen 
gegeben  wurde.  Spitzgiebel  und  Fialen  gehören  nach  der 
Vorstellung  der  alten  Meister  nothwendig  zusammen  und 
diese  zierlichen  Theile,  in  welchen  der  Grundgedanke 
des  ganzen  Baues  im  Auszuge  und  höchst  anschaulich 
ausgesprochen  ist,  wurden  eine  beliebte  und  mit  höchstem 
Fleisse  bearbeitete  Aufgabe  ihrer  Kunst.  Daher  brachte 
man  Spitzgiebel  überall  an,  wo  es  darauf  ankam,  das 
aufstrebende  Element  in  höchster  Kraft  zu  zeigen, 
wie  am  Chore  , wo  vermöge  der  polygonen  Form 
desselben  lauter  einzelne  schmale,  senkrechte  Wände  da- 
standen, welche  jede  für  sich  einen  Abschluss  forderten, 
am  Oberschiffe  des  Langhauses,  wo  die  horizontale  Li- 
nie des  Dachsimses  gebrochen  werden  musste,  endlich 
an  der  Fa^ade,  wo  das  Aufsteigen  der  Thürme  vorzube- 
reiten war.  Dagegen  blieben  sie  an  den  Fenstern  der 
Seitenschiffe  fort,  weil  hier  durch  die  vortretenden  Strebe 
pfeiler  das  Senkrechte  schon  stark  betont  und  eine 
völlige  Zerstörung  des  horizontalen  Bandes  nicht  wün- 
schenswerth  war.  Der  Schmuck  dieser  Spitzgiebel  be- 
steht bei  grösseren  Portalen  oft  in  Statuen,  die  auf  Con- 
solen  unter  Baldachinen  stehen,  bei  anderen  Theilen  da- 
gegen in  Maasswerk , besonders  häufig  in  einer  rad- 
förmigen  Gruppe  von  drei  gestreckten  in  die  Ecken  des 
Dreiecks  hineinragenden  Pässen. 
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Bei  grösseren  Giebeln j namentlich  an  den  Kreuz- 
fa^aden  oder  an  den  Thurmfenstern,  bildete  man  dieses 
Maasswerk  auch  wohl  so,  dass  es  in  freier  Stein- 
gliederung, wie  eine  Art  reich  gestalteter  Vergitte- 
rung, vor  der  Mauer  stand.  Dies  gab  denn  ein  Mittel, 
den  Schmuck  der  Fa^ade  im  höchten  Maasse  zu  steigern, 
indem  man  die  teeren  Stellen,  die  besonders  neben  den 
Fenstern  entstanden,  mit  freistehenden,  schlanken,  durch 
Spitzbögen  verbundenen  Stäben  besetzte,  die  Winkel  mit 
Rosetten  oder  andern  Pässen  ausfüllte , dadurch  die 
Gliederung  der  verschiedenen  Stockwerke  verschmolz  und 
so  endlich  über  die  ganze  Fa^ade  einNetz  vonMaass- 
werk  zog.  Da  man  auf  diese  Weise  in  der  Bildung 
horizontaler  Abschnitte  zwischen  verticalen  Gliedern  geübt 
war,  so  vermied  man  nun  auch  wohl  die  Spitze  des  Gie- 
bels zwischen  den  Thürmen,  indem  man  sie  durch  eine 
solche  horizontal  abschliessende  Gliederung  verdeckte. 
Bei  der  gesammten  Anordnung  dieses  kühnen  Schmucks 
der  Fa^ade  hatte  natürlich  die  Phantasie  den  freiesten 
Spielraum,  indessen  behielt  man  doch  immer  die  Gesetze 
der  Construction  im  Auge,  und  beobachtete  die  Regel, 
dass  die  unteren  Theile  einfacher  oder  doch  kräftiger, 
die  oberen  schlanker  und  luftiger  gebildet  wurden,  damit 
auch  hier  das  Leichte  aus  dem  Starken  aufwachse  und 
der  untenstehende  Beschauer  auch  noch  in  grösster  Höhe 
verständliche  Formen  sehe. 

Aus  der  Natur  entlehnter  Schmuck  kommt  auch  im 
Aeusseren  nur  sehr  sparsam  vor;  Laubwerk,  und  zwar 
sehr  architektonisch  gehaltenes , nur  auf  den  Gräten 
der  Fialen  und  Spitzgiebel,  Thiere  nur  als  Dachrin- 
nen, wo  sie  denn  in  phantastischer  Gestalt  und  Grösse 
au«  den  Ecken  oder  von  den  Pfeilern  weit  heraus  ragen. 
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um  das  Regenwasser  von  den  Mauern  entfernt  aus  ihrem 
geöffneten  Rachen  zu  speien.  Menschliche  Gestal- 
ten sind  zwar  nicht  bloss  an  den  Portalen,  sondern  auch  in 
den  Gallerien,  in  den  Nischen  der  Strebepfeiler  und  an 
den  Giebeln  vielfach  angebracht,  aber  stets  als  freies 
Bildwerk,  nie  mit  irgend  einem  architektonischen  Dienste 
belastet,  durch  Heiligenhäuschen  oder  Baldachine  würdig 
bewahrt.  So  ist  auch  in  der  Ueberfülle  des  Reichthums 
alles  klar  und  mit  vollstem  Bewusstsein  geordnet. 

Die  letzte  und  nicht  unwichtigste  Aufgabe  war  dann 
die  Gestaltung  der  Thürme,  welche  als  die  freiesten, 
jedes  dienenden  Zweckes  enthobenen  Theile  reich 
verziert  werden  mussten,  um  die  Herrlichkeit  der  Kirche 
Nahen  und  Entfernten  zu  verkünden.  Im  Allgemeinen 
waren  die  Regeln  für  ihre  Ausbildung  die  der  Fialen,  nur 
dass  sie  hier  in  grösserem  Maassstabe  angewendet  wur- 
den. Daher  gehörten  zu  einem  vollständig  entwickelten 
Thurme  drei  verschiedenartige  Theile.  Zunächst  der  un- 
tere, der  Kirche  anliegende,  der  nothwendig  aus  mehreren 
grossen,  viereckigen  Stockwerken  bestand.  Dann 
wieder  ganz  oben  die  pyramidale  Spitze,  für  die  aber 
ihrer  Ausdehnung  wegen  weder  die  vierseitige  Form, 
die  zu  grosse  Flächen  gab,  noch  die  runde,  welche  dem 
viereckigen  Unterbau  zu  wenig  entsprach,  sondern  noth- 
wendig eine  mehrseitige,  aber  doch  dem  Viereck  zu- 
sagende, mithin  dieachteckigeGestalt  geboten  war. 
Der  mittlere  Theil  endlich  war  dann  dazu  bestimmt,  den 
Uebergang  zwischen  den  senkrechten  Mauern  des 
Vierecks  und  dem  pyramidalen  Achteck  zu  bewir- 
ken. Dies  geschah  in  der  einfachsten  und  edelsten  Weise 
dadurch,  dass  man  aus  den  Winkeln  des  viereckigen 
Unterbaues  vier  hohe  Fialen  empor  führte  und  sie  durch 
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eine  Gallerie  verband^  zwischen  ihnen  aber  den  Körper 
des  Thurmes  auf  achteckigem  Grundrisse  mit  senkrech- 
ten Wänden  aufsteigen  liess.  An  der  Gallerie,  wo  die 
Fialen  nur  durch  einen  schmalen  Durchgang  von  dem 
inneren  Baue  getrennt  sind,  erscheint  daher  auch  dieses 
Stockwerk  noch  viereckig,  während  oberhalb  die  ver- 
jüngten Theile  der  Fialen  sich  immer  mehr  ablösen  und 
die  schlanke  Gestalt  des  Achtecks  mit  hohen  fensterarti- 
gen OefFnungen  immer  freier  hervortritt,  bis  dann  wieder 
eine  Gallerie,  nun  mit  acht  Fialen  versehen  und  von 
den  acht  Spitzgiebeln  der  Fenster  durchschnitten,  diesen 
Theil  bekrönt.  Aus  diesem  Kranze  von  Spitzen  steigt 
endlich  die  Pyramide  empor.  Es  war  ein  kühner  aber  ganz 
richtiger  Gedanke,  dass  die  oberen  Theile,  wie  an  Dicke, 
so  auch  an  Consistenz  der  Mauern  abnehmen  mussten ; daher 
wurden  schon  die  grossen,  ohnehin  zur  Verglasung  nicht 
geeigneten,  Oeffnungen  des  mittleren  Stockwerks  erweitert, 
so  dass  der  untenstehende  Beschauer  das  Tageslicht  hin- 
durch scheinen  sah.  Die  obere  Pyramide  endlich,  oder  in 
technischer  Sprache : der  Helm,  besteht  ganz  aus  durch- 
brochenem Werk,  etwa  aus  acht  mächtigen  Rippen,  welche 
vom  Boden  bis  zur  Spitze  aufsteigen,  aus  dazwischen 
gelegten,  sie  verbindenden  horizontalen  Stäben  und  aus 
reichen  Rosetten,  die  in  diese  unregelmässigen  Vierecke 
eingespannt  sind,  und  in  gewaltiger  Dimension,  dem  Zu- 
schauer am  Fusse  der  Kirche  kenntlich,  das  edle  For- 
menspiel, das  unten  im  engen  Raume  beschränkt  ist,  hier 
am  hohen  Himmel  frei  und  Avürdig  ausführen.  Als  letzte 
Sprösslinge  trieb  dann  die  innere  Lebenskraft  auch  hier 
noch  auf  den  schrägen  Rippen  die  kospenartigen  Blätter 
und  auf  der  Spitze  eine  gewaltige  Kreuzblume  hervor. 

Man  kann  diese  Thurmbildung  als  eine  nothwendige. 
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aus  dem  ganzen  Systeme  sich  ergebende  Consequenz 
betrachten;  auch  erkennen  wir  bei  allen  Thürmen  mehr 
oder  weniger^  dass  dieser  Gedanke  dabei  zum  Grunde 
gelegen.  Allein  zur  vollen  Ausführung  gelangte  er  nur 
in  seltenen  Fällen,  in  grosser  Dimension  und  mit  reichem 
durchbrochenen  Maasswerke  des  Helmes  fast  nur  in 
Deutschland,  in  Frankreich  seltener  und  nie  so  reich  ge- 
schmückt und  luftig  durchbrochen,  in  England  fast  nie, 
indem  hier  die  meisten  Thürme  an  ihrem  viereckigen 
Theile  mit  einer  Gallerie  und  vier  isolirten  Eckfialen  be- 
krönt und  beendigt  sind.  Und  selbst  in  Deuschland  sind  nie- 
mals beide  Thürme  in  gleicher  Vollendung  zur  Ausführung 
gelangt.  Es  ist  dies  eine  Folge  des  gewaltigen  Zeit- 
aufwandes, den  die  gothische  Kirche  erforderte.  Ein  so 
grosses  und  zugleich  so  durchbildetes  Werk  zu  beenden 
war  nicht  die  Sache  eines  Menschenlebens,  es  nahm  die 
Kräfte  vieler  Generationen  in  Anspruch  und  konnte  bei 
den  Unterbrecbungen,  welche  äussere  Schicksale  in  so 
langer  Dauer  nothwendig  herbeiführten,  nur  im  Laufe  von 
Jahrhunderten  beendet  werden.  Man  begann  dabei  natür- 
lich mit  dem  Nothwendigsten , mit  den  Theilen,  welche 
dem  Cultus  dienten  oder  als  Zugänge  für  diesen  unent- 
behrlich waren;  an  die  Thurmspitzen  gelangte  man  zu- 
letzt. Daher  fielen  sie^  wenn  sie  überhaupt  noch  zur 
Ausführung  kamen,  den  Händen  späterer  Meister  zu  und 
wurden  von  ihnen  in  dem  mehr  oder  weniger  veränder- 
ten  Geschmack  ihrer  Zeiten  behandelt. 

Auch  auf  andere  Theile  hat  diese  lange  Dauer  des  Baues 
Einfluss,  und  nicht  leicht  wird  einer  der  grösseren  Dome 
gefunden  werden,  an  dem  sich  nicht  der  Lauf  der  Jahr- 
hunderte ausgeprägt  hätte.  Selbst  dann,  wenn  das  We- 
sentliche des  Gebäudes  in  ununterbrochener  Folge  voll- 
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endet  war^  versagte  sich  die  Pietät  späterer  Geschlechter 
nicht,  Kapellen  oder  andere  Anbauten  in  ihrem  verän- 
derten Geschmacke  anzufügen.  Dies  kann  natürlich  sehr 
entstellend  werden,  ist  es  aber,  vermöge  der  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Styls,  weniger  als  man  glauben  sollte.  Der 
gothische  Bau  bildet  gar  nicht  eine  absolute  Einheit,  an 
der  nichts  zugesetzt  oder  abgenommen  werden  könnte; 
er  wächst  von  innen  heraus,  wie  der  Baum,  der  alljähr- 
lich neue  Ringe  treibt;  jeder  Zusatz  ist  ein  neuer  Beweis 
der  Lebenskraft.  Er  besteht  aus  einzelnen  Architekturen, 
die  zwar  ein  gewisses  Verhältniss  zu  einander  haben, 
aber  keinesweges  alle  gleich  sein  müssen,  vielmehr  theils 
wegen  der  Stelle,  die  sie  einnehmen,  theils  auch  nur  um 
ihre  relative  Selbstständigkeit  anzudeuten,  eine  gewisse 
Verschiedenheit,  auch  in  der  Behandlung,  erfordern  oder 
doch  dulden.  Daher  macht  es  auch  keinesweges  immer 
einen  nachtheiligen  Eindruck,  wenn  wir  die  Spuren  ver- 
schiedener Jahrhunderte  an  einem  Gebäude  wahrnehmen, 
sofern  nur  die  Veränderung  des  Styls  mit  den  verschie- 
denen Ansprüchen  der  Theile,  zusammenfällt,  an  welchen 
sie  vorkommt,  wenn  also  z.  B.  Chor,  Parade  und  Thurm, 
als  die  geschmückteren  Theile  etwas  später  erbaut  sind 
und  daher  von  der  Einfachheit  des  übrigen  Baues  abwei- 
chen. Nur  dann  wird  solche  Mischung  störend,  wenn 
die  späteren  Theile  ganz  fremdartig,  also  etwa  der  An- 
tike nachgebildet  sind,  nicht  dann,  wenn  sie  noch  aus 
demselben  Bildungsgesetze  herstammen,  das  sich  durch 
die  Zeit  des  gothischen  Baues  bis  an  die  äusserste 
Gränze  des  Verfalls,  wenn  auch  mit  verminderter  Kraft 
und  PVische,  erhielt.  Denn  griechischer  und  gothischer 
Styl  sind  nicht  bloss  verschieden,  sondern  sie  sind  im 
Ganzen  und  im  Einzelnen  völlige  Gegensätze;  sie 
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gehen  mit  gleicher  Consequenz  nach  entgegengesetzten 
Richtungen.  Es  scheint  die  geeignete  Schlussbetrachtung 
für  dieses  Kapitel,  uns  die  Eigenthümlichkeit  des  gothi- 
schen  Styls  durch  jenen  Gegensatz  recht  lebendig  vor 
Augen  zu  stellen. 

Der  griechische  Bau  besteht  aus  horizontalen  und 
mithin  b r e i t gelagerten  Schichten,  der  gothische  aus 
senkrechten  und  mithin  schmalen  Theilen.  Dort  sind 
die  Gliederungen  einfach,  scharf  unterschieden,  leicht  in 
bestimmte  Theile  zu  zerlegen ; hier  verwickelt,  von  einer 
schwer  zu  entdeckenden  Gesetzlichkeit ; dort  die  Licht- 
massen breit,  die  Schatten  allmälig  wachsend  und  verlau- 
laufend,  hier  beide  in  scharf  betonten  schmalen  Streifen 
oft  wechselnd.  Das  Runde  kommt  dort  vorzugsweise  als 
Ausladung  (convex)  hier  als  Höhlung  (concav),  das 
Eckige  dort  rechtwinklig,  hier  polygonartig  in  stum- 
pfen oder  spitzen  Winkeln  vor.  Dort  geht  die  Anord- 
nung dem  Auge  entgegen,  hier  weicht  sie  zurück  und 
zieht  es  ins  Innere  hinein.  Dort  herrscht  im  Ganzen  die 
grade  Zahl  und  die  in  zwei  gleiche  Seiten  auseinander- 
fallende Symmetrie,  hier  die  ungrade,  welche  eine 
Mitte  zwischen  die  symmetrische  Gleichheit  einschiebt. 
Der  griechische  Styl  erschöpft  seine  Schönheit  im  Aeus- 
sern  und  vernachlässigt  das  Innere,  im  gothischen 
Style  ist  dies  der  vollendetere  Theil,  und  selbst  das 
Aeussere  trägt  das  Gepräge  der  Innerlichkeit.  Dort  ist 
jedes  Einzelne  bestimmt  begränzt,  hier  ist  das  Bestreben 
darauf  gerichtet,  es  sanft  in  ein  Anderes  aufzulösen  und 
hinüberzuführen.  Und  wie  im  Einzelnen  so  ist  auch  im 
Ganzen  der  Tempel  vermöge  seiner  Säulenhalle  nach  un- 
abänderlicher Regel  abgeschlossen  und  duldet  keine  Zu- 
sätze, während  die  gothische  Kirche  aus  einzelnen  Ab- 
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schnitten  besteht,  die  immer  vermehrt  werden  können. 
Jener  giebt  daher  eine  abgeschlossene  Individualität,  diese 
eine  Welt  von  Einzelheiten.  Jener  ist  objectiv  und  männ- 
lich, gleicht  der  vollbrachten  That,  während  der  gothi- 
sche  Styl  subjectiv  und  weiblich  ist,  eine  warme,  aber 
unbestimmte  Empfindung  erweckt.  Ein  organisches  Leben 
ist  in  Beiden,  auch  im  griechischen  Bau  lässt  die  Bildung 
seiner  Glieder  ein  Wachsen  und  Werden  erkennen,  aber 
es  ist  vorüber  und  liegt  hinter  ihm;  im  gothischen  Bau 
ist  es  gegenwärtig  und  die  Formen  erscheinen,  wie  in 
der  vegetabilischen  Natur,  noch  werdend  und  unfertig. 
Daher  hat  der  göthische  Bau  bei  aller  Pracht  den  Cha- 
rakter des  Bescheidenen  und  Demüthigen  im  christlichen 
Sinne  des  Wortes,  während  die  griechische  Form  der 
naive  und  milde  Ausdruck  eines  edeln,  aber  vollgenügeii- 
den  Selbstgefühls  ist. 


I 


Viertes  Kapitel. 

Abweichende  Formen  kirchlicher, 
u.  nichtkirchliche  Architektur. 


Ich  habe  bisher  die  Architektur  geschildert,  wie  sie 
sich  an  der  Kirche,  und  zwar  vorzugsweise  an  der 
grossen,  reich  ausgebildeten  Kirche,  an  dem  Dome  zeigt. 
In  der  That  genügt  dies  vollkommen  zur  Schilderung  der 
ganzen  Architektur,  da  alle  minder  bedeutenden  oder  nicht 
kirchlichen  Bauten  ihre  Formen  von  jenen  vornehmsten 
Gebäuden  entlehnen.  Indessen  erfordert  die  Vollständig- 
keit doch  noch  eine  Uebersicht  der  abweichenden 
oder  abgeleiteten  Bauformen  und  der  verschiedenen 
Arten  der  Gebäude. 

Auch  hierbei  zeigt  sich  die  Einheit  des  ganzen  Mittel- 
alters; denn  alles,  was  hier  anzuführen  ist,  ist  wieder 
beiden  Stylen  gemeinsam  und  nur  nach  dem  Geiste  des 
jedesmaligen  Princips  modificirt. 

Bleiben  wir  zuerst  bei  kirchlichen  Gebäuden  ste- 
hen, so  beruhen  die  Abweichungen  von  dem  herrschen- 
den Schema  zum  Theil  auf  localen  Gewohnheiten,  die 
aus  der  geistigen  Eigenthümlichkeit  des  Volks,  aus  histo- 
rischen Remlniscenzen  oder  aus  der  BeschaflPenheit  des 
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vorhandenen  Materials  heryorgingen^  zum  Theil  aber  auf 
der  besonderen  Bestimmung  der  Gebäude^  wodurch  sich 
z.  B.  Klosterkirchen  von  Pfarrkirchen  und  unter  jenen 
wieder  die  der  verschiedenen  Orden  von  einander  unter- 
scheiden.  Endlich  aber  gehen  sie  auch  aus  freier  Wahl, 
aus  der  Neigung  zu  ungewöhnlichen  Structuren  oder 
aus  arehitektonischen  Versuchen  hervor,  wohin  denn 
namentlich  viele  der  Formen  gehören,  welche  in  der  Zeit 
des  Uebergangs  des  einen  Stjls  in  den  andern  aufkamen. 
Von  allem  diesen  habe  ich  hier  nur  einen  allgemeinen 
Ueberblick  zu  geben,  da  das , was  eine  specielle  histori- 
sche Wichtigkeit  hat,  unten  seine  Stelle  findet. 

Zu  den  abweichenden  Kirchenformen  gehört  zunächst 
der  rechtwinklige  Schluss  des  Chors,  der  in  England  und 
im  Ordenslande  Preussen  herrschend  ist  und  bei  gewis- 
sen Mönchsorden,  die  überhaupt  schmucklose  Kirchen 
liebten,  oder  auch  sonst  zuweilen  bei  einer  Beschränkung 
des  Raums  vorkommt.  Ferner  erscheint  der  Grundriss 
oft  nicht  bloss  als  ein  einfaches,  sondern  als  ein  dop- 
peltes Kreuz  in  der  Art,  dass  zwei  Querbalken  in  der 
Mitte  des  Gebäudes,  (wie  in  England  häufig)  oder  ein  brei- 
ter Vorbau  auf  der  Vorderseite  (wie  nicht  selten  in  frühen 
deutschen  Bauten)  angebracht  waren.  Eine  andere  Eigen- 
thümlichkeit  ist  die,  dass  die  Seitenschiffe  oft  nicht  nie- 
driger sind,  als  das  MittelschiflP,  sondern  gleich,  oder 
doch  fast  gleich  hoch,  wo  denn  das  Mittelschiff 
keine  Fenster  enthält.  Dies  findet  sich  häufig  in  den 
früheren  Bauten  des  südlichen  und  westlichen  Frankreichs 
und  zwar  in  der  Art,  dass  das  Mittelschiff  mit  einem 
Tonnengewölbe,  die  Seitenschiffe  aber  mit  halben,  gegen 
jenes  mittlere  anstrebenden  Tonnengewölben  bedeckt 
sind.  In  Deutschland  dagegen  bildete  sich  eine  solche 
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Form  in  vollkommenerer  Weise  aus,  mit  Kreuzgewölben 
und  Spitzbögen ; sie  herrschte  vorzugsweise  in  den  Ge- 
genden, wo  man  gebrannte  Steine  anwenden  musste,  also 
im  Norden,  fand  aber  später  weite  Verbreitung.  Die  Con- 
sequenzen  dieser  Anordnung  für  die  Detailbildung  werde 
ich  später  angeben,  und  bemerke  nur  im  Allgemeinen, 
dass  daraus  ein  einfacher  massenhafter  und  leicht  ver- 
ständlicher Charakter  der  Gebäude  hervorging. 

Von  den  Formen  des  Uebergangsstjls  ist  wenig 
Allgemeines  zu  sagen,  nur  soviel,  dass  in  allen  Ländern 
häufige  Beispiele  gleichzeitiger  Anwendung  des  runden 
und  des  spitzen  Bogens  Vorkommen,  und  zwar  gewöhn- 
lich in  der  Art,  dass  Fenster  und  Portale  rund  gedeckt, 
während  die  Gewölbe  und  die  Verbindungsbögen  der 
Pfeiler  schon  spitzbogig  sind,  dass  man  mithin  diesen 
Bogen  für  die  constructiven  tragenden  Theile  vorzog, 
während  man  jenen  für  die  minder  belasteten  beibehielt. 
Als  eine  besondere  Klasse  kirchlicher  Gebäude  sind  die 
runden  und  polygonen  (acht  oder  zwölfeckigen) 
Kirchen  oder  Kapellen  zu  erwähnen,  die  sich  in  allen 
Jahrhunderten  des  Mittelalters  vorfinden.  Für  Kathedra- 
len und  grössere  Münster  brauchte  man  zwar  diese  Form 
seit  der  karolingisclren  Epoche  überall  nicht.  Dagegen 
kommt  sie  anfangs  häufig  an  Baptisterien  wie  in  der 
altchristlichen  Zeit*),  später  an  Grabkirchen  oder  an 
Votivkapellen  vor.  Auch  brauchte  man  später  und  früher 
diese  Form,  um  angebliche  Nachbildungen  des  heiligen 
Grabes  als  Erinnerung  an  eine  Pilgerfahrt  ins  gelobte 
Land  oder  zur  Erweckung  frommer  Gefühle  zu  errichten. 
Alle  diese  Rundgebäude  sind  gewöhnlich  durch  eine 


*)  Vgl.  Th.  III.  S.  48. 
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Kuppel  gedeckt  und  bei  grösserer  Dimension  durch  eine 
Pfeilerstellung  gestützt,  schliessen  sich  aber  sonst  den 
Gesetzen  des  herrschenden  Styls  unbedingt  an.  In  man- 
chen Gegenden  endlich  hat  man  kleinere  Kirchen  häufig 
in  quadrater  Form  durch  eine  mittlere  Säule  gestützt 
und  mit  einem  Anbau  für  den  Chor  versehen,  so  an  man- 
chen Orten  der  Moselgegend  z.  B.  die  Kirche  des  Hos- 
pitals zu  Cus.  Andre  abweichende  Formen  des  Grund- 
risses, durch  eine  Künstelei  des  Erbauers  oder  durch  die 
Benutzung  und  Erweiterung  vorhandener  Fundamente 
entstanden,  sind  meistens  Modificationen  des  Polygons 
und  kommen  am  häufigsten  bei  Grabkirchen  vor,  haben 
aber  auf  den  Entwickelungsgang  der  Kunst  überall  keinen 
Einfluss*). 

Eine  besondere  Erwähnung  verdienen  die  Neben- 
bauten der  Kirchen  und  Klöster.  Dahin  gehören  vor  allen 
die  Kreuzgänge,  bekanntlich  überdeckte  Umgänge  um 
einen  freien  Hof.  Anfangs  fanden  sie  sich,  wie  an  den  alt- 
christlichen Basiliken,  vor  dem  Eingänge  der  Kirche  und 
wurden  hier  zuweilen  auch  noch  im  zwölften  Jahrhundert 
beibehalten,  wie  das  Beispiel  von  Kloster  Laach  **)  zeigt. 

Vgl.  in  V.  Lassaulx,  die  Mathiaskapelle  zu  Kobern,  Coblenz  1837 
ein  Verzeicliniss  von  Rund  - und  Polygongebäuden,  zu  dessen  Ver- 
vollständigung noch  anzuführen  sind:  Die  Kirche  zu  Rieux-Merinville 
bei  Carcassone  (Me'rimee  Notes  d’un  voyage  dans  le  midi  de  la 
France.  Brux.  1835  S.  421  und  211),  das  Baptisterium  bei  S.  Sauveur 
in  Aix,  zu  Quimperle  und  zu  Lanleif  in  der  Bretagne  (Merime'e,  No- 
tes d’un  voyage  dans  l’Ouest.  Brux.  1837.  S.  209  und  130),  zu  Rief 
an  der  Gränze  von  Piemont  (Fourtoul  l’art  enAllemagne.  Brux.  1841 
III.  140),  endlich  mehrere  Rundkirchen  zu  Prag  (Wiener  Bauzeitung 
1845  S.  19.).  Zu  den  ganz  anomalen  Formen  gehört  die  Kirche  zu 
Prades  in  Roussillon,  deren  Grundriss  ein  Dreieck  mit  drei  auf  den  Seiten 
desselben  angelegten  halbkreisförmigen  Nischen  bildet.  Eine  Zeichnung 
des  Grundrisses  in  (Taylor  et  Nodier)  Voyage  dans  l’ancienne  France. 

**)  S.  Geier  und  Görtz,  Romanische  Baudenkmale  am  Rhein. 
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Später  legte  man  sie  an  der  Seite  ^ gewöhnlich  an  der 
Südseite  der  Kirche  an  und  versah  sie  mit  einem  oberen 
Stockwerke^  in  welchem  die  Kapitularen  oder  Mönche 
wohnten.  Sie  wurden  deshalb  frühe  überwölbt^  und  nach 
der  Seite  des  Hofes  hin  offen  gelassen^  um  den  Geist- 
lichen einen  gesicherten  Ort  stiller  Erholung  und  des 
Luftgenusses  zu  gewähren.  Ihre  Oeffnungen  gegen  den 
Hof  bestanden  aus  Arcaden,  welche  nach  der  Weise  der 
Fenster  und  Triforien  der  Kirche  gestaltet  und  zu  Grup- 
pen verbunden  wurden.  Da  sie  einen  minder  ernsten, 
den  Ruhestunden  gewidmeten  Platz  begränzten,  so  trugen 
sie  auch  in  architektonischer  Beziehung  einen  heiteren 
Charakter  und  wurden  frühzeitig  mit  Bildwerk  ausgestattet 
und  in  anmuthigen,  möglichst  leichten  Formen  gebildet. 
Jeder  Styl  bot  dazu  verschiedene  Vortheile;  der  romanische 
durch  seine  breiten,  zu  bildlicher  Ausschmückung  geeig- 
neten Flächen,  der  gothische  durch  die  feine  Gliederung 
und  reiche  Schwingung  seiner  Stäbe  und  durch  das  durch- 
brochene Maasswerk,  welches,  hier  nicht  durch  Glas  ge- 
schlossen, den  freien  Himmel  und  das  Grün  der  oft  mit 
Bäumen  besetzten  Höfe  anmuthig  durchblicken  liess.  An 
den  Kreuzgang  stiessen  gewöhnlich  die  Versammlungs- 
räume der  Conventualen  an,  namentlich  der  Kapitel- 
saal für  gemeinsame  Berathungen  und  der  Speisesaal, 
das  Refectorium.  Beide  waren  später  meistens  ge- 
wölbt und  durch  Säulen  oder  Pfeiler  gestützt,  wodurch 
denn,  da  von  jeder  Säule  vier  verschiedene  Gewölbe 
ausgingen,  eine  reiche  palmen-  oder  fächerartige  Entfal- 
tung der  Gewölbrippen  entstand.  Grössere  Gemächer  die- 
ser Art,  namentlich  die  Speisesäle,  enthielten  häufig 
mehrere  Säulenreihen,  und  die  Architektur  hatte  bei  diesen 
mit  Vorliebe  behandelten  Räumen  eine  Gelegenheit  sich 
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in  zierlichen  und  kühnen  Formen  zu  versuchen  j welche 
man  aus  constructiven  oder  religiösen  Rücksichten  an 
den  Kirchen  selbst  noch  nicht  anzubringen  wagte. 

Die  bürgerliche  Baukunst  gewährt  überall  mehr 
ein  sittengeschichtliches  als  ein  künstlerisches  Interesse; 
die  Fortschritte  der  Civilisation  zeigen  sich  hier  haupt- 
sächlich in  Einrichtungen  der  Bequemlichkeit^  während 
der  Schmuck  nur  aus  der  kirchlichen  Architektur  entlehnt 
und  nur  wenig  nach  den  vorwaltenden  Zwecken  modi- 
ficirt  ist.  Diese  Modificationen  gingen  im  Mittelalter 
grösstentheils  aus  dem  kriegerischen  Charakter  der  Zeit 
hervor^  sie  waren  mehr  auf  Schutz  und  Abwehr^  als  auf 
Genuss  und  Pracht  gerichtet,  und  dienten  daher  auch 
nicht  zur  Bereicherung  der  Kunst.  Allein  dennoch  prägte 
sich  auch  in  ihnen  der  Geist  der  Zeit  aus,  und  es  ent- 
standen Formen,  welche,  wenn  auch  ohne  künstlerische 
Ansprüche,  charakteristisch  sind  und  der  höheren  Baukunst 
entgegen  kamen.  Die  B u rg  en  der  Ritter  waren  meistens 
mit  beschränkten  Mitteln,  auf  Bergspitzen  oder  in  Süm- 
pfen angelegt,  und  zeigten  keine  andere  Schönheit,  als 
die,  welche  die  Natur  oft  freigebig  ohne  Wahl  und  Ab- 
sicht der  Erbauer  rings  umher  ausbreitete.  Grössere  Bur- 
gen bestanden  aus  mehreren  einzelnen  Gebäuden,  welche 
von  den  gemeinsamen  Einfriedigungen , von  Mauern  und 
Gräben  umschlossen,  oder  so  aneinander  gereiht  waren, 
dass  sie  einen  inneren  Hof  bildeten.  Der  Palas  oder 
Saal,  das  Herrenhaus  und  dann  der  Thurm  (Burg- 
friet,  engl,  heep-tower)  machten  die  Haupttheile  aus,  zu 
welchenWirtlischaftsgebäude  hinzukamen  *3-  Bei  kleineren 

*)  S.  liOo  iiberBiir^enbaii  in  Deutschland  in  v.  Raumer’s  histori- 
schem Taschenbuch  1837.  S.  1()7.  etc.  Ausführliche  Beschreibungen  engli- 
scher Burgen  in  Britton,  Archit.  Antiqu.  Vol.  IV.  Für  französische 
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Burgen  aber  stand  innerhalb  der  Einfriedigung  ausser 
einigen  Wirthschaftsgebäuden  nur  ein  Thurm,  welcher 
mithin  alles  Uebrige,  das  Versammlungszimmer  der  Fa- 
milie, den  Saal,  die  Nebengemächer  und  Schlafkammern 
(Kemnaten)  und  die  für  den  Aufenthalt  der  Knechte,  für 
die  Aufbewahrung  der  Vorräthe  und  für  die  Vertheidigungs- 
anstalten  nöthigen  Räume  umfasste.  In  England  scheint 
diese  Ausdehnung  des  Thurms  sogar  das  Gewöhnliche 
gewesen  zu  sein;  er  enthielt  daher  nothwendig  mehrere 
Stockwerke,  und  erhob  sich  zu  einer  bedeutenden  Höhe. 
Eine  gemeinsame  Eigenthümlichkeit  dieser  Bauten  war, 
dass  der  Eingang  sich  niemals  zu  ebener  Erde  öffnete,  son- 
dern im  ersten  Stock,  zu  dem  man  denn  durch  eine  ausser- 
halb angelegte  Freitreppe  (die  Greden  nach  altdeut- 
schem Sprachgebrauche)  hinaufstieg,  die  oft  von  Holz, 
und  also  bei  einem  Angriffe  zerstörbar,  oder  von  Stein, 
bedeckt  und  darauf  berechnet  war,  leicht  vertheidigt  zu 
werden.  Das  Erdgeschoss  war  dann  nur  von  dem  ersten 
Stockwerke  aus  durch  eine  innere,  abwärts  führende  Treppe 
zugänglich,  hatte  nur  wenige  und  schmale  Fenster,  und 
diente  zu  Vorrathskammern  oder  zu  Schlafstellen  der 
Knechte.  Die  oberen  Stockwerke  enthielten  die  Wohn- 
räume  der  Herrschaft  und  des  zu  ihrer  nächsten  Bedie- 
nung bestimmten  Gesindes,  und  bestand  daher  jedes  aus 
einer  grossen  Halle  und  mehreren  Kammern,  welche  häufig 
in  der  Mauerdicke  angebracht,  und  dadurch  besonders 
geschützt  waren.  In  den  Sälen  waren  grössere  Fenster, 
welche  in  Mauervertiefungen  und  oft  über  erhöhetem 
Fussboden  lagen  und  dadurch  Fensternischen  bildeten,  die 
als  getrennte  Räumlichkeiten  dem  Saale  selbst  ein  zugleich 

Burgen  viele  Beispiele  in  Caumont , Hist,  soinmaire  und  in  seinem 
Conrs  d'Antiquite's  monumentales. 
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wohnliches  und  pittoreskes  Ansehen  gaben^  und  Sitze  für 
die  Frauen  oder  diejenigen,  welche  sich  zum  besonderen 
Gespräch  von  der  Gesellschaft  trennen  wollten,  enthielten. 
Auch  erweiterte  man  wohl  diese  Räume  durch  Erker,  welche 
aus  der  Mauer  hervorsprangen,  freie  Umschau  und  im 
Nothfalle  eine  Stelle  zum  Herabwerfen  oder  Schiessen  ge- 
währten. Grössere  Säle  dieser  Art  waren  durch  Säulen 
getheilt,  welche  Decke  und  Gewölbe  stützten.  Neben 
diesen  Wohiiräumen  befanden  sich  häufig  Gänge  für  die 
Aufstellung  der  Mannschaften  bei  einem  AngriflPe  und 
enge  Treppen,  welche  zu  den  obersten  Stockwerken  führten, 
wo  die  Wächter  sich  aufliielten  und  wo  man  auf  dem 
mit  Zinnen  bedeckten  Dache  Verthei digungsanstalten  vor- 
bereitete. Die  unteren  und  oberen  Stockwerke  waren 
gewöhnlich,  zuweilen  auch  die  übrigen,  gewölbt*}.  Wir 
sehen  daher,  wie  hier  aus  dem  Bedürfnisse  und  aus  den 
politischen  Verhältnissen  sich  ähnliche  Formen  erzeugten, 
wie  beim  Kirchenbau;  Gruppen  von  Gebäuden  ver- 
schiedener Höhe , das  Emporragen  des  Thurmes , die 
Wölbung.  Diese  inneren  Theile  der  Burg  hatten  zwar 
keine  grossen  Portale,  wohl  aber  erhielt  die  Einfriedigung 
eine  hohe  und  weite  Pforte,  durch  welche  die  Ritter  zu 
Ross  und  mit  der  Lanze  einziehen  konnten,  und  welche 
daher  im  Bogen  geschlossen,  und  mit  einer  Wölbung  be- 
deckt sein  musste,  um  die  nach  aussen  durch  Zinnen 
geschützten  Gänge  für  die  Vertheidigung  des  Thores 
und  Räume  fdr  die  Winden  der  Zugbrücke  und  für  das 

•)  In  der  Burg  zu  Reichen  b erg,  unweit  St.  Goarshausen  sind 
vier  Stockwerke  iin  Thurme,  von  denen  drei  gewölbt  und  eins  mit 
einer  Balkendecke  versehen  ist.  Diese  im  13.  Jahrh.  erbaute  Burg, 
verdiente  w'ohl  eine  architektonische  Aufnahme  und  Herausgabe,  da 
sie  sehr  wolil  erhalten  und  von  bedetatendem  Umfange  ist,  und  alle 
wesentlichen  Theile  einer  ritterlichen  Wohnung  zeigt. 
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Fallgitter  zu  tragen.  Im  romanischen  Style  wurden  diese 
Thore  meistens  einfach  gehalten^  da  der  reiche  Stein- 
schmuck der  Kirchen  hier  nicht  passend  gewesen  wäre; 
im  gothischen  Style  aber , wo  schon  die  Gliederung  den 
Charakter  des  Ornamentes  hatte  und  zu  freierer  Ausbil- 
dung einlud,  verschmähte  man  nicht,  ihnen  heiliges  Bild- 
werk oder  Wappenschmuck  zu  geben. 

Fürstliche  Schlösser,  in  Städten  oderauf  geräumi- 
gen Burgplätzen , erhielten  natürlicherweise  eine  breitere 
Anlage  *).  Auch  bei  ihnen  war  der  Haupteingang  immer 
im  ersten  Stockwerke  und  durch  eine  ausserhalb  gelegene 
Freitreppe  zugänglich,  während  das  Erdgeschoss  oder 
eigentlich  Halbsouterrain  zu  untergeordneten  Zwecken 
diente.  Auf  dieser  Eingangsseite  liefen  in  den  oberen 
Stockwerken  schmale  Corridore,  aus  welchen  Thüren  in 
die  einzelnen  Zimmer  führten**).  Diese  »Gänge  waren 
auf  der  Aussenseite  mit  Arcaden  geöffnet,  deren  Bogen- 

*)  Leider  ist  die  Zahl  der  erhaltenen  Monumente  dieser  Art  sehr 
klein.  Aus  dem  14.  Jahrh.  stammt  das  prachtvollste,  das  Schloss 
des  Hochmeisters  der  deutschen  Ritter  zu  Marienburg  (Vergl. 
Vogt  Geschichte  Marienburgs,  Königsh.  1884,  Flick,  Prospecte.  Berlin 
1808,  Kallenbachs  Chronologie  Taf.  43.)  Manche  andre  Schlösser  in 
Preussen  z.  B.  das  zu  Heilsberg  verdienten  nähere  Beschreibung  und 
Bekanntmachung  durch  Zeichnungen.  Aus  früherer  Zeit  ist  die 
Wartburg  (bei  Putlrich  I.  Abth.  II.  Tlieil.)  das  wichtigste  Denk- 
mal. Aus  dem  12.  Jahrh.  der  Palast  Friedrichs  I.  zu  Gelnhau- 
sen, (herausg.  von  Hundeshagen,  Bonn  1832).  Das  Kaiserschloss 
zu  Goslar  ist,  obgleich  schon  im  12.  oder  13.,  und  dann  wieder 
im  1.5.  Jahrh.  theilweise  verändert  und  jetzt  als  Magazin  benutzt, 
noch  hinlänglich  erhalten  , um  eine  architektonische  Restauration  und 
Herausgabe  zu  verdienen. 

So  ist  auf  dem  Plane  von  St  Gallen  ein  Gang  vor  dem 
Zimmer  des  Abtes.  Der  h.  Ulrich  in  Augsburg  hatte  einen  solchen 
(Vita  S.  Oudalrici  bei  Pertz  Monum.  VI.  p.  388:  et  in  scena  quae 
ante  cubiculum  ejus  est  consedit).  So  war  es  denn  auch  in  Goslar 
und  auf  der  Wartburg.  Cf.  Ducange  s.  v.  porticus. 
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Verbindung  auf  einfachen  oder  gekuppelten  Säulchen 
Gruppen  bildete,  und  so  die  ganze  Breite  der  Parade 
mit  reichem  Schmuck  belebte  und  in  senkrechten  Ab- 
theilungen gliederte.  Die  Säle  nahmen  hier  oft  die  Höhe 
von  zwei  Stockwerken  der  Gallerten  und  der  aus  diesen 
zugänglichen  kleineren  Gemächer  ein*),  so  dass  in  ähn- 
licher Weise,  wie  Nebenschiffe  und  Emporen  neben  dem 
Hauptschiffe  der  Kirchen,  sich  höhere  und  niedrigere 
Räume  zu  einem  Ganzen  verbanden,  das  also  auch  hier 
wie  in  der  Kirche  aus  Gruppen  ungleicher  Theile  zu- 
sammengesetzt war. 

Noch  deutlicher  spricht  sich  der  Charakter  des  Mittel- 
alters in  der  städtischen  Baukunst  aus**).  Die 
Bürger  der  alten  Welt  legten  ihre  Wohnungen  auf  ge- 
räumiger Fläche  an,  um  zwischen  niedrigen  Gemächern 
einen  Hofraum  zu  gewinnen,  auf  dem  das  häusliche  Leben 
unter  freiem  Himmel  vorging.  Die  Städte  des  Mittel- 
alters mussten  dem  angreifenden  Feinde  möglichst  wenig 
Mauer  darbieten;  ihre  Bewohner  drängten  sich  daher  in 
engen  Räumen  zusammen,  und  mussten,  ohnehin  durch 
Klima  und  Sitte  mehr  auf  die  Stube  angewiesen,  sich  nach 
oben  ausdehnen.  Zugleich  erforderte  sowohl  die  Siche- 
rung gegen  Strassenkämpfe  als  die  Abgeschlossenheit 
der  Familie,  'dass  die  Häuser  ihre  schmale  Seite,  den  mehr 
oder  weniger  hohen  und  spitzen  Giebel,  nach  aussen 
wendeten.  Die  tiefen  Zimmer,  welche  durch  diese  Anlage 
entstanden,  bedurften  daher,  besonders  im  unteren  Stock- 

So  scheint  es,  nach  den  iin  Inneren  erhaltenen  Halbsäulen,  im 
Palast  zu  Goslar  gewesen  zu  sein  und  so  war  es  im  Crosby-Hall 
in  I.ondon  (Britton  Vol.  4). 

Interessante  Nachrichten  über  Städteanlagen  des  12.  und  13. 
Jahrh.  in  inehreren  Gegenden  des  westlichen  Frankreichs  in  den 
Annales  archeologiques.  Vol.  .4.  pag.  161.  ff.  und  Vol.  6.  pag.  71  ff. 
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werke^  wo  in  der  engen  Strasse  ohnehin  sparsames  Licht 
eindrang ^ vieler  und  möglichst  grosser  Fenster , welche 
in  den  unteren^  für  die  Aufbewahrung  der  Waaren  die- 
nenden Theilen  hoch  hinauf  gezogen  wurden , in  den 
oberen  Stockwerken  aber  die  breite  Vorderseite  fast  ganz 
aiisfüllten.  Diese  Fenster  bestanden  immer  aus  schmalen 
Abtheilungen  ^ die  man  nach  Belieben  schliessen  oder 
öffnen  konnte^  um  Licht  und  Wärme  zu  temperiren.  Sie 
wurden  daher  durch  Säulchen  oder  kleine  Mauerstreifen 
getheilt  welche  kleinere,  von  grösseren  überwölbte  Bögen 
trugen  oder  doch,  wenn  man  der  Balkendecke  entsprechend 
auch  die  Fenster  gradlinig  deckte,  zu  Gruppen  verbunden 
wurden,  in  denen  sich  der  Charakter  der  verschiedenen 
Stockwerke  aussprach  und  die  nach  oben  zu,  besonders 
in  den  Dachräumen,  der  Zahl  und  Grösse  nach  abnahmen. 
So  hatte  man  in  den  Grundformen  des  bürgerlichen  Hauses 
ohne  es  zu  beabsichtigen  und  durch  das  Bedürfniss  eine 
dem  höheren  Style  zusagende  Form  erhalten,  und  die 
städtische  Strasse  mit  ihren  hohen  schlanken , in  ihrer 
Gliederung  aufstrebenden,  im  Giebel  zugespitzten  Häusern 
gewährte  wieder  einen  ähnlichen  Anblick  wie  die  Kirchen  ; 
sie  bestand  wie  diese  aus  ganzen  Reihen  verticaler  Archi- 
tekturen. Wir  sehen  wie  die  Richtung  der  Zeit  zur 
baulichen  Form  wird.  Denn  in  der  schlanken  Gestalt 
des  einzelnen  Hauses  spricht  sich  der  Geist  der  Freiheit 
und  Selbstständigkeit  aus,  vermöge  dessen  der  Familien- 
vater sich  sondert  und  sein  Hauswesen  bildet,  im  Anblick 
der  Strasse  aber,  wo  sich  Giebel  an  Giebel  reihet,  der 
Geist  der  Gemeinsamkeit,  der  die  Einzelnen  zu  einem 
Ganzen  verbindet. 

Häufig  benutzte  man  das  untere  Stockwerk  zu  soge- 
nannten Lauben,  bedeckten  und  meistens  gewölbten 
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Säulengängen^  welche  an  den  Häusern  entlang  liefen  und 
den  Verkehr  des  Kleinhandels  begünstigten.  Da  hier 
der  Pfeiler  des  einen  Hauses  mit  dem  des  benachbarten 
verschmolz,  so  lag  hierin  eine  Veranlassung  zu  überein- 
stimmender Bildung  des  Ganzen,  und  die  Säulenhallen  er- 
schienen daher,  ungeachtet  der  Verschiedenheit  der  ein- 
zelnen Häuser,  als  ein  Ganzes,  als  ein  horizontales  Band, 
das  kräftiger  als  das  Basament  der  Kirchen  die  verticalen 
Architekturen  zusammenhielt.  Diese  Pfeiler  beförderten 
aber  auch  eine  regelmässige  Gliederung  der  oberen  Theile, 
indem  man  nun  die  Fensterpfosten  über  den  Pfeilern 
stärker  und  nach  innen  kräftiger  machte,  so  dass  sie 
durchlaufende  senkrechte  Abtheilungen  bildeten,  zwischen 
denen  die  Fenster  selbst  mit  ihren  kleineren  Pfosten  nur 
als  eine  Füllung  erschienen.  Reichere  städtische  Häuser 
nahmen  noch  mehr  den  Schmuck  der  Kirchen  oder  Schlösser 
an;  sie  wurden  mit  Erkern  und  Thürmchen,  mit  Zinnen 
und  Maaswerk  ausgestattet  und  man  findet  einzelne  Häuser, 
deren  Fa^aden,  in  Stein  ausgeführt,  durchweg  aus  schlan- 
ken, gegliederten  Stäben  bestehen,  welche  zwischen  den 
Fenstern  in  die  Höhe  steigen , oberhalb  derselben  zu 
Spitzbögen  oder  zu  verwandten,  sich  durchkreuzenden 
Figuren  zusammenlaufen  und  endlich  am  Giebel  als  Spitz- 
säulcheii  aufstreben*}.  In  anderen  Gegenden  wurden  zwar 
die  Bürgerhäuser  fortwährend  in  Fachwerk  errichtet,  da- 
für aber  an  den  Holzbalken  mit  reichem  geschmackvollen 
Schnitzwerk,  mit  mancherlei  bildlichen  Verzierungen, 
Statuen,  oder  Karyatiden  ausgestattet.**} 

*)  Sehr  elegante  Beispiele  solcher  Bauten  in  Danzig.  Vergl. 
Möller  Denkmäler  I.  Taf.  63, 


) Vergl.  Bötticher  Holzarchitektur  des  M.  A. 
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Reicher  wurden  dann  die  ötFentlichen  Gebäude,  Kauf- 
hallen, Rathhäuser, Brunnen  und  Stadtthore  geschmückt. 
Für  diese  letzteren  eignete  sich  der  kriegerische  Spitz- 
bogen sehr  wohl,  der  von  zwei  mächtig  vorspringenden 
runden  Thürmen  geschützt  und  gehalten  wurde,  und  dessen 
Form  sich  auf  der  inneren,  dem  Frieden  zugewendeten 
Seite,  in  mancherlei  Ornamenten  und  Fenstern  wieder- 
holte. Eben  so  wie  hier  herrschte  an  den  Kaufhallen, 
den  Monumenten  bürgerlicher  Thätigkeit,  der  Zweck 
vor;  sie  haben  feste  Mauern  und  Gewölbe , mächtige 
Pforten  und  wenige  Fenster,  sind  mit  Statuen  der  Schutz- 
heiligen auf  Consolen  geschmückt  und  mit  Zinnen  ge- 
krönt. Nicht  selten  erhebt  sich  an  ihnen  der  städtische 
Wachtthurm  (BeflProi)  , von  welchem  die  Glocke  die 
Bürger  zur  Versammlung  oder  zur  Abwehr  herannahender 
Feinde  zusammenrief.  Leichteren  Schmuckes  waren  die 
Rathhäuser,  besonders  die  der  späteren  Zeit,  wo  dann 
die  Fa^ade,  mit  Stabwerk,  Consolen,  Statuen  bedeckt, 
die  Kühnheit  ritterlichen  Geistes  und  den  üebermuth 
bürgerlichen  Reichthums  verband.  An  den  Brunnen 
endlich  zeigte  sich  die  Zierlichkeit  gothischer  Formen 
von  allen  Zwecken  des  Tragens  und  Stützens  befreit  in 
anmuthigem,  wenn  auch  willkürlichem  Spiel,  in  schlan- 
ken Spitzsäulen  und  einer  reichen  Ausschmückung  mit 
Statuen.  Ihnen  glichen  mit  mehr  religiöser  Anwendung 
die  vereinzelten  Denkmäler  der  Frömmigkeit,  welche 
unter  den  Namen  von  steinernen  Kreuzen  als  Spitz- 
säuleu  mit  Heiligenhäuschen  an  Landstrassen  oder  im 
Felde,  zur  Erinnerung  an  örtliche  Vorfälle  oder  als  Stif- 
tungen aus  Gelöbnissen,  dem  Wanderer  eine  Stelle  des 
Gebetes  anwiesen.  So  umfasste  die  architektonische 
Form  alle  Gestaltungen  des  Lebens  und  erstreckte  ihre 
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Herrschaft  auch  auf  Geräthe,  Waffen  und  Kleider.  Sie 
sprach  überall  den  gleichen  Geist  aus^  den  Geist  der 
Selbsständigkeit , des  Aufstrebens  und  weicher  Fröm- 
migkeit. 


Fünftes  Kapitel. 


Symbolik  der  mittelalterlichen 
Architektur. 


Die  Werke  der  Baukunst  haben  immer  einen  ge- 
heimniss vollen  Charakter;  der  unkünstlerische  Verstand, 
gewöhnt  die  Dinge  nach  ihrer  Nützlichkeit  oder  nach 
sinnlichen  Beziehungen  zu  würdigen,  kann  es  nicht  fassen, 
dass  diese  einfachen  Grundformen  in  ihrer  Zusammen- 
stellung einen  so  tiefen  Eindruck  hervorbringen,  und  sucht 
daher  nach  einem  äusserlichen  Grunde,  nach  einem  be- 
stimmten Worte  des  Räthsels.  Von  der  Architektur  des 
Älittelalters , und  besonders  von  der  gothischen  gilt  dies 
in  höherem  Grade,  als  von  jeder  anderen;  sie  ist  so  ab- 
weichend, so  eigenthümlich , so  weit  hinausschreitend 
über  die  Gränze  des  praktischen  Bedürfnisses,  dass  es 
verzeihlicher  ist  als  sonst,  wenn  man  eine  geheime  Ab- 
sicht oder  eine  zufällige  Veranlassung  vermuthet.  Daher 
haben  sich  denn  auch  Viele  daran  versucht  und  mit 
mehr  oder  weniger  Scharfsinn  oft  sehr  abenteuerliche 
Hypothesen  aufgestellt.  Am  Fruchtbarsten  in  solchen 
Behauptungen  sind  die  Engländer  gewesen.  James 
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Hall*)  hält  die  gothischen  Kirchen  für  Nachahmungen 
jener  ersten  Kapellen^  welche  die  Bekehrer  der  Britten 
in  dürftigen  Küstengegenden  aus  Weidenzweigen  flechten 
Hessen;  Jacob  Murphy**)  leitet  sie  von  den  ägypti- 
schen Pyramiden  her,  deren  Form^  als  den  Grundge- 
danken des  Monumentalen^  die  Christen  auf  ihre^  eben- 
falls über  Gräbern  errichteten  Kirchen  angewendet  und 
durch  den  Spitzbogen  vervollkommnet  hätten.  Andere 
glaubten  in  einer  Verzierung,  die  sich  in  romanischen 
Bauten  Englands  oft  findet,  wo  Halbkreisbögen  sich  durch- 
schneiden  und  der  Durchschnittspunkt  eine  Spitze  bildet, 
den  Ursprung  des  Spitzbogens  und  demnächst  der  gothi- 
schen Architektur  entdeckt  zu  haben***),  ohne  daran  zu 
denken,  dass  der  Spitzbogen  noch  nicht  die  gothische 
Architektur  erschöpft  und  dass  nur  der,  welcher  die  Be- 
deutung dieser  Bogenform  kennt,  sie  in  jener  unschein- 
baren Verzierung  bei  ihrem  zufälligen  Vorkommen  walir- 
nehmen  kann.  Eine  andere  Hypothese,  welche  die  dem 
nördlichen  Klima  nothwendige  Form  der  hohen  Dach- 
giebel für  die  Veranlassung  zu  den  schlanken,  strebenden 
Formen  des  gothischen  Baues  hältf),  scheitert  an  der 
Bemerkung,  dass  noch  jetzt  in  den  Ländern,  wo  der 
Schnee  am  stärksten  fällt,  in  der  Schweiz,  in  Norwegen 

*)  Essay  on  the  origine  of  gothic  Arch.  London  1813. 

**)  lieber  die  Grundregeln  der  gothischen  Baukunst,  übers,  von 
Engelhard.  Leipzig  und  Darmstadt. 

***)  J.  Milner  treatise  on  eccl.  Arch.  of  England.  London  1811 
führt  diese , zuerst  von  dem  Dichter  Gray  aufgestellte  Hypothese 
weiter  aus  , und  selbst  der  Architekt  Rikman  (An  attempt  to  discri- 
minate  the  styles  ofArch  in  England,  3 ed.  p.  48)  meint,  wer  diese 
«intersecting  arches“  construirt,  habe  auch  den  Spitzbogen  construiren 
können. 

-f)  Wie  unser  würdiger  Möller  in  der  Einleitung  zu  seinen 
Denkmälern  der  deutschen  Baukunst  Seite  15  annimmt. 
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und  Schweden^  und  dass  auch  im  vorgothischen  Stjle 
flache  Dächer  üblich  sind.  Vielmehr  können  wir  die  Sitte 
spitzer  Dächer  in  unsern  Gegenden  umgekehrt  als  eine 
Folge  des  gothischen  Stjls  und  eine  wegen  mancher 
häuslichen  Bequemlichkeiten  beibehaltene  Gewohnheit  an- 
sehen.  Viele  haben  den  gothischen  Stjl  aus  der  Nach- 
ahmung des  bei  den  Arabern  schon  früher  angewendeten 
Spitzbogens  erklären  wollen  *}.  Allein  die  gänzliche  Ver- 
schiedenheit aller  übrigen  Formen  des  gothischen  Stjls 
und  selbst  der  Anwendung  des  Spitzbogens,  sowie  auch 
der  Umstand^  dass  dieser  Styl  vom  nördlichen  Frankreich 
und  Deutschland  ausgehend  sich  dem  Süden  erst  später 
mittheilte,  widersprechen  dieser  Annahme**).  Andere 
haben  denn  endlich  an  eine  Nachahmung  des  Laub* 
gewölbes  und  der  hohen  Stämme  unserer  Wälder  oder 
wohl  gar  jener  celtischen  Haine,  in  welchen  der  mystische 
Dienst  der  Druiden  gefeiert  wurde,  gedacht***).  Diese 
Behauptung  schliesst  sich  in  der  That  an  eine  charak- 
teristische Eigenthümlichkeit  des  gothischen  Styls  an,  an 
die  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  vegetabili- 
schen Formen,  aber  sie  widerspricht  der  Geschichte, 
da  jener  Cultus  des  Hains  zu  der  Zeit,  als  unser  Styl 
entstand,  seit  Jahrhunderten  vergessen  war,  und  da  auch 

*)  Ich  nenne  mir  Hirt  (Rec.  von  Münter’s  Sinnbildern  in  den 
Berl.  Jahrb.  f.  wissensch.  Kritik)  5 Stieglitz  (Altd.  Baukunst  S.  69, 
welcher  jedoch  später  davon  zurückgekoniinen  scheint  und  in  der 
Gesell,  d.  Bank.  S.  366  nur  eine  sehr  geringe  Einwirkung  des  Ara- 
bischen annimnit)  Lenormant  und  Caurnont  (Hist,  sonini.  de  l’Arch. 
1838.  S.  128).  Eine  Widerlegung  dieser  Ansicht  bei  Rud.  Wieg- 
mann,  über  den  Ursprung  des  Spitzbogenstyls,  Düsseldorf  1848. 

**)  Vgl.  Th.  III.  S.  371. 

***)  Chateaubriand,  Itineraire,  III.  p.  381,  und  unzählige  andere 
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die  vegetabilische  Reminiscenz  während  der  Blüthe  des 
Styls  nur  leise  und  verstohlen  hervortrat,  und  erst  beim 
Verfall  des  Mittelalters,  und  auch  da  nur  in  seltenen 
Fällen,  mit  Bewusstsein  ausgebildet  wurde. 

Mit  besserem  Grunde  als  diese  willkürlichen  Behaup> 
tungen  Hesse  sich  die  allgemeine  Vermuthung  aufstellen, 
dass  das  Mittelalter,  welches  symbolische  Beziehungen 
so  sehr  liebte,  auch  bei  der  Wahl  baulicher  Formen  ge- 
heime Nebengedanken  gehabt  habe.  Die  Gegenstände, 
welche  wir  in  dem  Bildwerk,  besonders  romanischer  Kirchen, 
finden,  scheinen  zuweilen,  wovon  wir  weiter  unten  bei 
der  Betrachtung  dieses  Kunstzweiges  noch  sprechen 
werden,  wirklich  mit  einer  geheimen  symbolischen  Be- 
deutung gewählt  zu  sein.  Man  könnte  glauben,  dass 
dies  auch  bei  der  Architektur  selbst  statt  fand,  und  es 
würde  eine  äusserst  wichtige,  merkwürdige  Thatsache 
sein,  wenn  man  erweisen  könnte,  dass  solche  Geheim- 
lehren ein  so  herrliches  Produkt,  wie  die  gothische  Bau- 
kunst, hervorgebracht  hätten. 

Um  diese  Frage  zu  beantworten  müssen  wir  uns 
unter  den  Schriftstellern  des  Mittelalters  umsehen.  Ein 
Geheimniss,  das  so  Vielen  gemein  war  und  durch  eine 
Reihe  von  Jahrhunderten  überliefert  wurde,  kann  nicht 
füglich  unausgesprochen  geblieben  sein;  in  irgend  einer 
Handschrift,  in  irgend  einer  der  vielen  Urkunden  und 
Briefe,  welche  unsere  Gelehrten  aus  dem  Dunkel  der 
Klöster  hervorgezogen  haben,  würde  es  sich  niederge- 
legt finden. 

In  der  That  überliefern  uns  nun  auch  die  Schrift- 
steller eine  solche  Symbolik;  wir  können  sie  vom  achten 
bis  zum  vierzehnten  Jahrhundert  verfolgen,  wie  sie,  nur 
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mit  Erweiterungen  und  Ausschmückungen,  dieselben  Ge- 
danken festhält.  Anfangs  wurden  diese  Deutungen  nur  als 
Erklärungen  des  Schrifttextes  vom  Salomonischen  Tempel 
gegeben  und  gehörten  daher  in  das  weite  Gebiet  der 
allegorischen  Auslegung  der  Bibel*).  Bald  aber  gingen 
sie  in  die  Schriften  über,  welche  die  symbolische  Aus- 
legung aller  kirchlichen  Gebräuche  zur  Aufgabe  hatten, 
fanden  daher  auch  auf  die  Kirchen  ihrer  Zeit  Anwendung 
und  nahmen  die  Gestalt  einer  Anleitung  zur  Behandlung 
dieses  Gegenstandes  an.  Die  Tradition  der  symbolischen 
Beziehungen  ist  auch  hier  eine  feststehende  und  wieder- 
holt sich  bei  den  meisten  dieser  Schriftsteller**).  Als 
Fundament,  so  lehren  diese  Symboliker,  legt  man  einen 
Stein  mit  dem  Kreuze  bezeichnet  und  zwölf  andere  Steine^ 
damit  die  Kirche  auf  Christus  und  den  Aposteln  ruhe. 
Die  Wände  bedeuten  die  Völker;  sie  sind  vier,  weil 
sie  aus  den  vier  Himmelsgegenden  zusammen  treffen;  sie 
stossen  vorn  in  den  Ecksteinen,  wie  jüdisches  und 
heidnisches  Volk  im  Glauben  an  das  Evangelium,  anein- 


*)  So  zuerst  bei  dem  berühmten  Abte  Beda , genannt  der  Ehr- 
würdige, im  8.  Jahrh.,  und  noch  in  einem  handschriftlichen  Gedichte 
zu  Douai  aus  dem  12.  Jahrh.,  das  aber  nur  eine  Paraphrase  der  Ge- 
danken Beda’s  zu  sein  scheint.  Vgl.  Mone,  Anzeiger  zur  Kunde  der 
teutschen  Vorzeit  1835.  S.  493. 

**)  Ich  folge  zunächst  einer  ungedruckten  Handschrift  des  12. 
Jahrh.,  aufbewahrt  im  Archiv  der  K.  Regierung  zu  Düsseldorf,  mit 
dem  (späteren)  Titel:  Manuale  Magistri  Petri  Carnotensis  de  mi- 
steriis  ecclesiae.  Nach  Jöcher’s  Gelehrtenlexicon  , soll  dieser  Petrus 
von  Chartres  um  1300  gelebt  haben.  Die  Handschrift  erscheint  aber 
älter  und  die  Vergleichung  des  Inhaltes  mit  dem  sogleich  zu  er- 
wähnenden Werke  des  Dnrandus  führt  auf  einen  gleichen  Schluss, 
weil  derselbe  die  Erklärungen  jener  Handschrift  zum  Theil  mit  den- 
selben \\  orten  aufgenommen,  aber  auch  mit  anderen  zusainmen- 
gestellt  hat. 


19 


292  Symbolik  der  Architektur 

ander,  neigen  sich  aber  hinten  zur  Rundung  (in  conum) 
um  die  Einheit  der  Kirche  anzudeuten.  Die  Steine  sind 
viereckig,  nach  der  Quadratur  der  Tugenden,  in  Weis- 
heit, Stärke,  Mässigung  und  Gerechtigkeit.  Ihre  Politur 
bedeutet  die  Reinigung  der  Heiligen  durch  die  Duldung 
der  Trübsale.  Ihre  Lage  ist  verschieden;  einige  tragen 
und  werden  getragen,  sie  sind  die  Mittelmässigen  (me- 
diocres  in  ecclesia),  andere,  indem  sie  unmittelbar  auf 
den  Fundamenten  aufliegen,  gleichen  den  Prälaten,  als 
den  Trägern  der  Kirche.  Der  Kitt,  der  sie  verbindet, 
ist  die  Liebe ; wenn  sie  verbunden  sind,  hört  man  Hammer 
und  Axt  nicht  mehr,  weil  in  Zukunft  die  Verfolgung 
keine  Stelle  findet *3-  Die  Säulen  bedeuten  die  Apostel 
und  Kirchenväter,  welche  im  Glauben  und  in  Werken 
kräftig  emporstreben;  die  Thüre,  wenn  nur  eine,  ist 
der  Herr,  nach  seinem  eignen  Gleichnisse;  sind  mehrere, 
so  gehen  sie  wieder  auf  die  Kirchenfürsten,  durch  welche 
dem  Volke  der  Zugang  zum  Heiligsten  wird.  Die  Fen- 
ster, welche  Regen  und  Wind  abhalten  und  das  Sonnen- 
licht einlassen,  weisen  auf  die  heiligen  Schriftsteller  hin; 
sie  sind  innerlich  breiter,  weil  der  innere,  mystische  Sinn 
umfassender  ist  als  das  buchstäbliche  Verständniss.  Sie 
bedeuten  aber  auch  die  körperlichen  Sinne,  äusserlich 
beengt  (coarctati) , damit  der  Tod  und  die  Vanitas,  die 
Eitelkeit  der  Welt,  nicht  eingehen,  innerlich  sich  er- 
weiternd, damit  wir  an  geistigen  Dingen  uns  erfreuen. 
Sie  sind  unten  viereckig,  weil  die  Lehrer  der  Gläubigen 
vierfacher  Tugend  bedürfen  (debent  quadrari  in  virtutibus), 
oben  rund,  um  Gott  in  Vollkommenheit  zu  dienen.  Sie 
sind  nicht  alle  gleich,  sondern  grösser  und  kleiner,  weil 

*)  Oiiod  in  futurum  non  habebit  locum  persecutio.  So  in  der 
er\väl)ntcn  Schrift  des  angeblichen  Magisters  Petrus. 
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die  Fähigkeiten  verschieden  sind^  sie  sind  Träger  des 
zerbrechlichen  Glases^  um  zu  erinnern , dass  wir  unsern 
Schatz  in  thönernen  Gefässen  tragen.  Die  Balken  unter 
dem  Getäfel  der  Decke  sind  wieder  Prälaten,  welche 
durch  die  Arbeit  der  Predigt  die  Beschaulichkeit  unter- 
stützen. Die  Kirche  wird  dann  in  zwei  Theile  getheilt, 
in  den  Chor  und  das  Schiff;  dieses  muss  niedriger 
sein  und  umfasst  die  Laien,  weil  sie  noch  im  Meere  der 
Welt  sind.  Der  Chor  wird  von  niedrigen  Schranken 
eingefasst,  um  die  Demuth  der  Geistlichen  zu  bekunden. 
Die  Kanzel  hat  Rückwände,  um  die  Ruhe  der  Contem- 
plation  zu  zeigen;  der  Altar  stellt  Christus  dar  und  die 
Heiligen,  welche  in  Christus  leben  und  er  in  ihnen,  C^ui- 
bus  Christus  induitur  et  ipsi  Christo).  Er  ist  viereckig 
mit  Hinweisung  auf  die  vier  Tugenden.  Die  Stufen  des 
Altars  bedeuten  daher  auch  das  Aufsteigen  zur  Tugend. 
Für  die  Thürme  weiss  der  Symboliker  keine  andere 
Anwendung  als  die  auf  Prediger  und  Prälaten,  denen  also 
vielerlei  Functionen  zugewiesen  sind,  dagegen  weiss  er 
für  alles  Einzelne,  für  die  Glocken  und  selbst  für  den 
Wetterhahn  des  Thurmes  specielle  Beziehungen  anzu- 
geben, die  ich  hier  übergehe. 

Andere  vermehrten  diese  Deutungen*),  weshalb  wir 
in  dem  grossen  Sammelwerke  der  kirchlichen  Symbolik, 
das  Wilhelm  Durandus,  Bischof  von  Mende  in  Frankreich, 
verfasste,  verschiedene  zusammengestellt  finden;  darunter 
manches  Sinnreiche.  Die  Länge  der  Kirche  ist  die 
Langmuth  flonganimitas),  welche  geduldig  dieWiderwärtig- 
keiten  erträgt,  bis  sie  zum  himmlischen  Vaterlande  ge- 
langt; die  Breite  die  Liebe,  welche,  das  Gemüth 

*)  z.  B.  Bernhardus  abbas  contra  Waldenses  cap.  12  bei  Harter 
liinoceiiz  III.  Th.  IV.  S.  410. 
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erweiternd j die  Freunde  in  Gott  und  die  Feinde  um 
Gotteswillen  umfasst;  die  Höhe  endlich  die  Hoffnung 
zukünftiger  V ergeltung.  Das  Fundament  ist  der  Glaube, 
der  von  verborgenen  Dingen  weiss,  das  Dach  wieder 
die  Liebe,  welche  die  Menge  der  Sünden  bedeckt,  die 
Thür  der  Gehorsam,  der  Boden  die  Demuth.  Auch  die 
vier  Kreuzesarme  werden  als  Tugenden  gedeutet,  das 
Langhaus  als  Beharrlichkeit,  die  drei  anderen  Arme  als 
der  Kranz  der  drei  christlichen  Tugenden*}. 

Neben  diesen  allgemeinen  Systemen  finden  wir  auch 
einige  Male  bei  wirklich  errichteten  Gebäuden  symbolische 
Beziehungen  erwähnt.  Die  wichtigste  derselben  ist  die 
„ehrwürdige  Form  des  Kreuzes  die  bei  der  Anlage 
von  Kirchen  oft  ausdrücklich  herausgehoben  wird.  Wenn 
wir  uns  indessen  erinnern,  dass  schon  in  der  altchrist- 
lichen Basilika,  ohne  wirkliche  Kreuzgestalt,  ein  breites 
Querschiff  der  Chornische  vorherging,  dass  diese  Anord- 
nung praktische  und  ästhetische  Vortheile  darbot  und 
dadurch  zu  einem  fast  überall  beobachteten  Herkommen 
wurde,  dass  man  oft,  wo  die  Lokalität  es  nöthig  oder  die 
Sparsamkeit  wünschenswert!!  machte,  davon  abwich,  so 
erscheint  die  symbolische  Beziehung  doch  sehr  als  Neben- 
sache; sie  entspringt  aus  diesem  Herkommen  und  ist 
nicht  die  bestimmende  Ursache  desselben.  Ausserdem 
finde  ich  keine  andere  Spur  symbolischer  Anlagen  als  die 
der  Anwendung  gewisser  heiliger  Zahlen.  Das  wichtigste 
und  bedeutsamste  Beispiel  dieser  Art  würde  die  Abtei 

*)  Von  diesen  gebräuchlicheren  Allegorien  wurde  dann  auch 
weitere  Anwendung  gemacht.  So  in  dem  Gedichte  des  Gillebertus 
Elnonensis  über  den  Brand  und  Wiederaufbau  des  Klosters  S.  Amand. 
Die  Krypta  bleibt,  die  Thürme  fallen,  als  Beispiele  von  Demuth  und 
Stolz.  Auf  die  alten  Fundamente  wird  weiter  gebaut:  Sic  Deus  an- 
tifjiios  antiquae  legis  amicos  eligit  et  fundat  ut  in  his  opus  utile  condat. 
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Centula  in  der  heutigen  Picardiesein,  welche  Angi - 
bert,  der  Günstling  Karls  des  Grossen  mit  reicher  Unter- 
stützung dieses  seines  Gönners  neu  erbaute,  wenn  wir 
der  von  ihm  hinterlassenen  Urkunde,  die  sein  Lebens- 
beschreiber uns  mittheilt,  unbedingt  trauen  dürften.  Diese 
Schrift  ist  nämlich  eine  Art  von  geistlichem  Testament 
und  bezweckt  genaue  Vorschriften  für  den  bei  den  Chor- 
ffesänffen  zu  beobachtenden  Ritus  zu  ertheilen.  Er  be- 
ginnt  dabei  mit  der  Beschreibung  der  Anlage  und  der  in 
den  verschiedenen  Altären  niedergelegtenReliquien,  spricht 
es  nun  ausdrücklich  aus,  dass  er  zur  Ehre  der  heili- 
gen Dreieinigkeit,  als  der  Grundlage  unseres  Glau- 
bens, drei  Hauptkirchen  errichtet  habe,  und  deutet  in  der 
weiteren  Beschreibung  eine  fernere  Anwendung  der  Drei- 
zahl an.  Das  ganze  Kloster  bildet  ein  Dreieck  und  drei- 
hundert Mönche  sollten  darin  wohnen.  Die  Zahl  der  von 
ihnen  zu  unterrichtenden  Knaben  setzt  er  zwar  auf  hun- 
dert fest,  aber  sie  werden  in  drei  Schulen  vertheilt,  von 
denen  zwei  je  drei  und  dreissig  Schüler  und  nur  die  dritte 
vier  und  dreissig  enthalten  soll.  Innerhalb  jener  Kirchen 
bezeichnet  er  bald  drei,  bald  dreissig  Altäre,  drei  Ciborien, 
drei  Lectorien.  Diese  Gebäude  selbst  sind  zwar  nicht 
auf  uns  gekommen,  wohl  aber  giebt  Mabillon  nach  einem 
alten  Maniiscripte  eine  Ansicht  der  ganzen  Anlage,  und 
diese  zeigt  deutlich,  dass  die  Symbolik  auch  hier  keinen, 
oder  doch  nur  einen  sehr  untergeordneten  Einfluss  hatte. 
Die  Hauptkirche  ist  eine  Basilika  mit  einem  Kreuzschiffe 
und  einem  demselben  ähnlichen  Vorbau,  die  beiden  an- 
deren Kirchen  sind  ebenfalls  in  gewöhnlicher  Form,  und 
selbst  die  dreieckige  Gestalt  des  Klosters  ist  strenge  ge- 
nommen nicht  vorhanden.  Die  Hauptkirche  bildet  nämlich 
in  ihrer  Länge  eine  Seite  der  Klosteranlage ; zwei  andere 
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Flügel  gehen  im  rechten  Winkel  davon  aus  und  erstrecken 
sich  in  dieser  Richtung  jede  bis  zu  einer  der  beiden  an- 
deren Kirchen,  und  nur  dadurch,  dass  die  eine  dieser 
Kirchen  weiter  von  der  Hauptkirche  entfernt  ist  als  die 
andere  und  die  vierte  Seite  des  Klosters  ohne  weitere 
Unterbrechung  in  grader  Linie  von  einer  zur  anderen 
fortläiift,  entsteht  ein  spitzer  Winkel,  den  man  als  die 
Spitze  eines  rechtwinkeligen  Dreiecks  betrachten  kann. 
Allein  das  Ganze  bildet  hienach  kein  Dreieck,  sondern 
ein  unregelmässiges,  trapezoidisches  Viereck.  Nach  den 
Angaben  des  Lebensbeschreibers  waren  die  drei  Kirchen 
nicht  zugleich,  sondern  allmälig  während  der  Verwaltung 
Angilberts  von  793  bis  814  entstanden  und  die  Zeichnung 
ergiebt,  dass  ein  vorbeifliessendes  Flüsschen  jene,  dem 
Dreieck  ähnliche  Zuspitzung  nothwendig  machte.  Wahr- 
scheinlich wurde  daher  der  fromme  Abt  erst  später  durch 
diese  zufällig  entstandene  Form  auf  den  Gedanken  ge- 
führt, eine  Beziehung  auf  die  Trinität  hineinzudeuten  *3* 
Ausser  diesem  Falle  kenne  ich  keinen  anderen  ähnlichen, 
doch  findet  sich  mehrmals,  dass  die  Säulen  oder  Pfeiler 
die  Zahl  der  Apostel  oder  der  Apostel  und  Propheten 
erhielten  ; eine  Einwirkung  auf  die  Formbildung  ist 
aber  auch  hier  nirgends  zu  entdecken. 

*)  Vgl.  die  Vita  S.  Angilberti  in  den  Act.  SS.  ord.  Benedicti. 
Saec.  IV'^.  Pars  I.  und  namentlich  die  Zeichnung  pag,  III.  Zu  be- 
merken ist  auch,  dass  der  Biograph  erst  im  Jahr  1088  schrieb,  und 
jene  von  ihm  mitgetheilte  Urkunde  selbst  für  ein  mühsam  zu  lesendes 
Scriptum  erklärt,  so  dass  leicht  auch  noch  die  pia  frans  eines  spä- 
teren Kloslergenossen  dabei  mitgewirkt  haben  kann.  Hienach  möchte 
die  Bcscbreibung  in  jener  Urkunde  schwerlich  die  grosse  Bedeutung 
liabcn,  welche  Didron,  Iconographie  chre't.  I.  p.  63.  ihr  beilegt. 

So  der  berühmte  Abt  Suger  von  S.  Denis  in  seinem  Bericht 
über  die  Vergrösserung  und  Ausstattung  seiner  Kirche  (Duchesne 
Script.  Vol.  IV.  p.  341  tf.)  Medium  duodecim  Apostolorum  exponentes 
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Alle  diese  Beziehungen  sind  also  nur  ein  unschäd- 
liches Spiel  des  Scharfsinns,  das  sich  an  die  hergebrachten 
und  nothwendigen  Formen  anschloss,  und,  wenn  über- 
haupt, höchstens  auf  die  Zahl  gewisser  Glieder  einen 
untergeordneten  Einfluss  hatte.  Ein  Princip,  aus  welchem 
Maasse,  Formen,  feinere  Details  hervorgehen  konnten, 
ist  überall  darin  nicht  gegeben.  Ja  diese  Symbolik  küm- 
merte sich  gar  nicht  um  solche  Feinheiten;  die  grosse 
Umwandlung  der  Architektur,  welche  den  gothischen  Styl 
hervorbrachte,  ging  spurlos  an  ihr  vorüber.  Der  Bischof 
von  Mende  am  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  in 
Frankreich,  wo  diese  Architektur  schon  längst  hlühete,  be- 
hält alle  die  Deutungen  bei,  welche  seine  Vorgänger  in 
der  Zeit  des  romanischen  Styls  und  offenbar  mit  Be- 
ziehung auf  diesen  erfunden  hatten.  Man  hätte  erwarten 
sollen,  dass  mindestens  der  Spitzbogen,  das  Aufstreben 
aller  Theile,  ihm  neue  Betrachtungen  eingegeben  hätte, 
wie  sie  bei  unseren  sentimentalen  Touristen  so  gewöhn- 
lich sind;  allein  er  schweigt  und  hält  sich  bei  den  all- 
gemeinen und  hergebrachten  Phrasen.  Grade  d i e Eigen- 
thümlichkeiten , welche  uns  vorzugsweise  bedeutsam 
scheinen,  gehen  leer  aus. 

Man  hat  diese  Bemerkung  meines  Wissens  noch 
nicht  gemacht,  sie  würde  aber  auch  die,  welche  ein  sol- 
ches Geheimniss  behaupten,  nicht  erschreckt  haben.  Sie 
würden  sofort  entgegnen,  dass  in  dieser  unschuldigen 
Symbolik  der  kirchlichen  Schriftsteller  die  Geheimlehre 
nicht  enthalten  sein  könne,  weil  diese  vielmehr  in  ge- 
schlossenen, von  der  Kirche  unabhängigen  Gesellschaften 

« 

nmnenim,  secundario  vero  totidem  alariim  columnae  Proplietariim  nu- 
inerum  significantes.  Damit  es  gelte:  super  aedißcati  super  funda- 

mentiim  Apostolorum  et  Prophetarum. 
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mit  strenger^  beeidigter  Verschwiegenheit  bewahrt  und 
deshalb  niemals  der  Schrift  anvertraut  worden,  daher 
auch  bei  dem  Erlöschen  dieser  Baubrüderschaften 
oder  Bauhütten  verloren  gegangen  sei.  Wir  müssen 
uns  daher  mit  der  Geschichte  dieser  Gesellschaften  be- 
kannt machen.  Hier  aber  tritt  uns,  namentlich  bei  deut- 
schen und  englischen  Schriftstellern,  Sagenhaftes  und 
Ungewisses  entgegen,  so  dass  wir  vor  Allem  das  Fest- 
stehende und  Erwiesene  von  dem  bloss  Vermutheten  zu 
scheiden  haben. 

Betrachten  wir  die  offene,  urkundliche  Geschichte, 
so  ergiebt  sich  etwa  Folgendes.  In  der  ersten  Hälfte 
des  Mittelalters,  während  der  Herrschaft  des  romanischen 
Styls,  war  die  Baukunst  ganz  oder  fast  ganz  in  den 
Händen  der  Geistlichkeit  und  der  Mönche.  In  den  Klöstern 
wurde  nebst  anderen  Lehren  auch  die  Architektur  be- 
handelt, aus  ihnen  gingen  die  Meister  hervor  und  ihre 
Laienbrüder  waren  die  Gehülfen.  In  der  Zeit  der  höchsten 
kirchlichen  Begeisterung,  als  man  aller  Orten  Kirchen  und 
Klöster  zu  gründen  begann,  vom  Ende  des  eilften  bis 
zur  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts,  reichten  aber  die 
physischen  Kräfte  der  Geistlichen  nicht  aus.  Sie  riefen 
daher  die  Hülfe  der  Laien  an,  denen  die  Theilnahme  an 
dieser  frommen  Thätigkeit  als  ein  Mittel  der  Busse  und 
ein  verdienstliches  Werk  willkommen  war.  Man  begnügte 
sich  dabei  nicht  mit  blossen  Gaben  und  Geschenken, 
sondern  forderte  und  gewährte  persönliche  Dienste,  und 
hielt  diese,  je  niedriger  und  mühsamer  sie  waren,  um 
so  wirksamer  für  die  ewige  Seligkeit.  Daher  strömten 
Männer  und  Frauen  aller  Stände  herbei ; man  sah  Fürsten, 
Ritter  und  ihre  Damen  mit  dem  Volke  vereint  Steine  und 
Holz  zum  Bau  herbeischleppen,  oder  Nahrungsmittel 
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zubereiten  und  an  die  Arbeiter  vertheilen.  Nur  derjenige 
wurde  zu  diesem  Dienste  zugelassen,  der  seine  Sünden 
reuig  bekannte,  ernstliche  Busse  that,  christliche  Liebe 
für  alle  mitwirkenden  Brüder  und  demüthigen  Gehorsam 
den  mit  der  f.eitung  des  Baues  Vorgesetzten  Priestern 
gelobte;  wer  Beleidigungen  nicht  willig  verzieh  oder  Un- 
gehorsam bewies,  wurde  als  unwürdiges  Glied  aus  der 
Gemeinschaft  ausgeschlossen.  Die  Tagesarbeit  begann 
mit  Beichte  und  Gebet,  und  Nachts  beleuchteten  Fackeln 
die  umhergestellten  Wagen,  von  denen  zu  gewissen 
Stunden  feierliche  Hjmnen  ertönten*).  Vorzüglich  war 
es  die  Normandie  und  das  nördliche  Frankreich,  wo  dieser 
fromme  Eifer  herrschte,  wenigstens  haben  wir  nur  aus 
diesen  Gegenden  ausführliche  Berichte.  Keine  Spur  deutet 
jedoch  darauf  hin,  dass  aus  dieser  Theilnahme  der  Laien 
ein  künstlerischer  oder  technischer  Verein  von  bleibender 
Wirksamkeit  hervorgegangen  sei.  Die  Leitung  des  Baues 
blieb  auch  hier  ganz  in  den  Händen  der  Geistlichkeit, 
die  Weltlichen  waren  nur  Handlanger  und  zerstreuten 
sich,  wenn  die  Zeit  ihrer  Bussarbeit  oder  ihres  Gelübdes 
verflossen  war  **). 

Anders  gestaltete  sich  die  Sache  im  zwölften  und 
dreizehnten  Jahrhundert.  Wie  jetzt  in  jeder  Beziehung 
ein  grösseres  Selbstgefühl  unter  den  Laien  erwachte,  wie 
sie  an  Kunst  und  Wissenschaft  regeren  Antheil  nahmen, 
ging  auch  die  Architektur  aus  den  Händen  der  Geistlich- 
keit in  die  weltlicher  Meister  über.  Von  grossem 

*)  S.  Mabillon,  Ann.  Ord.  Benedict.  Tom.  VL  p.  392. 

**)  Es  ist  eine  unkritische  Vermischung  völlig  verschiedenartiger 
Dinge,  wenn  selbst  Leo  (Lehrbuch  der  Gesch.  des  M.  A.  1830  S. 
394)  diese  vorübergehenden  Vereinigungen  mit  den  späteren  Bau- 
brüderschaften in  Verbindung  bringt. 
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Einflüsse  waren  darauf  ohne  Zweifel  die  Städte^  in 
denen  sich  gewerbliche  Thätigkeit  und  Tüchtigkeit  aller 
Art  unabhängig  von  den  Klöstern  entwickelte  und  wo 
man  auch  an  weltlichen  Bauten  und  selbst  an  Privat- 
häusern grössere  Zierlichkeit  erforderte.  Auch  waren  die 
Ansprüche  an  technisches  Geschick  in  der  Behandlung 
des  Steines  jetzt  so  gesteigert^  dass  es  nicht  möglich 
war,  ihnen  neben  den  Aufgaben  des  geistlichen  Standes 
zu  genügen.  Es  bildeten  sich  daher  tüchtige  Maurer, 
Steinmetzen  und  Baumeister  unter  den  Laien*},  welche 
wie  andere  Gewerksgenossen , dem  Geiste  der  Zeit  ge- 
mäss, sich  zu  einem  besonderen  Stande,  zu  einer  Zun  ft 
vereinigten.  So  finden  wir  die  Zunft  um  die  Mitte  des 
13.  Jahrh.  in  Frankreich  schon  völlig  ausgebildet.  Stephan 
Boileau,  Stadtpräfekt  von  Paris,  Hess  nämlich  im  Jahre 
1258  die  Statuten  sämmtlicher  dortiger  Gewerke  und 
zwar  nach  den  eigenen  Angaben  der  Zunftgenossen  auf- 
zeichnen und  in  diesen^  merkwürdigen  neuerlich  heraus- 
gegebenen „Buche  der  Gewerke^^**}  stehen  denn  die 
Maurer  in  der  Reihe  der  übrigen  Zünfte.  Zu  ihrer  In- 
nung gehören  ausser  ihnen  auch  die  Steinmetzen  und  die 
Gjps-  und  Mörtelbereiter***},  alle  unter  der  Leitung 

*)  Der  früheste,  mir  bekannte  Fall  findet  sich  in  einer  (in  dem 
Archiv  des  hist.  Vereins  für  den  Untermainkreis  Bd.  4.  Heft  1.  S. 
5.  abf^edruckten)  Urkunde  des  Bischofs  von  Würzburg  v.  J.  1133, 
in  welcher  er  einem  Enzeliniis,  der  ausdrücklich  als  Laie  bezeichnet 
ist,  curam  et  Magisteriiim  in  reparanda  et  ornanda  Ecclesia  über- 
trägt. Er  wird  bezeichnet  als  einer  der  acclamantibus  omnibus  civi- 
bus  nostris  assignatus  est  nobis,  ging  also  Avohl  aus  der  Bürgerschaft 
hervor  und  hatte  sich  vorher  durch  den  Bau  einer  Brücke  bewährt. 

Reglements  sur  les  arts  et  me'tiers  de  Paris  au  XIII.  sie'cle, 
herausg.  v.  üepping  in  der  Collection  de  Documents  ine'dits  sur 
l’histoire  de  France. 

*Ä>;j  ijjjg  Verhältniss  dieser  verschiedenen  Bauhandwerker  zu 
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eines  und  zwar  vom  Könige  ernannten  Meisters.  Ihre 
Satzungen  sind  zwar^  wie  die  der  anderen  Gewerke,  be- 
sonders redigirt,  enthalten  aber  überall  nichts  Ungewöhn- 
liches; jede  einzelne  findet  sich  bald  bei  einem  bald 
bei  einem  anderen  Gewerbe  wieder.  Jeder  Meister  und 
selbst  jeder  Lehrling  bei  seiner  Lossprechung  musste, 
Cwie  dies  aber  auch  bei  anderen*  Gewerken  z.  B.  bei 
allen  Arten  der  Schmiede  vorkommt),  bei  den  Heiligen 
schwören,  das  Geschäft  ehrlich  zu  betreiben  und  die  Ge- 
bräuche zu  halten,  die  aber  ausdrücklich  auf  die  aufge- 
zählten beschränkt  sind  und  nur  Festsetzungen  über  die 
Zahl  der  Lehrlinge,  welche  jeder  Meister  annehmen 
durfte,  die  Dauer  der  Lehrjahre,  die  Stunden  und  Tage, 
an  welchen  es  verboten  war  zu  arbeiten,  die  Beschaffen- 
heit des  Mörtels  und  Aehnliches  enthalten.  Auch  in  Mont- 
pellier hat  man  neuerlich  die  alten  Statuten  der  Maurer- 
innung aufgefunden  und  auch  sie  ergeben,  dass  sie  nur 
eine  gewöhnliche  Zunft  war*).  Wie  lange  diese  Zünfte 
damals  schon  bestanden  lässt  sich  nicht  angeben,  indessen 
rühmten  sich  wenigstens  die  Pariser  Steinmetzen  eines 
hohen  Alters,  indem  sie  nach  der  Versicherung  ihrer  Ge- 
schworenen seit  den  Zeiten  Karl  Martells  von  der  Bürger- 
pflicht zur  Leistung  der  Scharwache  entbunden  zu  sein 
behaupteten. 

Auch  in  Deutschland  mochten  sich  einzelne  Innungen 

c5 

der  Bauhandwerker  schon  länger  gebildet  haben,  welche 

einander  ist  nicht  ganz  klar.  Die  Maurer  scheinen  einen  gewissen 
Vorrang  zu  haben,  allein  dennoch  finden  sich  in  der  Steuerrolle 
(Taille)  von  1292,  die  ebenfalls  unter  den  Documents  ine'dits  sur 
l’histoire  de  France  abgedruckt  ist,  104  Maurermeister  und  nur  12 
Tailleurs  de  pierre,  8 Mortelliers  und  36  Plastriers. 

*)  Publications  de  la  socie'te'  arche'ologique  de  Montpellier  Nro. 
14.  pag.  151. 
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dann  gleich  wie  die  anderen  Zünfte  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert grössere  Rechte  und  eine  unabhängigere  Ver- 
fassung erlangten.  Der  Baueifer,  der  namentlich  auch  die 
Städte  ergriffen,  nöthigte,  diese  wichtige  und  nützliche 
Zunft  zu  begünstigen,  und  der  Zusammenfluss  von  frem- 
den Meistern  und  Gesellen  bei  den  grossen  Bauunterneh- 
mungen machte  eine  strengere  Ordnung  erforderlich.  Man 
darf  daher  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  schon  damals 
die  Statuten  dieser  Innungen  aufgezeichnet,  von  den  Kai- 
sern und  Landesherren  bestätiget  wurden,  und  mancherlei 
Freiheiten,  namentlich  die  Verleihung  einer  eignen,  von 
erwählten  Meistern  geübten  Gerichtsbarkeit  enthielten, 
wie  sich  Aehnliches  auch  bei  den  erwähnten  französischen 
Innungen  findet.  Indessen  besitzen  wir  solche  Aufzeich- 
nungen aus  dieser  Zeit  noch  nicht;  die  älteste  ist  erst 
aus  der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  Um  diese 
Zeit  nämlich  wurde  der  Gedanke  einer  Vereinigung  aller 
Bauleute  und  Steinmetzen  in  ganz  Deutschland  angeregt 
und  es  wurde  nun  in  einer  deshalb  zu  Regensburg  im 

*)  Stieglitz  Angabe  (Gesch.  d.  Bank.  S.  438.  Beiträge  Th.  II. 
S.  88),  dass  Kaiser  Rudolph  im  Jahre  1375  der  Corporation  der 
Werkmeister  von  Strassburg  eigene  Gerichtsbarkeit  verliehen,  und 
Papst  Nicolaus  III.  im  Jahre  1278  ihr  einen,  von  seinen  Nachfolgern 
und  zuletzt  von  Benedict  XII.  erneuerten  Ablassbrief  ertheilt  habe, 
ist  ganz  wahrscheinlich.  Indessen  hat  er  sie  augenscheinlich  nur  aus 
Heldmann’s  in  der  nächsten  Note  angeführtem  Werke  (S.  194)  ent- 
lehnt, der  wiederum  nur  das  Constitutionsbuch  der  Loge  Archimedes 
zu  Altenburg,  mithin  eine  sehr  trübe  Quelle,  anführt.  Schöpflin’s  Al- 
satia  illustrafa  erwähnt  jener  Urkunde  nicht  und  kennt  nur  die  im 
Texte  besprochenen  späteren  Statuten.  Die  Angabe  von  Julius  Popp 
(Wiener  Bauzeilung  1845.  S.  39),  das§  im  Jahre  1373  auf  einer  Zu- 
sammenkunft der  altdeutschen  Baumeister  unter  Leitung  des  Erwin 
von  Steinbach,  des  Roritz  (?)  von  Strasburg  (?)  und  des  Gerhard 
von  Köln  die  Regeln  altdeutscher  Baukunst  festgesetzt  seien,  scheint 
nur  auf  einer  unbegründeten  Vermuthung  zu  beruhen. 
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Jahre  1 459  gehaltenen V ersammlung  eine  solche  Brüder- 
schaft geschlossen  und  das  Wesentliche  ihrer  Ordnung 
festgesetzt  *).  Wie  es  scheint  erstreckte  sich  diese 
Brüderschaft  über  das  ganze  südliche  und  westliche 
Deutschland.  Strassburg,  Wien,  Köln  und  später  Bern 
waren  die  Hauptorte;  die  Obermeister  an  den  grossen 
Bauten  dieser  Städte  wurden  als  oberste  Richter  für 
weite  Gebiete  anerkannt,  welche  ausser  Deutschland  die 
ganze  Eidgenossenschaft  und  Ungarn  umschlossen.  Am 
Weitesten  erstreckte  sich  das  Gebiet  der  Strassburger 
Hütte,  welche  selbst  über  Thüringen  und  Sachsen  die 
Jurisdiction  in  Anspruch  nahm.  Nach  mehreren  folgenden, 
meist  zu  Speyer  gehaltenen  Versammlungen  erhielten  die 
Statuten  im  Jahre  1498  die  Bestätigung  Kaiser  Maxi- 
milians. Indessen  stellte  man  in  entfernten  Gegenden 
besondere  Ordnungen  auf,  wie  sich  denn  namentlich  eine 
solche,  von  den  Werkmeistern  und  Gesellen  von  Magde- 
burg, Halberstadt,  Meissen,  Thüringen  und  Harzland  im 
Jahre  1462  zu  Tor g au  geschlossen,  in  der  Steinmetzen- 
lade zu  Rochlitz  vorgefunden  hat**),  die  jedoch  im 
Wesentlichen  mit  jener  anderen  übereinstimmt. 

Diese  Urkunden  beschäftigen  sich  zunächst  mit  der 
Ordnung  der  Hütte,  denn  so  nannte  man  das  Bretter- 
haus bei  jedem  Bau,  in  welchem  die  Zusammenkünfte 
und  die  Vertheilung  der  Arbeiten  statt  fanden.  Vorsteher 
der  Hütte  war  der  Kleister,  unter  ihm  zunächst  der 
Parlir er  ***) , welcher  jenen  in  Verhinderungsfällen 

*)  Heldmann ) die  drei  ältesten  ^geschichtlichen  Denkmale  der 
deutschen  Freimanrerbrüderschaft  S.  203  IT. 

**)  Stieglitz,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Baukunst  S.  114  ff. 

***)  So  heisst  das  Wort  in  den  alten  Urkunden,  und  nicht  etwa 
wie  man  es  später  entstellt  hat,  Polirer.  Es  stammt  offenbar  aus 
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vertrat  und  sonst  bei  Anordnung  und  Vertheilung^  bei  der 
täglichen  Eröffnung  und  Beendigung  der  Arbeiten  als 
unmittelbarer  Vorgesetzter  der  Gesellen  erscheint.  Ferner 
ist  für  den  Gang  der  zunftmässigen  Ausbildung  gesorgt, 
die  Lehrjahre,  die  Bedingungen,  unter  welchen  Lehrlinge 
zu  Gesellen  befördert  werden  können,  sind  bestimmt,  und 
es  ist  sorglichst  vorgeschrieben,  dass  kein  Meister  einen, 
der  nicht  genugsam  bei  einem  Steinmetzen  gedient  hat, 
im  Steinwerk  gebrauche  und  in  der  Kunst  unterweise. 
Der  Meister  selbst  wird  bei  einem  grossen  neuen  Bau 
vom  Bauherrn  erwählt^  kommt  er  aber  in  ein  bereits  be- 
gonnenes Werk,  so  müssen  zwei  bewährte  Meister  für 
ihn  sprechen,  dass  er  dem  Baue  vorstehen  könne.  Ihm 
wird  Gerechtigkeit  empfohlen,  er  darf  nicht  nach  Gunst 
oder  gar  für  Geschenke  und  Gaben  Beförderungen  er- 
theilen,  keinem  anderen  Meister  ein  Werk  oder  seine 
Gesellen  entziehen.  Eine  Reihe  von  Vorschriften  zielen 
dann  auf  Erhaltung  christlicher  Frömmigkeit  und  Ehrbar- 
keit. Der  Meister  soll  nichts  Sträfliches  dulden,  Gehorsam 
und  gute  Sitte  aufrecht  erhalten.  Wer  nicht  jährlich 
zur  Beichte  geht,  wer  ein  unredlich  Leben  mit  Frauen 
führt,  sich  dem  Spiel  ergiebt,  ist  auszuschliessen;  klei- 
nere Verstösse  werden  durch  Zurücksetzung  gebüsst, 
Schuldenmachen  wird  gerügt  und  nach  vergeblich  ver- 
laufener Frist  ebenfalls  mit  Ausschliessung  bestraft.  Ein 
wesentlicher  Theil  der  Statuten  betrifft  die  Uebung  der 
eigenen  Gerichtsbarkeit.  Fremde  Richter  sollen  bei  Strei- 
tigkeiten  der  Zunftgenossen  nicht  angerufen  werden,  es 
betreffe  Steinwerk  oder  andere  Sachen ; der  Kläger  melde 

dem  Französischen  und  nennt  das  Oberhaupt  der  Gesellen  den 
Sprecher,  weil  durch  seinen  Mund  die  Anordnungen  des  Meisters 
verkündet  wurden. 
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sich  bei  dem  Meister,  der  wenn  es  schwerere  Beschul- 
digungen betrifft  die  zwei  nächsten  Meister  herbeiruft 
und  mit  ihnen  entscheidet.  Doch  soll  vorzüglich  Streit 
verhütet  werden,  und  vierteljährlich  soll,  wie  die  Roch- 
litzer  Urkunde  vorschreibt,  der  Meister  die  Gesellen  fragen, 
ob  irgend  Hass  oder  Neid  unter  ihnen  ist.  Zu  besserer 
Haltung  dieser  Ordnung  musste  sie  von  jedem  Zunft- 
initgliede  beschworen  werden.  Dafür  wurden  ihm  aber  auch, 
wenn  er  als  Lehrling  ausgedient  hatte  und  zum  Gesellen- 
stande gelangte,  die  Erkennungszeichen  mitgetheilt, 
wodurch  er  sich  mit  Wort,  Gruss  und  Handschenk 
in  anderen  Hütten  ausweisen  konnte.  Ausserdem  erhielt 
er  ein  Zeichen*),  das  er  auf  seine  Arbeit  setzen  durfte. 
AVenn  er  als  Wandergesell  in  einer  fremden  Hütte  Ar- 
beit sucht,  beginnt  er  damit,  Stein  und  Werkzeug  zu 
erbitten,  um  sein  Zeichen  einzuhauen,  und  so  einen 
Beweis  semer  Geschicklichkeit  zu  geben  und  sich  gleich- 
sam wie  durch  sein  Wappen  kenntlich  und  namhaft  zu 
machen**).  Wir  finden  bekanntlich  diese  Zeichen  noch 
oft  in  gothischen  Kirchen,  und  sie  können  bei  einer  sorg- 
fältigen Sammlung  vielleicht  dazu  dienen  uns  über  den 
Zusammenhang  und  den  Verkehr  der  Bauschulen  ver- 
schiedener Länder  Auskunft  zu  geben  Sie  bestehen 

aus  graden  Linien,  wie  sie  sich  mit  dem  Meissei  leicht 
machen  Hessen,  die  zu  Winkeln,  Kreuzen,  Haken  oder 

*)  Wovon  freilich  nur  die  Rochlitzer  Urkunde  Näheres  enthält^ 
gewiss  aber  nach  allgemeinem  Gebrauche,  wie  es  denn  auch  in  der 
Ordnung  von  1563  beiläufig  erwähnt  ist. 

**)  In  späterer  Zeit,  wahrscheinlich  erst  vom  16.  Jahrhundert 
an,  Avurden  die  Zeichen  der  Meister  in  die  auf  der  Steinmetzhütte 
bewahrten  Meistertafeln  eingetragen  5 Stieglitz,  Gesch.  d.  Bank.  S.  430. 

***)  Eine  solche  Sammlung  hat  unter  Andern  auch  der  fleissige 
Didron  angefangen  (Annales  archc'ol.  III,  31). 

IV. 
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Dreiecken  zusammengestellt  sind,  und  man  muss  sich 
hüten,  diesem  unschuldigen  Handwerksgebrauche  irgend 
eine  mystische  Bedeutung  unterzulegen*}. 

In  dieser  Form  bestanden  die  Bauhütten  in  Deutsch- 
land noch  lange,  und  weit  über  die  Gränzen  des  Mittel- 
alters hinaus.  Im  Jahre  1563  fanden  Versammlungen  zu 
Basel  und  Strasburg  statt,  deren  Resultat  eine  neue 
Redaction  der  Ordnung  war,  welche  als  Steinmetz- 
recht oder  Bruderbuch  gedruckt  und  an  die  verschie- 
denen Hütten  vertheilt  wurde**}.  Im  Anfänge  des 
vorigen  Jahrhunderts  erschienen  diese  Verbindungen  noch 
so  bedeutend,  dass  ein  Reichstagsbeschluss  vom  Jahre 
1707  mit  Beziehung  darauf,  dass  Strasburg  vom  deutschen 
Reiche  losgerissen  war,  die  Verbindung  der  deutschen 
Bauleute  mit  dieser  Haupthütte  aufhob.  Noch  später,  im 
Jahre  1731 , beschäftigte  sich  der  Reichstag  wiederum 
mit  den  Hütten,  indem  er  ihnen  untersagte,  ihre  neuauf- 
zunehmenden  Mitglieder  zur  Verschwiegenheit  zu  ver- 
eiden; eine  polizeiliche  Maassregel,  zu  welcher  vielleicht 
die  damals  schon  verbreitete  Freimaurerei  Veranlassung 
gab.  Inzwischen  bestanden  doch  noch  bis  an  unsere 
Tage  an  mehreren  Orten,  in  Köln,  Basel,  Zürich,  Ham- 
burg und  Danzig,  Steinmetzbrüderschaften,  welche  die 
Ordnung  vom  Jahre  1563  beobachteten.  Die  Zeit  ihrer 
Entstehung  und  ihres  Aufhörens  fällt  daher  mit  der  der 
übrigen  Zünfte  zusammen,  und  wir  finden  auch  in  dem 

*)  Wie  dies  bekanntlich  v.  Hammer  in  seinem:  Mysterium  Ba- 
phomelis  revelatum  (Fundgruben  des  Orients  Bd.  VI.  Heft  1)  gethan, 
der  überall  Zeichen  eines  von  dem  Templerorden  ausgehenden  ruch- 
losen, gnostischen  Götzendienstes  wittert,  doch  von  Raynouard  im 
Journal  des  Savans  (vgl.  Hermes  1819,  4.  Stück},  Munter  u.  A. 
vollständig  widerlegt  ist. 

Heldmann  a.  a.  0.  S.  254  ff. 
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Inhalte  dieser  Urkunden  nichts^  was  sich  nicht  aus  dem 
Zunftgeiste  erklärte.  Nur  dadurch  unterschied  sich  dies 
Gewerbe,  dass  der  Geist  hier  eine  höhere  Richtung,  als 
in  andern  Handwerken  bekam.  Die  Behandlung  gross- 
artiger Verhältnisse , die  Anwendung  mathematischer 
Regeln,  die  Anregung  des  Schönheitssinnes  mussten  eine 
würdigere  Haltung  der  Meister  und  Gesellen  herbeiführen, 
und  selbst  in  der  späteren  Zeit,  als  man  sich  nur  noch 
mit  der  Vollendung  und  Erhaltung  jener  grossen,  schon 
durch  ihr  Alter  ehrwürdigen  Monumente,  beschäftigte, 
einen  gewissen  Ernst  und  eine  grössere  Ehrfurcht  vor 
dem  eigenen  Berufe  einflössen. 

Sehr  viel  bedeutender,  als  nach  diesen  urkundlichen 
Nachrichten,  erscheinen  die  Bauhütten  nach  den  Angaben, 
welche  zunächst  zwar  von  den  Freimaurern  des 
vorigen  Jahrhunderts  ausgehen,  aber  auch  in  kunstge- 
schichtlichen und  selbst  in  rein  historischen  Werken 
vielfach  Aufnahme  gefunden  haben.  Nach  dieser  Auf- 
fassung sind  die  Bauhütten  nicht  einfache  Aeusserungen 
des  mittelalterlichen  Zunftgeistes,  sondern  ein  Glied  einer 
grossen  Kette  geheimer  Gesellschaften,  welche  im  Dunkel 
der  ältesten  Geschichte  beginnend  bis  zu  unseren  Tagen 
fortläuft.  Einige  eröffnen  diese  Stammtafel  völlig  mythisch 
schon  unter  den  Söhnen  Adams  oder  Noahs,  Andere  unter 
den  ägyptischen  Pharaonen*),  Andere  endlich  mit  einem 
Anschein  von  Kritik  durch  die  römischen  Collegia  oder 
Zünfte  der  Bauleute,  von  denen  bei  den  alten  Schrift- 
stellern und  in  den  römischen  Gesetzen  die  Rede  ist, 
jedoch  ohne  dass  ihnen  mysteriöse  Lehren  beigelegt 

*)  So  noch  Karl  HeidelofT,  die  Bauhütte  des  Mittelalters  in 
Deutschland,  Nürnberg  1844  5 eiiie  wohlgemeinte,  aber  völlig  un- 
kritische Compilation  dieses  übrigens  achtuugswerthen  Veteranen. 
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werden*}.  Diese  Colleg'ia  hätten  sich,  so  erzählt  man 
weiter,  beim  Untergange  des  Römischen  Reichs  und 
namentlich  auch  in  dem  zum  Christenthume  bekehrten 
Britannien  erhalten,  wo  dann  ihre  schon  von  Alters  her 
überlieferten  reineren  Erkenntnisse  später  eine  neue  An- 
wendung bekamen.  Nach  Britannien  nämlich  wäre  die 
christliche  Lehre  nicht  erst  aus  Rom,  sondern  schon  in 
früherer,  reinerer  Gestalt  unmittelbar  aus  Asien  überliefert 
worden,  so  dass  die  späteren  Bekehrer  bei  ihren  mehr 
römisch  gestalteten  Doctrinen  einen  Widerstand  von 
jenen  alten  Christen  erfahren  hätten  Zwar  habe  die 
römische  Kirche  den  Sieg  davon  getragen,  aber  es  wären 
noch  Anhänger  jener  reineren,  einfacheren  Religion  übrig 
geblieben^  welche  dieselbe  im  Stillen  fortpflanzten.  Die 
Lehre  dieser  Culdeer  (Colidei,  Gottverehrer),  wie 
sie  genannt  wurden,  sei  nun  auch  in  die  ohnehin  schon 
von  ähnlichem  Geiste  erfüllten  Bauvereine  eingedrungen, 
so  dass  diese  der  Sitz  eines  reineren  Christenthums  und 
einer  geheimen  Opposition  gegen  die  immer  mehr  ent- 
artenden Satzungen  der  mittelalterlichen  Kirche  geworden 
wären.  Zwar  sei  nunmehr  auch  die  Bauthätigkeit , wie 
alle  Bildung,  in  die  Hände  der  Geistlichen  und  Mönche 
übergegangen , und  wären  die  Baulogen  daher  in  den 
Klöstern,  jedoch  mit  Zulassung  von  Laien,  gehalten; 
aber  auch  dies  hätte  nicht  verhindert,  dass  sie  in  ihrem 
alten  Geiste  fort  wirkten. 

So  habe  dann  im  Jahre  926  ein  eingeweihter  Gönner 
dieser  Vereine,  der  Prinz  Edwin,  des  Königs  Bruder, 

*)  Die  schwülstigen  Aeusserungen  Vitruvs  über  die  philoso- 
phische Tendenz  der  Baukunst  geben  natürlich  keinen  Beweis  über 
die  traditionellen  Lehren  dieser  Corporationen. 

Was  allerdings  geschichtliche  Thatsache  ist.  Vgl.  Neander’s 
K.  G.  I.  S.  121,  III.  S.  30  ff. 
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die  Maurer  zu  York  versammelt  und  hier  die  Geschichte 
ihrer  ehrwürdigen  Kunst  und  die  Gesetze  ihres  Vereins 
urkundlich  aufzeichnen  lassen.  Durch  diese  s.  g.  Yorker 
Constitution*)  habe  die  englische  Maurerei  eine 
Quelle  besessen,  welche  sie  vor  Entartung  bewahrte  und 
in  ihrer  stillen  Wirksamkeit  erhielt.  Von  ihr  sei  dann 
der  Gedanke  ausgegangen,  bei  einzelnen  Bauunterneh- 
mungen die  Laien  zu  jenen  grossen  Verbrüderungen  zu 
vereinigen,  deren  ich  oben  in  Beispielen  aus  Frankreich 
und  besonders  der  Normandie  gedacht  habe.  In  Deutsch- 
land finden  wir  dieses  allgemeine,  begeisterte  Zuströmen 
aller  Stände  des  Volkes  nicht;  dagegen  sollen  hier,  nach 
der  Voraussetzung  dieser  freimaurerischen  Schriftsteller, 
die  Stifter  der  Bauhütten  ihre  Ansichten  aus  den  englischen 
Logen  entlehnt  haben,  mit  welchen  sie  daher  die  Ver- 
fassung, die  Sorge  für  strenge  Reinheit  der  Sitten  und 
endlich  gewisse  abweichende  und  reinere  Religionslehren 
gemein  gehabt  hätten.  Diese  letzten  hätten  sie  jedoch, 
um  Verfolgungen  zu  entgehen,  in  tiefstem  Geheimnisse 
bewahren  müssen,  und  desshalb  nicht  gestattet,  dass  sie 
aufgezeichnet  wurden,  indessen  hätten  die  Mitglieder  der 
Hütte  ihre  Opposition  gegen  das  Papstthum  und  gegen 
die  rohe,  in  sinnlicher  Pracht  schwelgende  Geistlichkeit 
gern  in  versteckten  Zeichen  angedeutet,  woher  sich  denn 
manche  Bildwerke  erklären,  in  denen  Mönche  oder  Priester 
verspottet  und  selbst  heilige  Handlungen  in  Karrikaturen 
behandelt  werden.  In  Deutschland  wären  darauf  diese  Ge- 
sellschaften allmälig  erloschen  und  die  letzten  Glieder 
derselben  hätten  ihr  Geheimniss  mit  in’s  Grab  genommen ; 
in  England  dagegen  wäre  unter  stärkeren  politischen 

*)  Heldmann  a.  a.  0.  S.  129  ff.  und  Krause,  die  drei  ältesten 
Kunsturkundeu  der  Freimaurer  Brüderschaft  I.  546  ff. 
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Stürmen  ihre  Wirksamkeit  reger  erhalten ; in  den  Kämpfen 
der  Häuser  Lancaster  und  York  seien  sie  Anhänger  des 
letzten  und  führten  daher  die  weisse  Rose  unter  ihren 
Emblemen  ; später  hätten  sie  der  Reformation  Widerstand 
entgegengesetzt,  und  zur  Zeit  der  Republik  im  Interesse 
der  Monarchie  und  nachher  noch  lange  für  die  Rechte  der 
vertriebenen  Stuarts  gewirkt.  Endlich  gegen  das  Ende 
des  17.  und  im  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts  hätten  sie 
sich  von  dem  zunftmässigen  Scheine  und  von  den  Be- 
ziehungen auf  die  Werkmaurer  gereinigt,  um  sich  zuletzt 
(17173  eine  freie  Gesellschaft  mit  allgemein  mensch- 
lichen Zwecken  zu  constituiren,  wozu  namentlich  die 
Ausgleichung  der  Unterschiede  unter  den  Menschen  und 
des  religiösen  Streites,  und  die  Herstellung  einer  brüder- 
lichen Eintracht  der  ganzen  Menschheit  gehört  habe.  Die 
aus  dem  Bauwesen  entlehnten  technischen  Ausdrücke 
wären  dabei  nur  als  Gleichnisse  und  Geheimsprache  be- 
nutzt, um  sowohl  das  Verhältniss  des  Schöpfers  zur  Welt, 
als  auch  die  eigene  philanthropische  Thätigkeit  der  Brüder 
anzudeuten.  Dies  waren  die  Preimaurergesellschaften, 
die  sich  von  England  aus  über  das  ganze  westliche 
Europa  verbreiteten  und  (wiewohl  in  sehr  verminderter 
Bedeutung3  noch  bis  heute  bestehen. 

Soweit  die  geschichtliche  Darstellung  der  Freimaurer, 
welche  aber,  wie  gesagt,  auch  ausserhalb  ihres  Kreises 
nacligesprochen  worden  ist.  Man  erkennt  in  ihr  die  Zeit 
ihrer  Entstehung.  Bekanntlich  hatte  das  Jahrhundert  der 
s.  g.  Aufklärung  eine  seltsame  Vorliebe  für  geheime 
Gesellschaften.  Es  hing  mit  dem  Materialismus  dieser 
Zeit  zusammen,  dass  man  sich  das  Walten  des  Geistes 
nicht  ohne  bestimmte  äussere  Formen  denken  konnte. 
Man  erklärte  daher  das  grosse  Mysterium  durch  kleine 
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Geheimnisse,  und  dachte  sich  die  Welt  in  ihrem  g'e- 
schichtlichen  Verlaufe  stets  unter  dem  Einflüsse  geheimer 
Verbrüderungen,  die  ihre  tiefere  Erkenntniss  dem  grossen 
Haufen  nur  in  Bildern  beigebracht  hätten.  Für  solche 
bildliche  Auffassung  hielt  man  denn  nicht  bloss  die  heid- 
nischen Religionen,  sondern  auch  das  Christenthum  selbst 
in  seiner  geschichtlichen  Gestalt  und  träumte  daher  von 
einer  ununterbrochenen  Fortpflanzung  reinerer  Einsichten 
über  das  Wesen  Gottes  und  die  Natur  durch  geheime 
Veibrüderungen. 

Versuchen  wir  das  Wahre  vom  Falschen  zu  sichten, 
so  scheint  es  unzweifelhaft  zu  sein,  dass  die  moderne 
Freimaurerei  der  Form  nach  aus  den  zunftmässigen  Ver- 
bindungen der  englischen  Werkmaurer  hervorgegangen 
ist.  Allein  man  kann  nur  annehmen,  dass  die  allgemeinen 
philanthropischen  Lehren,  welche  ihr  Wesen  ausmachen, 
sich  des  Zunftverbandes  als  eines  geeigneten  Gefässes 
bemächtigt  haben,  und  muss  die  Behauptung,  dass  schon 
im  Mittelalter,  und  gar  in  seiner  früheren  Zeit  solche 
Doctrinen  hier  bewahrt  worden,  entschieden  zurückweisen. 
Die  Yorker  Constitution  vom  Jahre  926,  welche  angeb- 
lich „die  reine,  noch  durch  keine  päpstlich  kirchlichen 
„Dogmen  entstellte  Christuslehre  mit  den  Lehren  reiner 
„Menschlichkeit  paart, welche  den  Papst  nur  als  römischen 
Bischof  erkennt,  welche  endlich  die  Maurer  verpflichtet, 
„die  Gesetze  der  Noachiden  zu  halten^^*},  giebt  sich 
durch  ihren  ganzen  Inhalt  als  unächt  zu  erkennen.  Mit 
ihr  fällt  das  Mittelglied  jener  ganzen  Kette  und  es  bleibt 
eben  so  unerwiesen,  dass  in  den  Bauhütten  des  Mittel- 
alters, wie  in  den  römischen  Collegien  der  Bauleute,  irgend 
eine  von  der  herrschenden  Religion  der  Zeit  abweichende 
*)  Heldmann  a.  a.  0.  S.  145,  143,  138. 
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Lehre  bewahrt  worden  sei.  Alles  spricht  vielmehr  da- 
gegen ; ihre  Ordnungen  schärfen  es  ein^  dass  die  Glieder 
der  Genossenschaft  regelmässig  zur  Beichte  gehen  und 
das  Sakrament  des  Abendmahls  feiern,  sie  haben,  wie 
andere  Institute,  ihre  Schutzheiligen*};  sie  zeigen  sich 
daher  als  gute  katholische  Christen,  wie  denn  im  Mittel- 
alter  kaum  eine  andere  Ansicht  bleibend  möglich  war. 
Die  Annahme  abweichender  religiöser  Lehren,  eines  Zu- 
sammenhanges der  Bauvereine  mit  älteren  Mysterien  oder 
Secten  ist  also  völlig  unerwiesen  und  dem  Geiste  des 
Mittelalters  widersprechend**}.  Will  man  'aber  auch, 
und  diese  Gestalt  nimmt  es  bei  Anderen  an,  die  Behaup- 
tung des  Geheimnisses  darauf  beschränken,  dass  es  nicht 
in  religiösen,  häretischen  Doctrinen,  sondern  in  einer  phi- 
losophisch-künstlerischen Symbolik  bestanden  habe,  dass 
„etwa  die  Erkennt n iss  der  Natur,  ihrer  Kräfte  und 
„Wirkungen,  vorzüglich  die  Wissenschaft  von  Zahl  und 
„Maass  und  die  rechte  Anwendung  dieser  Erkenntniss 


*)  Hier  die  s.  g.  vier  gekrönten  Meister,  der  Legende  nach 
Baumeister  oder  Bildhauer,  welche  der  Kaiser  Diocletian  grausam 
tödten  Hess,  weil  sie  verweigerten,  ein  Götzenbild  zu  fertigen.  Vgl. 
Aurea  Legenda  (ed.  Grässe)  cap.  164  S.  739. 

Bei  den  Engländern  tritt  diese  Ansicht  am  Entschiedensten 
auf,  hat  aber  vermöge  der  mehr  realistischen  Weise  der  Briten  auf 
die  Archäologie  wenig  oder  gar  keinen  Einfluss  und  überschreitet  ge- 
wissermaassen  nicht  den  Kreis  der  Freimaurerei.  Bei  den  Deutschen 
wird  sie  unbestimmter  vorgetragen,  ist  dagegen  mehr  auf  die  Kunst 
selbst  angewendet.  So  erscheint  sie  besonders  in  den  Schriften  von 
Stieglitz  (von  altdeutscher  Baukunst,  Leipzig  1820,  Gesch.  d.  Bank. 
\iirnberg  1827,  S.  340  ff.  Beiträge  z.  G.  d.  B.  Leipzig  1834.  II.  S. 
8.5  ff.  und  Ersch  und  Gruber  Encycl.  VII.  S.  141)  und  ist  wunder- 
barer Weise  auch  in  Leo's  Lehrb.  der  Gesch.  d.  M.  A.  Halle  1830, 
S.  .393  adoptirt.  Am  wenigsten  sind  die  Franzosen  von  dieser  An- 
sicht berührt  5 nur  Daniel  Bame'e  (Hist,  de  f arch.  II.  283.  und  in 
Chapuy’s  Moyen  age  monumental)  hat  sich  an  Stieglitz  angeschlossen. 
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j^zum  Nutzen  der  Menschen  darin  gelehrt  sei^^*),  so 
entbehrt  auch  diese  Behauptung  jedes  Grundes.  Nament- 
lich enthalten  die  schriftlichen  Ordnungen  der  Steinmetzen 
keine  Spur,  dass  es  irgend  solche  Lehren  gegeben  habe, 
deren  Ausbreitung  den  Mitgliedern  der  Hütte  verboten 
war.  In  der  Ordnung  vom  Jahre  1563,  aber  auch  nur 
in  dieser,  nicht  in  den  ältern  dem  Mittelalter  näherstehen- 
den, findet  sich  zwar  ein  Verbot,  aber  es  lautet  nur 
dahin,  dass  jeder  bei  seiner  Lossprechung  als  Geselle 
an  Eidesstatt  geloben  solle,  den  Gruss  und  den  Schenk 
der  Steinmetzen  Niemanden  zu  eröffnen  oder  zu  sagen, 
als  dem  er  es  sagen  solle,  es  auch  nicht  aufzuschreiben 
Offenbar  ist  also  nicht  von  Kunstgeheimnissen  oder  Lehren, 
sondern  von  den  Zeichen  die  Rede,  durch  welche  sich 
der  wandernde  Gesell  legitimiren  sollte,  und  das  Verbot 
bezweckte  daher  nur,  wie  ähnliche  Vorschriften  anderer 
Gewerke,  das  Eindringen  unzünftiger  Gesellen  zu  ver- 
hüten und  dafür  zu  sorgen,  dass  der  vorgeschriebene 
Stufengang  der  Lehrjahre  beobachtet  werde.  Noch  weniger 
deuten  die  schon  erwähnten  Pariser  Statuten  auf  irgend  ein 
Geheimniss.  Zwar  ist  es  den  Meistern  verboten,  ihre 
Gehülfen  und  Handlanger,  die  sie  in  beliebiger  Zahl  an- 
nehmen dürfen,  im  Handwerk  zu  unterrichten***},  allein 

*)  Stieglitz,  Beiträge  S.  87. 

**)  Heldmann  a.  a.  0.  S.  281. 

Les  ma9ons  puent  avoir  tant  aides  et  valle's  ä leur  mestier 
come  il  leur  plaist,  poiirtant  que  il  ne  monstrent  ä nul  de  eiis  nul 
point  de  leur  mestier.  — Diese  Bestimmung  (Livre  des  metiers.  p. 
108.)  ist  nur  insofern  auffallend,  als  das  Wort  Valle  oder  Vallet  bei 
den  anderen  Gewerben  einen  wirklichen  Gesellen  bedeutet,  dem  daher 
auch  bei  einigen  ein  selbstständiges  Arbeiten  gestattet  ist.  Es  erklärt 
sich  aber  dadurch , dass  der  Maurermeister  auch  Gehülfen  für  unter- 
geordnete Dienste  und  zwar  in  grosser  Zahl  brauchte,  was  bei  an- 
deren Gewerken  nicht  vorkara,  und  es  geht  aus  einer  anderen  Stelle 
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diese  Vorschrift  ist  nichts  als  eine  nothwendige  Conse- 
quenz  der  Beschränkung  der  Lehrlingszahl^  die  sich  hier 
wie  in  den  anderen  Gewerksordnungen  findet,  und  be- 
zweckt nichts  weiter  als  den  grossen  Andrang  zum  Ge- 
werbe zu  verhüten. 

Wozu  hätte  auch  die  Geheimhaltung  rein  künstlerischer 
Lehren  dienen  sollen?  Es  giebt  wohl  in  künstlerischen 
Dingen  ein  Geheimniss,  das  aber  keines  Verbotes  bedarf, 
weil  es  sich  von  selbst  der  Verbreitung  entzieht:  das 
Geheimniss  des  Talents  und  selbst  der  Einsicht.  Denn 
immer  sind  nur  Wenige  im  Besitze  der  Theorie  und  der 
tieferen  Principien,  während  die  Uebrigen  dem  Herkommen 
und  den  praktischen  Regeln  folgen,  ohne  Grund  und  Be- 
deutung derselben  zu  kennen.  Eine  Ausnahme  von  die- 
sem natürlichen  Verhältnisse  würde  nur  dann  anzunehmen 
sein,  wenn  diese  Theorie  nicht  einfach  aus  der  Natur  der 
Sache  geschöpft,  sondern  mit  fremdartigen,  symbolischen 
Beziehungen  versetzt  gewesen,  und  wenn  sie  der  Menge 
nicht  etwa  bloss  durch  eigenen  Mangel  der  Begabung 
oder  des  Eifers,  sondern  durch  eine  absichtliche  Geheim- 
haltung verborgen  gewesen  wäre.  Ob  etwas  dergleichen 
vorhanden  war,  lässt  sich  nun  beim  Mangel  an  bestimm- 
ten Nachrichten  nur  aus  den  Monumenten  erforschen  und 
diese  Aufgabe  hat  Viele  beschäftigt,  und  manche  schätzens- 
werthe  Untersuchung  veranlasst.  Mehrere,  namentlich 
Deutsche,  haben  geglaubt,  den  Schlüssel  des  Geheim- 

hervor,  dass  hier  die  Lehrlinge  auch  nach  ihrer  Lossprechung  den 
Namen  Apprenlis  beibehielten.  Das  Verbot,  jene  zu  unterrichten, 
hatte  denn  auch  nicht  sowohl  die  Bedeutung  einer  Geheimhaltung, 
als  die  Folge,  dass  ein  solcher  Gehülfe,  wenn  er  auch  noch  soviel 
absah,  nicht  losgesprochen  und  zur  Meisterwürde  gelangen  konnte, 
wenn  er  nicht  als  Lehrling  aufgenommen  wurde  und  die  Lehrjahre 
aushielt. 
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nisses,  das  Grundprincip  der  Construction,  welchem  die 
Werke  des  Mittelalters  ihre  Schönheit  verdanken,  ge- 
funden zu  haben.  Sie  sprechen  von  Grundzahlen 
Grund  maassen  und  Grund  Figuren,  also  von  arithme- 
tischen oder  geometrischen  Principien,  welche  bei  der 
Ausbildung  der  einzelnen  Theile  geleitet  hätten.  Was 
nun  zunächst  die  Grundzahlen  betrifft,  so  verstehen  die, 
welche  sie  annehmen,  darunter  nicht  eine  allgemeine, 
bei  allen  Werken  desselben  Stjls,  sondern  eine  specielle, 
bei  einem  bestimmten  Gebäude  zum  Grunde  gelegte 
Zahl,  welche  der  Architekt  nach  den  Umständen  oder 
nach  einer  unbekannten,  in  den  Bauhütten  überlieferten, 
vielleicht  gar  symbolischen  Rücksicht  feststellte  und 
danach  die  Details,  namentlich  die  Zahl  der  mehrfach 
vorkommenden  Theile,  also  der  Pfeiler  und  Fenster, 
der  Poljgonseiten  des  Chors  und  der  Stockwerke  des 
Thurms,  wohl  auch  einzelne  Gliederungen,  bestimmte. 
Diese  Bestimmung  soll  aber  nicht  durch  unmittelbare 
Anwendung  der  Grundzahl  erfolgt  sein , fwas  auch  un- 
möglich wäre,  da  diese  Theile  der  ganzen  Anlage  zu- 
folge nicht  in  gleicher  Zahl  Vorkommen  können),  son- 
dern nur  durch  Rücksichtnahme  auf  dieselbe,  so  dass 
jeder  Theil  durch  Multiplication,  Division  oder  noch  auf 
andere  Weise  aus  der  Grundzahl  entnommen  ist.  Vor 
allem  soll  sie  in  der  Gestalt  des  Chorschlusses,  also  an 
der  heiligsten  und  wichtigsten  Stelle  des  Baues,  gefunden 
werden;  allein  nicht  immer  in  der  Zahl  der  wirklich  an- 
gewendeten Seiten  des  Chorschlusses,  sondern  zuweilen 
auch  nur  in  der  Zahl  sämmtlicher  Seiten  des  Poly- 
gons, von  dem  der  Chofschluss  ein  Fragment  ist.  So  soll, 
nach  der  Behauptung  eines  Vertheidigers  dieser  Ansicht, 
bei  einem  dreiseitigen  Chorschlusse  die  Polygonzahl 
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sechs  oder  acht;  da  der  dreiseitige  Schluss  aus  dem 
Sechs  oder  Achtecke  genommen  zu  sein  pflegt;  bei  einem 
fünf-  oder  sieb enseitigen  aber  die  Zahl  dieser  ange- 
wendeten Seiten;  fünf  oder  sieben;  und  nicht  die  des 
PoljgonS;  zehn  oder  zwölf;  als  Grundzahl  gelten*}.  Die 
Anwendung  der  so  gefundenen  Grundzahl  auf  die  anderen 
erwähnten  Theile  soll  dann  ferner  auch  nicht  immer  in 
derselben  Weise  erfolgt  sein;  bald  soll  sie  sich  an  einer 
Pfeilerreihe,  bald  an  beiden  zusammen;  bald  in  der 
ganzen  Länge  der  Kirche ; bald  nur  bis  zum  Anfänge 
oder  bis  zum  Schlüsse  des  Kreuzschiffes  finden.  Allein 
selbst  bei  dem  grossen  Spielräume,  den  diese  verschiedenen 
Combinationen  gewähren;  lässt  sich  die  Durchführung  der 
vermeintlichen  Grundzahl  bei  den  bedeutendsten  und  durch- 
dachtesten Constructionen  nicht  nachweisen;  wie  dies 
selbst  die  Vertheidiger  dieser  Hypothese  zugestehen 
müssen  **}.  In  der  That  ist  wenig  oder  gar  kein  Gewicht 
darauf  zu  legen.  Die  Natur  der  Sache;  die  Bedingungen, 
welche  sich  aus  der  Haltbarkeit  des  Materials,  dem  kirch- 
lichen Zwecke  und  anderen  nothwendigen  Rücksichten 
ergaben,  stellten  ohnehin  für  die  Zahl  dieser  Theile 
ziemlich  enge  Gränzen.  Der  Polygonseiten  am  Chor- 
schlusse  konnten  nicht  weniger  als  drei,  nicht  füglich 

*)  Stieglitz.  Gesch.  d.  Bauk.  S.  338  u.  Beiträge  II.  S.  50, 

Hoffstadt  (goth.  A.B.C.  S.  175  ff.)  führt  für  den  Satz,  dass  sich 
die  Zahl  der  Schäfte  nach  der  Grundzahl  des  Chores  richte,  sechs 
Beispiele  an,  darunter  aber  auch  den  Freiburger  und  Wiener  Dom, 
obgleich  bei  beiden  der  Chor  viel  jünger  ist  als  das  Schiff  und  mithin 
höchstens  jenes  nach  diesem  geregelt  sein  kann,  wodurch,  namentlich 
wenn  man  an  die  Geschichte  beider  Kirchen  denkt,  die  Bedeutung 
der  Grundzahl  verloren  geht.  Zugleich  giebt  er  aber  auch  eine  Reihe 
von  Beispielen,  wo  seine  Regel  nicht  zutrifft,  und  darunter  so  be- 
deutende, wie  die  Elisabethkirche  in  Marburg  und  die  Dome  zu  Köln 
und  zu  Meissen, 
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mehr  als  sieben  sein^  die  Pfeiler  einer  Reihe  sind  in  den 
grösseren  nordischen  Kirchen  meistens  nicht  unter  sechs 
und  nicht  über  zwölf.  Die  Fenster  richten  sich  nach 
den  Pfeilern  und  Gewölbfeldern  und  bei  den  feineren 
Gliederungen  kommen  so  mannigfache  Abtheilungen  vor, 
dass  man  sie  willkürlich  begränzen  kann.  Lässt  man 
nun  bei  den  Poljgonseiten  die  Alternative  zwischen  ihrer 
Zahl  und  der  des  Polygons,  erlaubt  man  sich  den  Anfangs- 
und Endpunkt  der  Pfeilerreihe  verschieden  zu  bestimmen, 
so  ist  es  freilich  nicht  schvA^er  Uebereinstimmungen  zu 
finden.  Man  kann  aber  unmöglich  annehmen,  dass  dieses 
Zahlenspiel  den  Architekten  beschäftigte  und  dass  er 
sich  dadurch  bei  Anlage  und  Ausführung  des  Ganzen  be- 
schränken lassen. 

Auf  die  Dimensionen  des  Gebäudes,  von  denen 
die  Wirkung  desselben  abhing , auf  Länge , Breite , 
Höhe  und  Pfeilerabstand  und  auf  ihre  Verhältnisse  zu 
einander,  fand  diese  Grundzahl  ohnehin  keine  Anwen- 
dung, hier  kann  nur  von  einem  Grundmaasse  die 
Rede  sein,  d.  h.  davon,  dass  ein  bestimmtes,  am  Gebäude 
angewendetes  Maass  als  Einheit  behandelt  und  danach 
entweder  durch  Multiplication  oder  durch  Bruchtheilung 
die  anderen  Dimensionen  begränzt  wurden.  Dies  findet 
sich  nun  in  der  That  oft,  in  der  Art,  dass  die  Meister 
eine  Maassbestimmung,  etwa  den  Pfeilerabstand  oder 
die  Breite  des  Mittelschiffes,  bei  den  anderen  Maasseu 
dergestalt  benutzten,  dass  diese  einen  einfachen  Bruch 
oder  eine  ebenso  einfache  Multiplication  jener  Einheit 
darstellen.  Allein  ebenso  deutlich  zeigt  sich  auch,  dass 
sie  hierbei  von  keinem  symbolischen  Zahlenspiele  und 
keiner  ein  für  allemal  festgestellten  Regel  ausgingen, 
sondern  nur  die  durch  die  Natur  der  Verhältnisse  im 
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Allgemeinen  gebotenen  Dimensionen  in  solcher  Weise 
iixirten  Daher  dient  denn  auch  nicht  immer  dieselbe 
Linie  als  Grundmaass,  und  die  Verhältnisse  der  Anwen- 
dung sind  bei  jedem  Gebäude  selbstständig  bestimmt.  Die 
Meister  des  Mittelalters  verhielten  sich  dabei  ebenso, 
wie  die  antiken  Architekten,  welche  auch  nur  ungefähr 
gewisse  Proportionen  beobachteten,  und  weit  entfernt 
waren,  sich  an  die  engen  Vorschriften,  welche  die  spätere 
Theorie  aus  ihren  Werken  abstrahirt  hat,  ängstlich  zu 
binden.  Das  Mittelalter  ist  aber  noch  freier,  weil  der 
Tjpus  des  Baues  reicher  und  schwieriger  ist.  Hier 
herrscht  daher  nicht  einmal  in  dem  Grade  wie  in  der 

*)  Sehr  schätzbare  Untersuchungen  in  dieser  Beziehung  giebt 
Bernhard  Gräber,  Vergleichende  Sammlungen  für  christlich  mittel- 
alterliche Baukunst  2.  Theil:  Die  Constructionslehrej  Augsburg  1841. 
Als  Beispiele  für  die  Art  dieser  Verhältnisse  führe  ich  daraus  zwei 
Kirchen  an,  die  berühmte  Elisabethkirche  zu  Marburg  und  die  Kirche 
zu  Altstadt  in  Bayern.  Bei  jener  ist  der  Pfeilerabstand  oder  die 
Breite  des  Seitenschiffes,  beides  von  der  Pfeilerachse  gerechnet,  die 
Einheit  sie  findet  sich  verdoppelt  als  Breite  des  Mittelschiffs 

und  Höhe  des  Hauptportals  (36'),  vierfach  als  (lichte)  Breite  des 
Langhauses  und  (innere)  Gewölbhöhe  (73'),  achtfach  als  Länge  des 
Kreuzschiffes  mit  den  Strebepfeilern , mithin  als  grösseste  Breite  der 
Kirche  (1440,  sechsfach  als  Giebelhöhe  (108'),  endlich  zwölffach  als 
innere  Länge  mit  Inbegriff  des  Portals,  dreizehnfach  als  äussere  Ge- 
sammtlänge  (334')  und  fünfzehnfach  als  Thurmhöhe  (370').  Bei 
der  (mir  übrigens  unbekannten)  älteren,  im  Uebergangsstyle  gebauten 
Kirche  zu  Altstadt  ist  dagegen  die  Breite  des  Mittelschiffs  von  einer 
Pfeilerachse  zur  andern  die  Einheit  d.  h.  nur  ihre  Zahl  hat  zu 
den  verschiedenen  anderen  Maassen  ein  genaues  Verhältniss.  Sie  be- 
trägt 30'  und  eben  soviel  die  Höhe  der  Pfeiler,  beides  in  den  Seiten- 
schiffen die  Hälfte  (1*5'),  ebensoviel  der  Pfeilerabstand  von  Ach'se  zu 
Achse  und  die  Tiefe  der  halbkreisförmigen  Chornische  5 die  Dicke  der 
Pfeiler  endlich  ein  Fünftel  (6')  und  daher  die  Breite  des  Mittelschiffes 
im  Lichten  vier,  die  der  Seitenschiffe  zwei  Fünftel  (34'  und  13'). 
Die  ganze  innere  Breite  endlich  giebt  das  Doppelte  (60'),  die  ganze 
Länge  das  Vierfache  (130')  jener  Einheit. 
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antiken  Architektur  ein  einfaches  Grundmaass,  am  wenig- 
sten wie  dort  in  dem  Säulendurchmesser  ein  kleines^  und 
unter  den  grösseren  Dimensionen  hat  keine  bleibend  eine 
solche  Bedeutung.  In  romanischen  Bauten  kann  man 
meistens  die  Breite  des  Mittelschiffs  als  die  Einheit  be- 
trachten, nach  welcher  sich  das  Uebrige  richtet,  in 
gothischen  ist  es  bald  diese  Dimension,  bald  der  Pfeiler- 
abstand von  Achse  zu  Achse  gerechnet*}.  In  vielen, 
ja  man  kann  sagen,  in  der  Mehrzahl  der  Gebäude  aus 
besserer  Zeit  giebt  aber  keine  von  beiden  Linien  und  über- 
haupt kein  an  dem  Gebäude  angewendetes  Längenmaass 
den  genauen  Maassstab  für  die  anderen  Dimensionen,  und 
nur  in  Kirchen  aus  der  letzten  Zeit  des  gothischen  Styls 
mag  sich  zuweilen  ein  pedantisches  Festhalten  solcher 
Maasse  und  Zahlenverhältnisse  finden. 

Deshalb  hat  man  vermuthet,  dass  nicht  eine  Linie, 
sondern  eine  geometrische  Figur  zum  Grunde  gelegt 
worden,  aus  deren  verschiedenen  Seiten  man  denn  das 
für  jeden  Theil  des  Gebäudes  Angemessene  entlehnt 
habe.  Man  hat  mehrere  Hypothesen  dieser  Art  aufgestellt, 
nicht  ohne  eine  Beimischung  symbolischer  Beziehungen. 
Zuerst  nennt  man  den  Würfel,  der  als  die  dritte  Potenz, 
als  die  regelrechte  Entwickelung  der  Linie  zum  Körper 
allerdings  etwas  Bedeutungsvolles  hat.  Von  seiner  An- 
wendung spricht  man  hauptsächlich  bei  der  romanischen 
Baukunst.  Denkt  man  hier  nämlich  auf  dem  Centralquadrat 
einen  Würfel  errichtet  und  legt  dessen  Seitenflächen  so 
auseinander,  dass  nach  drei  Seiten  jedesmal  Ein  Quadrat, 

*)  Gräber  a.  a.  0.  S.  35  und  Hoffstadt , gothisches  A.  B.  C. 
S.  175  ff.  enthalten  darüber  nähere  Angaben,  aus  denen  sich  aber  mehr 
als  die  Verfasser  beabsichtigen,  das  Schwankende  und  Beliebige  in 
der  Anwendung  solches  angeblichen  Grundraaasses  ergiebt. 
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nach  der  vierten  aber  zwei  Quadrate  (nämlich  das  der 
Seite  und  das  obere)  abfallen^  so  hat  man  allerdings  die 
Gestalt  des  Kreuzes  und  ungefähr  den  Kern  einer  roma- 
nischen Kirche.  Aber  es  fehlt  doch  viel,  dass  man  die 
ganze  Kirche  habe-,  Seitenschiffe  und  Chornische  lassen 
sich  nicht  aus  dem  Würfel  herleiten  und  ebensowenig 
der  andere  Theil  des  Langhauses,  wenn  dasselbe,  wie 
es  ja  fast  immer  der  Fall  ist,  mehr  als  zwei  Quadrate 
misst.  Noch  weniger  aber  hat  der  Würfel  irgend  eine 
nahe  Beziehung  auf  den  Charakter  des  Gebäudes,  denn 
in  diesem  ist  überall  das  Längliche,  Ungleichseitige  vor- 
herrschend, während  der  Würfel  der  Ausdruck  allseitiger 
Gleichheit  ist.  Man  kann  daher  schwerlich  glauben,  dass 
die  Meister  der  romanischen  Kunst  an  den  Würfel  ge- 
dacht haben;  die  derben  einfachen  Formen  ihrer  Werke 
zeigen  keine  Spur  einer  solchen  Absicht  und  die  oft  sehr 
wortreichen  Erzählungen  ihrer  Bauthätigkeit  weisen  nicht 
im  Entferntesten  darauf  hin*}. 

Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  der  gothischen 
Baukunst.  Hier  ist  nicht  nur  derStjl  so  complicirt,  dass 
man  sich  wohl  ein  Geheimniss  darunter  verborgen  denken 
könnte,  sondern  wir  besitzen  auch  wirklich  schriftliche 
Aeusserungen  von  Bau-  und  Werkmeistern,  in  welchen 
die  Anwendung  gewisser  geometrischer  Figuren  empfohlen 
und  mit  Wichtigkeit  wie  ein  Arcanum  behandelt  wird. 
Es  wird  darin  von  der  „rechten,  freien  Kunst  der 
„ G eometrie,^^  von  „des  Chores  und  der  Fialen 

Stieglitz  und  Andere  führen  das  Wür felkapitäl  als  einen 
Meweis  bewusster  Anwendung  dieser  Form  an.  Allein  das  Würfel- 
kapital  ist  kein  Würfel  und  der  Augenschein  lehrt,  dass  es  aus  ganz 
anderen  Gründen  enstanden  ist.  Auch  findet  es  sich  ja  nur  in  ge- 
wissen Gegenden,  während  es,  wenn  es  gleichsam  den  Schlüssel  für 
die  ganze  Construction  enthalten  sollte,  allgemein  verbreitet  sein  müsste. 


321 


Grundfigur. 

j^Gerechtigkeit,^^  von  dem  „rechten  Grunde  der 
deutschen  Steinmetzen^^  gesprochen^  und  dabei  die 
Triangulatur  und  Quadratur  als  dieser  rechte  Grund 
genannt.  Diese  Schriften  rühren  zwar  säramtlich  aus  später 
Zeit  her^  die  frühesten  aus  dem  letzten  Drittel  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts , die  anderen  gar  aus  dem  sechs- 
zehnten und  siebenzehnten  *3^  allein  ihre  Verfasser  stehen 
doch  der  guten  Zeit  näher  wie  Avir  und  berufen  sich  auf 
altes  Herkommen^  darauf,  dass  sie  von  ^,den  Alten^  der 
Kunst  Wissenden^^**3  Belehrungen  erhalten  hätten.  Der 
Inhalt  dieser  Schriften  verdient  daher  Avohl  eine  Prüfuiiff. 

Es  ist  bemerkensAverth  ^ dass  sie  sämmtlich  von 
Deutschen  oder  doch  aus  deutscher  Quelle  her- 
rühren; Franzosen  und  Engländer  haben  ^ so  viel  AAur 
Avissen,  nichts  Aehnliches  aufgezeichnet.  Die  ältesten  und 
rein  deutschen  Schriften  dieser  Art  sind  Aveniger  be- 
deutsam. Die  eine  (Geometria  deutsch , angeblich  von 
Hans  Hösch  aus  Gmünd  1472),  giebt  nur  eine  geo- 
metrische Vorschule  für  Steinmetzen,  eine  Anleitung,  um 
ohne  Berechnung  mit  Zirkel  und  Lineal  künstlichere  Fi- 
guren, Fünfecke  u.  dgl.  zu  construiren.  Die  zAveite,  von 
Älathias  Roriczer,  Dommeister  zu  Regensburg,  vom 
Jahre  1486  enthält  Anleitung  für  die  Construction  ge- 
Avisser  Glieder,  der  Fialen,  Wasserschläge  u.  dgl.  Sie 
ist  sehr  interessant  und  AAir  werden  noch  auf  sie  zurück- 
kommen, aber  eine  Grundtigur  als  allgemeine,  bedeutsame 
M^urzel  des  Ganzen,  ist  darin  nicht  gelehrt.  Darauf  deutet 

*)  Ein  Verzeichniss  solcher  Schriften  bei  Hofifstadt  goth.  A.  B.  C. 
S.  165  tf. 

**)  So  Mathias  Roriczer  in  der  Dedicalion  seines  Büchleins  von 
der  Fialen  Gerechtigkeit  1486,  abgedruckt  bei  HeidelolF  »Die  Bau- 
hütte des  Mittelalters^«  und  richtiger  herausgegeben  A'on  Reicheusperger, 
Trier  1845. 
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erst  die  dritte,  spätere  solcher  Schriften,  das  Werk  eines 
Italieners,  hin.  Cesare  Cesariano  aus  Mailand,  Schüler 
oder  doch  Zeitgenosse  des  Bramante*),  gab  im  Jahre 
1521  eine  italienische  Uebersetzung  des  Vitruv  mit  Er- 
läuterungen heraus  und  liess  sich  dabei  auf  eine  genaue 
Erörterung  des  Dombaues  seiner  Vaterstadt  ein,  dessen 
Grund-  und  Aufriss  er  beifügte.  Er  bezeichnet  die  Regeln, 
welche  er  über  die  Construction  des  gothischen  Baues 
vorträgt,  ausdrücklich  als  Grundsätze  der  deutschen 
Architekten.  Sein  italienisches  Werk  übersetzte  nun 
wieder  der  Nürnberger  Arzt  Rivius  im  Jahre  1548  ins 
Deutsche,  jedoch  ohne  seinen  Autor  zu  benennen,  wobei 
er  auch  jenen  Excurs  über  den  Mailänder  Dom  mit  auf- 
nahm. Dieses  Buch  des  Rivius  ist  nun  die  eigentliche, 
freilich  etwas  trübe  Quelle  für  jene  vermeintlichen  Ge- 
heimlehren der  deutschen  Meister.  Hier  werden  aller- 
dings nicht  blos  Hülfsmittel  und  Constructionen  für  einzelne 
schwierige  Glieder  des  Baues  angegeben,  sondern  der 
Triangel,  das  gleichseitige  Dreieck,  wird  ausdrücklich 
als  der  „fürnehmste  höchste  Steinmetzengrund^^  bezeichnet 
und  die  Grundlegung  und  Aufziehung  aller  Theile  aus  diesem 
Dreiecke,  dem  Quadrat  und  dem  Zirkel  gelehrt.  Die  Er- 
läuterungen über  die  Ausführung  des  Ganzen  nach  dieser 
Regel  gewähren  freilich  keine  überzeugenden  Gründe,  die 
Seiten  der  Triangel  sind  niemals  im  Bau  bedeutsam  her- 
vortretende Linien,  die  Punkte,  von  denen  die  Seiten 
dieser  Dreiecke  ausgehen,  liegen  bald  innerhalb,  bald 
ausserhalb  des  Gebäudes,  sie  scheinen  willkürlich  gewählt, 
um  den  Grund-  und  Aufriss,  wie  er  bestand,  dieser  Lehre 

*)  Vgl.  über  seine  streitigen  Lebensumstände  Vasari  ed.  San. 
Vol.  5.  S.  139  und  159,  und  die  Noten  in  der  Uebers.  von  Förster 
Th.  m.  Abth.  1,  S.  94. 
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anzupassen.  Bei  dem  Mailänder  Dom,  in  seiner  fünf- 
schiffigen  und  mithin  breiten,  der  italienischen  Architek- 
tur sich  annähernden  Form  liess  sich  die  Anwendung 
des  gleichseitigen  Dreiecks  noch  allenfalls  denken,  bei 
den  schlanken,  steil  aufstrebenden  Massen  französischer 
oder  deutscher  Dome  der  besseren  Zeit  wird  aber  ein 
solcher  Versuch  völlig  misslingen.  Will  man  diese  auf 
Dreiecke  reduciren,  so  sind  es  nicht  gleichseitige,  son- 
dern hohe,  auf  kleiner  Grundlinie  stehende *3*  Je  mehr 
man  sich  aber  mit  der  Construction  und  dem  Geiste  der 
alten  Kleister  vertraut  macht,  desto  mehr  muss  man  der 
Annahme  einer  solchen  Grundfigur  widersprechen.  Der 
Architekt  hat  in  den  äusseren  Verhältnissen  in  der  Be- 
schaffenheit des  Materials  und  des  Raumes,  in  der  Sorge 
für  Sicherheit  und  Dauerbarkeit  vielfache  Schwierigkeiten, 
er  bedarf  seiner  vollen  Freiheit  um  sie  zu  überwinden. 
Die  Verpflichtung  auf  eine  stets  gleichbleibende  Grund- 
form würde  ein  Hinderniss,  nicht  ein  Hülfsmittel  zur 
Lösung  seiner  Aufgabe  werden  **3-  Die  gothische  Archi- 
tektur, grade  weil  sie  complicirter  war  als  andere  und 
mehr  Rücksichten  nehmen  musste,  brauchte  diese  Freiheit 
noch  mehr  und  liess  sie  sich  wahrlich  nicht  rauben. 

Die  Bedeutung  dieser  Geheimnisse  ist  in  der  That 

*)  Dass  Boisseree,  der  würdige  Herausgeber  des  Kölner  Domes, 
sich  dieser  Lehre  geneigt  zeigt,  wird  dadurch  einigermaassen  be- 
greiflich, dass  auch  dieser  Dom  fünfschiffig  ist  und  dadurch  breilere 
Verhältnisse  hat. 

**)  Sehr  gut  sagt  Fe'lix  de  Verneifh  in  den  Annales  archeo- 
logiques  VII.  p.  57  in  Beziehung  auf  BoissereVs  „Religion  du  triangle 
e'quilate'raP^ : Certes,  l’architecte  de  Cologne  en  fixant  le  diametre 
des  colonnes  a eu  egard  ä l’e'levation  et  a la  pesanteur  des  voutes 
ainsi  qu^ä  la  nature  ou  ä la  force  des  mate'riaux,  bien  plus  qu’ä 
n’importe  quel  triangle.  Dresser  le  plan  d’apres  le  principe  du  triangle 
equilateral,  c’est  un  tour  de  force  comme  un  autre,  c’est  une  en- 
trave  plutöt  qu’une  source  d'harmonie. 
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eine  viel  geringere;  sie  sind  allerdings  Hülfs mittel , aber 
nicht  für  die  höhere  Erfindung,  sondern  nur  für  den 
Steinmetzen,  um  die  vorgeschriebenen  Glieder  ohne  geo- 
metrische Kenntnisse  richtig  auszuführen,  und  allenfalls 
für  den  handvverksmässigen  Baumeister,  um  die  herkömm- 
lichen und  von  ihm  beabsichtigten  Formen  ohne  Berech- 
nung zu  zeichnen.  Aber  sie  hängen  allerdings  mit  den 
feineren  Eigenthümlichkeiten  des  gothischen  Styls  zu- 
sammen. In  der  antiken  Architektur  gab  es  keine  an- 
deren als  rechte  Winkel,  und  keine  anderen  Curven 
als  Kreislinien,  deren  Mittelpunkte  in  rechtvvinkeligen 
d.  h.  den  Achsen  der  Länge  und  der  Breite  des  Gebäudes 
parallel  laufenden  Linien  lagen.  In  der  mittelalterlichen 
Baukunst  spielte  dagegen  von  Anfang  an  die  schräge 
Linie  eine  grosse  Rolle,  und  in  Folge  des  Kreuzgewölbes 
wurde  die  Diagonale  recht  eigentlich  das  Lebensprincip 
der  ganzen  Construction.  Im  romanischen  Style  war  die 
Schräge  nur  durch  rechtwinkelige  Abstufungen  und  ihnen 
eingeschriebene  Kreislinien  angedeutet,  hier  genügten  da- 
her noch  immer  Winkelmaass  und  Zirkel  zur  Ausführung 
aller  Details.  Im  gothischen  Style  dagegen  wurden  Poly- 
gonformen, spitze  und  stumpfe  Winkel,  tiefe  Höhlungen 
und  feine  Gliederungen  angewendet,  für  welche  jene  alten 
Hülfsmittel  nicht  ausreichten,  und  deren  Construction  geo- 
metrische Kenntnisse  erforderte,  die  den  gewöhnlichen 
zunftmässigen  Bauleuten  fehlten.  Daher  war  es  erwünscht, 
dass  man  ein  Hülfsmittel  erfand,  welches  diese  Arbeit  er- 
leichterte. Man  bemerkte,  dass  die  meisten  schrägen  Linien 
Diagonalen  eines  aus  zwei  gleichen  Abschnitten  der 
beiden  Achsen  des  Gebäudes  errichteten  Quadrates  seien; 
dass  alle  Diagonalen  dieser  Art  einander  ebenso  parallel 
sein  müssten,  wie  alle  auf  den  Aussenmauern  senkrecht 
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errichteten  Linien  entweder  der  Länge  oder  der  Breite  pa- 
rallel waren,  dass  es  daher  wenn  man  die  schrägen  Linien 
sämmtlich  als  Diagonalen  behandelte,  im  ganzen  Bau  nur  vier 
verschiedene  Richtungen,  die  der  beiden  Axen  und  der 
beiden  Diagonalen,  gebe.  Man  bemerkte  ferner,  dass  hier- 
durch auch  die  Zahl  der  möfflichen  Winkel  sehr  beschränkt 
wurde,  indem  die  spitzen  Winkel  sämmtTich  die  Hälfte 
eines  rechten  bildeten  und  die  stumpfen  aus  dem  rechten 
Winkel  und  seiner  Hälfte  zusammengesetzt  waren.  Man 
erhielt  daher  gleichsam  einen  Auszug  aller  Linien  und 
Winkel  des  Gebäudes,  wenn  man  zwei  Quadrate,  ein 
senkrecht  gestelltes,  und  ein  im  Verhältniss  zu  den 
Achsen  des  Gebäudes  übereck  gestelltes,  also  der  Dia- 
gonalenrichtung entsprechendes,  einander  durchschneidend 
oder  in  einander  eingezeichnet  annahm,  und  hatte,  da 
man  diese  Quadrate  leicht  durch  grössere  oder  kleinere 
derselben  Art  vermehren  konnte,  ein  Hülfsmittel  für  die 
einfacheren  oder  complicirteren  Glieder.  Dies  nannte  man 
denn  die  Quadratur,  weil  der  Arbeitende  alles  auf 
Quadrate  zurückführte,  oder  auch,  was  bei  den  deutschen 
Werkmeistern  üblicher  gewesen  zu  sein  scheint,  Acht- 
ort oder  Achtuhr,  weil  bei  diesem  Schema  die  Zahl: 
Acht,  vielfältig  zum  Vorschein  kam;  denn  die  beiden 
Quadrate  enthalten  acht  Seiten  und  bilden  übereinander- 
gelegt  einen  achteckigen  Stern  mit  einem  inneren  Achteck 
und  acht  äusseren  Dreiecken. 

Die  ausgedehnteste  Anwendung  fand  dieses  Schema 
bei  den  Fialen,  indem  es  vermöge  desselben  leicht  war, 
die  abnehmende  Gliederung  derselben  auf  den  verschie- 
denen Stufen  der  Höhe  in  einem  Grundrisse  anzusfeben. 
Man  deutete  durch  innere  parallele  Quadrate  die  Ver- 
jüngung des  viereckigen  Pfeilers  auf  seinen  höheren 
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Stufen  aii;  verlängerte  dann  die  Seiten  des  inneren  Qua- 
drates bis  zu  denen  des  äusseren  und  erhielt  so  durch 
vier  kleine  Eckquadrate  den  Grundriss  der  etwa  anzu- 
wendenden Eckfialen ^ erlangte  endlich  durch  üebereck- 
stellung  des  inneren  Quadrates  das  Achteck^  welches  den 
Grundriss  der  Hauptfiale  bilden  sollte.  Man  konnte  in 
dieser  Weise  ins  Unendliche  fortfahren  und  eine  Reihe 
kleinerer  Figuren  erzeugen,  nach  denen  man  sich  bei 
allen  Details  richten  konnte.  Aehnlich  verhielt  es  sich 
bei  der  Bildung  des  Tragpfeilers,  dessen  Basis  im  Wesent- 
lichen in  einem  übereck  gestellten  Quadrate,  jedoch  mit  ab- 
gefaseten,  durch  ein  grösseres  senkrecht  gestelltes  Quadrat 
abgeschnittenen,  Ecken  besteht,  während  die  poljgon- 
förmigen  Untersätze  der  Dienste  an  ihrer  vorderen  Seite 
der  Diagonale,  an  ihren  Seitenlinien  aber  einer  der  beiden 
rechtwinkeligen  Richtungen  entsprechen.  Und  eben  so 
beherrschen  dieselben  Linien  die  weitere  Gliederung  der 
Rundstäbe  und  Hohlkehlen,  indem  die  Diagonale  als 
Tangente  oder  Durchmesser  ihrer  Kreise  sie  bestimmt, 
während  ihre  Gruppirung  im  Vor-  und  Zurücktreten  und 
in  der  Scheidung  stärkerer  und  schwächerer  Dienste  und 
Höhlungen  auf  den  beiden  rechtwinkeligen  Dimensionen 
beruhet.  Auch  hier  waren  daher  sämmtliche  zur  Zeich- 
nung des  Gliedes  erforderlichen  Winkel  und  Linien  in 
Jenem  Schema  enthalten,  und  eben  so  verhielt  es  sich 
bei  der  Gliederung  der  Fenster  und  Portale  und  bei  allem 
Maasswerk. 

In  ähnlicher  Weise  wie  im  Achtort  die  Quadrate 
konnte  man  auch  zwei  gleiche  gleichseitige  Dreiecke 
übereinander  legen,  so  dass  sie  einen  sechseckigen  Stern 
mit  einem  regelmässigen  Sechseck  als  Kern  und  sechs 
Dreiecken  als  Spitzen  bildeten.  Vier  Dreiecke  geben  in 
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derselben  Weise  ein  Zwölfeck.  Dies  ist  die  sogenannte 
Triangulatur,  ohne  Zweifel  eine  spätere  Erfindung, 
weil  sie  auf  die  Formen  des  guten  Styls  selten  oder  nie 
Anwendung  leidet,  sondern  nur  auf  die  Künsteleien, 
welche  man  im  fünfzehnten  und  sechszehnten  Jahrhundert, 
und  auch  da  mehr  an  Tabernakeln  und  sonstigen  Zier- 
werken als  an  wirklichen  Bauten,  anbrachte. 

Obgleich  hienach  Quadratur  und  Triangulatur  unge- 
achtet ihrer  volltönenden  Namen  wirklich  nichts  anderes 
als  mechanische  Hülfsmittel  für  die  Construction  von 
Poljgonwinkeln  und  schwierigeren  Gliederungen  waren 
ist  es  dennoch  begreiflich,  dass  sie  dem  einfachen  Stein- 
metzen, der  ihre  Gründe  nicht  kannte,  räthselhaft  und, 
da  sie  ihn  zu  feinen  und  künstlichen  Arbeiten  wunderbar 
befähigten,  wie  ein  Arcanum  erschienen,  und  dass  diese 
üeberschätzung  in  der  Zeit  des  Verfalls  zunahm.  Man 
glaubte  durch  diese  Kunstgriffe  den  alten  Meistern  gleich 
zu  kommen,  und  bemerkte  nicht,  dass  die  Kraft  der 
künstlerischen  Erfindung  dadurch  gelähmt  wurde.  Cesa- 
riano,  der  in  den  letzten  Tagen  gothischer  Bauthätigkeit 
v^on  den  am  Mailänder  Dome  beschäftigten  deutschen 
W erkleuten  ihre  Regeln  erfragte,  suchte  als  ein  gelehrter 
Architekt  sie  auf  Grundprincipien  zurückzuführen  und 
gab  ihnen  eine  noch  anspruchsvollere  Gestalt,  als  sie  bei 

*)  HofTstadt  behauptet,  dass  die  ,,Quadratur^^  wenigstens  inso- 
fern dem  gothischen  Bau  zum  Grunde  läge,  als  das  Grössere  zum 
Kleineren  sich  durchweg  verhalte,  wie  die  Diagonale  zur  Seite  des 
Quadrats.  Wo  man  grössere  Steigerung  wünschte,  habe  man  das- 
selbe Gesetz  in  weiterer  Potenz  angewendet,  und  also  die  Diagonale 
des  Diagonalenquadrats  als  Maassstab  gebraucht.  Auch  dies  künst- 
liche und  willkürliche  Gesetz  möchte,  wenn  überhaupt,  nur  in  der 
spätesten  Zeit,  und  auch  da  nur  in  beschränktem  Umfange,  angenommen 
worden  sein.  Bei  allen  wesentlichen  Verhältnissen  (z.  B.  bei 
denen  des  Grundrisses)  trifft  es  niemals  zu. 
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jenen  Steinmetzen  gehabt  hatten.  Rivius^  sein  Ueber- 
setzer  ins  Deutsche,  war  kein  Architekt,  sondern  ein 
Arzt,  ein  Dilettant,  und  nahm  den  zwischen  den  Kapiteln 
des  Vitruv  versteckten  Excurs  über  den  Mailänder  Dom 
ohne  sachkundige  Prüfung  auf.  Die  Baumeister  selbst 
beschäftigten  sich  aber  von  nun  an  nicht  mehr  mit  der 
gothischen  Architektur,  und  nur  in  der  allmälig  absterbenden 
Zunft  \AOirden  jene  Hülfsmittel  als  unfruchtbare  Geheim- 
nisse vererbt,  wo  dann  in  neuerer  Zeit  deutsche  für  die 
mittelalterliche  Kunst  begeisterte  Forscher  sie  entdeckten. 
Boisseree  liess  sich  von  einem  der  letzten  zünftigen 
Meister  darüber  belehren*},  und  er  und  andere  gleich- 
gesinnte  Alterthumsfreunde  fanden  in  dem  Buche  des 
Rivius  eine  willkommene  Bestätigung  des  vorausgesetzten 
Geheimnisses**}.  Ja  sie  glaubten  sogar  davon  praktischen 
Gebrauch  zur  Wiederherstellung  des  gothischen  Styls 
machen  zu  können***},  während  diese  Formeln  doch  nur 
ein  Kennzeichen  und  Beförderungsmittel  des  Verfalls 
sind.  Sie  beruhen  auf  einer  wichtigen  und  charakteristi- 
schen Eigenschaft  des  gothischen  Styls,  aber  sie  geben 
dieselbe  einseitig,  aus  dem  Zusammenhänge  mit  anderen 
Eigenschaften  herausgerissen  und  in  erstarrter  Form.  Die 
Geometrie  hat  allerdings  in  dieser  Architektur  eine  un- 
gewöhnliche Wichtigkeit;  während  sie  in  anderen  Bau- 
stylen nur  die  unbemerkte  Grundlage,  das  Nothwendige, 
bildet,  tritt  sie  hier  selbstständig  heraus  und  macht  sich 
in  den  feineren,  ornamentistischen  Theilen  geltend.  Aber 

*)  Johann  Kieskalt  in  Nürnberg.  Gesch.  ii.  Beschr.  d.  Doms  zu 
Köln.  S.  .37. 

**)  Es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  auch  diese  Alterthumsfreunde 
meistens  (Boisseree,  Stieglitz,  HotTstadt)  Dilettanten  waren. 

■**'*)  HotTstadt,  goth.  A.B.  C.  ist  daher  ein  gefährlicher  Führer. 
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in  den  guten  Zeiten  des  Stjls  ist  dies  streng  geometri- 
sche Element  durch  ein  anderes^  ihm  entgegengesetztes^ 
durch  das  Weiche^  Phantastische^  das  schon  den  con- 
structiven  Theilen  einen  Anklang  an  Pflanzenbildungen 
gewährt,  gemildert.  Beide  an  und  für  sich  verschiedene 
Eigenschaften  bilden  gemeinschaftlich  das  Wesen  dieses 
Styls  und  man  darf  weder  die  eine  noch  die  andere  aus- 
schliesslich hervorheben  ohne  ihn  zu  zerstören.  Dies 
geschah  allerdings  in  der  Zeit  des  Verfalls^  wo  durch 
solche  einseitige  Auffassung  bald  eine  spielende  Natur- 
nachahmung bald  geometrische  Künstelei  oder  geometrische 
Trockenheit  entstand;  es  geschieht  auch  in  jenen  Hypo- 
thesen über  die  Entstehung  des  gothischen  Styls  ^ da  sie 
bald  ein  vegetabilisches  Vorbild^  bald  eine  geometrische 
Formel  für  die  Grundlage  desselben  erklären.  Wollen 
wir  ihn  richtig  verstehen^  so  müssen  wir  daher  den  Punkt 
suchen^  in  dem  beide  Eigenschaften  gemeinschaftlich 
wurzeln. 

Man  hat  nachzuweisen  versucht,  dass  auch  die  streng 
geometrischen  Formen  des  gothischen  Styls  ihren  Ur- 
sprung in  der  Natur  haben,  indem  sich  im  Inneren  der 
Stiele  und  Stengel  der  Pflanzen,  so  wie  in  den  Krystallen 
ähnliche  regelmässige  Bildungen  finden*}.  Allein  diese 
Bemerkung,  die  man  überdies  nur  in  einem  allgemeinen 
und  unbestimmten  Sinne  für  richtig  anerkennen  kann, 
giebt  jedenfalls  auf  unserem  historischen  Gebiete  keine 
Aufklärung.  Den  alten  Meistern  war  diese  Beziehung 
unbekannt,  und  wenn  sie  auch  nachweisen  würde,  dass 
ein  gemeinsames  Gesetz  in  beiden  getrennten  Gebieten, 

*)  Metzger,  Gesetze  d.  Pflanzen  u.  Mineralienbildung,  angewendet 
auf  den  altdeutschen  Baustyl.  Stuttgart  1835.  Vgl.  auch  Hoffstadt 
gothisches  A.  B.  C. 
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in  jener  unbewussten  Bildungskraft  der  Natur  und  in 
dieser  menschlichen  Thätigkeit  wirkte^  so  bleibt  uns  doch 
noch  die  Frage  nach  den  Mittelgliedern,  welche  diese 
Aehnlichkeit  hervorbrachten.  Hier  aber  finden  wir  bald  den 
statischen  und  für  die  Baukunst  entscheidenden  Grund  in 
dem  Vorherrschen  des  Senkrechten,  das  in  der  Pflanzen- 
welt wie  in  diesem  Style  einheimisch  ist.  Denn  dies 
bedingt  die  Verbindung  der  senkrechten  Glieder  durch 
Bögen  und  somit  eine  Aehnlichkeit  mit  den  Aesten  der 
Bäume  und  mit  der  Senkung  der  Stiele,  und  andrerseits 
die  geometrische  Zeichnung  der  feineren  Theile,  welche 
den  krystallinischen  Bildungen  im  Innern  der  Pflanzen 
einigermaassen  gleicht. 

Allein  auch  diese  statische  Eigenschaft  beruhete 
wiederum  nur  auf  einem  moralischen  Grunde ; man  wählte 
diese  Constructionsweise  und  bildete  sie  beharrlich  aus, 
weil  man  sich  von  ihr  angezogen,  eine  Verwandtschaft  mit 
ihr  fühlte,  deren  Quelle  wir  auch  in  der  Richtung  des 
mittelalterlichen  Geistes  wohl  erkennen  können.  Sie  liegt 
in  jener  eigenthümlichen  Consequenz,  welche  die  einzelnen 
Geisteskräfte,  Verstand,  Gefühl  und  Phantasie  über 
das  gewöhnliche  Maass  steigerte  und  dadurch  einen 
Zwiespalt  hervorrief,  der  erst  wieder  einer  mittelbaren 
Einigung  bedurfte.  Vermöge  dieser  Richtung  suchte  man 
denn  auch  Formen  auf,  in  welchen  sich  diese  Geistes- 
kräfte so  vereinzelt  und  gesteigert  äussern,  aber  doch 
auch  wieder  sich  harmonisch  vereinigen  konnten.  Bei 
den  Muhamedanern  war  eine  ähnliche  Scheidung  der 
Kräfte,  aber  ohne  das  einigende  Element,  welches  das 
Christenthum  mitbrachte.  Daher  schweifte  ihre  Reflexion 
wie  ihre  Phantasie  ins  Unbegränzte  aus,  während  ihr  Ge- 
fühl in  den  Banden  der  Sinnlichkeit  blieb.  Auf  christlichem 
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Boden  war  die  Einheit  des  geistigen  Urhebers  der  Dinge 
und  der  von  ihm  geschaffenen  Natur  eine  unerschütter- 
liche Voraussetzung;  die  Gedanken  blieben  daher  massiger 
und  praktischer^  das  Gefühl  wurde  weich  und  sehnsüchtig 
und  die  Phantasie  kleidete  ihre  geistigen  Stoffe  in  natür- 
liche Formen.  Aber  sie  wurde  von  dem  Naturgebiete 
angezogen,  welches  dieser  Scheidung  der  Kräfte  ent- 
sprach, nicht  von  der  menschlichen  Natur,  in  der  Alles 
in  einer  untrennbaren  Einheit  umschlossen  ist,  sondern 
von  der  Pflanzenwelt,  deren  Unbestimmtheit,  Biegsam- 
keit und  wuchernde  Fruchtbarkeit  ihr  zusagte.  Nicht 
bloss  in  der  Kunst,  auch  in  der  Sittlichkeit  des  Mittelalters 
erkennen  wir  die  Verwandtschaft  mit  der  vegetabilischen 
Natur;  die  Begeisterung  treibt  mit  üppigem  Wachsthum 
aufwärts,  bis  sie  geschwächt  sich  niedersenkt,  die  Hin- 
gebung rankt  sich  wie  Epheu  an  den  ihr  dargebotenen 
Gegenständen  empor,  und  der  Glaube  wurzelt  wie  die 
Pflanze  in  dem  Boden  der  Autorität,  in  dem  er  gewachsen 
ist.  Alle  jene  moralischen  Züge,  welche  das  Vorherrschen 
des  weiblichen  Elements  bedingten,  enthalten  auch  eine 
Verwandtschaft  mit  der  vegetabilischen  Natur. 

Im  romanischen  Stjle  kam  diese  Richtung  auf  das 
Phantastische  und  auf  Gefühlsweichheit  noch  nicht  zur 
Ausbildung,  weil  hier  noch  das  Verständige,  der 
Gedanke  eines  strengen,  beherrschenden  Gesetzes,  über- 
mächtig war  und  jenen  anderen  Kräften  nur  ungeregelte 
Ausbrüche  gestattete.  Im  gothischen  Stjle  ist  dagegen 
der  Gedanke  einer  vollen,  aber  dennoch  geregelten  indi- 
viduellen Freiheit  zur  Reife  gekommen.  Das  Verständige 
ist  vom  Gefühl  und  von  der  Phantasie  ganz  durchdrungen, 
sie  haben  sich  selbst  dem  Verstände  gemäss  ausgebildet, 
und  durchfliessen  in  regelmässigen  Adern  belebend  und 
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erwärmend  den  ganzen  Körper.  Alle  Kräfte  äussern 
sich  auch  hier  noch  stark,  und  wir  können  daher  wohl 
in  einzelnen  Erscheinungen  das  Vorherrschen  der  einen 
oder  der  anderen  wahrnehmen,  aber  im  Ganzen  sind  sie 
verschmolzen.  In  der  romanischen  Architektur  haben  wir 
daher  ein  Bild  des  früheren  theokratischen  Mittelalters, 
das  seine  grossartige  Theorie  nur  unvollkommen  zur  Aus- 
führung brachte,  im  gothischen  das  der  ritterlich- 
scholastischen Zeit.  Das  Innere  zeigt  die  an- 
muthigen,  milden  Seiten  des  ritterlichen  Wesens;  die 
Wärme  der  Hingebung,  die  zarte  Sitte.  Der  Spitzbogen 
trägt  zwar  einen  aristokratischen  Charakter,  er  giebt 
nicht  jene  unlösbare,  urkräftige  Einheit  des  Rundbogens, 
sondern  nur  eine  bedingte,  die  sich  mit  wehrhafter  Spitze 
nach  oben  kehrt.  Aber  doch  ist  diese  Einheit  eine  frei- 
willige, und  ein  edler,  weicher,  reiner  Geist  durchdringt 
das  Ganze,  das  um  so  fester  ist,  weil  es  auf  freier  Wid- 
munfif  beruhet.  Diese  Weichheit  äussert  sich  im  leichten 
Anschmiegen  aller  Theile,  in  der  geregelten  Durchführung 
des  allgemeinen  Gesetzes,  in  der  Anmuth  des  leichten 
Maass Werks  und  in  dem  Neigen  und  Durchdringen  der 
Bögen  und  Gewölbe.  Hier  herrscht  denn  auch  das  Ele- 
ment des  Vegetabilischen,  des  passiven,  nachgiebigen 
Gefühls.  Man  hat  viel  von  dem  sehnsüchtigen,  himmel- 
wärts strebenden  Geiste  der  gothischen  Baukunst  ge- 
sprochen, und  nicht  ganz  mit  Unrecht,  denn  diese  weichen, 
flicssenden,  strebenden  Formen  haben  einen  sehnsüchtigen 
Ausdruck.  Nur  darf  man  diese  Sehnsucht  nicht,  wie  es 
meistens  geschieht,  als  eine  selbstgefällige,  sentimentale 
Willkür  aulfassen,  sondern  als  das  allgemeine  Gesetz 
des  Ganzen,  dem  sich  das  Einzelne  ruhig  und  anspruchs- 
los fügt.  Das  Aufstreben  jedes  Theiles  für  sich  ist  nur 
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desshalb  schön^  weil  es  von  allen  anderen  Theilen  g'leich- 
mässig  geschieht  und  so  das  Ganze  bildet  und  erhält. 

Im  Aeusseren  tritt  eine  ganz  andere  Seite  des 
ritterlichen  Wesens  hervor;  was  dort  als  weiches  Hin- 
geben und  sehnsüchtiges  Aufblicken  erschien,  zeigt  sich 
hier  als  kühnes,  beharrliches,  unbeugsames  Streben.  Stolz 
und  fest  steigen  die  Strebepfeiler  aus  starker  Wurzel 
hoch  empor,  ihre  Reihe  steht  geschlossen  wie  ein  Wald 
von  kriegerischen  Lanzen,  aber  der  vorherrschende  Geist 
der  Sonderung  und  der  Auszeichnung  hat  die  festen,  ein- 
heitlichen Mauern  gebrochen.  Nur  die  Gleichheit  der 
vielen  Einzelheiten  zeigt  die  Einheit  des  Ganzen  und 
nur  in  dem  allmäligen  Aufwachsen,  in  dem  Anschluss 
an  die  das  Innere  stützenden  Bögen,  in  dem  Blätter- 
schmuck der  Fialen  äussert  sich  noch  jener  pflanzen- 
ähnliche, weiche  Sinn,  der  im  Inneren  herrscht.  Hier 
zeigt  sich  auch  die  scholastische  Consequenz  in  ihrer 
spaltenden  Schärfe,  während  sie  im  Innern  noch  von  der 
Weichheit  des  Gefühls  beherrscht  wird. 

Diese  Uebereinstimmung  der  baulichen  Form  mit  dem 
Zeitgeiste  ist  auch  die  Quelle  ihrer  Schönheit.  Die  Zeit 
war  eine  grosse,  tieferregte,  fromme,  jugendlich  kräftige, 
sie  erfasste  die  höchsten  Wahrheiten  in  einer  vielleicht 
beschränkten,  aber  auch  bestimmten,  Vertrauen  erwecken- 
den Form,  und  drückte  das  Gepräge  dieser  Form  allen  Le- 
bensäusserungen auf.  Sie  besass  daher  die  Elemente  einer 
künstlerischen  Entwickelung,  und  strebte  mit  wahrer  Sehn- 
sucht nach  einer  solchen , um  eine  Anschauung  ihres 
inneren  Wesens  zu  erlangen.  Das  Verdienst  der  Meister 
war  es,  dass  sie,  die  Begabten,  sich  treu  und  bescheiden 
diesem  allgemeinen  Streben  hingaben,  dass  sie  nichts 
Anderes  und  Besseres  geben  wollten,  als  was  die  Zeit 


334  Das  wahre  Geheimniss  der  Meister. 

gewährte^  und  so  dem  bewegten  Leben  seine  Form- 
gesetze ablauschten,  sie  in  dem  ruhigen  Elemente  der 
Architektur  zur  vollendeten  Gestalt  ausprägten.  Dies  war 
das  Geheimniss  jener  alten  Meister,  ein  wahres,  ihnen 
selbst  unbewusstes,  nicht  ein  willkürlich  verschwiegenes 
Mysterium,  das  ihren  Nachfolgern  entschwand,  während 
sie  die  leeren  Hülsen  zurückbehielten,  das  auch  ebenso 
wenig  wiedergefunden  werden,  als  jene  Zeit  mit  allen 
ihren  Bedingungen  zurückkehren  wird.  Auch  die  Werke 
dieser  Meister  sind  daher  nur  das  Abbild  einer  vergangenen 
Zeit,  aber  das  verklärte,  von  den  Zufälligkeiten  der  Ge- 
schichte gereinigte  Abbild  einer  bedeutenden,  im  Ent- 
wickelungsgange des  menschlichen  Geschlechtes  hoch- 
wichtigen Zeit.  Sie  theilen  dies  Loos  mit  denen  der 
Griechen  und  haben  wie  diese  eine  ewige  Wahrheit  und 
Schönheit,  haben  vor  ihnen  aber  noch  den  Vorzug,  dass 
sie  der  Ausdruck  christlicher  Gefühle  sind,  die,  wenn 
auch  in  etwas  anderer  Färbung,  immer  bestehen,  immer 
verstanden  und  Anklang  finden  werden , um  so  mehr  je 
mehr  das  Christenthum  seinen  weltgestaltenden  Beruf  er- 
füllt haben  wird. 


Sechstes  Kapitel. 

Plastik  und  Malerei. 


Die  wichtige  Eigenthümlichkeit  des  Mittelalters,  dass 
neben  der  Rohheit  eines  noch  heranzubildenden  Volkes 
die  Tradition  eines  früheren,  civilisirteren  Zustandes  in 
Geltung  blieb,  hatte  auch  auf  die  Gestalt  der  darstellen- 
den Künste  einen  entscheidenden  Einfluss.  Sie  verlieh 
der  Technik  eine  besondere  Bedeutung.  Der  Natur  der 
Sache  nach  ist  die  Technik  von  der  geistigen  Richtung 
der  Kunst  abhängig;  der  Gedanke  einer  gewissen  Dar- 
stellungsweise regt  sich,  obgleich  noch  unklar,  in  einem 
Volke,  ehe  es  den  Besitz  der  Kunstmittel  hat.  Er  tritt 
daher  schon  an  den  ersten  Versuchen  hervor,  erschafft 
sich  allmälig  bestimmtere  Formen  und  entwickelt  sich 
zugleich  technisch  und  geistig.  Hier  war  es  anders.  Ob- 
gleich der  Geist  der  Antike  lange  entwichen  war,  ging 
die  Technik  nicht  ganz  unter  und  erhielt  der  Kunst  ein 
äusserliches  Dasein,  in  welchem  die  neue,  dem  Mittelalter 
angemessene  Richtung  sich  nur  langsam  entwickelte. 
Rohe,  noch  unklare  Gedanken  äusserten  sich  daher  in 
feineren,  aber  erstorbenen  Formen. 
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Manches  trug  dazu  bei^  dieser  Technik  ein  erhöhtes 
Interesse  zu  leihen.  Der  Gebrauch  von  malerischen  und 
plastischen  Darstellungen  und  von  feinerem  Geräth  war 
herkömmliches  Bedürfniss  der  Kirche;  die  Technik  war 
also  ein  Mittel  des  Kirchendienstes  ^ wurde  mit  Sorgfalt 
bewahrt^  in  Klosterschulen  gelehrt  und  von  vielen  Händen 
mit  Eifer  geübt.  Zugleich  aber  war  sie  doch  nicht  in 
dem  Grade  geheiligt  und  traditionell  festgestellt,  wie  die 
Glaubenslehren  und  die  gesammte  schriftliche  Ueber- 
lieferung,  und  gestattete  eine  grössere  Freiheit.  Das 
künstlerische  Gefühl,  wo  es  sich  irgend  regte,  warf  sich 
daher  auf  die  Technik.  Sie  war  aber  auch,  da  eine  Thei- 
lung  der  Arbeiten  überall  noch  nicht  eingetreten  war  und 
Theorie  und  Praxis  sich  noch  in  denselben  Händen  fanden, 
ein  Gegenstand  gelehrter  Forschung.  Sie  wurde  daher 
mit  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  und  mit  künstlerischer 
Vorliebe  betrieben^  jede  Nachricht  der  alten  Schriftsteller 
alle  Naturkenntniss  und  Erfahrung,  die  man  erlangte, 
benutzt,  der  ausdauerndste  Fleiss  bewiesen.  Auch  der 
Mangel  der  Civilisation  war  der  Technik  an  sich  nicht 
ungünstig.  Denn  während  der  heutige  Künstler  alles 
Material  durch  fabrikartige  Bereitung  erhält  und  sich  bloss 
dem  geistigen  Theile  seiner  Aufgabe  widmet,  musste  der 
des  Mittelalters  alle  Vorbereitungen  selbst  bewirken  oder 
doch  leiten,  und  wurde  nur  von  dieser  Sorge  in  Anspruch 
genommen.  Es  ist  natürlich,  dass  er  darüber  mehr  und 
richtiger  nachdachte,  als  unsre  Fabrikanten  und  selbst  als 
die  Theoretiker,  welche  die  Erfordernisse  der  Kunst  und 
jedes  einzelnen  Werkes  nicht  durch  eigene  Ausübung 
kennen,  und  es  ist  begreiflich,  dass  dadurch,  trotz  aller 
besseren  Kenntnisse  und  Hülfsmittel,  die  neueren  Werke 
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den  alten  den  Vorzug  der  Dauerhaftigkeit,  Solidität  und 
Präcision  mehr  oder  weniger  einräumen  müssen. 

Einen  Beweis  der  Ausdehnung  und  Gründlichkeit 
dieser  technischen  Studien  giebt  uns  die  merkwürdige 
Schrift  eines  Priesters  und  Mönchs  T h e o p h i 1 u s *3 ? wahr- 
scheinlich aus  dem  elften  oder  zwölften  Jahrhundert 
in  welcher  umständliche  Vorschriften  für  die  meisten 
Zweige  der  Sculptur  und  Malerei  aufgezeichnet  sind.  Man 
findet  dort  schon  manche  Hülfsmittel  angegeben,  deren 
Kenntniss  in  so  früher  Zeit  überrascht  ***3  und  aus  denen 
sich  erst  viel  später  neue  Kunstzweige  entwickelten.  Man 
erstaunt  aber  auch  über  die  mühsamen  und  schwierigen 
Handarbeiten,  welche  der  Künstler  zu  leisten  hatte. 

Dieser  klösterliche  Fleiss  kam  den  kleineren  Werken 
mehr  als  den  grösseren  zu  Statten.  Zunächst  und  am 
häufigsten  zeigt  er  sich  in  den  Miniaturen  der  Codices, 

*)  Die  neueste  Ausgabe:  Theophile,  pretre  et  inoine,  essai  siir 
divers  arts  (diversarum  artium  schedula)  traduction  accompagne'e  du 
texte  latin,  par  M.  de  l’Escalopier,  Paris  1843,  in  4.  Vgl.  Annal. 
arrheol.  Vol.  I.  p.  135.  Vol.  IV.  p.  148.  Ein  anderes,  jedenfalls  etwas 
älteres  Werk  ähnlichen  Inhalts:  De  coloribus  et  artibus  Romanorum, 
von  einem  Italiener  Heraclius,  (mitgetheilt  bei  Raspe,  A critical  essay 
on  oilpainting,  London  1781)  ist  weniger  bedeutend.  Vgl.  Kugler, 
Handb.  d.  Gesch.  d.  Mal.  3.  Ausg.  S.  176. 

**)  Lessing,  der  bekanntlich  zuerst  auf  die  Wichtigkeit  dieser 
Schrift  aufmerksam  machte,  verlegt  ihre  Entstehung  in  das  neunte, 
während  die  in  der  vorigen  Anmerkung  genannten  französischen 
Archäologen  sie  in  das  dreizehnte  Jahrhundert  setzen.  Die  Wahrheit 
scheint  mir  nach  manchen  Gründen,  deren  Entwickelung  hier  zu  weit 
führen  würde,  in  der  Mitte  zu  liegen. 

***)  Lessing:  Vom  Alter  der  Oelmalerei  aus  dem  Theophilus 
Presbyter  1774,  indem  er  die  Erwähnung  der  Farbenmischung  mit 
Del  in  dieser  alten  Handschrift  nachwies,  bestimmte  schon  richtig, 
dass  dadurch  das  V'^erdienst  der  Gebrüder  van  Eyck  um  die  Erfin- 
dung der  Oelmalerei  nicht  geschmälert  werde, 
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die  in  allen  Gegenden  des  Abendlandes  und  in  allen  Jahr- 
hunderten des  Mittelalters  so  zahlreich  gefertigt  wurden, 
dass  wir  noch  jetzt  eine  überaus  grosse  Menge  besitzen. 
Wenn  die  Reinheit  des  ornamentistischen  Geschmacks 
und  die  Pracht  der  Ausstattung  nicht  immer  dieselbe  blieb, 
wie  im  karolingischen  Zeitalter,  so  ist  doch  bei  allen  die 
dauerhafte  Farbe  und  bei  den  meisten  die  geschickte  An- 
wendung des  Goldes  auf  dem  Pergament  zu  bewundern. 
Auch  die  Tafelmalerei  wurde  stets  betrieben,  obgleich 
von  ihren,  minder  gut  verwahrbaren,  Werken  weniger 
erhalten  ist.  Theophilus  zeigt,  mit  welcher  Sorgfalt  auch 
hier  verfahren  wurde.  Zuerst  wurden  die  Bretter  ausge- 
wählt, mit  künstlich  bereitetem  Leim  aneinander  gefugt, 
getrocknet,  mit  dem  Eisen  geglättet,  mit  Pergament  oder 
Leinwand  überzogen,  und  dann  dieser  Ueberzug  mit  einer 
aus  Leim  und  Gjps  gemischten  Masse  grundirt  und 
mit  Schachtelhalm  glatt  gerieben.  Erst  hierauf  trug  man 
dann  die  Farben  auf.  Für  die  Mischung  derselben  hatte 
man  die  mannigfachsten  Recepte,  bei  denen  Eiweiss,  aber 
auch  schon  sehr  häufig  Oele  oder  andere  fette  Substanzen 
als  Bindemittel  dienten,  und  diese  Präparate  sind  so  ge- 
lungen, dass  selten  oder  nie  Veränderungen  der  Farbe, 
wie  auf  den  späteren  Oelgemälden,  eingetreten  sind.  Die 
Wandmalerei,  mit  der  die  bedeutenderen  Kirchen  fast 
durchweg  geschmückt  waren  und  die  daher  zahlreiche 
Hände  beschäftigte,  geschah  meistens  nach  sehr  sorg- 
fältiger Glättung  des  Bewurfs,  jedoch  nur  auf  trocknem 
oder  angefeuchtetem,  nicht  auf  frischem  Kalke;  erst  gegen 
das  Ende  des  Mittelalters  kam  die  eigentliche  Fresco- 
malerei  auf. 

Dazu  kam  dann  eine  neue  Erfindung,  die,  ihrem 
architektonischen  Effecte  nach  schon  oben  besprochene 
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Glasmalerei *3*  Die  Kunst,  Gläser  zu  färben,  war 
eine  alte  und  überlieferte,  allein  wirkliche  Glasmalerei 
wurde  erst  dadurch  möglich,  dass  man  die  einzelnen  zu 
einem  Bilde  zu  verbindenden  Glasstücke  mit  einer  im 
Ffeuer  verglaseten  Masse  zu  schattiren  vermochte.  Alter 
und  Gegend  dieser  Erfindung  kennen  wir  nicht,  aber 
schon  im  zwölften  Jahrhundert  hatte  man  vollständige 
Glasgemälde,  die  beiden  folgenden  Jahrhunderte  fügten 
neuentdeckte  Vortheile  und  künstlerisch  wichtigem  Ge- 
brauch dieser  Mittel  hinzu,  und  erreichten  so  eine  Schön- 
heit der  Farbe  und  des  Tones,  welche  kaum  in  den 
neuesten  Leistungen  dieser  wiederhergestellten  Kunst  er- 
reicht sein  möchte.  Es  kann  sein,  dass  auch  hier  die 
Zeit  mit  dem  edlen  Roste,  den  sie  den  Kunstwerken  giebt, 
günstig  gewirkt  hat,  obgleich  Andere  dies  läugnen  und 
das  was  man  ihr  zuschreiben  möchte,  für  absichtlich  an- 
gelegt erklären  **).  Gewiss  ist,  dass  es  unsern  Künstlern 

*)  Die  Literatur  der  Glasmalerei  ist  sehr  ausgedehnt,  ich  be- 
gnüge mich  das  neueste  deutsche  Lehrbuch:  Gessert,  Gesch.  d.  Glas- 
malerei (1839),  und  das  mit  prachtvollen  Abbildungen  ausgestattete, 
noch  unvollendete  Werk  von  F.  de  Lasteyrie,  histoire  de  la  peinture 
sur  verre  d’apres  ses  monuments  en  France,  anzuführen.  Auch  die 
Monographie  de  la  Cathedrale  de  Bourges  von  Martin  und  Cahier, 
hin  und  Avieder  Didron’s  Annales  archeologiques,  und  für  Deutschland 
Müller’s  Katharinenkirche  zu  Oppenheim  geben  vortreffliche,  farbige 
Abbildungen  von  Glasgemälden. 

**)  Der  Vorzug  der  alten  Glasgemälde  besteht  darin,  dass  sie 
durchscheinend,  niclit  durchsichtig  sind,  d.  h.  dass  nur  so  viel 
Licht  durchfällt,  als  nöthig  ist,  um  die  Farben  zu  zeigen,  nicht  aber 
so  viel,  dass  es  sie  niodificiren  oder  gar  farbigen  Schein  auf  die 
gegenüberliegenden  Mauertheile  Averfen  kann.  In  Frankreich  glaubt 
man  (L.  Bertrand,  Peinture  sur  verre,  notice  sur  les  travaux  de  M. 
Vincent  Larcher.  Troyes  1845),  dass  dies  durch  eine  auf  der  äusseren 
Fläche  des  Glases  angebrachte  G 1 a s u r •(couA’^ert  vitrifie)  beAAÜrkt 
sei  5 Franck  in  Köln  (Domblatt  1846,  Nro.  20  ff.)  bestreitet  dies  nach 
angestellten  chemischen  Versuchen  und  nimmt  an,  dass  dieser  Ueberzug 
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schwer  wird,  sich  den  Anforderungen  dieser  Gattung  so 
zu  fügen^  wie  es  den  alten  Meistern  natürlich  war,  und 
dass  die  schöne  Wirkung  jener  alten  Glasgemälde  nur 
durch  eine  sehr  sorgfältige  Farbenwahl  und  vielleicht 
durch  Verzichtleistung  auf  gewisse,  mit  diesem  Kunst- 
zweige unvereinbare,  Erfolge  erlangt  werden  kann. 

Eine  andere,  einigermaassen  verwandte  Technik,  die 
Emailmalerei,  wurde  zuweilen  für  die  Darstellung  von 
Gestalten , mehr  aber  für  die  ornamentistische  Aus- 
schmückung von  Geräthen  angewendet.  Sie  war  kei- 
nesweges  allgemein  verbreitet,  sondern  auf  gewisse 
Gegenden  beschränkt,  welche  die  Ueberlieferung  ent- 
weder aus  altrömischer  Zeit  oder  von  Byzanz  her  em- 
pfangen hatten,  und  sie,  wie  es  scheint,  fabrikmässig  und 
für  den  Handel  ausübten.  Vorzüglich  gilt  dies  von 
der  Provinz  von  Limoges  im  westlichen  Frankreich, 
von  der  die  ganze  Gattung  den  Namen  als  Opus  de 
Limogia  oder  Lemovicinum  erhielt*}.  Doch  war  sie 

nur  durch  den  Verwitterungsprozess,  und  also  durch  die  Zeit  ent- 
standen sei.  Wahrscheinlich  waren  aber  auch  die  alten  Glasgemälde 
schon  ursprünglich  weniger  durchsichtig  als  die  neueren,  weil  das 
Glas  dunkler,  rauher,  und  dicker  war,  und  besonders,  weil  man  die 
Farben  anders  zusammensetzte,  und  grosse  hellfarbige  Stellen  vermied. 

*)  Du  Somerard  (Hist,  de  l’art  au  moyeii  äge  Tome  III.  p.  144  ff.  p. 
.321.  Tome.  IV.  68.  87.  wie  es  scheint  nach  Mittheilungen  von  Ver- 
neilh)  schreibt  die  frühzeitige  Blüthe  dieses  Kunstzweiges  in  dieser 
Gegend  einer  venetianischen  Niederlassung  in  Limoges  zu,  von  welcher 
noch  jetzt  eine  Strasse:  rue  des  Ve'nitiens  heisse,  und  von  der  sich 
schon  seit  dem  Ende  des  11.  Jahrh.  Spuren  finden.  In  Italien  wird 
opus  sinaltatum  schon  von  Leo  Ostiensis  im  10.  Jahrh.  erwähnt  (Du- 
cange  Gloss.  s.  v.  smaltum).  Vom  Opus  Lemovicinum  ist  jedenfalls 
im  12.  Jahrh.  (eod.  s.  v.  Limogia.  anno  1197)  die  Rede.  Du  So- 
inerard  glaubt  in  der  epist.  519  bei  Duchesne.  IV.  p.  746  eine  etwas 
frühere  Erwälinung,  11.37 — 1180  zu  finden,  und  bemerkt,  dass  schon 
Stephan  de  Muret,  Stifter  des  Ordens  von  Grammont  bei  Limoges 
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auch  in  den  Rheingegenden , in  der  Diöcese  Köln  ein- 
heimisch *3- 

Ein  andrer  Nebenzweig  der  Malerei,  die  Teppich- 
weberei und  Stickerei,  war  im  Mittelalter  sehr  be_ 
liebt  und  häufiger  als  in  unsern  Tagen  angewendet.  Man 
trug  gestickte  Kleider,  in  früherer  Zeit  mit  weitläufigen 
Figurendarstellungen,  später  mehr  mit  Wappen,  schmückte 
Altäre,  Chorstühle  und  die  Wände  oft  ganzer  Kirchen 
mit  Teppichen,  brauchte  sie  als  Vorhänge  oder  Kissen, 
bekleidete  damit  die  Gemächer  in  den  Schlössern  der 
Grossen  um  die  Kälte  der  steinernen  Mauern  abzuwenden, 
und  führte  sie  im  Kriege  zur  Bereitung  von  Sitzen  und 

(*|-  1124)  auf  einem  Bücherdeckel;  in  anbetender  Stellung  vor  dem 
h.  Nicolaus  von  Myra,  mithin  wahrscheinlich  bei  seinem  Leben  in 
Email  dargestellt  sei  (IV.  68  a.  a.  0.)  Vgl.  überhaupt  L.  Dussieux, 
recherches  sur  Thistoire  de  la  peinture  sur  e'mail,  1842.  Näheres  wird 
des  Abbe  Texier:  Essai  sur  les  argentiers  et  emailleurs  de  Limoges, 
den  ich  noch  nicht  gesehen,  enthalten.  Die  Grabplatte  des  Gottfried 
Plantagenet,  Grafen  von  Anjou  (Gemahls  der  Mathilde  und  Vaters 
Heinrichs  II.  von  England),  früher  in  St.  Julien  zu  Mans  jetzt  im 
Museum  daselbst,  unstreitig  bald  nach  seinem  Tode  (1150)  gearbeitet, 
hat  die  Figur  in  ganzer  Lebensgrösse  in  farbigem  Email  (Stothard, 
Monumental  effigies,  pl.  2.).  In  St.  Maurice  in  Angers  Avar  ein  ähn- 
liches Grabmal  eines  Bischofs  v.  J.  1149,  das  aber  in  der  Revolution 
zerstört  ist,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  mehrere  andere 
ähnliche  Werke,  Avegen  ihres  Metalhverthes  dasselbe  Schicksal  ge- 
habt haben.  (Annal.  arche'ol.  VII.  p.  202.) 

*)  Am  Niederrhein  kommen  grosse  Heiligenschreine  mit  reicher 
plastischer  Metallarbeit  und  mit  Verzierungen  in  Email  sehr  häufig 
vor,  und  es  ist  daher  Avahrscheinlich,  dass  auch  hier,  etAva  in  Köln, 
eine  Fabrikation  dieser  Art  betrieben  Avurde.  In  dem  reichen 
Schatze  alte^Kirchengefässe,  Avelche  im  königl.  Schlosse  zu  Hannover 
aufbeAvahrt  Averden  (vgl.  ihre  Beschreibung  in  J.  H.  Jungii,  Dis- 
qiiisitio  antiquaria  de  reliquiis,  acc.  Lipsanographia  sive  Thesaurus 
reliquiarum  etc.  Hannover  1783)  findet  sich  auf  einem  kleinen  Reli- 
quienkasten, anscheinend  aus  dem  13.  Jahrh.,  die  Inschrift  Eilbertus 
Colonieusis  me  fecit , Avelche  jene  Vermuthung  bestätigen  dürfte. 
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als  Zelte  mit  sich*).  Die  Stickerei  wurde  von  Frauen 
ffeübt,  besonders  von  denen  der  nördlichen  Länder.  Im 
11.  Jahrh.  bewunderten  Franzosen  und  Normänner  die 
«gestickten  Kleider  des  brittischen  Adels  und  erkannten 
an^  dass  die  englischen  Frauen  alle  andern  in  Arbeiten 
dieser  Art  übertrafen.  Man  nannte  sie  deshalb  gradezu 
Opus  anglicum**).  Aber  auch  die  Deutschen  waren,  wie 
ein  französischer  Chronist  bezeugt,  in  dieser  Kunst  sehr 
erfahren  ***).  Otto  III.  trug  einen  Mantel  mit  Scenen  aus 
der  Apokalypse,  welchen  wahrscheinlich  die  Aebtissin  von 
Quedlinburg  gearbeitet  hatte.  Oft  wurde  diese  Art  der 
Arbeit  sehr  im  Grossen  getrieben;  die  berühmte  Tapis- 
serie von  Bayeux,  210Fuss  lang  und  19  Zoll  hoch,  ist 
eine  Stickerei  auf  Leinwand  mit  leinenen  Fäden  f).  Die 
gewebten  Teppiche  waren  zum  Theil  ausländisches 
Fabrikat,  von  Byzantinern  oder  Arabern  gefertigt,  sehr 
früh  begann  man  aber  auch  im  Abendlande,  sich  damit  zu 
beschäftigen.  So  liess  schon  der  Abt  von  St.  Florent 

Achille  Jiibinal,  Recherches  sur  l’iisage  et  l’origine  des  ta- 
pisseries  a personnages.  Paris  1840.  Dieser  vielfältige  Gebrauch 
wurde  dann  auch  durch  sehr  verschiedene  Namen  bezeichnet  als 
Aulaea,  Cortina,  Dossale,  Bancale  und  dqnn  mit  mehrfachen  Ver- 
änderungen der  Endung  Tapes,  Tapetiae  u.  s.  f. 

**)  Achille  Jubinal,  les  tapisseries  historie'es  (Prachtwerk,  Paris 
1838  Fol.)  in  der  Schlussbetrachtung.  Emeric  David,  Hist,  de  la 
peinture  au  moyen  äge,  Paris  1842.  p.  120.  Strutt,  Dress  and  Habits 
of  the  people  of  England,  ed.  Planche',  p.  69. 

**»)  Wilhelm  von  Poitou:  Germani  harum  artium  peritissimi. 

f)  Von  dem  Fleisse,  den  die  Nonnen  noch  in  späterer  Zeit  auf 
Stickereien  verwendeten,  geben  die  grossen  Teppiche  aus  dem  15. 
und  16.  Jahrh.,  welche  in  den  Klöstern  Lüne  und  Ebsdorf  im  Lüne- 
burgischen bewahrt  werden,  eine  Anschauung.  Die  des  Klosters  liüne 
sind  dadurch  sehr  merkwürdig,  dass  sie  obgleich  nach  darauf  befind- 
lichem Dalum  um  1504  ausgeführt,  in  Zeichnung  und  Schrift  otfenbar 
eine  Arbeit  des  14.  Jahrh.  nachahmen. 
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in  Sauraur  un\  985  grosse  Teppiche  mit  bildlichen  Dar- 
stellungen in  seinem  Kloster  weben ^ wie  dies  eine  da- 
bei erzählte  Anekdote  ausser  Zweifel  setzt*}.  Bald 
arbeiteten  die  Klöster  nicht  bloss  für  ihren  eigenen  Ge- 
brauch, sondern  auch  für  den  Handel.  Namentlich  im 
Poitou  scheinen  schon  im  11.  Jahrhundert  grössere  Fa- 
briken bestanden  zu  haben,  wenigstens  bestellt  der  Bi- 
schof von  Vercelli  im  Jahre  1025  bei  dem  Grafen 
Wilhelm  von  Poitou  ein  „tapetum  mirabile^^,  welches 
dieser  zusagt,  wenn  er  ihm  Länge  und  Breite  angegeben 
haben  werde,  und  bald  darauf  bietet  derselbe  Graf  dem 
Könige  von  Frankreich  bei  einer  Unterhandlung  über  ein 
gemeinschaftliches  Unternehmen  neben  einer  Summe  haaren 
Geldes  hundert  Stücke  Tapeten  an**}.  Es  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  diese  mechanische  Arbeit  dem 
Style  der  Zeichnung,  der  sich  in  der  freieren  Kunst  aus- 
gebildet hat,  folgt,  und  dass  sie,  selbst  bei  höchster 
technischer  Vollendung,  hinter  den  gegebenen  Vorbildern 
zurückbleibt.  Dieser  Abstand  ist  aber  um  so  grösser,  je 
weiter  die  Kunst  in  lebendiger  Darstellung  vorgeschritten 
ist,  und  war  daher  im  früheren  Mittelalter  ziemlich  gering, 
so  dass  die  allerdings  kleine  Anzahl  älterer  Werke  dieser 
Art  ohne  Bedenken  mit  unter  den  Belegen  für  den  jedes- 
maligen Styl  in  Betracht  kommt. 

Die  Uebung  in  Elfenbein  zu  schneiden  war  sehr 
verbreitet,  und  fand  vielfache  Anwendung  bei  Crucifixen, 
Statuen,  Hausaltären,  auch  bei  kleinen  Reliefs  auf  Bücher- 
deckeln. Denn  zu  der  würdigen  Ausstattung  der  heiligen 

Martene  et  Durand  Amplissima  collectio  V.  col.  1106  und 
1107.  Die  ganze  mehrfach  interessante  Stelle  ist  in  beiden  ange- 
führten Werken  von  Jubinal  abgedruckt. 

*•)  S.  wiederum  die  Belege  bei  Jubinal  und  Emeric  David  a.  a.  0. 
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Schriften,  besonders  derjenigen,  welche  bei  den  öffent- 
lichen Festen  auf  den  Altären  und  auf  den  Pulten  der 
geistlichen  Sänger  lagen,  gehörte  auch  dass  der  Einband 
mit  Gold,  edeln  Steinen,  antiken  Cameen  oder  endlich 
mit  Elfenbeinreliefs  geschmückt  war*}. 

Sehr  fruchtbar  war  das  ganze  Mittelalter  an  Metall- 
arbeiten aller  Art;  die  Kirche  liebte  den  Glanz  der 
edlen  Metalle  und  die  Frömmigkeit  der  Reichen  zog  diese 
werthvollen  Gaben  vor.  Nach  alten  Verzeichnissen  und 
bei  Berücksichtigung  desjenigen,  was  von  diesen,  allen 
Angriffen  des  Eigennutzes  und  des  Bedürfnisses  vorzugs- 
weise ausgesetzten  Werken  noch  übrig  geblieben  ist, 
können  wir  nicht  zweifeln,  dass  alle  begüterten  und  be- 
günstigten Kirchen  grosse  Schätze  dieser  Art  besassen**). 
Man  fertigte  nicht  bloss  die  kleineren  Geräthe  aus  edeln 
Metallen,  sondern  bekleidete  auch  die  Altäre  mit  Tafeln 
und  Vorsätzen  in  getriebenem  Golde  ***},  und  pflegte,  be- 
sonders in  manchen  Gegenden,  die  Reliquien  der  Heiligen 
in  grossen  Schreinen  zu  bewahren,  die  in  Form  einer 
Kirche  gestaltet  mit  Figuren  in  Goldblech  und  mit  Orna- 
menten in  Email  reich  verziert  waren  f ).  Auch  die  schwere 

Eine  auserlesene  Sammlung  solcher  Einbände  findet  sich  im 
Domschatze  zu  Trier. 

Ich  enthalte  mich,  die  Nachweisungen,  welche  in  Kugler’s 
Handbuche  (2.  Ausg.  1948)  gegeben  sind,  zu  wiederholen  und  werde 
nur  Einzelnes  herausheben  oder  dort  nicht  Aufgenommenes  nachtragen. 

***)  bedeutendste  erhaltene  Altartafel  ist  die  von  Kaiser 
Heinrich  II.  im  Dome  zu  Basel  gestiftete.  Vgl.  Kuglers  Museum 
1837.  S.  114. 

-j-)  Dass  sie  am  Niederrhein  noch  jetzt  häufig  sind,  ist  schon 
oben  angeführt.  In  Frankreich  scheinen  sie  besonders  in  der  Diöcese 
von  Limoges  üblich  gewesen  zu  sein.  Nach  der  (von  du  Somerard 
in  der  hist,  de  l’art  au  moyen  äge  angeführten)  Versicherung  des 
Abbe'  Texier  lässt  sich  daselbst  die  Zahl  der  vorhanden  gewesenen 
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Kunst  des  Erzgusses  wurde  vielfach  im  Grossen  be- 
trieben und  zu  Taufbecken*}^  Grabplatten  mit  lebens- 
grossen Figuren**},  und  sogar  zu  gewaltigen  Flügel- 
thüren  der  Kirchen***)  verwendet.  Frühe  Sitze  dieses 


auf  2500  annehmen  ^ wovon  noch  274  an  Ort  und  Stelle  sind.  Im 
übrigen  Frankreich  waren  sie  selten  j die  in  der  Kirche  von  Mozac 
bei  Riom  in  der  Auvergne  und  die  Chasse  de  S.  Taurin  in  der  Ka- 
thedrale von  Evreux  (Gally  Knight,  Normandie  Kap.  21,  in  der 
Uebersetzung  von  Lepsius  S.  144)  sind  die  einzigen,  welche  ich 
angeführt  finde. 

*)  Das  zu  Hildesheim  (abgebildet  bei  Kratz  der  Dom  zu  Hildes- 
heim Bd.  II.)  und  das  in  der  Bartholomäuskirche  zu  Lüttich  (Didron, 
Annales  archeol.  Vol.  5.  p.  27  ff.)  aus  dem  11.  und  12.  Jahrh.  sind 
die  bedeutendsten  der  früheren  Zeit.  Später  kommen  sie  häufiger  vor. 

**)  Das  Grabmonument  des  Gegenkönigs  Rudolph  von  Schwaben, 
gest.  1080,  im  Dome  zu  Merseburg,  bei  Puttrich,  Th.  I.  Abth.  2.  Taf.  8, 
scheint  das  älteste  Denkmal  dieser  Art;  die  schönen  Grabplatten  der 
Bischöfe  Eberhard  und  Gottfried  im  Dome  zu  Amiens  aus  dem  13. 
Jahrh.  (das  erste  in  Willemin  Monuments  fran9ais  abgebildet)  be- 
ginnen die  Reihe  derselben  in  Frankreich.  • 

***)  Vorzüglich  reich  an  ehernen  Thüren  ist  Italien ; zum  Theil 
sind  sie,  wie  die  von  St.  Paul  bei  Rom  und  in  der  Markuskirche  von 
Venedig  (Cicognara.  Taf.  7),  aus  Byzanz  hergeholt,  zum  Theil  auch 
erst  im  15.  oder  10*.  Jahrh.  gegossen,  mehrere  derselben  z.  B.  die 
des  Bonannus  in  Pisa  und  in  Monreale  in  Sicilien  stammen  schon 
aus  dem  12.  Jahrh.  In  Deutschland  sind  die  schmucklosen  Thüren 
des  Doms  zu  Mainz  und  des  Münsters  zu  Aachen , diese  schon  von 
Karl  dem  Grossen,  jene  vom  Erzbischof  Willigis  1007  gestiftet,  und 
die  mit  Reliefs  geschmückten  im  Dome  zu  Hildesheim  (1015)  und  in 
dem  zu  Augsburg  zu  nennen.  Manche  (z.  B.  die  von  Petershausen 
vgl.  Fiorillo  Gesch.  d.  z.  K.  in  Deutschi.  I.  295)  sind  untergegangen, 
aber  die  Thüren  am  Dom  zu  Gnesen  (Wiener  Bauzeitung  1845  S. 
370  ff.)  und  die  s.  g.  Korssunschen  Thüren  in  Nowgorod  (vgl.  Ade- 
lungs Schrift  über  dieselben)  scheinen  von  deutscher  Arbeit  zu  sein. 
Der  Abt  Suger  versah  seine  Kirche  zu  St.  Denis  mit  ehernen  Thüren, 
auf  welchen  die  Leidensgeschichte,  Auferstehung  und  Himmelfahrt 
Christi  ciselirt  waren  (Didron  Iconographie  p.  9). 
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Kunstzweiges  scheinen  Deutschland  und  die  wallonischen 
Gegenden  der  Niederlande  gewesen  zu  sein  *). 

Freistehende  Statuen  wurden  nicht  leicht  in  Erz  ge- 
gossen^ da  man  auf  den  Altären  Gemälde  vorzog  und  bei 
architektonischem  Bildwerk  das  Material  der  Gebäude  bei- 
behielt. Dies  war  aber  nicht  Marmor,  der  ohnehin  im 
Norden  selten  ist,  sondern  nur  der  weiche  und  deshalb 
leicht  zu  handhabende  Sandstein.  In  der  Bearbeitung 
desselben  hatten  die  Werkleute,  besonders  in  der  Zeit 
des  gothischen  Stjls,  ^eine  grosse  Fertigkeit,  welche  das 
Mittel  wurde,  die  Dome  mit  einer  kaum  zählbaren  Menge 
von  Gestalten  zu  bevölkern,  welche  aber  auch  in  Verbindung 
mit  der  Unscheinbarkeit  und  Wohlfeilheit  des  Materials 
die  Folge  hatte,  dass  man  die  Bildwerke  mit  geringen 
Ansprüchen  auf  Vollendung  behandelte.  Noch  leichter 
und  wohlfeiler , und  daher  ein  im  Inneren  von  Kirchen 
und  Häusern  wie  auf  Strassen  und  Wegen  noch  mehr 
angewendetes  Material  der  Sculptur  war  das  Holz,  bald 
mit  bald  ohne  Bemalung,  und  wir  können  annehmen,  dass 
unzählbare  Arbeiten  dieser  Art  zu  Grunde  gegangen  sind. 


Dieser  Ueberblick  der  verschiedenen  Zweige  tech- 
nischer Thätigkeit  zeigt,  dass  es  weder  an  Mitteln  noch 
an  vielfacher  Gelegenheit  zur  Kunstübung  fehlte.  Fragen 
wir  nun  aber  nach  dem  Stylgedanken,  der  sich  darin 
geltend  machte,  so  tritt  er  uns  keinesweges  mit  solcher 
Klarheit  entgegen,  wie  etwa  in  der  griechischen  Kunst, 

*)  Besonders  der  kleine  Ort  Dinant  an  der  Maas,  nach  welchem 
Künstler  dieser  Art  im  nördlichen  Frankreich  den  Namen  Dinandiers 
lind  Dynans  erhielten.  Didron  Annal.  arch.  V.  27.  und  Waagen, 
über  eine  alte  Bildhauerschiile  zu  Tournay  im  Kunstbl.  1848  Nr.  1. 


styl  der  Darstellung. 


347 


vielmehr  finden  wir  mannigfaltig  verschiedene,  schwankende 
Formen,  deren  innere  Einheit  sich  dem  Auge  des  spä- 
teren Betrachters  leicht  entzieht.  Bei  einer  Umsicht  unter 
den  Bildwerken  unterscheiden  wir  auch  hier,  wie  bei  den 
Gebäuden,  drei  verschiedene  Klassen;  die  eine  zeigt 
noch  eine  vorherrschende  Styllosigkeit , schwankende, 
rohe,  gewaltsame  Formen,  in  denen  uns  zuweilen  ein 
naives  Gefühl  für  Naturwahrheit  anzieht,  oft  aber  auch 
die  Unschönheit  und  Unrichtigkeit  abstösst;  an  der  zwei- 
ten fallt  uns  die  strenge,  mehr  oder  weniger  steif  geregelte 
Zeichnung  auf,  die  oft  auf  einer  falsch  verstandenen  Nach- 
ahmung römischer  oder  byzantinischer  Vorbilder  beruht, 
manchmal  aber  auch  eine  höhere,  geistige  Bedeutung  hat 
und  den  Ernst  kirchlicher  Darstellung  nicht  unwürdig 
ausdrückt;  bei  der  dritten  endlich  finden  wir  eine  freie, 
weiche  und  doch  von  einer  gewissen  architektonischen 
Regel  beherrschte  Form,  die  manche  Vorzüge  hat  und 
die  Eigenthümlichkeit  des  Mittelalters  am  vollkommen- 
sten ausspricht,  aber  doch  noch,  wenn  man  sie  mit  der 
Natur  vergleicht,  an  Unbestimmtheit  leidet  und  das  indi- 
viduelle Leben,  die  Schönheit,  Kraft  und  Charaktertiefe 
der  menschlichen  Natur  keinesweges  erschöpft.  Ich  werde 
der  Kürze  halber  diese  drei  Klassen  mit  den  Namen  des 
rohen,  des  strengen  und  des  freien  Styls  bezeichnen. 
Der  letzte  hängt  mit  dem  gothischen  Style  der  Archi- 
tektur zusammen,  bildete  sich  erst  durch  die  Einwirkung 
desselben  aus  und  verdrängte  die  beiden  anderen.  Diese 
aber  stehen  nicht  grade  in  chronologischer  Folge,  sondern 
wurden  an  verschiedenen  Orten  oder  auch  in  derselben 
Gegend  von  verschiedenen  Künstlern  gleichzeitig  geübt, 
je  nachdem  das  Bedürfniss  der  Regel  oder  das  Bestreben 
nach  natürlicher  Lebendigkeit  vorherrschte.  Der  strenge 
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Styl  zeigt  sich  am  günstigsten  in  der  Plastik,  der  rohe 
am  erträglichsten  in  der  Malerei. 

Dieses  Schwanken  ist  die  Ursache,  dass  Viele  die 
Einheit  des  Stylgedankens  in  dieser  Kunst  völlig  ver- 
kannt haben.  Selbst  die  meisten  Kunstgeschichtschreiber, 
namentlich  die  früheren  und  noch  heute  die  Italiener*) 
suchten  daher  das  Interesse  dieser  Periode  nur  darin,  dass 
ihre  schülerhaften  Leistungen  die  Grösse  der  zu  über- 
windenden Schwierigkeiten,  *den  langsamen  Gang  des 
Aufsteigens  aus  der  Barbarei  zeigen,  und  uns  empfäng- 
licher und  dankbarer  für  die  Verdienste  der  modernen 
Kunst  machen  könnten.  Sie  erklärten  dann  die  lange  Dauer 
dieser  Entwickelung  durch  die  auf  der  Kunst  lastende 
Herrschaft  der  Kirche,  welche  den  Nachahmungstrieb 
unterdrückt  und  den  freien  Hinblick  auf  die  Natur  ver- 
kümmert habe,  oder  durch  den  Stumpfsinn  eines  ver- 
wilderten Geschlechts,  welches  die  Schönheit  der  Antike 
nicht  verstanden  habe  und  dadurch  auf  Abwege  gerathen 
sei.  Beides  ist  gleich  falsch,  aber  die  Vorurtheile,  die 
dieser  irrigen  Ansicht  zum  Grunde  liegen,  sind  so  tief 
eingewurzelt,  dass  sie  noch  heute  auf  die  Urtheile  über 
einzelne  Kunstwerke  einen  Einfluss  ausüben.  Ihre  Wider- 
legung mag  uns  daher  den  Weg  zum  richtigeren  Ver- 
ständniss  dieser  Kunstepoche  bahnen. 

Allerdings  stand  die  Kunst  des  Mittelalters  in  ge- 
wissem Sinne  im  Dienste  der  Kirche;  ihre  Darstellungen 
enthielten  meistens  nur  heilige  Gegenstände  oder  wurden 
an  Kirchen  angebracht,  und  selbst  Bilder  aus  dem  gemeinen 
Leben  standen  gewöhnlich  in  einem  Zusammenhänge, 

*)  z.  B.  Rosini,  Cicognara  und  der  in  seinen  Kunstansichten 
völlig  italienisch  gebildete  Agincourt.  Allerdings  hat  für  Italien 
diese  Ansicht  eine  gewisse  Wahrheit. 
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der  ihnen  eine  religiöse  Bedeutung  gab^  sie  stellten  z.  B. 
die  zwölf  Monate^  als  den  Kreislauf  des  Lebens  nach 
göttlicher  Ordnung  ^ dar.  Nur  in  den  Miniaturen  wurden 
Gegenstände  aller  Art  behandelt,  aber  dann  mehr  mit  dem 
Zwecke  der  Erläuterung,  als  mit  künstlerischen  Ansprüchen, 
und  auch  meistens  mit  religiöser  Beziehung,  da  diese  ja 
auch  in  den  Schriftwerken  vorherrschte.  Allein  dies  war 
keine  lästige  Knechtschaft,  sondern  der  freie  innere  Zug 
der  Kunst  selbst,  eine  Noth Wendigkeit  nicht  nach  kirch- 
licher Vorschrift,  sondern  nach  den  inneren  Gesetzen  der 
Kunst.  Denn  diese  geht  niemals  aus  dem  Nachahmungs- 
triebe hervor,  sie  hat  es  nie  mit  der  materiellen  Erschei- 
nung zu  thun;  ihr  Bestreben  ist  vielmehr  immer  auf  das 
geistig  Bedeutsame  gerichtet,  und  dieses  fand  sie  in  dieser 
Zeit  nur  in  der  Kirche.  Daher  strebte  die  Kunst  auch 
keines  Weges  dahin,  diese  Verbindung  zu  lösen,  vielmehr 
zog  sie  sie  immer  fester.  Anfangs  finden  wir  noch 
grössere  Werke  weltlichen  Inhalts,  wie  jenes  Bild  im 
Schlosse  zu  Merseburg,  in  welchem  Heinrich  I.  seinen 
Sieg  über  die  Ungarn  verherrlichen  Hess,  und  das  keinen 
Tadel  erregte,  vielmehr  von  den  Zeitgenossen  als  höchst 
lebendig  gepriesen  wurde.  Allein  in  der  Blüthezeit  des 
Mittelalters  werden  Beispiele  dieser  Art  immer  seltener, 
die  Kunst  wird  immer  mehr  kirchlich*},  und  erst  am 

*)  Sie  wurde  sogar  officiell  in  diesem  Sinne  betrachtet  5 in  den, 
bald  nach  der  Mitte  des  13.  Jahrh.  auf  Veranlassung  des  Prevot  von 
Paris  niedergeschriebenen  Statuten  der  Gewerbe  werden  die  Bild- 
schnitzer und  Maler  von  dem  Dienst  der  Schaarwache  aus  dem  Grunde 
befreit,  weil  ihre  Gewerbe  keine  andere  Bestimmung  haben,  als  zum 
Dienst  unseres  Herrn  oder  seiner  Heiligen  und  zur  Ehre  der  Kirche. 
(Li  ymagier  paintre  sont  quite  del  guet,  quar  leurs  mestiers  les  aquite 
par  la  reison  de  ce  que  leurs  mestiers  n’apartient  fors  que  au  service 
de  nostre  Seingneur  et  de  ses  sains,  et  a la  honnerance  de  sainte 
Yglise.  Reglemens  sur  les  arts  et  me'tiers  d’Etienne  Boileau,  in  der 
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Ende  des  Zeitraums  finden  sich  wieder  und  auch  da  nur 
kleinere  Kunstwerke  weltlicher  Art.  In  der  That  ver- 
hielt sich  die  Kunst  hier  nicht  anders  wie  die  altgriechi- 
sche, die  auch  nur  religiöse  Gegenstände  kannte,  sie  war 
auf  dem  richtigen  Wege  nach  ihrem  höchsten  Ziele  und 
gab  nur  deshalb  andere  Resultate  wie  die  griechische 
Kunst,  weil  die  Religion  eine  andere  war.  Die  Schwäche 
der  griechischen  Götterlehre  machte  die  Stärke  der  Kunst 
aus;  sie  hatte  die  Aufgabe  die  unbestimmten  Gestalten 
schwankender  Sagen  und  Naturanschauungen  zu  ver- 
körpern und  zu  beseelen,  sie  trat  daher  mit  hohem  Selbst- 
gefühle auf.  Die  christliche  Kunst  kann  niemals  diese 
Stellung  einnehmen,  die  des  Mittelalters  musste  aber  auch 
die  Schwächen  der  Religiosität  ihrer  Zeit  theilen.  Alle 
Mängel,  die  wir  an*  der  Sitte  der  Zeit  wahrgenommen 
haben,  finden  sich  daher  auch  in  der  Kunst  wieder  , die 
Unbestimmtheit  der  Charaktere,  das  Schwankende  und 
Rohe,  welches  eine  Vielheit  der  Formen  hervorbringt, 
und  doch  wieder  eine  innere  Einförmigkeit,  welche  selbst 
die  natürliche  Verschiedenheit  der  Geschlechter  ver- 
wischt. Wie  im  Leben  herrscht  auch  in  der  Kunst  das 
weibliche  Element  vor,  Frauen  gelingen  ihr  am  besten, 
männliche  Gestalten  nur  in  priesterlicher  Haltung  mit 
ernster  Würde,  und  auch  da  noch  mit  einem  milden,  der 
Weiblichkeit  verwandten  Zuge.  An  die  Darstellung  ritter- 

Colleclion  de  documents  sur  l’Iiistoire  de  France,  p.  158.).  Im  Jahre 
1.303  wurde  sogar  festgesetzt:  Que  nus  ymagiers,  fors  ceus  qiii 
faillent  ymages  de  sains,  ne  seront  tenus  pour  ymagiers.  Dadurch 
sollten  ohne  Zweifel  nicht  die  Darsteller  weltlicher  Gegenstände, 
sondern  nur  diejenigen  Arbeiter  in  Schnitzwerk  ausgeschlossen  wer- 
den, welche  keine  Figuren,  sondern  etwa  Messerschalen  u.  dgl. 
machten,  und  die  Fassung  des  Ausdrucks  zeigt  nur,  dass  man  keine 
andere  F'igurenarbeit  als  die  von  Heiligen  anerkannte. 


351 


Styl  der  Darstellung. 

lieber  Kraft  wagte  sie  sich  nicht^  wie  denn  diese  ja  auch 
im  Leben  nur  vorübergehend  in  der  einzelnen  That^  nicht 
in  völlig  ausgebildeten  Persönlichkeiten  erschien.  An 
Porträts  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  war  ebenso- 
wenig zu  denken ; unbestimmte  Charaktere  konnten  auch 
nur  eine  unbestimmte  Darstellung  erhalten.  Ueberdies  war 
der  Grabstein  die  einzige  Stelle  derselben.  Die  Kunst 
hielt  sich  in  dem  engen  Kreise  einfacher  Motive  und 
fand  ihre  höchste  Aufgabe  in  der  Demuth.  Und  wie 
diese  Eigenschaft  im  Leben  über  ihre  wahre  Bedeutung 
hinaus  gesteigert  war^  so  erscheint  sie  auch  in  der  Kunst 
oft  nicht  bloss  als  ein  sanfter,  einzelnen  Gestalten  ver- 
liehener Charakterzug,  sondern  als  der  vorherrschende 
Ton  der  ganzen  Darstellung,  als  eine  unmittelbare  Aeusse- 
rung  des  Künstlers.  Da  er  nicht  hoffen  konnte , die 
hohen  Gegenstände  seiner  Aufgabe  in  der  sinnlichen  Er- 
scheinung zu  erschöpfen,  so  suchte  er  die  Kluft  fühlen 
zu  lassen,  welche  das  Irdische  vom  Göttlichen,  das 
Sichtbare  vom  Unsichtbaren  trennt,  oder  hatte  doch  keinen 
Antrieb,  seine  Darstellung  zu  vervollkommnen,  da  er 
nur  eine  Erinnerung  an  das  heilige  Ereigniss,  nicht  ein 
wahres  Abbild  desselben  zu  geben  brauchte.  Daher  oft  das 
Matte,  Handwerksmässige,  oft  das  Trockene,  Lehrhafte 
und  deshalb  Uebertriebene  der  Auffassung.  Dies  sind 
Schwächen,  die  man  wenigstens  für  eine  grosse  Zahl 
der  mittelalterlichen  Werke  zugeben  muss;  aber  sie  er- 
scheinen bei  näherer  Betrachtung  in  minder  ungünstigem 
Lichte.  Manches,  was  auf  den  ersten  Blick  ein  Fehler 
zu  sein  scheint,  ist  doch  ein  Motiv,  ein  Mittel,  wo- 
durch der  Künstler  seinen  Gedanken  versinnlichen 
wollte,  und  das,  wenn  wir  in  diesen  einzugehen  geübt 
sind,  eine  Bedeutung  und  selbst  eine  Schönheit  hat.  Ja 
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man  kann  sogar  im  Allgemeinen  behaupten^  dass  gewisse 
Vorzüge  der  mittelalterlichen  Kunst^  die  ich  weiter  unten 
zu  schildern  habe,  durch  den  Mangel  an  voller  Natur- 
wahrheit und  Charakteristik  bedingt  waren. 

So  abweichend  und  schwankend  die  Darstellung  der 
menschlichen  Gestalt  in  den  verschiedenen  Zeiten  und 
Stylen  des  Mittelalters  erscheint,  liegt  ihr  doch  immer 
eine  gleiche  Auffassung  der  Natur  zum  Grunde;  nur 
freilich  eine  andere  als  die  antike  oder  die  nach  antiken 
Vorbildern  in  der  neueren  Kunst  angenommene.  Wenn 
die  Männer  des  Mittelalters  an  den  antiken  Kunstwerken, 
selbst  in  Italien,  wo  sie  häufig  zu  Tage  standen,  unbe- 
rührt vorübergingen , so  war  dies  nicht  sowohl  Stumpf- 
sinn oder  kirchliches  V orurtheil,  als  die  unbewusste  Wir- 
kung ihres  richtigen  Gefühls.  Sie  strebten  nach  etwas 
Anderem.  Das  Mittelalter  kannte,  so  paradox  es  klingt, 
in  gewissem  Sinne  die  Natur  besser  als  die  Alten.  Diese 
lebten  zwar  körperlich  und  geistig  im  innigsten  Verkehre 
mit  ihr,  verstanden  alle  ihre  Winke,  und  verliehen  schon 
ihren  frühesten,  unvollkommenen  Werken  eine  Lebensfülle, 
welche  der  christlichen  Kunst  erst  spät  zu  Theil  wurde. 
Aber  bei  alledem  ist  ihre  Natur  nicht  die  wahre,  sondern 
eine  ideale,  vergötterte;  ihre  künstlerisch-religiöse  Be- 
geisterung ist  wie  eine  Leidenschaft,  die  ihren  Gegenstand 
zerstört  und  ihm  fremde  Züge  andichtet.  Das  Mittelalter 
dagegen  betrachtete  die  Welt  mit  scheuem  Auge,  aber 
hinter  dieser  Scheu  schlummerte  eine  treue  bescheidene, 
nach  wahrer  Erkenntniss  strebende  Liebe.  Es  wollte 
die  ganze  wahre  Natur  mit  allen  ihren  Mängeln. 

Noch  weniger  konnte  sich  das  religiöse  Gefühl 
mit  der  antiken  Schönheit  befreunden.  Denn  diese  setzt 
die  ruhige  Selbstgenügsamkeit  der  griechischen  Götter 
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voraus  und  ignorirt  die  Verkettung  und  Abhängigkeit  der 
Wesen;  dem  Christenthume  dagegen  ist  diese  so  wichtig, 
dass  es  selbst  die  höchsten  Gestalten,  *Gott  und  Christus, 
nicht  völlig  objectiv  in  einsamer  Grösse,  sondern  nur  in 
Beziehung  auf  uns,  liebend,  erweckend  oder  auch  drohend, 
mithin  bedingt  durch  Welt  und  Menschen  betrachet.  Da- 
her erscheint  uns  denn  eine  ideale  Auffassung  der  höchsten 
Gestalten,  welche  das  Mysterium  der  Gottheit  in  der 
äusseren  Erscheinung  ausdrücken  will,  feindlich  oder  doch 
kalt  und  unbefriedigend,  und  Versuche  dieser  Art  haben 
bei  Vielen  den  Widerwillen  gegen  jede  bildliche  Dar- 
stellung Gottes  erweckt.  Wären  diese  frommen  Eiferer 
nicht,  ohne  es  zu  wissen,  von  modernen,  nach  der  Antike 
gebildeten  Kunstansichten  befangen,  so  würden  sie  in 
den  Werken  des  Mittelalters  eine  auch  ihnen  nicht  an- 
stössige  Darstellung  dieser  höchsten  Gestalten  kennen 
lernen. 

Wegen  dieser  tiefen  inneren  Verschiedenheit  kann 
die  christliche  Kunst  zu  einer  absolut  idealen  Naturauf- 
fassung, wie  die  antike  sie  hatte,  niemals  gelangen ; auch 
die  moderne  Kunst  hat  nur  eine  bedingte  Idealität,  eine 
edlere  N^atur,  welche  sich  der  gemeinen  entgegen- 
setzt, und  sie  daher  anerkennt.  Dem  Mittelalter  war 
auch  dieser  Unterschied  fremd,  es  kannte  nur  eine  Natur, 
die’ durch  den  Sündenfall  entartete,  wusste  nichts  von 
einer  Veredlung  derselben,  dachte  sich  die  höchste  mora- 
lische Vollkommenheit,  die  Heiligkeit,  nicht  in  gesteigerter 
Kraft  der  natürlichen  Anlagen,  sondern  mit  demüthiger 
Anerkennung  der  Schwäche.  Es  nahm  auch  keinen  An- 
stoss  daran,  die  Gottheit  selbst  in  diese  Formen  zu 
kleiden,  da  Christus  die  Knechtsgestalt  nicht  verschmäht 
hatte,  und  da  es  wusste,  dass  menschlicher  Schwäche 
IV. 
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eine  unmittelbare  Anschauung  des  Höchsten  versagt  sei. 
Dies,  glaube  ich,  müssen  wir  bei  Betrachtung  mittel- 
alterlicher Kunstwerke  im  Auge  haben.  Ihre  Formen, 
die  uns  hart  und  unschön  erscheinen,  wenn  wir  die  Ab- 
sicht einer  idealen  Auffassung  voraussetzen,  erhalten  eine 
ganz  andere  Bedeutung,  wenn  wir  wissen,  dass  sie  in 
den  Gränzen  des  Gewöhnlichen  bleiben  sollten. 

Dennoch  gelangte  auch  diese  Kunst  zu  einer  ge- 
wissen Idealität,  nur  zu  einer  anderen  wie  die  griechi- 
sche; nicht  zur  Idealität  der  individuellen  Gestalt,  aber 
wohl  zu  einer  idealen  Auffassung  des  Lebens  im  Ganzen. 
Jene  unbestimmte  Naturanschauung , deren  Schwächen 
wir  betrachtet  haben,  beruhte  doch  auch  auf  einem  Ge- 
fühl für  ein  höheres  Gesetz,  auf  jener  symbolischen 
Weltansicht,  welche  das  Einzelne  des  menschlichen  Lebens 
grade  deshalb  mit  geringerer  Schärfe  betrachtet,  weil  sie 
das  göttliche  Walten  vorzugsweise  ins  Auge  fasst.  Dies 
Gefühl  brach  sich  auch  in  der  Kunst  Bahn  und  suchte 
nach  einem  ihm  angemessenen  Pormgesetze,  das  jene 
unbestimmte  Auffassung  regeln  könnte.  In  der  griechi- 
schen Welt  war  der  Begriff  individueller  Kraft  die  Grund- 
lage des  religiösen  Gefühls  und  zugleich  das  Pormgesetz 
der  Kunst;  das  christliche  Gefühl  erheischte  eine  allge- 
meinere, das  Einzelne  beherrschende  Regel  und  fand  sie 
in  der  geometrisch-architektonischen  Form.  Diese  drang 
daher  unvermerkt  und  durch  die  Macht  der  Umstände  in 
die  Lücke  ein,  welche  die  unbestimmte  Naturauffassung 
offen  Hess.  Zunächst  im  strengen  Styl  wurde  sie  auf  die 
einzelne  Gestalt  angewendet;  man  betonte  daher  die 
Symmetrie  der  Körperhälften,  näherte  die  weichen  Um- 
risse der  Gestalten  der  graden  Linie,  brach  sie  in  scharfen 
Ecken  und  zeichnete  den  Faltenwurf  in  parallelen  oder 
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concentrischen  Strichen.  Dieser  Styl  stand  noch  halb 
auf  antikem  Boden,  indem  er  das  Princip  der  Individua- 
lität beibehielt  und  die  demüthige  Auffassung  des  Menschen, 
welche  das  Christenthum  lehrt,  darauf  anwendete.  Die 
geometrische  Regel  erschien  daher  hier  wie  ein  äusser- 
licher  Zwang,  und  das  Bild  gab  nur  den  Ausdruck  der 
Abtödtung,  nicht  der  Verklärung  des  Lebens.  Dies  änderte 
sich,  sobald  die  Sculptur  in  näliere  Verbindung  mit  der 
Architektur  trat.  Denn  nun  erschien  es,  wenn  die  geo- 
metrische Strenge  der  architektonischen  Gliederung  die 
plastischen  Gestalten  mit  ergi’iff,  nicht  als  eine  willkür- 
liche Härte,  sondern  als  eine  durch  die  Würde  des  Orts 
hervorgerufene  Feierlichkeit.  Zugleich  aber  wurde  das 
Auge  hier  auf  die  wahre  Bestimmung  der  architektoni- 
schen Regel  und  auf  ihren  Gegensatz  gegen  die  Natur 
aufmerksam  gemacht,  und  das  Gefühl  suchte  mehr  und 
mehr  jedem  die  richtige  Stelle  anzuweisen.  Dadurch 
entstanden  Werke  von  zwar  strenger  aber  würdiger 
Haltung,  von  feierlichem  aber  doch  schon  Bewegung 
andeutendem  Faltenwürfe,  mit  geregelten,  aber  doch  schon 
ausdrucksvollen  Zügen,  in  denen  sich  die  strenge  Schön- 
heit der  architektonischen  Linie  mit  dem  einfach  aber 
grossartig  ausgedrückten  Gedanken  des  Gegenstandes  ver- 
bindet. Es  ist  etwas  Aehnliches  wie  in  dem  hieratischen 
Style  der  Griechen,  nur  strenger,  mehr  zum  Schreckenden 
hinneigend.  Für  die  ernsten  kirchlichen  Aufgaben  in  der 
Auffassung  der  Zeit  war  daher  dieser  Styl  nicht  unge- 
eignet, selbst  die  höchste  von  allen,  die  Darstellung  des 
AVeltenrichters  am  jüngsten  Tage,  hat  darin  zuweilen,  unge- 
achtet und  sogar  vermittelst  der  im  naturalistischen  Sinne 
unvollkommenen  Zeichnung  eine  Hoheit  und  Würde,  welche 
uns  ergreift,  wie  die  Schilderung  des  „Rex  tremendae 
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majestatis^^  in  dem  alten  Kirchenliede.  Freier  trat  das 
Naturelement  hervor,  seitdem  der  gothische  Stjl  selbst 
an  den  architektonischen  Formen  weichere,  organisches 
Leben  athmende  Linien  annahm  und  überdies  vermösfe 
seines  ordnenden  Princips  die  Gränzeii  des  Plastischen 
und  des  Baulichen  näher  bestimmte.  Jetzt  wurden  die 
Gestalten  natürlicher,  heiterer,  voller  •,  das  architektonische 
Element  hatte  nur  den  wohlthätigen  Einfluss,  die  natür- 
liche Form  auf  einfache  Linien  zu  reduciren,  eine  volle, 
kräftige  Gewandung,  die  reine  Ovalform  des  Gesichts, 
gute,  wenn  auch  nicht  nach  dem  Maassstabe  griechischer 
Schönheit  zu  prüfende  Verhältnisse  hervorzubringen.  Jetzt 
konnten  sich  auch  anmuthige  Züge  entwickeln;  diese 
reinen  und  klaren  Formen  gaben  den  Gestalten  einen 
Ausdruck  von  Unschuld,  Einfalt  und  Demuth,  welcher  der 
Himmelschöre  nicht  unwürdig  ist,  und  gestatteten  eine 
naive  Heiterkeit,  welche  die  ernsten  Gegenstände  uns 
näher  bringt.  Auch  hier  bleibt  noch  der  Mangel  voll- 
kommener Durchführung  der  natürlichen  Gestalt,  aber  er 
dient  dem  künstlerischen  Zwecke,  er  erregt  die  Phantasie 
und  giebt  den  Gestalten  einen  Ausdruck  des  Werdens, 
der  sie  mehr  belebt,  als  die  erschöpfende  Vollendung  es 
vermöchte.  Sie  wirken  nicht  als  körperliche  Dinge,  son- 
dern wie  eine  himmlische  Erscheinung,  die  nur  kommt 
und  verschwindet,  den  Eindruck  hinterlässt,  aber  sich  der 
Prüfung  gröberer  Sinne  entzieht.  Das  steinerne  Bild  hat 
dadurch  etwas  von  der  luftigen  Allgemeinheit  des  Ge- 
dankens und  entspricht  so  der  symbolischen  Weltan- 
schauung, die  schon  in  der  Wirklichkeit  die  harten  Um- 
risse der  Erscheinungen  mit  einem  Dufte  der  Poesie  um- 
zieht. Selbst  die  scheinbare  Schwäche  ist  also  eine  noth- 
wendige  Eigenschaft. 
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Endlich  zeigte  sich  an  der  Architektur  die  wichtigste 
Anwendung  des  geometrischen  Elements,  nämlich  die  auf 
die  Anordnung  der  Gruppen.  Wir  sahen  schon  in  der 
Architektur  selbst  die  Tendenz,  Gruppen  zu  bilden;  dies 
war  auch  das  Ziel  der  Plastik.  Für  alleinstehende  Statuen 
war  sie  so  lange  sie  den  Ausdruck  vollendeter  Individua- 
lität nicht  zu  geben  vermochte,  weniger  geeignet,  wohl 
aber  konnte  sie  eine  bedingte,  auf  Andere  hinweisende 
und  an  sie  sich  anschliessende  Schönheit  ausbilden.  Sie 
entsprach  dadurch  der  christlichen  Anschauung,  die  nicht 
einzelne  Götter  und  Heroen,  sondern  nur  Scharen  gleich- 
artiger Gestalten,  Engel  und  Heilige,  Apostel  und  Pro- 
pheten, Märtyrer  und  Bekenner  vor  Augen  hat,  und  selbst 
die  Gottheit  nicht  einsam  betrachtet.  Diese  christliche 
Gruppe  war  aber  eine  ganz  andere  als  die,  welche  in 
der  letzten  griechischen  Epoche  aufkam,  und  die  körper- 
liche Verschlingung  von  Gestalten  im  Drange  eines  ent- 
scheidenden Moments  darstellte.  Sie  glich  auch  nicht 
jenen  Giebelgruppen  der  älteren  griechischen  Kunst,  bei 
denen  doch  immer  eine  äussere  Handlung  zum  Grunde 
lag,  welche  sich  nur  den  äusseren  Schranken  des  archi- 
tektonischen Raumes  fügte.  Sie  hatte  vielmehr  die  Auf- 
gabe, ein  ruhiges  Beisammensein,  innerliche  Beziehungen 
und  Verhältnisse  zu  versinnlichen,  was  nur  durch  die 
Stellung  der  Gestalten  zu  einander  angedeutet  werden 
konnte.  Hiedurch  bekam  der  Raum  an  sich,  der  geo- 
metrische Grund-  und  Aufriss  der  Gruppe,  eine  eigen- 
thümliche  Bedeutsamkeit.  Eine  gewisse  Symbolik  des 
Raums  liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  die  Sprache  aller 
Völker  bezeugt  sie,  indem  sie  die  Begriffe  von  Höhe, 
Niedrigkeit  u.  s.  f.  auf  geistige  Beziehungen  anwendet, 
und  auch  die  bildende  Kunst  hat  sie  stillschweigend  immer 
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berücksichtigt.  Allein  so  lange  das  äusserliche,  that- 
kräftige Leben  vorherrscht^  bleibt  sie  untergeordnet;  jetzt 
erst  wurde  sie  selbstständig  wirksam.  Nicht  dass  dies 
zur  vollen  Anerkennung  kam  oder  zu  einer  conventio- 
neilen Regel  ausgebildet  wurde;  die  Schriftsteller  des 
Mittelalters  wissen  nichts  davon.  Aber  diese  Symbolik 
leuchtete  dem  künstlerischen  Gefühle  ein  und  wurde  von 
ihm  benutzt.  Die  Reihe  bezeichnete  eine  Genossen- 
schaft^ die  symmetrische  Beziehung  eine  relative 
Gleichheit  und  einen  Gegensatz;  die  Einheit  zweier 
symmetrischer  Reihen  war  durch  ihre  stufenweise  An- 
näherung und  durch  eine  mittlere  sie  verbindende  Gestalt 
angedeutet ^ welche,  weil  sie  allein  stand,  einen  höheren 
Rang  als  jene  anderen,  scharenweise  auftretenden  Ge- 
stalten einnahm.  Die  Gruppe  erforderte  daher  die  An- 
Avenduiig  architektonischer  Gesetze;  es  war  ihr  aber  auch 
vortheilhaft,  wenn  sie  sich  unmittelbar  an  die  Architektur 
anschloss  und  diese  ihr  die  Stellung  anwies;  denn  dann 
erschien  sie  als  durch  höhere  Nothwendigkeit,  nicht  durch 
willkürliche  Wahl  gebildet  und  entsprach  so  dem  Ge- 
danken einer  bleibenden,  göttlichen  Ordnung.  Das  Portal, 
wie  es  sich  schon  im  romanischen  Style  gestaltete, 
entsprach  völlig  den  Zwecken  der  plastischen  Gruppe,  es 
wurde  daher  die  Stelle,  wo  diese  sich  ausbildete.  Dies 
war  kein  zufälliges  Zusammentreffen,  die  Gruppe  bildete 
sich  nicht  so,  weil  die  Architektur  ihr  das  Schema  der 
Aufstellung  gewährte,  sondern  weil  es  ihren  inneren  Er- 
fordernissen entsprach.  Aber  ebenso  nahm  die  Archi- 
ektur  diese  Gestalt  nicht  aus  Rücksichten  auf  jene  Kunst, 
sondern  nach  ihrem  eigenen  Gesetze  an.  Beide  Künste 
waren  für  einander  vorgebildet  und  kamen  einander  ent- 
gegen, weil  sie  aus  demselben  Geiste  hervorgingen.  Jede 
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bedurfte  der  anderen  j die  Plastik  der  architektonischen 
Grundlage^  die  Architektur^  da  ihre  Formen  eine  bestän- 
dige Fortsetzung  gestatteten^  des  bildnerischen  Schmucks 
um  ihren  endlichen  Abschluss  zu  bezeichnen.  Die  Archi- 
tektur trug  den  Keim  dieser  Plastik  in  sich.  Besonders 
deutlich  ist  dies  am  gothischen  Style;  die  verticalen  Glieder 
sind  schon  fast  Individuen,  sie  sprechen  in  ihren  weichen, 
zum  Bogen  entfalteten  Formen  die  Hingebung  freier 
Wesen  aus  und  die  symmetrische  und  perspectivische 
Verbindung  dieser  Glieder  giebt  denselben  Gedanken  der 
Einheit  wie  jene  Gruppe.  Beide  Künste  sagen  dasselbe 
nur  in  anderer  Sprache,  die  plastische  Gruppe  in  der  des 
Lebens,  die  architektonische  in  abstracter  Form. 

Diese  Gruppen  bestanden  zwar  aus  einzelnen  Statuen, 
die  aber,  da  sie  einem  grösseren  Ganzen  angehörten  und 
nur  von  vorn,  nicht  vom  Rücken  sichtbar  waren,  fast  den 
Eindruck  eines  Reliefbildes  machten,  und  zwar  eines 
nach  völlig  malerischen  Rücksichten  perspectivisch  an- 
geordneten. Diese  malerische  Tendenz  zeigte  sich  nun 
am  eigentlichen  Relief  noch  mehr  ausgebildet.  Schon 
in  der  altchristlichen  Kunst  hatte  man,  wie  wir  gesehen 
haben,  den  antiken  Reliefstyl,  welcher  die  Figuren  im 
Profile  und  in  fortschreitender  Richtung  zeigte,  verlassen, 
und  die  Gestalten  in  der  Vorderansicht  und  symmetrisch 
neben  einer  Mittelfigur  aufgestellt.  Im  Mittelalter  ging 
man  viel  weiter,  statt  dass  dort  die  Gestalten  noch  auf 
einer  Linie  standen,  wurden  jetzt  mehrere  Reihen 
übereinander  angebracht,  so  dass  sie  mehrere  in  ver- 
schiedenen Entfernungen  sich  zutragende  Ereignisse  gleich- 
zeitig, also  wie  in  der  perspectivischen  Uebersicht  eines 
weiten  Raums  darstellten.  Diese  Veränderung  der  Form 
hing  mit  der  Veränderung  des  religiösen  Standpunktes 


360 


Plastik  und  Malerei. 


zusammen.  Jene  altchristliche  Kunst  hatte  die  Beziehung 
der  Religion  auf  die  Einzelnen  vorzugsweise  im  Auge; 
sie  wollte  sie  trösten^  beruhigen,  durch  Wiederholung 
einzelner  symbolisch  bedeutsamer,  auf  die  Verheissungen 
hinweisender  Momente  im  Glauben  kräftigen.  Sie  gab 
daher  auch  einzelne  Bilder  zeitlich  und  räumlich  begränzter 
Ereignisse.  Im  Mittelalter  waren  die  Einzelnen  in  der 
Kirche  verschmolzen,  die  Verheissungen  von  dieser  ge- 
währleistet; es  wollte  stets  das  Ganze,  die  Einheit  des 
Himmels  und  der  Erde,  der  Gegenwart  und  Zukunft  sehen. 
Die  Symbolik  suchte  nicht  bloss  vereinzelte,  prophetische 
Worte  und  Ereignisse,  sondern  die  nothwendige,  aber 
erst  im  Ganzen  völlig  erkennbare  Zusammenstimmung 
aller  Dinge  aufzuzeigen.  Diese  Ansicht  erforderte  einen* 
anderen  Styl;  die  Kunst  musste  sich  anschicken.  Vieles 
zugleich  zu  umfassen,  zu  paralellisiren,  weiter  zu  führen, 
und  zum  höchsten  Abschluss  zu  bringen ; sie  bedurfte 
daher  auch  im  Relief  nicht  bloss  einer  vollständig  ge- 
gliederten Symmetrie,  sondern  auch  jener  perspectivisch 
folgenden  Reihen.  Wie  die  Abschrägung  der  Portale  für 
die  Statuengruppen  gaben  die  Bogenfelder  über  ihnen 
für  Reliefs  dieser  Art  die  günstigste  Stelle,  besonders 
die  hohen,  spitzbogigen  des  gothischen  Styles,  welche 
gestatteten,  die  Darstellung  von  einer  breiten,  irdischen 
Fläche  in  verschiedenen  symmetrischen  Reihen  aufsteigen 
und  oben  in  einer  durch  den  schmaleren  Raum  concen- 
trirten  himmlischen  Erscheinung  gipfeln  zu  lassen.  Auch 
hier  traf  wieder  das  Erzeugniss  der  Architektur,  der 
Spitzbogen,  mit  den  bildnerischen  Erfordernissen  zu- 
sammen. 

Da  nun  dergestalt  in  der  Gruppirung  der  Statuen 
und  in  der  Anordnung  der  Reliefs  dasselbe  Gesetz  zur 
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Anwendung  kam,  und  da  beide  sich  an  die  Architektur 
anschlossen,  so  war  damit  die  Andeutung  gegeben,  beide 
zu  einer  Gesammtdarstellung  zu  verbinden,  in  welcher 
nach  einer  gewissen  Symbolik  des  Raums  Statuengruppeu 
und  Reliefs  in  bestimmte  Beziehungen  gebracht  waren 
und  ein  zusammenhängendes  in  mehrere  Abschnitte  zer- 
fallendes Ganzes  gaben.  Man  konnte  dann  auch  die 
Darstellungen  an  den  drei  Portalen,  so  wie  die  etwa 
weiter  an  der  Facade  angebrachten  Sculpturen  nicht 
willkürlich  wählen,  sondern  brachte  auch  sie  in  Zusammen- 
hang, und  besass  so  ein  Mittel,  umfassende  encyklopä- 
dische  Gedanken  bildlich  auszuführen.  Ich  werde  weiter 
unten  Beispiele  solcher  grossartigen  Compositionen  geben. 

Da  das  malerische  Princip  in  der  Architektur  und 
selbst  in  der  Plastik  herrschte,  kam  es  natürlich  auch  in 
der  Malerei  selbst  zur  Anwendung,  allein  nicht,  wie 
man  vielleicht  glauben  könnte,  in  weiterer  Ausbildung 
als  dort.  Sie  beschränkte  sich  vielmehr  auf  einzelne  sta- 
tuarisch aufgestellte  Gestalten  oder  auf  Compositionen  von 
mässiger  Figiirenzahl,  gab  ihnen  aber  keine  natürlichen 
Umgebungen  oder  höchstens,  wo  es  die  Verständlichkeit 
erforderte,  die  Andeutung  eines  architektonischen  Raums 
oder  der  Bäume  eines  Gartens,  und  füllte  den  übrigen 
Theil  der  Fläche  durch  Vergoldung  oder  durch  einen 
blauen  oder  rothenToii  oder  gar  durch  ein  tapetenartiges 
Muster.  Man  darf  diese  Zurückhaltung  nicht  aus  der 
mangelhaften  Kenntniss  der  Natur,  etwa  der  Licht-  und 
Luftperspective  erklären;  grade  die  Unkenntniss  Avürde 
sich  leicht  über  diese  Hindernisse  fortgesetzt  haben.  Sie 
hatte  vielmehr  einen  inneren  Grund.  Der  materielle  Zu- 
sammenhang des  Naturlebens  hatte  für  das  Mittelalter 
kein  Interesse;  der  religiöse  Sinn  fragte  nur  nach  dem 
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Bedeutsamen,  und  durfte,  grade  weil  er  die  Dinge  im 
Grossen,  in  Beziehung  auf  Gott  aufzufassen  bemüht  war, 
sich  nicht  in  den  Zufälligkeiten  derNatur  verlieren.  Auch 
die  Kunst  war  mehr  auf  die  poetische  und  symbolische 
als  auf  materielle  Wahrheit  gerichtet  und  durfte  jene  Un- 
bestimmtheit und  Allgemeinheit  der  Gestalten,  welche  Be- 
dingung ihrer  Idealität,  aber  mit  der  naturgemässen  Aus- 
führung der  Umgebungen  nicht  vereinbar  war,  nicht  auf- 
geben. Es  war  daher  eine  innere  Nothwendigk eit,  welche 
die  Malerei  von  solchen  Versuchen  entfernt  und  inner- 
halb derselben  Gränzen  hielt,  welche  der  Plastik  durch 
die  Natur  ihres  Stoffes  gestellt  waren.  Daher  liebte  sie 
den  Goldgrund,  welcher  den  durch  die  Farbe  erweckten 
Gedanken  an  die  wirkliche  Natur  ausschliesst  und  der 
Erscheinung  eine  ideale  Haltung  giebt,  und  ersetzte  ihn 
da,  wo  er  wie  in  Wand  und  Glasmalereien  nicht  aus- 
führbar war,  durch  einen  leuchtenden  Farbenton,  der  jede 
Möglichkeit  einer  harmonischen  Verbindung  mit  den  Ge- 
stalten ausschloss  und  ihre  Umrisse  scharf  abstiess*}. 
Bei  dieser  Behandlungsweise  war  die  Malerei  denn  auch 
weniger  als  die  Sculptur  geeignet,  grosse  symbolische 
Compositionen  aufzunehmen.  Sie  hatte  nicht  die  volle 
plastische  Kraft,  welche  den  höchsten  Gegenständen  an- 
gemessen war,  sie  gestattete  noch  weniger  die  Anwen- 
dung geometrischer  Regelmässigkeit  auf  die  Figuren,  sie 
verschmolz  endlich  nicht  so  innig  mit  der  Architektur 
und  ihrer  plastischen  Ornamentation  und  entbehrte  der 

*)  Es  ist  ein  gewaltiger  Irrthum,  wenn  man  bei  der  Restaura- 
tion alter  Wandgemälde,  wie  es  z.  B.  im  Dome  zu  Braunschweig 
geschehen  ist,  die  blaue  Farbe  des  Hintergrundes  mit  dem  eigentlichen 
Bilde  in  Harmonie  setzen  Avill,  und  sie  deshalb  mildert.  Sie  soll 
vielmehr  stark  sein,  damit  sie  sich  vom  Bilde  unabhängig  zeige,  und 
die  Silhouette  der  Figuren  völlig  ablöse. 
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rhythmischen  Gliederung  in  symmetrischen  Gegensätzen. 
Ihr  wurden  daher  nicht  die  höheren  symbolischen  Auf- 
gaben^ sondern  mehr  historische^  legendarische  Gegen- 
stände zugewiesen^  welche  sie  in  vielen  einzelnen^  linien- 
weise aneinander  gereihten  Feldern,  wie  in  chronolo- 
gischer Erzählung  darstellte.  Nur  an  gewissen  Stellen, 
in  den  Gewölbfeldern  und  in  den  Glasgemälden  der 
Fenster,  trat  sie  in  so  nahe  Beziehung  zur  Architektur, 
dass  auch  sie  sich  zur  Durchführung  grösserer  Gedanken 
eigneten. 

Bevor  ich  aber  die  Art  und  Bedeutung  dieser  grossen 
Compositionen  näher  schildere,  muss  ich  manches  Ein- 
zelne über  die  Darstellungsformen  des  Mittelalters  vor- 
ausschicken. 


Wir  sehen  aus  dem  Angeführten,  dass  die  Richtung 
dieser  Kunst  im  Ganzen  und  Grossen  eine  symbolische 
war,  in  dem  Sinne  nämlich,  in  welchem  man  auch  die 
ganze  Weltanschauung  dieser  Zeit  so  nennen  darf.  Allein 
es  finden  sich  auch  Spuren  einer  Symbolik  gröberer  Art, 
welche  der  Schwäche  der  Darstellungskraft  durch  äusser- 
liche  Zeichen  zu  Hülfe  kam. 

Dahin  gehört  vor  Allem  der  Heiligenschein*}.  Er 
ist  ein  eigentliches,  aber  auch  wohl  erklärbares  Symbol, 
das  man  nicht  erst,  wie  Einige  versucht  haben,  aus  der 
Nachahmung  eines  in  südlichen  Gegenden  vorkommenden 
Phänomens  zu  erklären  braucht.  Der  moralische  Eindruck 
einer  bedeutenden  Erscheinung  gleicht  so  sehr  dem  phy- 
sischen , den  das  von  einem  leuchtenden  Gegenstände 
ausstrahlende  Licht  machen  würde,  dass  die  Phantasie 

*)  Vgl.  Didron’s  gründliche  Abhandlung  über  den  Nimbus,  Icono- 
graphie  chre'tienne  (Paris,  1843,  4.)  S.  36—165. 
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fast  nicht  umhin  kann^  ihn  mit  Worten  oder  Vorstellun- 
gen, die  daher  entlehnt  sind,  zu  bezeichnen.  Auch  den 
Alten  war  diese  Vorstellung  nicht  fremd,  ihre  Bildner 
konnten  zwar  einer  Andeutung  dieses  Glanzes  entbehren, 
weil  die  körperliche  Schönheit  ihrer  Gestalten  schon  eine 
ähnliche  Wirkung  hervorbrachte,  aber  ihre  Dichter  ver- 
schmäheten  dieses  Mittel  nicht,  sie  schilderten  die  er- 
scheinenden Götter  mit  einer  leuchtenden  Wolke  (nimbus) 
umgeben  Indessen  kennt  die  älteste  christliche  Kunst, 
die  der  Katakomben,  den  Heiligenschein  noch  nicht,  und 
zeigt  dadurch,  dass  er  nicht  aus  heidnischer  Ueberliefe- 
rung,  sondern  aus  eignem  Bedürfnisse  in  der  christlichen 
Kunst  in  Gebrauch  kam.  Zuerst  finden  wir  ihn  in  den 
Mosaiken  von  Ravenna,  aber  er  hat  hier,  wie  überhaupt 
auf  byzantinischem  Boden,  nicht  die  ausschliessliche  Be- 
deutung des  Heiligen,  sondern  zunächst  noch  die  des 
Hohen  und  Vornehmen.  Auf  griechischen  Münzen  des 
5.  und  6.  Jahrhunderts  sind  Kaiser  und  Kaiserinnen,  in 
den  Miniaturen  auch  allegorische  Figuren,  gewisse  Ge- 
stalten des  alten  Testaments  und  selbst  der  Teufel  da- 
durch ausgezeichnet  **}.  Auch  im  Abendlande  kommt 
Aehnliches,  jedoch  nur  selten  vor***}.  Anfangs  hatte 

*)  Virgil^  Aen.  II.  616.  Pallas  — nimbo  effulgens;  ausführlicher  IX. 
110  bei  der  Erscheinung  der  Rhea.  Der  Scholiast  Serbius  erklärt 
den  nimbus  als:  fulvidum  lumen,  quod  deoruni  capita  tinguit.  Viel- 
leicht versuchten  auch  schon  die  alten  Maler  diese  dichterische  Vor- 
stellung anzudeuten.  Auf  einem  herculanischen  Bilde  scheint  wenig- 
stens die  Circe  in  ihrer  Erscheinung  vor  Aeneas  von  einer  Art 
Heiligenschein  umgeben  zu  sein. 

**)  Der  Teufel  in  der  Geschichte  des  Hiob  in  einem  griech.  M.  S. 
der  Pariser  Bibi.  (Didron  in  C.  Daly,  Revue  de  l’Arch.  1840  p.  649  ff)j 
Jesaias  in  einem  M.  S.  der  vatikanischen  Bibliothek  (Agincourt  Ma- 
lerei tab.  46). 

♦**)  Biblische  Gestalten  werden  ohne  Unterschied  damit  bezeichnet. 
So  sind  an  den  Domen  zu  Rheims  und  zu  Laon  nicht  bloss  die  klugen, 
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die  runde  Scheibe^  wie  es  scheint,  mehr  die  Bestimmung 
verstorbene  Wesen  zu  bezeichnen,  weshalb  man  den 
lebenden  Personen,  um  sie  kenntlich  zu  machen,  eine 
viereckige  Einrahmung  des  Kopfes*}  gab.  Erst  später 
wurde  der  runde  Kranz  um  das  Haupt  das  nothwendige 
Zeichen  der  Heiligkeit.  Nun  aber  schien  es  erforderlich, 
den  Herrn  des  Himmels  vor  seinen  Scharen  auszuzeichnen. 
Man  gab  daher  Christus,  und  dann  auch,  wegen  der  Ein- 
heit des  Sohnes  mit  dem  Vater,  Gott  dem  Schöpfer 
einen  eigenthümlichen  Nimbus,  indem  man  in  die  Scheibe 
ein  Kreuz  einzeichiiete , das  unter  dem  Haupte  liegend 
gedacht  war,  so  dass  nur  die  Spitze  und  die  beiden 
Seitenarme  sichtbar  wurden.  Später  Hess  man  statt  dessen 
und  in  gleicher  Form  Strahlenbündel  oder  auch  Lilien 
vom  Haupte  ausgehen.  Eine  weitere  Ausbildung  erhielt 
der  Heiligenschein  als  Glorie,  die  den  ganzen  Körper 
umgiebt.  In  dieser  Form  wird  er  nur  bei  Gott,  Christus 
und  zuweilen  bei  der  Jungfrau,  jedoch  immer  in  solchen 
Darstellungen  angewendet,  wo  sie  in  den  Wolken  schwe- 
bend gedacht  werden.  Gewöhnlich  bildet  diese  Glorie 
nach  der  Form  des  Körpers  ein  Oval,  manchmal  spitz, 
manchmal  stumpf,  manchmal  von  einem  Kreisbogen  durch- 
schnitten, welcher  als  Sitz  oder  als  Iluhepunkt  der  Füsse 
dient.  Er  bezeichnet  also  den  Thron  von  Regenbogen, 

sondern  auch  die  thBrichten  Jungfrauen,  und  in  lateinischen  Manuscrip- 
ten  einmal  Judas  und  die  Köpfe  des  apokalyptischen  Thieres  mit 
dem  Nimbus  versehen. 

*)  So  auf  den  Mosaiken  am  Triclinium  Leonis  in  Rom  und  in 
St.  Apoll,  in  classe  in  Ravenna.  Didron  a.  a.  0.  Ciampini  (Vol.  II.) 
zählt  8 Beispiele  dieser  Art  in  Italien  auf.  Johannes  Diaconus  sagt 
bei  Gelegenheit  der  von  Gregor  d.  Gr.  angeordneten  Bilder  seiner 
Altäre:  Circa  verticem  vero  tabulae  similitudinem,  quod  viventis 
insigne' est,  praeferens,  non  coronam. 
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von  dem  die  Apokalypse  (4,  2)  spricht ^ und  die  Glorie 
ist  mithin  nur  eine  Abbreviatur  der  Wolken  oder  des  im 
freien  Raume  von  der  ganzen  Gestalt  ausgehenden  Glan- 
zes*}. Zuweilen  traten  auch  Unterschiede  der  Farbe 
bei  den  verschiedenen  Klassen  der  Heiligen  ein.  So 
haben  im  Hortus  deliciarum  der  Herrad  von  Landsperg 
die  Apostel^  Älärtjrer  und  Bekenner  einen  goldenen^  die 
Propheten  und  Patriarchen  einen  silbernen,  die  Seligen 
nach  Maassgabe  ihrer  Tugendleistungen  einen  rothen, 
grünen  oder  gelben  Nimbus.  Gewöhnlich  begnügte  man 
sich  aber  allen  Bewohnern  des  Himmels  den  gleichen 
Kranz  zu  geben,  der  dann  bei  farbigen  Darstellungen 
meistens  golden  oder  blau  war**}. 

Ein  wichtiger  Gegenstand  symbolischer  Deutung  sind 
demnächst  die  T hie  re.  Man  darf  zwar  nicht,  wie  einige 

Zuweilen  hat  die  Glorie  auch  die  Form  eines  vierblättrigen 
Kleeblattes,  was  indessen  ohne  Bedeutung,  bloss  eine  architektonische 
Umgestaltung  ist.  Wegen  ihrer  ovalen  Gestatt  wird  sie  oft  Mandel 
(besonders  in  Italien)  genannt.  Man  könnte  daran  erinnern,  dass  die 
Dreieinigkeit  mit  der  Mandel  verglichen  wurde,  die  aus  Faser,  Schale 
und  Kern  besteht,  (Grimm,  goldne  Schmiede.  S.  XXX.)  Indessen 
wahrscheinlich  ist  daran  ebensowenig  gedacht,  als  an  die  mystische 
Fischblase  (Vesica  piscis),  von  der  besonders  englische  Archäo- 
logen (Kerrich  in  der  Archäol.  britt.  XIX.  37)  und  auch  v.  Hammer 
(Wiener  Jahrb.  Bd.  78  S.  49)  viele  Worte  gemacht  haben.  Auf 
Siegeln  kommt  übrigens  eine  ähnliche  ovale  Einfassung,  offenbar  ohne 
alle  Bedeutung  vor. 

**)  Der  Name  Corona  wurde  im  Mittelalter  behalten;  da  der 
Heiligenschein  aber  gewöhnlich  nicht  in  Form  eines  Kranzes  oder 
Reifes,  sondern  einer  Scheibe  angewendet  wurde,  so  erklärte  man 
ihn  auch  als  das  Bild  eines  Schildes,  mit  welchem  Gott  seine 
Heiligen  schütze.  Herrad  von  Landsperg  (bei  Didron  Icon.  p.  290) 
verbindet  beide  Erklärungen:  Lumina  quae  circa  caput  sanctorum  in 
modum  circnli  depingunlur,  designant  quod  lumine  aeterni  splendoris 
coronati  frnuntur.  Idcirco  vero  secundum  formam  rotundi  scuti  pin- 
guntnr,  qnia  divina  protectione  ut  scuto  mnniuntur.  Aehnlich  Willi. 
Durand.  Rationale  div.  off.  lib.  I.  c.  3; 
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Archäologen  wollen,  bei  jeder  der  unzähligen  Gestalten 
dieser  Art  in  der  Architektur  und  Plastik  des  Mittelalters 
eine  Bedeutung  annehmen  ^ allein  in  vielen  Fällen  war 
allerdings  eine  solche  beabsichtigt.  Dahin  gehören  zu- 
nächst die  altchristlichen  j durch  das  Herkommen  gehei- 
ligten Symbole  des  Lammes  für  den  Heiland  und  der 
Thierzeichen  für  die  Evangelisten;  allein  schon  die  anderen, 
aus  derselben  Quelle  stammenden  symbolischen  Thiere 
z.  B.  die  Taube,  der  Löwe,  der  Pfau  u.  s.  w.  werden 
wohl  zuweilen,  aber  keineswegs  immer  mit  einer  sym- 
bolischen Beziehung  gebraucht.  Im  Ganzen  scheint  es, 
dass  Thiergestalten  im  Mittelalter  nicht  leicht  als  Symbole 
für  heilige  Wesen  gebraucht  wurden;  schon  die  Ehr- 
furcht vor  der  Tradition  gestattete  nicht,  das  Heilige  in 
anderer,  als  hergebrachter  Gestalt  zu  behandeln*}.  Freieren 
Spielraum  hatte  die  allegorisirende  Phantasie  auf  dem  Ge- 
biete des  Bösen.  Die  bekannte  halbthierische  Gestalt 
des  Satan  mochte  sich  in  der  Vorstellung  des  Volkes 
schon  länger  ausgebildet  haben,  fand  aber  in  der  Kunst 
erst  später  Eingang.  Dagegen  liebte  man  frühe  den  bösen 
Feind  oder  die  einzelnen  Laster  unter  wirklich  thierischer 

*)  In  der  oft  vorkommenden  Sirene  glauben  französische  Ar- 
chäologen ein  Symbol  entweder  der  durch  die  Taufe  gereinigten  Seele 
oder  der  göttlichen  Gnade  zu  erkennen  (Piper  a.  a.  0.  S.  385).  Allein 
diese  aus  demAlterlhum  überlieferte  und  der  Wunderliebe  des  Mitlel- 
alters  zusagende  Gestalt  hat  entweder  keine  Bedeutung  oder  die 
antike  der  «Verlockung,«  gegen  welche  auch  der  Christ  sein  Ohr 
verstopfen  muss.  So  wird  sie  auch  im  Texte  der  Herrad  von  Lands- 
perg  (Vgl.  Engelhardt  a.  a.  0.  S.  46)  ausgelegt.  In  gewissen  Fällen 
kommt  sie  jedoch  in  einer  Weise  vor,  welche  diese  Auslegung  nicht 
gestattet  und  auf  eine  schwer  zu  errathende  Symbolik  schliessen 
lässt.  So  namentlich  am  Nordportale  der  Stephanskirche  zu  Beauvais, 
wo  im  Tympan  selbst  der  Kopf  einer  gekrönten  Frau  zwischen  zwei 
solchen  Meerfräulein  hervortritt.  Eine  Abbild,  b.  Taylor  u.  Nodier, 
voy.  dans  l’ancienne  France  (Picardie). 
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Gestalt^  die  Anfechtung  unter  dem  Bilde  eines  Kampfes 
darzustellen.  Dazu  wählte  man  nach  dem  Vorgänge  ein- 
zelner Bibelstellen  feindliche,  gefährliche  Thiere  oder  auch 
fabelhafte,  schreckenerregende  Ungeheuer.  Namentlich 
schwebten  den  Meistern  dabei  die  Thiere  vor,  welche  der 
90.  Psalm  der  Vulgata  nennt:  Super  aspidem  etbasilis- 
cum  ambulabis,  et  conculcabis  leonem  et  draconem.  Luther 
verdeutscht  auch  die  Thierenamen  fPs.  91.  v.  133:  Auf 
Löwen  und  Ottern  wirst  du  gehen  und  treten  auf  junge 
Löwen  und  Drachen das  Mittelalter  aber  hielt  an  jenen 
klangreichen  Namen  unbekannter  Thiere  fest,  und  schon 
die  Kirchenväter  hatten  begonnen,  sie  mit  der  Freiheit, 
welche  die  Fabeln  der  alten  Welt  ihnen  gewährten,  aus- 
zumalen. Von  dem  Aspis  wusste  man  nach  Ps.  57  fbei 
Luther  38.  v.  5),  dass  er  sein  Ohr  verstopfe,  und  gab 
ihm  deshalb  einen  Schlangenschweif  und  einen  Kopf  mit 
deutlich  erkennbarem  Ohre,  etwa  wie  der  eines  Hundes. 
Von  dem  Basiliscus  las  man  in  den  Schriften  der  Alten, 
dass  er,  der  König  der  Schlangen,  eine  Krone  trage. 
Man  bildete  daher  auch  ihn  unten  als  Schlange,  gab  ihm 
aber  dabei  den  Körper  eines  Hahns  *3* 

Bei  diesen  unbekannten  Thieren  lag  es  also  nahe, 
eine  geheimnissvolle  Bedeutung  zu  vermuthen.  An  sie 
reiheten  sich  gewisse  fabelhafte  Geschöpfe,  von  denen 
man  in  den  Schriften  der  Alten  Nachricht  fand,  oder 
deren  Namen  sonst  in  Umlauf  kamen,  wie  jener  Mani- 
corus,  dem  noch  der  Lehrer  des  Dante,  Brunetto  Latini, 

*)  Am  Portal  des  Doms  zu  Amiens  finden  sich  unter  der  Ge- 
stalt Cliristi  wirklich  Löwe  und  Drache,  Aspis  und  Basiliscus  in  der 
bescliriebcuen  Weise  und  also  mit  unzweifelhafter  Beziehung  auf  die 
Worte  des  Psalms.  Vgl.  die  scharfsinnige  Erklärung  dieses  merk- 
würdigen Portals  von  Jourdain  und  Duval  in  Bull,  monumental.  Vol. 
7.  p.  14.5  IT. 
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ein  blutrothes  menschliches  Antlitz  mit  g'elbem  Auge^  den 
Schweif  eines  Scorpions,  Vincentius  von  Beauvais  aber 
auch  einen  Löwenleib  ^ dreifache  Zahnreihen  und  das 
Zischen  der  Schlange  beilegte,  und  den  dieser  als  ein 
Sinnbild  des  Satans  und  der  dreifachen  Begierde  der 
Fleischeslust,  Augenlust  und  Hoffahrt  schildert.  Aber 
auch  gewöhnliche  und  bekannte  Thiere  erhalten  von  den 
Schriftstellern  des  Mittelalters  oft  eine  symbolische  Deu- 
tung. Die  Commentatoren  der  heiligen  Schrift  hatten 
damit  den  Anfang  gemacht,  indem  sie  bei  jeder  Bibel- 
stelle, wo  eines  Thieres  gedacht  ist,  allerlei  allegorische 
Nutzanwendungen  auf  menschliche  Laster  entwickelten, 
und  die  Lehrbücher  der  Naturgeschichte,  namentlich  die 
wegen  der  den  Thieren  gewidmeten  Vorliebe  besonders 
häufig  vorkommenden  „Bestiarien^^,  liebten  es  durch  diese 
Deutungen  ihren  Beschreibungen  einen  höheren  Werth 
zu  verleihen  *3*  Allein  eine  Zusammenstellung  solcher 
Deutungen  ergiebt  schon,  dass  die  Schriftsteller  sich 
keinesweges  bemüheten , dieselben  fest  auszuprägen, 
sondern  dass  sie  vielmehr  gern  mehrfache  Beziehungen 
häuften,  um  ihre  Werke  desto  lehrreicher  und  erbaulicher 
zu  machen.  Ein  fester,  in  der  bildlichen  Darstellung 
ohne  wörtliche  Erklärung  einleuchtender  Sinn  entstand 
auf  diese  Weise  nicht**},  und  eine  allgemein  verständliche 

*)  So  Philipp  von  Than,  ein  Engländer  des  12.  Jahrh.  in  der 
Vorrede  zu  seinem  Liber  bestiarius  (herausgegeben  von  Wright, 
London  1841):  Liber  iste  bestiarius  dicitur,  quia  in  primis  de  bestiis 
loquitur,  secundario  de  avibus,  ad  ultimum  autem  de  lapidibus.  Sunt 
autem  animalia  quae  natura  a Christo  prona  atque  ventri  obedientia ; 
in  hoc  denotatur  pueritia.  Sunt  etiam  volucres  in  altum  volantes,  quo 
designantur  homines  coelestia  meditantes.  Et  natura  est  lapidis  quod 
per  se  est  immobilis;  ita  nobis  cum  superis  sit  Deus  ineffabilis. 

**)  Eine  ungewöhnlich  gelehrte  französische  Dame,  Frau  Felicie 
d’Ayzac,  will  sogar  (in  einem  in  Cesar  Daly’s  lie'vue  de  l’Architecture, 

IV.  24 
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Thiersjinbolik  wäre  daher  nur  dann  möglich  gewesen, 
wenn  die  bildende  Kunst  selbstständig  jene  schwanken- 
den  Deutungen  fixirt  hätte.  Diese  würde  dann  aber 
auch  uns,  wie  den  Zeitgenossen,  aus  den  Bildwerken 
klar  werden,  was  aber  keinesweges  der  Pall  ist.  In 
einigen  Fällen  erkennen  wir  zwar  durch  den  Zusammen- 
hang des  Bildwerks,  dass  eine  wirkliche  Symbolik  beab- 
sichtigt war,  und  die  Thiergestalten  den  Feind,  die  alte 
Schlange  nach  dem  biblischen  Sprachgebrauche,  oder  die 
einzelnen  Laster  nach  der  Unterscheidung  des  Mittelalters 
bezeichneten*).  In  anderen  lässt  die  Zusammenstellung 

Vol.  7.  col.  65  fF.  abgedruckten  Aufsatze)  den  Regenrinnen,  welche 
aus  den  Thürmen  von  St.  Denis  hoch  über  dem  Kirchendache  dem 
Auge  kaum  sichtbar  hervorragen,  eine  symbolische  Bedeutung  bei- 
legen, und  giebt  bei  dieser  Gelegenheit  eine  reiche  Blumenlese  von 
allegorischen  Deutungen  aus  den  Schriftstellern  des  Mittelalters, 
denen  sie  eine  Tabelle  über  die  mehrfachen  Auslegungen  jedes  ein- 
zelnen Thieres  beifügt.  Allein  grade  diese  Tabelle  widerlegt  siej 
denn  wenn  so  der  Hund  die  verschiedenen  Bedeutungen  von  Neid,  Zoni, 
Trägheit,  Geiz,  Gefrässigkeit  und  Wollust  hat,  so  konnte  seine  Dar- 
stellung auch  keine  bestimmte  Vorstellung,  sondern  höchstens  die 
allgemeine  eines  Lasters  geben. 

*)  Es  sind  nur  wenige  Fälle,  wo  die  Deutung  der  Thiere  als 
Sünde  ausser  Zweifel  ist.  In  N.  D.  du  Port  zu  Clermont  in  Auvergne 
ein  Mann,  der  eine  Schlange  bekämpft,  mit  der  Inschrift:  Iras  occidit; 
ein  Kampf  zwischen  Menschen  und  mancherlei  Thieren:  Daemones 
contra  virtutes  pugnantj  auf  dem  Schilde  eines  Kriegers:  Caritas. 
(Mallay  Essai  sur  les  eglises  du  Dep.  du  Piiy-de-Dome.  Moulins 
1841).  Im  Kreuzgange  zu  Moissac  in  der  Provence  ein  Nashorn 
mit  Flügeln:  Serpens  anticus  (sic!)  qui  est  Diabolus:  (Voyage  dans 
l'ancienne  France).  Zuweilen  sind  auch  die  sieben  Hauptsünden, 
durch  Schlangen  dargestellt,  welche  die  sündhaften  Theile  des  Kör- 
pers benagen,  beim  Stolze  den  Kopf,  beim  Neide  das  Herz,  beim 
Geize  die  Hände  , bei  der  Lässigkeit  die  Füsse  u.  s.  f.  So  findet 
sich  wenigstens  in  der  Vorhalle  derselben  Kirche  zu  Moissac  eine 
Frau,  welcher  der  Teufel  zuspricht,  während  eine  Schlange  sie  in 
die  Brust  beisst,  als  Symbol  der  Wollust.  Charles  Dumoulins  im 
Bulletin  monumental.  Vol.  7.  p.  193  zählt  8 ähnliche  Beispiele  aus 
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der  Thiere  wohl  auf  eine  Absicht  schliessen,  die  sich 
aber  durch  die  üngenauigkeit  der  Darstellung  und  durch 
die  Dunkelheit  des  symbolischen  Gedankens  der  Deutung 
entzieht*}.  Häufig  aber  dienen  die  Thiergestalten  offen- 
bar nur,  um  einem  Gegenstände  den  Charakter  der  Würde 
oder  des  Reichthums  zu  geben;  so  auf  gewebten  Ge- 
wändern, wo  Greife,  Einhörner,  Löwen,  Adler  und  selbst 
Elephanten  so  sehr  üblich  waren,  dass  man  die  Ge- 
webe nach  diesem  Schmucke  klassificirte  **),  und  Thiere 

dem  südlichen  Frankreich  auf,  in  welcher  Gegend  diese  Symbolik 
am  meisten  beliebt  gewesen  zu  sein  scheint.  Uebrigens  wurden  die 
Laster  auch  öfters  in  menschlicher  Gestalt  dargestellt.  So  am  Por- 
tale des  Doms  von  Tournay,  wo  eine  weibliche  Figur  mit  einer  Lanze 
einen  geharnischten  Mann  niederstösst , jene  durch  Inschrift  als  Hu- 
militas,  dieser  als  Superbitas  (sici)  bezeichnet.  Le  Maistre  d’Anstaing, 
Rech,  sur  la  cath.  de  Tournay.  I.  p.  303. 

*)  So  ist  bei  dem  Relief  in  Gernrode  (Puttrich  Tf.  21)  eine 
allegorische  Bedeutung  nicht  zu  bezweifeln.  Eine  betende  Gestatt 
nimmt  das  mittlere  Feld  ein  5 die  Einrahmung  ist  fast  durchgängig 
mit  Thieren  in  ziemlich  grosser  Dimension  gefüllt.  Oben  das  Lamm 
mit  dem  Kreuze,  also  das  unzweifelhafte  Symbol  Christi,  zwischen 
zwei  Adlern  und  zwei  Löwen  in  Verbindung  mit  den  menschlichen 
Gestalten  Johannes  des  Täufers  und  eines  Apostels.  Unten  allerlei 
geringe  Thiere,  die  freilich  nur  zum  Theil  erkennbar  sind,  Schweine, 
Gänse,  Hasen  u.  dgl.  Auf  den  Seitenbalken  wieder  ein  Lowe  und 
Adler.  Soll  vielleicht  durch  diese  niedrigen  und  unreinen  Thiere 
unter  den  Füssen  der  betenden  Gestalt  (eine  heilige  oder  doch  eine 
fromme  Wohlthäterin  des  Klosters)  die  Welt,  durch  Jene  könig- 
lichen in  der  Umgebung  Christi  der  Himmel,  zu  dem  sie  sich  er- 
hebt, angedeutet  sein?  Dass  übrigens  (wie  Otte,  Abriss  der  Kunst- 
Archäologie  S.  113  annimmt)  die  reinen  und  unreinen  Thiere  des 
mosaischen  Gesetzes  als  Symbole  des  Lichts  und  der  Finsterniss  ge- 
golten hätten,  wird  hiedurch  noch  nicht  bestätiget  und  ist  auch  sonst 
nicht  erweislich. 

**)  So  bei  Anastasius  dem  Bibliothekar  im  Leben  Greg.  IV.  im 
J.  827:  vestem  aliam  cum  leonibus  habens.  p.  161...  veste  de  olovero 
cum  gryphis  et  unicornibus;  in  dem  des  Stephanus  im  J.  885:  Vela 
serica..  duo  ex  his  aquilata,  et  leonata  nonaginta  (p.  103  und 
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überhaupt  als  gewöhnlichen  Zierrath  ansah*).  Diese 
edlen  Thiere  erschienen  gleichsam  als  Trabanten  der 
Macht  und  des  Vornehmen.  So  findet  man  Löwen,  be- 
sonders in  Italien,  häufig  an  den  Kirchthüren  als  kräftige 
Wächter,  oder  unter  dem  Fusse  der  Säulen  zum  Zeichen 
der  Macht  der  Kirche**),  so  stehen  sie  an  der  Fa^ade 
des  Strassburger  Münsters  wie  eine  Trabantenwache 
neben  den  Statuen  Salomo’s  und  der  Jungfrau.  In  dem- 
selben Sinne  liebte  man  Adler  als  ein  unbestimmtes  Sjmbol 
der  Hoheit  in  Palästen  anzubringen.  In  anderen  Fällen, 
wo  die  Thiere  mehr  als  blosses  Ornament  sind,  dienen 
sie  doch  nicht  einer  kirchlichen  Symbolik,  sondern  einem 
harmlosen,  aber  derben  Humor.  Oft  sind  sie  gradezu  aus 
der  damals  so  sehr  beliebten  und  verbreiteten  Thierfabel, 
namentlich  auch  aus  dem  Reineke  Fuchs  entnommen***). 

126).  Im  Kloster  St  Florent  zu  Saumur  war  an  solchen  Festtagen 
der  Abt  elephantinis  vestibus,  der  Prior  leoninis  bekleidet  (Mar- 
tene  et  Durand,  Amplissima  collectio,  Tom.  V.  cot  1102). 

*)  So  heisst  es  im  Lohengrin  (ed.  Görres.  p.  60):  Das  bette 

wolgezieret  was  mit  golde  rieh  und  seiden,  manic  tier  darin  gewoben. 
Bekannt  sind  die  trefflichen  seidenen  Gewebe,  gewöhnlich  byzan- 
tinischer, oft  auch  wohl  arabischer  Fabrication,  Avelche  an  vielen 
Orten  gezeigt  werden,  und  meistens  aus  der  Zeit  der  Kreuzzüge  her- 
stammen, deren  Verzierungen  gewöhnlich  in  mannigfach  gestellten 
Adlern  und  anderen  Thieren  bestehen.  So  u.  a.  in  dem  aufgefun- 
denen alten  Kleiderschatze  der  Marienkirche  zu  Danzig,  im  Dom  zu 
Metz  u.  s.  f. 

**)  Man  hat  darin  Wappenthiere  zu  entdecken  geglaubt  und  zu- 
Aveilen  mag  man  auch  solche  Beziehungen  hineingelegt  haben.  So  ist 
der  Greif  das  Wappen  von  Perugia,  der  Wolf  das  von  Siena,  und 
am  Palazzo  publico  der  ersten  Stadt  ist  ein  Greif  angebracht,  der 
einen  Wolf  zerreisst.  Bekanntlich  hält  man  den  LÖAven  geAVÖhnlich 
für  das  Zeichen  der  guelfischen  Partei,  avo  dann  die  menschliche  oder 
t hierische  Gestalt  zA\dschen  den  Klauen^  die  ghibellinische  andeuten 
Avürde.  Indessen  findet  sich  dasselbe  Symbol  auch  in  ghibellinischen 
Städten  und  selbst  in  Frankreich,  avo  jene  Deutung  unmöglich  ist. 

***)  Am  grossen  Portal  zu  Amiens  der  Rabe  auf  den  ZAveigen 
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Dies  war  schon  im  13.  Jahrh.  so  häufig,  dass  ein  stren- 
gerer Dichter  den  Geistlichen  seiner  Zeit  vorwirft,  dass 
sie  in  ihren  Münstern  Isengrin  und  seine  Frau  eher  dar- 
stellen Hessen,  als  das  Bild  unserer  lieben  Frauen*). 
Diese  Thierfabeln  hatten  eine  mehr  oder  minder  moralische 
Bedeutung  und  eigneten  sich  vortrefflich  zur  Darstellung, 
es  war  daher  sehr  natürlich,  dass  man  sich  diese  nicht 
versagte.  Nach  unseren  Sitten  würde  dies  der  Bestim- 
mung eines  kirchlichen  Raumes  widerstreben;  das  Mittel- 
alter  lebte  aber  zu  sehr  in  der  Kirche,  diese  fiel  mit  der 
Welt  so  vielfältig  zusammen,  dass  man  eine  solche 
Mischung  des  Ernsten  und  Heitern  nicht  unschicklich 
fand.  Die  Thierfabel  ist  an  sich  satirisch  und  in  diesem 
Sinne  wurde  sie  hier  aufgefasst,  und  zwar  meistens  so, 
dass  die  Satyre  unmittelbar  die  Geistlichen  und  Mönche 
traf  und  ihre  Unwissenheit,  Sinnlichkeit,  Habsucht  u.  s.  f. 
geisselte.  Daher  erscheint  dann,  und  zwar  innerhalb  der 
Kirchen,  der  Fuchs,  welcher  den  Hühnern  predigt**) 
oder  der  Esel,  welcher  liest,  lehrt,  Schach  oder  Harfe 
spielt,  in  der  Mönchskutte  oder  gar  in  geistlicher  Tracht***). 

des  Baums,  unter  welchem  der  Fuchs  steht,  der  Storch,  welcher  aus 
dem  Rachen  des  Wolfs  den  Knochen  herausholt.  Beides  hier  wohl 
mit  moralischer  Deutung  auf  die  Gefahr  der  Verführung  und  des 
Lasters. 

*)  »En  leurs  monstiers  ne  font  pas  faire  si  tost  l’image  Nostre 
Dame  com  font  Ysengrin  et  sa  fame.“  So  der  Prior  Gaultier  de 
('oinsi  vor  1236.  Annal.  archeol.  II.  p.  269. 

**)  Dies  oft  in  Frankreich,  besonders  im  südöstlichen  (Bulletin 
du  comite'  historique  des  arts  et  mon.  II.  686.),  aber  auch  in  Deutsch- 
land z.  B.  am  Dom  in  Brandenburg  (Otte  in  den  Mitth.  d.  Thür. 
Sachs.  Vereins.  VI.  48.) 

***)  Ich  erinnere  nur  an  die  bekannlen  Reliefs  dieser  Art  in 
Freiburg  und  Strassburg  5 ähnliche  finden  sich  in  sehr  vielen  alten 
Kirchen. 
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Man  hat  darin  wohl  eine  geheime  Opposition  der  Laien 
gegen  die  Kirche  gesucht ; das  ist  sie  aber  gewiss  in  den 
seltensten  Fällen  in  den  meisten  ging  die  Satjre  von 
Geistlichen  und  Mönchen  selbst  aus^  welche  über  die 
Sünden  ihrer  Genossen  empört  waren  und  der  Würde 
des  Standes  nichts  zu  vergeben  glaubten,  wenn  sie  die 
schlechten  Mitglieder  desselben  verspotteten.  Der  Standes- 
geist, welcher  sich  hütet  die  Blössen  der  Seinigen  auf- 
zudecken, gehört  den  Zeiten  eines  wankenden  Ansehens 
an  und  war  der  Kirche  des  Mittelalters  noch  fremd.  Auch 
scheute  die  Geistlichkeit  weder  das  Heitere  noch  die 
weltliche  Poesie.  Auf  dem  unteren  Theile  des  Sitzes 
der  Chorstühle**)  finden  sich  fast  immer  lächerliche 
Karrikaturgestalten ; auf  der  Rückseite  heiliger  Bilder 
brachte  man  wohl  auch  lustige  Geschichten  aus  der  Le- 
gende an***);  und  die  anmuthigen  Stoffe  der  Ritterpoesie 

Wie  in  dem  Bildwerke  in  der  Vorhalle  von  Kloster  Laach, 
wo  der  Teufel  dem  Pelikan,  dem  Sinnbild  der  Kirche,  eine  Schrift- 
rolle mit  den  Worten:  Peccata  Romae,  die  Sünden  Roms,  vorhält. 
In  Chauvigny  auf  einem  reich  verzierten  Kapitäle  eine  sitzende  Frau 
mit  der  Unterschrift:  Babilonia  magna  meretrix-Roma.  Merimee  in 
seinen  Reisenotizen  (Ouest.  p.  485)  ist  der  Meinung,  dass  das  letzte 
Wort  der  Zusatz  eines  Hugenotten  sei.  Da  die  Schriftzüge  den 
übrigen  gleichen,  so  scheinen  mir  die  Gründe,  welche  er  anführt,  nicht 
überzeugend.  Auch  war  ja  der  Zorn  gegen  die  Sünde  der  höheren 
Geistlichkeit  zu  Rom  im  ganzen  Mittelalter  bei  den  frömmsten  Katho- 
liken nichts  Seltenes. 

**)  Der  sog.  Misericordia , weil  die  ermüdeten  Domherren  bei 
dem  TJieile  des  Dienstes,  dem  sie  stehend  beiwohnen  mussten,  sich 
darauf  lehnen  konnten.  Ich  führe  keine  Beispiele  dieser  Art  an, 
weil  sie  zu  häufig  sind.  Wer  nähere  Erklärung  der  einzelnen  Theile 
der  Uhorstüble  und  ihres  historischen  Ursprungs  sucht,  findet  sie  in 
dem  interessanten  Aufsatze  vonJourdain  und  Duval  über  die  «Stalles« 
des  Doms  zu  Amiens  in  den  Mem.  des  Antiq.  de  la  Picardie.  VII.  p.  81  ff. 

*"*)  So  auf  der  Rückseite  einer  hölzernen  Kanzel  in  St.  Fiacre 
bei  F'aouret  in  der  Bretagne  der  h.  Martin,  den  der  Teufel  zum  Lachen 
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wurden  oft  genug , manchmal  mit  moralischer  Neben* 
beziehung^  in  den  Kirchen  angebracht.  So  finden  sich  in 
christlichen  Domen  die  Helden  der  Tafelrunde^  Ywein 
auf  dem  Löwen,  Tristan  auf  seinem  Schwerte  über  das 
3Ieer  gehend,  Lancelot  in  seinen  Abenteuern*),  so  ferner 
der  kluge  und  doch  betrogene  Zauberer  Virgil,  auch 
Pjramus  und  Thisbe,  die  schöne  Melusina,  der  grosse 
Aristoteles,  den  seine  Weisheit  nicht  gegen  die  Schalk- 
haftigkeit der  reizenden  Kampaspe  schützt,  und  ähnliche 
Gegenstände  **). 

Diese  Beispiele  zeigen,  dass  man  keinesweges  dar- 


reize , indem  er  während  der  Messe  das  Geschwätz  zweier  alter 
Weiber  aufzeichnet.  Freilich  schon  von  1480  (Aimal.  arche'ol.  III, 
p.  11.  ff.). 

*)  Die  meisten  dieser  Gegenstände  sind  vereinigt  an  den  Kapi- 
tälen  von  St.  Pierre  zuCaen,  um  1308.  Vgl,  Abbe'  de  la  Rue , Essai 
hist,  sur  la  ville  de  Caen,  1820.  Roland  mit  dem  Schwerte  Durin- 
dana  kommt  am  Dome,  Diedrich  von  Bern  an  St.  Zeno  in  Verona  vor. 

**)  Der  strenge  Philosoph  hatte  die  Schwäche  seines  grossen 
Zöglings  gegen  Kampaspe  getadelt 5 sie  rächte  sich,  indem  sie  ihn, 
vor  den  Augen  des  lauschenden  Königs,  durch  ihre  Ueberredungs- 
künste  bewog,  sich  den  Zaum  anlegen  zu  lassen  und  auf  allen  Vieren 
sie  zu  tragen.  Dies  war  der  Inhalt  des  sog.  Lai  d’Aristote,  einer 
besonders  beliebten  Sage.  Sie  findet  sich  z.  B.  im  Dome  zu  Lyon, 
wo  einmal  sehr  ausführlich  an  einem  Kapitäle  (Annal.  arche'ol.  VI. 
145)  die  ganze  Geschichte,  dann  am  Portal  eine  Episode  daraus  mit 
mehreren  anderen  Gegenständen  vorkommt,  welche  die  Schwäche  der 
Männer  und  die  Sünde  der  Frauen  lehren 5 Adam  und  Eva,  der 
Zauberer  Virgil,  Samson  und  Delila,  Herodias  (Bull.  I.  85) 5 ferner 
an  den  Chorstühlen  im  Dome  zu  Rouen,  und  an  einem  Kapitäle  in 
den  Grands  Augustins  zu  Paris.  (Ann.  arch.  III.  11.)  Eine  Novelle 
von  vornehmen  deutschen  Pilgern,  die  des  Diebstahls  beschuldigt 
sind,  auf  Glasgemälden  in  mehreren  franz.  Kirchen  (Bull.  I.  196.  II. 
121).  Die  Wölfin  mit  Romulus  und  Remus  in  Rottweil  und  in  Bran- 
denburg (Piper  I.  444) , Pyramus  und  Thisbe  im  Chor  des  Münsters 
zu  Basel.  Andere  Darstellungen  aus  Ritterromanen,  deren  Inhalt 
schwer  zu  errathen  ist,  sind  nicht  selten. 
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auf  ausging,  überall  nur  Gegenstände  heiliger  oder  ernster 
Art  anzubringen,  dass  inan  die  Kirchen  vielmehr  als  das 
einzige  Feld  der  Bildnerei  wie  ein  grosses  Bilderbuch 
behandelte,  in  welchem  Alles,  was  die  Phantasie  reizte 
und  beschäftigte  und  was  künstlerischer  Darstellung  fähig 
war,  seine  Stelle  fand.  Kein  Wunder  also,  dass  in  einem 
Zeitalter,  das  die  Jagd,  das  Landleben,  die  Thierfabel  so 
sehr  liebte,  auch  die  Thiere  als  solche  und  ohne  symbo- 
lische Bedeutung  eine  grosse  Rolle  spielten*}.  Entscheidend 
ist  es,  dass  man  die  Sache  im  Mittelalter  selbst  so  be- 
trachtete. 

Wir  besitzen  aus  der  Zeit  vom  zwölften  bis  zum 
fünfzehnten  Jahrhundert  eine  Reihe  von  Stellen,  in  welchen 
geistliche  Schriftsteller  der  Thierbilder,  theils  mit  scharfem 
Tadel,  weil  sie  der  Würde  eines  kirchlichen  Orts  wider- 
sprächen, theils  mit  Lob  wegen  ihrer  lebendigen  Aus- 
führung, gedenken,  ohne  dass  dabei  auch  nur  die  leiseste 
Beziehung  auf  ihren  symbolischen  Inhalt  vorkommt**), 

*3  So  besonders  oft  eine  Sau  an  deren  Zitzen  Juden  saugen ; 
am  Dom  zu  Magdeburg,  an  der  Stadtkirclie  zu  Wittenberg,  an  der 
Nicolaikirche  zu  Zerbst,  am  Rathhause  zu  Salzburg  CPuttrich  1.  Abth. 
I.  fol.  8.  und  Bl.  12),  an  den  Chorstühlen  im  Dome  zu  Basel  (Be- 
schreibung der  Münsterk.  zu  B.,  B.  bei  Hasler  & C.  184S). 

So  aus  dem  12,  Jahrh.  die  oft  citirte  Stelle  des  h.  Bernhard 
Opp.  1.544,  in  welcher  er  gegen  die  Thierbilder  in  den  Klöstern  eifert, 
ohne  einer  möglichen  symbolischen  Bedeutung  zu  gedenken.  ,,Cae- 
terum  in  claustris  coram  legentibus  fratribus  quid  facit  illa  ridicula 
monstruositas,  mira  quaedam  deformis  formositas?  Quid  ibi  immundae 
simiae,  quid  feri  leones,  quid  monstruosi  centauri,  quid  saevi  homines, 
quid  maculosae  tigrides,  quid  milites  pugnantes , quid  venatores  tu- 
biciuantes?  Videas  sub  uno  capite  multa  Corpora  et  rursus  in  uno 
corpore  capila  multa.  Cernitur  hinc  in  quadrupede  cauda  serpentis, 
illinc  in  piscc  caput  quadrupedis.  Ibi  bestia  praefert  equum,  capram 
rclro  trahens  dimidiam  5 hic  cornutum  animal  equum  gestat  posterius. 
Tarn  miiKa  denique  tamque  mira  diversarum  formarum  ubique  varietas 
apparct,  nt  luagis  legere  libeat  in  marmoribus  quam  in  codicibus. 
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die  doch  nicht  ausbleiben  konnte^  wenn  dieser  gewöhn- 
lich da  gewesen  wäre.  Diese  völlig  eingeweihten  Männer 
nahmen  also  eine  solche  Symbolik  nicht  an  oder  hielten 
sie  für  so  wenig  verbreitet^  dass  es  nicht  der  Wider- 
legung bedurfte.  Wir  dürfen  nicht  weiter  gehen  als  sie^ 
und  daher  die  symbolische  Bedeutung  nicht  als  Regel, 
sondern  nur  als  Ausnahme  betrachten.  Der  heitere  Sinn, 
die  Freude  an  mannigfaltigen  Formen,  nicht  eine  finstere 
Absichtlichkeit  brachte  diese  Gebilde  hervor.  Die  Geist- 
lichen selbst  mochten  allenfalls  ihr  Wohlgefallen  an  diesem 
Schmucke  damit  rechtfertigen,  dass  er  dem  Beschauer 
einen  heilsamen  Schrecken  einflösse,  den  Künstlern  war 
diese  Symbolik  nur  ein  Vorwand,  um  sich  in  phantasti- 
schen Bildern  zu  ergehen.  In  vielen  Fällen  erkennen 
wir  deutlich,  dass  grotteske  Figuren  und  Thiere  bloss 

totumque  diem  occupare  singula  ista  mirando^  quam  in  lege  Dei  me- 
ditando.  Pro  Deo,  si  non  pudet  ineptiarum,  cur  vel  non  pudet 
expensarum‘‘.  So  noch  am  Ende  des  15.  Jalirh.  der  Bayerische  Abt 
Angelus  Rumplerus  (Pez.  Thes.  anecd.  I.  p.  478):  „Non  reprehendo 
debitum  ornatum,  sed  superfluum.  Nam  et  picturae  libri  sunt  laicorum. 
De  his  autem  picturis  dixerim,  quae  passionem  Christi  continent  et 
martyrum  agones.  Sed  quid  faciunt  in  ecclesia  leones?  quid  leae- 
nae,  quid  dracones?  quid  denique  caetera  animalia?^^  Er  nennt 
grade  Thiere,  deren  symbolische  Bedeutung  in  der  Bibel  begründet 
war,  und  bei  denen  die  lehrhafte  Absicht,  auf  welche  er  dringt, 
nahe  lag,  Avürde  also  gewiss  die  Entschuldigung,  welche  man  ihm 
entgegensetzen  konnte,  erwähnt  haben,  wenn  er  sie  befürchtet  hätte. 
Eben  so  wenig  sprachen  die  Lobredner  davon.  So  schildert  um  das 
Jahr  1200  Brompton  (bei  Hurter , Innocenz,  Th.  IV.  S.  687)  das 
Grabmal  der  Hosaniunde  zu  Clilford  als  „admirabilis  architecturae,  in 
qua  conflictus  pugilum,  gestus  animalium,  volatus  avium,  saltus  pis- 
cium  quasi  movere  conspiciantur^^  Auf  lebendige  Darstellung 
kam  es  also  an.  So  wird  auch  bei  der  Beschreibung  des  Tempels  von 
Monsalwatsch  im  Titurel  wiederholt  von  «Reben,  Laub  und  Meer- 
wundern “ in  einer  Zusammenstellung  gesprochen , die  es  recht  an- 
schaulich macht,  dass  es  sich  hier  um  blosses  Ornament  handelt. 
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durch  ein  Phantasiespiel,  das  durch  die  ungewöhnliche 
Gestalt  eines  im  Bau  verwendeten  Steines  angeregt 
war  *3,  entstanden  sind.  Allein  auch  sonst  werden  wir 
überall,  wo  diese  Gestalten  als  Nebenfiguren  im  Laub- 
werk  der  Kapitale  und  in  den  Ranken  der  Friese,  ferner 
als  Eckblätter  der  Säulenfüsse,  als  Konsolen,  als  Regen- 
rinnen oder  sonst  mit  einem  architektonischen  Zwecke 
Vorkommen,  sie  als  blosse  Arabeske  ansehen  und  nur  da, 
wo  sie  an  besonders  auffallenden  Stellen  als  selbstständiges 
Relief  angebracht  sind,  die  Möglichkeit  einer  symbolischen 
Beziehung  annehmen  dürfen.  Zuweilen  scheint  es  dem 
Bildner  gefallen  zu  haben,  eine  Sammlung  von  wirklichen 
und  fabelhaften  Thieren,  wie  ein  Lehrbuch  dieses  Theils 
der  Naturkunde,  anzubringen,  und  so  einen  schmalen 
Fries,  dessen  Form  zu  anderen  Sculpturen  sich  nicht 
eignete,  zu  benutzen**}.  Gewisse  Gestalten  wiederholen 
sich  ohne  Zweifel  nur  deshalb  so  oft,  weil  sie  auffallend 
waren  und  die  Neugier  reizten;  so  die  Centauren***}, 

*)  Sehr  oft  werden  architektonischen  Details  Formen  gegeben, 
die,  wenigstens  in  gewisser  Entfernung,  ein  menschliches  Gesicht 
bilden.  So  an  Kragsteinen  (Glossary  of  arch.  Oxford  1845.  s.  v. 
Corbel)  an  Würfelkapitälen  (Paulinzelle  bei  Puttrich.  Bl.  16).  Karya- 
tidenartige Figuren  in  komischen  Verzerrungen  sind  in  allen  Zeiten 
des  M.  A.  üblich;  z.  B.  Freiburg  an  der  Unstrut  bei  Puttrich  Bl.  5. 
An  einem  Kapitale  zu  Arnstadt  (Puttrich  Bl.  8)  ein  Mann  welcher 
gebückt  durch  seine  Beine  die  Kirche  ansieht  u.  s.  f. 

So  an  der  Vorhalle  der  Klosterkirche  von  Stadt-Ilm.  Puttrich. 
Abth.  1.  Th.  1.  Bl.  16  und  S.  33.  Aehnlich  an  der  Kirche  zu  And- 
lau  im  KIsass.  Auf  dem  Brunnen  aus  St.  Denis,  der  jetzt  in  der 
e'cole  des  beaux  arts  in  Paris  aufgestellt  ist , und  auf  einem  Grab- 
relief des  12.  Jahrh.  in  Souvigny  im  Bourbonois  finden  sich  ebenfalls 
Sammlungen  verschiedener  wirklicher  und  fabelhafter  Thiere  mit 
Namensbeischriften. 

***)  Eine  Reihe  von  Beispielen  der  Darstellung  von  Centauren 
im  M.  A.  giebt  Piper  a.  a.  0.  S.  396,  denen  noch  Gernrode  (Puttrich 
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und  gewiss  auch  die  Sirenen  und  andere  ^^Meerwunder^^ 
die  der  Beschreiber  von  Monsalwatsch  als  einen  Schmuck 
seines  wunderbaren  Tempels  nennt.  Andere  Vorstel- 
lungen^ welche  an  bedeutenden  Stellen  sich  oft  finden, 
z.  B.  die  Vögel,  w elche  aus  einem  Gefässe  trinken,  haben 
vielleicht  ursprünglich  eine  symbolische  Bedeutung  ge- 
habt, sind  aber  später  ohne  weitere  Erinnerung  daran  als 
hergebrachtes  Ornament  wiederholt.  Zu  den  Fällen, 
wo  dieses  Herkommen  oder  die  noch  nicht  ganz  ver- 
gessene Symbolik  als  ein  Vorwand  für  die  Darstellung 
von  Lieblingsgegenständen  diente,  gehören  ohne  Zwei- 
fel die  vielen  Kämpfe  zwischen  bewaffneten  Menschen 
und  Thieren,  welche  an  schmalen,  senkrechten  Theilen, 
an  achteckigen  Pfeilern  oder  an  Thürpfosten  zusammen- 
gedrängt erscheinen*),  und  bei  denen  es  wegen  der  be- 
deutsamen Stelle  vielleicht  eines  Vorwandes  bedurfte**). 
Zuweilen  sind  aber  auch  die  Darstellungen  selbst  an 
höchst  bedeutender  Stelle,  z.  B.  amAeusseren  des  Chors, 
offenbar  ein  blosser  Scherz***). 

S.  48.  Note  3.)  Ilmenstadt  in  der  Wetterau  (Müllers  Beiträge  Heft  2), 
das  Porlal  von  Borgo  di  St.  Donino  bei  Parma,  endlich  neben  den 
ehernen  Thüren  von  Augsburg  und  Nowgorod  auch  die  von  Gnesen 
(Wiener  Bauzeitung  1845.  S.  370  ff.)  nachzutragen  sind.  Ueber  die 
Sirenen  s.  oben  S.  367  Anm. 

*)  z.  B.  an  einem  Portal  in  Tournay  (vgl.  Niederl.  Briefe  S.  430), 
an  einer  Säule  der  Krypta  zu  Freysingen  (Quaglio,  Denkm.  d.  M.  A. 
in  Bayern). 

**)  Vielleicht  lässt  sich  aus  jenen  Werken  des  Mittelalters,  welche 
eigens  von  Thieren  handeln  (z.  B.  aus  dem  über  bestiarius  des  Eng- 
länders Philipp  von  Than  im  12.  Jahrh.,  herausgegeben  v.  M.  Wright, 
London  1841,  8.)  noch  etwas  für  diesen  Theil  der  Symbolik  er- 
mitteln. 

***)  So  die  Jagd  am  Aeusseren  der  Chornische  der  Kirche  zu 
Königslutter,  wo  die  Hasen  auf  dem  Jäger  liegen. 
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' Sonderbar  genug  ist  es,  dass  uns  von  manchen  Ge- 
bräuchen, denen  otfenbar  eine  Symbolik  zum  Grunde  lag, 
keine  Erklärung  überliefert  ist.  Dahin  gehören  die  Thiere, 
welche  man  auf  Grabsteinen  regelmässig  unter  den 
Füssen  der  Leichen  wie  eine  Bank  angebracht  findet. 
Gewöhnlich  sind  es  bei  Fürsten  und  Rittern  Löwen,  bei 
Damen  Hunde,  bei  Bischöfen  und  Aebten  Drachen.  Löwe 
und  Drache  erinnern  an  die  schon  erwähnte,  und  auf  die 
Kirche  angewendete  Verheissung  des  90.  Psalms:  Auf 
Löwen  und  Drachen  wirst  du  treten;  zumal  da  bei  Bi- 
schöfen auch  wohl  beide  Thiere  zusammen  verkommen 
Allein  dagegen  spricht  wieder  der  Hund,  den  man  als 
Sinnbild  der  Treue  auslegen  möchte,  und  dem  entsprechend 
dann  der  Löwe  als  Sinnbild  der  Stärke  erscheinen  müsste ; 
denn  man  kann  schwer  glauben,  dass  eine  und  dieselbe 
Art  der  Symbolik  bald  activ  bald  passiv  gebraucht  sein 
sollte.  Zuweilen  findet  sich  aber  auch  unter  den  Füssen 
der  Ritter  ein  Satan  oder  Wilder,  so  dass  dann  dadurch 
nicht  eine  Eigenschaft  des  Bestatteten,  sondern  vielmehr 
das  Unrecht  oder  die  Sünde,  welche  er  zertrat,  bezeichnet 
ist**).  Man  sieht  also,  dass  eine  fest  ausgeprägte  Symbolik 

*)  So  bei  dem  Bischof  von  Ely  C*f  1354  5 bei  Stothard , monu- 
mental effigies)  und  bei  Siegfried  IIL  von  Mainz  (-f  1350 ; Müller, 
Beiträge  I.  S.  31).  Auch  Frauen  haben  zuAveilen  Löwen;  so  die 
LandgräGn  von  Hessen  (1376)  in  der  Elisabethk.  zu  Marburg  (bei 
Möller)  und  die  Königin  Berengaria,  Gemahlin  Richards  LÖwenherz 
(t  1319;  bei  Stothard  a.  a.  0.  S.  19). 

**)  Auf  dem  Grabmale  des  Markgrafen  Dittmar  und  seines 
Sohnes  (1350)  in  der  Kirche  zu  Nienburg  an  der  Saale  stehen  beide 
verschiedenartigen  Symbole  nebeneinander,  indem  unter  den  Füssen 
des  Vaters  der  Löwe,  unter  denen  des  Sohnes  eine  wilde  Menschen- 
gestalt n)it  behaartem  Körper  und  einer  Keule  liegt,  (Puttrich.  1.  Abth. 
I.  Band  BI.  13).  Unter  den  Füssen  eines  Grafen  in  der  Kirche  zu 
yucrfurt  (Puttrich  II.  3.  BI,  9),  und  unter  denen  eines  französischen 
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nicht  bestand.  Auch  kommt  etwas  sehr  Aeusserliches  in 
Betracht.  Wenn  man  nämlich  den  Verstorbenen  auf  dem 
Rücken  liegend  abbildete  und  seine  Füsse  aufwärts  stan- 
den, bildeten  sie  eine  unbequeme  Lücke,  welche  man 
ausfüllen  wollte,  und  nach  einem  passenden  Gegenstände 
suchte,  bei  dessen  Wahl  dann  eine  dunkle,  mehrdeutige 
Symbolik  mitsprach.  Indessen  ist  es  richtig,  dass  zu- 
weilen auch  Statuen,  namentlich  die  der  Jungfrau,  ge- 
krönte diabolische  Gestalten  oder  Drachen  oder  Löwen 
unter  ihren  Füssen  haben,  womit  dann  unzweifelhaft  ein 
Sieg  über  den  Fürsten  der  Finsterniss  angedeutet  ist*}. 

Ritters  in  der  Kirche  zu  Montdidier  Dep.  Somme  (Bull.  II.  604)  sind 
zwei  Hunde  oder  ein  Hund  und  ein  Löwe  im  Kampfe,  womit  viel- 
leicht irgend  eine  specielle  Nebenbeziehung  auf  das  Leben  des  Be- 
statteten (wohl  schwerlich  die  Unterdrückung  der  Zwietracht  unter 
seinen  Vasallen)  angedeutet  ist.  Auf  dem  Grabe  eines  englischen 
Ritters  ist  auch  dem  Löwen  noch  ein  Hund  zugesellt,  indessen  der 
Name  des  Letzten  (Jakke)  beigeschrieben,  so  dass  also  nur  das  An- 
denken des  treuen,  vielleicht  mit  beerdigten  Thieres,  erhalten  werden 
sollte  (Cotman,  Sepulchral  Brasses  of  Norfolk  p.  XIII.).  Auf  zwei  an- 
deren Rittergräbern  zu  Lynn  in  Norfolk  finden  sich  Teufel  von  denen 
der  eine  einen  Hund,  der  andere  ein  Huhn  würgt  (eod.  tab.  3,  3), 
*)  In  der  Kirche  zu  Wechselburg  haben  die  (hölzernen)  Statuen 
der  Jungfrau  und  des  Johannes  menschliche  Figuren  unter  ihren 
Füssen,  welche  Puttrich  (Bl.  10  und  S.  34)  als  Judenthum  und 
Heidenthum  erklärt.  Die  zwei  (steinernen)  Statuen  einer  ritterlichen 
und  einer  priesterlichen  Gestalt  am  Eingänge  des  Chors  derselben 
Kirche  (Bl.  3 und  13)  treten  auf  den  Löwen  und  den  Drachen.  Auf 
Glasgemälden  im  westlichen  Chor  des  Doms  zu  Naumburg  sind  unter 
den  Füssen  verschiedener  Heiligen  niedergedrückte  menschliche  Fi- 
guren mit  Kronen  und  mit  beigeschriebenen  wunderlichen  Namen: 
Astrages,  Hirtacus,  Mendeus  u.  s.  w.  zu  sehen.  Lepsius  (bei  Puttrich 
im  betr.  Hefte  S.  21)  deutet  sie  auf  überwundene  Heidenfürsten, 
w as  bei  dem  langen  Zwdschenraume  zwischen  der  Unterdrückung  des 
Heidenthums  und  der  Stiftung  dieser  Glasgemälde  wohl  nicht  wahr- 
scheinlich ist.  Eher  sind  die  Namen  aus  irgend  einer  Dämonologie 
genommen.  Auf  Heidenfürsten  könnte  man  vielleicht  die  gekrönten 
Gestalten  deuten,  welche  an  den  uralten  Statuen  des  Kaiser  Otto  I.  u.  II., 
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Auch  Pflanzen  haben  zuweilen  eine  symbolische 
Bedeutung,  aber  gewiss  noch  viel  seltener  als  Thiere.  Im 
Zeitalter  des  romanischen  Styls  hinderte  daran  schon  der 
Umstand,  dass  man  die  Pflanzenorname^te  in  einer  con- 
ventioneilen Form  bildete  und  also  dem  Zuschauer  keinen 
Namen  bot,  welcher  auf  di^  hergebrachten  Gleichnisse 
hindeutete.  Daher  wissen  denn  auch  die  Symboliker  nur 
von  einer  sehr  allgemeinen,  in  der  That  ziemlich  matten 
Beziehung,  indem  sie  Blumen  und  fruchttragende  Bäume 
für  ein  Zeichen  der  guten  Werke  erklären,  die  aus  der 
Wurzel  der  Tugenden  hervorspriessen  Später  als  man 
die  Pflanzen  besser  darstellte  und  also  die  Mittel  zu  einer 
specielleren  Symbolik  hatte,  war  der  Sinn  nicht  mehr 
darauf  gerichtet  und  man  fragte  mehr  nach  solchen  Pflan- 
zen, welche  sich  gut  darstellen  Hessen,  als  nach  ihrer 
Bedeutung.  Daher  sind  Symbole  dieser  Art  sehr  selten. 
Selbst  der  Weinstock,  der  in  derSchrift  so  oft  vorkommt, 
und  dessen  Vergleich  mit  Christus  die  Mystiker  bis  ins 
Kleinste  durchgeführt  hatten**),  wurde  nicht  häufig  be- 
nutzt oder  doch  nicht  vor  anderen  Pflanzen,  die  keine 
fromme  Nebenbeziehung  hatten,  ausgezeichnet.  Zu  den 
wenigen  Fällen  einer  nachweislichen  Symbolik  dieser  Art 
gehört  der  Mittelpfeiler  des  Portals  am  Dom  zu  Amiens, 
wo  Christus  auf  Drachen  und  Löwen,  Aspis  und  Basi- 

so  wie  des  St.  Johannes  im  Domchore  zu  Magdeburg  sich  befin- 
den. Indessen  ist  auch  dies  unsicher. 

*)  Durand.  Rationale.  Lib.  1.  c.  3.  Flores  et  arbores  cum  fruc- 
tibus ad  repraesentandum  fructus  bonorum  operum  ex  virtutum  radi- 
cibiis  provenientium. 

**)  So  der  h.  Bernhard  in  einem  Werke  von  30  Kapiteln  (Vitis 
myslica,  seu  tractatus  de  passione  domini  super:  Ego  sum  vitis  vera), 
wo  Kultur,  Nutzen,  Blätter,  Früchte  des  Weinstocks  auf  die  Tugen- 
den und  auf  die  Geschichte  Christi  angewendet  werden. 
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liscus  stehend  abgebildet^  und  am  Stamme  des  Pfeilers 
darunter  zunächst  Weinlaub  und  noch  tiefer  Rose  und 
Lilie,  offenbar  nach  dem  hohen  Liede,  angebracht  sind  *3« 
Schon  aus  diesem  Beispiele  ergiebt  sich,  was  überhaupt 
in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dass  Pflanzen  wie  alle 
anderen  leblosen  Sachen  sich  nicht  zu  einer  selbstständigen 
Symbolik  eignen,  sondern  erst  in  Verbindung  mit  darge- 
stellten Personen,  als  deren  Attribut,  bedeutsam  wer- 
den. Wenigstens  gilt  dies  von  der  bildenden  Kunst ; die 
Blumensprache  und  ähnliche  Räthselspiele  gehören  nicht 
hieher  und  kommen  auch  im  eigentlichen  Mittelalter  nicht 
vor.  Dagegen  war  es  bei  der  grossen  Zahl  der  Heiligen, 
bei  der  Gleichförmigkeit  ihrer  Charaktere,  und  bei  der 
Schwäche  dieser  Kunst  in  scharfer  Ausprägung  des  In- 
dividuellen mehr  oder  weniger  nöthig,  sie  durch  beige- 
fügte Gegenstände  näher  zu  bezeichnen.  Die  meisten 
dieser  Attribute  sind  rein  historischen  Ursprungs ; es  sind 
Marterwerkzeuge  oder  Gegenstände  eines  dem  Heiligen 
zugeschriebenen  Wunders  oder  Erinnerungen  an  seinen 
Stand  und  seine  Schicksale  in  der  Welt.  Die  Aufzählung 
aller  dieser  Kennzeichen,  die  allerdings  sehr  wichtige 
Hülfsmittel  für  die  Erklärung  der  Monumente  sind,  ge- 
hört nicht  zu  meiner  Aufgabe**).  Ich  beschränke  mich 
darauf,  die  Auffassung  der  höchsten  und  ältesten  Gestalten 
der  christlichen  Kirche  in  ihren  wesentlichsten  Züffen  zu 
schildern  ***). 

*)  Vgl.  die  schon  angeführte  Beschreibung  dieses  Portals  durch 
Jourdain  und  Duval  im  Bull.  mon.  XI. 

Vgl.  darüber  (v.  Radowitz)  Iconographie  der  Heiligen.  Berlin 
1834.  Christliche  Kunstsymbolik  und  Iconographie,  Frankf.  a.  M.  1839. 

— Die  Attribute  der  Heiligen  alphabetisch  geordnet.  Hannover  1843. 

— Otte,  Abriss  einer  kirchl.  Archäol.  des  M.A.  Nordhausen  1845.  S.  124. 

***)  Hauptwerk  dafür  Didron,  Iconographie  chre'tienne.  Bis  jetzt 
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Gott  Vater  wird  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
ohne  Scheu  dargestellt,  obgleich  zuweilen  auch  noch  eine 
aus  den  Wolken  reichende  Hand  ihn  andeutet*}.  Anfangs 
gleicht  er  Christus  vollkommen**}  und  wir  können  z.  B. 
bei  der  Darstellung  in  der  Glorie,  die  über  den  Kirch- 
thüren  gewöhnlich  ist,  oft  nicht  angeben,  ob  Gott  oder 
Christus  gemeint  ist.  Im  13.  Jahrh.  beginnt  eine  kleine 
Verschiedenheit,  die  man  am  deutlichsten  in  Miniaturen 
bei  der  Darstellung  der  Trinität  wahrnimmt;  Gott  Vater 
wird  etwas  bejahrter,  voller,  kräftiger  aufgefasst.  Noch 
im  14.  Jahrh.  stellt  ihn  zwar  Pietro  von  Orvieto  im  Campo 
Santo  von  Pisa  in  der  Schöpfungsgeschichte  jugendlich 
mit  schwachem  Barte  dar,  im  Allgemeinen  aber  wird  er 
älter  gebildet,  mehr  als  der  „Alte  der  Tage‘*^  betrachtet. 
Im  15.  Jahrh.  wird  die  Aehnlichkeit  mit  Christus  schwächer; 
Ghiberti  an  den  Thüren  des  Baptisteriums  in  Florenz  und 
Benozzo  Gozzoli  im  Campo  santo  in  Pisa  zeigen  den 
Herrn  mit  langem  fliessenden  Barte,  jener  lässt  sogar 
schon  eine  leise  Einwirkung  des  antiken  Jupiterideales 
bemerken,  obgleich  schlanker,  milder,  christlicher  behan- 
delt. Im  Ganzen  hat  die  Darstellung  in  diesem  späteren 

nur  Ein  Band  (Paris  1843.  4.)  unter  dem  sonderbaren  Titel:  Histoire 
de  Dieu.  Doch  auch  in  den  Noten  zu  der  Uebersetzung  eines  von 
ihm  aufgefundenen  griechischen  Malerhandbuchs  (Manuel  d’Icono- 
graphie  chrc'lienne.  Paris  1845.  8.)  hat  derselbe  gründliche  Forscher 
eitje  Menge  Notizen  über  diesen  Gegenstand  niedergelegt. 

*)  So  auf  dem  Altar  des  Wolvinus  in  St.  Ambrogio  in  Mailand 
(Agincourt  Sc.  tab.  36.  c.),  am  Dom  zu  Ferrara  und  an  dem  zu  Sens 
(Didron  Icon.  ehr.  p.  213),  im  Hortus  deliciarum  bei  der  Seligkeits- 
leiter (Engelhardt  a.  a.  0.  Tafel  9). 

**)  z.  B.  in  den  Malereien  von  St.  Savin  im  westlichen  Frank- 
reich selbst  in  der  Schöpfungsgeschichte,  Vgl.  Peintures  de  St.  Savin 
mit  Text  von  Me'rime'e.  In  karolingischen  Miniaturen  ist  Gott  sogar 
zuweilen  (Aginc,  Mal.  tab.  43),  aber  nicht  immer  (daselbst  tab.  41) 
unbarlig  dargestellt. 
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Jahrhundert  nicht  gewonnen^  indem  sie  natürlicher,  ist 
sie  auch  greisenhafter,  bürgerlicher  geworden,  und  ver- 
liert den  Ausdruck  der  Hoheit,  den  die  unvollkommeneren 
Bilder  des  Mittelalters  erkennen  lassen.  Dazu  kommt, 
dass  nun  auch  an  die  Stelle  des  idealen  oder  antiken 
Kostüms,  das  bisher  beibehalten  war,  eine  reiche  geist- 
liche oder  kaiserliche  Tracht  trat  und  dass  man  Gottes 
Haupt  mit  der  päpstlichen  Tiara  oder  der  kaiserlichen 
Krone  schmücken  zu  müssen  glaubte.  Erst  die  grossen 
italienischen  Meister  des  16.  Jahrh.,  Raphael  und  Michel- 
angelo, schufen  einen  wahrhaft  bedeutenden  Typus  Gottes, 
der  aber  freilich  wieder  an  das  Jupiterideal  streifte  und 
bei  den  Späteren  leicht  dahin  überging. 

In  der  Darstellung  Christi  herrschte  das  historische 
Element  vor ; er  erscheint  in  menschlicher  Gestalt  und  in 
bestimmten  schriftmässigen  Momenten.  Von  allen  bloss 
symbolischen  Zeichen  hat  sich  nur  die  Figur  des  Lammes 
erhalten,  die  in  den  Bogenfeldern  der  Portale  ziemlich 
oft  vorkommt*).  Der  Fisch  dagegen  ist  zwar  als  Ara- 
beskenfigur sehr  gewöhnlich,  aber  wohl  schwerlich  jemals 
als  Symbol  des  Heilandes  gebraucht** ***)).  Auch  der  gute 
Hirte  ist  verschwunden  und  die  Auffassung  des  Hei- 
landes als  eines  bartlosen  Jünglings  im  Ganzen  nicht 
üblich  x).  Ebenso  wenig  war  es  beabsichtigt,  ihn  hässlich 

*)  z.  B.  in  Wechselburg.  Puttrich  Taf.  6. 

Ganz  vergessen  war  das  griechische  Biichstabenspiel  doch 
nicht  5 auf  dem  Siegel  des  Doms  von  Aberdeen  liegt  Christus  als  Fisch 
in  der  Krippe.  Glossary  of  Archit.  s.  v.  Fish. 

***)  An  einem  Kapital  in  St.  Nectaire  in  der  Auvergne  soll  er 
sich  dennoch  finden.  Bull,  du  comite  hist,  des  arts  etc.  I.  3,  p.  54. 

X)  In  einzelnen  Fällen  bildete  man  ihn  bei  der  Nebeneinander- 
stellung am  Kreuze  bärtig ^ nach  der  Auferstehung  bartlos.  Didron 
a.  a.  0.  S.  281. 
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darzustellen;  jener  Streit  der  alten  Kirchenlehrer  war 
verschollen^  man  dachte  ihn  als  den  Schönsten  unter  den 
3Ienschenkindern , und  wenn  das  Bild  dennoch  hässlich 
ist^  so  trägt  das  Ungeschick  des  Bildners  die  Schuld,  der 
ihn  nur  ernst^  strenge^  schreckend  darstellen  wollte.  Denn 
dies  ist  nun  die  herrschende  Auffassung;  er  wird  als  ge- 
reifter^ kräftiger  Mann  gedacht^  oft  mit  dem  unverkenn- 
baren Ausdruck  des  Drohens.  Man  sieht  ihn  daher  ge- 
wöhnlich nur  in  den  prägnanten  Momenten  wo  seine 
Göttlichkeit  und  ihre  Heilswirkung  hervortritt.  Der  gründ- 
lichste Symboliker  des  Mittelalters  (Durandus  im  Rationale 
lib.  I.  cap.  3D  spricht  es  gradezu  aus,  dass  der  Erlöser 
in  den  Kirchen  nur  in  drei  Momenten  dargestellt  werden 
dürfe,  entweder  auf  dem  Throne  sitzend,  oder  am  schmach- 
vollen Kreuze  hängend,  oder  endlich  auf  dem  Schoosse 
der  Mutter.  Eine  vierte  .Darstellung,  die  nicht  minder 
häufig  ist,  fügt  er  selbst  an  anderer  Stelle  hinzu,  die 
nämlich,  als  Lehrer  der  Welt  mit  dem  Buche  der  Wahr- 
heit in  der  Hand.  Es  ist  bald  offen,  und  dann  gewöhn- 
lich mit  den  Schriftworten:  Ich  bin  der  Weg,  die  Wahr- 
heit und  das  Leben  beschrieben,  oder  geschlossen,  wo  es 
dann  das  apokalyptische  Buch  bedeutet,  welches  nur  er, 
der  Löwe  vom  Stamme  Juda  zu  öffnen  vermag*}.  Diese 
vierte  Form  hinzugerechnet  wird  die  Bemerkung  des  Sym- 
bolikers  durch  die  Denkmäler  bestätigt;  andere  Momente 
aus  dem  Leben  des  Erlösers  kommen  wenigstens  an  den 
bedeutsameren  Stellen  der  Kirchen  nicht  vor,  diese  aber  sehr 
häufig,  ja  sie  dürfen  in  grösseren  Kirchen  nicht  fehlen. 

*)  Durand.  Rat.  lib.  I.  c.  3.  Divina  majestas  depingitiir  quaiido- 
qiie  cmn  libro  c lau  so  in  manibiis,  qiiia  nemo  inventus  est  dignus 
apcrire  illum  nisi  leo  de  tribu  Juda.  Et  quandoque  cum  libro  aperto, 
ul  in  illo  quisque  legal  quod  ipse  est  lux  mundi  et  via,  veritas  et 
vila.  Beide  Darstellungen  finden  sich  gleich  oft. 
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Gehen  wir  die  Eigenthümlichkeiten  dieser  Hauptdar- 
stellungen durch,  so  ist  zunächst  die  Tracht  des  Erlösers 
in  allen  erwähnten  Momenten,  so  verschieden  sie  sind, 
in  der  Regel  und  wenigstens  in  der  früheren  Zeit  die- 
selbe; eine  einfache  lange  Tunica  mit  langen  Aermeln, 
unbedecktes  Haupt  und  unbekleidete  Füsse.  Alle  Per- 
sonen der  Gottheit,  sowie  die  meisten  der  Propheten  und 
sämmtliche  Apostel  wurden  so  bekleidet;  die  antike  Tracht, 
welche  man  bei  diesen  ältesten  Gestalten  mit  treuer 
Beobachtung  der  Tradition  beibehielt,  wurde  auch  das 
Zeichen  einer  höheren  AVürde. 

Das  Christuskiiid  auf  dem  Schoosse  der  Jungfrau 
wird,  wenigstens  in  der  ersten  Hälfte  des  Zeitalters  nicht 
von  ihr  gehalten,  sondern  sitzt  frei  und  aufrecht  auf  ihren 
Knieen,  ,, residet^^,  wie  Durandus  bezeichnend  sagt,  „in 
gremio  matris^^;  es  thront  schon  hier.  Auch  ist  es  in 
Zügen  und  Formen  mehr  ein  kleiner  Mann,  als  ein  Kind, 
bekleidet,  ernsthaft  vor  sich  blickend,  die  Weltkugel  in 
der  Linken,  die  Rechte  segnend  oder  lehrend  erhoben*). 
Im  13.  Jahrli.  wird  die  Scene  allmälig  menschlicher,  die 
Mutter  umfasst  das  Kind ; es  hält  noch  Globus  oder  Buch, 
segnet  noch  und  ist  bekleidet,  aber  es  ist  kleiner  und  in 
Haltung  und  Mienen  kindlicher.  Im  14.  Jahrh.  geht  man 
in  dieser  Richtung  weiter,  namentlich  die  stehenden  Sta- 
tuen der  Jungfrau  werden  immer  freier  und  drücken  das 
Kind  recht  innig  und  mütterlich  an  die  Brust.  Die  Bahn 
ist  damit  gebrochen,  und  der  Uebergang  zu  der  häuslichen 
Auffassung  der  h.  Familie,  die  später  beliebt  wurde,  gemacht. 

♦)  Der  Gedanke,  in  dem  Kinde  die  göttliche  Weisheit  durch- 
leuchten zu  lassen,  ist  sehr  deutlich  ausgesprochen  in  der  Inschrift 
auf  einem  Relief  (aus  der  abgebrochenen  Kirche  zu  Beaucaire } vgl. 
Me'rime'e  Midi  p.  33(>  und  Caumont  im  Bull.  mon.  XI):  In  gremio 

matris  residet  sapientia  patris. 
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Die  Kreuzigung^  welche  die  altchristliche  Kunst 
vermied^  kommt  jetzt  überaus  häufig  in  allen  Dimensionen^ 
Formen  und  Stoffen  vor.  In  den  grossen  Reliefs  der 
gothischen  Portale  ist  sie  gewöhnlich  mit  dem  dritten 
Hauptgegenstande,  dem  Gericht^  in  Verbindung  gebracht^ 
so  dass  neben  dem  Kreuze  in  zwei  Reihen  über  einander, 
unten  die  irdischen  Zeugen  des  Hergangs,  oben  die 
Apostel  und  Heiligen  als  Theilnehmer  der  himmlischen 
Glorie  angebracht  sind.  Bei  den  kleineren  sehen  wir 
ausser  der  Jungfrau  und  dem  Evangelisten  Johannes 
häufig  die  symbolischen  Gestalten  des  Judenthums  und 
der  Kirche,  jenes  mit  verbundenen  Augen,  diese  mit  Kreuz 
und  Kelch.  Oft  strömt  dann  in  diesen  Kelch  das  Blut 
aus  den  Seitenmalen , um  die  Kirche  als  Inhaberin  des 
wahren  Blutes,  das  sie  im  Abendmahle  spendet,  zu  be- 
zeichnen*). In  Wechselburg  hält  ein  am  Boden  liegen- 
der Mann  diesen  Kelch,  wahrscheinlich  Joseph  von  Ari- 
mathia,  nach  der  Sage  vom  Gral.  Endlich  steht  das  Gefäss 
auch  ohne  Weiteres  unter  den  Füssen  Christi**).  In 
einem  Evangeliarium  aus  Niedermünster  in  der  Münchener 
Bibliothek  sind  die  neben  das  Kreuz  gestellten  Gestalten  • 
als  Vita  und  Mors,  Leben  und  Tod,  bezeichnet,  jene  mit 
reichem  Gewände  und  bekrönt,  dieser  bleich,  halbnackt 
und  schlecht  bekleidet,  mit  einer  tiefen  Wunde  am  Halse, 
mit  zerbrochener  Lanze  und  Sichel***).  Nicht  selten 
sieht  man  unter  dem  Boden  des  Kreuzes  eine  Leiche  im 

*)  I»  den  Miniaturen  des  Horliis  deliciaruin  reitet  die  Gestalt 
der  Kirche  auf  einem  Thiere,  dessen  4 Kopfe  die  Zeichen  der  Evan- 
gelisten zeigen.  Engelhardt,  Herrad,  S.  40. 

**)  So  auf  einem  Elfenbeinrelief  aus  dem  11.  Jahrhundert  bei 
Didron  pag.  277. 

***)  Kugler,  Museum  f.  bild,  Kunst.  1834.  S.  164. 
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Grabe;  es  ist  Adam,  welcher  der  Sage  zufolge  auf  der 
Schädelstätte  bestattet  war  *3?  der  Repräsentant  des  durch 
ihn  eingeführten  Todes  ^ über  den  jetzt  das  Kreuz  sich 
siegreich  erhebt**).  Auf  den  Eggestersteinen  bei  Horn 
in  Westphalen  ist  unter  dem  Kreuze  ein  Menschenpaar, 
Mann  und  Weib,  von  einem  Drachen  umschlungen,  dar- 
gestellt, anscheinend  also  die  Hölle  oder  die  Sünde  sjm- 
bolisirt.  Das  Kreuz  ist  zuweilen  wie  ein  Palmenstamm 
gebildet  als  Symbol  der  Lebenserneuerung  oder  auf  Ge- 
mälden grün  und  mit  Rinde  bedeckt***),  als  Zeichen 
seiner  fortdauernden  Kraft.  Oefter  scheint  Christus  frei 
am  Kreuze  zu  stehen,  indem  er  der  Jungfrau  oder  Jo- 
hannes die  Hand  reicht  f).  Gewöhnlich  dagegen  ist  er 
mit  Nägeln  angeheftet,  aber  bald  mit  vier,  bald  mit  drei 
Nägeln,  indem  dann  beide  Füsse  über  einander  gelegt 
und  von  Einem  Nagel  durchbohrt  sind.  Vier  Nägel  sind 
die  ältere  Form ; so  viele  soll  die  Kaiserin  Helena  gefunden 
haben,  und  man  hatte  an  diese  Zahl  allerlei  symbolische 
Erklärungen  geknüpft.  Uebrigens  brauchten,  wie  es 

*)  Jacobus  a Voragine,  Legemla  aiirea^  cap.  53. 

**)  S3  auf  einem  im  3Tuseiim  der  Ritlerakademie  zu  Lüneburg 
aufbewalirten  sehr  ausgezeichneten  Fusse  eines  Crucifixes  aus  dem 
13.  oder  13.  Jahrh.  Das  Gestell  auf  vier  Löwenfüssen  ruhend,  über 
denen  vier  Jünglinge,  die  Paradiesesströme  andeutend,  Urnen  aus- 
giessen, hat  oben  eine  Wölbung  und  bedeutet,  wie  die  Inschrift  aus- 
drücklich meldet , den  Erdkreis  (assignans  orbem).  Auf  der  Höhe 
desselben  liegt  Adam  im  Sarge  und  die  Inschrift  besagt:  Adae  morte 
novi  redit  Adae  vita  priora  (sic!). 

***)  Jenes  auf  den  Korssunschen  Thüren  in  Nowgorod,  auf 
Elfenbeinreliefs  in  3Ionza  (Millin  Reise  in  die  Lombardei  1.  603) 
dieses  auf  Glasgemälden  in  mehreren  französischen  Kirchen  (Didron 
p.  431). 

*1*)  Auch  dies  wieder  auf  den  Korssunschen  Thüren  (vgl.  Ade- 
lung über  dieselben),  ferner  auf  einem  Taufbecken  im  Eisass  (Cau- 
mont,  Cours  d’Antiquite's  VI.  p.  44  und  p.  87). 
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scheint,  im  13.  Jahrh.  Ketzer  Crucifixe  mit  drei  Näg-eln; 
daher  eiferten  denn  die  Zeitgenossen  dagegen*).  Indessen 
gestattete  auch  die  Dreizahl  fromme  Deutungen,  dieSjm- 
boliker  Hessen  daher  beide  Formen  gelten**)  und  die 
Kunst  entschied  sich  für  die  geringere  Zahl  ***),  die  eine 
bessere  Haltung  des  Körpers  hervorbrachte.  Gleichzeitig 
änderte  sich  auch  die  Tracht  des  Gekreuzigten;  die  lange 
Tunica,  welche  früher  den  Körper  ganz  verhüllte,  wird 
schon  im  12.  Jahrh.  kürzer,  im  13.  und  noch  allgemeiner 
im  14.  vertritt  ein  Schurz  um  die  Hüften  ihre  Stelle. 
Auch  wird  der  nunmehr  grossentheils  unbekleidete  Körper 
mehr  und  mehr  natürlich  und  lebendig,  der  Kopf  mehr 
zur  Seite  gewendet  und  geneigt,  der  Leib  nicht  mehr 
wie  sonst  auswärts  gebogen , sondern  mehr  eingezogen. 

In  throne,  wie  Durandus  sagte,  also  als  verklärter 
Heiland  und  Herr  der  Welt,  wird  Christus  bald  in  der 
Glorie  nur  von  Engeln  oder  von  den  Zeichen  der  Evange- 
listen umgeben,  bald  in  der  mit  grösserer  oder  geringerer 
Ausführlichkeit  entwickelten  Darstellung  des  jüngsten 
Gerichts  gebildet.  In  beiden  Fällen  hat  er  gewöhnlich 
die  rechte  Hand  aufgehoben,  in  der  linken  das  Buch ; aus 
seinem  Munde  gehen  zwei  Schwerter  nach  beiden  Seiten 
aus.  Die  Zweis chn ei digkeit  des  Schwertes,  von 
welcher  in  Apokal.  19,  15  gesprochen  wird,  war  schon 

lliirter  im  Leben  Innoc.  Ilf.  Th.  H,  231.  Lneas  Tiidensis  und 
der  Papst  selbst  erklären  sich  für  die  Yierzahl. 

VV’^ilh.  Durandus  (im  Rationale  lib.  VI.  De  die  parascenes) 
führt  die  Erklärungen  für  beide  an.  Die  drei  Nägel  bedeuten  den 
dreifacher»  Schmerz  des  Herrn,  den  körperlichen,  den  geistigen  und 
den  des  Herzens.  Der  rechte  Fass  musste  oben,  der  linke  unten 
liegen,  um  die  Herrschaft  des  Geistigen  über  das  Sinnliche  anzudeuten. 

So  schon  im  13.  Jahrh.  an  der  L.  Fr.  Kirche  zu  Trier,  in 
Schulpforte,  am  Freiburger  3Iünster,  an  der  Lorenzk.  in  Nürnberg. 
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von  Albertus  magnus  ausgelegt,  als  die  doppelte  Macht, 
durch  welche  die  Gerechten  vertheidigt,  die  Ungerechten 
bestraft  werden;  spätere  Auslegung  machte  daraus  zwei 
Schwerter,  das  Schwert  der  Gnade  zur  Rechten,  das  der 
Verdammniss  zur  Linken  und  die  Kunst  nahm  diese 
Lehre,  welche  ihr  eine  symmetrische  Anordnung  erlaubte, 
gern  auf.  Später  setzte  man  auch  wohl  an  die  Stelle  des 
Schwertes  der  Gnade  eine  Lilie**).  Die  Tracht  ist  auch 
in  dieser  Darstellung  des  Verklärten  dieselbe  wie  ich  sie 
früher  geschildert  habe,  doch  kommt  zuweilen  noch  eine 
Krone  hinzu***).  Wenn  die  Evangelistenzeichen  ihn 
umgeben,  sind  sie  gewöhnlich  so  geordnet,  dass  der  Engel 
und  Adler  oben,  der  Löwe  und  Stier  unten,  und  zwar  die 
Zeichen  des  3Iathäus  und  Marcus  zur  Rechten  ange- 
bracht wurden,  weil,  wie  der  Symbolikerf)  sagt,  die 
Geburt  und  Auferstehung  die  Freude  Aller,  der  Tod, 
(welchen  das  Opferthier  des  Lucas  andeutet)  der  Schmerz 
der  Apostel  war.  Die  Stellung  des  Johannes  ergab  sich 
von  selbst,  da  er  als  der  Repräsentant  der  Himmelfahrt 
oben  sein  musste. 

Die  anderen  evangelischen  Hergänge  kommen,  wie 
erwähnt,  in  den  Kirchen  seltener  vor,  und  wenn  es  ge- 
schieht, nicht  vereinzelt,  sondern  so,  dass  sie  den  ganzen 
Zusammenhang  des  Lebens  oder  der  Passion  Christi 
geben,  oder  mit  anderen  Gegenständen  in  symbolischer 

*)  Rnpertiis,  Abt  von  Deiilz,  bei  Joiirdain  und  Duv’al  über  das 
Portal  des  Doms  zu  Amiens  in  Caumonl’s  Bull,  monum.  Vol.  XII. 

Dies  findet  sich  auf  deutschen  und  niederländischen  Ge- 
mälden des  15.  und  16.  Jahrh.  häufig,  kommt  dagegen  auf 
italienischen,  so  viel  ich  weiss,  nicht  vor. 

***)  So  bei  Orcagna  im  Campo  santo  zu  Pisa. 

i)  Durandus  Über  3,  caput  4. 
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Verbindung'  stehen.  Es  ist  auch  dies  eine  charakteristi- 
sche Verschiedenheit  von  der  neueren  Kunst^  auf  die  ich 
noch  zurückkommen  werde;  man  konnte  nichts  Verein- 
zeltes dulden  und  hielt  einen  einzelnen  herausgerissenen 
Moment^  mochte  er  noch  so  figurenreich  und  wichtig 
sein^  nur  für  ein  Fragment.  Daher  waren  denn  nur  solche 
Darstellungen  des  Heilandes  selbstständig  anwendbar, 
welche  gleichsam  die  Endpunkte  seiner  Geschichte  zu- 
sammenfassten, wie  jene  drei  angeführten. 

Auch  bei  den  minder  bedeutenden  Momenten  fehlte 
es  nicht  an  einzelnen  symbolischen  Beziehungen;  so 
musste  z.  B.  die  Dornenkrone  aus  drei  Dornen  gefloch- 
ten sein,  um  die  drei  Stufen  der  Busse,  Zerknirschung, 
Beichte  und  Genugthuung  (contritio,  confessio,  satisfactio) 
anzudeuten  (Durandus  lib.  VI).  Indessen  folgten  die 
Bildner  hier  wohl  mehr  dem  Herkommen,  als  dass  sie 
sich  dieser  Feinheiten  bewusst  waren,  und  nur  äusserst 
selten  erlaubten  sie  sich  Entstellungen  des  Natürlichen 
zu  einem  allegorischen  Zwecke  Ungeachtet  aller  sym- 
bolischen Regeln  und  Vorschriften  gestattete  man  eine 
grosse  Freiheit  in  der  Wahl  und  Ausstattung  der  Gegen- 
stände. So  wird  Christus  auch  einige  Male  mit  Flügeln 
dargestellt,  bald  bei  der  Auferstehung,  bald  auch  bei  der 
Kreuzigung,  um  auf  jene  hinzudeuten dann  auch 
später  bei  der  Vision  des  h.  Franz  von  Assisi  nach  der 
Legende.  Eine  andere  zuweilen  vorkommende  Darstellung 

*)  Fiiden  in  der  Bbl.  im  Haag  bewahrten  genauen  Copiender  Wand- 
malereien aus  der  abgebrochenen  Kirche  in  Gorkum  findet  sich,  dass 
die  Wundenmale  als  Rosen  gestaltet  sind.  Die  Malereien  scheinen 
aus  dem  13.  oder  14.  Jahrh.  zu  sein.  Dieser  allegorische  Zug  steht 
aber  in  so  früher  Zeit  allein.  Kunstbl.  1847  Nr.  8. 

**)  Bei  der  Auferstehung  auf  der  alten  Broncethür  am  Dome  zu 
Pisa,  am  Kreuze  mehrmals  in  Frankreich.  Bull.  II.  311.  642. 
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Christi  ist  die^  dass  sein  Haupt  von  7 Tauben  zur  Bezeich- 
nung der  7 Gaben  des  heil.  Geistes  umgeben  ist*). 

Der  heil.  Geist  wurde , wenn  er  allein  vorkommt, 
immer  und  ausschliesslich  unter  dem  biblischen  Symbole 
der  Taube  dargestellt.  Nur  dann,  wenn  er  als  dritte 
Person  der  Gottheit  in  der  Trinität  erscheint,  nimmt  er 
zuweilen,  jedoch  auch  nicht  immer,  menschliche  Gestalt 
an.  Da  indessen  dieses  geheimnissvolle  Dogma  nicht  zu 
den  gewöhnlichen  Gegenständen  gehörte,  welche  man 
dem  Volke  in  den  Kirchen  darbot,  so  bildete  sich  für 
die  Darstellung  desselben  kein  fester  Typus.  Wir  finden 
die  Trinität  im  Mittelalter  meistens  nur  in  Miniaturen, 
und  hier  sehr  verschieden  aufgefasst,  indem  bald  die 
Gleichheit  bald  die  Verschiedenheit  der  Personen  hervor- 
gehoben wird.  In  jenem  ersten  Sinne  sind  drei  männ- 
liche Gestalten  ganz  gleichen  Alters  und  ganz  gleicher 
Kleidung,  auf  einer  Bank  sitzend  **)  oder  gar  von  Einem 
Mantel  umgeben  dargestellt.  Die  Tunica  ist  oft  weiss 
oder  grau,  oft  aber  auch  die  Tracht  eine  reiche  priester- 
liche.  Zuweilen  sind  sie  zwar  gleich , aber  doch  durch 
verschiedene  Attribute  bezeichnet;  z.  B.  Gott  mit  der 
Weltkugel,  Christus  mit  dem  Kreuze,  der  Geist  mit  dem 
Buche***),  oder  in  verschiedener  Haltung,  etwa  Christus 

In  Chartres  auf  einem  Glasgeniälde  sind  der  Symmetrie  halber 
nur  sechs.  Les  artistes  du  moyen  äge , sagt  Didron  mit  Recht,  ne 
s’embarassaient  pas  pour  peu.  Wenn  es  der  Raum  erforderte  Hessen 
sie  fort  oder  setzten  zu.  Was  schadete  es,  da  man  es  doch  ver- 
stand ? Im  Münster  zu  Freiburg  finden  sich  diese  7 Tauben  auch  bei 
der  Jungfrau,  sonst  nur  bei  Christus. 

So  auf  einer  Miniatur  im  Hortus  deliciarum  der  Herrad. 
(Engelhard  a.  a.  0.  S.  29).  Beispiele  aller  Art  bei  Didron  Icon, 
ehr.  p.  551  If. 

***)  Didron.  S.  446  nach  einem  franz.  Manuscript. 


394 


Plastik  und  Malerei. 


in  der  Mitte,  die  Jungfrau  krönend.  Nicht  selten  er- 
scheinen Gott  Vater  und  Christus  in  gleicher  priester- 
licher  oder  idealer  Tracht,  der  heilige  Geist  aber  als 
Taube;  wo  dann  die  Aufgabe  war,  ihre  Einheit  zu  be- 
zeichnen. In  dem  berühmten,  mit  Miniaturen  von  Hemling 
geschmückten  Brevier  der  Marcusbibliothek  sitzen  die 
beiden  Hauptpersonen  mit  gleichem  Antlitz  und  mit 
gleicher  rother  Tiinica  bekleidet,  Christus  nur  durch  das 
an  ihn  gelehnte,  auf  der  Weltkugel  stehende  Kreuz  be- 
zeichnet, auf  einer  Bank,  jeder  mit  einer  Hand  das  Scep- 
ter  haltend,  auf  dem  die  Taube  ruhet.  In  einem  franzö- 
sischen Manuscripte  sitzen  sie  in  gleicher  Weise,  aber 
beide  mit  päpstlicher  Tiara  geschmückt,  Christus  wieder 
mit  der  Weltkugel,  gemeinschaftlich  das  Buch  haltend, 
während  die  Taube , zwischen  ihnen  schwebend , mit 
ihren  ausgebreiteten  Flügeln  die  Lippen  beider  berührt. 
Oft  aber  bezieht  sich  die  Darstellung  auf  die  Lehre  vom 
Ausgange  des  heil.  Geistes;  so  in  der  verticalen  Form, 
welche  allein  noch  in  neuerer  Zeit  vorkommt,  wo  Gott 
Vater  den  gekreuzigten  Sohn  hält  und  die  Taube  aus 
dem  Munde  Gottes  sich  auf  Christus  herablässt.  Zuweilen 
sind  sie  denn  auch  wohl  getrennt  gehalten,  wie  in  der 
Peterskirche  zu  Merseburg  *},  wo  in  drei  Medaillons  der 
Vater,  das  Lamm  und  die  Taube  mit  Inschriften  gegeben 
sind,  die  sic  als  Schöpfer,  Erlöser  und  Erleuchter  der  Welt 
nennen.  Einige  Male  endlich  ist  die  Trinität  in  der  sinn- 
lichsten Einheit  dargestellt,  als  Eine  Gestalt  mit  drei- 
fachem Antlitz,  eine  Auffassung,  VA^elche  später  (1628) 
Urban  VIII.  als  ketzerisch  verbot**). 

*)  Puttrich  II.  1.  BI.  9. 


Didron  a.  a.  0.  S.  583. 
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Die  Jungfrau  ist  natürlich  ein  unendlich  oft  wieder- 
kehrender  Gegenstand.  Auch  bei  ihr  hält  die  Kunst  sich 
mehr  auf  dem  einfach  historischen  Boden.  Ihre  apokryphe 
Lebensgeschichte  kommt  in  Miniaturen  und  auch  in  den 
Kirchen  vor,  und  die  Propheten  werden  oft  mit  den  auf 
sie  gedeuteten  Stellen  ihrer  Schriften  neben  sie  gestellt. 
Dagegen  macht  die  Kunst  von  den  s.  g.  Marialien,  d.  h. 
von  den  zahlreichen  symbolischen  Beziehungen  auf  die 
Jungfrau,  Avelche  man  in  der  Gerte  Aarons,  in  dem 
Vliesse  des  Gideon,  das  allein  vom  Thau  unberührt  blieb, 
und  in  anderen  alttestaraentarischen  Hergängen,  sowie 
in  der  fabelhaften  Geschichte  vieler  Thiere,  des  Ein- 
horns, Phönix,  Löwen  zu  finden  glaubte,  noch  keine  An- 
wendung, obgleich  sie  in  prosaischen  und  poetischen 
Werken  schon  benutzt  wurden.  Ihre  bildliche  Darstellung 
gehört  erst  dem  15.  Jahrhundert  an,  wo  näher  davon  zu 
sprechen  ist, 

Propheten  und  Apostel  erscheinen  immer  indem 
.schon  erwälinten  antiken  Kostüme,  mit  langer  Tunica,  mit 
oder  ohne  Mantel,  meist  mit  unbedecktem  Haupte  und 
unbekleideten  Füssen.  Die  Propheten  sind  gewöhnlich 
höheren  Alters,  oft  mit  langem  fliessenden  Barte,  und 
unterscheiden  sich  dadurch,  dass  sie  Schriftrollen,  während 
die  Apostel  Bücher  halten;  man  wollte  dadurch  andeuten, 
dass  jene  nur  unvollkommene,  verhüllte,  diese  die  klare 
und  entfaltete  Kenntniss  des  Heils  besassen'^}.  Die  ein- 
zelnen Apostel  und  Propheten  wurden  keinesweges  sorg- 

Durandiis  Rationale  I.  c.  3 Ante  Christi  adventnm  fides  figu- 
rative  ostendebatiir  et  quoad  imilta  implicata  erat.  Ad  quod  osten- 
dendum  patriarchae  et  proplietae  pingnntur  cum  rotulis,  per  quos 
quasi  quaedam  imperfecta  cognitio  designatur.  Quia  vero  apostoli  in 
Christo  perfecte  edocti  sunt,  ideo  libris,  per  quos  designatur  congrue 
perfecta  cognitio,  uti  possunt. 
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fältig  unterschieden.  Bei  diesen  gaben  die  meistens  ge- 
öffneten Schriftrollen  Gelegenheit  ihren  Namen  oder  pro- 
phetische Stellen  anzuführen;  bei  den  Aposteln  fehlten 
solche  Mittel.  Petrus  und  Paulus  sind  durch  Schlüssel 
und  Schwert,  Johannes  wird  schon  oft  durch  den  Kelch 
bezeichnet;  die  anderen  Apostel  sind  meistens  ohne  Attribut 
die  Beifügung  der  Marterinstrumente  ist  keinesweges 
gewöhnlich;  es  kam  mehr  darauf  an,  die  Schar  der 
Apostel  im  Ganzen,  als  sie  einzeln  darzustellen.  Die  Pa- 
triarchen dagegen  sind,  wie  es  ihre  Geschichte  mit  sich 
brachte,  verschieden  behandelt;  so  ist  Moses  durch  die 
Hörner,  Aaron  durch  priesterliche  Tracht,  David  durch 
die  Harfe  bezeichnet,  und  andere  in  ähnlicher  Weise.  Eben 
so  verhielt  es  sich  mit  den  späteren  christlichen  Heili- 
gen; da  die  Verehrung  derselben  sich  aber  meistens  auf 
gewisse  Gegenden  beschränkte  oder  doch  in  denselben 
vorherrschte,  so  muss  bei  der  Deutung  ihrer  Attribute 
meistens  auf  locale  Traditionen  gerücksichtigt  werden. 

Die  Engel  endlich  werden,  wie  es  für  Mittelwesen 
dieser  Art  und  Sendboten  der  Gottheit  fast  bei  allen 
Völkern  herkömmlich  war,  mit  Flügeln  abgebildet.  Man 
band  sich  dabei  aber  nicht  genau  an  die  biblische  Be- 
schreibung der  Cherubim,  sondern  Hess  es  gewöhnlich 
bei  zwei  Flügeln  bewenden.  Indessen  blieb  doch  jene 
Tradition  nicht  ganz  unbenutzt,  und  man  findet  in  ein- 
zelnen Fällen  Engel  mit  vier  oder  sechs  Flügeln*),  in 
anderen  wenigstens  an  Stelle  der  Beine  die  Gewänder  in 

*)  Auf  oincni  AKar  (Heideloff  Ornamentik  des  M.  A.  Lief.  8. 
pl.  .‘J)  ein  Cherub  mit  vier  Flügeln.  Mit  sechs  auf  einer  Sculptur 
am  Dom  /.u  Chartres^  wo  überdies  die  mittleren  Flügel  mit  Augen 
besäet  sind,  und  der  Engel  auf  einem  Rade  steht.  Didron  in  den 
Annales  arche'ol.  I.  p.  150*. 
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Flügel  endigend*),  oder  doch  so  flatternd,  als  ob  sie 
nur  einen  Oberkörper  verhüllten.  Selbstständige  Darstel- 
lung erhält  der  Erzengel  Michael,  ausserdem  kommen  die 
Engel  nur  in  Scharen,  als  Begleiter  Gottes  oder  Christi, 
als  ein  Theil  der  himmlischen  Glorie  vor.  Auch  werden 
die  verschiedenen  Klassen  und  Chöre  der  Engel  in  der 
Regel  nicht  unterschieden**).  Sie  sind  immer  bekleidet 
und  zwar  mit  einer  einfachen  langen  Tunica  und  tragen, 
wenn  sie  ohne  andere  Bedeutung  in  der  Glorie  Vor- 
kommen, Kronen,  Palmen,  Rauchgefässe  oder  musika- 
lische Instrumente.  Der  Erzengel  Gabriel  bei  der  Ver- 
kündigung führt  bekanntlich  eine  Lilie.  Älichael  erscheint 
schon  frühe  beim  jüngsten  Gericht  mit  der  Waage ; die 
ritterliche  Rüstung,  die  ihn  als  Vorkämpfer  der  himm- 
lischen Heerschaaren  bezeichnet,  möchte  sich  wohl  nicht 
vor  dem  14.  Jahrh.  finden. 

Teufel  erscheinen  meistens  im  jüngsten  Gerichte, 
in  plumper  menschlicher  Gestalt,  noch  wenig  ausgebildet. 
Die  Pforte  der  Hölle  öffnet  sich  häufig  in  Form  eines 
weiten  Rachens,  und  schon  frühe  sieht  man  Satan  in 
grösserer  Dimension  im  Inneren  der  Hölle  sitzen  und  die 
Sünder  zermalmen. 

Ausgeführte  und  künstliche  Allegorieen  kommen  wohl 
in  den  Miniaturen***)  nicht  aber  in  der  kirchlichen  Plastik 

*)  So  auf  dem  jüngsten  Gerichte  des  Orcagna  im  Campo  santo 
zu  Pisa.  In  Deutschland  habe  ich  diese  Form  nicht  gefunden , viel- 
mehr haben  sämmtliche  Engel  hier  immer  den  ganzen  menschlichen 
Körper.  Auf  deutschen  Kupferstichen  des  15.  Jahrh.  kommen  auch 
Engel  mit  ganz  befiedertem  Körper  vor. 

In  der  byzantinischen  Kunst  ist  dies  gewöhnlich.  In  Frank- 
reich bemerkte  Didron  wenige  Beispiele;  am  Südportale  und  ausser- 
dem auf  einem  Glasgemälde  des  Doms  zu  Chartres,  in  Vincennes  in 
der  sainte  Chapelle,  in  Cahors  in  einer  südlichen  Kapelle  des  Doms. 
***)  lUehrere  der  Art  in  de’mHortusdeliciarum,  deren  Beschreibung 
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vor.  Dagegen  finden  sich  hier  die  in  den  Metaphern  und 
Gleichnissen  der  Bibel  genannten  Personen  wie  historische 
dargestellt.  So  Abraham^  der  die  Auserwählten  in  Ge- 
stalt nackter  Kinder  im  Schoosse  hält*}^  so  ferner  über- 
aus häufig  die  klugen  und  thörigten  Jungfrauen.  Diese 
sind  theils  mit  dem  jüngsten  Gericht  in  Verbindung  ge- 
bracht**)^ theils  mit  der  Geburt  Christi  oder  der  Anbe- 
tung der  Könige  ***).  Sie  sind  meistens  gleich  gekleidet 
und  unterscheiden  sich  nur  durch  die  Haltung  der  Lampen^ 
welche  bei  den  thörigten  Jungfrauen  umgewendet  sind, 
zum  Zeichen,  dass  sie  leer  von  Oel.  Zuweilen  ist  aber 
auch  ihre  Tracht  verschieden,  indem  die  klugen  Jung- 

und  theilweise  Abbildung  in  dem  angeführten  Buche  von  Engelhardt. 
Z.  B.  Christus  alsFischer,  der  mit  der  Angelseines  Kreuzes  die  Köpfe  der 
Patriarchen  und  Propheten  aus  dem  Rachen  Leviathans  hervorzieht. 
Mithin  eine  Allegorie  des  Descensus  ad  inferos.  In  einem  Manuscript 
(Liber  pontificalis)  der  Bibliothek  von  Rheims  findet  sich  eine  gelehrte 
Darstellung  der  Musik.  Aer^  die  Luft,  mit  ausgestreckten  Armen 
und  Beinen  ist  in  der  Mitte  eines  Kreises  5 neben  seinem  Haupte  die 
Sonne  mit  sieben^  der  Mond  mit  vier  Strahlen.  Zwischen  seinen 
Armen  Pythagoras  und  Arion , zwischen  den  Beinen  Orpheus  (viel- 
leicht als  musikalische  Repräsentanten  der  drei  anderen  Elemente), 
rings  umher  im  Kreise  die  neun  Musen,  und  endlich  in  den  Ecken 
des  Blatts  die  vier  Winde. 

*)  Im  Manuscript  der  Herrad  sitzt  er  auf  einem  Throne  zwischen 
Palmen. 

**)  So  am  Dome  zu  Basel,  an  dem  zu  Rheims  am  Nordportal, 
an  dem  zu  Rouen  (portail  des  Libraires),  in  St.  Denys,  an  St.  Ger- 
niain  l’Auxerrois  in  Paris,  am  Südportal  des  Strassburger  Münster’s. 

*"*)  So  an  der  L.  Fr.  Kirche  zu  Trier  und  am  Nordportal  des 
Domes  zu  Chartres,  Am  Dom  zu  Amiens  sind  beide  Beziehungen 
verbunden,  denn  auf  dem  mittleren  Thürpfosten  ist  die  Jungfrau  mit 
dem  Kinde,  im  Tympan  des  Portals  aber  das  jüngste  Gericht  (Jour- 
dain  und  Duval  Beschreibung  dieses  Portals  in  Caumonts  Bull,  mo- 
num.  XII.  p.  lOl).  Die  Beziehung  auf  das  jüngste  Gericht  ist  klar 
und  in  der  Schrift  (Matth,  c.  25)  begründet,  die  auf  die  Geburt  ist 
dunkler  und  scheint  darauf  hinzndeiiten,  dass  nur  die  Geburt  Christi 
in  der  Seele  ihr  jene  himmlische  Klugheit  verleihen  könne. 
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frauen  züchtig  im  Nonnenschleier  verhüllt  die  thörigten 
weltlich  geschmückt  erscheinen.  Ein  grelles  Lächeln^ 
das  man  oft  bei  ihnen  bemerkt ^ deutet  nicht  immer  auf 
die  Eitelkeit  der  Letzten  hin,  da  es  auch  an  heiligen 
Gestalten  als  ein  verfehlter  Ausdruck  der  Freundlichkeit 
zuweilen  vorkommt.  Am  grossen  Portal  zu  Amiens  ist 
den  klugen  Jungfrauen  ein  kräftiger  mit  Blättern  und 
Früchten  bedeckter  Baum  beigegeben,  an  welchem  Lam- 
pen hängen  und  in  dessen  Laub  Vögel  sitzen,  den  thö- 
rigten aber  ein  entlaubter,  in  dessen  Stamm  die  Axt 
steckt.  Offenbar  der  gute  Baum  und  der  schlechte,  welcher 
abgehauen  und  in’s  Feuer  geworfen  werden  soll,  von 
welchem  Matthäus  in  der  Bergpredigt  und  Lucas  bei  dem 
unfruchtbaren  Feigenbäume  sprechen. 

Andere  häufig  vorkommende  Personificationen  sind 
die  bereits  erwähnten  der  Kirche  und  Synagoge,  jene 
mit  Kreuz  und  Kelch  oder  mit  dem  Buche,  diese  mit 
verbundenen  Augen,  Ferner  die  Tugenden  und  die  sieben 
freien  Künste.  Beide  erscheinen  fast  immer  in  weib- 
licher Gestalt,  wie  Durandus  sagt,  weil  sie  besänftigen 
und  nähren*).  Die  Paradiesesflüsse,  als  halb  nackte 
männliche  Gestalten  mit  Urnen,  werden  häufig  mit  den 
vier  Kardinaltugenden  zusammengestellt**)  und  Sonne 

*)  Virtules  in  imilieris  specie  designantur,  quia  niulcent  et  nu- 
triunt  Lib.  I.  cap.  3.  Der  Grund  passt  auch  auf  die  Wissenschaften, 
die  freilich  im  Sinne  des  Mittelalters  eine  Art  der  Tugenden  sind. 
Doch  giebl  es  auch  Ausnahmen  von  jener  Regel  5 in  Moissac,  Civray, 
Parthenay  und  an  anderen  Orten  in  Frankreich  sind  die  Tugenden 
(in  Moissac  mit  beigefügten  Inschriften)  als  bewaffnete  Männer 
dargestellt,  und  gewiss  hat  man  häufig  bei  den  Kämpfen  zwischen 
Männern  und  Thieren  an  den  Kampf  der  Tugend  gegen  das  Laster 
gedacht. 

**)  So  auf  dem  Taufbecken  im  Dom  zu  Hildesheim.  Kratz,  d. 
D.  z.  H.,  Taf.  12. 
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und  Mond  bei  der  Kreuzigung  nach  wie  vor  durch  mensch- 
liche von  einem  Kreise  umschlossene  Köpfe  bezeichnet. 

Hiemit  ist  aber  auch  der  Kreis  der  symbolischen 
Gestalten,  deren  sich  die  bildende  Kunst  bediente,  ge- 
schlossen. Man  sieht,  ihre  Zahl  ist  klein  und  die  Bildner 
gingen  noch  weniger  als  die  Dichter  über  die  Gränzen 
der  Tradition  hinaus.  Selbst  innerhalb  derselben  suchten 
sie  nicht  nach  neuen,  symbolisch  bedeutsamen  Gegen- 
ständen; die  ausgeführten  Gleichnisse  der  Evangelien, 
welche  im  16.  Jahrh.  vielfach  dargestellt  wurden , ge- 
langten noch  nicht  dazu,  und  noch  weniger  versuchte  die 
Kunst  sich  an  weiter  entwickelten  Allegorieen,  wie  sie 
wohl  bei  Kirchenlehrern  und  Dichtern  vorkamen.  Vor 
Allem  in  der  bildenden  Kunst  zeigt  sich  daher  der  Unter- 
schied der  mittelalterlichen  Symbolik  von  der  modernen 
Allegorie;  diese  giebt  sich  als  eine  menschliche  Erfindung, 
jene  als  eine,  der  Willkür  entzogene,  auf  die  Offenbarung 
gegründeteUeberlieferung.  Daher  unterscheiden  sich  die 
symbolischen  Personificationen  des  Mittelalters  so  wenig 
von  den  historischen  Gestalten,  dass  ihre  Zusammen- 
stellung einen  durchaus  harmonischen  Eindruck  macht, 
während  uns  in  modernen  Bildern  die  Vermischung  alle- 
gorischer Figuren  mit  wirklichen  Gestalten  verletzt. 
Freilich  ist  dabei  noch  eine  andere  Verschiedenheit  beider 
Kunstepochen  wirksam.  In  der  modernen  Kunst  sind  die 
historischen  Gestalten  naturalistisch  aufgefasst,  hier  in 
einer  idealen,  sie  den  symbolischen  Figuren  annähernden 
Allgemeinheit.  Dort  sind  sie  von  wirklicher  Natur  um- 
geben und  mit  den  Allegorieen  in  einen  der  Wirklichkeit 
nacligealimlen  Zusammenhang  gebracht;  hier  stehen  beide 
nur  neben  einander  auf  einem  architektonischen  oder  idea- 
len Hintergründe.  Die  Verschiedenheit  liegt  daher  auch 
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in  dem  Gesetze  der  Composilioii,  welches  in  neuerer  Zeit 
naturalistisch,  in  den  Bildwerken  des  Mittelalters  sym- 
bolisch ist.  Die  symbolische  Auffassung  der  Gestalten 
steht  daher  mit  dieser  Raumsymbolik  in  nothwendigem 
inneren  Zusammenhänge , beide  ergänzen  einander.  Auf 
anderem  als  diesem  symbolischen  Boden  würden  diese 
Gestalten  fremdartig  erscheinen  und  bei  anderen,  natura- 
listisch aufgefassten  Gestalten  würde  diese  Raumsymbolik 
ihre  Bedeutung  verlieren;  vereint  aber  verleihen  beide 
der  mittelalterlichen  Kunst  einen  eigenthümlichen  Charak- 
ter und  Werth.  Sie  versetzt  uns  weniger  in  die  Wirk- 
lichkeit und  erweckt  das  individuelle  Mitgefühl  nicht  in 
dem  Grade,  wie  die  moderne  Kunst,  sondern  bleibt 
mehr  im  Reiche  des  Gedankens.  Aber  dadurch  gestattet 
sie  der  dichtenden  Phantasie  und  dem  sinnenden  Ver- 
stände eine  freiere  Entfaltung,  vermag  in  tiefere  Gedan- 
kenbeziehungen einzugehen,  sie  mit  plastischer  Kraft  vor 
die  Seele  zu  führen  und  zu  einem  harmonischen  Ganzen 
zu  gestalten.  Einige  Beispiele  werden  dies  zeigen. 

Eine  der  geistreichsten  Compositionen  dieser  Art 
befindet  sich  am  Freiburger  Münster,  und  zwar  nicht 
an  der  Fa9ade,  welche  hier  durch  das  V ortreten  des  ein- 
zigen Thurmes  vor  den  Schiffen  keine  Fläche  darbot, 
sondern  in  der  Vorhalle,  welche  unter  diesem  Thurme 
zum  Eingangsportale  der  Kirche  führt.  Diese  Vorhalle 
bildet  einen  vierseitigen  Raum,  dessen  eine  Seite  durch 
das  äussere  Eingangsthor  durchbrochen  ist,  während  die 
gegenüberliegende' das  vertiefte,  in  die  Kirche  führende 
Portal  enthält.  Dieses  hat  wie  gewöhnlich  ein  grosses 
Relief  in  seinem  Bogenfelde  und  Statuen  neben  der  Thür- 
öffnung; die  Seitenwände  der  Vorhalle  aber  enthalten  nun 
noch  eine  Reihe  von  Figuren  in  gleicher  Höhe  und  im 
IV.  2ß 
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Anschluss  an  jene  Statuengruppen  des  Portals.  Auf  jeder 
Seite  der  Eingangsthüre  stehen  drei,  an  jeder  Seitenwand 
elf,  in  der  Füllung  des  Portals  auf  jeder  Seite  vier  Fi- 
guren. Auf  der  Seitenwand  rechts  vom  Eingänge  sehen 
wir  nun  die  7 freien  Künste  und  die  5 thörichten  Jung- 
frauen, an  welche  sich  die  Statuen  in  der  Vertiefung  des 
Portals  anschliessen.  Zuerst  die  bekannte  Gestalt  des 
Heidenthums  oder  der  Synagoge,  mit  der  Binde  um  die 
Augen  und  dem  zerbrochenen  Stabe,  darauf  in  enger 
Gruppe  für  eine  Figur  gerechnet  die  beiden  Figuren  der 
Maria  und  Elisabeth,  zusammen  die  Heimsuchung,  dann 
in  den  beiden  folgenden  Nischen  die  Gestalten  der  Maria 
und  des  Engels,  zusammen  die  Verkündigung  bildend.  Auf 
der  gegenüberliegenden  Seite  dagegen  stehen  an  der 
Wand  zunächst  fünf  Gestalten  des  frommen,  den  Herrn 
erwartenden  Judenthums  (Aaron,  Maria  Jacobi,  Johannes 
der  Täufer,  Abraham,  Maria  Magdalena*}),  dann  die 
fünf  klugen  Jungfrauen,  endlich  Christus  selbst  als  der 
Bräutigam,  der  ihnen  winkt.  Daran  reihen  sich  in  den 
Wänden  des  Portals  zuerst  die  allegorische  Gestalt  des 
Christenthums,  dann  die  drei  Magier,  in  anbetender  Stel- 
lung gegen  die  auf  dem  Mittelpfeiler  der  Thüre  ange- 
brachte Statue  der  Jungfrau  mit  dem  Kinde  gewendet. 
Der  Gegensatz  beider  Seiten  ist  klar.  Die  zu  unserer 
Linken  (mithin,  worauf  zu  achten  ist,  zur  Rechten  der 
Jungfrau  am  Mittelpfeiler)  zeigt  die  Verheissung,  den 

*)  Welche  Gründe  diese  sonderbare,  unclironologische  Ordnung 
bestiniint  haben,  ob  vielleicht  ein  Rangverhaltniss  der  Heiligkeit,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Die  Magdalena  mit  dem  Salbengefäss  in 
der  Hand  gleicht  einigermaassen  den  klugen  Jungfrauen,  und  mag 
daher  diese  äusserliche  Rücksicht  bestimmt  haben,  sie  neben  dieselben 
zu  stellen,  Avie  sie  denn  auch  im  Gedanken  mit  ihnen  verwandt 
und  zugleich  auf  eine  lehrreiche  Weise  verschieden  ist. 
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Glauben^  der  auf  den  Herrn  hofft,  repräsentirt  durch  die 
auf  den  Messias  harrenden  Juden,  die  klugen  Jungfrauen, 
die  Kirche  selbst,  und  endlich  die  Magier,  welche  dem 
Stern  folgen ; die  andere  Seite  die  W e 1 1 1 i c h k e i t,  näm- 
lich die  weltlichen  Wissenschaften*),  die  thörichten  Jung- 
frauen, die  ihr  Oel  in  Eitelkeit  verbrennen,  das  Gesetz, 
dessen  Stab  gebrochen  ist.  Aber  auch  hier  ist  der  Weg 
des  Heils  nicht  ganz  verschlossen;  wenn  die  Seele,  wie 
Elisabeth , in  Demuth  die  höher  Begnadigte  anerkennt 
oder  wie  die  Jungfrau  selbst  dem  Rufe  der  Verkündigung 
folgt,  den  Heiland  in  sich  aufnimmt,  gelangt  sie  noch  zu 
dem  gemeinsamen  Ziele.  Die  Jungfrau  Maria  ist  daher 
recht  eigentlich  die  Mittlerin;  sie  führt  die  Welt  zum 
Heile  zurück  und  ist  das  Ziel  der  Verheissung**).  Im 

*)  Die  Stellung  der  Wissenschaften  ist  nicht  immer  so  ungünstig. 
Im  Portal  der  alten  Kirche  zu  De'ols  bei  Chateau  - roux  (Dep.  des 
Indre  auf  der  Strasse  nach  Limoges)  ist  im  Tympan  Christus  mit  den 
vier  Evangelisten  ; in  den  Bögen:  — Engel,  das  Lamm  in  der  Mitte; 
— 2,  die  7 Künste,  die  Philosophi  ein  der  Mitte;  — 3,  die  Monate.  Die 
Wissenschaften  bilden  also  einen  Uebergang  zwischen  dem  Natur- 
leben der  Menschen  und  dem  Himmel.  Dagegen  erscheinen  sie  in 
dem  in  unserem  Texte  gegebenen  Beispiele  und  auch  sonst  entschieden 
als  profan,  dem  Heiligen  entgegengesetzt.  Auf  dem  Bilde  der 
Verherrlichung  des  h.  Thomas  von  Aquin  in  der  Kapelle  degli  Spag- 
nuoli  bei  S.  M.  novella  in  Florenz  stehen  zu  den  Füssen  des  grossen 
Theologen  zur  Linken  die  7 Schulwissenschaften , jede  mit  einem 
heidnischen  Vertreter  (Pythagoras,  Euklid  u.  s.  f.),  zur  Rechten  aber 
7 geistliche  Künste,  die  verschiedenen  Zweige  der  Theologie  und 
Jurisprudenz,  jede  mit  einem  Geistlichen. 

**')  Die  Deutung  der  ersten  Figuren  neben  der  Thüre  ist  schwie- 
riger. Auf  der  Seite  der  Verheissung  finden  wir  nämlich  die  Wol- 
lust und  Verleum  du  n g durch  Unterschriften  bezeichnet  und  neben 
ihnen  einen  Engel,  an  den  sich  dann  erst  Aaron  und  die  folgenden 
im  Text  erwähnten  Figuren  anreihen.  Auf  der  anderen  Seite  dagegen 
gehen  die  h Margaretha  und  h.  Katharina  der  Astronomie,  die  den 
Reigen  der  Künste  eröffnet,  voraus.  Es  könnte  damit  gesagt  sein, 
dass  durch  die  Sünde  und  ihre  Erkenntniss,  Avelche  der  Engel  andeuten 
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Boffenfelde  ist  nun  Christi  Geschichte  auf  Erden  und 
zugleich  seine  Wiederkehr  am  Tage  des  Gerichts  darge- 
stellt. Die  Composition  zerfällt  der  Höhe  nach  in  drei 
durch  kleine  Bogenfriese  getrennte  Abtheilungen,  von 
denen  aber  die  beiden  unteren  aus  je  zwei,  über  einander  ge- 
stellten Reihen  bestehen.  Die  unterste  Abtheilung  enthält 
zur  Rechten  des  Beschauers  C^lso  auf  der  Seite  der 
Weltlichkeit}  die  Geburt  Christi  und  die  Ankunft  der 
Hirten,  zur  Linken  (auf  der  Seite  der  Verheissung}  Ge- 
schichten aus  der  Passion  Christi.  Dann  in  der  oberen 
Reihe  die  Auferstehung,  und  zwar  dort  die  der  Sünder, 
welche  ihre  Grabsteine  mit  Mühe  erheben,  hier  die  der 
Gerechten,  welche  frei  und  froh  einhergehen;  diese  von 
einem  Engel,  jene  von  einem  händeringenden  Teufel  ge- 
führt. In  der  zweiten  Abtheilung  nimmt  Christus  am 
Kreuze  in  etwas  grösserer  Dimension  die  ganze  Mitte 
ein;  das  Kreuz  ist  auch  hier  als  zackiger  Baumstamm 
dargestellt,  der  Schädel,  das  Zeichen  des  besiegten  Todes, 
liegt  darunter.  Am  Fusse  des  Kreuzes  sieht  man  zur 
Rechten  Maria  und  Johannes  und  hinter  ihnen  Selige, 
zur  Linken  die  Kriegsknechte  und  hinter  ihnen  Verdammte, 
welche  ein  Teufel  fortzieht.  Die  Scheidung  der  Menschen, 
wie  sie  sich  am  Kreuze  zeigte,  ist  daher  mit  der,  welche 
der  Auferstehung  folgt,  in  Verbindung  gebracht.  In  einer 
oberen  Reihe  über  den  Armen  des  Kreuzes  sitzen  dann 
auf  beiden  Seiten  die  Apostel  und  es  beginnt  also  schon 

müsste,  der  Weg;  zum  Heile  und  zur  gläubigen  Aufnahme  der  Ver- 
lieissung  liingclie,  während  .•jiif  der  anderen  Seite  die  natürliche  Rein- 
heit zur  natürlichen,  ungenügenden  Weisheilsliebe  und  dadurch  zur 
Kitclkcit  führe.  Die  Erklärung  scheint  indessen  zu  gesucht  und  nicht 
ganz  im  Geiste  des  Mittelalters,  so  dass  ich  sie  nur  als  eine  Hypo- 
these gebe. — Vielleicht  sind  auch  bei  einer  Reparatur  einzelne  dieser 
Gestalten  vertauscht. 
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das  himmlische  Ereigniss,  welchem  die  dritte  Abtheilung 
gewidmet  ist.  Denn  hier  ist  nun  Christus  als  Weltrichter 
dargestellt  auf  dem  Throne  sitzend^  Maria  und  Johannes, 
wie  gewöhnlich,  fürbittend  neben  ihm  knieend ; Engel  mit 
Marterwerkzeugen  und  Posaunen  stehen  und  schweben 
umher.  Das  ganze  Relief  enthält  daher,  um  es  zusammen- 
zufassen, die  Geschichte  des  Heils  und  des  Gerichts,  der 
Erde  und  des  Himmels,  und  zwar  so,  dass  der  irdische 
Hergang,  obgleich  nach  menschlicher  Betrachtungsweise 
der  A^ergangenheit  angehörig,  als  die  Ursache  des  Ge- 
richts, mit  den  Wirkungen,  der  Scheidung  der  Gerechten 
und  Ungerechten  am  jüngsten  Tage,  verschmolzen  ist. 
Es  ist  speciell  die  Geschichte  Christi,  und  zwar  so,  dass 
sie  von  seiner  Geburt  bis  zu  seiner  Wiederkunft  auf- 
wärts und  von  dieser  in  ihren  Wirkungen  wieder  ab- 
wärts steigt.  Zeit  und  Raum  verschwinden  für  diese 
Betrachtung  der  Ewigkeit  und  die  entfernten  Momente 
rücken  nach  ihrer  inneren  A^erbindung  zusammen*}. 

Die  kleinen  Statuetten  in  den  Bögen  über  der  Thüre 
stellen  im  Allgemeinen  die  himmlische  Glorie  dar,  welche 
den  Heiland  im  Bogenfelde  umgiebt.  Der  innerste  an 
dieses  Relief  gränzende  Bogen  enthält  zwölf  Engel  und 
zwar  die  der  einen  Seite  Kronen,  die  der  anderen  Rauch- 
fässer tragend,  vielleicht  als  eine  abgekürzte  Andeutung 
der  verschiedenen  Engelschöre,  etwa  der  Throne  oder 
Herrlichkeiten  durch  die  Kronen,  der  Tugenden  durch  die 
Rauchgefässe,  wahrscheinlicher  blos  als  Andeutung  der 
Hymnen,  welche  sie  zur  Ehre  des  Himmelskönigs  singen. 
Der  zweite  Bogen  enthält  vierzehn  Propheten,  der  dritte 
sechszehn  alttestamentarische  Könige,  der  vierte  achtzehn 

*)  Ganz  älinlicli,  aber  weniger  geistreich,  ist  die  Darstellung  im 
Bogenfelde  des  Portals  der  Lorenzkirche  zu  Nürnberg. 
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Patriarchen.  Ausserdem  ist  aber  in  der  Spitze  jedes  die- 
ser vier  Bögen  noch  eine  aufrecht  stehende  Gestalt,  ge- 
wissermassen  ein  plastischer  Schlussstein,  angebracht.  In 
der  Reihe  der  Engel  ein  Engel  mit  einer  Sonne,  in  den 
drei  anderen  Reihen  die  Personen  der  Trinität ; und  zwar 
über  den  Propheten  der  heil.  Geist  in  der  Stellung  eines 
Betenden  mit  aufgehobenen  Händen,  über  den  Königen 
Christus  mit  Schwert  und  Weltkugel,  als  König  der  Könige, 
über  den  Patriarchen  endlich  Gott  der  Schöpfer,  der  ihnen 
allein  bekannt  war.  Endlich  stehen  aber  auch  wieder 
diese  Himmelskreise  mit  den  Statuen  in  den  Thürge- 
wänden, über  denen  sie  sich  befinden,  in  inniger  Ver- 
bindung. Auf  der  rechten  Seite  des  Beschauers  befindet 
sich  unter  der  Engelreihe  auch  der  Engel  der  Verkün- 
digung, der  also  unmittelbar  aus  der  über  ihm  befind- 
lichen Schar  herabgestiegen  zu  sein  scheint,  unter  den 
Propheten  die  Jungfrau,  der  Gegenstand  ihrer  Visionen, 
über  der  Visitation  aber  beginnt  die  Königsreihe  mit 
David,  aus  dessen  Stamme  das  Heil  hervorgeht,  welches 
Elisabeth  begrüsst.  Auf  der  gegenüberstehenden  Seite 
hat  von  den  drei  Magiern  der  erste,  unter  der  Königs- 
reihe, eine  ruhige  aufrechte  Haltung  und  deutet  also  die 
königliche  Würde  an.  Der  zweite  weiset  mit  der  Hand 
auf  die  Jungfrau  und  erscheint  mithin  prophetisch,  wie 
die  über  ihm  beginnende  Reihe.  Der  dritte  endlich  kniet 
und  ist  daher  anbetend  wie  die  Engel,  auch  schwebt  über 
ihm  ein  Engel , der  also  aus  der  Schar  seiner  darüber 
befindlichen  Brüder  herabgestiegen  erscheint,  um  als  Stern 
die  Weisen  des  Morgenlandes  zu  führen.  Es  liegt  augen- 
scheinlich in  der  Folge  dieser  Reihen  eine  Steigerung 
von  der  irdischen  Königs  würde,  zum  Prophetenthum  und 
endlich  zu  der  anbetenden  Anschauung.  Der  Zusammenhang 
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der  Patriarchen  mit  dem  Christenthiim  und  dem  Juden- 
thum ist  an  sich  deutlich,  sonderbar  nur,  dass  unmittel- 
bar über  der  Gestalt  der  Kirche  Eva,  über  der  der  Sy- 
nagoge Adam  steht,  womit  entweder  eine  sehr  tiefe, 
mystische  Andeutung  oder  gar  keine  gegeben  ist. 

Es  ist  uns,  die  wir  an  eine  leichtere,  mehr  natura- 
listische Kunst  gewöhnt  sind  und  von  ihr  eine  unmittel- 
bare Verständlichkeit  und  eine  Einwirkung  auf  die  Stim- 
mung erwarten,  vielleicht  schwer,  uns  mit  dieser  tief- 
durchdachten Composition  zu  befreunden.  Die  Zeitgenossen 
aber  waren  nicht  nur  mit  dieser  Symbolik  im  Ganzen  ver- 
traut, sondern  ihnen  waren  auch  die  einzelnen  Beziehungen 
mehr  oder  weniger  geläufig;  sie  waren  daher  im  Stande 
schnell  die  Bedeutung  des  Ganzen  zu  würdigen  und  da- 
durch Lust  zu  gewinnen , nun  auch  in  langsamerer  Be- 
trachtung das  Einzelne  durchzugehen.  Dann  aber  ver- 
standen sie  auch , die  feineren  Motive  im  Gesichtsaus- 
druck und  in  der  Wendung  der  Gestalten,  auf  welche 
der  Künstler  durch  jene  symbolischen  Beziehungen  ge- 
führt war,  und  durch  welche  er  versucht  hatte,  dieselben 
zu  versinnlichen. 

Ich  habe  diese  Composition  so  ausführlich  beschrie- 
ben, weil  sie  nicht  bloss  eine  der  sinnreichsten  sondern 
auch  eine  der  conservirtesten  ist.  Denn  leider  ist  ein 
so  genaues  Verständniss  nur  in  wenigen  Fällen  möglich, 
weil  theils  die  Figuren  mehr  oder  weniger  fehlen  oder 
bei  Reparaturen  ganz  unpassend  versetzt  sind,  theils  aber 
auch  die  Beziehungen  dunkel  und  aus  irgend  einem  wenig 
oder  gar  nicht  bekannten  theologischen  Schriftsteller  ent- 
nommen waren. 

Ein  Beispiel,  wie  man  die  Darstellungen  der  ver- 
schiedenen Portale  in  Zusammenhang  brachte,  gewährt 
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der  Münster  in  Strassburg.  Das  Mittelportal  giebt  den 
eigentlich  historischen  Theil  der  Heilslehre.  Unten  am 
Mittelpfeiler  die  Jungfrau,  auf  den  Seiten  alttestamen- 
tarische Könige  und  Propheten,  gleichsam  ihr  physischer 
und  geistiger  Stammbaum.  Im  Bogenfelde  ist  die  Ge- 
schichte Christi  vom  Einzuge  in  Jerusalem  bis  zur  Himmel- 
fahrt dargestellt,  und  in  den  Bögen  geben  kleine  Gruppen 
das  Wesentliche  des  alten  und  neuen  Testamentes.  Von 
aussen  anfangend  enthält  der  erste  Bogen  die  Schöpfungs- 
geschichte bis  zur  Flucht  Kains,  der  zweite  die  Patri- 
archen, der  dritte  die  Martyrien  der  Apostel,  der  vierte 
die  Gestalten  der  Evangelisten  und  Kirchenlehrer,  der 
fünfte  endlich  Wunder  Christi,  welche  offenbar  wegen 
ihres  Vorranges  und  ihrer  Verbindung  mit  den  Darstel- 
lungen des  Bogenfeldes  mit  Verletzung  der  historischen 
Reihe  die  innerste  Stelle  einnehmen.  Das  Seitenportal 
zur  Linken  des  Beschauers  zeigt  im  Tympan  die  Jugend- 
geschichte Christi , die  Anbetung  der  Könige , Mariä 
Reinigung,  den  Kindermord,  die  Flucht.  Die  Statuen  be- 
stehen grösstentheils  in  gekrönten  Jungfrauen,  Tugenden, 
welche  die  Laster  niedertreten,  vielleicht  auch  Sibyllen 
nebst  einem  Propheten.  Am  anderen  Seitenportale  zeigt 
das  (zerstört  gewesene  aber  treu  hergestellte}  Relief  des 
Bogenfeldes  die  Auferstehung  und  das  Gericht,  während 
in  den  Statuen  die  klugen  und  thörichten  Jungfrauen  mit 
dem  Bräutigam  angebracht  sind. 

Alle  drei  Portale  stehen  also  in  einem  inneren  Zu- 
sammenhänge, den  der  Beschauer  wie  im  Buche  von  der 
Linken  zur  Rechten  lesen  soll.  Zuerst  die  vorbereitende 
Gnade,  die  Tugend,  verbunden  mit  den  lieblichen  Scenen 
der  Kindheit  Christi,  überhaupt  also  die  ahnungsvolle 
Frühzeit.  Im  Mittelportal  die  eigentliche  Heilslehre  durch 
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. die  Propheten  verkündigt  ^ durch  die  alttestamentarische 
Geschichte  vorbereitet,  in  Christi  Erdenwandel  geofFen- 
bart,  in  der  Kirche  verherrlicht.  Dann  im  dritten  Portale 
die  letzten  Dinge,  die  grosse  Lehre  der  Wachsamkeit  in 
den  Jungfrauen,  die  Hinweisung  auf  das  Gericht. 

Die  Bedeutung  des  Mittelportals  wird  dann  endlich 
noch  durch  eine  Darstellung  in  dem  über  demselben  auf- 
steigenden Spitzgiebel  versinnlicht.  Hier  sehen  wir  näm- 
lich zunächst  Salomo  auf  seinem  Throne.  Nach  der 
biblischen  Beschreibung  CI*  Kön.  K.  10.  V.  19.)  hatte 
dieser  Thron,  der  seines  Gleichen  in  anderen  Königreichen 
nicht  fand,  sechs  Stufen,  darauf  an  beiden  Seiten  zwölf 
Löwen,  endlich  noch  zwei  Löwen  an  den  Lehnen  stehend. 
So  ist  er  denn  auch  hier  dargestellt,  aber  nicht  in  genauer 
Abbildung,  sondern  in  einer  aus  der  Architektur  hervor- 
gehenden Andeutung.  Im  Inneren  des  gewaltigen  Spitz- 
giebels ist  nämlich  ein  kleinerer,  noch  immer  spitzer,  aber 
doch  flacherer  Giebel  gezeichnet,  auf  dessen  beiden 
Aussenseiten  zwölf  Stufen  mit  liegenden  oder  hockenden, 
und  zwei  höhere  mit  aufrechtstehenden  Löwen,  die 
Lehnen  repräsentirend , angebracht  sind.  In  der  Spitze 
dieses  Giebels  ist  nun  der  Sitz  Salomons,  etwas  höher 
über  ihm  aber  sitzt  die  Jungfrau  als  Himmelskönigin  mit 
Krone  und  Weltkugel  und  mit  dem  Kinde,  und  sind 
nun  beide  so  verbunden,  dass  die  auf  der  Lehne  stehen- 
den Löwen  mit  ihren  Vorderfüssen  das  Fussgestell  des 
Sitzes  der  Jungfrau  berühren.  Der  Gedanke  ist  also  der, 
dass  die  Herrlichkeit  des  irdischen  Königs  nur  vorberei- 
tend war,  dass  sie  nur  zur  Erhöhung  der  himmlischen 
Glorie  Christi  und  seiner  Mutter  dient.  Oben  in  der 
Spitze  des  Giebels  sieht  man  dann  noch  das  Haupt  des 
Schöpfers,  mit  kreuzförmigem  Nimbus  und  fliessendem 
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Barte,  vielleicht  bei  irgend  einer  Reparatur  modernisirt. 
Rings  umher  um  die  Jungfrau  standen  früher  in  den 
Wandfeldern  der  Architektur  andere  Heiligengestalten, 
welche  in  der  Revolution  verschwunden  sind*},  dagegen 
sind  an  den  äusseren  Seiten  des  Spitzgiebels  noch  musi- 
cirende  Engel  und  in  den  Bogenzwickeln  unter  ihnen,  so 
wie  an  den  Stufen  unter  den  Füssen  der  Löwen,  noch 
allerlei  Thiere  und  menschliche  Figuren  erhalten,  welche 
den  Sieg  der  himmlischen  über  die  feindlichen  Mächte 
wenigstens  im  Allgemeinen  andeuten. 

Ebenso  zusammenhängend  ist  die  Darstellung  in  den 
drei  Portalen  des  Dom  zu  Amiens.  Das  erste  zeigt 
die  Geschichte  der  Jungfrau;  sie  steht  am  Mittelpfeiler, 
umgeben  von  Gestalten,  welche  die  Prophezeihung  und 
ihre  Geschichte  bis  zur  Geburt  andeuten;  Salomon,  die 
Königin  von  Saba,  die  drei  Magier,  Herodes,  dann  Ver- 
kündigung, Visitation  und  Präsentation  in  sechs  Figuren. 
Im  Tjmpan  ihre  weitere  Geschichte  bis  zu  ihrer  Krönung 
im  Himmel , in  den  Bögen  Engel  und  ihre  Genealogie. 
Das  Mittelportal  giebt  nun  wieder  das  Höhere.  Am  Pfeiler 
die  kolossale  Gestalt  Christi,  rings  umher  die  der  \2 
Apostel;  unter  Christus  Löwe  und  Drachen,  Aspis  und 
Basilisk,  also  das  Böse  von  ihm  überwältiget,  unter  den 
Aposteln  in  Medaillons  1*2  Tugenden  und  darunter  eben  so 
viele  Laster;  an  den  Thürpfosten  in  kleinen  Reliefs  senk- 
rechter Ordnung  die  klugen  und  thörichten  Jungfrauen. 
Im  Bogenfelde  dann  das  jüngste  Gericht  in  einer 
grandiosen,  ernsten  Darstellung ; in  den  Bögen  die  himm- 

Sclnvci^i^liänser  in  der  Beschreibmio;  des  Str^issbnrger  Doms  in 
('Iiapny  Callicdr.  fran^.  S.  21.  Note  1.  Eine  genügende  Abbildung 
des  Portals  und  Giebelfeldes  in  den  Denkmalen  d.  Bank.  d.  M.  A.  am 
Oberrhein.  3.  Lief.  Taf.  7. 


Symbolik. 


411 


lische  Glorie,  zuerst  Engel,  welche  gerettete  Seelen  auf- 
nehmen, dann  die  bekannte  Reihenfolge  seliger  Scharen, 
Jungfrauen,  Märtyrer,  Bekenner  (jene  wohl  wegen  der 
Verwandtschaft  mit  den  Engeln  ihnen  zunächst  gestellt), 
dann  die  24  Alten  der  Apokalypse,  zuletzt  alttestamen- 
tarische Gestalten,  Das  dritte  Portal  endlich  giebt  die 
Geschichte  der  Kirche , repräsentirt  durch  die  Legende 
eines  Localheiligen,  des  h.  Firmin,  der  auf  dem  Mittel- 
pfeiler steht  und  von  anderen  Heiligen  umgeben  ist.  Hier 
also  ist  die  Geschichte  Christi  recht  strenge  als  der 
eigentliche  Kern  der  Heilslehre  zwischen  die  Prophe- 
zeihung  und  die  Kirche  gestellt.  Bemerkenswerth  sind 
die  Darstellungen  in  den  Medaillons  unter  den  Statuen; 
am  Portale  der  Jungfrau  enthalten  sie  allegorische  Be- 
ziehungen auf  diese,  an  dem  mittleren,  wie  erwähnt,  die 
Tugenden  und  Laster,  an  dem  letzten  endlich  die  Zeichen 
des  Thierkreises;  also  zuerst  prophetische  Poesie,  dann 
die  ernste  Moral,  endlich  das  Naturleben  mit  Einschluss 
der  durch  die  Sternbilder  als  Repräsentanten  des  Verlaufes 
der  Zeit  angedeuteten  Geschichte. 

Zu  den  reichsten  Werken  der  Sculptur  gehören  die 
Vorhallen  der  Kreuzschitfe  am  Dom  zu  Chartres,  welche 
zusammen  nach  Didron’s  Berechnung,  freilich  mit  Ein- 
schluss der  kleinen  Statuetten,  mehr  als  achtzehnhundert 
Figuren  enthalten.  Sie  stellen  nach  der  Auslegung  dieses 
Archäologen  die  ganze  Encyclopädie,  das  ganze  Gebäude 
historisch  religiösen  Wissens,  dar.  Die  südliche  Halle  ist 
rein  historischen  Inhalts ; sie  beginnt  mit  der  Aussendung 
der  Apostel,  umfasst  die  Geschichte  einiger  Heiligen  und 
endet  mit  dem  jüngsten  Gerichte.  Dagegen  ist  die  nörd- 
liche Halle  sehr  cigenthümlich.  Sie  giebt  nämlich  die 
vorchristliche  Geschichte  bis  zum  Tode  der  Jungfrau,  mit 
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Einschluss  der  physischen  und  geistigen  Naturgeschichte; 
sie  beginnt  also  mit  der  Schöpfung^  betrachtet  dann  nach 
der  Austreibung  aus  dem  Paradiese  die  Natur  in  ihrer 
Beziehung  auf  den  Menschen^  den  Kalender  mit  dem 
Wechsel  der  Landarbeiten^  die  Handwerke,  die  Künste, 
geht  darauf  die  Tugenden*}  durch,  und  gelangt  nun  erst 
zur  heiligen  Geschichte,  welche  auch  das  Leben  Christi 
umfasst  und  mit  der  Krönung  der  Jungfrau  schliesst.  Es 
ist  sehr  merkwürdig,  dass  auch  hier,  wie  in  Freiburg, 
die  Jungfrau  mit  dem  Naturleben  in  Verbindung  gebracht  ist. 

In  diesem  Falle  wie  in  vielen  anderen  gab  also  die 
gewaltige  Anhäufung  der  Statuen  nur  eine  Art  von  chro- 
nologischer Encjklopädie , ähnlich  den  grossen  Sammel- 
werken der  Wissenschaft.  Allein  auch  dies  beruhte  auf 
symbolischen  Mitteln;  auf  der  Symbolik  des  Raums,  und 
auf  der  Uebung,  leise  Andeutungen  und  die  kürzesten 
Abbreviaturen  zu  gebrauchen  und  zu  verstehen. 

Diese  Symbolik  war  nicht  auf  die  Plastik  an  der 
Architektur  beschränkt,  sondern  machte  sich  bei  allen  an- 
deren Kunstleistungen  geltend.  Sehr  bedeutsam  und  schön 
erscheint  sie  namentlich  an  Kirchengerät hen,  wo  oft 
aus  dem  phantastischen  Spiele  der  Ornamente  Gestalten 
hervortreten,  welche  die  Bestimmung  des  Gefässes  zart 
und  tiefsinnig  darstellen.  Da  sieht  man  an  den  Rauch- 
gefässcn  die  drei  Männer  im  feurigen  Ofen,  deren  Ge- 
stalten daran  erinnern,  wie  aus  der  Flamme  des  Herzens 
das  inbrünstige  Gebet,  dem  Weihrauchdufte  gleich,  zum 
Herrn  cmporsleigt,  welches  dann  noch  durch  einen  Engel 

*)  Die  Tiij^fendcn  erscheinen  in  sehr  grosser  Zahl.  An  14  grossen 
Slaliien  derselben  befanden  sich  Inschriften^  von  denen:  Virtiis,  Li- 
berias, Honor,  Velocitas,  Fortitudo,  Concordia,  Amicitia,  Majestas, 
Sanitas^  Securitas  kennbar  waren.  Es  sind  also  mehr  Eigenschaften, 
als  Tugenden  in  unserem  Sinne  des  Worts. 
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auf  der  oberen  Spitze  des  Gefässes  versinnlicht  ist  So 
sind  an  Taufbecken  die  Paradiesesströme  mit  den  Tug*en- 
den^  die  Ausgiessung  des  h.  Geistes  mit  Wundern  und 
Zeichen,  die  sich  durch  Wasser  äusserten,  in  sinnreiche 
Verbindung  gebracht  Ebenso  fand  diese  Symbolik 
auf  die  Malerei  Anwendung,  besonders  in  Wand-  und 
Deckengemälden,  wo  dann  die  Form  der  Kreuzgewölbe, 
deren  vier  Kappen  jedes  Mal  ein  Ganzes  bilden,  welches 
sich  doch  wieder  an  die  benachbarten  Kreuzgewölbe  an- 
schliesst,  eine  günstige  Gelegenheit  gab,  ein  grösseres 
Ganzes  in  mehreren  Abschnitten  von  relativer  innerer 
Einheit,  gleichsam  ein  Gedicht  in  mehreren  Gesängen, 
darzustellen  Auch  in  Miniaturen  finden  sich  zuwei- 
len symbolisch  zusammengestellte  Bilder  f).  Schon  die 
gewöhnliche  Anordnung  der  miniirten  Breviarien,  wo  den 
evangelischen  Hergängen  ohne  Veranlassung  des  Textes 
die  entsprechenden  vorbildlichen  Historien  des  alten  Testa- 
ments zur  Seite  gestellt  sind,  gehört  in  dies  Gebiet. 

So  an  einem  kupfernen  Gefässe  bei  Didron,  Annal.  arch.  IV. 

p.  293. 

**)  z.  B.  das  Taufbecken  im  Dome  zu  Hildesbeim  (Kratz  d.  d. 
z.  H.  II.  S.  195),  das  in  S.  Bartholomäi  zu  Lüttich  (Niederl.  B.  S. 
533.  Didron.  Annal.  arcli.  V.  p.  27.  tf.). 

***~)  Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  geben  die  Gemälde  der  (nun- 
mehr abgebrochenen)  Kapelle  von  Ramersdorf  bei  Bonn,  die  ich  in 
einem  im  Kölner  Domblatt.  1846.  Nro.  24  und  im  Taschenbuche:  Vom 
Rhein  (Essen  1847)  abgedruckten  Aufsatze  beschrieben  habe.  Vgl, 
Kugler,  Ilandb.  d.  Gesell,  d.  Mal.  2.  Aull.  I,  193. 

•j*)  In  einem  Evangeliarium  zu  Bamberg  aus  dem  11,  Jahrh. 
Christus  in  der  Glorie,  in  derselben  oben  Uranus  ein  hellblau-grauer 
männlicher,  unten  Tellus  ein  brauner  weiblicher,  rechts  Sol  ein  rother 
männlicher , links  Luna  ein  blauer  weiblicher  Kopf.  Also  die  vier 
Elemente  in  Beziehung  auf  Stelle,  Geschlecht,  Farbe  polarisch  ent- 
gegengesetzt. Kugler  im  ^Museum  1834.  S.  163  und  im  Ilandb.  d. 
Gesch.  d.  Mal.  1.  Aufl.  II.  9. 
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Es  ist  schon  ein  räumlicher  Parallelismus.  Besonders 
geistreiche  Zusammenstellung'en  finden  sich  endlich  in 
Glasgemälden  ^ namentlich  spät  romanischer  Kirchen^  wo 
die  Fenster  noch  keine  innere  Eintheilung  durch  Maass- 
werk erhielten  und  dennoch  zu  gross  waren  ^ um  durch 
ein  einzelnes  Bild  ausgefüllt  zu  werden.  Denn  hier  wur- 
den nun  mehrere  grössere  und  kleinere  Bilder  in  ver- 
schieden geformten  Umgränzungen  bedeutungsvoll  grup- 
pirt,  so  dass  jedes  für  sich  einen  geschichtlichen  Inhalt 
hatte,  mehrere  zusammen  in  symbolischer  Beziehung- 
Ständen,  und  das  Ganze  dieser  Gruppen  endlich  einen 
wichtigeren  Gedanken  andeutete,  während  es  zugleich 
durch  die  geometrische  Anordnung  dem  Auge  Befriedigung 
gewährte.  Als  Beispiel  führe  ich  ein  Fenster  des  Domes 
zu  Bourges  an,  welches  die  Leidensgeschichte  Christi 
mit  symbolischen  Beziehungen  enthält.  In  der  Mitte  der 
Höhe  des  lang  und  schmal  gestreckten  Fensters  sieht  man 
in  einem  Medaillon  die  Kreuzigung,  daneben  auf  der  einen 
Seite  die  Kirche,  das  Blut  auffangend,  auf  der  anderen 
die  Synagoge.  Oberhalb  und  unterhalb  dieser  Gruppe 
sind  grössere  Medaillons  und  zwar  in  Gestalt  eines  Vier- 
blatts, in  welchem  in  dem  inneren  Kreise  des  oberen  die 
Auferstehung,  in  dem  des  unteren  die  Kreuztragung  in 
grösseren  Bildern  dargestellt,  und  beide  von  je  vier  sym- 
bolisch darauf  bezogenen  alttestamentarischen  Hergängen 
in  kleinerem  Maassstabe  umgeben  sind“^).  Diese  beiden 

*)  Neben  der  Auferstehung  die  Erweckung  derTochter  der  Wittwe 
in  Sarepta  durch  Elias;  Jonas  aus  dem  Rachen  des  Fisches  kommend; 
David  mit  dem  Pelikan;  endlich  der  Löwe  (vom  Stamm  Juda  oder 
auch  mit  Beziehung  auf  die  Sage^  dass  der  Löwe  seine  Jungen 
durch  Gebrüll  ins  Leben  rufe).  Bei  der  Kreuztragung  das  Weib  mit 
dem  Holze.  3.  Kön.  K.  17.  v.  8—13;  das  Osterlamm;  Abrahams 
Opfer;  Abraham  auf  dem  Gange  dazu. 
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Gruppen  nehmen,  die  erste  oben,  die  zweite  unten  den 
grösseren  Raum  des  Fensters  ein,  während  die  Kreuzi- 
gung in  der  Mitte  wieder  mit  zwei  halben  Medaillons 
die  unten  am  Fusse  und  oben  in  der  Bogenspitze  des 
Fensters  angebracht  sind,  in  symmetrischer  Beziehung 
steht*).  Das  Ganze  zeigt  also  fünf  Abtheilungeii , zwei 
grössere,  getrennt  und  begrenzt  von  drei  kleineren;  die 
grösseren  und  die  kleineren  wie  durch  ihre  Form  so  durch 
den  Inhalt  verbunden,  und  die  mittelste  Abtheilung  durch 
die  Verbindung  des  Gekreuzigten  mit  der  Kirche  und 
Synagoge  gleichsam  den  Schlüssel  der  ganzen  Compo- 
sition  enthaltend  **). 

Diese  Beispiele  werden  genügen,  um  die  Bedeutung 
dieser  Raumsymbolik  zu  zeigen***).  In  manchen  Fällen 

*)  Das  untere  scheint  keine  andere  Bedeutung  zu  haben,  als  das 
Metzgergewerk  als  Stifter  des  Fensters  zu  bezeichnen.  Auf  dem 
oberen  sind:  Filii  Joseph  dargestellt,  Ephraim  dem  Manasse  vorge- 
zogen, 1.  3tos.  Cap.  48.  v,  14  also  eine  Erinnerung  an  den  Gegen- 
satz der  Kirche  gegen  die  Synagoge,  der  geistigen  Erwählung  gegen 
das  äussere  Recht  des  Alters. 

**)  Vgl.  dieses  und  andere  ähnliche  Glasgemälde  in  dem  Pracht- 
werke von  Martin  und  Cahier,  Monographie  de  la  Cathedrale  de 
Bourges.  Paris  1841—1844. 

Im  Dom  von  Canterbury  ist  auf  einem  Glasgemälde  die 
Hochzeit  zu  Canaan  dargestellt,  daneben  auf  einer  Seite  die  sechs 
Menschenalter,  auf  der  anderen  die  damit  parallelisirten  sechs  Welt- 
alter (Adam,  infantia;  Noe,  pueritia;  Abraham,  adolescentia;  David, 
juventus;  Jeremias,  virilitas ; und  endlich  Christus,  als  das  Ende  des 
Aveltlichen  Lebens,  senectus.)  Auf  der  Hochzeit  sind  sechs  Krüge 
und  die  Umschrift  sagt  nun: 

Hydria  metretas  capiens  est  quaelibet  aetas, 

Lynipha  dat  historiam,  vinum  notat  allegoriam. 

Dem  Kruge,  der  die  Flüssigkeit  fasst,  gleicht  jegliches  Alter;  Wasser 
ist  seine  Geschichte,  der  Wein  ihre  Allegorie.  Die  Geschichte  jenes 
Wunders  ist  also  das  Symbol  der  Symbolik  selbst,  die  auf  jeglichen 
irdischen  Verlauf  Anwendung  findet. 
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mag  man  sie  als  ein  müssiges  Spiel  des  Scharfsinnes 
ansehen , welches  das  Gemüth  kalt  lässt.  In  anderen 
entsteht  nur  eine  blosse  Sammlung:  von  allerlei  Wahrheiten 
und  Nachrichten.  Wenn  aber  diese  Bildergruppen  in 
einem  wahrhaft  künstlerischen  Sinne  gedacht,  wenn  sie 
mit  geistreicher  Benutzung  der  symbolischen  Abbre- 
viaturen ausgeführt  sind,  ist  ihnen  eine  grosse  eigen- 
thümliche  Schönheit  nicht  abzusprechen.  Ich  will  zu- 
geben, dass  diese  Schönheit  nicht  eine  ausschliesslich 
plastische  ist,  allein  sie  gehört  doch  der  bildenden  Kunst 
an;  sie  beruht  auf  einer  Durchdringung  plastischer  und 
architektonischer  Elemente.  Denn  nur  eine  grosse  Fein- 
heit des  architektonischen  Sinnes  machte  es  möglich,  ver- 
möge der  Stellung  der  einzelnen  Figuren  oder  Gnippen 
ihre  innere  Beziehung  zu  einander  auszusprechen.  Wie 
kraftlos  ist  eine  wörtliche  Auseinandersetzung  der  Her- 
gänge gegen  den  Eindruck,  welchen  die  Seele  durch 
das  Auge  empfängt,  wenn  es  von  oben  nach  unten  ge- 
leitet, den  Gegensatz  des  Irdischen  und  Himmlischen, 
oder  in  den  symmetrischen  Beziehungen  die  innere  Ver- 
bindung verschiedener  Gegenstände,  ihre  Vermittelung 
durch  einen  dritten  Hergang  wahrnimmt.  Man  besass 
dadurch  ein  Mittel,  die  tiefsten  Gedanken  mit  plastischer 
Klarheit  auszusprechen,  Gedanken,  welche  einer  anderen 
Kunstrichtung  unzugänglich  geblieben  wären. 

In  der  That  gelangte  die  Kunst  des  Mittelalters  erst 
dadurch  auf  die  Höhe  ihrer  Zeit.  Die  sentimentale  oder 
ruhige  Frömmigkeit  einzelner  Gestalten  erschöpfte  das 
religiöse  Gefühl  des  Mittelalters  nicht.  Dies  beruhte  ganz 
auf  jenem  grossen  Gedanken,  zu  welchem  die  Scho- 
lastik hinstrebte,  mit  welchem  die  Mystik  rang,  auf  jener 
festen  Ueberzeugung,  dass  alle  Dinge  ihren  Maassstab 
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und  ihr  Ziel  in  der  göttlichen  Offenbarung  hätten , dass 
daher  alle  Kreise  und  Gebiete  des  natürlichen  und  gei- 
stigen Lebens  nur  das  Spiegelbild  jener  höchsten  Wahr- 
heit seien.  Die  Kunst  vermochte  es  allein^  diesen  grossen 
Gedanken  ohne  schwerfällige  scholastische  Formeln  in 
lebendiger  Anschauung  der  Seele  vorzuführen.  Sie  be- 
sass  darin  vor  jeder  naturalistischen  Kunst  einen  Vorzug, 
der  für  manche  Mängel  entschädigt,  zumal  da  er  mit 
diesen  Mängeln  zusammenhängt.  Denn  nur  dadurch  wurde 
die  Ausführung'  dieser  grossen  gedankenvollen  Werke 
möglich,  dass  der  Sinn  über  manche  Anforderungen  leicht 
hinwegsah  und  mit  einer  kindlichen  Naivetät  auch  in 
unvollkommenen  Formen  grossen  Aufgaben  nachging. 
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Ubgleich  in  der  Mitte  eines  der  Abschnitte  meines  Buches 
stehend^  halte  ich  mich  doch  verpflichtet^  meinen  Lesern 
eine  kurze  Rechenschaft  über  die  fernere  Bearbeitung  des- 
selben zu  geben. 

In  dem^  seit  dem  Erscheinen  meiner  ersten  Bände  ver- 
flossenen^ mehr  als  zehnjährigen  Zeiträume  ist  die  Kunst- 
gescliichte  des  Mittelalters  mit  ungewöhnlichem  Eifer  bear- 
beitet worden^  und  das  Material  ungemein  angewachsen. 
Die  Zögerung^  welche  mein  Unternehmen  durch  persön- 
liche Huiderungen  erlitten,  kommt  daher  der  Arbeit  in 
höchst  wünschenswerther  Weise  zu  statten,  indem  mir 
dadurch  vergönnt  ist,  ihr  eine  Vollständigkeit  zu  geben, 
welche  ich  heim  Beginne  nicht  einmal  ahnen  konnte.  Da- 
durch  ist  aber  auch  der  Umfang  dieses,  die  detaillirte  Ge- 
schichte der  mittelalterlichen  Kunst  enthaltenden  Abschnittes 
so  vergrössert,  dass  er  drei  Abtheilungen  erhalten  wird. 
Ich  hoffe,  dass  der  Reichthum  des,  zum  Theil  in  Deutsch- 
land noch  wenig  hekannten , Materials  dafür  entschädi- 
gen wird. 

Manche  meiner  Leser  würden  vielleicht  eine  gedräng- 
tere, weniger  auf  das  Einzelne  eingehende  Darstellung  ge- 
wünscht haben,  während  für  Andere  gerade  diese  Einzel- 
heiten üherwiegenden  Werth  haben.  Ich  konnte  mich  nur 
für  die  ausführlichere  Behandlung  entscheiden. 

Die  Kunst  des  Mittelalters  erfordert  an  und  für  sich 
eine  andere  Behandlung,  als  die  der  alten  Völker,  weil  sie 
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nicht  den  einheitlichen  Charakter  hat^  wie  diese  ^ und  ihre 
Bedeutung  und  geistige  Richtung  nur  durch  näheres  Ein- 
gehen auf  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Aeusserungen  an- 
schaulich gemacht  werden  kann.  Dazu  kommt  aber  auch^ 
dass  sie  noch  nicht  so  bekannt  und  verarbeitet  ist^  wie  die 
der  alten  Welt.  Während  für  diese  eine  Menge  von  spe- 
zielleren und  umfassenderen  Werken  vorliegen  ^ auf  welche 
verwiesen  werden  kann^  und  die  wichtigsten  Fragen  bei 
iln*  ausser  Zweifel  gestellt  sind;  ist  die  Kunstwissenschaft 
des  Mittelalters  noch  neU;  muss  aus  zerstreuten  und  schwer 
zugänglichen  Monographien  und  aus  eigenen  Anschauungen 
des  V erfassers  zusammengestellt  und  ergänzt  werden.  Die 
allgemeine  Darstellung  würde  daher  dunkel  und  unbefrie- 
digend geblieben  sein;  wenn  sie  sich  nicht  auf  grösseres 
Detail  stützte.  Auch  liegen  in  ihr  noch  so  viele  zweifel- 
hafte Fragen;  dass  der  Verfasser  seine  Auffassung  näher 
begründen  und  desshalb  auf  das  Einzelne  eingehen  musste. 

Diese  Beschaffenheit  unserer  Kenntniss  konnte  dann  ein 
anderes  Bedenken  erwecken;  man  konnte  fragen;  ob  es 
rathsam  sei;  schon  jetzt  eine  detaillirte  Darstellung  der  Ge- 
sammtgeschichte  zu  unternehmen;  welche  der  Gefahr  aus- 
gesetzt ist;  durch  spätere  Entdeckungen  theilweise  berich- 
tigt oder  widerlegt  zu  werden.  Dies  Bedenken  lag  na- 
mentlich in  Deutschland  nahe;  wo  sich  die  Forschung  vor- 
zugsweise dem  chronologischen  Elemente  zugewendet  und 
mit  der  Ermittelung  der  Entstehungszeiten  einzelner  Mo- 
numente beschäftigt  hat.  Dieser  chronologische  Eifer  hat 
Einige;  wenigstens  in  Beziehung  auf  die  Baugeschichte  des 
Mittelalters;  zu  der  Meinung  geführt;  dass  man  damit  be- 
ginnen müsse;  alle  einzelnen  Bauten  chronologisch  zu  ord- 
nen und  zu  diesem  Zwecke  ihre  Entstehungsdaten  zu  er- 
mitteln. Dieser  wirklich  begonnene  Versuch  ist  aber  in 
zwiefä(;her  Beziehung  unwissenschaftlich;  theils  weil  ei*;  da 
eine  urkundliche  Gewissheit  über  alle  Monumente  sich  nie- 
mals hoffen  lässt;  zu  einer  bedenklichen  Vermischung  blos- 
ser V'ermuthungen  mit  erwiesenen  Thatsachen  führt;  theils 
weil  er  die  unleugbare  Wahrheit;  dass  die  meisten  Ge- 
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bäude  des  Mittelalters  nicht  bloss  sehr  langsam^  sondern 
oft  auch  mit  Benutzung  älterer  Fragmente  errichtet  sind^ 
und  mithin  stylistische  Aeusserungen  mehrerer  Zeitalter 
gemischt  enthalten,  mehr  oder  weniger  verkennt.  Man 
müsste,  wenn  man  consequent  sein  wollte,  nicht  Gebäude, 
sondern  einzelne  Steine  datiren.  Andere  meinen  wenigstens, 
dass  die  chronologische  Vorarbeit  beendigt  sein  müsse,  ehe 
sich  eine  befriedigende  Geschichte  aufstellen  lasse.  Allein 
auch  diese  Vorsicht  dürfte  den  Bedürfnissen  der  Wissen- 
schaft nicht  entsprechen.  Eine  völlige  Erschöpfung  des 
Materials  wird  niemals  gewonnen  werden:  die  Geschichte 
würde  nie  beginnen,  wenn  sie  diese  abwarten  wollte.  Sie 
darf  und  muss  von  Bekanntem  auf  Unbekanntes  schliessen, 
sie  hat  nicht  das  Recht,  den  vollkommenen  mathematischen 
und  juridischen  Beweis  des  Thatsächlichen  zu  verlangen, 
und  in  seiner  Ermangelung  zu  schweigen.  Die  Chrono- 
logie selbst  bedarf  der  Geschichte,  theils  um  Beweisregeln 
aus  ihr  zu  entnehmen,  theils  um  sich  über  die  Bedeutung 
oder  Bedeutungslosigkeit  einzelner  Thatsachen  aufzuklären. 
Geschichte  und  Chronologie  stehen  im  Zusammenhänge, 
aber  sie  sind  nicht  völlig  identisch;  die  Chronologie  ist  nur 
das  Mittel,  nicht  der  Zweck.  Sie  ist  sogar  nur  ein  Mittel, 
^vie  dies  namentlich  die  Geschichte  der  romanischen  Kunst 
sehr  deutlich  ergiebt,  wo  die  Gruppirung  verwandter  Ge- 
bäude, die  Begränzung  der  verschiedenen  Bauschulen  und 
die  Feststellung  ihrer  Verhältnisse  unter  sich  und  zu  dem 
ganzen  Lande,  die  Ermittelung  ihrer  localen  Ursachen,  mit 
einem  Worte  das  geographische  Element,  auch  bei 
mangelhafter  chronologischer  Feststellung,  schon  eine  ziem- 
lich lebendige  Anschauung  von  dem  künstlerischen  Leben 
des  Mittelalters  gewährt.  Die  Geschichte  steht  über  diesen 
vorbereitenden  Disciplinen;  sie  hat  die  Aufgabe,  sich  in 
den  Geist  der  Zeiten  einzuleben,  und  erlangt  dies  nicht 
ausschliesslich  durch  die  Anhäufung  des  Materials,  sondern 
im  geistigen  Umgänge  und  Verkehr  mit  der  Vergangenheit. 
Das  einzelne  Geschichtswerk  darf  nicht  darauf  Anspruch 
machen,  das  letzte  Wort  zu  sprechen,  es  ist  eben  nur  ein 
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Tlieil  dieses  fortgesetzten  Verkehrs^  eine  Wechselrede,  auf 
welche  die  Antwort  erwartet  wird^  ein  Versuch,  jenes  tie- 
fere Verständniss  vorzubereiten.  Selbst  die  Irrthünier,  die 
ja  ohnehin  in  allen  menschlichen  Dingen  nicht  ausbleiben, 
sind  fördernd,  sie  gewähren  doch  stets  eine  Annäherung 
an  die  Wahrheit,  welche  dem  völligen  Verzichten  auf  die- 
selbe vorzuziehen  ist. 

Der  Versuch  einer , allgemeineren  geschichtlichen  Dar- 
stellung ist  daher  immer  an  sich  gerechtfertigt,  und  nach 
der  Benutzung  des  vorhandenen  Materials  zu  beurtheilen. 
Ich  glaube  nun,  dass  dies  schon  jetzt  ausreichend  ist,  um 
der  Arbeit  einen  mehr  als  vorübergehenden  Erfolg  zu  ver- 
heissen.  Allerdings  ist  unsere  Kenntniss  noch  unvollstän- 
dig; in  Deutscliland  sind,  wie  dies  schon  die  hellen  Stellen 
in  Lübke’s  neuerlich  erschienener  Architekturkarte  des  Mit- 
elalters  sehr  anschaulich  darthun,  mehrere  Provinzen  höchst 
ungenügend  durchforscht;  in  Frankreich  ist  diese  geogra- 
phische Bearbeitung  vollständiger,  dagegen  die  kritische 
Behandlung  des  Chronologischen  mehr  vernachlässigt.  In- 
dessen stehen  diese  Lücken  zu  dem  bereits  Ermittelten  doch 
nur  in  sehr  untergeordnetem  Verhältnisse.  Auch  von  den 
Zuständen  in  jenen  minder  durchforschten  Provinzen  haben 
Avir  durch  einzelne  Monumente  einige  Kenntniss,  oder  kön- 
nen nach  der  Analogie  benachbarter  und  sonst  in  kultur- 
historischer Beziehung  ziemlich  gleichstehender  Gegenden 
auf  sie  zurückschliessen.  Und  auch  bei  jener  ungenügenden 
Behandlung  des  chronologischen  Details  stehen  doch  die 
weiteren  Gränzen  der  Zeit  ziemlich  fest,  und  gestatten  an- 
nähernde, nach  der  Vergleichung  benachbarter  Monumente 
zu  bildende  Schlüsse.  Wir  befinden  uns  mithin  ungefähr 
in  der  Lage  eines  Menschen,  der  schon  nahe  genug  ist, 
um  die  Umrisse  und  den  Gliederbau  eines  Gegenstandes 
A\)llsländig  zu  erkennen,  und  nur  bei  näherem  Herantreten 
weitere  Anschauung  und  plastische  Details  zu  gewärtigen 
h.al.  Wir  wissen  jedenfalls  über  die  Kunstentwickelung 
des  Mittelalters  mindestens  eben  so  viel,  wie  über  die  der 
alten  \\'elt,  und  die  Verschiedenheit  besteht  nur  darin,  dass 
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wir  von  jener  noch  mehr  zu  erfahren  hoffen  dürfen^  als  es 
bei  dieser  möglich  sein  wird. 

Es  scheint  daher  völlig  an  der  Zeit^  jenes  weitschich- 
tige Material^  das  eben  seines  Umfanges  wegen  den  mei- 
sten Forschern  nur  für  ihr  engeres  Vaterland  näher  bekannt 
zu  sein  pflegt^  zusammenzustellen  und  in  innere  Verbindung 
zu  bringen.  Allerdings  kann  aber  eine  solche  Arbeit  nur 
dann  ihrem  Zwecke  entsprechen,  wenn  sie  sich  auf  die 
Kritik  einlässt,  das  Bild  nicht  vollständiger  auszuzeichnen 
und  abzurunden  sucht,  als  es  sich  jetzt  darstellt,  das  Si- 
chere von  dem  bloss  Wahrscheinlichen  sondert,  und  Schlüsse 
und  Hypothesen  nur  als  solche  aufstellt. 

Dies  ergiebt  die  Gränzen ' meiner  Aufgabe.  Auf  eine 
vollständige  Aufzählung  aller  Monumente  mache  ich  nicht 
Anspruch,  obgleich  ich,  wo  genügende  Nachrichten  Vor- 
lagen , die  Zahl  der  Beispiele  zu  vermehren  nicht  ver- 
schmäht habe.  Noch  wemger  ist  eine  genaue  und  apo- 
diktische chronologische  Fixirung  jedes  einzelnen  Werkes 
beabsichtigt;  es  musste  mir  genügen,  verwandte  Erschei- 
nungen in  Gruppen  zu  verbinden  und  ungefähre  Zeitbe- 
stimmungen zu  geben.  Bei  dem  grossen  Umfange  des 
Stoffes  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  ich  nicht  überall 
eigene  Anschauungen  haben,  nicht  überall  auf  die  urkund- 
lichen Ouellen  der  Angaben  zurückgehen  konnte.  Auch  da 
aber,  wo  ich  eigene  Wahrnehmungen  hatte,  habe  ich  gern 
die  Schriften  Anderer  angeführt,  um  meinen  Lesern  die 
Möglichkeit  eigener  Prüfung  und  des  Anhörens  mehrerer 
Stimmen  zu  geben.  Dass  ich  aber  auch  bei  der  Benutzung 
solcher  Vorarbeiten  nicht  auf  Vollständigkeit  Anspruch 
machen  darf,  wird  sich  Jeder  sagen,  der  die  Literatur  der 
Kunstgeschichte  näher  kennt.  Keine  einzige,  selbst  der 
grössesten  Bibliotheken,  gewährt  ein  genügendes  Material; 
man  muss  die  Literatur  jedes  Landes  an  Ort  und  Stelle 
aufsuchen,  und  findet  selbst  da  nicht  Alles. 

Zu  diesen  objectiven,  in  der  Natur  des  Gegenstandes 
liegenden  Mängeln  meiner  Arbeit  kommen  dann  noch  die 
persönlichen,  deren  ich  mir  sehr  wohl  bewusst  bin.  In- 
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dessen  darf  ich  dabei  auf  einige  Nachsicht  rechnen^  weil 
es  der  erste  Versuch  ist^  das  immense,  schon  jetzt  auf- 
gehäufte Material  zu  bewältigen^  und  eine  einigermaassen 
vollständige^  in  die  Motive  eingehende  und  alle  Länder 
gleichmässig  berücksichtigende  Geschichte  dieses  Zeitalters 
zu  geben.  Selbst  Kugler’s  vortreffliches  Handbuch  hatte 
doch  eine  andere  Aufgabe^  und  ausserhalb  Deutschlands  ist 
eine  einigermaassen  genaue  Gesammtgeschichte  nicht  einmal 
versucht. 

Um  bei  dem  näheren  Eingehen  auf  die  Eigeiithümlich- 
keiten  der  verschiedenen  Schulen  verständlicher  zu  werden^ 
habe  ich  eine  grössere  Zahl  von  Abbildungen  beifügen  zu 
müssen  geglaubt.  Bei  ihrer  Auswahl  habe  ich  im  Allge- 
meinen Guhl’s  Atlas  als  allgemein  verbreitet^  und  bei  der 
deutschen  Architektur  unmittelbare  oder  durch  die  leicht 
zugänglichen  Kupferwerke  gewonnene  Anschauungen  mei- 
ner Leser  vorausgesetzt.  Bei  dieser  sind  daher  meistens 
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Einleitung. 


Begränznng  und  Epochen  des  Mittelalters. 


(jewöhnlich  begreift  man  unter  dem  Namen  des  Mittelalters 
auch  noch  das  ganze  fünfzehnte  Jahrhundert^  und  bezeich- 
net die  Reformation  oder  die  Bildung  der  grösseren  Mo- 
narcliien  und  den  Beginn  des  neueren  politischen  Systems 
als  die  Ausgangspunkte  der  neueren  Geschichte.  Die  Kunst- 
geschichte kann  sich  diesem  Herkommen  nicht  fügen;  sie 
findet  auf  ihrem  Gebiete  am  Ende  des  fünfzehnten  Jahr- 
hmiderts  eine  bereits  seit  längerer  Zeit  begonnene  Ent- 
wickelung^ welche  ununterbrochen  in  die  folgenden  Jahr- 
hunderte übergeht.  Sie  muss  daher  — wenigstens  wenn 
sie  das  ganze  Gebiet  der  künstlerischen  Thätigkeit  und  alle 
abendländischen  Nationen  im  Auge  hat  — den  Begriff  des 
Mittelalters  beschränken^  die  neuere  Geschichte  schon  bei 
einem  früheren  Zeitpunkte^  im  ersten  Viertel  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  beginnen.  Vielleicht  lässt  sich  mdessen  diese, 
von  dem  älteren  Gebrauche  abweichende  Eintheilunff  auch 
für  (he  allgemeine  Geschichte  rechtfertigen und  eine  Dar- 
stellung^ wie  die  mehlige^  welche  die  Uebereinstimmung  der 
künstlerischen  Entwickelung  mit  der  allgemeinen  Geschichte 
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aiifzuzeigeii  beabsichtigt^  darf  diese  Rechtfertigung  nicht 
unversucht  lassen. 

Es  kommt  darauf  an^  nach  welchen  Grundsätzen  man 
bei  Begränzung  der  Perioden  verfährt.  Hält  man  es  für 
notbwendig^  auch  ui  der  Geschichte  selbst  Gränzen  festzu- 
stellen^  die  so  leicht  erkennbar  sind^  wie  der  Strich  in  der 
Tabelle^  so  muss  man  freilich  nach  äusseren^  individuellen 
Ereignissen  suchen^  die  man  als  den  Anfang  emer  Periode 
betrachten  kann.  Für  den  Schulgebrauch  ist  dies  bequem 
und  für  manche  Zweige  der  Gescliichte  mag  es  ausreichend 
sein.  Aber  ihrem  mnern  Wesen  entspricht  es  nicht.  Denn 
auch  in  ihr  waltet  der  Geist  mi  Verborgenen^  seine  Ge- 
burtsstunde  wird  nicht  mit  lautem  Geräusch  verkündet^  ist 
den  Zeitgenossen  selbst  nur  selten  erkennbar.  Erst  bemi 
späteren  Ueberblicke  des  Geschehenen  werden  wir  gewahr^ 
dass  eine  Veränderung  statt  gefunden  hat^  dass  andere  An- 
sichten^ andere  Verhältnisse  eingetreten  smd.  Jene  mächti- 
gen sichtbaren  Ereignisse^  m welchen  der  neue  Geist  schon 
gestaltet  und  selbstthätig  auftritt^  bezeichnen  mithin  nicht 
seine  Geburt^  sondern  die  [Zeit  seiner  jugendlichen  Kraft^ 
sie  können  nicht  zum  Ausgangspunkt  seiner  Gescliichte 
dienen.  Wollen  wir  daher  diesen  keimen^  so  müssen  wir 
nach  den  leisen  frühesten  Lebenszeichen  forschen^  durch 
welche  er  sich  zu  erkeimen  giebt.  So  gewmnen  wir  emen 
Anfang^  der  vielleicht  nicht  immer  scharf  bezeichnet^  viel- 
fach schwankend  sein  kann^  der  aber  dennoch  der  einzig 
ricliliffe  für  eine  ffeistiffe  Auffassung;  der  Geschichte  ist. 

Freilich  ist  es^  mn  nach  dieser  Rücksicht  einzutheilen^ 
erforderlich,  dass  man  sich  über  das  Wesen  des  Geistes 
der  bestimmten  l^eriode  klar  geworden  sei^  dass  man  es 
niclit  bloss  in  Aeusserlichkeiten^  sondern  m seinem  innern 
]\Iittelpu!dde  erfasse.  Dazu  aber  gehört  ein  weiterer  Ab- 
stand^ auf  dem  das  Auge  nicht  mehr  von  Einzelheiten  beirrt 
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wird.  Für  nahe  gelegene  Zeiten  ist  daher  ein  solches  Ver- 
fahren nicht  wohl  möglich^  und  dies  erkläi-t^  dass  man  es 
auf  das  Mittelalter  bisher  nicht  angewendet  hat.  Die  Ge- 
scliichtsforschung  der  letzten  Jahrzehnte  ist  indessen  soweit 
fortgeschritten^  dass  dieses  Hinderniss  fortfällt.  Wir  werden 
euiig  sein^  dass  das  Wesen  des  Mittelalters  (das  seinen^ 
aus  einer  andern  Betrachtungsweise  herstammenden  Namen 
behalten  mag)  in  jener  idealen  clu-istlichen  Stimmung  zu 
suchen  ist^  welche  alle  menschlichen  Verhältnisse  nach 
höherer^  offenbarter  Regel  behandelte  und  die  Natur  nur 
als  den  Schauplatz  oder  das  Spiegelbild  dieser  Offenbarung 
betrachtete.  Nimmt  man  dies  an^  so  ergiebt  sich  die  rich- 
tige Begränzung  des  Mittelalters  von  selbst.  Es  beginnt 
mit  dem  Entstehen  dieser  Auffassung^  es  hört  auf^  sobald 
sich  eine  andere  Betrachtungsweise  geltend  macht.  Daher 
darf  denn  das  fünfzehnte  Jahrhundert  nicht  mehr  dazu  fje- 
rechnet  werden.  Zwar  bestanden  die  Formen^  die  Institu- 
tionen^ welche  das  Mittelalter  hervorgebracht  hatte  ^ zum 
Theil  noch  über  dies  Jahrhundert  hinaus;  manche  von  ihnen 
berühren  ja  noch  unsere  Tage.  Aber  der  Geist  war  aus 
ilmen  gewichen^  mid  seit  dem  Beginne  jenes  Jahrhunderts 
zeigen  sich  schon  in  bewussten  und  noch  mehr  in  unwill- 
kürlichen Aeusserungen  die  Regungen  eines  neuen  Geistes^ 
der  nicht  mehr  bloss  aus  der  Tradition^  sondern  auch  aus 
der  N^atur  schöpft  und  m ihr  eine  berechtigte  Macht  aner- 
kennt^ desselben  Geistes^  der  im  weiteren  Verlaufe  der 
neueren  Geschichte  sich  mehr  und  mehr  entwickelt.  Aller- 
dings tritt  dieser  neue  Geist  vielleicht  in  der  Kunst  am 
entscliiedensten  hervor^  aber  auch  auf  allen  anderen  Gebieten 
ist  er  erkennbar. 

AV  enn  man  das  Mittelalter  in  diesem  Sinne  begränzt^ 
steht  dann  auch  ferner  nichts  entgegen^  es  in  die  drei^ 
naturgemässen  Epochen  des  Wachsthums ^ der  Blüthe  und 
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der  Abnahme  einzutheilen.  Die  erste  Epoche  wird  vom 
zelmten  Jahrhundert  bis  gegen  die  Mitte  des  zwölften  gehen^ 
wo  die  Jdeen  des  abendländischen  Gemeinwesens^  der  geist- 
lichen und  kaiserlichen  Macht^  des  Lehnwesens  und  Ritter- 
thums reifen  und  bis  zur  Ausbildung  der  Hierarchie  führen. 
Jene  ideale  Auffassung  ist  liier  noch  nicht  völlig  festgestellt^ 
sie  erstarkt  erst  im  Kampfe  mit  der  menschlichen  Natur  und 
ihren  Begierden.  Die  zweite  Epoche^  die  sich  bis  gegen  das 
Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  erstreckt^  zeigt  die  rasche 
und  durchgängige  Anwendung  des  Systems  auf  alle  Einzel- 
heiten^ die  Vollendung,  so  weit  sie  möglich  war,  bei  noch 
frischer  und  ungetrübter  Begeisterung.  Die  dritte  beschäf- 
tigt sich  mit  einer  Zeit,  wo  man  im  Besitze  des  Errunge- 
nen ruhete  oder  schwelgte  und  schon  begann,  die  Form  für 
das  Wesen  zu  nehmen,  und  wo  endlich  die  dadurch  ent- 
standenen Konflikte  die  Entstehung  neuer  Ansichten  be- 
förderten. Einer  näheren  Rechtfertigung  dieser  Eintheilung 
in  Beziehung  auf  die  allgemeine  Geschichte  bedarf  es  liier 
nicht.  In  kunstliistorischer  Beziehung  entspricht  die  erste 
Epoche  der  Zeit  des  rein  romanischen,  die  letzte  der  des 
vollendeten  gotliischen  Baustyls,  während  die  mittlere  den 
Uebergang,  aber  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  darstellt, 
und  mithin  sowohl  den  s.  g.  Transitionsstyl  als  den  früh- 
gotliischen  umfasst.  Wenn  dies  weniger  bequem  erscheint, 
als  eine  Zweitheilung,  welche  die  romamsche  und  die  go- 
thische  Kunst  völlig  sondert,  so  hat  es  den  Vorzug,  die 
innere  Geschichte  der  Formen,  ihre  Entwickelung  und  ihren 
Zusammenhang  anschaulicher  zu  machen  und  dem  wirk- 
lichen Hergänge  zu  entsprechen,  wo  in  der  That  eine  so 
scharfe  Gräiize  nicht  eintrat,  sondern  eine  längere  Zeit 
hindurch  Werke  der  einen  und  der  andern  Art  nebenein- 
ander entstanden. 

Eine  weitere  Konsequenz  dieser  Gliederung  der  Ge- 
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schichte  ist  die^  dass  Italien  nicht  immer  im  Vortrage  den 
anderen  Ländern  angereihet  werden  kann.  In  der  ersten 
Epoche  schUesst  es  sich  noch  näher  an  sie  an^  zeigt  we- 
nigstens tlie  eine  Seite  des  Hergangs^  die  Beibehaltung  der 
immer  mehr  erbleichenden  Traditionen  des  Alterthums  ^ wäh- 
rend es  in  der  Entwickelung  der  neuen  dem  Mittelalter  eigen- 
thümlichen  Formen  des  Lebens  sowohl  wie  der  Kunst 
zurückbleibt.  Allein  schon  in  der  zweiten  nimmt  es^  frei- 
lich mit  Benutzung  der  in  den  nordischen  Ländern  gereiften 
Erscheinungen^  einen  selbstständigen  Aufschwung^  geht  so- 
fort wenigstens  theilweise  über  die  Gränzen  des  eigentlichen 
Mittelalters  hinaus  und  beginnt  die  erste  Ausbildung  der- 
jenigen Richtung^  aus^  deren  weiteren  Fortschritten  die  neuere 
Geschichte  hervorging.  Diesen  Entwickelungsgang  werden 
wir  daher  in  Italien  allein  betrachten  und  dadurch  den  Ue- 
bergang  zu  der  künftigen  Periode  gewinnen. 


Erstes  Kapitel* 

Historische  Uebersicht. 


In  der  allgemeinen  liistorischen  Einleitung,  welche  dieser 
ganzen  Periode  vorausgescliickt  ist^  habe  ich  versucht^  die 
EigenthümUchkeiten  des  3Iittelalters^  wie  sie  sich  auf  allen 
Lebensgebieten^  ui  den  öfFenthchen  Zuständen^  hi  der  Häus- 
lichkeit^ m der  Wissenschaft  äusserten^  zusainmenzustellen. 
Dies  durfte  geschehen^  weil  im  Wesentlichen  die  geistige 
Richtung  in  allen  Epochen  dieser  Periode  dieselbe  ist^  mid 
sich  in  allen  jenen  Beziehungen  zeigt.  Aber  sie  ent- 
wickelte sich  nicht  sogleich  vollständig^  sondern  erst  in  ei- 
ner^ dann  in  der  anderen  Beziehung^  mid  jede  Epoche  iialmi 
daher^  nach  Maassgabe  der  fortschreitenden  Entwickelung 
und  derjenigen  Elemente^  die  sich  als  neu  und  aufstrebend 
vorzugsweise  geltend  machten^  ehie  andere  Gestalt  an. 

In  dem  Zeitraiune^  den  wir  jetzt  zu  betrachten  haben^ 
treten  die  strengen^  ernsten^  allgemeinen  Züge  vorzugs- 
weise hervor.  Es  ist  die  Zeit^  wo  die  Frömmigkeit^  die 
ßussfertigkeit  der  Völker  sich  jugendkräftig  und  gewaltig 
äussert,  wo  von  ihr  getragen  (Ue  Hierarcliie  sich  ausbildet 
und  das  kirchliche  Element  allen  Erscheinungen  sem  Ge- 
j)räge  aufdrückt.  In  ihm  liegt  die  Grösse  und  Bedeutmig 
dieses  Zeitalters^  auf  ihm  beruhet  auch  sein  künstlerischer 
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Charakter  , das  Schöne  und  Aiierkeniienswerthe^  wie  das 
Schwache  seiner  Leistlingen.  Alle  Erscheinungen  dieser 
Zeit  erinnern  uns  an  jenen  oft  erwähnten  Ausspruch  eines 
französischen  Chronisten,  dass  die  Welt^  ihre  alte  Tracht 
ablegend,  die  weissen  Feierkleider  der  Kirche  angezogen 
habe.  Diese  Aensseruno-  ist  bei  ihm  zunächst  auf  den  An- 
fang  des  elften  Jahrhunderts^  auf  die  Stimmung  bezogen^ 
welche  durch  den  chiliastischen  Wahn  von  dem  bevor- 
stehenden Untergange  der  Welt  entstanden  war;  allein  auch 
dieser  Wahn  ging  nur  aus  der  vorherrschenden  religiösen 
Richtung  und  ihrer  damaligen  Färbung^  aus  dem  Geiste 
hervor  , der  auch  schon  vor  dem  Jahre  1000  herrschte  und 
die  Gemüther  für  solche  Besorgnisse  empfänglich  machte^ 
der  sich  aber  auch  später  erhielt  und  sich  nicht  bloss  auf  die 
Einzelnen  und  auf  die  Gegenden  beschränkte^  in  welchen 
jene  Besorgnisse  wirklich  Eingang  fanden^  sondern  alle 
Länder  und  schon  das  zehnte  Jahrhundert  erfüllte. 

Um  indessen  diese  kirchliche  Beoeisterung;  und  die  Ge- 
stalt,  in  der  sie  sich  änsserte,  zu  begreifen  und  zu  wür- 
digen, dürfen  wir  den  Blick  nicht  bloss  auf  die  Kirche 
richten.  Die  Macht,  welche  sie  erlangte^  beruhete  auf  den 
politischen  Verhältnissen,  auf  dem  Bildungszustande  der 
\ ölker.  M’^ar  die  Ausbildung  der  Kirche  die  nach  gött- 
lieber  Anordnung  diesem  Zeitalter  gegebene  Aufgabe^  so 
waren  jene  weltlichen  Verhältnisse  doch  die  Mittel  zu  ihrer 
Lösung ; sie  gaben  auch  dem  kirchlichen  Elemente  seine 
Färbung  und  Gestalt.  Die  Kirche  erlangte  ihre  Stellung 
nicht  bloss  aus  sich  selbst^  nicht  bloss  durch  die  Macht 
und  M^ahrheit  der  göttlichen  Lehre ^ die  sie  vertrat^  sondern 
auch  durch  die  veränderte  Stellung  der  Nationen. 

\'ergleichen  wir  die  erste  grosse  Periode  des  Mittel- 
alters. die  vom  Untergange  des  römischen  Reichs  beginnt 
und  mit  der  Zersplitterung  der  karolingischen  Monarchie 
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schliesst^  init  dem  Zeitalter^  zu  dem  wir  jetzt  übergehen^ 
so  erkeimeu  wir  sofort^  dass  in  jener  das  Leben  sich 
formlos  und  unsicher  bewegt,  nur  vorübergehend  durch 
einzelne  grosse  Persönliclikeiten  getragen  w\idy  während  in 
diesem  alsbald  sich  bestimmte  Formen  mid  Gegensätze  bil- 
den^  welche  allen  Erschemungen  eine  mein*  geregelte  Ge- 
stalt geben.  Forschen  wir  dann  weiter  nach  den  begrün- 
deten Ursachen  dieser  Veränderung^  so  finden  wir^  dass 
sie  hauptsächlich  eben  in  der  Zersplitterung  jener  karolin- 
gischen 3Ionarchie^  m dem  Entstehen  versclüedener  Natio- 
nen^ m dem  Hervortreten  germanischer  Elemente  liegen. 
Nachdem  das  römische  Reich  dm*ch  die  Germanen  gefallen 
war^  nachdem  sich  iln*e  Stäimne  in  den  verschiedenen  Län- 
dern desselben  ansässig  gemacht^  in  verscMedener  Dich- 
tigkeit und  Kraft  mit  Bewolmern  desselben  genüscht  hatten^ 
traten  zunächst  rönüsche  Gedanken^  namentlich  der  Begriff 
emer  grossen  politischen  Herrschaft^  emer  Weltmonarclüe^ 
in  den  Vordergrund.  In  ihnen  allein  glaubte  man  das  3Iittel 
staatlicher  Ordnung  zu  finden.  Aber  weder  das  germa- 
nische Gefühl^  noch  die  Bediü-fiiisse  der  Kh'che  fanden 
dabei  ihre  Befriedigmig.  Beide  verlangten  eine  Freiheit, 
welche  mit  jenen  imperatorischen  Ideen  nicht  zu  vereinigen 
war^  und  die  Reaktion  dieses  germanischen  Freiheitsgefülils 
brach  endlich  jene  Weltmonarclne  mid  gab  auch  der  Küche 
eine  günstigere  Stellung. 

Das  grosse  Ereigniss.  mit  dem  dieser  Prozess  begaim^ 
war  das  Auftreten  der  Deutschen  als  einer  selbstständigen 
A'alioii.  Dadurch^  dass  Deutschland  sich  aus  der  3Iasse 
des  karolingischen  Ländergebietes  sonderte^  dass  em  rem- 
germanisches,  ungemischtes  Volk  emen  mächtigen  Staat 
bildete,  dass  es  mit  Italien,  dem  Lande  überwiegend  rö- 
misclier  Färbung,  mit  der  Kirche,  der  3 ertreterin  der  Tra- 
dition, in  Gegensatz  und  Verbindung  trat,  begann  die  bes- 
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sere  Regelung  des  abendländischen  Gemeinwesens^  in  wel- 
chem nun  auch  die  anderen^  aus  germanischen  und  roma- 
nischen Elementen  verscliiedenartig  gemischten  Völker  all- 
mälig  zum  Selbstgefühl  gelangen  und  die  ihnen  angemes- 
sene Stellung  suchen  konnten.  Die  völlige  Ausbildmig  des 
nationalen  Elements  gehört  zwar  erst  der  folgenden  Epoche 
an^  aber  schon  der  erste  Beginn  dieser  Gestaltung^  der  mit 
dem  Auftreten  des  deutschen  Volks  zusammenfällt^  gab 
euie  klarere  Anschaumig  der  Verhältnisse. 

Daraus  ging  auch  die  konsequentere  Ausbildung  der 
Hierarchie  hervor.  Unter  der  karolingischen  Weltmonarclüe 
musste  die  schutzbedürftige  Kirche  unterwürfig  und  als  eine 
Staatsanstalt  erschemen.  Den  jungen^  der  Bildung  und 
kirchlicher  Leitung  bedürftigen  Nationen  gegenüber  lernte 
sie  ihren  Beruf  und  ihre  Macht  fühlen.  Das  Element  der 
Einheit^  die  Tradition  römischer  Bildung^  kam  nur  ihr 
allein  zu  Statten^  wälirend  das  germanische  Element  der 
Freiheit  und  Naturfrische  den  Völkern  verblieb. 

Auf  diesem  Gegensätze  beruhete  die  ganze  Gestaltung 
der  Zeit.  In  allen  Beziehungen  stand  die  Tradition  mit 
ihrem  christlichen  Gehalte^  mit  den  Ueberlieferungen  und 
Anforderungen  römischer  Civilisation  der  begehrlichen  Na- 
turkraft der  Völker  gegenüber.  Es  gingen  daraus  Ver- 
hältnisse hervor^  die  einigermaassen  denen  eines  Kolonisten- 
staates gleichen^  der  nach  den  Gesetzen  und  Regeln  des 
3Iutterlandes  regiert  wird^  sich  denselben  halb  widerstre- 
bend^ halb  mit  ungeschickter  Bereitwilligkeit  unterwirft. 
Hier  kam  daziq  dass  das  herrschende  geistige  Prinzip  nicht 
von  einem  noch  lebenden  Volke  getragen  wurde^  dass  es 
vielmehr  auf  schriftlicher^  oft  unvollkommen  verstandener 
Ueberlieferung  beruhete.  Daher  entstanden  denn  überall 
Konflikte  zwischen  dieser  abstrakt  aufgefassten  und  nur  in 
den  allgemeinen  Beziehungen  verstandenen  Gesetzlichkeit 
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und  den  rohen  und  für  die  Anwendung'  jener  Gesetze  nicht 
vorbereiteten  Sitten  und  Bedürfnissen  der  Völker.  Freihch 
begannen  nun  zwar^  eben  weil  die  Tradition  nicht  von 
emein  lebenden  Volke  getragen  wurde  ^ beide  Elemente  zu 
bestimmterer  Gestaltung  zu  verschmelzen.  Die  Kirche  konnte 
nicht  umldn^  die  nationalen  Bedürfnisse  einigermaassen  zu 
berücksichtigen^  ihre  Mitglieder  gingen  aus  den  Völkern 
hervor^  auf  der  Jugendkraft  derselben^  auf  ihrer  Hinge- 
bungsfreudigkeit beruhete  ihre  Stärke.  Die  Völker  erkann- 
ten andererseits  die  Kirche  als  ein  Bedürfniss  zu  ihrer  eigenen 
Organisation  an.  Aber  die  V erschmelzung  war  erst  im 
^erden^  die  Elemente  rangen  noch  mit  einander^  machten 
sich  gesondert  geltend ; bald  trat  die  abstrakte^  auf  die  Be- 
dürfnisse wirkücher  Menschen  noch  nicht  eingerichtete  Kon- 
sequenz der  Lehre  ^ bald  die  rohe^  ungezügelte  Naturkraft 
hervor.  Es  ist  ein  Zeitalter  des  Kampfes^  aber  eines  Kam- 
pfes^ der  zur  Ordnung,  zur  Gestaltung  des  Lebens  führt^ 
die  heroische  Zeit  des  Mittelalters.  Die  modernen  Völker 
standen  ungefähr  auf  der  Stufe  ihrer  Entwickelung,  wie  die 
Griechen  vor  und  in  dem  trojanischen  Kriege.  Auf  dieser 
Entwickehmgsstufe  haben  alle  Völker,  wie  auch  die  ein- 
zelnen Menschen  in  einer  gewissen  jugendlichen  Epoche 
des  Lebens,  eine  Neigung  zu  abstraktem  Thun  und  Denken, 
die  sich  neben  dem  erwachenden  Gefühle  geltend  macht. 
Sie  kennen  keine  Unterschiede,  sie  wenden  die  Regel  rück- 
sichtslos, aber  nur  in  den  allgemeinen  Beziehungen  an,  und 
gestatten  sich  daneben  Aeusserungen  ihrer  noch  ungebro- 
chenen Triebe.  Daher  erscheint  denn  in  solchen  Zeiten 
stets  das  allgemeine  Leben  ausgebildeter  und  fester,  als 
das  individuelle.  Dies  giebt  einestheils  grossartige  Züge, 
ein  \h)rherrschen  der  religiösen  und  patriotischen  Beweg- 
gründe vor  den  Rücksichten  des  Eigennutzes,  andererseits 
aber  das  Schauspiel  frischer,  aber  roher  und  ungezügelter 
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Kraftäiisserungen.  Gilt  dies  schon  einigermaassen  von  den 
Griechen  des  homerischen  Zeitalters^  so  tritt  es  bei  den 
germanischen  Völkern  noch  viel  auffallender  hervor^  weil 
eben  die  allgemeine  Regel  der  Kirche  und  des  Staates  eine 
fremdere  und  abstraktere  war.  Einen  Horner^  der  mit  un- 
geschminkter Wahrheit  schildert^  konnten  diese  Zeiten  nicht 
haben^  aber  auch  die  unbehülfliche  Latinität  der  Chronisten 
lässt  uns  Züge  erkennen , die  an  die  homerischen  Helden 
erinnern.  Dieselbe  Einfachheit  und  Derbheit  der  Sitten^  die- 
selbe Naivetät  des  Ausdrucks^  die  Offenheit  leidenschaft- 
lichen Begehrens  und  dann  wieder  die  weiche  Gutmüthig- 
keit^  welche  dem  rauhen  Krieger  plötzliche  Thränengüsse 
entlockt.  Aber  freilich  finden  wir  bald^  dass  wir  nicht 
Griechen^  die  schon  durch  blossen  Instinkt  zum  Edlen  und 
Schönen  geneigt  sind,  sondern  harte^  trotzige  Naturen^ 
maasslos  in  Genüssen  und  im  Zorne ^ vor  uns  haben.  Es 
ist  nicht  zu  läugnen^  dass  die  germanischen  Völker  in  dieser 
Epoche  starrer  und  unlenksamer  sind^  als  in  den  Tagen 
Theoderich’s  und  Karfs;  die  Aeusserungen  sind  greller^ 
gewaltsamer  3,  die  Charaktere  eigenwilliger  und  selbst  bös- 
artiger 3,  zu  einer  sanften^  schonenden  Erziehung  waren  sie 
daher  nicht  geeignet,  die  Kirche  musste  ihnen  gegenüber 
mit  unbeugsamer  Strenge  anftreten.  Aber  ein  gewisses 
Recht  hatte  ihre  natürliche  Anlage  doch  auch^  der  Vernich- 
tungskrieg^ den  die  Kirche  gegen  sie  führte^  war^  wenn 
auch  nothwendig^  doch  tragisch.  Auch  war  diese  Volks- 
kraft ihr  nicht  durchaus  feindlich , sie  gab  ihr  auch  die 
3Iittel  des  Kampfes.  Auf  dem  Boden  römischer  Civilisa- 
tion  wäre  diese  Kirche  nie  erstarkt^  nur  im  Streite  mit 
dieser  rohen  Xaturkraft  konnte  sie  ihre  Stärke  kennen  ler- 
nen 3,  nur  aus  diesen  kräftigen  Stämmen  ihre  Vorkämpfer 
und  ihre  treuen  Schaaren  erhalten.  Jenes  Element  roher 
Derbheit  lebt  daher  auch  in  der  Kirche^  das  Gefühl  des 
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AViderstrebens  stellt  sich  auch  bei  üireii  Dienern  ein.  Daher 
neben  den  vorherrschenden  Zügen  sti*enger^  grossartiger^ 
aber  auch  oft  pedantischer  Regelmässigkeit^  so  wie  ernster 
kirchlicher  AA^eihe  auch  ein  Zug  des  Trüben  und  Elegischen. 
Alan  hebte  sonst  wohl  das  Mittelalter  im  Ganzen  mit  dem 
Beiworte  des  finsteren  zu  bezeichnen;  so  wenig  es  in 
den  späteren  Jahrhunderten  diesen  Namen  verdient^  füi* 
diese  Anfangszeit  ist  er  nicht  unpassend.  Demi  allerdhigs 
jene  wohlthätige  Klarheit  der  Civilisation ^ welche^  gleich 
dem  Tageslichte^  den  Zusammenhang  von  Ursachen  mid 
AA^irkungen  leicht  erkennbar  macht  ^ den  Ereignissen  den 
täuschenden  Schein  des  AUunderbaren  entzieht  und  den 
Entschlüssen  und  Handlungen  grössere  Sicherheit  giebt^ 
fehlte  diesen  Jahrhunderten.  Aber  das  Licht  des  Tages 
drmgt  nicht  in  die  geheime  AUerkstätte  der  Natur  ^ nicht 
in  die  imieren  Falten  des  Herzens^  und  zerstreut  mis  durch 
(Ue  Alenge  der  Einzelheiten^  während  in  der  Dämmerung 
die  ruliig  grossen  Alassen  des  AVeltganzen  anschaulich 
werden  und  das  Gemüth  zu  andächtiger  Beschauung  an- 
regen. Auch  die  moralische  Däimnermig  dieser  Jaluhun- 
derte  war  daher  unzweifelhaft  günstig,  um  die  Gemüther 
zu  frommer  Ergebung  zu  stimmen;  nur  in  ihr  komite  der 
riesenhafte  Bau  der  Kirche  in  semer  wahren  Grösse  er- 
stehen. 

Die  politischen  A'erhältnisse  und  der  Bildungsgrad  m 
den  verschiedenen  Ländern  des  Abendlandes  waren  einander 
sehr  ähnlich;  die  Kirche,  indem  sie  das  gesammte  Abend- 
land mit  einem  Netze  von  geistlichen  Anstalten  überzog, 
mit  gleicher  Sprache,  in  gleichem  Geiste  überall  whkte, 
brachte  eine  noch  grössere  Uebereinstmnnimg  hervor.  Neben 
dieser  Gleichheit  in  den  Hauptsachen  bestanden  zwar  un- 
zählige lokale  A'erschiedenheiten,  die  aber  gerade  durch  ilire 
Alenge  ihre  Bedeutung  verloren,  und  als  untergeordnete 
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Zufälligkeiten  erscheinen.  Wichtig  war  zunächst  nur  der 
Unterschied  Deutschlands  von  den  romanischen  Völkern. 
Wälu*end  in  Deutschland  eine  durch  Abstammung  und 
Scliicksale  einige  Nation  bestand^  wohnten  in  den  roma- 
nischen Ländern  mehrere  Stämme^  Ureinwohner  und  Ger- 
manen verscliiedenen  Ursprungs^  in  Sprache^  Recht  und 
Sitten  von  einander  abweichend^  in  bunter  Mischung  neben- 
einander. Zufälligkeiten  mancher  Art  hatten  hier  dem  einen^ 
dort  dem  anderen  Elemente  das  Uebergewicht  gegeben  und 
eine  Menge  widerstrebender  Ansprüche  erzeugt.  Eine  grosse 
fürstliche  Macht  ^ welche  im  Stande  gewesen  wäre^  dies 
Chaos  zu  ordnen^  konnte  sich  nicht  bilden^  und  die  ein- 
zelnen Lehnsherren^  welche  durch  Gewalt,  List  oder  all- 
mäligen  Erwerb  einen  Territorialbesitz  erlangt  hatten,  ver- 
heerten das  Land  durch  ihre  Fehden.  Hier  war  in  der 
That  die  Kirche  der  einzige  Gegenstand  aller  Hoffnung 
und  der  Frömmigkeit  ein  Trieb  nach  Erlangung  politischer 
Einheit  und  Ordnunof  beio^eoeben. 

In  Deutschland  standen  die  Verhältnisse  viel  günsti- 
ger. Hier  fehlten  zwar  die  Ueberreste  älterer  Civilisation, 
die  sich  bei  jenen  noch  erhalten  hatten,  aber  es  besass  eine 
grössere  nationale  Einheit  und  hatte  neben  den  Mängeln 
des  Naturzustandes  auch  seine  Vorzüge,  Einfachheit  und 
Empfänglichkeit.  Hier  war  wirklich  jungfräulicher  Boden, 
auf  dem  die  Saat  des  Christenthums  rasch  gedieh,  hier 
war  die  politische  Aufgabe  minder  verwickelt,  es  bedurfte 
nur  schlichten  A'erstandes  und  festen,  durchgreifenden  Wil- 
lens, um  die  Ordnung  herzustellen  und  die  reichen  Kräfte 
der  Nation  zu  leiten.  Der  richtige  Sinn  des  Volkes  wusste 
die  Männer  zu  finden,  deren  es  bedurfte.  Die  ersten  Für- 
sten des  sächsischen  Hauses,  Heinrich  und  Otto,  sind 
wahrhaft  grosse  3Iänner,  einfache,  gediegene  Charaktere, 
kräftig,  rastlos  thätig;  ihre  Rechtlichkeit  und  Milde  fanden 
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bei  Deutschen  und  Ausländern  Anerkennung  '!*).  Aber  ihre 
Grösse  hat  etwas  bäuerisch  derbes:  sie  halten  sich  schlecht 
und  recht  an  das  Nöthige  und  Nützliche.  Auch  hatten  sie 
em  zwar  rohes  ^ aber  unverdorbenes  Volk  vor  sich^  das 
die  Segnungen  staatlicher  Ordnung  zu  schätzen  wusste  und 
seinen  Fürsten  dankbar  entgegen  kam.  So  gelang  es  ihnen^ 
im  Inneren  des  Landes  Frieden  und  Ruhe  herzustellen  ^ im 
Auslande  Ansehen  und  Macht  zu  erwerben.  Es  verbreitete 
sich  über  Deutschland  ein  Gefühl  bisher  unbekannten  W ohl- 
behagens;  die  Chronisten  rühmeii;,  dass  die  Welt  glückhch 
war^  so  lange  Otto  das  Scepter  führte;  sie  wagen  es  aus- 
zusprechen^  dass  das  goldene  Zeitalter  zurückgekehrt  sei 
In  der  That  erlangte  Deutschland  durch  Otto's  kräftiges 
Walten  eine  innere  Einheit  und  äussere  Macht  ^ wie  viel- 
leicht zu  keiner  anderen  Zeit.  Von  der  Trennung  geistlicher 
und  weltlicher  Gewalt  war  noch  nicht  die  Rede.  Der  Bi- 
schof von  Rom  stellte  sich  gern  unter  den  Schutz  des 
mächtigsten  Fürsten^  erkannte  ihn  als  Kaiser^  als  das  Ober- 
haupt der  Christenheit  an,  und  die  deutsche  Geistlichkeit^ 
so  angesehen  und  thätig  sie  war^  bildete  doch  mehr  einen 
Stand  hochgestellter  Beamten^  als  eine  widerstrebende  und 
feindliche  Macht.  Auch  von  weltlicher  Seite  hatten  cüese 
Fürsten  keinen  grossen  Widerstand.  Das  Lehnwesen  war 
erst  im  Werden  und  die  Rechte  der  Herzöge  waren  sehr 
unbestimmt.  Aber  dennoch  glich  ilu’e  königliche  Gewalt 
keinesweges  der  Herrschaft  römischer  Imperatoren;  in  dem 

*)  Widekind  (bei  Pertz  p.  435)  von  Heinrich  sprechend:  Regum 
maximus  Europae,  omni  virtute  animi  corporisque  nulli  secundus,  re- 
linqnens  filium  sibi  majorem.  — Wilhelm  v.  Malmesbury  (ed.  Hardy, 
p.  101),  Otto  maximus,  nihil  probitatis  debens  omnibus  ante  se  impe- 
ratoribus,  virtute  et  gratia  mirabilis. 

'*'*)  Mundus  erat  felix  dum  Otto  sceptra  gerebat.  Chronogr.  S. 
bei  Leibnitz,  I.  8.  187.  — Temporibus  suis  aureum  saeculum.  Dith- 
mar  Mers. 
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deutschen  RechtsbegrifFe^  in  der  Selbstständigkeit  des  freien 
Eigenthiuners  fand  sie  eine  Schranke.  Sie  beruhte  mehr 
auf  Anerkennung  und  Ansehen^  als  auf  äusseren  Mitteln; 
es  geht  ein  gutmüthiger^  verständiger^  schlichter  Geist 
durch  diese  Zeit^  und  der  deutsche  Nationalcharakter  zeigt 
sich  im  günstigsten  Lichte.  ^ 

So  konnte  es  indessen  nicht  bleiben.  Bei  zunehmender 
Gesittung  wurden  die  Mängel  des  bisherigen  Naturzustandes 
fühlbarer^  bei  dem  Eintritt  in  die  Völkerfamilie  des  Abend- 
landes mussten  die  Deutschen  den  Wunsch  empfinden^  sich 
die  römische  Bildung  auf  der  die  Kirche  beruhete  und 
welche  das  Mittel  der  Civilisation  war^  in  höherem  Grade 
anzueignen.  Es  kamen  politische  Gründe  hinzu.  Otto  I.^ 
nachdem  er  die  Kaiserkrone  empfangen^  war  nicht  mein* 
blos  ein  deutscher  Fürst  ^ er  hatte  das  verhängnissvolle 
Band  seines  Landes  mit  Italien  geknüpft^  er  musste  sich 
der  Reihe  römischer  Imperatoren  anschliessen.  Für  sich 
eroberte  er  mit  starkem  Arm  eine  italienische  Gemahlin^  für 
seinen  Sohn  warb  er  um  eine  byzantinische  Kaiserstochter^ 
sein  Enkel  war  der  Abkömmling  dieser  Griechin.  Auch 
blieb  es  nicht  bei  diesen  äusseren  Beziehungen^  die  ganze 
Kraft  der  Nation  wandte  sich  mit  Eifer  und  Erfolg  auf 
klassische  Studien.  Was  Ottfried  im  neunten  Jahrhundert 
emphatisch  gesagt  hatte^  dass  die  Welt  von  den  Gedichten 
der  Lateiner  beherrscht  werde  wurde  nicht  lange  darauf 
gewissermaassen  zur  Wahrheit.  Das  Kaiserhaus  ging  auch 
hier  voran.  Otto's  Bruder  Bruno  ^ Erzbischof  von  Köln^ 
war  em  leidenschaftlicher  Freund  der  Wissenschaft  der 
alle  Gelehrten  an  sich  zog^  mit  ihnen  disputirte  und  seinen 
Bücherschatz  auf  seinen  Reisen  mit  sich  führte.  Hedwig^ 
Ottos  Nichte^  konnte  im  Griechischen  unterrichten^  Ger- 
berga^  eine  andere  Verwandte  des  kaiserlichen  Hauses^ 
war  die  Lehrerin  jener  Nonne  Roswitha^  welche  geistliche 
IV.  2.  9 
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Dramen_^  nach  dem  Vorbilde  des  leichtfertigen  Terenz^  dich- 
tete. Allein  diese  Studien  waren  nicht  eine  blosse  Mode 
des  Hofes  5 sie  wurden  in  den  Klosterschulen  mit  solcher 
Gründlichkeit  getrieben^  dass  anerkannterweise  im  elften 
Jahrhundert  die  deutsche  Geistlichkeit  den  Vorzug  grösserer 
Gelehrsamkeit  vor  der  aller  anderen  Länder  hatte. 

Es  ist  auf  den  ersten  Blick  auffallend^  aber  bei  genauerer 
Betrachtung  erklärbar^  dass  diese  Studien  hier  besseren  Er- 
folg hatten^  als  bei  den  romanischen  Völkern.  Diese  sahen 
die  lateinische  Sprache  als  ein  ererbtes  Eigenthum  an^  auf 
das  sie  keinen  grossen  Werth  legten  und  mit  dem  sie  be- 
liebig schalteten.  Die  Deutschen  dagegen  hatten  ^ vermöge 
der  völligen  Verschiedenheit  ihrer  Landessprache^  keine 
Veranlassung  j beide  zu  mischen^  betrachteten  die  Latinitat 
als  Organ  der  Kirche  und  geistiger  Ueberlegenheit  mit 
Ehrfurcht^  begriflPen  die  Vorzüge  des  klassischen  Styls_j 
eigneten  ihn  sich  mit  Begeisterung  an^  hingen  an  diesem 
mühsam  erworbenen  Gute  mit  äusserster  Liebe.  Das 
brachte  dann  verschiedenartige  Folgen  hervor.  Wir  finden 
bei  manchen  Historikern  des  elften  Jahrhunderts^,  bei  Her- 
mann dem  Lalunen^  Adam  von  Bremen  und  besonders  bei 
Lambert  von  Aschaffenburg  eine  Klarheit  der  Gedanken 
und  des  Vortrags^  verständige^  milde  Urtheile  und  einen 
weiten^  ruhigen  Ueberblick  über  die  Verhältnisse^  der  uns 
zeigt  ^ dass  sie  von  ihren  römischen  Vorbildern  nicht  blos 
die  Form  klassischer  Rede  erlernt  haben.  Man  darf  nicht 
zweifeln^  dass  diese  Fortschritte  der  Gelehrten  auf  die  Na- 
tion im  Ganzen  zurückgewirkt,  ihre  Civilisation  beschleu- 
nigt haben.  Allein  es  war  damit  andererseits  eine  Ver- 
nachlässigung, ein  Aufgeben  vaterländischer  Traditionen 
verbunden,  wie  wir  es  selbst  bei  den  romanischen  Nationen 
nicht  finden.  Die  Sagen  des  keltischen  Stammes  im  Norden 
Frankreichs  und  im  Süden  Brittaniens  erhielten  sich  in  la- 
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temischeii  Uebersetzungen^  um  später  wieder  in  die  Natio- 
naldichtung überzugehen.  In  Deutschland  dagegen  ver- 
schwanden jene  alten  Heldenlieder^  die  Karl  der  Grosse 
noch  sammelte  und  deren  Reiz  überall  empfunden  wurde^ 
wo  deutsche  Stämme  sich  niederliessen^  fast  gänzlich.  Zu 
Ottfried’s  Zeiten  waren  sie  noch  mächtig;  er  versuchte  in 
seiner  Evangelienharm onie^  sie  durch  geistUche  Dichtung  in 
deutscher  Sprache  zu  verdrängen  aber  auch  darin  fand 
er  keine  Nachfolger^  die  Dichtung  wurde  ausschliesslich 
lateinisch  und  gelehrt^  und  die  Neigung^  vaterländische 
Stoffe  zu  bearbeiten  j zeigte  sich  nur  ausnahmsweise  und 
verschwand  bald  ganz  Die  Sänger  jener  alten  Lieder^ 

sonst  die  Zierde  der  Feste  ^ wurden  zu  niedi-igen  Possen- 
reissern^  denen  ernstere  Fürsten  den  Zutritt  an  ihren  Höfen 
versagten  Auch  in  pohtischer  Beziehung  gab  die 

Hinneigung  zum  Alterthume  wenigstens  eineii  sehr  zwei- 
deutigen Gewinn.  Schon  jene  besseren  Historiker  wenden 
zuweilen  römische^  für  ganz  andere  Verhältnisse  ausge- 
prägte Phrasen  auf  deutsche  Zustände  an  und  diese 

*)  Ottfried  in  der  Vorrede  der  Evangelienharmonie  bekundet 
diese  Absicht:  ut  ludum  secularium  vocnm  delerent,  somnia 
inutilium  rerum  noverint  declinare. 

**)  Die  Bearbeitung  der  romanischen  Sage  von  Walther  und  Hil- 
degunde durch  den  Mönch  Ekkehard  in  lateinischen  Hexametern  ist  ^ 
auch  dafür  das  einzige  Beispiel.  Dass  dies  merkwürdige  lateinische 
Gedicht  nicht,  wie  Fauriel,  poesie  provencale,  will,  auf  provenzali- 
schem  Boden  entstanden  sei,  ist  unzweifelhaft  erwiesen. 

***)  Widekind  beruft  sich  noch  auf  diese  Sänger:  Ut  a mimis 
declamabatur.  Heinrich  III.  dagegen,  wahrlich  kein  frömmelnder  Fürst, 
bei  seiner  Krönung  in  Ingelheim:  in  vano  histrionum  favore  nihili 
pendendo , utile  cunctis  proposuit  exemplum , vaeuos  eos  et  moerentes 
dimittendo  (Glaber  Radulph). 

f)  So  lässt  Widekind  nach  gewonnenen  Schlachten  Heinrich  und 
Otto  von  ihren  Heeren  zu  Imperatoren  ausrufen;  offenbar  in  falsch  ver- 
standener Anwendung  einer  antiken  Phrase.  Denn  beide  waren  längst 
Könige , und  dass  die  Kaiserwürde  nicht  vom  Heere  verliehen  wurde, 
verstand  sich  von  selbst. 
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\^erwechseluiig  der  Gelelu’teii  wurde  ^ vermöge  der  Ueber- 
tragiiiig  der  römischen  Kaiserwürde  auf  die  deutschen  Kö- 
nige, praktisch.  Diese  wurden  dadiuxh  in  dem  Glauben 
eines  höheren_,  von  oben  verliehenen  Rechtes  bestärkt^  traten 
mit  Ansprüchen  auf^  welche  sie  nur  vorübergehend  und 
unvollkommen  dm-chführen  koimten^  wendeten  ihre  Kraft 
entfernten  Dingen  zu  und  vernachlässigten  das  Heimische 
und  Nahe.  Es  bildete  sich  dadurch  im  deutschen  Volke 
eine  Scheidung  der  Theorie  und  des  Lebens^  welche  noch 
bis  auf  unsere  Tage  nachwirkend  ist.  Der  BegrilF  der 
kaiserlichen  Gewalt  und  der  Einheit  des  Reiches  wm*de  der 
Nation  tief  eingeprägt^  wählend  im  Leben  manches  Wi- 
derstrebende bestehen  blieb  oder  sich  ausbildete.  Unter  der 
kräftigen  und  klugen  Regierung  der  ersten  saUschen  Kaiser 
stieg  die  königliche  Gewalt  noch  immer  ^ aber  gerade  die 
hierauf  gegründete  Steigerung  der  Ansprüche  brachte  schon 
ihre  nächsten  Nachfolger  zum  Falle^  und  die  Vortheüe  jener 
klassischen  Richtung  verblieben  ausschliesslich  der  Kuxhe. 
Die  logische  mid  juristische  Präzision  der  latemischen 
Sprache  sagte  ihrer  strengen  Gesetzlichkeit  zu^  und  die 
Bildung  gab  den  gelehrten  Geistlichen  ein  entsclüedenes 
Uebergewicht  über  die  Laien.  Diese  dagegen^  kaum  noch 
aus  dem  Zustande  ursprünglicher  Rohheit  hervorgegangen, 
wurden  durch  den  Klang  der  fremden  Sprache  und  durch 
den  grösseren  Umfang  der  Schulwissenschaften  mehr  und 
melir  zurückgeschreckt;  sie  verliessen  daher  den  von  Karl 
(1.  Gr.  und  den  sächsischen  Pürsten  eingeschlagenen  Weg^ 
und  die  Trägheit  der  Standesgenossen  machte  bald  die  Un- 
wisseidieit  zur  Ehrensache  *}.  Indem  aber  die  Laien  auf 

*)  Wippo  klagt  die  deutschen  Laien  im  Gegensätze  gegen  die 
besser  unterrichteten  Italiener  ausdrücklich  eines  Vorurtheils  an:  „Solis 
Teutonicis  vacuum  vel  turpe  videtur,  ut  doceant  aliquem,  nisi  clericus 
accipiatur.'*  (Panegyr.  ad  Ilenr.  III.  hei  Canis.  Lect.  ant.  II.  p.  196.) 
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geistige  Bildung  verzichteten  und  sie  den  Geistlichen  allein 
überliessen^  war  die  Einheit  der  Nation  gebrochen.  Jener 
Gegensatz  des  Romanischen  und  Germanischen^  der  bei 
den  anderen  Nationen  durch  die  bunte^  gährende  Mischung 
der  Bestandtheile  verdunkelt  wurde^  trat  hier  in  voller  Kraft 
zu  Tage.  Gelehrte  und  Laien,  Kirche  und  Kaiser  standen 
sich  schroff  und  widersprechend  gegenüber.  Es  konnte 
nicht  fehlen,  dass  die  geistliche  Macht  zunächst  siegte. 
Die  Ottonen  hatten  den  päpstlichen  Stuhl  besetzt,  das 
höchste  irdische  Regiment  ungetheilt  in  Händen  gehabt. 
Heinrich  II.,  der  letzte  Sprössling  des  sächsischen  Stam- 
mes, gab  zuerst  das  Beispiel  der  Unterwerfung  unter  die 
Kirche,  flehete  in  tiefster  Unterwürfigkeit,  wo  das  Wort 
seiner  ^'orfahren  Befehl  gewesen  wäre.  Heinrich  IV. 
musste  sich  unfreiwillig  der  äussersten  Demüthigung  un- 
terwerfen. Gerade  die  eigenthümlichen  Verhältnisse  Deutsch- 
lands, die  nationale  Einheit,  das  auf  ihr  beruhende  weit 
umfassende  Königthum  und  die  damit  verbundene  Kaiser- 
krone bewirkten  es,  dass  hier  sofort  die  Frage  über  die 
Gränzen  kirchlicher  und  weltlicher  Macht  in  ihren  äusser- 
sten Konsequenzen  zur  Sprache  kam.  Es  fragte  sich  , ob 
die  Kh’chenämter,  vermöge  des  damit  verbundenen  Besitzes, 
dem  Fürsten  lehnspflichtig,  oder  ob  sie  völlig  unabhängig 
sein,  einen  Staat  mi  Staate  bilden  sollten.  Jener  innere 
Zwiespalt  zwischen  der  lateinisch  - kirchlichen  Welt  und 
der  deutschen  Nationalität  wurde  daher  sofort  zum  offenen 
Kampfe,  in  welchem  die  edelsten  Helden  der  fränkischen 
imd  schwäbischen  Dynastie  erlagen  oder  verbluteten,  und 
an  dessen  Folgen  Deutschland  bis  auf  die  heutige  Stunde 
krankt. 

In  den  romanischen  Ländern,  wo  Volkssprache  und 
Latmität  sich  nicht  so  fremd  gegenüber  standen,  war  die 
Geistlichkeit  weder  so  gelehrt,  noch  so  vorwurfsfrei,  wie 
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in  Deutschland ; sie  näherte  sich  den  Laien  mehr  und  wurde 
von  ihrer  Rohheit  und  Verderbniss  ergriffen.  Italien  sank 
dadurch  bis  auf  die  tiefste  Stufe  sittlichen  Verfalls.  Gün- 
stiger gestalteten  sich;,  wenn  auch  nur  alhnälig^  die  Ver- 
hältnisse in  Frankreich.  Die  Geistlichkeit^  wenn  auch 
weniger  strenge^  wie  in  Deutschland^  behielt  doch  das  Be- 
wusstsein ihres  Berufs  und  erlangte^  eben  dadurch^  dass 
sie  dem  Volke  näher  stand^  seine  Gefühle  theilte^  ein  Mittel 
zu  kräftigerer  Einwirkung  auf  dasselbe.  Die  Ritter  und 
Edeln^  so  wild  und  kriegerisch  sie  erschienen^  konnten 
sich  nicht  völlig  der  Bildmig  entziehen^  deren  Sprache  sie^ 
wenn  auch  unvollkommen^  verstanden  und  sprachen;  sie 
wussten  daher  sowohl  die  Mahnungen  der  Geistlichen  zu 
würdigen^  als  andererseits  ihren  Anmaassungen  Schranken 
zu  setzen.  Kampf  und  Verwirrung  und  die  Sehnsucht 
nach  kirchlicher  Abhülfe  waren  zwar  hier  nicht  geringer^ 
als  in  Deutschland;  ja^  dies  Gefühl  äusserte  sich  lüer  selbst 
wärmer  und  enthusiastischer^  wie  dort.  Aber  der  Enthu- 
siasmus für  die  Kirche  war  hier  nicht  gegen  die  staat- 
liche Macht  gerichtet ; diese  beruhete  nicht^  wie  in  Deutsch- 
land^ auf  theoretischem  Grunde^  auf  dem  Gedanken  einer 
höheren^  mit  der  Kirche  zusammenhängenden  Bedeutung, 
sondern  auf  einem  der  Kirche  unzugänglichen  Titel,  auf 
allmäliger  privatrechtlicher  Erwerbung.  Zwar  war  Hugo 
Capet  von  anderen  Grossen  erwählt,  aber  nicht  diese  Wahl, 
sondern  seine  Hausmacht  war  seine  Stäi’ke.  Er  blieb  in 
seinem  Erbe,  das  Königthum  haftete  an  der  Grafschaft 
Baris  und  dem  Herzogthume  Francien,  und  Frankreich 
konsolidirte  sich  nur  langsam  mit  diesem  festen  Kerne  der 
Monarchie.  Die  Verhältnisse  zwischen  Staat  und  Kirche 
gestalteten  sich  daher  hier  ganz  anders.  Sie  begannen 
zwar  wie  in  Deutschland;  König  Robert  war  dem  Priester- 
llnnne  nnterwürfig  wie  sein  Zeitgenosse  Heinrich  II.,  und 
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bald  nachher  entstanden  Konflikte  zwischen  der  geistlichen 
und  welthchen  Macht  ^ wie  dort.  Aber  sie  berührten  nicht 
die  Wurzeln  königlicher  und  päpstlicher  Rechte^  es  waren 
nur  einzelne^  oft  ganz  persönliche  Fälle ^ bei  welchen  man 
ohne  weitere  Folgen  nachgeben  oder  sich  vergleichen  konnte. 
Auch  zeigte  sich  schon  bei  diesen  Streitigkeiten  die  Geist- 
lichkeit oft  auf  der  Seite  der  Fürsten.  Gerade  die  grössere 
Spaltung  des  Landes  bewahrte  es  vor  der  Gefahr  des 
weltumfassenden  Kampfes^  der  Italien  und  Deutschland 
verheerte.  Die  einige  Kirche  fand  nicht  Einen  Gegner^ 
dessen  3Iachtanwuchs  sie  fürchten^  gegen  den  sie  kämpfen 
konnte^  sie  zersplitterte  ihre  Kräfte  an  Vielen^  war  mehr 
auf  intUvidiielle  und  folghch  moralische^  als  auf  allgemeine^ 
rechtliche  Einwirkungen  angewiesen^  hatte  aber  in  jenen 
durch  die  grössere  Bildmig  und  Zugänglichkeit  der  Laien 
auch  bessere  Erfolge.  Kirchliche  und  weltliche  Elemente 
versclunolzen^  und  es  bildeten  sich  Erscheinungen,  in  denen 
jener  Kampf  ausgeglichen  oder  seuie  Gewalt  durch  Mittel- 
glieder gebrochen  war. 

Dahin  gehörte  zunächst  das  Ritterthum.  Frankreich 
war  seine  Wiege;  um  die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts 
kommt  der  Gottesfriede  ^ der  erste  Gedanke  eines  gemäs- 
sigteiij  nicht  unchristlichen  Waffengebrauches  auf;  bald 
darauf  findet  sich  auch  schon  die  Spur  von^  Turnieren^  von 
einer  Gemeinsamkeit^  welche  die  Nothwendigkeit  herbei- 
führte ^ auf  die  sittliche  Haltung  der  Standesgenossen  zu 
achten  und  selbst  für  eine  angemessene  Erziehung  derselben 
zu  sorgen.  Der  ritterliche  Unternehmungsgeist  war  also 
mit  religiösen  und  moralischen  Rücksichten  in  Verbindung 
gebracht^  fand  in  ihnen  einen  Gegenstand  erlaubter  Begei- 
sterung und  konnte  sich^  ohne  auf  Selbstständigkeit  und 
weltliche  Freiheit  zu  verzichten^  in  Thaten  und  Aufopfe- 
rungen zu  Ehren  Gottes  und  seiner  Heiligen  auslassen. 
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Bald  wetteiferten  Ritter  und  Edelfrauen  in  den  niedrigsten 
körperlichen  Diensten  für  die  Erbauung  von  Klöstern  und 
Kirchen^  bald  pilgerten  die  Kampflustigen  nach  Spanien^ 
um  sich  der  einheimischen^  unchristlichen  Fehdelust  zu  ent- 
ziehen oder  die  im  Kampfe  begangene  Sünde  in  neuem 
Kampfe  gegen  die  Ungläubigen  abzubüssen.  Immer  häufi- 
ger wurden  die  Wallfahrten  nach  dem  Grabe  des  Herrn 
selbst^  und  die  Rückkehrenden  reizten  durch  die  Scliilderung 
erduldeter  Leiden-  die  Phantasie  ihrer  Zuhörer  und  den  Zorn 
gegen  die  Saracenen^  die  unwürdigen  Besitzer  der  hei- 
ligsten Stätten.  Der  Gedanke  des  Kreuzzugs  war  reif  und 
wurde  plötzlich  zur  That. 

Die  Kreuzzüge  gaben  den  Anstoss  zu  einer  durch- 
greifenden Umgestaltung  aller  Verhältnisse.  Zunächst  bewhk- 
ten  sie  die  völlige  Ausbildung  des  Ritterthums ; in  der  ge- 
steigerten Erregung^  welche  die  Betretung  des  geweiheten 
Bodens  hervorbrachte  ^ in  den  aus  Demuth  und  Selbstgefühl 
gemischten  Empfindungen  der  Sieger^  bei  der  Nothwen- 
digkeit  einer  Absonderung  der  Gebildeteren  von  dem  grossen 
Haufen  und  dem  dadurch  hervorgerufenen  Bedürfnisse  einer 
strengeren  Disciplin  entwickelten  sich  die  ritterlichen  Begriffe 
mit  allen  ihren  Konsequenzen  und  wurden  nach  der  Heim- 
kehr mehr  und  mehr  in  Ausführung  gebracht.  Durch  das 
Ritterthum  bekam  aber  auch  die  ganze  Laienwelt  Anregung 
und  Veranlassung  zu  freierer  Entwickelung  5 das  Streben 
der  Städte  nach  bürgerlicher  Freiheit^  der  Fürsten  nach 
Feststellung  und  besserer  Anwendung  ihrer  Rechte^  der 
Schule  nach  einer  höheren  Wissenschaftlichkeit^  endlich  der 
N^ölkcr  im  Ganzen  nach  geregeltem  Gebrauche  der  National- 
sprachen hatten  von  da  ihren  Anfang.  Allerdings  zeigten 
sich  die  Resultate  dieser  Bestrebungen  erst  in  der  folgenden 
E|)oche  recht  deutlich^  aber  die  Anfänge  derselben  fallen 
schon  in  diese ^ und  das  Bewusstsein  grosser  Ereignisse 
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und  zukünftiger  Veränderungen  versetzte  die  Welt  in  eine 
Spannung  und  Aufregung^  welche  allen  Erzeugnissen  einen 
eigenthümlichen  Charakterzug  verleihet. 

^"orzüglich  gilt  dies  von  den  romanischen  Ländern. 
Deutschland  war  von  diesem  neuen  Geiste  weniger  ergriffen; 
es  hatte  unter  den  Ottonen  eine  grosse  Periode  des  Er- 
wachens und  schnellen  Erblühens  so  eben  durchlebt  und 
hing  an  dieser  Vergangenheit.  Ungeachtet  des  harten 
Kampfes  gegen  die  Hierarchie  hatte  das  Königthum  hier 
noch  immer  eine  hohe  Bedeutung.  Es  konnte  augenblick- 
lich erliegen,  aber  es  blieb  dem  Begriffe  nach  bestehen, 
hob  sich  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  in  ganzer  Grösse^  wurde 
angerufen  und  vorausgesetzt,  griff  an  den  entferntesten 
Stellen  des  «rossen  Reiches  ein.  Wie  auch  die  einzelnen 

O 

Glieder  des  Volkes  denken  , ob  sie  mehr  für  die  Kirche  oder 
für  die  Sache  des  Kaisers  eifern  mochten,  stets  hatten  sie 
das  Bild  einer  ‘grossen  Einheit  vor  Auoen.  Selbst  der 
Kampf  zwischen  beiden  Mächten,  selbst  das  Leiden  und 
die  Schmach  der  Kaiser  oder  der  Päpste  gab  ein  gross- 
artiges, tragisches  Schauspiel,  neben  dem  die  Leiden  und 
Freuden  der  Liebe  oder  des  ritterlichen  Lebens  kleinlich  er- 
scheinen müssten.  Auch  war  das  Ritterleben  hier  in  der 
That  noch  theils  zu  roh  theils  zu  schlicht^  von  der  Pflicht 
der  Römerzüge  und  anderer  Lehnsdienste  zu  sehr  erfüllt, 
um  poetische  Eindrücke  zu  geben.  Besonders  aber  stand 
das  Verhältniss  der  deutschen  Nation  zur  Kirche  der  ro- 
mantischen Auffassung  des  ritterlichen  Berufs  entgegen. 
Bei  dem  immer  wieder  entbrennenden  Kampfe  des  Kaiser- 
thums mit  der  Kirche  musste  jeder  Einzelne  für  oder  wider 
Partei  ergreifen,  eine  Mischung  geistlicher  und  weltlicher 
Elemente^  wie  sie  dem  Ritterthume  zum  Grunde  lag,  konnte 
hier  nicht  gedeihen.  Dagegen  zeigten  die  Städte  dassel!)e 
Freiheits.streben  wie  in  Frankreich,  und  die  Fürsten  be- 
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^rifFen  ebensowohl  wie  dort^  dass  es  ihr  Vortheil  sei^  sie 
zu  begünstigen.  Allein  dies  bürgerliche  Element^  obwohl 
eine  wichtige  Neuerung  ^ nährte  nicht  den  hier  ohnehüi 
schwachen  Keim  der  Ritterlichkeit , sondern  trug  dazu  bei^ 
den  Sinn  des  Landes  nüchtern  zu  erhalten.  So  finden  wir 
denn  auch  Deutschland  beim  Beginne  der  Kreuzzüge;  kem 
grosser  Fürst  aus  national- deutscher  Gegend  betheiligte 
sich  daran,  und  das  Volk  verhöhnte  die  durchziehenden 
Kreuzfahrer  als  Wahnsinnige welche  Ungewisses  statt  des 
Sicheren  erstrebend  ihr  Geburtsland  thöricht  verliessen 

Freilich  verhinderten  alle  diese  Umstände  nicht^  dass 
Deutschland  sich  der  allgemeinen  Strömung  anschloss, 
dass  es  ein  lebendiges  Glied  des  durch  so  viele  innere 
Bande  zusammengehaltenen  abendländischen  Gemeinwesens 
blieb.  Aber  es  ivst  am  Schlüsse  dieser  Epoche  nicht  mehr 
das  vorherrschende  Land^  es  bleibt  stehen^  während  andere 
Länder,  namentlich  Frankreich  und  England^  schon  im 
Uebergange  zu  der  geistigen  Richtung  der  folgenden  Epoche 
begriffen  sind.  Es  behält  den  schlichten  Sinn^  die  klassi- 
sche und  theoretische  Richtung^  das  Vorherrschen  der  all- 
gemeinen und  einfachen  Verhältnisse^  während  sich  dort  em 
phantastischer  Aufschwung,  eine  geschickte  Benutzmig  des 
Faktischen^  ein  Streben  nach  Neuerungen^  eine  reiche  Mannig- 
faltigkeit des  Individuellen  zeigt.  Wir  können  diese  Ver- 
schiedenheit in  dem  Gange  der  Ereignisse^  in  dem  ganzen 
Ton  der  Geschichte  dieser  Länder  beobachten^  wir  werden 
sie  in  der  bildenden  Kunst  wieder  finden^  sie  zeigt  sich 
aber  auch  auf  einem  verwandten  Gebiete^  in  der  Poesie. 
Der  poHische  Gebrauch  der  Nationalsprachen  begann^  wenn 
wir  von  einzelnen  metrischen  Versionen  der  heiligen  Schrift 
absehen^  die  schon  früher  Vorkommen^  hier  wie  dort  erst 

*)  Quasi  inaudita  stultitia  deliraiites  u.  s.  f.  Ekkehard  hei  Mar- 
tliene  , V.  017. 
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gegen  den  Schluss  des  elften  Jahrhunderts;  das  Loblied 
auf  den  heiligen  Anno^  den  Erzbischof  von  Köln^  und  die 
provenzalischen  Dichtungen  des  Grafen  von  Poitou  sind  die 
ersten  namhaften  Beispiele.  In  beiden  erkennen  wir  schon 
die  Regungen  eines  neuen  Zeitalters^  den  Gebrauch  des 
Reims  und  neuer  Versmaasse.  den  Einfluss  des  christlichen 
und  des  germanischen  Geistes.  Aber  jenes  Loblied  ^iebt^ 
um  auf  den  Heiligen^  den  es  feiert,  zu  gelangen,  eine 
Weltchronik,  nicht  ohne  lebendige  poetische  Anschauungen, 
mit  regem  Sinne  für  das  Gewaltige,  Tragische  der  A"er- 
hältnisse,  mit  tiefem  Ernst;  es  hält  sich  mehr  im  Allge- 
meinen. Bei  den  französischen  Dichtern  dagegen  Anden 
wir  Liebeslieder^  ritterlichen  Uebermuth^  durchweg  die  Rück- 
sicht auf  unmittelbare,  persönliche  Umgebungen.  Und  ebenso 
zeigt  sich  die  Verschiedenheit  in  der  lateinischen  Literatur. 
Die  Deutschen  bleiben  in  dem  Ton  der  einfachen  Chronik 
oder  erheben  sich  zu  klassischen  Formen;  die -Romanen 
mischen  gern  etwas  Poetisches  ein.  Die  Sprache  ihrer 
Chronisten  zeigt  oft  ihre  innere  Erregung,  sie  suchen  ge- 
steigerte Ausdrücke,  lieben  Uebertreibungen , bewegen  sich 
gern  in  Antithesen,  sehen  überall  helles  lücht  oder  schwarze 
Finsterniss,  Himmel  oder  Hölle.  Die  Einmischung  von 
Versen  in  die  Prosa  fand  schon  früher  statt,  aber  dann  in 
Reminiszenzen  aus  antiken  Dichtern,  nicht  als  Äegung  eigener 
und  nationaler  Gefühle.  Jetzt  sind  die  antiken  Maasse  ver- 
gessen oder  entstellt;  es  ist  oft  nur  ein  regelloser  Wechsel 
von  Reimen,  in  dem  der  Chronist  sich  ergiesst,  aber  er  ist 
immer  an  einer  für  ihn  bedeutsamen  Stelle  einofemischt. 
AVenn  er  die  Veränderlichkeit  menschlicher  Dinge  empAndet, 
wenn  er  einen  interessanten  Charakter  schildern,  Liebe  oder 
Abneigung  ausdrücken  will,  so  ergeht  er  sich  gern  in  ei- 
nem Wechsel  des  Gleichklanges,  der  die  Beziehung  der 
Gegensätze  dem  Ohre  fiddbar  machen  soll,  es  entsteht  eine 
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remiartig^e  Cantilena  mit  einzelnen  Anfängen  metrischen 
Tonfalles  *).  In  andern  Fällen  kommt  auch  zufällig  ein 
Gleichklang  in  die  Feder  des  Schreibers^  der  ihn  reizt ^ ähn- 
liche Gleichklänge  zu  suchen;  er  schaukelt  sich  in  diesem 
angenehmen  Wechsel  und  wird  aus  Wohlgefallen  daran 
geschwätzig.  Vor  Allem  sind  es  kriegerische  Ereignisse^ 
ritterlicher  Prunk  ^ die  in  solcher  Weise  gefeiert  werden 
Man  sieht  in  diesen  kleinen  Zügen  den  Geist  der  Unruhe^ 
der  einer  neuen  Gestaltung  der  Verhältiüsse  vorherzugehen 
pflegt^  und  vorläufige  bis  er  zum  eigenen  Gestalten  kommt, 
die  Harmonie  des  bisherigen  Zustandes  trübt. 

Nachdem  wir  so  die  Verschiedenheit  der  Völker  und 
den  allgemeinen  Entwickelungsgang  innerhalb  dieser  Epoche 
betrachtet  haben ^ bleibt  mir  noch  übrige  einen  Blick  auf  die 
Zustände  des  Privatlebens  zu  werfen.  Zwar  haben  wir 
darüber  nur  spärliche  Nachrichten^  aber  diese  ergeben  zur 

So  spricht  der  Bischof  Giraldus  von  den  widerwärtigen  Schick- 
salen König  Heinrichs  II.  von  England.  Da  sagt  er  denn  mitten  in 
seiner  gehaltenen  Prosa:  Unde  habere  debuerat  gaudium,  inde  gladium, 
unde  secnritatem,  inde  securim,  unde  pacem,  inde  pestem.  (Wovon 
er  haben  sollte  Segen,  hatte  er  den  Degen,  wovon  Heil,  davon  das 
Beil,  wovon  Freuden,  davon  Leiden.)  Ebenso  in  der  Charakterschil- 
derung des  Königs:  Humilitatis  amator,  nobilitatis  oppressor,  superbiae 
calcator.  (Der  Niedrigkeit  Wohlthäter,  des  Adels  Unterdrücker,  des 
Stolzes  Zertreter.) 

**)  Guibert  v.  Nogent  (f  1124.  Bei  Raumer  Handbuch  merkwür- 
diger Stellen  d.  M.  A.  S.  190)  schaltet  bei  der  Belagerung  von  Nicaea 
einen  Gesang  von  97  Versen  ein,  in  dem  er  weiter  nichts  sagt,  als 
dass  herrliche  Thaten  verrichtet  wurden.  In  der  Lebensgeschichte  des 
Bischofs  Meinwerk  von  Paderborn  bricht  der  Schreiber  (ein, Mönch  aus 
dem  Anfänge  des  12.  .Tahrh.)  bei  Erwähnung  der  Klosterschule,  offenbar 
in  Erinnerung  seiner  eigenen  Schulzeit,  in  Reimen  aus:  Quando  ibi 
Musici  fuerunt  et  Dialectici,  enituerunt  Rhetorici  clarique  Grammatici. 
Quando  Magistri  artium  exercebant  trivium,  quibus  omne  Studium  erat 
circa  quadrivium.  Viguit  Horatius , magnus  et  Virgilius,  Crispus  ac 
Sallustius  et  urbanus  Statius.  Ludusque  fuit  omnibus  insudare  versi- 
bus  et  dictaminibus  jucundisque  cantibus. 
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Genüge^  dass  es  noch  sehr  einfach^  anspruchslos  und  selbst 
roh  war.  Die  altrömische  Civilisation^  welche  unter  der 
Herrschaft  der  Ost-  und  Westgothen  noch  bestand  und 
deren  V'ortheile  diesen  verständigen  Barbaren  einleuchteten^ 
war  durch  die  späteren  Jahrhunderte  mehr  und  mehr  zer- 
stört^ und  altgermanisches  Herkommen^  kriegerische  Wild- 
heit und  kirchliche  Strenge  wirkten  gemeinschaftlich  jeder 
Hinneigung  zu  milden  oder  gar  weichlichen  Sitten  entgegen. 
Selbst  die  einfachsten  Bequemlichkeiten^  die  in  Byzanz 
längst  hergebracht  waren,  z.  B.  der  Gebrauch  der  Gabeln 
beim  Essen  *)  wurden  verschmäht  und  galten  als  sündliche 
Leppigkeit.  Vielmehr  nahm  das  Leben,  besonders  auch 
durch  die  bei  der  Bildung  des  Ritterlhums  vorwaltenden 
kriegerischen  und  religiösen  Gedanken,  eine  strengere  Hal- 
tung und  rauhere  Formen  an. 

Auch  die  Tracht  war  sehr  einfach  und  im  Wesent- 
lichen noch  dieselbe  wie  im  karolingischen  Zeitalter,  eine 
Mischung  römischer  und  fränkischer  Kleidung  • die  römische 
durch  den  Gürtel  gefaltete  Tunica,  ein  längerer  oder  kür- 
zerer Mantel  durch  die  Fibula  auf  der  Brust  zusammen- 
gehalten, fränkische  Strümpfe  oder  Hosen,  Schnürstiefeln, 
runde  Schilde  und  der  lederne  Harnisch  waren  ihre  wesent- 

*}  Petrus  Damianus  (De  institutione  moniali,  cap.  XI.  Opuscula 
Pars  III.)  führt  unter  anderen  Beispielen  sündlicher,  und  durch  gött- 
liche Strafen  geahndeter  Ueppigkeiten  auch  eine  Gemahlin  eines  Her- 
zogs von  Venedig,  eine  Byzantinerin  (Constantinopolitanae  urbis  civem) 
an , welche  die  Speisen  nicht  mit  ihren  Händen  berührte , sondern  sie 
von  ihren  Eunuchen  klein  schneiden  liess  und  mit  gewissen  goldenen 
und  zweizahnigen  Gabelchen  (quibusdam  furniculis  aureis  atque  biden- 
tibus)  zum  Munde  führte.  Man  sieht  also,  dass  dieser  Gebrauch  der 
Gabeln  zur  Zeit  des  Petrus  (f  1072)  im  Abendlande  unbekannt  war. 
Petrus  nennt  den  Gemahl  der  Herzogin  nicht,  die  Art,  wie  er  der  Sache 
erwähnt,  lässt  aber  keinen  Zweifel,  dass  er  von  einer  Zeitgenossin 
>pricht,  wie  denn  auch  der  Chronist  Dandolo  im  14.  Jahrh.  die  That- 
sache  ohne  Weiteres  auf  die  Gemahlin  des  Herzogs  Dominicus  Sylvo 
bezieht  (Murat.  Ser.  rer.  It.  XII.  p.  247). 
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lichsteii  Bestaiidtheile.  An  den  Höfen  kam  byzantinische 
Tracht^  zunächst  als  fürstlicher  Schmuck  in  Aufnahme. 
Schon  Karl  der  Kahle  hatte  sie  als  emen  Theil  des  kaiser- 
lichen Ceremoniels^  mit  dem  er  sich  umgab  , adoptirt 
aber  er  fand^  wie  es  scheint^  darin  noch  keine  Nachfolge^ 
denn  von  Otto  I.  wird  ausdrücklich  erwähnt^  dass  er  sich 
nach  vaterländischer  Weise  kleidete  *!**).  Sein  Enkel  aber^ 
der  Sohn  der  Theophanu,  versuchte  wieder  byzantinische 
Sitten  einzuführen  ^ und  die  anderen  Fürsten  des  Abend- 
landes trugen  wenigstens  die  iange  Tunica  wie  die  Byzan- 
tiner^ vielleicht  aber  ohne  Rücksicht  auf  die  griecliische  Sitte 
als  feierliches^  durch  den  Gebrauch  der  Kirche  geheiligtes 
Kostüm.  Denn  eine  genauere  Nachahmung  byzantinischer 
Formen  war  damit  keinesweges  verbunden^  oder  erhielt  sich 
doch  nicht  lange.  Beim  Beginn  der  Kreuzzüge  finden  wir, 
dass  Gottfried  von  Bouillon  und  seine  Helden  sich  bei  ih- 
rer Vorstellung  am  Hofe  des  byzantinischen  Kaisers  zwar 
mit  kostbaren  Stoffen  in  Goldbrokat  und  Pelzen  schmücken^ 
aber  wie  ausdrücklich  erwähnt  wird^  in  fränkischer 
Tracht  Die  wichtigste  Neuerung  auf  diesem  Gebiete, 

die  Eisenrüstung  aus  beweglichen  Ringen  oder  Schuppen 
(cotte  de  mail)  muss  um  die  Mitte  des  11.  Jahrh.  aufge- 
kommen sein,  denn  schon  auf  der  berühmten  Tapete  von 
Bayeux,  der  fast  gleichzeitigen  Darstellung  der  Eroberung 
England’s  durch  die  Normannen,  finden  wir  sie  vorherr- 

'*)  Carolus  coiisuetudiriem  regum  Francorum  contempnens,  Grae- 
cas  glorias  optimas  arbitrabatur.  Annal.  Fuld.  ad  an.  876  bei  Luden 
I).  G.  VI.  541. 

*='•■)  Widekind  bei  der  Schilderung  Otto’s  I.:  Habitus  patrius;  ut 
((ui  nuniquam  sit  peregrino  usus.  Selbst  bei  der  Krönung  in  Aachen 
war  er  „tunica  stricta  more  Francorum  indutus“.  (Pertz  Mon.  germ. 
hi.st.  III.  p.  437.) 

***■)  So  Albertus  Aquensis,  der  die  Kleidung,  in  der  Gottfried 
und  seine  Ritter  vor  dem  byzantinischen  Hofe  erscheinen,  beschreibt. 
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sehend.  Das  Panzerhemde  bildet  hier  bei  der  Mehrzahl  der 
Kiieger  nur  ein  Stück^  das  ausser  dem  Leibe  den  Kopf^ 
den  Oberarm  und  die  Schenkel  bedeckt^  und  wahrschein- 
lich so  angezogen  wurde  ^ dass  man  zuerst  die  Beine^  dann 
die  Arnie  hineinsteckte ^ und  endlich  die  grosse^  dazu  die- 
nende OefFnung  auf  der  Brust  durch  Riemen  zuschloss. 
Die  Beine  wurden  dabei  nach  alter  fränkischer  Weise  mit 
Strümpfen  und  Kreuzbändern  bekleidet.  \^ornehmere  Per- 
sonen sind  aber  schon  ganz  mit  Eisen  bedeckt^  indem  ihre 
Rüstung  aus  zwei  Theilen  besteht^  aus  der  Eisenhose  und 
aus  dem  Panzerhemde  (hauberc)^  das  wie  die  gewöhnliche 
Tunica  einen  über  die  Schenkel  herüberfallenden  Schooss 
hat.  Unter  dieser  Rüstung  trug  man  denn  ein  starkes  und 
weiches  Wams  (gambasia),  das  den  Druck  des  Eisens 
auf  den  Körper  milderte^  legte  auch  wohl  zur  Sicherung 
der  Brust  eine  Eisenschale  auf  dieselbe.  Ebenso  wurde 
der  Kopf  zunächst  mit  einer  kugelförmigen  oder  cylindri- 
schen  Eisenhaube  bedeckt^  über  welche  man  das  Kopfstück 
des  Eisenhemdes  (cap-mail^  camail}  herüberzog.  Dieses 
umscliloss  mit  seinem  unteren  Theile  das  Kinn  und  die 
Wangen,  so  dass  nur  ein  kleiner  Theil  des  Gesichts  frei 
blieb  ^ den  man  auch  wohl  noch  durch  ein  von  der  Eisen- 
haube  heruntergehendes  A^asenstück  (nasale)  besser  zu 
schützen  suchte.  Das  Schwert  wurde  anfangs  noch  unter 
dem  Panzerhemde  umgeschnallt^  so  dass  nur  der  Griff  durch 
eine  Oeffiiung  desselben  hervortrat.  Der  Schild  war  rund 
und  wurde  ausserhalb  des  Kampfes  an  einem  Riemen  auf 
dem  Rücken  getragen.  Erst  durch  die  Kreuzzüge  und  nach 
dem  Beispiele  von  Griechen  mwl  Arabern  kamen  Verfeine- 
rungen auf^  namentlich  das  Oberkleid  (hoqueton^  wie  man 
vermuthet  nach  dem  Griechischen  o /ticop),  das^  bald  län- 
ger. bald  kürzer^  bald  von  leichterem  Stoffe ^ bald  wattirt^ 
vom  Degengurte  und  von  einem  besonderen  Gürtel  über  den 
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Hüften  gehalten  wurde ^ und  das  nun  wenigstens  heitere 
Farben  anzubringen  gestattete.  Diese  Eisenrüstung  war  die 
Auszeichnung  der  Ritter.  Sie  wurde  nicht  bloss  in  der 
Schlacht^  sondern  auch  bei  feierlichen  Handlungen^  natür- 
lich dann  mit  herabfallender  Kaputze  getragen  *).  Das  Volk 
behielt  die  hergebrachte  Kleidung^  und  für  gemeine  Kriegs- 
leute blieb  auch  der  lederne  Panzer  noch  im  Gebrauch.  Auch 
die  geistliche  Tracht^  obgleich  mit  Gold  und  Stickereien 
reich  geschmückt^  hat  noch  schwerfällige  und  unentwickelte 
Formen;  die  Mitra  ist  niedrig^  die  Casula  ein  weites^  auf 
den  Armen  liegendes  Gewand,  über  dessen  Last  alternde 
Männer  sich  beschwerten. 

Eine  wechselnde  Mode  gab  es  noch  nicht;  mit  dem 
Ritterthmne  regte  sich  aber  auch  auf  diesem  Gebiete  ein 
Geist  der  Neuerung,  wir  finden  besonders  bei  den  roma- 
nischen Völkern  Klagen  über  Kleiderluxus  und  Weichlich- 
keit. Wilhelm  von  Malmsbury  bemerkt  an  den  Männern 
weibisches  Wesen  in  Tracht,  Haarwuchs  und  Bewegun- 
gen Ordericus  Vitalis  sieht  in  dieser  Abweichung 

von  der  alten  Sitte  eine  der  Ursachen,  welche  den  ersten 
Kreuzzug  nöthig  machten.  Nach  dem  Tode  Gregor’s  VII., 
AVilhelm’s  des  Eroberers  und  anderer  frommer  Fürsten 
sei,  so  klagt  er,  die  Tracht  der  Väter  verlassen,  Fulco 
von  Anjou,  der  Mann  dreier  Weiber,  sei  der  Erfinder  von 
Schuhen,  deren  Spitzen  wie  der  Schweif  des  Scorpions  in 
die  liufi  ragten,  Ritter  gingen  vorne  kahl  wie  die  Diebe 

,Sü  finden  wir  auf  dem  Taufbecken  in  S.  Bartholomaeus  in 
Kiitfich  aus  dem  12.  Jahrh.  die  Ritter  als  Taufzeugen  gekleidet. 

**)  Wilh.  Malm.  Lib.  IV.  c.  1.  ed.  Hardy  p.  498.  Tune  (unter 
Willi.  Rufus)  fluxus  crinium,  tune  luxus  vestium,  tune  usus  calceorum 
enni  arcuatis  aculeis  inventus , mollitie  corporis  certare  cum  foeminis, 
(rressnm  frangere,  gestu  soluto , latere  nudo  incedere,  adolescentium 
sjH-cimen  erat. 
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hinten  mit  Locken  wie  Buhlerinnen  5 sie  behängten  die  Arme 
mit  langen  und  weiten  Aermeln^  so  dass  sie  die  Hände 
kaum  zu  nützlichem  Thun  gebrauchen  könnten  Zwar 
sind  solche  Klagen  eben  so  sehr  der  Beweis  einer  noch 
vorherrschenden  Strenge  als  der  beginnenden  Weichlich- 
keit; aber  sie  zeigen  doch^  dass  die  ersten  Neuerungen  in 
der  Tracht  aufkamen  und  durch  ihren  Gegensatz  zu  der 
sonstigen  Einfachheit  auffielen.  Namentlich  ist  die  früh- 
zeitige Erscheinung  der  Schnabelschuhe  merkwürdig^  da 
diese  bizarre  Mode,  wie  jetzt  bei  dem  ersten  Aufkommen^ 
so  auch  bei  der  späteren  Nachblüthe  des  Ritterthums  wieder 
eine  grosse  Rolle  spielte  und  also  wie  durch  eine  innere 
Nothwendigkeit  an  dasselbe  gebunden  erscheint. 

Im  Ganzen  also  zeigt  die  Tracht  noch  keine  entschie- 
dene Eigenthümlichkeit^  noch  nicht  das  Erwachen  eines 
bestimmten  Geschmacks.  Sie  ist  zwar^  Avie  immer  ^ eine 
charakteristische  Aeusserung  des  Zeitgeistes^  so  weit  es 
diese  untergeordnete  Sphäre  gestattet^  aber  sie  giebt  ein 
mehr  negatives  als  positives  Resultat.  Sie  verräth,  dass 
das  Gebiet  des  individuellen  Lebens^  dem  sie  angehört^ 
noch  wenig  aiigebaut  ist,  indem  sie  den  Körper  bloss  als 
eine  plumpe  Masse ^ ohne  Andeutung  der  feineren  Gegen- 
sätze seines  Baues  zeigt.  Sie  wird  eben  desshalb,  sobald 
sie  reich  oder  zierlich  ausgestattet  werden  soll,  schon  jetzt 
weichlich  oder  bizarr.  Sie  deutet  daher,  wenn  wir  sie  als 
eine  \'orübung  des  künstlerischen  Bildungstriebes  betrach- 
ten. fast  nur  auf  die  Mängel  der  gleichzeitigen  Kunst  hin 
und  bereitet  uns  darauf  vor^  dass  auch  die  Kunst  in  den- 
jenigen ihrer  Zweige^  welche  dem  individuellen  Leben  ent- 
sprechen. zurückblieb  und  ihre  Kraft  und  Schönheit  mehr 

*)  Ordericus  Vitalis  lib.  8 in  Bouquet  Scr.  rer.  üall.  T.  12"  p. 
637;  auch  bei  Ducange  Gloss.  s.  v.  Pigacia,  denn  mit  diesem  unver- 
ständlichen Namen  belegte  man  jene  Schnabelschuhe. 

IV.  2. 
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in  den  Gebieten  entwickelte^  in  welchen  die  allgemeineren 
Verhältnisse  sich  spiegeln. 

Dies  ist^  wie  wh*  schon  wissen,  eine  gemeinsame  Er- 
scheinung in  allen  primitiven  Epochen.  Die  Völker  begin- 
nen stets  ihr  geistiges  Leben  durch  die  Ahnung  höherer 
allgemeiner  Ursachen;  sie  nehmen  die  ihnen  durch  die  Tra- 
dition oder  durch  einzelne  Seher  gebotenen  Symbole  mit 
ehrfurchtsvoller  Begierde  auf  und  unterwerfen  sich  der  da- 
durch gebildeten  Religion  mit  rücksichtslosem  Eifer.  Die 
Ansprüche  des  individuellen  Gefühls^  die  Aeusserungen  des 
individuellen  Gedankens  sind  noch  unbedeutend.  Ein  prie- 
sterlicher  Charakter  prägt  sich  daher  in  ihren  Gesetzen^  in 
ihren  Sitten  und  in  ihrer  Kunst  aus.  Gleiche  Ursachen 
bringen  gleiche  Wirkungen  hervor;  es  kann  daher  nicht 
überraschen^  dass  wir^  so  gross  die  Verschiedenheit  zwi- 
schen hellenischer  und  christlicher  Religion  war^  in  der 
Kunst  dieser  Zeit  Züge  finden  , welche  lebhaft  an  den  liie- 
ratischen  Styl  der  Griechen  erinnern.  Die  Architektur  ist 
daher  auch  hier  die  vorherrschende  Kunst.  Die  Bildwerke 
stehen  unter  ihrem  Einflüsse^  sind  mathematisch  geregelt; 
die  Züge  des  Lebens  treten  in  ihnen  bald  roh^  bald  mit 
feierlicher  Zierlichkeit  auf^  das  Wirksame  und  Bedeutende 
in  ihnen  ist  nicht  die  Frische  eines  Naturzustandes^  son- 
dern der  strenge,  grossartige  Ernst  religiöser^  durch  prie- 
sterliclie  Satzung  gebundener  Empfindung. 

In  dieser  Epoche  kam  dazu^  dass  die  christliche  Prie- 
sterschaft ihren  Geist,  ihre  Anschauungen  nicht^  wie  in 
Griechenland,  aus  dem  Volksleben,  sondern  durch  eine 
scbriftlich  oder  traditionel  fixirte  Lehre  erhielt,  und  dass 
alle  Kunst  nur  von  der  Kirche  und  besonders  von  den 
Sitzen  grösserer  Strenge,  von  den  Klöstern,  ausging.  Sie 
bildete  einen  Theil  der  geistlichen  Thätigkeit.  Man  darf 
zwar  nicht,  wie  es  häufig  geschehen  ist,  alle  die  Bischöfe 
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mul  Aebte^  von  denen  es  in  den  Chroniken  heisst^  dass 
sie  Kirchen^  Klöster,  Schlösser  erbaut  oder  mit  Bildwer- 
ken ausgestattet  hätten,  für  wirkliche  Künstler  erklären; 
gewöhnlich  bezeichnen  diese  Ausdrücke  (construxit , aedifi- 
cavit,  in  constructione  laboravit  u.  s.  w.)  nur  den  Bauherrn 
oder  die  Thätigkeit  der  äusseren  Administration,  während 
der  Baumeister  oder  Künstler  selbst  ein  diesem  Kirchen- 
oberen untergeordnetes  Glied  des  Diöcesanklerus  oder  des 
Klosters  war.  der  als  ein  blosses  Werkzeug  betrachtet  und 
dessen  Namen  mit  Stillschweigen  übergangen  wurde.  Oft 
aber  waren  diese  Kirchenfürsten  wirklich  selbst  Künstler 
und  namentlich  Bauverständige.  In  den  Klöstern,  wenig- 
stens in  den  grösseren,  war  man  so  sehr  auf  bauliche 
Unternehmungen  eingerichtet,  dass  jegliche  Laienhülfe  ent- 
behrt werden  konnte  *).  Jedenfalls  aber  waren  die  Klöster 
und  Domschulen  die  einzigen  Bildungsstätten  der  Künstler, 
und  die  Begriffe  der  Kunst  und  der  Klöster  waren  in  der 
Vorstellung  der  Zeit  so  identisch,  dass  man  es  als  sich 
von  selbst  verstehend  ansah,  dass  mit  den  Klöstern  auch 
die  Kunst  untergehen  müsse 

Ueber  die  Wirkung  dieser  Vereinigung  bat  man  sehr 

*)  Tritheim  (Chron.  Hist.  ann.  1082).  Wilhelmus  Abbas  mona- 
sterium  novem  aniii.s  per  monachos  suos  perfecit,  quippe  cum  ferme 
erant  ducenti  numero.  Erant  inter  eos  latomi,  fabri  lignarii,  ferrariique 
et  architecti  in  omni  arte  et  scientia  architecturae  peritissimi.  Die  nie- 
drigste Klasse  der  Laienbrüder  diente  als  Handlanger,  wie  dies  bei 
dem  Bau  von  St.  Gallen  durch  eine  von  Notker  verfasste  Inschrift  be- 
merkt war  (fasces  portantibus  pauperibus  monachis  lapidum,  calcisque 
et  arenae).  Keller,  Bauriss  des  Klosters  St.  Gallen  S.  12. 

**)  Der  Abt  von  Tegernsee  in  einem  Schreiben  an  Heinrich  IV. 
(Pez.  Anecd.  T.  VI.  P.  1.  p.  239)  über  die  unwürdige  Behandlung 
der  Klöster  klagend:  Si  vero  istos  ullus  coenobitas  vendicet  in  servitu- 
tem,  profecto  hic  deficiet  omne  artificii  exercitium;  quia  posthinc, 
quos  taedet  vivere , nullum  his  desiderium  est  pingere  aut  scribere. 
fPiorillo,  G.  d.  z.  K.  in  Deutschland  I.  189.) 
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verschieden  geiirtheilt.  Einige  habeii  sie  als  die  Ursache 
des  cliristlichen  Charakters  der  Kunst  des  Mittelalters  ge- 
priesen andere  sie  für  alle  Mängel  derselben  verant- 
wortlich gemacht.  Beides  ist  sehr  übertrieben  und  beruht 
auf  einer  Verkennung  der  Verhältnisse. 

Die  Geistlichkeit  bildete  damals  nicht  in  dem  Sinne  wie 
heute  einen  einzelnen  Stand ^ sie  umfasste  vielmehr  alle 
Stände^  mit  Ausschluss  des  Waffenamtes  und  der  niedrig- 
sten Stufe  des  Verkehrs.  Eine  Theilung  der  Arbeiten^ 
wie  sie  sich  in  civilisirten  Zeiten  naturgemäss  bildet^  war 
überall  noch  nicht  eingetreten;  in  den  Schulen  der  Klöster 
und  der  Bischöfe  wurden  alle  Künste  und  Wissenschaften 
und  selbst  alle  Handwerke  gelehrt.  Zu  der  Einsicht^  dass 
gewisse  Leistungen  besondere  natürliche  Anlagen  forderten^ 
dass  derselbe  Schüler  in  einer  Beziehung  sehr  fähig  und 
dessen  ungeachtet  für  andere  Aufgaben  unbrauchbar  sein 
könne,  war  man  noch  nicht  gelangt.  Man  unterrichtete 
daher  die  begabteren  in  allen  Fächern^  hielt  den  Gelehrten 
zu  Allem  berufen  und  nahm  ihn  für  Alles  in  Anspruch. 
Freilich  machte  sich  die  Verschiedenheit  des  Talentes  immer 
geltend  , viele  bewiesen  sich  ohne  Zweifel  für  künstlerische 
Arbeiten  ganz  untüchtig^  und  es  verstand  sich  von  selbst^ 
dass  man,  besonders  bei  grösseren  und  wichtigeren  Unter- 
nehmungen sich  nach  dem  Fähigsten  und  Bewährtesten 
unter  den  Mitgliedern  des  Diöcesanklerus  oder  des  Klosters 
umsah.  Allein  schon  wegen  dieser  Beschränkung  auf  einen 
engeren  Kreis  konnte  man  nicht  sehr  ängstlich  wählen  und 
sah  jedenfalls  mehr  auf  technische  Kenntnisse  als  auf  einen 
geistigen  Beruf.  Daher  finden  wir  fast  kein  Beispiel^  dass 
einer  der  ausgezeichneten  Männer  nur  in  Einer  Kunst  ge- 

*)  Montalcnibert,  Tart  et  les  meines,  in  den  Annal.  archaeol.  VI. 
]».  121,  und  Kreuser  in  den  Dombriefen  und  dem  Werke  über  den 
»bristlielien  Kirchenbau. 
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rühmt  wird;  er  umfasst  meistens  alle,  ist  Baumeister^  Erz- 
giesser.  Bildner^  Maler ^ auch  wohl  Kalligraph^  Goldschmidt 
und  soffar  Oro^elbauer,  wirkt  ausserdem  als  Schulmann  und 
Gelehrter,  als  Prediger  und  Theologe,  vereinigt  zuweilen 
mit  allen  diesen  Aufgaben  noch  die  des  Arztes  ^ des  Staats- 
mannes und  Juristen.  Mehrere  der  Männer,  welche  als 
Leiter  und  Ausübende  von  Kunstschöpfungen  genannt  wer- 
den, sind  auch  Rathgeber  und  Kanzler  der  Fürsten^  be- 
gleiten sie  auf  ihren  Reisen  , und  bewegen  sich  überhaupt 
in  einem  Chaos  von  Geschäften,  deren  Bewältigung  kaum 
begreiflich  ist.  Besonders  in  Deutschland  sind  die  Beispiele 
dieser  Art  sehr  zahlreich  und  werden  durch  die  Grösse  des 
Reichs^  die  weite  Entfernung  verschiedener  gleichzeitiger 
Unternehmungen  und  durch  das  M^anderleben^  welches 
diese  Männer  mit  dem  kaiserlichen  Hofe  führten,  um  so 
auffallender Es  ist  einleuchtend,  dass  eine  solche  Viel- 
Ein  Beispiel  dieser  x\rt  ist  Bischof  Bernward  von  Hildesheim, 
der  wirklich  in  allen  jenen  Fächern  thätig  war,  und  dessen  noch  in 
Hildesheim  erhaltene  Arbeiten  unten  anzuführen  sein  werden.  Indessen 
zog  er  sich  nach  der  Verleihung  des  Bisthums  von  seinem  Amte  als 
Kanzler  des  Reichs  zurück  und  widmete  sich  ganz  seiner  Kirche  und 
der  Kunst.  (Vgl.  Kratz,  der  Dom  zu  Hildesheim.  Th.  HI.)  Noch 
augenscheinlicher  zeigt  sich  diese  Vielseitigkeit  bei  dem  Bischof  Benno 
von  Osnabrück  (7  108(S;  bei  Eccard,  Hist.  med.  aevi  II.  p.  216).  Er 
tritt  zuerst  als  Lehrer,  aber  auch  schon  als  Baumeister  in  Hildesheim 
auf,  zeichnet  sich  dann  in  Ungarn  auf  einem  Heereszuge  durch  kluge 
Veranstaltungen  bei  einer  Hungersnoth  aus,  leitet  darauf  den  Bau  der 
Burgen,  die  Heinrich  IV.  errichten  lässt,  dann  als  Statthalter  (Vicedo- 
minus)  des  Erzbischofs  Anno  die  weltlichen  Angelegenheiten  des  Erz- 
bisthums  Köln.  Endlich  als  Bischof  von  Osnabrück  beschäftigt  er  sich 
vorzugsweise  mit  der  Austrocknung  der  Sümpfe  und  wird  dadurch  als 
Wasserbaumeister  so  berühmt,  dass  der  Kaiser  ihn  nach  Speyer  beruft, 
um  den  Dom  gegen  das  Andringen  des  Rheins  zu  schützen.  Später 
begleitet  er  den  Kaiser  oft  auf  seinen  Reisen , leitet  aber  während  des- 
sen die  angefangenen  Bauten  durch  Korrespondenz,  und  führt  bestän- 
dig Künstler  mit  sich,  welche  die  Kunstwerke,  die  ihm  auffielen,  ko- 
piren  mussten.  Andere  Beispiele  sind  in  Fiorillo,  Gesch.  d.  z.  K.  in 
Deutschland,  zu  finden. 
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geschäftigkeit  mit  dem  künstlerischen  Beruf  nicht  wohl 
vereinbar  war.  Wenn  auch^  wie  man  voraussetzen  darf^ 
diese  hochgestellten^  vielfach  in  Anspruch  genommenen 
Männer  die  Ausführung  nicht  mehr  selbst  übernahmen^  so 
gaben  sie  doch  den  Ton  an^  und  ihre  übrige  Thätigkeit 
wirkte  auf  die  Kunst  zurück.  Man  hat  wohl  die  Mängel 
dieser  Kunstepoche  der  klösterlichen  Abgezogenheit  und 
Unkenntniss  der  Mönche^  welche  sie  übten ^ zugeschrieben; 
in  gewissem  Sinne  verhielt  es  sich  aber  gerade  umgekehrt^ 
die  Kunst  stand  vielmehr  mit  dem  praktischen  Leben  in 
allzu  grosser^  nicht  wünschenswerther  Verbindung.  Der 
Staatsmann  , der  Priester  und  überhaupt  jeder ^ der  praktisch 
wirkt,  muss  im  Drange  der  Umstände  mit  dem  Erreich- 
baren zufrieden  sein,  kleine  Uebel  wegen  grösserer  Vor- 
theile übersehen^  er  darf  nicht  nach  dem  Höchsten^  dem 
Vollendeten  streben^  nicht  mit  weichherziger  Vorliebe  am 
Einzelnen  hängen.  Seine  Hand^  an  den  Kampf  mit  harten 
Stoffen  gewöhnt^  wird  nothwendig  das  zarte  Gefühl  für 
die  feineren  Schönheiten  verlieren.  Mit  Recht  und  instinkt- 
mässig  pflegen  sich  daher  auch  die  Künstler  von  allzu- 
grosser ^ praktischer  Thätigkeit^  von  dem  Kampfe  mit  der 
Noth  des  Lebens  fern  zu  halten.  Diese  Vermischung  so 
heterogener  Thätigkeiten  wirkte  aber  besonders  nachtheilig 
in  Beziehung  auf  die  darstellenden  Künste.  Der  Architektur 
stand  sie  weniger  im  Wege^  weil  diese  Kunst  selbst  von 
der  Nützlichkeit  ausgeht^  weil  sie^  wie  die  Leitung  der 
r)ffentlichen  Angelegenheiten,  vorwaltenden  Verstandes  be- 
darf und  ihre  geistige  Aufgabe  in  der  Darstellung  allge- 
meiner Verhältnisse  hat.  in  deren  Würdigung  der  Blick 
des  klugen  Weltmannes  geübt  wird^  weil  endlich  das  De- 
tail ihrer  Formen  keine  praktische  Anwendung  duldet.  Die 
darstellenden  Künste  dagegen^  weil  sie  allgemein  verständ- 
liehe  (gestalten  mit  moralischen  Beziehungen  geben^  können 
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allerdings  auch  zu  Nutzanwendungen  gebraucht  werden^ 
aber  ein  solcher  Gebrauch  ist  ihrem  Wesen  feindlich^  zer- 
stört gerade  die  innere  Freiheit  ihrer  Entfaltung.  Und  doch 
brachte  es  die  Noth  der  Tage  und  die  lehrhafte  Stellung 
der  Geistlichen  mit  sich^  dass  sie  nach  unmittelbaren  Wir- 
kungen strebten.  Sie  mussten  gewissermaassen  ihre  Kunst- 
übung dadurch  rechtfertigen,  dass  sie  sie  als  nützlich  be- 
trachteten. Das  konnte  in  mehrfacher  Weise  geschehen. 
Der  allgemeinste^  künstlerischer  Auffassung  nächste  Zweck 
war  der  unbestimmtere^  durch  ernste^  strenge  Haltung  und 
Würde  die  Beschauer  feierlich  zu  stimmen^  rohe,  sinnliche 
Gefühle  aus  ihrer  Brust  zu  verdrängen,  sie  zur  Theilnahme 
am  Kirchendienste  vorzubereiten.  Dieser  Zweck  war  ohne 
Zweifel  auch  der  vorherrschende,  aus  ihm  gingen  die  höch- 
sten I^eistungen  der  Zeit  hervor,  die  meisten  Kunstwerke 
verrathen  ihn.  Sie  dienen  nur  der  Architektur  , verstärken 
die  Stimmung,  welche  diese  hervorbringen  sollte.  Dies 
wird  indessen  nirgends  von  den  gleichzeitigen  Schriftstellern 
ausgesprochen;  es  verstand  sich  für  feinere  Gemüther  von 
selbst,  lag  aber  nicht  in  dem  bewussten  Zwecke  der  Zeit. 
Daher  genügte  es  auch  der  grossen  Zahl  gemeiner  Prak- 
tiker unter  den  Geistlichen  noch  nicht,  sie  wollten  noch  eine 
andere,  handgreiflichere  Nützlichkeit.  Ihnen  musste  es  wich- 
tig scheinen,  die  rohe,  stumpfe  Masse  zu  bewegen,  den 
Mängeln  abzuhelfen,  mit  denen  der  Beichtvater  und  der 
Lehrer  täglich  zu  kämpfen  hatte.  Daher  finden  wir  es  denn 
häufig  ausgesprochen,  dass  das  Bild  auf  die  Unwissen- 
den wirken,  die  Schrift  bei  denjenigen,  die  sie  nicht  lesen 
konnten,  ersetzen,  ihnen  die  heiligen  Hergänge  versinnlichen 
solle.  Dieser  Zweck  war  bei  einem  rohen,  aber  ofläubififen 
Volke  leicht  erreicht,  und  es  wird  oft  gerühmt,  dass  die 
Einfältigen,  welche  dem  Worte  und  der  Ermahnung  unzu- 
gänglich gewesen  waren,  durch  die  Bilder  tief,  zu  Thrä- 
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neu  gerührt  und  bekehrt  worden  seien  Indessen  be- 
durfte es  dazu  bei  rohen  Gemüthern  starker^  greller  Mo- 
tive; auf  tiefere  Wahrheit^  auf  feinere,  der  Natur  abge- 
lauschte Züge  kam  es  nicht  an^  sondern  auf  derbe  Dar- 
stellung der  3Iartern^  Leiden  und  Wunder.  Schrecken_, 
Erstaunen^  Furcht  zu  erregen^  den  Gedanken  an  Strafe 
hervorzurufen ^ die  stumpfe  Phantasie  mächtig  zu  treffen 
und  das  Gewissen  aus  seinem  Schlummer  zu  wecken^  das 
war  die  zuweilen  mit  dürren  Worten  ausgesprochene  Auf- 
gabe der  Kunst  Es  ist  begreiflich^  dass  gewaltsame 

Bewegungen^  Uebertreibungen  aller  Art  für  diese  Zwecke 
am  dienlichsten  waren  ^ und  dass  selbst  die  Unschönheit 
der  Gestalten  dazu  mitwirken  konnte. 

Ein  zweiter  für  die  Kunst  nachtheiliger  Umstand  war 
die  traditionelle  Stellung  der  damaligen  Welt.  Die  Griechen 
des  hieratischen  Zeitalters,  wenn  auch  bei  ihnen  der  Sinn 
ausschliesslich  auf  das  Strenge  und  Allgemeine  gerichtet 
war.  und  wenn  sie  auch^  sei  es  aus  Asien  ^ sei  es  aus 
Aegypten,  künstlerische  Traditionen  erhalten  hatten,  welche 
sie  mit  religiöser  Ehrfurcht  befolgten,  schöpften  doch  im 
Wesentlichen  aus  der  Natur.  Die  Völker  unserer  Epoche 
betrachteten  dagegen  die  Tradition  als  ihre  ausschliessliche 
Lehrmeisterin;  der  Gedanke^  die  Natur  zu  beobachten  und 
aus  ihr  zu  nehmen,  war  ihnen  völlig  fremd.  Sie  wussten 
daher  auch  in  der  Kunst  nicht  anders^  als  sie  aus  überlie- 
ferten ^’"orbildern  zu  erlernen  und  diese  nachzuahmen;  sie 
liatten  dabei  die  Erzeugnisse  der  altchristlichen  und  spät- 

Z.  B.  Walafrid  Strabo  (de  rebus  eccl.  c.  8):  Et  videmus  ali- 
quando  simplices,  qui  verbis  vix  ad  fidem  gestorum  possunt  perduci, 
ex  pictura  passioiiis  Dominicae  vel^aliorum  mirabilium  ita  com- 
]Mi  n g i , ut  lachrymis  testentur,  exteriores  figuras  cordi  suo  impressas. 

**J  So  am  Dome  zu  Autun  an  einer  Darstellung  des  jüngsten 
(ierichtes:  Terreat  hic  terror,  quos  terreus  alligat  error.  Nam  fore  sic 
verum  notat  hic  horror  specierum. 
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römischen  oder  allenfalls  byzantinischen  Kunst  ^ mitliin  be- 
reits abgeleitete^  halbverstandene  Vorbilder  vor  sich,  und 
fassten  ihrerseits  dieselben  wieder  mit  halbem  Verständ- 
niss  auf. 

Mit  dieser  Stellung  zur  Natur  und  mit  jener  Auffas- 
sung der  Kunst  als  einer  Schrift  hing  denn  auch  die  Sym- 
bolik dieser  Epoche  zusammen.  Es  war  noch  nicht  jene 
höhere  Symbolik,  welche  auch  die  Natur  als  eine  Offen- 
barung Gottes  betrachtet,  in  ihren  Erscheinungen  eine  gei- 
stige Bedeutung  und  die  Uebereinstimmung  mit  der  heiligen 
Schrift,  in  der  Gliederung  natürlicher  und  historischer  Ver- 
hältnisse eine  Gedankenreihe  ahnet  oder  mit  naiver  Poesie 
liineindichtet.  Es  war  eine  Symbolik  vereinzelter  Begriffe. 
Der  Geist  war  von  den  Lehren  der  Schrift  mächtig  ge- 
troffen und  erfüllt  und  versuchte  sie  auszusprechen  und 
Anderen  mitzutheilen.  Aber  diese  Lehren  waren  noch  in 
der  Form  des  abstrakten  Gedankens  aufgefasst,  sie  waren 
noch  nicht  vollständig  flüssig,  sie  griffen  noch  vereinzelt 
und  gewaltsam  in  das  Leben  ein,  man  konnte  sie  daher 
auch  nur  vereinzelt  wiedergeben.  Und  noch  mehr  fehlte  es 
an  der  freien,  liebevollen  Auffassung  der  Natur,  welche  die 
entsprechende  Erscheinung  auffinden  konnte.  Dem  mangel- 
haften Gedanken  entsprach  daher  ein  mangelhaftes  Bild, 
der  Zusammenhang  des  Einzelnen  mit  dem  Gesammtinhalte 
war  ein  loser  und  willkürlicher.  Die  Bildersprache  war, 
wie  die  des  Wortes,  noch  nicht  frei  und  leicht,  sondern 
von  der  Tradition  gebunden , Fremdes  mischte  sich  mit 
Eigenem,  Selbstgedachtem.  Man  behielt  daher  die  altchrist- 
lichen S\Tubole,  soweit  sie  noch  bekannt  waren,  bei,  ver- 
mehrte ihre  Zahl  aus  einzelnen  mystischen  Andeutungen 
kirchlicher  und  profaner  Autoren,  folgte  der  tropischen  Rede 
der  heiligen  Schriften  wörtlich  und  kam  so  zu  einer  Hie- 
roglyphik,  welche  oft,  bis  eiji  Zufall  uns  in  der  zum 
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(iruiide  gelegten  schriftlichen  Aeiisserung  den  Schlüssel 
giebtj  völlig  unverständlich  ^ oft  durch  die  auch  hier  ein- 
whkende  Subjektivität  des  Bildners  so  entstellt  ist^  dass 
wir  sie  auch  dann  nur  unvollständig  verstehen  ^ die  aber 
freilich  auch  diesen  Worten  einen  geheimnissvollen  Reiz 
verleihet^  ein  Zeugniss  des  frommen^  gotterfiillten  Geistes 
der  Zeit^  und  wenn  wir  den  Gedanken  ganz  entdecken^ 
die  Freude  des  Einblickes  in  ein  kindliches  Gemüth  ge- 
währt 

Alle  diese  Mängel  und  Eigenthümlichkeiten  der  dama- 
ligen Kunst  wurden  aber  von  den  Zeitgenossen  nicht  wahr- 
genommen; keine  Aeusserung  der  Schriftsteller  deutet  darauf 
hin.  Die  grosse  Menge  kannte  natürlich  nichts  Anderes 
und  konnte  nicht  vergleichen^  und  den  Gelehrten  war  auch 
der  Begriff  der  Kunst  traditionel  geworden^  sie  wendeten 
die  Phrasen  welche  sie  bei  den  antiken  Autoren  fanden^ 
auf  die  Werke  ihrer  Zeit/ an.,  Daher  das  ausschweifende 
Lob^  welches  wir  manchmal  höchst  schwachen  Erzeug- 
nissen gezollt  finden ; daher  gelegentliche  Aeusserungen^ 
die^  weim  sie  nicht  alten  Schriftstellern  entlehnt  wären^  ein 
tieferes  Verständniss  wahrer  Kunst  voraussetzen  würden^ 
als  in  der  That  damals  möglich  war  *).  Man  glaubte  daher 

*)  So  erklärt  Johannes  Scotus  Erigena  im  neunten  Jahrhundert 
(De  divina  providentia,  lib.  5,  fol.  275,  hei  Neander  K.  G.  IV.  399} 
die  Zulassung  des  Bösen  in  der  Welt  durch  Vergleichung  derselben 
mit  einem  Gemälde.  Wie  nämlich  in  einem  solchen  die  einzelnen  Ge- 
genstände für  sich  keine  Bedeutung  hätten  und  als  solche  hässlich  sein 
könnten,  ohne  der  Schönheit  des  Ganzen  Eintrag  zu  thun,  so  ver- 
schwinde auch  die  Bedeutung  des  Bösen  für  den,  der  das  All  betrachte. 
(Omnia , quae  in  partibus  universitatis  mala,  inhonesta,  turpia  ab  bis, 
qui  simul  omnia  considcrare  non  possunt,  judicantur,  in  contempla- 
tione  universitatis  veluti  totius  cujusdam  picturae  pulchri- 
tudinis  neque  lurpia  neque  inhonesta  neque  mala  sunt.)  So  spricht 
Anselm  von  Canterbury  von  einem  Maler,  der  aus  der  Ideenwelt 
schöpfte:  Aliud  enim  est,  rem  esse  in  intellectu  et  aliud  intelligere 
rem  e.sse.  Nam  cum  pictor  praecogitat  imaginem  quam  facturus 
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zu  besitzen^  was  man  nur  durch  eine  halb  verstandene 
Theorie  erfuhr,  und  beruhigte  sich  leicht  bei  unvoUkoni- 
inenen  Leistungen.  Allein  wenn  auch  diese  Verbindung 
der  Gelehrsamkeit  mit  der  Kunst  abtödtend  und  emschlä- 
fernd  wirken  und  die  gedankenlose  Imitation  der  wenigen 
überlieferten  V'orbilder  in  den  Klosterschulen  begünstigen 
musste,  gab  sie  doch  andererseits  ein  Gegengewicht  gegen 
jene  obenerwähnte  Nützlichkeitsrücksicht.  Man  behielt  da- 
durch Av^enigstens  eine  Kenntniss  von  der  allgemeinen  Be- 
stimmung und  von  der  Idealität  der  Kirnst^  welche  bei  ein- 
zelnen bedeutenderen  Männern  einen  wahren  Enthusiasmus 
für  sie  erzeugen  konnte^  wovon  ich  später  Beispiele  geben 
werde,  und  die  es  möglich  machte^  dass  die  ausübenden 
Künstler  ungeachtet  ihrer  beschränkten  Mittel  sich  hohe 
Ziele  setzten. 

Und  so  schufen  sich  denn  allmälig^  ungeachtet  aller 
Hindernisse,  die  grossen  Gedanken^  welche  die  Zeit  be- 
wegten, einen  verständlichen  Ausdruck.  Zuerst  geschah 
diesj  wie  gesagt^  in  der  Architektur.  Auch  an  ihr  erken- 
nen wir  die  Schwächen  der  Zeit,  die  Spuren  der  Rohheit 
und  Unfreiheit.  Dahin  gehört  die  Unvollkommenheit  alles 
Technischen^  die  Ungenauigkeit  der  Maasse^  der  Mangel 
an  Erfahrung  und  an  richtiger  Abwägung  von  Zweck  und 
Mitteln^  die  Sorglosigkeit^  welche  bald  zur  Verschwendung^ 
bald  zur  Unzulänglichkeit  des  angewendeten  Materials 
führte  *);  dahin  auch  die  plumpe^  charakterlose  und  un- 

est,  habet  eum  quidem  in  intellectu,  sed  nondum  esse  intelligit,  quod 
nondum  fecit  etc.  Indessen  war  dies  Beispiel  wohl  schon  im  philoso- 
phischen Gebrauche  hergebracht,  wie  denn  Vincentius  ßellovacensis 
bei  einem  verwandten  Gedanken  ausdrücklich  den  Plato  anführt  (vgl. 
Tennemami , Gesch.  d.  Phil.  VIII.  481). 

*)  Violet-le-Duc  (in  Cesar  Daly’s  Re'vue  de  l’Arch.  VoJ.  X), 
der  so  viele  romanische  Gebäude  bei  Gelegenheit  von  Restaurationen 
kennen  gelernt  hat,  bezeugt,  dass  bei  den  meisten  derselben  die 
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vollständige  Ausführung  des  Ornamentistischen  und  endlich 
die  oft  missverstandene  Nachahmung  antiker  Glieder.  Al- 
lein man  darf  diese  Mängel  doch  nicht  mit  allzustrengen 
Augen  betrachten;  gerade  sie  verhinderten^  dass  das  fremde 
System  erdrückend  wurde^  gaben  die  Möglichkeit^  aus  ihm 
etwas  Neues  zu  erzeugen;  sie  entstanden  zum  Theil  da- 
durch^ dass  das  schlichte^  unbestochene  Gefühl  sich  bei 
diesem  Systeme  nicht  beruhigen  konnte.  Die  römische  Ar- 
chitektur entspricht  ganz  dem  Gedanken  des  Imperatoren- 
reiches ^ sie  fordert  Gleichheit  und  Einheit  der  Theile^  sie 
imponirt  durch  die  gleichförmige  Durchführung  derselben 
Form  an  gewaltigen^  massenhaften  Konstruktionen^  sie  er- 
innert an  die  Haltung  der  Legionen^  die  durch  die  Macht 
der  Disciplin  zu  einem  Ganzen  verschmolzen  sind^  in  denen 
der  Einzelne  an  sich  nichts^  nur  als  Werkzeug  des  Befehls 
ein  nützliches  Glied  des  Ganzen  ist.  Diese  Idee  und  ihr 
architektonischer  Ausdruck  hatten  auch  jetzt  ihre  Bedeutung* 
nicht  verloren^  der  zügellosen  Freiheit  musste  das  abstrakte 
Gesetz^  der  Verwilderung  das  Bild  geregelter  Einheit  vor- 
gehalten werden.  Aber  ganz  unbedingt  konnte  man  sich 
dieser  römischen  Norm  nicht  unterwerfen^  das  Christenthum 
und  der  germanische  Geist  verlangten  freie  Geltung  des 
Individuellen^  eigene  Ueberzeugung^  den  Ausdruck  persön- 
lichen Gefühls^  und  dies  Gesetz  der  Freiheit  war  so  tief 
in  den  Gemüthern  begründet^  dass  es  auch  die  unwillkür- 
lichen Handgriffe  des  schlichten  Arbeiters  leitete.  Manche 
Abweichungen  von  der  antiken  Weise^  manche  scheinbaren 
Cnregelmässigkeiten  sind  daher  nicht  Fehler^  sondern  schon^ 
wenn  auch  noch  sehr  unvollkommene  Aeusserungen  dieses 

FiJMflaDiciite  höchst  scliwach  mul  in  unhaltbarer  Weise  angelegt,  dass 
in  <len  Mauern  oft  Holzstücke  zur  Verbindung  angebracht  waren,  welche 
'lurch  ihr  Verfaulen  nothwendig  Lücken  hervorbringen  und  die  Dauer- 
hafligkeit  gefährden  mussten,  u.  dgl.  Die  Ungenauigkeit  der  Maasse 
kann  fast  an  allen  Gebäuden  dieser  Epoche  wahrgenommen  werden. 
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wohlberechtigten  Gefühls^  erste ^ vielleicht  kindisch  unsi- 
chere^ aber  doch  entscheidende  Schritte  zu  dem  richtigen 
Ziele.  Die  Rohheit  der  Völker  selbst  wurde  hier  zum 
Mittel  für  die  Erreichung  eines  höheren  Zweckes^  sie  gab 
die  Lücken,  durch  welche  der  neue  Geist  eindrüigen  konnte. 
Ein  civilisirtes  und  disciplinirtes  Volk  wäre  durch  die  an- 
tike Regel  ertödtet;  die  noch  imgebändigte  Natur  half  sich 
selbst.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  dies  an  den  ornamen- 
tistischen  Theilen.  Der  römische  Styl  forderte,  dass  alle, 
auch  die  reichsten  ^^erzierungen  am  ganzen  Gebäude  an 
derselben  Stelle  unverändert  wiederkehrten.  Noch  an  den 
karolingischen  Bauten  hatte  man  es^  wenigstens  in  Betreff 
der  Kapitäle^  ebenso  gehalten.  Dem  germanischen  Gefühl 
war  dies  unerträglich,  nur  bei  völlig  schmucklosen  oder 
höchst  einfachen  Würfelknäufen  Hess  man  sich  Wiederho- 
lung gefallen;  die  ^"erzierung  konnte  man  sich  als  den 
Ausdruck  individuellen  Gefühls  nur  wechselnd^  nur  von 
einem  selbstständigen  Gedanken^  einer  persönlichen  Empfin- 
dung eingegeben  denken.  Jeder  einzelne  Arbeiter  glaubte 
sich  daher  berechtigt  und  verpflichtet^  seinen  eigenen  Ge- 
danken und  Gefühlen  zu  folgen^  nach  seiner  Weise  zur 
Ehre  Gottes  ‘sich  zu  äussern.  Daher  denn  die  unendliche 
3Ienge  steter  Variationen^  die  oft  anmuthigen^  oft  harten 
und  willkürlichen  Formen^  daher  die  gedrängten^  stämmigen, 
unförmlichen  Figuren  an  diesen  Kapitälen^  deren  Bedeutung 
uns  unverständlich  bleibt  oder  sich  kaum  errathen  lässt. 
Anfangs  traten  diese  Aeusserungen  des  individuellen  Gefühls 
freilich  sehr  ungeschickt^  willkürlich  und  roh  hervor^  aber 
auch  so  verdienen  sie  die  Missachtung  nicht^  mit  denen 
man  sie  später,  von  dem  Standpunkte  der  wieder  erweckten 
antiken  Kunst  ausgehend^  betrachtet  hat.  Sie  erscheinen 
sofort  in  ganz  anderem  Lichte^  wenn  man  sie  nicht  als 
einen  \^erstoss  gegen  die  allein  wahre  Regel,  als  blosse 
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Aeusserimgen  der  Ungeschicklichkeit^  oder  gar  als  verstoh- 
lene Freiheiten  des  knechtischen  Sinnes  ^ der  sich  an  dem 
aufgezwungenen  Gesetze  rächt,  sondern  als  die  ersten  Re- 
gungen eines  richtigen  Instinktes  ansieht  ^ der^  gegen  die 
Macht  uralter  Traditionen  ankämpfend  ^ sich  mühsam  Bahn 
bricht.  Wir  werden  dann  geneigt  sein^  auf  die  freilich 
noch  unklaren  Intentionen  einzugehen  und  diese  Versuche 
einer  beginnenden  Kunst  nicht  bloss  wegen  ilu-er  Naivetät 
und  Anspruchslosigkeit  mit  Nachsicht^  sondern  selbst  mit 
Befriedigung  und  Anerkennung  zu  betrachten.  Auch  führten 
diese  noch  ungeordneten  und  vereinzelten  Bestrebungen  bald 
zur  Entdeckung  eines  neuen  Gesetzes.  Sobald  man  die 
unabweisbare  Berechtigung  individueller  Aeusserung  aner- 
kennen musste  und  doch  auf  die  Einheit  nicht  verzichten 
konnte,  ergab  sich  von  selbst  das  Gesetz  der  relativen 
Einheit  und  Gleichheit^  des  rhythmischen  Wechsels^  der 
Gruppe^  das  sich  an  der  Ausbildung  des  Grundiisses  in 
seinen  einzelnen  Theilen^  an  dem  Wechsel  von  Pfeilern 
und  Säulen^  an  der  gleichen  Grundform  verschiedenartig 
verzierter  Kapitäle^  an  dem  reichgebildeten  .zusammenge- 
setzten Pfeiler^  und  an  vielen  anderen  Einzelheiten  kund- 
gab und  bewährte^  und  allmälig  das  ganze  Gebäude  durch- 
drang. Es  war  hier  offenbar^  im  Vergleiche  mit  der  me- 
chanischen Ordnung  der  römischen  Architektur^  ein  höheres 
Gesetz  , das  Gesetz  eines  reicher  entwickelten  organischen 
liebens  gefunden. 

Zwei  Elemente  verschiedenen  Ursprungs  sind  also  hier 
verschmolzen;  die  Grundformen  der  römischen  Arcliitektur^ 
die  aber  von  allem  Specifischen  entblösst  sind  und  daher 
nur  durch  ihre  einfache  Regelmässigkeit^  durch  das  Vor- 
herrschen der  Kreislinie  und  des  rechten  Winkels  ihre  klas- 
sische Herkunft  verrathen^  und  das  aus  germanisch  - christ- 
lichen Anschauungen  hervorgegangene  Gesetz  der  Indivi- 
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dualität  der  einzelnen  Theile.  Beide  sind  untrennbar;  ohne 
die  ruhiffe  Einfachheit  der  Grundformen  würde  diese  Man- 
nigfaltigkeit  verwirrend  wirken^  ohne  sie  jene  Einfachheit 
leer  und  monoton  erscheinen.  In  ihrer  Verbindung  geben 
sie  dagegen  das  Bild  einer  grossartigen  ^ aber  auf  Freiheit 
gegründeten  Einheit,  einer  strengen  gesetzlichen  Ordnung, 
der  sich  der  Einzelne  demüthig , aber  nicht  knechtisch  und 
mit  Widerstreben^  sondern  freiwillig  unterordnet ^ ihr  mit 
allem  Aufwande  seiner  individuellen  Kraft  dient;  das  Bild 
einer  Zeit  , in  welcher  sich  die  vorherrschende  Frömmig- 
keit sowohl  in  der  Unterordnung  unter  die  Tradition,  als 
in  den  Regungen  des  eigenen  Gefühls  zeigte. 

Die  darstellenden  Künste  konnten  nicht  gleichen  Schritt 
mit  der  Architektur  halten.  Auch  in  ihnen  sehen  wir  den 
Kampf  zwischen  der  überlieferten  Form  und  den  unabweis- 
baren Anforderungen  des  Gefühls.  Aber  das  Gefühl  war 
auf  diesem  Gebiete  noch  nicht  so  sicher;  das  germanische 
Princip  der  subjektiven  Individualität  war  in  allgemeiner 
und  kirchlicher  Beziehung  eher  verstanden  und  gewürdigt, 
als  in  Beziehung  auf  das  Leben.  Indessen  begann  doch 
auch  hier  ein  Fortschritt,  theils  durch  die  günstige  Ein- 
wirkung der  Architektur^  welche  den  Sinn  für  Gleichmaass, 
Regel  und  Ordnung  stärkte^  die  Nachahmung  des  Antiken 
entbehrlicher  machte  und  ein  eigenes  Gesetz  ausbildete, 
dessen  Anwendung  auf  die  bildenden  Künste  wenigstens 
geahnet  werden  konnte,  theils  durch  die  unmittelbare  Ein- 
wirkung der  immer  kräftiger  werdenden  höheren  Ideen, 
welche  das  Zeitalter  belebten.  Und  da  waren  denn  auch 
hier  für  diese  ersten  Aeusserungen  des  neuen  Sinnes  die 
Mängel  der  künstlerischen  Schule  eher  vortheilhaft,  als 
nachtheilig.  Die  Unkenntniss  und  Sorglosigkeit  in  Bezie- 
hung auf  naturgemässe  Richtigkeit  und  auf  Schönheit  der 
Details  gestatteten  den  Künstlern  geradezu  und  unbehindert 
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von  allen  Schwierigkeiten,  auf  die  Darlegung-  des  Gedan- 
kens auszugehen.  Und  dies  gelingt  ihnen  dann  oft  in  einer 
W eise  , die  auch  für  uns  ergreifend  ist.  Ungeachtet  der 
unvollkommenen  Zeichnung^  der  eckigen  und  übertriebenen 
Bewegungen  verstehen  wir  die  Innigkeit  der  Empfindung, 
die  Tiefe  der  Demuth^  den  Ernst  des  Sinnes^  die  Ehrfurcht 
vor  den  heiligen  Gestalten,  welche  den  Künstler  beseelte^ 
und  werden  gerade  bei  der  Einfachheit  seiner  künstlerischen 
Mittel  davon  ergriffen.  Wir  erkennen  schon  in  diesen  er- 
sten Anfängen  der  neueren  Kunst  die  Richtung  auf  das 
Uebersinnliche  ^ welche  mehr  den  Seelenausdruck  als  die 
Körperschönheit  sucht  5 wir  finden  darin  den  Ausdruck  be- 
scheidener Treue  und  jener  christlichen  Demuth^  welche  die 
höchsten  Dinge  nur  im  Gegensätze  gegen  die  eigene  Nie- 
drigkeit auffassen  kann.  Und  selbst  das  Unschöne  hat 
darin  einen  Werth  und  eine  Bedeutung^  dass  es  charakte- 
ristisch das  Wesen  jener  Zeit  vergegenwärtigt.  Wir  sehen 
die  Verwirrung  der  Verhältnisse^  den  Kampf  zwischen  der 
strengen  Regel  und  der  ungebändigten  Rohheit.  Wir  sehen 
den  oeänffsteten  Klosterbruder  mit  seinen  stets  hervortre- 
tenden  Gelüsten^  seinen  Zweifeln  und  seiner  ascetischen 
Uebung.  Wir  sehen  aber  auch  die  Naturkraft  und  Fülle^ 
die  kindliche  Naivetät^  die  gläubige  Festigkeit  einer  ein- 
fachen Zeit.  Wir  fühlen  eine  innere  Wahrheit  auch  da^ 
wo  unser  verwöhntes  Schönheitsgefühl  auf  den  ersten  Blick 
beleidigt  wird.  Wahrhaft  bedeutend  werden  endlich  diese 
ernsten  und  schlichten  Bildwerke  oft^  wo  sie  mit  der  Ar- 
cbilektur  Zusammenhängen^  als  der  letzte  individuelle  Aus- 
druck ihrer  Tendenz  erscheinen^  und  mit  ihr  die  feierlich 
fromme  Stimmung  und  den  Ernst  kirchlichen  Gefühls  theilen. 
^\"ir  erkennen  dann  in  diesen  mangelhaften  Erzeugiüssen 
schon  die  Keime  des  Grossen  und  Herrlichen,  das  sich 
im  Laufe  der  .Jahrhunderte  aus  ihnen  entwickeln  sollte. 


Zweites  Kapitel. 

Romanische  Baukunst  in 
Deutschland. . 


iluch  in  baulicher  Beziehung  gab  Deutschland^  wenigstens 
die  östlich  des  Rheines  gelegene  Gegend  ^ am  Anfänge 
dieser  Epoche  den  Anblick  eines  kolonisirten  Landes.  Rö- 
mische Baukunst  hatte  hier  nicht  gewirkt^  die  karolingi- 
sche Periode  nur  geringe  Spuren  hinterlassen.  Die  Häuser 
des  Landvolks^  die  befestigten  Stätten  der  Machthaber  hatten 
daher  ohne  Zweifel  noch  dieselbe  einfache  und  unschein- 
bare Gestalt^  wie  in  den  Jahrhunderten  des  Heidenthums^ 
während  in  den  Kirchen  und  Klöstern  ihre  geistlichen  Er- 
bauer  römische  Formen  in  ihrer  in  Italien  und  durch  die 
karolingische  Zeit  entstandenen  Auffassung^  wenn  auch 
noch  mit  geringen  Ansprüchen  an  Pracht  oder  Festigkeit^ 
anwendeten.  Dadurch  entstanden  sofort  andere  Verhältnisse^ 
als  in  den  romanischen  Ländern.  Während  in  diesen  die 
römische  Technik  und  Form  in  üebung  geblieben^  nur  all- 
mälig  durch  Nachlässigkeit  und  Rohheit  entstellt  und  ent- 
artet war^  und  daher  theoretische  Studien  überflüssig  er- 
schienen und^  wenn  sie  versucht  worden  wären^  vergeblich 
gegen  die  vulgären  Gewohnheiten  gekämpft  haben  würden^ 
trat  hier  die  Tradition  römischen  Styls^  Avelche  die  geist- 
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liehen  Baumeister  durch  wörtliche  Mittheilung  oder  An- 
schauung^ hauptsächlich  aus  Itaüen,  erlangten^  reiner  und 
bestimmter  auf  und  unterschied  die  ihr  entsprechenden 
Werke  deutlich  von  den  Bauten  der  Landesbewohner. 
Während  dort  jener  verderbte  römische  Styl  schon  den 
einheimischen  Verhältnissen  angepasst  war^  sich  daher 
lange  erhielt  und  nur  allmälig  und  durch  unmerkliche  Mit- 
telglieder in  den  romanischen  überging^  musste  hier  durch 
den  Einfluss  einer  entfernten^  nordischen  Lokalität  diese 
Umgestaltung  rascher  und  entschiedener  eintreten.  Mit  ge- 
nauer urkundlicher  Gewissheit  können  wir  diesen  Hergang 
zwar  nicht  nachweisen^  aber  manche  Umstände  sprechen 
dafür.  In  den  romanischen  Ländern  ist  z.  B.  die  korin- 
ihische  Kapitälform  in  den  ältesten  Bauten^  welche  dem 
Beginne  dieser  oder  dem  Ende  der  vorigen  Epoche  ange- 
hören ^ vorherrschend  und  behält  stets^  bis  zur  Ausbildung 
des  gothischen  Styles^,  Einfluss.  In  Deutschland  dagegen 
linden  wir  in  den  frühesten  Bauten  neben  der  korinthischen 
Form  auch  vereinzelte  zwar  und  rohe^  aber  unzweifelhafte 
Nachahmungen  des  ionischen  Kapitals  anscheinend  sehr 
bald  darauf  aber  das  Würfelkapitäl  fast  ausschliesslich  an- 
gewendet. Also  hier  der  Gegensatz  einer  mehr  theoreti- 
schen Uebertragung  römischer  Form  gegen  eine  entschie- 
dene Abwendung  von  derselben^  dort  allmälige  und  kaum 
bemerkbare  Uebergänge.  Dennoch  können  wir  auch  in 
Deutscbland  Zeit  und  Gegend  der  Entstehung  dieser  neuen 
Formen  nicht  angeben  ^ nur  Vermuthungen- über  dieselben 
aiifstellen.  Im  südlichen  Deutschland  und  am  Bhein  schei- 
nen sie^  wie  wir  nachher  sehen  werden^  nicht  am  Frühe- 

*)  So  in  der  Krypta  der  Wipertikirche  in  Quedlinburg  (Kugler 
und  Kanke  lleschr.  der  Selilossk.  zu  Quedl.  Taf.  VI  Fig.  4),  am  Aeus- 
seren  der  Scldosskirclie  daselbst  (Taf.  111  Fig.  1),  in  der  Krypta  von 
Kloster  Abdinglioff  bei  Paderborn  (Lübke  Taf.  II)  u.  a.  a.  0. 
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stell  angewendet  zu  sein.  Eher  kömite  Westphalen 
darauf  Anspruch  machen^  wenigstens  finden  sich  hier  einige 
mit  ziemlicher  Zuverlässigkeit  zu  datirende  Ueherreste  von 
hohem  Alter ^ welche  jenen  Hergang  vergegenwärtigen. 

Das  Kloster  Corvey  an  der  Weser ^ das  im  zehnten 
und  elften  Jahrhundert  zu  grosser  Macht  gelangte  und 
seinen  Einfluss  his  zur  Ostsee  hin  ausühte^,  war  unter 
Ludwig  dem  Frommen  gegründet  und  von  den  Mönchen^ 
die  aus  Corhie  in  Frankreich  hieher  verpflanzt  wurden^ 
nach  dem  Namen  des  Mutterklosters  henannt.  Im  Jahre 
820  wurde  es  wegen  der  Untauglichkeit  des  zuerst  ge- 
wählten Platzes  auf  die  gegenwärtige  Stelle  verlegt^  auch 
der  Gottesdienst  in  einer  schleunig  errichteten  Kapelle  ah- 
gehalten^  während  der  Bau  einer  grösseren  Kirche  langsam 
vorschritt.  In  den  Jahren  873  his  885  wurden  die  drei 
stattlichen  Thürme  dieser  Kirche  vollendet.  Im  elften  Jahr- 
hundertj  unter  dem  haukundigen  Ahte  Saracho^  fanden  he- 
deutende  Herstellungen  statt  ^ welche  eine  neue  Weihe  im 
Jahre  1075  zur  Folge  hatten*).  Die  Kirche  seihst  besitzen 
wir  nicht^  sie  ist  durch  einen  Neubau  vom  Ende  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  verdrängt^  das  kolossale  Kloster 
stammt  sogar  aus  dem  achtzehnten.  Nur  der  westliche 
Thurmbau  mit  den  darin  befindlichen  Räumen  ist  noch  aus 
früher  Zeit  erhalten  und  von  höchstem  Interesse.  Er  be- 
steht aus  einem  grossen  Mittelbau  mit  zwei  daneben  ste- 
henden viereckigen  Thürmen.  Darin  findet  sich  zunächst 
unten  eine  in  die  Kirche  führende  quadrate  Vorhalle  von 
neun  Kreuzgewölben^  die  durch  zwölf  viereckige  Pfeiler 
und  innerhalb  derselben  durch  vier  Rundsäulen  getragen 
werden.  Beide  sind  noch  völlig  antik  gehalten.  Die  Säu- 
lenstämme entfernen  sich  zwar  von  den  antiken  Verhält- 

*)  Vgl.  Wiegand  Geschichte  von  Corvey.  1819.  Abth.  I.  8.  69 
und  202.  Abth.  II.  S.  165. 
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nissen^  indem  sie  nur  die  Höhe  von  etwa  vier  Durchmes- 
sern haben  dagegen  sind  die  Kapitale  entschiedene 
Nachahmungen  des  korinthischen^  zwar  nur  mit  skizzirtem 
Blattwerk  ohne  feine  Ausarbeitung^  übrigens  aber  so  genau 
nachgebildet ^ dass  selbst  die  Kapseln  der  Stengel  wieder- 


sind mit  dem  Perlenstabe  verziert,  lieber  dieser  Vorhalle 
befindet  sich  ein  geräumiger  und  früher  ohne  Zweifel  nach 
dem  Kirchenschiffe  zu  geöffneter  Saal^  dessen  Gewölbe  auf 
Pfeilern  mit  einem  einfacheren^  dem  dorischen  Echinus  glei- 
chenden Gesimse  ruhen.  Darüber  kommt  man  in  das  Glo- 
ckenhaus^  wo  die  in  den  Schallöffnungen  stehenden  Säulen 
dieselben  korintliischen  Kapitäle^  wie  die  in  der  Vorhalle^ 
und  zugleich  (was  man  bei  diesen  letzteren  wegen  Erhö- 
hung des  Fussbodens  nicht  sehen  kann)  die  attische  Basis 

*)  Die  Basis  ist  durch  die  spätere  Erhöhung  des  Kirchenbodens 
bedeckt,  die  Stämme  sind  aber,  wie  man  an  dem  noch  sichtbaren  Ab- 
lauf derselben  wahrnimmt,  unverkürzt  geblieben. 

**)  Eine  Pfeilerreihe,  die  nach  dem  Schiffe  der  Kirche  zu  sich 
daran  anschliesst,  gehört  ihrer  Behandlung  nach  erst  dem  Zeitalter  der 
Renaissance  an.  Die  Vergleichung  der  früheren  Beibehaltung  und  der 
späteren  Wiederaufnahme  der  antiken  Formen  ist  nicht  uninteressant. 


c 


' und  zur  Ausgleichung  der  Höhe 
der  Säulen  mit  den  umherstehen- 
den Pfeilern  ist  ein  dreitheiliger^ 
treppenförmig  ausladender  Auf- 
satz angebracht^  der  Architrav 
durch  einen  Perlenstab  getheilt^ 
das  Gesims  mit  Zahnschnitten 
oder  mit  einer  ^ den  Trigly- 
phen  ähnlichen  Verzierung  aus- 
gestattet. Auch  die  umherste- 
henden zwölf  älteren  Pfeiler  ^'* * **)) 


gegeben  sind.  Zwischen  den  Ka- 
pitälen  und  dem  Gewölbansatz 
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noch  ohne  Eckblatt  zeigen.  Der  obere  Theil  des  Mittel- 
baues und  der  Thürme  hat  dagegen  an  den  Säulen  der 
OefFiiungen  Würfelknäufe  und  die  Basis  mit  dem  Eck- 
klötzchen. Nur  zweimal  finden  sich  hier  noch  korintliische 
Kapitäle^  die  aber  unvollständiger  gebildet  sind^  als  jene 
unten  vorkommenden.  Dieser  ganze  Theil  ist^  wie  man  im 
Aeussern  sieht  ^ von  anderem  Mauerwerke  und  daher  erst 
später  aufgesetzt.  Bei  den  ziemlich  genauen  Nachrichten^ 
welche  in  einem  so  bedeutenden  Kloster  aufgezeichnet  wur- 
den^ können  wir  nicht  annelimen^  dass  die  Thürme^  welche 
der  Abt  Adelgar  (873  — 885)  erbaute^  durch  andere  er- 
setzt sind;  von  ilun  müssen  daher  jene  älteren  Theile^  die 
späteren  aber  muthmasslich  von  den  Herstellungen  des 
Abtes  Saracho  (bis  1075)  stammen.  In  jener  ersten  Zeit 
sehen  wir  also  die  Absicht^  und  wenigstens  in  diesem 
gelehrten  und  mächtigen  Kloster  auch  noch  die  Fähigkeit^, 
antike  Formen  nachzuahmen  ^ in  jener  zweiten  Periode  da- 
gegen hatte  man  nicht  bloss  neue  Formen^  das  Würfel- 
kapitäl^  das  Eckblatt^  eine  Abwechselung  der  Kapitäle  ge- 
funden^ sondern  zog  sie  den  antiken  vor^  auch  da^  wo 
man  diese  vor  Augen  hatte. 

Zwischen  diesen  beiden  Bauperioden  liegt  die  Entste- 
hung emes  benachbarten^  ebenfalls  noch  erhaltenen  und  sehr 
merkwürdigen  Gebäudes^  der  Bartholomäuskapelle  zu 
Paderborn^  die^  wie  wir  wissen^  von  dem  baulustigen  Bi- 
schof Äleinwerk  (1009  — 1036)  im  Anfänge  des  elften 
Jahrhunderts  errichtet  wurde.  Sie  bildet  *)  ein  Rechteck 
von  vierzehn  Schritt  Länge  und  elf  Schritt  Breite  mit  einer  ' 
einfachen  Altarnische ^ im  Aeusseren  schmucklos  imd  in 

*)  Abbildungen  bei  Schimmel,  Kirchen  Westphalens,  im  Archiv 
für  Geschichte  und  Alterthumskunde  Westph.  1825.  Heft  1.,  und  bei 
Lübke  in  seinem  weiter  unten  anzuführenden  Werke  über  Westphalen 
Taf.  II  und  XV. 
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ziemlich  rohem  Mauerwerk  ausgeführt  ^ im  Inneren  auf 
sechs  schlanken^  zehn  bis  elf  Durchmesser  haltenden^  un- 
verjüngten  Säulen  ruhend.  Die  Kapitale  sind  zum  Theil  in 
schlanker  Würfelform  mit  zierlichem  Rankengeflecht  ^ zum 
Theil  Nachahmungen  des  korinthischen  Kapitals  und  zwar 
in  anderer  Weise  ^ wie  in  Corvey^  mit  genauerer  Ausfüh- 
rung des  Blattwerks^  dagegen  wie- 
derholt sich  hier  an  dem  gebälkar- 
tigen Aufsatze  der  Kapitäle  die  dort 
vorkommende  Verzierung  mit  Zahn- 
schnitten *).  Die  Gewölbe  endlich 
sind  Kuppelgewölbe  und  die  daran 
sichtbaren  Kreuzgräten  nur  im  Putz 
angedeutet.  Ich  werde  später  darauf 
zurückkommeu  ^ dass  eine  aus  dem 
zwölften  Jahrhundert  stammende  N ach- 
richt  von  der  Mitwirkung  griechischer 
Bauleute  bei  diesem  kleinen  Gebäude 
spricht^  deren  Erklärung  zweifelhaft 

Bartholomäuskapelle  , 

Paderborn.  ist.  Bei  dei’  Nachbarscliaft  von  Cor- 

vey ist  es  viel  wahrscheinlicher^  dass 
die  dortige  Schule  die  Arbeiter  geliefert  habe.  Wie  dem 
aber  auch  sein  mag^  so  ist  doch  gewiss^  dass  man  hier 
zwar  an  den  antiken  Formen  nicht  mehr  so  völlig  festhielt^ 
wie  in  Corvey  im  neunten  Jahrhundert^  dass  man  sie 
aber  doch  noch  kannte  und  noch  nicht  im  eigentbch  roma- 
nischen Style  baute.  Auch  die  übrigen  Bauten  aus  Mein- 
werk’s  Zeit^  von  denen  wir  Ueberreste  haben^  entsprechen 
diesem  Style  nicht.  Wir  können  daher  annehmen  ^ dass 

*)  Diese  Verzierung  des  Gebälks  mit  Zahnschnitteu  findet  sich 
auch  auf  einer  Miniatur  (die  Fusswaschung  darstellend)  in  dem  im  Klo- 
ster Reichenau  gemalten  Evangeliarium  des  Erzbischofs  Egbert  (978  — 
993)  auf  der  städtischen  Bibliothek  zu  Trier. 
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er  hier  in  der  Zwischenzeit  vom  Tode  Meinwerk’s  (1036) 
bis  zu  der  Erhöhung'  der  Thürme  von  Corvey  (gegen  1075) 
anfgekommen  ist^  finden  aber  keine  Beweise dass  er  hier 
seinen  Ursprung  habe. 

Vieles  spricht  für  seine  Entstehung  unter  der  Herrschaft 
des  ottonischen  Hauses  in  Sachsen.  Freilich  war  es  die 
äusserste  Grä’nze  der  abendländischen  Civilisation^  die 
jüngste  Eroberung  des  Christenthums  ^ wo  heidnische  Ge- 
bräuche noch  im  Volke  hafteten  und  der  heftige  Kampf 
gegen  die  zurückgedrängten  Wenden  wüthete.  Allein  es 
ist  in  der  Geschichte  nicht  selten^  dass  die  eigenthümlichste 
Aeusserung  eines  geistigen  Gemeinwesens  gerade  da  her- 
vortritt^  wo  es  sich  gegen  Fremdes  abstösst.  Auch  sehen 
wir  an  vielen  Erscheinungen  gerade  in  Sachsen  in  dieser 
Frühzeit  eine  kräftig  beginnende  Blüthe.  Eben  jener  Kampf 
übte  und  stählte  die  Kräfte^  und  die  Saat  der  neuen  Lehre 
wuchs  gerade  auf  diesem  völlig  frischen  und  unberührten 
Boden  am  schnellsten.  Daher  fand  denn  auch  Deutschland 
keinen  besseren  und  mächtigeren  Oberherrn^  als  den  Sach- 
senherzog^  und  dieser  höhere  Beruf  der  Fürsten  kam  wieder 
dem  Lande  zu  Statten.  Das  Selbstgefühl  erhöhete  den  Muth 
und  die  Thätigkeit  der  Eingeborenen  die  Reichthümer 
der  Fürsten  flössen  der  liehnathlichen  Gegend  zu^  wo  sie 
am  liebsten  und  längsten  weilten^  wo  die  klügsten  und 
rüstigsten  Männer  des  Reiches  sich  bei  ihnen  einfanden  und 
ansiedelten^  wo  ihre  Frömmigkeit  Bischofssitze  und  Klöster 
in  grosser  Zahl  anlegte  und  ausstattete.  Auch  fehlte  die 
Gunst  ungewöhnlicher  Ereignisse  nicht  ^ wohin  besonders 
die  Entdeckung  der  in  dieser  Frühzeit  höchst  ergiebigen 
Silberbergwerke  des  Harzes  zu  rechnen  ist^  und  bald  war 
Betriebsamkeit  und  Reichthum  des  Landes  so  gestiegen, 

*)  Die  Sachsen  sind  (Widekind  ad  ann.  937.  p.  439  bei  Pertz, 
Monum.  Germ.)  schon  jetzt  ^pmperio  regis  glonosi  facti“. 
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dass  die  Zeitgenossen  Sachsen  als  ein  Paradies  von  Si- 
cherheit und  üppiger  Blüthe  preisen  konnten 

Von  dieser  Blüthe  giebt  auch  die  Baukunst  Zeugniss. 
Wir  finden  liier  an  mehreren  Stellen  dichtgedrängte  Grup- 
pen uralter  Gebäude^  üi  denen  die  Grundgedanken  des  ro- 
manischen Styles  mit  Bestimmtheit^  aber  noch  in  primitiven 
Formen  ausgesprochen  sind.  Sie  gehören  alle  der  frühe- 
sten Form  romanischer  Kirchen  an^  indem  sie  ohne  Wöl- 
bung^ wenigstens  des  Mittelschiffes^  sind^  aber  durch 
rhythmische  Abtheilung  des  Grundrisses^  durch  die  wech- 
sehide  Folge  von  Pfeilern  und  Säulen  und  durch  die  Um- 
gestaltung einzelner  Theile  sich  von  den  altchristlichen  Ba- 
siliken unterscheiden.  Wir  dürfen  freilich^  wenige  verein- 
zelte üeberreste  abgerechnet^  es  nicht  als  erwiesen  anneh- 
men ^ dass  diese  Kirchen  schon  aus  der  Zeit  der  Ottonen^ 
aus  dem  zehnten  Jahrhundert  herstammen;  aber  sie  zeigen 
doch  das  erste  Stadium  der  Ausbildung  eines  eigenen^  sich 
von  dem  überlieferten  Basilikentypus  entfernenden  Styles^ 
und  lassen  uns  daher  schliessen^  dass  sie  nur  die  spätere 
Anwendung  der  in  jener  primitiven  Zeit  aufgekommenen 
Formen  enthalten.  Die  Erfindung  war  ohne  Zweifel  hier^ 
wie  in  den  meisten  Fällen^  nicht  eine  willkürlich  gesuchte^ 
sondern  die  Folge  eines  Mangels,  dem  man  abhelfen  musste 
und  der  zum  Ersätze  anregte.  In  diesen  erst  jüngst  be- 
kehrten Gegenden  war  Alles  neu  zu  schaffen.  Römische 
Bauten,  welche  Materialien  liefern  konnten,  waren  überall 
nicht  vorhanden  nicht  einmal  bedeutende  Klosterstif- 

*)  Dithmar  Mers. : Post  haec  (Henricus  II.)  per  Franciam 

orientalem  iter  faciens,  Saxoniam  securitatis  ac  totius  ubertatis  quasi 
florigeram  paradisi  aulam  revidit. 

**)  Es  scheint  wohl,  dass  Otto  der  Grosse,  wie  sein  Vorgänger 
Karl,  Säulenschäfte  und  andere  antike  Fragmente  aus  Italien  herbei- 
führen Hess  5 die  im  Chore  des  Magdeburger  Domes  aufgestellten  Säulen 
•von  Granit  und  Porphyr,  so  wie  ein  am  Dome  zu  Soest  als  Basis  auf- 
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tungeii  aus  karolingischer  Zeit;  es  fehlte  selbst  an  dem 
Nothwendigen.  Anfangs  baute  man  daher  ohne  Zweifel 
eilfertig  und  zog  das  leichte  und  im  Ueberflusse  vorhan- 
dene Material  des  Holzes  dem  schwerer  zu  behandelnden 
Steine  vor.  Zwar  werden  einzelne  steinerne  Kirchen  unter 
Hemrich  I.  erwähnt^  aber  schon  tliese  Erwähnung  zeigt 
ihre  Seltenheit  Im  Norden  des  Landes^  auf  der  sum- 
pfigen^ waldreichen^  steinlosen  Fläche^  die  sich  vom  Harze 
bis  zum  3Ieere  erstreckt^  behielt  es  dabei  noch  lange  sein 
Bewenden  *''9;  in  der  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  wurden 
erst  die  Hauptkirchen  in  Stein  gebaut^  und  auch  diese 
wahrscheinlich  nur  roh  und  schlecht.  Anders  war  es  an 
den  fruchtbaren  und  lieblichen  Abhängen  des  Harzes.  Hier^ 
um  die  Stammsitze  des  sächsischen  Kaiserhauses  herum^ 
bei  den  Stiftungen^  welche  sie  als  ihr  eigenes  Werk^  als 
die  Bildungs quellen  ihrer  Heimath  besonders  begünstigteiq 
als  Grabstätten  für  sich  bestimmten^  in  welche  sich  die 
Fürstinnen  der  Familie  oder  einzelne  Grosse  ihres  Hofes 
zurückzogen  ^ hier  gerade  lag  mannigfaltiger  Baustein  zu 
Tage  oder  wurde  bei  der  Gewohnheit  bergmännischer  Ar- 
beit leicht  hervorgefördert.  Es  konnte  nicht  ausbleibeiq 

gestelltes  korinthisches  Pilasterkapitäl , lassen,  da  jener  Dom  ursprüng- 
lich von  Otto,  dieser  von  seinem  Bruder  Bruno  erbaut  war,  darauf 
schliessen.  Indessen  versteht  sich  von  selbst,  dass  so  schwer  erlangter 
Schmuck  nur  selten  vorkam  und  keinen  Einfluss  auf  die  Konstruktion 
der  Gebäude  ausüben  konnte. 

*3  (Heinricus  rex)  antiquiim  opus  Romanum  muro  — in  Mers- 
burg  decoravit  lapideo  et  infra  eandem  ecclesiam,  quae  nunc  est  mater 
aliorum,  de  lapidibus  construi  et  14.  Kal.  Jan.  praecepit  dedicari. 
Dithmar  Mers.  in  Pertz  Monum.  Germ.  p.  740. 

**)  Bei  Erwähnung  des  in  Verden  gegen  1014  neben  dem  Dome 
erbauten  steinernen  Thurmes  bemerkt  Dithmar,  dass  solche  in  jenen 
Gegenden  noch  selten  seien  (qui  in  hac  terra  pauci  habentur),  und 
scheint  damit  auf  einen  Unterschied  jenes  nördlichen  Flachlandes  gegen 
die  obersächsischen  Gegenden  hinzudeuten. 
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dass  hier^  sobald  nur  die  ersten  Grundlagen  der  Civilisa- 
tioii  gelegt  waren  ^ ein  rüstiges  Schaffen  und  Bauen  ent- 
stand^ bei  dem  man  Uebung  und  Erfahrung  erlangte;  es 
war  eine  zur  Hervorbringung  neuer  Formen  wohl  geeig- 
nete Stelle.  Auch  lässt  mis  die  grosse  Zahl  gleichartiger 
Monumente^  die  wir  hier  beisammen  finden^  das  alhnälige 
Fortschreiten  des  Styls^  das  wir  an  ihnen  wahrnehmen^ 
und  dann  das  lange  Beharren  bei  derselben  Form  nicht 
zweifeln^  dass  wir  liier  die  Bildungsstätte  dieses  ersten^ 
deutsch -romanischen  Styls  haben.  Der  Holzbau  selbst, 
der  vorausgegangen  war  und  in  der  nahen  Ebene  noch 
fortdauerte,  musste  darauf  emen  Einfluss  aüsüben.  Anfangs 
hatte  man  auch  m diesen  Gegenden  nach  dem  Vorgänge 
der  karolingischen  Bauten  centrale  Kirchen  gebaut;  in 
Magdeburg  gab  es,  nach  dem  Berichte  des  Dithmar  von 
Merseburg,  eine  Rotunde.  Allein  der  Holzbau  war  für 
Anlagen  dieser  Art  nicht  geeignet;  man  zog  daher  die 
andere  überlieferte  Form,  die  der  länglichen  Basilika,  vor. 
Dabei  hatte  man  aber  nicht,  wie  in  Italien,  über  Säulen- 
schäfte aus  antiken  Gebäuden  oder  über  Steinbrüche, 
welche  die  Herstellung  monolither  Stämme  gestatteten,  zu 
disponiren,  und  dieser  Mangel  nöthigte,  auf  einen  Ersatz 
zu  denken.  Gewiss  hatte  man  anfangs  in  Holzbauten  die 
herkömmliche  Säule  durch  leicht  behauene  Baumstämme 
ersetzt,  in  steinernen  Kirchen  dagegen  viereckige  Pfeiler 
als  die  einfachere  Form  vorgezogen.  Später  mochte  man, 
zunächst  aus  Gründen  der  Sparsamkeit  und  Dauerhaftig- 
keit, Beides  verbunden,  so  die  Bedeutung  dieses  Wechsels 
kennen  gelernt  und  ihn  auch  bei  kostbaren,  mit  grösserer 
Müsse  ausgeführten  Bauten  angewendet  haben,  woraus 
sich  dann  im  weiteren  Verlaufe  das  System,  das  wir  in 
den  erhaltenen  Bauten  sehen,  ergab.  Der  Mangel  des  Ge- 
wölbes und  der  Gebrauch  der  Balkendecke  bei  allen  oder 
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fast  allen  grossen  Gebäuden  dauerte  zwar^  auch  jenseits 
der  Gränzen  des  Sachsenlandes  ^ bis  in  eine  spätere  Zeil^ 
und  hatte  seine  Ursache  nicht  im  Material , sondern  in  der 
fehlenden  Uebung.  Allein  die  lange  Beibehaltung  der  Holz- 
decken bis  in  eine  Zeit  lunein^  wo  die  Wölbung  am  Rhein 
und  in  anderen  Gegenden  schon  gewöhnlich  war^  deutet 
doch  auf  eine  Vorliebe  hin^  die  wiederum  mit  jenem  Ur- 
sprünge des  Styls  zusammenzuhängen  scheint.  Der  Holz- 
bau führt  überall  auf  ein  Vorherrschen  des  Geradlinigen 
und  Eckigen^  das  aber  in  verschiedener  Weise  durchge- 
führt werden  kann.  In  England  ging  aus  ihm^  neben  der 
Beibehaltung  der  geraden  Decke  und  einfacher  V erhältnisse^ 
ein  Styl  hervor^  der  sich  in  dem  Kontraste  reicher  und 
bizarrer  Ornamente  gegen  schwerfällige^  gedrückte  Grund- 
formen gefiel.  In  Deutschland  dagegen  führte  der  schlichte 
Sinn  eines  unvermischten  Volksstammes  auf  anspruchslose^ 
milde  Formen^  und  auf  das  Bestreben^  ihnen  durch  Eu- 
rhythmie  und  Anmuth  Werth  zu  verleihen.  Auch  manche 
Details  dieses  Styls  scheinen  ihren  ersten  Ursprung  im 
Holzbau  zu  haben.  Dahin  gehört  das  Würfelkapitäl^  das 
recht  eigentlich  an  das  Absägen  oder  Abhauen  eines  Klotzes 
erinnert  und  aus  der  Schwierigkeit^  die  Schwingung  des 
korinthischen  Kelches  im  Holze  hervorzubringen^  entstanden 
sein  mag,  das  aber  auch  durch  seine  eckige  Form  dem 
Pfeiler  entsprach,  und  daher  bei  der  Verbindung  von  Pfei- 
lern und  Säulen  sich  auch  ästhetisch  empfahl;  dahin  ferner 
die  Einkerbung  der  Pfeilerecken;  endlich  die  flache  Orna- 
mentation  an  Wülsten  und  Kapitälen,  welche  mehr  dem  in 

*)  Gervasius  von  Canterbury  in  seinem  unten  ausführlich  zu  er- 
wähnenden Berichte  bei  Vergleichung  des  neuen,  im  Jahre  1175  be- 
gonnenen Baues  des  Domes  seiner  Stadt  mit  dem  älteren  hat  ein  ähn- 
liches Gefühl  und  sagt,  dass  die  früheren  Kapitäle  eher  mit  dem  Beile, 
als  mit  dem  Meissei  gearbeitet  zu  sein  geschienen. 
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Holz  ausgeführten  Schnitzwerk,  als  der  dreisten  Arbeit  des 
Meisseis  gleicht. 

Diesen  Entwickelungsgang  an  den  vorhandenen  Monu- 
menten aufzuzeigen,  sind  wir  freilich  ausser  Stande.  Von 
jenen  Holzbauten  ist  natürlich  nichts,  von  den  frühesten 
Versuchen  in  Stein  höchstens  Emzelnes,  meist  unter  spä- 
teren Umbauten  versteckt,  erhalten.  Selbst  bei  den  vor- 
handenen Gebäuden  möchte  es  kaum  möglich  sein,  eine 
völlig  zuverlässige  chronologische  Reihenfolge  herzustellen. 
Bei  der  Unsicherheit,  ob  die  Stiftungsdaten  auf  die  erhal- 
tenen Gebäude  zu  beziehen  sind,  können  wir  uns  nur  von 
dem  Style  derselben  leiten  lassen,  und  müssen  diejenigen, 
wo  die  Grundgedanken  noch  schwankend  erscheinen,  wo 
sich  eine  beabsichtigte  Nachahmung  antiker  Details  neben 
der  Rohheit  ungeübter  Arbeiter  zeigt,  für  die  früheren, 
diejenigen,  bei  welchen  die  Verhältnisse  des  Ganzen  und 
die  ihnen  entsprechenden  Details  schon  mit  Konsequenz 
behandelt  sind,  für  später,  diejenigen  endlich,  wo  sich  ein 
Reichthum  der  Ornamentation  entwickelt,  für  noch  jünger 
halten. 

Den  Ausgangspunkt  für  die  Ausbildung  des  Styles 
würden  wir,  bei  Berücksichtigung  der  geschichtlichen  Ver- 
hältnisse in  Quedlinburg,  als  einem  der  Hauptsitze  des 
Ottonischen  Hauses,  vermuthen,  und  hier  finden  wir  nun 
auch,  zunächst  in  einem  verborgenen  Ueberreste,  in  der 
Krypta  der  ehemaligen  Wipertikirche,  Züge  des  höchsten 
Alterthums.  Die  Kirche  selbst,  welche  schon  beim  Leben 
Heinrichs  I.  bestand,  und  zu  Gunsten  seiner  Gemahlin 
3Iathilde,  die  hier  ihren  Wittwensitz  aufschlug,  mit  einem 
Kloster  verbunden  wurde,  ist  im  zwölften  Jahrhundert  er- 
neuert; allein  cs  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  un- 
zweifelhaft ältere  Gruft  aus  jener  Stiftungszeit  herstammt. 
Die  drei  Schiffe  derselben  sind  bereits  durch  wechselnde 
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Pfeiler  und  Säulen  geschieden^  aber  diese  nicht ^ wie  spä- 
terhin^ durch  Bögen,  sondern  durch  gerades  Gebälk  ver- 
bunden, welches  den  Tonnengewölben,  mit  denen  die 
Hallen  gedeckt  sind,  als  Kämpferlinie  dient.  Die  Pfeiler 
sind  roh,  aber  mit  ganz  wohlgebildeter  attischer  Basis  ver- 
sehen, und  an  einem  kleineren  Pfeiler  findet  sich  ein  ioni- 
sches Volutenkapitäl,  zwar  ohne  Eierstab,  aber  auch  ohne 
fremdartigen  Zusatz  *).  Dieses  merkwürdige  Monument 
hat  also  noch  drei  antike  Formen  beibehalten,  die  unmittel- 
bar darauf  verschwinden  und  der  deutschen  Architektur  des 
Mittelalters  fremd  bleiben.  Wir  erkennen  daraus  recht  an- 
schaulich den  Ursprung  der  höheren  Architektur  in  dieser 
Gegend.  Es  sind  nicht  byzantinische  Formen,  nicht  ein- 
mal in  dem  Maasse  wie  bei  den  Bauten  Karl’s  des  Gros- 
sen, sondern  rein  römische,  und  diese  in  solcher  Weise 
behandelt,  dass  sie  nicht  nach  vorliegenden  antiken  Mustern, 
nicht  nach  genauer,  auf  eigener  Anschauung  beruhender 
Kenntniss,  wie  noch  in  Corvey,  sondern  nach  dunkeln 
Erinnerungen  oder  höchstens  nach  rohen  Zeichnungen  ge- 
arbeitet zu  sein  scheinen. 

Die  Schlosskirche  zu  Quedlinburg  wurde  schon  un- 
ter Heinrich  I.  (etwa  937)  gegründet,  jedoch  am  Ende 
desselben  Jahrhunderts  (997)  eine  Erweiterung  begonnen, 
welche  erst  spät,  im  Jahre  1021,  zur  Einweihung  führte. 
Im  Jahr  1070  wurde  sie  durch  einen  Brand  in  Asche  ge- 
legt, und  findet  sich  demnächst  eine  Weihe  im  Jahre 
1129  '^'^)5  wie  viel  indessen  von  dem  älteren  Bau  bei  je- 

*)  Vgl.  Kugler  und  Ranke,  a.  a.  0.  S.  97  und  Taf.  VI.  In  der 
Vorhalle  der  Kirche  zu  Gandersheim,  dem  ältesten  erhaltenen  Theile 
dieser,  bekanntlich  von  dem  sächsischen  Kaiserhause  so  sehr  begün- 
stigten Stiftung,  findet  sich  ebenfalls  ein  ionisches  Kapitäl  mit  Voluten 
und  Polstern. 

**)  Vgl.  Kugler  und  Ranke  a.  a.  0.  S.  16  bis  19  und  Taf.  V. 
1 — 4.  7. 
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neni  Brande  unversehrt  geblieben  und  bei  der  Herstellung 
beibehalten  ist^  und  ob  diese  Weihe  (was  kaum  glaublich) 
die  erste  nach  jenem  Brande  gewesen^  muss  dahin  gestellt 
bleiben.  Jedenfalls  darf  man  aus  der  Anordnung:  des  Grund- 
risses  schliessen^  dass  diese  neuere  Kirche  auf  den  Funda- 
menten der  älteren  errichtet  wurde.  Der  interessanteste 
Theil  der  Kirche  ist  die  grosse  und  geräumige  Krypta^ 
mit  Kreuzgewölben  gedeckt  und  durch  Säulen  getheilt^  de- 
ren Kapitäle  sich  durch  feinen  und  eigenthümlichen  Schmuck 
auszeichnen.  Auch  bei  ihnen  ist  daher  eine  spätere^  etwa 
dem  Jahre  1129  angehörige^  Restauration  anzunehmen;  nur 
im  Avestlichen  Theile  dieser  Unterkirche  finden  sich  Ueber- 
reste  eines  älteren  Baues  ^ theils  sehr  rohe^  theiis  antikisi- 
rende  Formen^  namentlich  Kapitäle^  an  denen  die  ionische 
Volute^  aber  an  ungewöhnlicher  Stelle  oder  gar  verkehrt 
angebracht  ist.  In  der  Oberkirche  ist  das  neue  System 
weiter  ausgebildet^  die  Trennung  der  Schiffe  durch  wech- 
selnde Pfeiler  und  Säulen  in  den  bereits  beschriebenen  Ver- 
hältnissen bewirkt^  die  Detailbildung  verändert.  Die  Kapi- 
täle sind  in  der  Gestalt  umgekehrter  und  abgestumpfter 
Pyramiden^  also  dem  Würfelkapitäl  sich  nähernd^  mit  phan- 
tastischen Gestalten  besetzt^  der  Bogen  , ruhet  unmittelbar 
auf  |ihnen^  ohne  Deckplatte^  die  attische  Basis  der  Säulen 
ist  sehr  viel  steiler  als  in  antiken  Bauten.  Doch  findet 
sich  auch  hier  noch^  im  Aeusseren  unter  dem  Rundbogen- 
friese und  an  einem  würfelförmig  gestalteten  Kapitäle^  eine 
Reminiscenz  an  ionische  Voluten.  Auch  hier  sind  also 
noch  Details^  die  auf  eine  sehr  frühe  Zeit  hinweisen^  wäh- 
rend die  schöne  Anlage  des  Inneren^  das  freilich  jetzt  durch 
hölzerne  Einbauten  entstellt  und  schwer  erkennbar  ist^  erst 
dem  im  J.  1129  eingeweiheten  Bau  zuzuschreiben  sein 
möchte. 

Aelter  als  diese  Schlosskirche  erscheint  die  benachbarte 
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Stiftskirche  zu  Geriirode  '•9.  Markgraf  Gero^  ein  mäch- 
tiger Fürst ^ der  zu  den  höchsten  Erwartungen  berechtigt 
war^  verlor  durch  den  Tod  des  einzigen  Sohnes  die  Hoff- 
nung^ der  Gründer  eines  Herrscherhauses  zu  werden.  Ihm 
bheb  nur  eine  Schwiegertochter  und  um  dieser  nach  da- 
maliger Sitte  einen  ehrenvollen  Wittwensitz  zu  bereiten^ 
stiftete  er  im  Jahre  961  dies  Frauenkloster.  So  sehr  lag 
ihm  diese  Stiftung  am  Herzen^  dass  er  noch  in  seinem 
hohen  Alter  eine  Reise  nach  Rom  unternahm^  um  päpst- 
liche Privilegien  für  sie  zu  erhalten.  Es  ist  daher  höchst 

O 

wahrscheinlich^  dass  er^  der  kinderlose^  mächtige^  weitge- 
reiste Mann^  diese  Stiftung^  das  letzte  fromme  Werk  sei- 
nes Lebens^  das  Denkmal^  welches  er  hinterliess,  seine 
künftige  Grabstätte^  auf’s  Reichste  ausgestattet  und  mit 
allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  ausgeschmückt  ha- 
ben wird^  und  dass  seine  Anlage  der  Kirche  so  dauerhaft 
und  ansehnlich  war^  dass  sie  einer  gänzlichen  Erneuerung 
nicht  bedurfte.  Auch  berechtigt  der  Styl  des  jetzigen  Ge- 
bäudes zu  der  Annahme^  dass  die  Haupttheile  desselben 
aus  der  ersten  Bauzeit^  vielleicht  also  ^ wenn  wir  annehmen^ 
dass  einige  Decennien  im  Gebrauche  einer  ersten  proviso- 
rischen Kirche  und  bei  der  Begründung  der  äusseren  Ver- 
hältnisse des  Klosters  verflossen^  aus  dem  Anfänge  des 
elften  Jahrhunderts  herstammen.  Wir  sehen  liier  jenes  ein- 
heimische System  noch  im  Entstehen^  verbunden  mit  man- 
chen fremdartigen  Eigenthümlichkeiten  und  mit  Formge- 
danken ^ welche  das  Gepräge  des  Versuchs  und  der  Neu- 
heit tragen.  Das  Mittelschiff  ist  wieder  von  wechselnden 
Pfeilern  und  Säulen  begrenzt^  hat  aber^  abweichend  von 

*)  Abbildungen  und  Beschreibung  in  Puttrich’s  Denkmälern, 
Abth.  I,  Band  I,  in  dem  die  Anhaltiscben  Länder  betreffenden  Hefte. 
Vgl.  auch  die  kritischen  Bemerkungen  bei  Rosenthal,  Gesch.  d.  Bank. 
Th.  III,  S.  561. 
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allen  Kirchen  dieser  Gegend^  über 
den  Scheidbögen  des  Schiffes  eine 
Galerie^  und  zwar  diese  wieder 
m einer  sehr  eigenthümlichen  An- 
ordnung. Die  Arcaden  derselben 
bilden  nämlich  weder  eine  ununter- 
brochen fortlaufende  Reihe  ^ noch 
einzelne  den  Scheidbögen  ent- 
sprechende Gruppen^  sondern  sind 
dergestalt  abgetheilt^  dass  sie  über 
die  Säulen  und  ihre  Bögen  un- 
miterb rochen  Fortgehen^  und  nur 
dem  Pfeiler  des  unteren  Stock- 
werks entsprechend  durch  einen 
kleinen  Pfeiler  unterbrochen  sind. 
Man  sieht  daher  die  Absicht^, 
die  Säule  als  ein  blosses  Mittelglied  zu  bezeichnen 
und  die  auf  den  Pfeilern  beruhende  Gliederung  des  Scliiffes 
anschaulicher  zu  machen.  In  der  That  ist  dies  auch  kon- 
struktiv hier  mehr  als  bei  anderen  ähnlichen  Anlagen  der 
Fall^  weil  die  Säulen  von  geringerem  Dm'chmesser  als  die 
Pfeiler  und  die  obere  Mauer  sind^  und  so  auf  jenen 
die  wesentlichere  Last  ruht.  Die  Säulen  haben  noch  ziem- 
lich antike  Form.  Sie  stehen  auf  steiler  attischer  Basis^ 
haben  einen  schlanken^  stark  verjüngten  Stamm  und  Ka- 
piläle  von  der  Höhe  des  korintliischen^  aber  nicht  mit  ge- 
schwungener^ konkaver  Linie  des  Kelchs^  sondern  in  stei- 
ler^ pyramidalischer  Form  und  verziert  mit  Pflairzensten- 
gelii^  deren  geradlinige  Haltung  dieser  Form  der  Vase  sehr 
wohl  entspricht.  Da  nun  die  Dicke  des  auf  dem  Kapitäle 
stehenden  Mauerstücks  grösser  war^  als  der  Durchmesser 
des  Kapitals  j so  hat  der  Baumeister  dies  dadurch  ausge- 
glichen^ das  er  in  dem  Mauerstück  oberhalb  der  Deck- 
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platte  auf  allen  vier  Sei- 
ten eine  Vertiefung  in 
Gestalt  eines  mit  der 
Spitze  nach  oben  gerich- 
teten Dreiecks  einmeis- 
selte  und  so  die  Mauer 
nur  mit  emem  der  Deck- 
platte entsprechenden  Stü- 
cke auf  derselben  lasten 
liess.  Diese  zierliche  Form 
und  die  Schlankheit  der 
Säulen  könnten  veranlas- 
sen^ dem  Bau  ein  jünge- 
res Alter  zuzuschreiben. 
Allein  dieser  Schluss  möchte  täuschen.  Diese  Erfindung 
scheint  mehr  ein  glücklicher  Wurf  des  durch  die  Neuheit 
angeregten  Talents  zu  sein.  Denn  im  Uebrigen  ist  die 
Behandlung  roh^  die  Profilirung  der  Gesimse 
von  höchster  Einfachheit;  die  feineren  Formen 
sind  noch  mehr  aus  der  Antike  entlehnt^  als 
in  späteren  Bauten^  die  Kapitale  mehr  korinthi- 
scher Form^  die  Basen  ohne  Eckblätter^  die 
Säulenstämme  verjüngt^  während  die  späteren 
Theile  des  Baues  das  Würfelkapitäl^  das  Eck- 
blatt ^ die  unverjüngten  Stämme  haben.  Gerade  die  Schwie- 
rigkeit^ die  der  Baumeister  hier  in  so  eigenthümlicher  Weise 
beseitigte^  würde  durch  das  Würfelkapitäl  gehoben  oder 
vermindert  sein.  Es  scheint  daher  eher^  dass  er  diese  be^ 
queme  Form  noch  nicht  kannte^  als  dass  er  dieselbe  über- 
bieten wollte. 

Jedenfalls  kann  man  die  östliche  Krypta  mit  ihren  ein- 
fachen Pfeilern  und  den  ganzen  westlichen  Vorbau  mit 
grosser  Zuversicht  der  ersten  Bauzeit  zuschreiben.  Dieser 
IV.  2.  5 
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besteht  aus  einer  vortretenclen  Chornische  und  einem  von 
zwei  Thürmen  flankirten  Mittelbau.  Alles  ist  hier  höchst 
einfach  und  alterthümlich^  die  Thürme  sind  rund  und  ha- 
ben ein  oberes  Stockwerk^  dessen  enggestellte  Pilaster  an 
dem  einen  Thurme  zwar  durch  wirkliche  Rundbögen^  an 
dem  anderen  aber  durch  giebelartige^  geradlinige  Dreiecke 
verbunden  sind;  eine  Forni^  die  an  den  Holzbau  erinnert 
und  die  wir  in  frühen  englischen  Bauten  finden ^ die  aber 
hier  sehr  eigenthümlich  mit  dem  von 
römischen  Bauten  entlehnten  Pilaster 
verbunden  ist.  Ebenso  trägt  die  öst- 
liche Chornische^  die  wiederum  in 
völlig  eigenthümlicher  Weise  mit 
zwecklosen  vortretenden  Pilastern  ver- 
ziert ist^  durchaus  den  Charakter  der 
frühesten  Zeit  und  eines  kecken  Ge- 
brauchs halbbekaiinter  Formen.  Aber 
nicht  bloss  hier^  sondern  auch  an 
den  übrigen  Theilen  der  Kirche  ist 
daSfAeussere  noch  durchweg  in  stren- 
gen aber  auch  rohen  und  schweren 
Formen^  ohne  feinere  Details  und 
Gernrode.  unterscheidet  sich  sehr  deutlich  von 

dem  späteren^  in  geschmückterem 
Style  gebauten  Kreuzgange  und  von  gewissen  Einbauten 

*)  Auch  in  der  Vorhalle  von  Kloster  Lorsch  an  der  Bergstrasse. 
Dieser-  Bau,  den  ich  früher  (Th.  III.  S.  492}  wegen  seiner  besseren 
Technik  und  ungeachtet  seiner  römischen  Reminiscenzen  nicht  dem 
karolingischen  Zeitalter,  sondern  einer  späteren  Zeit  zuweisen  zu  müs- 
sen glaubte,  scheint  nach  der  urkundlichen  Untersuchung  von  Dr.  Sa- 
vclsberg  (im  deutschen  Kunstbl.  1851  , S.  163)  dennoch  in  der  karo- 
lingischen Zeit,  jedoch  nicht  unter  Karl  d.  Gr.  sondern  unter  Ludwig 
dem  Deutschen  entstanden  zu  sein.  Auch  Daniel  Ramee  in  Gailhabauds 
Denkmälern  entscheidet  sich  aus  technischen  Gründen  für  die  karolin- 
gische Zeit. 
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im  Inneren^  deren  ich  wegen  der  daran  befindlichen  Skulp- 
turen weiter  unten  gedenken  werde.  Da  aber  auch  diese 
Theile  noch  dem  romanischen  Style  angehören,  so  lassen 
sie  umsomehr  darauf  schliessen,  dass  die  älteren  Theile 
wirklich  aus  dem  ursprünglichen,  nicht  lange  nach  dem 
Jahre  1000  vollendeten  Bau  herstammen. 

An  dies  Monument  schliessen  sich  einige  Kirchen  an, 
welche  sämmtlich  einen  Wechsel  von  Pfeilern  und  Säulen 
und  auch  sonst  Verwandtes  haben.  Die  Klosterkirche  von 
Wester  Gröningen  (seit  936  erwähnt),  der  jetzt  abge- 
brochene Dom  zu  Goslar  (1040),  die  Klosterkirche  von 
Frose  *)  und  die  theilweise  später  veränderte  Neumarkt- 
kirche zu  Merseburg  '•”•9.  In  allen  diesen  Kirchen  ist 
schon  das  Würfelkapitäl  angewendet  und  der  Gedanke  der 
durch  die  Pfeiler  begränzten  Gruppe  weiter  ausgebildet. 
In  Wester  Gröningen  und  Frose  besteht  sogar  jede  solche 
Gruppe  schon  aus  zwei  Säulen ; auf  jeder  Seite  des  Schiffes 
stehen  nämlich  vier  Säulen  und  zwischen  ihnen  ein  Pfeiler. 
Dagegen  sind  hier  die  Detailformen  noch  durchweg  ziem- 
lich roh  und  plump.  Feiner  ausgebildet  zeigen  sie  sich  in 
den  benachbarten  Klosterkirchen  von  Huyseburg,  Ilsen- 
burg  und  Drübeck,  die  sämmtlich  erst  nach  dem  Anfänge 
des  zwölften  Jahrhunderts  gebaut  sein  werden,  wenn  auch 
ihre  Stiftung  früher  fällt  *'^'5=).  Die  Eilfertigkeit,  mit  der  die 

*)  S.  Puttrich,  a.  a.  0.  Abth.  II.  Rd.  I.  Anhalt’sche  Lande,  Taf.  37. 
Sie  ist  später  erneuert,  aber  so,  dass  man  die  alte  Anlage  noch  erkennt. 

**)  Puttrich,  Merseburg,  Taf.  7.  Jünger  und  der  folgenden 
Epoche  angehörig  sind  die  Portale;  in  dem  Schiffe  erkennt  man,  ob- 
gleich der  Boden  bedeutend  erhöht  ist,  noch  die  alte  Anlage. 

***}  Kugler  a.  a.  0.  giebt  bei  Huyseburg  und  Ilsenburg  die  Stif- 
tungsjahre 1080  und  1087  an.  Indessen  ergiebt  das  Chron.  Hujes- 
burgense  (bei  Meibom  Scr.  rer.  germ.  II.  p.  537),  dass  der  Abt  Al- 
fried (erwählt  1088)  zuerst  die  bisherige  Kapelle  11  it  Beibehaltung  ihres 
Sanctuars  erweiterte  und  erneuerte,  dann  aber  diese  erste  Kirche  zur 
Zeit  des  Bischofs  Reinhard  (1107  — 1123)  nochmals  abbrechen  und 

5 * 
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Gebäude  bei  der  ersten  Anlage  errichtet  wurden^  und  der 
schnelle  Zuwachs  der  Mönche  machten  oft  nach  sehr  kur- 
zer Zeit  eine  Erneuerung  wünschenswerth^  und  die  fromme 
Baulust  dieser  Geistlichen  war  so  gross  ^ dass  sie  sich 
leicht  zu  solchen  Unternehmungen  entschlossen.  Bischof 
Burchard  von  Halberstadt  verrichtete  bei  der  ersten  Anlage 
von  Huyseburg  selbst  die  ^Dienste  eines  Handlangers  und 
der  zweite  Abt  dieses  Klosters^  Alfried^  scheute  die  Mühe 
nicht ^ zweimal  während  seiner  Regierung  die  alten  Ge- 
bäude abzubrechen  und  durch  neue  zu  ersetzen.  In  der 
Kirche  zu  Drübeck  sind  sogar  wohlerhaltene  Kapitäle  spä- 
ter^ vielleicht  in  der -zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrh.  mit  ei- 
ner Stuckbekleidung  in  reichen  und  phjuitastischen  Formen 
umgeben.  Es  ist  daher  nicht  leicht  anzunehmen^  dass  der 
Bau  der  ersten  Stiftung  dieser  Klöster  auf  uns  gekommen. 
In  diesen  Kirchen  findet  sich  nun  die  feine  und  harmoni- 
sche Ausbildung  der  Pfeilergruppen  in  der  Art^  dass  von 
Pfeiler  zu  Pfeiler^  also  über  die  zwei  durch  die  dazwischen 
stehende  Säule  getragenen  Scheidebögen  ein  grösserer  sie 
überspannender  Bogen  gebildet  ist  *).  In  Huyseburg  zeigt 
sich  dies  in  der  reinsten  Form^  der  grössere  Bogen  er- 
scheint als  eine  Mauerverstärkung  mit  einer  fast  hufeisen- 
artigen Schwingung.  In  Drübeck  und  Ilsenburg  ist  die- 
selbe Anordnung^  aber  weniger  zierlich^  durchgeführt.  Hier 
sind  auch  überall  schon  Eckknollen  an  der  Basis  angebracht. 
Dieselbe  Anordnung  wechselnder  Pfeiler  und  Säulen  mit 

neu  hersteilen  Hess,  welcher  Bau  1121  die  Weihe  erhielt.  Ihm  ist 
daher  die  gegenwärtige  Kirche  zuzuschreihen,  und  wegen  der  Aehnlich- 
keit  der  Formen  auch  bei  den  beiden  anderen  eine  ungefähr  gleichzei- 
tige Entstehung  anzunehmen.  Diese  Chronik  erzählt  auch  die  im  Texte 
angeführte  Anekdote  von  der  frommen  Demuth  des  Bischofs  Burchard. 
Abbildungen  von  Ilsenburg  und  Drübeck  bei  Puttrich , Abth.  II.  Band  2. 

*)  Vgl.  die  Abbildung  aus  der  Kirche  zu  Echternach  oben,  Band  IV. 
Abth.  I.  S.  169. 
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dem  grösseren^  je  zwei  Arcaden  überspannenden  Bogen 
findet  sich  auch  in  der  Klosterkirche  zu  Heiningen  in 
der  Nähe  von  WolfFenbüttel^  die  schon  im  J.  1012  ge- 
gründet^ aber  wahrscheinlich  im  zwölften  Jahrhundert  und 
zwar  gegen  das  Ende  desselben  mit  durchgängiger  Ueber- 
wölbung  erneuert  ist 

Ohne  diese  Anordnung^  aber  sonst  in  regelmässiger 
Durchbildung^  finden  wir  denselben  Styl  in  der  Kloster- 
kirche zu  Hecklingen  (1130)^  in  welcher  ein  späterer^ 
aber  noch  ganz  romanischer  Einbau  in  der  völlig  erhaltenen 
älteren  Anlage  die  Bestätigung  giebt^  dass  diese  die  ur- 
sprüngliche ist  In  Gernrode  hatte  man  schon  das  Be- 
dürfniss  gefühlt^  den  Kontrast  der  scharfen  Pfeilerecke  ge- 
gen den  runden  Säulenkörper  zu  mildern  und  desshalb  eine 
rechtwinkelige ^ oben  abgerundete  Einkerbung  darin  ange- 
bracht; in  den  späteren  Bauten  ist  statt  derselben  in  jede 
Ecke  eine  Halbsäule  mit  einem  kleinen  Würfelkapitäle  und 
einer  mit  einem  Eckknollen  versehenen  Basis  einffeschnitten 
und  so  die  Uebereinstimmung  beider  verschiedenartigen 
Stützen  hervorgebracht  Auch  die  schöne  Kloster- 

kirche von  Amelunxborn  an  der  Weser ^ hat  in  ihrem 
Schiffe  denselben  Wechsel  von  Pfeilern  und  Säulen  -j-}. 

*)  Die  Pfeiler  scheinen,  da  sie  Kreuzgestalt  und  in  den  einge- 
henden Winkeln  Eckhäuschen  haben,  schon  auf  Gewölbe  angelegt,  und 
erwähne  ich  diese  Kirche  hier  nur,  weil  sie  jene  zierliche  Anordnung 
mit  den  eben  erwähnten  Kirchen  theilt.  S.  eine  Nachricht  über  Hei- 
ningen im  Deutschen  Kunstbl.  1850,  S.  165. 

**)  Bemerkenswerth  ist,  dass  auch  der  Baumeister  von  Hecklingen 
(wie  der  von  Gernrode)  noch  für  nöthig  fand,  das  Mauerwerk  nicht 
mit  voller  Breite  auf  die  Deckplatte  des  Säulenkapitäls  zu  stellen.  Er 
bediente  sich  aber  zu  diesem  Zwecke  nur  einer  einfachen  geradlinigen 
Einkerbung. 

***)  Vgl.  über  Hecklingen  das  Werk  von  Puttrich  Abth.  II.  B.  I. 
Serie  Anhalt. 

f)  Chor  und  Kreuzschiff  sind  im  schönsten  frühgothischen  Style, 
und  weiter  unten  zu  erwähnen. 


70  Romanischer  Styl  in  Sachsen. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Kh*chen  ähnlichen  Styls^  aber 
mit  gewissen  Eigenthümlichkeiten  findet  sich  weiter  west- 
lich ^ und  hat  ihren  Mittelpunkt  in  Hildesheim^  wo  Bi- 
schof Be r 11  war d^  dessen  ich  weiter  unten  näher  zu  er- 
Avähnen  habe^  und  sein  Nachfolger  Godehard  schon  im 
Anfänge  des  eilften  Jahrhunderts  Studien  dieser  Art  be- 
günstigten und  eine  Schule  begründeten^  welche  noch  im 
folgenden  Jahrhundert  in  gleicher  Weise  fortwirkte.  Diese 
fortdauernde  Thätigkeit  und  der  anwachsende  Reichthum 
des  berühmten  Bischofsitzes  smd  zwar  die  Ursache^  dass 
wir  kein  Gebäude  besitzen^  dass  uns  den  Styl  des  11. 
Jahrh.  rein  erhalten  zeigte^  indessen  lässt  sich  an  mehreren 
derselben  noch  die  ursprüngliche  Anlage  erkennen^  die  auch 
in  den  Bauten  des  12.  Jahrh.  noch  beibehalten  und  nur 
mit  reicherem  plastischen  Schmuck  verbunden  ist.  Auch 
diese  Kirchen  haben  nämhch  die  gerade  Decke  und  den 
Wechsel  von  Pfeilern  und  Säulen^  doch  so^  dass^  wie  in 
Wester  Gröningen  und  Frose^  zwischen  jedem  Pfeilerpaar 
zwei  Säulen  stehen  Am  wenigsten  hat  der  vielfach 
überbaute  und  veränderte  Dom  von  semer  alten  Gestalt  aus 
der  Gründungszeit  v.  J.  1061  behalten^  indessen  ist  auch 
an  ihm  die  ursprüngliche  Anordnung  noch  kenntlich.  Die 
eio-entlich  befiünstiffte  Stiftung  Bernward’s  war  das  Mi- 
chaeliskloster^  das  er  im  Jahr  1001  gründete.  1015 
konnte  er  selbst  noch  die  Gruft^  1022  den  Chor  weihen^ 
1033  wurde  die  Vollendung  der  ganzen  Kirche  mit  einer 
neuen  Weihe  gefeiert.  Ein  im  Jahre  1162  stattgefundener 
Brand  zerstörte  aber  diesen  Bau  so  gründlich^  dass  man 
nach  eifriger  Herstellung  erst  im  Jahre  1184  zm*  neuen 
Einweihung  schreiten  konnte  und  dieser  späteren  Zeit 

*)  Vgl.  die  Abbildung  Band  IV.  Abth.  I.  S.  168. 

**)  Diese  Daten  entlehne  ich  aus  einer  gütigen  Mittheilung  des 
sorgsamen  Lokalforschers  Dr.  Kratz,  der  die  darüber  in  seinen  Händen 
befindlichen  Urkunden  hoffentlich  veröffentlichen  wird. 


H i 1 d e s h e i m. 


71 


gehört  das  jetzige  Gebäude  mit  seinen  bewundernswürdig 
ausgefübrten  Ornamenten  im  Wesentlichen  an.  Allein  den- 
noch sind  einzelne  Säulen  des  alten  Baues  stehen  geblieben^ 
die^  als  solche  durch  ihre  Schmucklosigkeit  und  geringere 
Höhe  erkennbar^  beweisen^  dass  er  schon  ursprünglich 
dieselbe  Anlage  wie  jetzt  hatte.  Vollständig  erhalten  ist 
dagegen  die  im  J.  1133  geweihete  Godehardskirche^  in 
welcher  sich  wiederum  dieser  Styl^  aber  nun  in  reichster 
und  schönster  Entwickelung  und  mit  einer  ungewöhnlichen^ 
weiter  unten  näher  zu  erwähnenden  Choranlage  zeigt. 
Dieselbe  Anordnung  zwiefacher  Säulen  zwischen  den  Pfei- 
lern findet  sich  auch  in  den  später  zum  Gewölbebau  um- 
gestalteten Stiftskirchen  von  Wunsdorf*)  und  Gan- 
dersheim^ in  der  benachbarten  Klosterkirche  von  Klus 
(1124)^  und  endlich  weiter  westlich  nahe  an  der  Weser 
in  der  im  Jahre  1091  gegründeten  Benediktinerkirche  Burs- 
felde^  unfern  Karlshafen  **). 

Neben  diesen  mit  wechselnden  Säulen  und  Pfeilern  aus- 

Vgl.  Hantiöver’sclies  Magazin  1850,  S.  78  und  93,  und  Deut- 
sches Kunstblatt  1850 , S.  164. 

Eine  Nachricht  über  dieselbe  im  Kunstblatt  1848  und  in  den 
Ephemeriden  der  Wiener  Bauzeitung  1848,  S.  57.  Sie  hat,  wie  die 
Kirche  von  Erose,  kein  Kreuzschiff,  sondern  drei  fortlaufende  Schiffe, 
die  aber  sämmtlich  (nicht  hloss  wie  dort  das  Mittelschiff)  mit  Nischen 
geschlossen  sind.  Hier  wie  *dort  sind  in  Westen  zwei  Thürme,  zwi- 
schen denselben  eine  auf  einer  Mittelsäule  ruhende  Emporkirche. 
Würfelkapitäle  mit  einfacher  Randverzierung  und  der  Schachbrettfries 
bilden  auch  hier  die  Ornamentation.  Der  Wechsel  von  Pfeilern  und 
Säulen  ist  nicht  ganz  regelmässig.  Die  ersten  fünf  Arcaden  ruhen,  wie 
in  Erose,  auf  4 Säulen  und  einem  die  Mitte  der  Gruppe  bildenden 
Pfeiler,  dann  aber  folgen  nach  dem  Chore  zu  noch  zwei  Pfeiler,  der 
zweite  zugleich  als  Scheidewand  der  drei  Nischen  dienend.  Offenbar 
ist  diese  Unregelmässigkeit  beabsichtigt,  um  beim  Mangel  eines  Kreuz- 
schiffes der  Chornische  eine  Art  Vorhalle  zu  verschaffen.  Die  Zwischen- 
wand, welche  das  Mittelschiff  als  Chor  von  den  Seitenschiffen  trennt, 
ist  durch  eine  darauf  gestellte  Galerie  von  kleinen  Säulen  sehr  eigen- 
thümlich  und  reich  geschmückt. 
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gestatteten  Basiliken  bestanden  gewiss  stets  sehr  viele  mit 
einfachen  viereckigen  Pfeilern;  wahrscheinlich  smd  sie 
nur  desshalb  nicht  in  grösserer  Zahl  auf  uns  gekommen^ 
weil  man  bei  den  reicher  ausgestatteten  und  solideren  Bauten^ 
mithin  gerade  bei  denen ^ welche  den  Jahrhunderten  Wider- 
stand leisteten^  gewöhnlich  Säulen  anzuwenden  pflegte. 
Bei  den  einfachsten  Kirchen  dieser  Art  sind  die  Pfeiler 
blosse  Mauerstücke  mit  einer  bald  bloss  abgeschrägten^ 
bald  attisch  gestalteten  Basis  und  einem  einfachen  Gesimse. 
So  findet  es  sich  in  der  freilich  sehr  rohen^  jetzt  verfallen- 
den Kirche  zu  Walbeck^  östlich  von  Helmstaedt  (1011)^ 
in  den  benachbarten  Klosterkhchen  von  Marienthal  und 
M arienberg  und  in  der  Klosterkirche  von  Vesser a m 
der  Grafschaft  Henneberg  (um  1050)  *).  Auch  der  Dom 
zu  Bremen  war_,  wie  die  noch  wohl  erhaltenen  unteren 
Theile  des  Langhauses  ergeben^  bei  dem  durch  Erzbischof 
Adalbert  um  1050  ausgeführten  Bau^  eine  Basilika  mit  ein- 
fachen Pfeilern  ^'*).  Dass  diese  Emfachheit  nicht  immer 
der  Beweis  eines  höheren  Alters  ist^  ergiebt  sich  aus  der 
mächtigen^  mit  vier  Thürmen  im  Aeusseren  reich  ausge- 
statteten und  dennoch  im  Inneren  in  diesem  einfachen  Style 
angelegten  Lieb frauenkirche  zu  Halber stadt^  welche 
nach  neueren  Ermittelungen  erst  in  den  Jahren  1135  bis 

*)  Puttrich,  Serie  Mühlhausen  S.  22  und  Taf.  13.  Uehersicht 
I.  und  II. 

**)  Die  Geschichte  dieses  wichtigen  Gebäudes,  das  aus  jener  oben 
bezeichneten  Bauzeit  noch  die  Krypta  und  die  Arcaden  des  Schiffes, 
im  nördlichen  Seitenschiffe  und  im  Chore  Erneuerungen  vom  Anfänge 
des  13.  oder  Ende  des  12.  Jahrh. , dann  aber  auch  bedeutende  Ver- 
änderungen aus  dem  14.  Jahrh.  enthält,  ist  noch  gar  nicht  aufgeklärt, 
da  Rotermund  (Geschichte  der  Domkirche  von  Bremen,  1829}  das 
Baugeschichtliche  ganz  unerörtert  lässt.  Die  nicht  uninteressanten  die- 
sen Bau  betreffenden  Chronikenstellen  findet  man  bei  Fiorillo  Gesch. 
der  zeichnenden  Künste  in  Deutschland,  II,  106. 
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1146  neuerbaut  ist  In  anderen  Fällen  wurden  die  Pfei- 
ler emgekerbt  oder  mit  Halbsäulen  versehen^  und  so  etwas 
zierlicher  gestaltet.  Dies  findet  sich  bei  der  jedenfalls  dem 
elften  Jaluhundert^  vielleicht  sogar  einer  sehr  frühen  Zeit 
desselben  angehörigen  Liebfrauenkirche  zu  Magde- 
b u r g ; und  bei  der  Klosterkirche  von  F r e d e 1 s 1 o h e 
bei  Einbeck  (1130)*^”^).  Auch  ferner  und  selbst  über 
die  Gränzen  dieser  Epochen  hinaus  wurden  besonders  Klo- 
sterkirchen noch  immer  in  dieser  einfachen  Form  errichtet^ 
jedoch  dann  meist  mit  feinerer  Belebung  der  Pfeiler.  Bei 
der  grossartig  und  reich  angelegten  Stiftskirche  von  Kö- 
nigslutter bei  Braunschweig^  um  1135  neuerbaut  oder 

*)  F.  V.  Quast  (im  Kunstblatt  1845  Nro.  52  ff.).  Durch  Bischof 
Rudolf  (1135  — 1149)  wurde  die  Kirche,  die  früher  klein  und  hässlich 
war  (parvula  ac  deformis),  gänzlich  (a  fundamento)  erneuert,  und  1146 
geweiht.  Da  der  untere  Theil  des  westlichen  Vorbaues  mit  dem  Mauer- 
werk des  jetzigen  Schiffes  nicht  im  Verbände  steht,  und  also  einem 
älteren,  und  zwar,  wie  die  Maasse  zeigen,  kleineren  Gebäude  angehört, 
so  muss  man  jenen  für  den  Ueberrest  der  ersten  Gründung  (etwa  1005), 
dieses  aber  für  das  Werk  Rudolfs  halten. 

**)  Diese  interessante  Kirche  ist  im  13.  Jahrh.  mit  Kreuzgewölben 
gedeckt,  welche  auf  angelegten,  mit  der  alten  Mauer  nicht  im  Verbände 
stehenden  Diensten  ruhen.  Dieser  Einbau  lässt  jedoch  die  alten  Mauern 
unverändert  und  wohl  erkennbar.  In  die  Pfeilerreihe  mischt  sich  hier 
ohne  ersichtlichen  Grund  für  eine  solche  Abweichung  eine  Säule.  Rosen- 
thal a.  a.  0.  S.  565  ist  geneigt,  diesen  Bau  dem  J.  1014  zuzuweisen, 
während  F.  v.  Quast  (D.  Kunstbl.  1852,  S.  174)  den  Beweis  verspricht, 
dass  die  ganze  Kirche  durch  Erzbischof  Werner  (1064  — 1078)  neu 
erbaut  sei.  Jedenfalls  sind  auch  die  Formen  des  oberen  Baues  noch 
sehr  einfach  und  roh  und  denen  der  Krypta  (die  von  1014  stammen 
dürfte)  sehr  ähnlich. 

Fiorillo  a.  a.  0.  II,  66.  Die  in  dunkelrothen  Sandstein- 
quadern erbaute  Kirche  zeichnet  sich  durch  zwei  kräftige,  pyramidalisch 
verjüngte  Thürme  der  Westseite  aus,  zwischen  denen  eine  schwach 
hervortretende  halbrunde  Chornische  zwei  innere  Bögen  enthält.  Sie  ist 
von  Dr.  Kestner  im  Hannöverischen  Magazin  1850,  S.  70,  und  von  W. 
Lübke  im  D.  Kunstblatt  1850,  S.  157  beschrieben. 
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doch  erweitert  und  bei  der  durch  ihre  Sculpturen  be- 
rülunten  Klosterkirche  zu  Wechselburg^  gegründet  1174^ 
zeigt  sich  die  Neigung^  eine  Abwechselung  in  die  einför- 
mige Wiederholung  der  Pfeiler  zu  bringen^  in  verschiedener 
Weise.  In  Königslutter  sind  die  Pfeiler  ohne  Eckverzie- 
rung^  aber  ihre  Gesimse  wechseln^  indem  sie^  an  den  ge- 
genüberliegenden Pfeilern  gleich^  bald  die  einfache  Form 
eines  dorischen  Echinus^  bald  eine  reichere  erhalten  haben. 
In  Wechselburg  dagegen  sind  die  Ecken  eingekerbt  ^ bald 
mit  blossen  Auskehlungen^  bald  mit  Säulchen  und  zwar 
in  der  Art  wechselnd,  dass  die  gegenüberliegenden  ungleich 
sind,  und  die  diagonal  entgegengestellten  Pfeiler  der  ande- 
ren Reihe  einander  gleichen  **).  Man  sieht  daher  hier  den- 
selben rhythmischen  Gedanken,  der  dem  Wechsel  von 
Pfeilern  und  Säulen  zum  Grunde  liegt,  in  anderer,  zarterer 
*)  Kaiser  Lothar’s  Urkunde  vom  J.  1135,  auf  welche  sich  die 
Annahme  eines  Neubaues  stützt  (Fiorillo,  a.  a.  0.  I.  84),  bekundet 
nichts  über  den  Bau,  sondern  enthält  nur  die  Aufhebung  des  früher 
daselbst  bestandenen  Nonnenstiftes,  und  die  Verlegung  von  Mönchen 
in  dieses  Kloster.  Indessen  ist  Lothar  hier  und  zwar  im  Schiffe  der 
Kirche  beigesetzt,  und  die  Vermuthung,  dass  er  für  die  Verschönerung 
des  Orts  gesorgt,  ist  daher  wohlbegründet.  Wahrscheinlich  stammt 
wenigstens  der  reiche  und  malerische,  wegen  der  Mannigfaltigkeit  der 
Säulenstämme  und  Kapitäle  berühmte  Kreuzgang,  der  Chor  und  der 
westliche  Thurmbau  mit  seiner  mächtigen  Treppe  aus  dieser  Zeit.  Das 
Aeussere  der  Chornische  ist  reich  und  geschmackvoll.  In  den  Bögen 
des  Rundbogenfrieses  ist  die  Darstellung  einer  Jagd  mit  komischen 
Episoden,  unter  anderem  die  Hasen  auf  dem  Jäger  liegend,  wahrschein- 
lich gleichzeitig,  dagegen  die  Inschrift,  welche  in  verkehrt  geschriebe- 
nen Buchstaben  die  Worte  enthält:  0 opus  eximium  , , . , vario  cela- 
mine  mirum,  wahrscheinlich  ein  späterer  Zusatz,  sogar  vielleicht  bloss 
ein  mönchischer  Scherz,  Ich  führe  dies  an,  weil  man  diese  Inschrift 
für  unlesbar  gehalten  und  ihr  desshalb  eine  geheimnissvolle  Bedeutung 
und  frühe  Entstehung  zugeschrieben  hat,  — Vgl.  nähere  Angaben  über 
Grösse  und  Geschichte  der  Kirche  im  Organ  für  christliche  Kunst  1853, 
S.  JÜJ,  und  im  D,  Kunstblatt  1850,  S,  157, 

**)  Vgl,  die  Beschreibung  der  K,  zu  Kloster  Zschillen  oder 
Wechselburg  bei  Puttrich  a.  a.  0,  Th,  I,  Abth,  1. 
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Weise  wirksam.  Eine  sehr  viel  vollständigere  Gliederung 
haben  dann  die  Pfeiler  der  Klosterkirche  auf  dem  Peters- 
berge bei  Erfurt^  die  nach  einem  Brande  von  1142  schon 
im  Jahre  1 147  geweiht  wurde  Die  herrlichste  Ausbil- 
dmig  der  Pfeilerbasilika  zeigt  sich  endlich  in  der^  um  die 
Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  erbauten  Klosterkirche  von 
Thalbürgel  oder  Bürgelin  bei  Jena  *'*0;  wo  die  Pfeiler 
nicht  nur  mit  stärkeren  Ecksäulchen^  sondern  auch  unter 
den  Scheidbögen  mit  einer  auf  der  Mitte  der  inneren  Pfei- 
lerseite vortretenden  Säule  gleicher  Art  versehen  sind^  wo- 
durch denn  eine  reichere  Gliederung  der  Bögen  und  eine 

*)  Diese  grossartige  Kirche  ist  jetzt  zum  Militärmagazin  einge- 
richtet, aber  mit  Ausnahme  des  obersten  Theiles  der  Mauer  des  Mit- 
telschiffes noch  wohl  erhalten.  Puttrich  (Bd.  II.  Abth.  2.  Heft:  Erfurt, 
S.  16),  der  das  Innere  nicht  sah,  vermuthet  nach  einer  alten  Zeich- 
nung, dass  die  Kirche  gewölbt  gewesen.  Dies  ist  indessen,  wie  ich 
mich  durch  eigene  Anschauung  überzeugt  habe,  irrig.  Nur  eine,  aus 
der  spätesten  Zeit  des  romanischen  Styls  herstammende,  über  die  Breite 
der  Kirche  hinaus  ragende  Vorhalle  hat  Pfeiler,  welche  auf  Wölbung 
hindeuten.  Die  des  Schiffes  dagegen  sind  nicht  auf  eine  solche  ein- 
gerichtet; sie  haben  vielmehr  auf  ihrer  Vorderseite,  nach  dem  Mittel- 
schiffe zu,  eine  in  einer  nischenartigen  Vertiefung  angebrachte  Halb- 
säule (ähnlich,  wie  es  sich  in  der  Vorhalle  von  Paulinzelle,  jedoch  da 
nur  unter  den  Scheidbögen,  findet),  sind  auf  der  Rückseite  nach  dem 
Seitenschiffe  zu  ganz  flach,  und  nur  unter  den  Scheidbögen  mit  vor- 
tretenden, einfachen  Würfelsäulen  versehen.  Nur  die  drei  östlichen  der 
neun  Pfeiler  jeder  Seite  sind  anders  geformt,  nach  dem  Mittelschiffe 
zu  ganz  flach,  nach  den  Seitenschiffen  zu  durch  eine  Vorlage  verstärkt, 
so  dass  vielleicht  in  diesem  Theile  die  Seitenschiffe  Gewölbe  gehabt 
haben.  Die  grosse  Nische  des  Chores  ist  entweder  in  sehr  früher  Zeit 
abgebrochen,  oder  nicht  ausgeführt,  aber  wohl  beabsichtigt;  an  ihrer 
Stelle  ist  der  Chor  jetzt  geradlinig,  durch  eine  eingesetzte,  mit  dem 
älteren  Mauerwerke  nicht  im  Verbände  stehende  Wand  geschlossen. 
Kreuzschiff  und  Seitenschiffe  hatten  Nischen,  die  noch  zum  Theil  er- 
halten sind.  Die  Dimensionen  der  Kirche  sind  sehr  bedeutend,  die 
Breite  des  Mittelschiffes  nach  ungefährer  Schätzung  50  Fuss,  die  Länge 
des  Langhauses  neun  Arcaden. 

**)  Puttrich  in  dem  angeführten  Werke,  Serie  Sachsen  - Weimar- 
Eisenach.  S.  18  und  Taf.  8 bis  11. 
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engere  und  melu’  harmonische  Verschmelzung  derselben  mit 
den  Pfeilern  herbeigefiihrt  wird. 

Viel  seltener^  als  der  Gebrauch  blosser  oder  mit  Säulen 
wechselnder  Pfeiler^  ist  in  dieser  Gegend  die  ausschliess- 
liche Anwendung  von  Säulen^  so  selten^  dass  man  fast 
bei  den  wenigen  Fällen'  einen  Einfluss  auswärtiger  Bauten 
annehmen  möchte.  Das  früheste  Beispiel  giebt  die  kleine 
(jetzt  modernisirte  ^ doch  noch  erkennbare)  Kollegiatkirche 
auf  dem  Moritzberge  bei  Hildesheim^  um  1060  unter 
der  Regierung  des  Bischofs  Hezilo  von  Hildesheim  ge- 
gründet. Wichtiger  ist  die  Klosterkirche  zu  Paul  in  zelle 
im  Schwarzburgischen  '!^)^  seit  1105  gebaut.  Die  Reihe 
der  schlanken^  etwas  verjüngten^  nicht  auf  attischer  Basis^ 
sondern  auf  einem  Wulst  und  einer  hohen ^ an  den  Ecken 
abgeschmiegteii  Plinthe  ruhenden  Säulen^  die  einfachen^  aber 
durch  senkrechte  Simse  über  den  Kapitalen  emgerahmten 
Bögen  geben  diesem  Monumente  eine  grosse  Anmuth^  die^ 
obwohl  mit  ganz  anderen  Formen^  einigermaassen  an  den 
ionischen  Styl  erinnert.  Hier  können  wh  nmi  in  der  That 
nachweisen^  dass  der  Einfluss  einer  anderen  Gegend  em- 
gewirkt  hat.  Denn  dies^  ohnehin  an  der  südlichsten  Gränze 
des  Sachsenlandes  nach  Franken  zu  gelegene^  Kloster 
wurde  im  Jahre  1105  mit  Mönchen  aus  Hirschau  besetzt^ 
welche  sich  ohne  Zweifel  die  Aureliuskirche  ihres  Mutter- 
klosters ^ die  in  ähnlicher  Weise  konstruirt  ist^  zum  Vor- 
bilde nahmen.  Ausserdem  findet  sich  m den  sächsischen 
Gegenden  nur  noch  eine  Säulenbasilika^  in  dem  im  Anfänge 
des  zwölften  Jahrhunderts  gegründeten,  ehemaligen 

Augustinerkloster  Hamersleben^  unfern  Wegeleben  im 

*)  Puttrich  a.  a.  0.  Abth.  I.  Bd.  1.  Serie  Schwarzburg. 

**)  Nach  Meibom  Scr.  rer.  Germ.  III.  p.  353.  im  Jahre  1108. 
Vergl.  auch  eine  Beschreibung  im  Hannoverischen  Magazin  1850,  S.  66, 
und  im  Deutschen  Kunstblatt  1850,  S.  157. 


Säulenbasiliken. 
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Norden  des  Harzes.  Es  ist  ein  stolzer^  prachtvoll  ausge- 
statteter Bau^  in  der  Choranlage  und  m manchen  Details 
der  Kirche  von  Paulinzelle  verwandt^  in  der  Anlage  der 
Thürme  sehr  eigenthümlich  ^ durch  eine  Bogenstellung  auf 
der  Brustwehr  des  Chores  sehr  malerisch  verziert.  An 
jeder  Seite  des  Schiffes  stehen  sechs  starke  monolithe 
Säulenstämme^  auf  steiler  und  kräftiger^  mit  dem  Eckknollen 
versehener  Basis  und  mit  sehr  reich  und  phantastisch  be- 
handelten Würfelkapitälen.  Die  Ausstattung  dieser  Kapi- 
tale mag  der  3Iitte  des  zwölften  Jahrhunderts  zugeschrieben 
werden;  die  der  Fussgestelle  jener  kleineren  Säulen  auf 
der  Brustwehr  des  Chores  zeichnet  sich  durch  Reichthum 
und  Schönheit  aus. 


Haniersleben. 


Ich  habe  bei  dieser  Aufzählung  und  Gruppirung  auch 
einige  Kirchen  mit  aufgenommen^  deren  Begründung  schon 
jenseits  der  3Iitte  des  Jahrhunderts  liegt  ^ um  die  Entwi- 
ckelung des  Styles  von  einfachen  und  unsicheren  Anfängen 
bis  zu  den  reichsten  und  ausgebildetesten  Formen  und  so 
die  Tendenz^  die  in  ihm  lag^  möglichst  vollständig  zu 
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zeigen.  Es  bleibt  mir  noch  übrige  diesen  Entwickelungs- 
prozess durch  eine  Vergleichung  der  emzelnen  Theile  dieser 
Monumente  näher  zu  betrachten. 

Durch  die  Verbindung  von  Pfeilern  und  Säulen  war 
schon  eine  rhythmische  Theilung  gegeben ; die  weitere 
Ausbildmig  des  Grundplanes  entstand  aber  erst  all- 
mälig.  In  den,  wenigstens  ihrer  Anlage  nach  ältesten 
Kirchen^  m Gernrode^  Quedlinburg^  Frose^  Ilsenburg^  ist 
das  Kreuzschiff  noch  dem  der  altchristlichen  Basiliken  ähn- 
lich^ indem  es  im  Grundrisse  wenig  oder  gai*  nicht  über 
die  Aussenwand  der  Seitensclüffe  hinaustritt  ^ aber  durch- 
gängig die  Höhe  des  Mittelschiffes  hat.  Das  mittlere  Qua- 
drat ist  indessen  schon  immer  von  vier  grossen  Gurtbögen 
eingerahmt  ^ so  dass  das  Ganze  nicht  mehr  wie  dort  einen 


nere  Nische^  welche  zur  Aufstellung  eines  Altars  oder  zu 
anderen  Zwecken  diente^  und  äusserlich  den  Seitenscliiffen 
einen  ähnlichen  Abschluss  wie  dem  Chore  gab.  In  den 


Gerurode. 


imgetlieilten  Querarm  bildet^  son- 
dern zwei  Seitenräume  hat^  wel- 
che zuweilen  ^ wie  in  Gerurode^ 
zur  Anbringung  einer  Empore 
benutzt  wurden.  An  diesen  Quer- 
arm schliesst  sich  dann  der  Chor^ 
gewöhnlich  über  emer  Krypta  und 
deshalb  um  mehrere  Stufen  über 
den  Boden  des  Langhauses  er- 
höht^ nicht  bloss  als  einfache 
Apsis  an^  sondern  mit  einer  Ver- 
längerung des  Mittelschiffes  ^ an 
die  sich  dann  erst  die  Concha 
anlegt.  Auch  erhält  das  Kreuz- 
schiff in  Gernrode  schon  auf  jeder 
seiner  östlichen  Wände  eine  klei- 


Ausbildung  des  Grundplanes. 
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Königslutter 


späteren  Bauten  ^ jedenfalls 
vom  Anfänge  des  zwölften 
Jahrhunderts  an  ^ hat  das 
QuerschifF  eine  Ausladung  von 
der  Breite  der  Seitenschiffe^ 
der  Chorraum  zwar  dieselbe 
Länge  ^ etwa  von  zwei  Ar- 
caden^  meistens  aber  grössere 
Breite,  indem  nicht  bloss  das 
Mittelschiff,  sondern  auch  die 
Seitenschiffe  jenseits  des  Quer- 
arms festgesetzt  sind  und  mit 
Nischen  endigen,  welche  also 
mit  der  dazwischen  gelegenen 
grossen  Concha  eine  Gruppe 
bilden.  So  findet  es  sich 
unter  anderen  in  Paul  in- 
zelle, Hamersleben,  Kö- 
nigslutter und  Thalbürgel, 
in  den  beiden  ersten  Kir- 
chen sind  ausser  diesen 
drei  Nischen  auch  noch 
die  beiden  auf  der  Ost- 
seite des  Kreuzes  ange- 
brachten beibehalten.  Die 
Kreuzgestalt  ist  daher 
vollkommen  ausgebildet, 
die  Ostseite  der  Kirche 
zeigt  eine  reiche  Gruppe 
von  drei  oder  fünf  Ni- 
schen. Zuweilen , aber 
selten,  finden  sich  auch  ab- 
weichende Choranlagen. 
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So  hat  die  einschiffige  St.  Amia- Kapelle  auf  dem  Pe- 
tersberge bei  Halle  als  Chor  eme  Rotunde  mit  einer  klei- 
nen östlichen  Nische  '**3.  Merkwürdiger  ist  der  Chorschluss 
der  St.  Godehardskirche  in  Hildesheim.  Sie  hat  nämlich 
bei  übrigens  gewöhnlicher  Anlage  des  Langhauses  und 
Kreuzsclüffes  einen  Chorumgang  mit  drei  strahlenförmig 
heraustretenden  Nischen.  Diese  Form^  die  m Frankreich 
auch  an  romanischen  Bauten  sehr  oft  vorkonunt^  ist  sonst 
in  Sachsen  mid  überhaupt  in  Deutschland  um  diese  Zeit 
noch  unbekannt.  Man  darf  indessen  an  eine  Entlehnung 
von  dorther  wohl  mcht  denken.  Die  Anbringung  einer 


0 Puttrich  a.  a.  0.  Serie:  Halle.  S.  26.  Taf.  7.  Fig.  B. 
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Chornische  an  einem  Rundbau  war  auch  in  Deutschland 
nicht  unerhört;  wie  dies  schon  die  obengenannte  Annen- 
kapelle^  dann  aber  auch  die  Martinskirche  in  Bonn  und 
andere'  Beispiele  beweisen.  Kannte  man  aber  diese  Form 
und  zugleich  die  Choranlage  ^ wie  sie  in  Paulinzelle  und 
den  anderen  obengenannten  Kirchen  bestand^  so  lag  es 
nicht  sehr  fern,  die  dort  auf  den  geraden  Seiten  des  Chores 
verlängerten  Seitenschiffe  auch  um  die  Apsis  hermnzu- 
führen^  die  Mauer  derselben  daher  unten  durch  Säulen  zu 
ersetzen^  und  nun  jene  drei  Nischen^  welche  dort  in  ge- 
rader Linie  neben  einander  lagen ^ an  dem  Aeusseren  des 
runden  Schlusses  und  zwar^  wie  seine  Gestalt  es  erfor- 
derte^ strahlenförmig^  d.  i.  so^  dass  ihr  Centrum  im  Ra- 
dius der  Apsis  lag^  anzubringen.  Es  scheint  eher  auffal- 
lend^ und  ein  Beweis^  wie  sehr  man  in  diesen  Gegenden 
Abweichungen  von  dem  gewöhnlichen  Typus  scheute^  dass 
dieser  Vorgang  keine  Nachahmung  fand. 

Für  die  Ausdehnung  des  Langhauses  gab  es  keine 
andere  Regel,  als  dass  es  jedenfalls  den  längsten  Arm  des 
Kreuzes  bildete.  Es  bestand  daher  wenigstens,  nach  Ab- 
rechnung des  westlichen  Vorraiunes,  aus  vier  Arcaden,  im 
Uebrigen  hing  die  grössere  oder  geringere  Länge  von  den 
Bedürfnissen  und  Mitteln  der  geistlichen  Stiftungen  ab. 
Indessen  bemerkt  man  auch  hier  bei  den  späteren  Kirchen 
eine  Steigerung.  Gernrode  und  Klus  bei  Gandersheim 
haben  nur  vier,  Marienberg  bei  Helmstädt,  Walbeck,  Fre- 
delslohe  und  auch  die  Kirche  zu  Wechselburg,  obgleich 
später,  fünf,  Wester- Gröningen,  Huyseburg,  Frose, 
Hecklingen  und  mehrere  später  zu  erwähnende  Kirchen 
sechs,  Gandersheim,  Paulinzelle,  Hamersleben  Königs- 
lutter, 3Iarienthal  und  die  Frauenkirche  zu  Halberstadt  acht, 

*)  Ausser  den  erwähnten  sechs  Säulen  findet  sich  auf  jeder  Seite 
ein  den  Anfang  des  Chorraumes  bezeichnender  Pfeiler. 

IV,  2. 
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St.  Michael  in  Hildesheim  neun  und  die  Godehardskirche 
zehn  Ai-caden  auf  jeder  Seite. 

Auf  der  Westseite  der  grösseren  Kirchen  war  ge- 
wöhnlich ein  Vorbau^  der  als  Chor  bei  Nonnenklöstern  für 
die  Nonnen^  bei  anderen  für  Sänger  oder  als  Loge  für  vor- 
nehme Personen  diente  mid  mit  den  Glockenthür  men  ver- 
bmiden  war.  Häufig,  besonders  in  der  Frühzeit  der  Epoche, 
bestand  dieser  Westchor  hier  wie  in  ganz  Deutschland  in 
emer  runden  Nische.  Wir  finden  sie  auch  jetzt  noch  im 
Aeusseren  hervortretend  in  Gernrode,  Fredelslohe,  an  St. 
Älichael  und  St.  Godehard  m Hildesheim,  in  der  Mauerdicke 
in  Drübeck  und  Huysebmg.  Auch  die  Stiftskirche  zu  Gan- 
dersheim und  der  Dom  zu  Bremen  nach  seinem  Bau  von 
1050  hatten  westliche  Chornischen  '•''!').  Später  und  bei  der 
Mehrzahl  der  übrigen  obenerwähnten  Kirchen  trat  jedoch 
an  die  Stelle  solcher  Nischen  ein  grosser  thurmartiger  Vor- 
bau von  der  Breite  der  drei  Schiffe,  in  welchem  sich  eme 
nach  dem  Mittelschiffe  geöffnete  Empore  befand 

Die  Glocke  11  thürme  der  ältesten  Zeit  waren  in  Deutsch- 
land rund.  So  sehen  wir  sie  auf  dem  Baurisse  von  St. 
Gallen  aus  dem  neunten  Jahrhundert,  so  wurden  sie  nach 
einer  uns  erhaltenen  Nachricht  im  zehnten  im  Kloster  auf 

*)  Der  Grundriss  dieser  Kirche  hei  Gladbach  (Fortsetzung -von 
Moller’s  Denkmählern),  Taf.  43,  giebt  nur  Einen  Chor,  es  ist  der  west- 
liche, da  der  Ostchor,  dessen  Existenz  ein  erhaltenes  Modell  ausser 
Zweifel  setzt,  im  Jahre  1677  fortgebrochen  ist.  Vgl.  darüber  Kestner 
im  Hannoverischen  Magazin  1850,  S.  84. 

**)  Dies  ergiebt  sich  für  Gandersheim  aus  dem  Modelle  auf  dem 
Grabe  der  Stifterin,  für  Bremen  aus  der  Beschreibung  des  Henricus 
Woltems  bei  Meibom  Scr.  rer.  Germ.  II.  p.  33.  35. 

***)  Aehnliche  Vorbauten  und  Emporen  finden  sich  bekanntlich 
auch  in  anderen  Gegenden,  in  Westphalen  sehr  häufig,  in  der  St.  Ser- 
vatiuskirche in  Maestricht  (Niederl.  Br.  S.  537)  und  in  Maria  im  Ka- 
pitol in  Köln  (v.  Quast  in  den  Jahrb.  der  rhein.  Alterthumsfreunde 
Bd.  XIII). 
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der  Insel  Reichenau  im  Bodensee  gebaut  so  finden  sie 
sich  noch  jetzt  am  Dome  zu  Mainz  aus  dem  Bau  des 
Willigis  von  1009  — 1037^  und  so  sehen  wir  sie  auch 
hier  in  Gernrode  aus  ungefähr  gleicher  Zeit.  Dass  solche 
Thürme  auch  jetzt  noch  freistehend  angelegt  wurden^  wie 
es  in  Italien  stets  geschah  und  auch  auf  dem  erwähnten 
Baurisse  von  St.  Gallen  verkommt^  ergiebt  sich  nicht^  sie 
sind  vielmehr  gleich  anfangs  mit  der  Kirche  und  zwar  mit 
der  östlichen  oder  westlichen  Chornische  verbunden 
Zuweilen  gab  man  dem  ganzen  westlichen  Vorbau  die  Ge- 
stalt eines  einfachen  länglichen  Vierecks^  mithin  mehr  eines 
sich  über  das  Kirchendach  erhebenden  Hauses^  mit  einem 
nach  der  Ost-  und  Westseite  abfallenden  Satteldache 
oder  mit  zAvei  an  den  Ecken  desselben  thurmartig  sich  er- 
hebenden Theilen  die  sich  denn  auch  zu  whklichen^ 

*)  Purchardi  carmen  de  gest.  'Wittigowonis  v.  401  (Pertz  Monu- 
menta.  Vol.  YI).  Der  Abt  Witigowo  errichtete  (991)  eine  aula,  quam 
per  utrumque  latum  firmaverat  cum  turri  gemina,  tereti  sub  imagine 
facta , fornicibus  curvis  per  circuitumque  reductis , ad  quas  ascensus 
monstrat  gradus  esse  supinas.  Has  inter  . . . cymbala  signorum  suspeii- 
dit  dulce  sonantium.  Also  eine  Vorhalle  mit  zwei  runden,  von  Kup- 
peln geschlossenen  Treppenthürmen,  zwischen  welchen  der  Glockenbau 
stand. 

**)  Es  ist  möglich,  dass  die  Anlage  der  runden,  neben  der  Kirche 
gelegenen  Thürme  in  St.  Gallen  eine  Einwirkung  der  irischen  Mönche 
ist,  von  denen  dieses  Kloster  abstammte.  Wenigstens  scheint  es,  dass 
diese,  seit  dem  7.  Jahrh.  auf  dem  Festlande  verbreiteten  Fremdlinge 
bei  ihren  Klosteranlagen  auch  hier  häufig  nach  der  Sitte  ihrer  Heimath, 
von  der  ich  weiter  unten  zu  sprechen  habe,  runde  Glockenthürme, 
welche  auch  gelegentlich  als  Zufluchtsort  für  den  Fall  eines  Angriffs 
dienen  konnten,  getrennt  von  der  Kirche  bauten.  Ygl.  Petrie,  The 
eccleciastical  architecture  of  Ireland  in  den  Transactions  of  the  royal 
Irish  Academy  Yol.  XX  p.  377  nach  Mabillons  Iter  germanicum. 

***)  So  an  der  Kirche  auf  dem  Petersberge  bei  Halle  (Puttrich 
Taf.  8),  an  der  Stadtkirche  zu  Merseburg  und  an  der  kleinen  zier- 
lichen Dorfkirche  zu  Melverode  (Kallenbach  Chronologie  Taf.  4). 

t)  So  scheint  es,  zufolge  des  auf  dem  Grabsteine  des  Stifters 
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jedoch  nunmehr  immer  viereckigen^  in  mehreren  Stock- 
werken aufsteigenden  Thürmen  ausbildeten  ^ zwischen  denen 
der  Querbau  mit  emem  Satteldache  abfiel  *).  Gegen  das 
Ende  des  12.  Jahrh.  endlich  bildete  sich  der  Thurmbau  in 
der  Art  aus^  dass  der  ,in  breiter  Masse  bis  über  das  Kir- 
chendach aufsteigende  untere  Theil  desselben  horizontal  ge- 
schlossen wurde  und  die  eigentlichen  Thürme  von  da  aus 
auf  den  Ecken  aufstiegen.  Kuppeln  auf  der  Vierung  des 
Kreuzes  sind  in  dieser  Gegend  selten  noch  seltener  in 
Verbindung  mit  gerade  aufsteigendeii  Thürmen  am  Kreuz- 
sclüffe  Indessen  machten  jene  mächtigen  Vorbauten 

mit  ihren  Thürmen  eine  bedeutende  Wirkung^  die  dann  noch 
verstärkt  wird^  wenn  Thürme  am  Kreuzschiffe  hinzukom- 
men ^ wie  sich  dies  an  der  Liebfrauenkirche  zu  Halberstadt 
noch  jetzt  findet.  Eine  noch  grossartigere  Gesammtaiilage 
hatte  die  Michaeliskirche  zu  Hildesheim  ^ indem  sich  auf  der 
Vierung  ihrer  beiden  Querschiffe  grosse  viereckige  und  an 
den  Giebelseiten  derselben  vier  kleinere  achteckige  Thürme 
erhoben. 

Bei  geradliniger  Anlage  des  Vorbaues  bildete  derselbe 
zugleich  die  Vorhalle  der  Kirche.  Einige  Male  (inPauliii- 

sicätbaren  Modell  an  der  Kirche  zu  Wechselburg  gewesen  zu  sein 
(Puttricb  a.  a.  0.  Taf.  12). 

*)  So  an  der  Lieb frauenkir ehe  zu  Halberstadt  (Abbild,  bei  Lu- 
canus) , in  Hecklingen , in  Drübeck  (beide  bei  Puttricb) , in  Fredels- 
lohe  u.  s.  w. 

**)  Die  Kirche  zu  Wechselburg  hatte  zufolge  des  erwähnten  Mo- 
dells eine  solche,  ebenso  die  Kirche  zu  Memleben  nach  alten  Zeich- 
nungen (Puttricb  a.  a.  0. , Abth.  2.  Bd.  I.  S.  8),  endlich  die  Kirche 
zu  Göllingen  (daselbst  Abth.  1.  Bd.  I.  Taf.  18). 

***)  So  in  Hamersleben , wo  der  mittlere  Thurm  abgebrannt  ist, 
und  die  Nebenthürme  an  der  Westseite  des  Kreuzschiffes  angebracht 
sind.  In  Thalbürgel  und  am  Dome  zu  Erfurt  stehen  die  (hier  aus  dem 
älteren  Bau  herrührenden)  Thürme  ebenfalls  auf  der  Westseite  des 
Kreuzes. 


M aassverhältnisse. 
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zelle  und  Thalbürgel)  fügte  man  aber  auch  noch  eine  be- 
sondere^ niedrigere  Vorhalle  hinzu  '^)^  welche  in  der  ersten 
beider  genannten  Kirchen  von  bedeutender  Grösse  und  reich 
geschmückt  war. 

Die  Dimensionen  dieser  Kirchen  sind  im  Ganzen 
massig.  Die  Breite  des  Mittelschiffs^  die  in  Drübeck  (einer 
der  kleineren  unter  den  genannten  Kirchen)  und  in  Gernrode 
21  Fuss  beträgt,  steigt  in  Paulinzelle  und  HeckUngen  auf 
25  und  26,  in  den  grössesten  dieser  Kirchengruppe  in 
Thalbürgel  und  S.  Michael  von  Hildesheim  **)  auf  30.  Die 
Seitenscliiffe  und  die  Intercolumnien  haben  stets  etwas  mehr 
als  die  halbe  Breite  des  Mittelschiffs.  Dass  das  Verhält- 
niss  der  Länge  zur  Breite  nicht  feststand,  vielmehr  sehr 
verscliieden  war,  ergiebt  sich  schon  aus  dem,  was  ich 
über  die  Zahl  der  Arcaden  gesagt  habe.  Noch  schwan- 
kender ist  das  Verhältniss  der  Höhe  des  Mittelschiffes  zu 
den  Dimensionen  des  Grundrisses;  in  Drübeck  beträgt  sie 
nur  34,  in  Gernrode  bei  ungefähr  gleicher  Länge  und  Breite 
46  Fuss.  Im  Ganzen  wuchsen  im  zwölften  Jahrhundert 
alle  Verhältnisse  und  besonders  nahm  die  Höhe  in  solchen 
Fällen  bedeutend  zu,  wo  man  es  auf  grosse  Breite  und 
Länge  abgesehen  hatte,  aber  sie  stieg  doch  lüemals  weit 
über  das  Doppelte  der  Mittelschiff  breite.  Am  meisten  ge- 
schieht dies  in  Paulinzelle  und  Hecklingen,  wo  bei  einer 
Breite  des  Mittelschiffs  von  25  und  24  Fuss  die  Balken- 
decke in  einer  Höhe  von  58  und  52  Fuss  liegt.  Aber 

*)  Also  hier  ausnahmsweise  eine  Form,  welche,  soviel  ich  weiss, 
nur  in  Burgund  zur  Regel  wurde, 

**)  Für  diejenigen,  welche  die  Zeichnungen  dieser  Kirche  hei 
Gladbach  (Fortsetzung  von  Möllers  Denkmalen)  vergleichen  wollen,  ist 
zu  bemerken,  dass  in  diesem  Werke  der  grossherzl.  hessische  Fuss, 
der  nur  0,796  des  rheinländischen  oder  preussischen  Fusses  enthält, 
zum  Grunde  gelegt  ist , den  ich  daher  bei  diesen  Maassangaben  auf  den 
rheinländischen  Fuss  reducirt  habe. 
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auch  in  Thalbürgel  und  in  der  genannten  grossen  Hildes- 
heimer KÜThe  bei  einer  Breite  von  30  Fuss  und  sehr  be- 
deutender Länge ^ steigt  die  Höhe  nicht  weiter^  bleibt  sogar 
in  der  Michaeliskirche  noch  weit  unter  dem  Maasse  von 
Paulinzelle ^ auf  etwa  46  Fuss  stehen. 

Die  Wirkung  des  Höhenmaasses  hängt  dann  weiter 
von  der  Gestaltung  der  oberen  Räume  ab.  Im  Aeusseren 
bildete  sich  diese  sehr  einfach^  indem  das  an  das  ObersclüfF 
angelegte  Dach  der  Seitenräume  und  die  Fensterreihe  des- 
selben zwei  Stockwerke  darstellte  ^ die  sich  dann  im  In- 
neren durch  die  Arcaden  und  die  Oberlichter  reproduciren. 
In  den  einfachsten  Bauten  ist  die  Gränze  dieser  Stockwerke 
im  Inneren  nicht  bezeichnet  und  die  Wand  oberhalb  der 
Scheidbögen  völlig  leer^  meistens  aber  ist  mehr  oder  we- 
niger hoch  über  denselben  em 
Gesims  angebracht.  Da  wo 
die  Scheidbögen  je  zwei  unter 
einem  grösseren  Bogen  zusam- 
mengefasst sind^  deutet  dessen 
Scheitelpunkt  die  Höhe  der 
unteren  Abtheilung  an  und 
vermindert  den  oberen  Raum. 
Das  Verhältniss  dieser  beiden 
Stockwerke  ist  nun  keines- 
weges  festgestellt ; völlig  gleich 
sind  sie  niemals^  meistens  ist 
der  obere  Raum  höher ^ in 
Paulinzelle  dagegen^  wo  die 
Säulen  sehr  schlank  und  hoch 
sind^  ist  er  und  zwar  um  ein 
Bedeutendes  kleiner.  Dies  giebt 
dem  Ganzen  einen  leichteren 
und  schlankeren  Charakter^ 
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während  das  entgegen- 
gesetzte Verhältnisse  wel- 
ches noch  in  der  Michae- 
liskirche von  Ilildesheinie 
in  Wechselburg  und 
in  Thalbürgel  vorkommte 
mehr  den  Eindruck  des 
Ernsten  und  Schweren 
macht. 

Das  eine  wie  das  an- 
dere steht  in  innerer  Be- 
ziehung zu  der  Form  der 
Stützen.  In  dem  Bau 
von  Paulinzelle  bedingt 
offenbar  die  ausschliess- 
liche Anwendung  von 
Säulen  auch  die  des 
leichteren^  bei  den  ande- 
ren lürcheii;,  die  von 
mehr  oder  weniger  star- 
ken Pfeilern^  mochten  sie  mit  Säulen  gemischt  sein  oder 
nicht  ^ das  schwerere  Verhältniss.  Wir  sehen  an  der  fei- 
nen Berücksichtigung  solcher  Beziehungen^  wie  sehr  der 
Sinn  für  Harmonie  sich  in  dieser  Gegend  ausgebildet  hatte. 

Wie  hienach  die  Gesammtanlage  im  Aeusseren  und 
Inneren  den  Ausdruck  des  Schlichten  und  Einfachen  gab^ 
und  der  höhere  Reiz  nur  eben  in  feineren^  mehr  geahne- 
ten  als  zur  Regel  ausgebildeten  Beziehungen  bestand^  war 
auch  der  Sclunuck  überall  sehr  mässig^  anfangs  roh  mid 
dürftig^  später  zwar  reicher^  aber  doch  noch  immer  ein- 

*)  Bei  der  folgenden  Uebersicht  der  einzelnen  Theile  ist  überall 
Pnttrichs  Werk,  namentlich  die  sehr  zweckmässig  angeordnete  „Syste- 
matische Uebersicht“  zu  vergleichen. 
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fach^  nach  bestimmten  sehr  nahe  liegenden  ma- 
thematischen Beziehungen  gebildet.  Die  Ge- 
simse sind  von  schwacher  Ausladung^  ihi*e 
Profile  in  vielen  Fällen  ganz  gradlinig  ^ und 
später  zwar  reicher^  aber  doch  aus  wenigen 
kräftigen  Gliedern^  etwa  Platte^  Kehle  oder 
Wulst  mid  Rundstab  zusammengesetzt.  Bei 
den  älteren  Bauten^  m Geriu'ode^  in  den  Lieb- 
frauenkirchen von  Magdeburg  und  Halberstadt 
finden  wir  noch  nicht  einmal  den  Rmidbogen- 
fries^  der  dann  späterhin  an  den  Kirchen  zu 
Paulinzelle  ^ Petersberg  bei  Halle  mid  Heck- 
Üngen  mit  Lisenen  verbunden  wurde.  An  Stelle  dieser 
Lisenen  treten  dann  noch  später  am  Schlüsse  dieser  und 
im  • Anfänge  der  folgenden  Epoche  an  St.  Godehard  m 
Hildesheim ^ m Thalbürgel^  an  der 
Peterskirche  zu  Erfui-t  und  an  der 
Chornische  zu  Wechselbm-g  im  obe- 
ren Stockwerke  Halbsäulen.  Damit 
stand  in  Verbmdung^  dass  die  Chor- 
nische anfangs  nur  ein  emzelnes  Stock- 
werk bildete^  wie  noch  m Paulin- 
zelle und  am  Dome  m Hildesheim, 
später  aber  durch  ein  unterhalb  der 
Fenster  angebrachtes  Gesims  in  zwei 
scheinbare  Stockwerke  abgetheilt  winde.  Um  diese  Zeit 
erhalten  auch  die  Gesimse  etwas  reicheres  Ornament,  wel- 
ches durchweg  aus  geradlinigen  Elementen  gebildet  ist, 
und  vorzüglich  das  Motiv  des  gebrochenen  Stabes  schach- 
brettartig, oder  besonders  bei  bloss  abgeschrägten  Gesimsen 
treppenförmig  oder  gezahnt  durchfülirt.  Die  Fenster  sind 
rundbogig  gedeckt  und  nach  innen  und  aussen  abgesclumegt, 
erst  am  Ende  der  Epoche  erhalten  sie  die  Ausstattimg  mit 
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einem  Ruiidstabe^  nur  an  den  Chören  von  Wechselburg 
und  Königslutter  sind  sie  von  wirklichen  Säulen  mit  Basis 
mid  Kapital  begränzt.  Rosenartige  Fenster  finden  sich  erst 
in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrh.^  wie  in  Wechselburg 
und  in  den  später  zu  erwähnenden  Braunschweigischen 
Kirchen.  Die  Portale  sind  durch  eine  oder  mehrere  in  die 
Ecken  der  Thürgewände  gestellte  Säulen  verziert^  selten 
aber  so  reich^  wie  in  Thalbürgel  und  in  Paulinzelle  ^ wo 
auf  jeder  Seite  vier  Säulen  stehen^  und  niemals  von  bedeu- 
tender Höhe.  Die  Archivolten  über  ihnen  geben  gewöhn- 
lich den  regelmässigen  und  wohlthuenden  Wechsel  kräfti- 
ger^ aber  nicht  weiter  verzierter  Rundstäbe  und  Ecken. 
Zuweilen  (wie  an  den  Portalen  zu  Wechselburg  und  an 
der  Neiunarktskirche  in  Merseburg)  treten  an  die  Stelle 
der  Rimdstäbe  andere  durch  eine  Auskehlung  verzierte 
Ecken.  Das  Bogenfeld  war  stets  mit  Bildwerk  oder  Ma- 
lerei *)  oder  doch  mit  Arabesken  ^''^)  gesclmiückt.  Zuwei- 
len gab  man  auch  dem  Bogenfelde  noch  eine  viereckige 
Einralunung^  öfter  dem  ganzen  Portal  eine  Einfassung  durch 
herumgeführte  Rundstäbe  ^ die  auch  wohl  als  eine  Fort- 
setzmig  des  Basaments  mit  demselben  verbunden  wm’den  **'•«). 

Die  Säulenstämme  der  Portale  sind  häufig^  die  Säulen 
der  Kirchenschiffe  und  die  kleinen  Säulchen  der  Tragepfeiler 

*)  Spuren  derselben  sieht  man  noch  in  Paulinzelle  (Taf.  11) 
und  in  der  Petrikirche  zu  Erfurt  (Taf.  11  bei  Puttrich). 

**)  Eigenthümlich  ist  dabei  die  Abtheilung  des  Bogenfeldes  in 
zwei  Quadranten,  die  sich  auf  dem  Petersberge  bei  Halle  (Taf.  11) 
geradlinig,  an  einem  Seitenportale  zu  Paulinzelle  (Taf.  14,  Fig.  D) 
durch  zwei  gleichsam  aus  der  Mitte  des  Deckbalkens  aufwachsende 
Aeste  zeigt,  und  auch  der  Bildung  der  freieren  Arabesken  zum  Grunde 
liegt.  Offenbar  bezweckte  man  dadurch  den  Mittelpunkt  zu  betonen 
und  so  den  Kreisgedanken  rege  zu  erhalten. 

***)  Beispiele  bei  Puttrich  das  Portal  der  Petrikirche  zu  Erfurt 
Taf.  11,  das  der  Neumarktskirche  zu  Merseburg  Taf.  9,  endlich  das 
auf  dem  Petersberge  bei  Halle  Taf.  11. 
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ohne  Ausnahme  glatt  ^ dagegen  liebt  dieser  Styl  bei  einzeln 
stehenden  Säulen  (z.  B.  in  der  Vorhalle  zu  Wechselburg 
oder  im  Seitenschiffe  m Hecklingen)  oder  m Kreuzgängen 
(wofür  m Königslutter  das  glänzendste  Beispiel)  und  in 
Kapitelsälen  (wie  sie  in  Ilsenburg  und  in  Huyseburg  er- 
halten sind)  reiche  und  wechselnde  Verzierung  dieser  Stämme. 
Zuweilen  besteht  diese  Verzierung  in  Pflanz  enge  winden^ 
meistens  aber  variirt  sie  den  Gedanken  der  Kanellirung^ 
indem  convexe  oder  concave  Streifen^  bald  geradlinig^  bald 
gewunden,  bald  im  Zickzack  oder  rautenförmig  gebrochen, 
den  Säulenstamm  umgeben. 

Besonders  charakteristisch  ist  die  Bildung  der  Pfeiler, 
die  stets  als  gesonderte  und  organisch  gegliederte  Theile, 
niemals  als  blosse  Mauerstücke  erschemen.  Sie  haben 
Basis  und  Gesims  und  meistens  auch  statt  der  scharfen 
rechtwinkeligen  Ecken  entweder  eine  Auskehlung  oder  eine 
eingelegte  Säule.  Beide  Formen  sind  sehr  mannigfaltig 
und  lebendig  behandelt,  mehr  oder  weniger  tief  geschnitten 
und  reich  gegliedert.  Das  Ecksäulchen  ist  bald  als  tragen- 
des Glied  dargestellt,  indem  es  mit  seiner  Basis  auf  der 
des  Pfeilers,  mit  seinem  Würfelkapitäle  unter  dem  Pfeiler- 
sims, mithin  als  eine  wirkliche  Säule  innerhalb  der  Ecken 
eines  kreuzförmigen  Pfeilers  steht,  bald  steckt  es  nur  inner- 
halb eines  viereckigen  Ausschnittes,  der  oben  und  unten 
die  Begränzung  des  Pfeilers  nicht  berührt ; bald  endlich 
tritt  es  bloss  als  Rundstab  oder  Füllung  innerhalb  einer 
Auskerbung:  hervor.  Der  nächste  Zweck  dieser  Umfor- 
mung  der  Ecken  war,  den  Kontrast  des  rechtwinkeligen 
Pfeilers  gegen  die  Rundung  der  Säule  aufzuheben,  beide 
harmonisch  zu  verschmelzen;  man  benutzte  sie  aber  auch 
bei  Pfeilerbasiliken,  um  die  ermüdende  Wiederholung  des- 
selben einfachen  Körpers  zu  vermeiden.  So  finden  sich  an 
einigen  Orten  abwechselnde  Pfeilerformen  mit  einem  rhyth- 
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mischen  Gegensätze  beider  Reihen^  wie 
in  Wechselburg^  an  anderen  schon  mehr 
gestaltete  Pfeiler^  wie  in  Thalbürgel^ 
wo  ausser  den  vier  eingelegten  Eck- 
säulchen  unter  den  Scheidbögen  vortre- 
tende Halbsäulen  angebracht  sind.  In 
der  Vorhalle  von  Paulinzelle ^ in  der  Klo- 
sterku'che  auf  dem  Petersberge  bei  Er- 
furt und  in  der  Krypta 
des  Doms  zu  Merse- 
burg ist  sogar  die  eine 
Pfeilerseite  zu  einer 
Nische  ausgehölt  und 
eine  Säule  hineingelegt. 
Diese  Form  ist  aller- 
dings willkührlicher  und 

Thalbürgel.  , , . , 

weiuger  harmonisch^ 
aber  im  Ganzen  tritt  der  Sinn  für  Anmuth  und  mildere 
Form^  den  diese  sächsische  Schule  ausbildete,  gerade  an 
den  Pfeilern  sehr  anerkennenswerth  hervor. 

Die  K a p i t ä 1 e haben  (mit  Ausnahme  der  pyramidalisch 
gestalteten  in  Gernrode)  durchweg  die  Würfelform,  und 
zwar  an  freistehenden  Säulen,  wo  sie  in  ganzen  Reihen 
mid  grösserer  Dunension  Vorkommen,  stets  mit  regelmässi- 
ger euifacher  Abrundung  der  unteren  Theile  und  durch  eine 
dies  Motiv  begleitende  oder  verdoppelnde  Zeichnung  ver- 
ziert. In  älteren  Bauten  ist  diese  Verzierung  meist  flach 
und  einfach,  später  wird  sie  kräftiger  und  reicher,  und 
füllt  die  Fläche  mit  stets  wechselnden,  oft  sehr  anmutlii- 
gen  Verschlingungen,  die  sich  jedoch  immer  der  Würfel- 
form anschliessen  und  duich  (he  Aufnahme  von  Reminiscen- 
zen  an  thierische  Form  einen  höheren  Reiz  erhalten.  Bei 
Pfeilern  ist  ein  aus  einer  blossen  Kehle  bestehendes  Gesims 
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gewöhnlich.  Bei  einzehi 
stehenden  Säulen  und  spä- 
ter auch  bei  den  Säulen- 
reihen der  Kirchenschiffe 
wird  die  Würfelform  mo- 
dificirt^  so  dass  sie  sich 
einigermaassen  der  Kelch- 
form nähert^  oder  in  sie 
übergeht.  Doch  bleibt  bei 
grösserer  Dimension  und 
bei  der  Verbindung  von 
Säulen  und  Pfeilern  zu 


einer  Reihe  stets  der  Anklang  an  die  Würfelform  vorherr- 
schend^ indem  das  Kapitäl  stets  kurz  und  oben  eckig  ge- 
halten wird  und  sich  von  jenen  erst  erwähnten  Würfel- 
knäufen nur  dadurch  unterscheidet^  dass  an  Stelle  der  con- 
vexen Abründuiig  eine  Auskehlung  getreten  ist.  Diese 
Form  kommt  indessen  niemals  unverziert^  sondern  stets 
mit  Sculptur  versehen  vor^  die  dann  bald  in  mehr  flach 
gehaltenem  halb  pflanzen-^  halb  bandartigem  Ornament^  bald 
ui  mehr  ausladendem  conveiitionellem  Blattwerk  besteht^ 
jenes  sich  mehr  an  die  Abrundung  des  unteren^  dieses  an 
die  eckige  Form  des  oberen  Theils  anschliessend.  Kormthi- 
sirende  Kapitäle  finden  sich  selten  und  niemals  mit  genauer 
Kenntniss  des  antiken  Vorbildes.  Auch  sonst  kommen 
wohl  antike  Motive  vor^  aber  doch  unmer  in  selbstständi- 
ger freier  Behandlung^  verschmolzen  mit  dem  Formgedan- 
ken des  Würfels.  Die  Form  der  Basis  ist  durchweg  die 
attische^  mehr  oder  weniger  steil  gehalten.  Bald  nach  dem 
Anfänge  des  zwölften  Jahrhunderts  erhält  sie  gewöhnlich 
die  Kckverzierung ^ aber  noch  nicht  in  Gestalt  eines  Blattes^ 
sondern  als  Knollen  oder  als  Hülse  des  Pfühls.  Häufig 
wird  aber  auch  sowohl  der  Rundstab  als  auch  der  Pfühl 
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mit  Sculptur  verziert.  Prachtvolle  Beispiele  solches  edeln 
und  reichen  Schmucks  an  Kapital  und  Basis  geben  der 
Ki’euzgang  von  Königslutter^  die  Nebenräume  der  Kirche 
zu  Ilsenburg  mid  besonders  die  Michaeliskirche  zu  Hildes- 
heim und  die  Kirche  von  Hamersleben.  An  diesen  Theilen^ 
an  dem  Kapitale^  der  Basis  und  unter  Umständen  an  den 
Stämmen  der  Säulen  entwickelte  sich  dann  später  eine  Or- 
namentik^ die  höchst  glänzend^  aber  auch  von  höchster 
Anmiith  und  Reinheit  des  Styls  ist.  Die  Scheidbögen 
blieben  ohne  Sclunuck  und  sind  stets  einfach  rechtwinkelig 
profilirt.  Dagegen  wurden  die  Zwickel  derselben  am  Schlüsse 
der  Epoche  häufig  mit  Relieffiguren  geschmückt^  von  de- 
nen als  der  eigentlichen  Sculptur  angehörig  ich  weiter  unten 
sprechen  werde.  Häufiger  wurden  ohne  Zweifel  die  Wände 
mit  Malereien  ausgestattet  ^ die  dann  theils  in  Arabesken^ 
die  sich  an  das  Architektonische  anschlossen  ^ theils  in  hi- 
storischen Darstellungen  bestanden.  Leider  ist  indessen^ 
geringe  Spuren  in  den  Bogenfeldern  einiger  Portale  (in 
Paulinzelle  und  an  der  Kkche  auf  dem  Petersberge  bei  Er- 
furt) ausgenommen^  kem  erheblicher  Rest  malerischer  Ver- 
zierung erhalten. 

Fassen  wir  hienach  alle  diese  Züge  zusammen^  so  ge- 
ben diese  Kirchen  mit  ihrer  geraden  Decke^  ihren  wohl- 
und  feingebildeten  Pfeilern  und  schlanken  Säulen^  mit  den 
einfachen^  der  Pfeilerform  und  dem  "Bogenansatz  so  gut 
entsprechenden  Würfelkapitälen^  mit  der  rhythmischen 
Anordnung  ihres  Grundplans  den  Eindruck  eines  zwar 
schlichten  und  bescheidenen^  aber  harmonischen  Wesens^ 
das  sich  dann  auch  im  höchsten  Reichthum  seiner  Orna- 
mente immer  noch  anmutlüg  und  milde  entfaltet. 

Die  Rh  ein  lande  bilden  in  der  deutschen  Gesclüchte 
dieser  Epoche  gewissermaassen  den  entgegengesetzten  Pol 
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gegen  die  sächsischen  Lande;  während  in  diesen  das  deut- 
sche Element  sich  am  reinsten  und  selbstständigsten  ent- 
wickelte^ näherten  sich  die  Verhältnisse  jener  denen  der 
romanischen  Länder.  In  den  Städten  römischen  Ursprungs 
waren  noch  Ueberreste  der  alten  Rildung  verbreitet.  Selbst 
das  Christenthum  erschien  hier^  wo  es  eine  ältere  Kultur 
vorfand^  in  anderem  Lichte;  es  hatte  nicht  die  einfache^ 
praktisch  moralische  Beziehung^  es  machte  grössere  kirch- 
liche oder  ascetische  Anforderungen.  Dagegen  war  die  äus- 
sere Ordnung  nicht  so  kräftig  geschützt  wie  dort;  die  pfalz- 
gräfliche Gewalt^  welche  hier  die  Stelle  der  herzoglichen 
vertrat^  war  mit  dem  Verfalle  des  karolingischen  Hauses 
geschwächt^  Willkühr  und  Rechtsunsicherheit  verwirrten^ 
wie  in  den  romanischen  Ländern^  die  Verhältnisse.  Auch 
in  baulicher  Beziehung  war  man  auf  romanischem  Boden. 
Trier  war  noch  eine  ganz  römische  Stadt;  Köln  hatte  sein 
Kapitol  und  manche  Bauwerke"  aus  dem  konstantmischen 
Zeitalter^  andere  Städte  sahen  wenigstens  in  Thoren_,  Mauern^ 
Thürmen ^ Brücken  die  soliden^  reinen  Formen  der  antiken 
Architektur.  Ingelheim^  Aachen^  Nymwegen  zeigten  m den 
karolingischen  Palästen  und  Kirchen  die  Nachahmung  rö- 
mischer Form.  Daher  erhielten  sich  denn  die  antiken  Tra- 
ditionen noch  bis  ins  elfte  Jahrhundert;  die  Vorhalle  der 
Klosterkirche  St.  Pantaleon  in  Köln^  welche  aus  dem  Bau 
des  Erzbischofs  Bruno  ^ 964  — 980^  erhalten  ist^  hat  nodi 
wechselnde  Schichten  von  Tufsteinen  und  Ziegeln  und  eine 
aus  römischer  Karniesform  begleitete  Profilirung  der  Deck- 
gesimse ^ einzelne  aus  dem  im  J.  1049  geweiheten  Bau 
herrührende  Theile  der  Kapitolskirche  in  Köln  zeigen  einen 
ähnlichen  Wechsel  rother  und  weisser  Steinlagen  und  Pila- 

*)  Ammian  (lib.  XYII)  erwähnt  am  Mittelrhein  „domicilia  — cu- 
ratius  ritu  Romano  constructa“,  und  hier  wie  in  Frankreich  und  Italien 
werden  sich  im  Inneren  der  Städte  solche  Ueberreste  römischer  Civilisa- 
tion  im  Gebrauche  erhalten  haben.- 
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ster^  welche  das  Gebälk  ohne  die  Vermittelung  von  Bögen 
tragen  *).  Die  Kapitale  in  der  Kirche  zu  Echternach 

V.  J.  1031  sind  korinthische^  ähnlich  wie  sie  in  der  karo- 
Imgischen  Zeit  gebildet  wurden;  in  dem  Anbau ^ welchen 
Erzbischof  Poppo  im  Jahre  1047  dem  Trierer  Dom  hin- 
zufügte ^ nimmt  man  noch  sehr  vollständig  römische  Tech- 
nik wahr  Auch  war  das  Bedürfniss  neuer  Bauten 

hier  keinesweges  so  dringend  und  allgemein^  wie  in  jenen 
östlichen  Gegenden  ^ die  vorhandenen  Gebäude  reichten  in 
den  meisten  Fällen  aus.  Mitunter  errichtete  man  auch  hier 
aus  Sparsamkeit  oder  Eilfertigkeit  neue  Kirchen  ganz  von 
Holz^  wie  wir  dies  in  Beziehung  auf  die  Stephanskirche 
von  Mainz  um  990  wissen  Allein  in  den  meisten  Fäl- 

len wird  man  doch  das  solidere  Material^  das  die  Berge 
des  Landes  und  im  Nothfälle  römische  Monumente  lieferten^ 
benutzt  haben.  Die  Anregung  zu  neuer  Formbildung ^ welche 
der  Holzbau  darbot  ^ fiel  daher  hier  fort.  Das  Vorbild  für 
den  Kirchenbau  war  jetzt  auch  hier  die  längliche  Basilika^ 
wie  man  sie  in  Italien  baute ^ also  mit  gerader  Decke;  allein 
eine  Verschiedenheit  stellte  sich  denn  doch  sehr  bald  ein. 
In  Italien  Hess  man  die  Mauern  fast  immer  auf  Säulen  ru- 
hen. der  unerschöpfliche  Vorrath  von  monolithen  Stämmen^ 
den  man  in  den  überflüssig  gewordenen  römischen  Gebäu- 
den fand^  entscbied  schon  für  diesen  Gebrauch.  In  den 
Rheingegenden  verhielt  es  sich  anders.  Marmor  und  Granit 
hatten  die  Römer  in  diesen  entfernten  Provinzen  nicht  leicht 
angewendet.  Die  antiken  Monumente  waren  hier  grössten- 
theils  Nützlichkeitsbauten^  Befestigungen^  Brücken Palatien, 

*)  Vgl.  V.  Quast  in  den  Jahrb.  des  Vereins  der  rheinischen  Alter- 
thumsfreunde Heft  X und  Kugler  kl.  Sehr.  II.  189  ff. 

**)  Schmidt  Trierische  Baudenkmäler  Lief.  2. 

***)  Wetter,  der  Dom  zu  Mainz,  S.  9.  Auch  am  alten  Dome  zu 
Köln  waren  nach  der  uns  erhaltenen  Beschreibung  zwei  Glockenthürme 
Ton  Holz.  Gelenius  de  admin.  magnit.  Colon,  p.  231. 
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und  auch  die  reicher  ausgestatteten  Gebäude^  Basiliken  und 
Amphitheater  waren  alle  von  der  Ausdehnung  und  Massen- 
haftigkeit^  dass  die  Bögen  von  Pfeilern  aufstiegen.  Man 
hatte  daher  die  Säule  nicht  als  Vorbild  vor  Augen^  auch 
eignete  sich  das  Material  der  meisten  rheinischen  Gegenden^ 
der  weiche  Tuf  oder  Sandstein^  nicht  wohl  für  diese  Zierde. 
Man  bediente  sich  daher  in  den  Kirchen  ausschliesslich  der 
Pfeiler  und  konnte  sich  auch^  vielleicht  in  Erinnerung,  an 
die  Gleichheit  der  antiken  Reihe  ^ nicht  zu  einem  Systeme 
des  Wechsels  entschliessen. 

Daher  ruhen  denn  bei  weitem  die  meisten  der  zahl- 
reichen Kirchen  mit  gerader  Decke  ^ die  wir  in  den  Rhein- 
landen finden^  bloss  auf  Pfeil eni.  So  die  Kirche  von  Klo- 
ster Lorsch  an  der  Bergstrasse  (nach  1090^  geweiht 
1130)  *)^  die  Stiftskirche  zu  Kaiserswerth  im  Lang- 
hause ** ***))^  die  Dorfkirche  zu  Ems^  die  Kirchen  zu  Val- 
lendar^ zu  Hirz  enach  (etwa  1110)^  zu  Johannis- 
berg (vor  1 1 30)^  zu  Mittel  heim  im  Rheingau  die 

Mathiaskirche  bei  Trier  (1129)^  die  Kirchen  zu  R om- 
mersdorf^  Altenahr^  Altenkirchen  (Reg.-Bez. Koblenz), 
Lövenich  (bei  Köln),  St.  Ursula,  St.  Caecilia  und 
wahrscheinlich  auch  St.  Maria  im  Kapitol,  St.  Aposteln 
und  Gross  St.  Martin  in  Köln,  endlich  noch  die  Kirche 
zu  Mer  zig,  diese  so  später  Entstehung,  dass  sie  schon 
spitze  Scheidbögen  hat.  Mehrere  dieser  Kirchen  sind  so 
einfach,  dass  ihren  Pfeilern  selbst  der  Kämpfer  und  ihrer 
obern  Wand  das  Gesimse  fehlt,  diese  Dürftigkeit  ist  aber 
keineswegs  ein  Zeichen  hohen  Alters,  sondern  findet  sich 

*)  F.  V.  Quast,  die  romanischen  Dome  zu  Mainz,  Speier,  Worms. 
Herlin  1853.  S.  47. 

Abbildungen  im  Organ  für  christl.  Kunst  1853,  Nro.  9. 

***)  Nachrichten  und  Abbildungen  in  den  Annalen  des  Vereins 
für  nassauische  Alterthumskunde.  Band  III.  Heft  2.  S.  95. 
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auch  in  der  Kirche  zu  Mittelheim^  welche  erst  um  1140 
entstanden  sein  kann. 

Säule  11  basiliken  sind  äusserst  selten  und  kommen 
fast  immer  unter  Umständen  vor^  die  ihnen  eine  ungewöhn- 
liche Stellung  geben.  Zunächst  gehört  dahin  die  kleine 
St.  Justinuskirche  zu  Höchst  am  Main^  deren  Säu- 
lenreihen durchweg  gleiche  skizzirte  korinthische  Kapitäle 
haben.  Die  Kirche  wurde  im  Jahr  1090  we^en  ihres  Ver- 
falls  durch  den  Erzbischof  zu  Mainz  dem  Kloster  St.  Alban 
mit  der  Verpflichtung  zur  Herstellung  überwiesen^  ihr  Bau 
stammt  daher  unzweifelhaft  aus  dieser  Zeit;  indessen  ist 
es  wohl  denkbar^  dass  die  ungeachtet  des  Verfalls  der 
Mauern  erhaltenen  Kapitäle  des  älteren  Baues  dabei  be- 
nutzt worden  sind  ^ und  so  die  V eranlassung  gaben  ^ die 
Kirche  wiederum  als  Säulenbasilika  herzustellen  Die 
zweite  ist  die  grosse^  m wahrhaft  imposanten  Verhältnissen 
erbaute  Klosterkirche  zu  Limburg  an  der  Hardt 
welche  Kaiser  Konrad  II.  an  demselben  Tage  des  Jahres 
1030  gründete^  an  welchem  er  auch  den  Grundstein  des 
Speyerer  Domes  legte.  Sie  zeigt  ^ seit  einem  Brande  von 
1504  Ruine  ^ noch  den  ursprünglichen  Bau.  Zehn  Säulen 
mit  stark  verjüngten^  ziemlich  schlanken  Schäften^  attischer 
Basis  ohne  Eckblatt ^ einfachen  Würfelkapitälen^  begränzen 
auf  jeder  Seite  das  Langhaus.  Auf  der  Ostseite  des  Kreuzes 
sind,  wie  in  den  sächsischen  Kirchen^  kleine  Nischen  an- 

Abbildungen  bei  Gladbach  a.  a.  0.  Taf.  7 — 11.  — F. 

V.  Quast,  in  der  angeführten  Schrift  über  die  Dome  von  Mainz  u.  s.  w., 
schreibt  nicht  bloss  die  Kirche,  sondern  auch  diese  Kapitäle  dem  Ende 
des  elften  Jahrhunderts  zu.  Indessen  wäre  dies  der  einzige  Fall,  wo 
man  in  so  später  Zeit  (denn  die  bald  zu  erwähnende  Kirche  zu  Echter- 
nach ist  um  mehr  als  sechzig  Jahre  älter)  nach  antiker  Weise  ganze 
Reihen  gleicher  korinthischer  Kapitäle  angeordnet  hätte,  so  dass  es 
wahrscheinlicher  scheint,  dass  diese  aus  einera  älteren  Bau  stammen. 

**)  Abbildungen  bei  Geier  und  Görtz  a.  a.  0. 

IV.  2. 
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gelegt^  der  Chor  selbst  aber  ist^  vielleicht  wegen  der  Enge 
des  Felsens^  auf  dem  das  Kloster  stand ^ geradlinig  ge- 
schlossen. Schon  die  für  eine  Basilika  des  elften  Jahrhun- 
derts ungewöhnlich  grossen  Dimensionen  der  Kirche  (sie 
hat  eine  Mittelscliiff breite  von  38  Y2  Fuss  und  bis  zum 
Dachgebälk  eine  Höhe  von  75  Fuss)  zeigen^  dass  der 
Kaiser  bei  dieser  auf  dem  Boden  seines  Stammschlosses 
gegründeten  Kirche  etwas  Ausgezeichnetes  stiften  wollte. 
Es  kann  daher  wohl  sein^  dass  er  auch  Baumeister  aus 
anderen  Gegenden  herbeizog^  oder  doch  die  schlanke  Form 
der  Säule  gerade  deshalb  wählte^  weil  sie  hier  weniger 
üblich  war.  Die  dritte  und  letzte  der  rheinischen  Säulen- 
basiliken^  die  vom  Erzbischof  Anno  im  Jahr  1066  gegrün- 
dete Stiftskirche  St.  Georg  m Köln  hat  sehr  viel  rohere 
Form^  schwere  Säulenstämme  und  plumpe  Würfelkapitäle. 
Eine  Veranlassung,  welche  hier  die  ungewöhnliche  An- 
wendung der  Säulen  herbeiführte,  ist  nicht  bekannt,  sie  ist 
aber  jedenfalls  auch  hier  am  Niederrhein  vereinzelt. 

Ausser  diesen  Kirchen  kommt  eine  wirkliche  Säulen- 
basilika in  den  niederrheinischen  Gegenden  nicht  vor  *). 
Dagegen  findet  sich  einmal,  nun  aber  auch  ganz  vereinzelt, 
an  der  äussersten  westlichen  Gränze  Deutschlands  eine 
Kirche  mit  wechselnden  Säulen  und  Pfeilern,  und 

*)  Man  würde  dahin  das  Gebäude  des  ehemaligen  Klosters  Eher- 
bach im  Ilheingau  rechnen  müssen,  welches  Geier  und  Görz  in  ihrem 
Werke  über  romanische  Bauten  am  Rhein,  und  Lassaulx  in  seinen  Zu- 
sätzen zu  Kloin’s  Rheinreise  als  die  ältere,  vor  1135  gebaute  Kirche 
bezeichnen , wenn  die  Annahme  des  Letzten , dass  die  Gewölbe  erst 
später  eingesetzt  seien , richtig  wären.  Allein  wahrscheinlich  ist  weder 
dies  gegründet,  noch  das  Gebäude  so  alt,  noch  überhaupt  eine  Kirche. 
Dies  letzte  anzunehmen  verbietet  der  Mangel  einer  schicklichen  Altar- 
stelle, da  die  kleine  Nische  dazu  nicht  ausreichte,  und  später  einge- 
brochen scheint.  Ohne  Zweifel  ist  dieser  dreischiffige  Saal  mit  schlan- 
ken Säulen,  kelchlörmigen  Kapitälen  und  stark  überhöhten  Spitzgewöl- 
ben ein  Rcfectorium  (131'  1.,  59'  br.  und  nur  2872^  hoch)  aus  der 
.Spätzeit  des  zwölften  Jahrhunderts. 
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zwar  sogar  mit  der  zierlichen  Anordnung^  die  wir  nur  in 
einigen  sächsischen  Kirchen^  in  Huysburg  und  Drübeck^ 
fanden,  nämlich  mit  der  Hinzufügung  eines,  von  einem 
Pfeiler  zum  andern  gespannten,  die  beiden  Scheidbögen 
und  ihre  Säule  umfassenden  Bogens.  Können  wir  gleich 
nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  jene  sächsischen  Kir- 
chen, an  denen  wir  diese  Anordnung  fanden,  älter  seien, 
als  die  schon  im  Jahre  1031  erfolgte  Weihe  der  Kirche 
St.  Wilibrord  zu  Echternach*),  so  lässt  doch  das 
hier  völlig  vereinzelte,  dort  so  allgemein  vorkommende  Sy- 
stem wechselnder  Stützen  nicht  zweifeln,  dass  hier  wirk- 
lich ein  Einfluss  aus  jenen  östlichen  Gegenden  stattgefunden 
hat.  Dagegen  zeigt  sich  der  rheinische  Charakter  des  Baues 
sehr  entschieden  darin,  dass  jene  Säulen  nicht  Würfelknäufe, 
sondern  völlig  gleiche  skizzirte  korinthische  Kapitäle  ha- 
ben **),  und  die  Kämpfergesimse  mit  einem  Eierstabe  in 
ganz  antiker  Form  geschmückt  sind.  Wir  sehen  daher 
auch  an  diesem  Beispiele,  wie  lange  die  antiken  Traditionen 
sich  hier  erhielten,  zugleich  aber  auch,  dass  man  in  diesen 
Gegenden  alter  Kultur  in  der  Ausbildung  neuer  Verhält- 
nisse noch  nicht  so  weit  vorgerückt  Avar,  wie  in  jenen 

*)  Abbildungen  in  Schmidt’s  Trieriscben  Denkmälern  Lief.  II. 
Taf.  28.  Daraus  entlehnt  eine  kleine  Abbildung  des  Inneren  oben 
Abth.  I.  S.  169. 

Kugler  (Kunstgesch.  erste  Aufl.  S.  865)  erklärte  diese  Kapi- 
täle für  antike,  einem  spätrömiscben  Monumente  entnommen,  v.  Quast 
a.  a.  0.  S.  46  bemerkt  mit  Recht,  dass  dergleichen  Kapitäle  ohne 
wirkliche  Ausbildung  des  Blattwerks  in  antiken  Gebäuden  wenigstens 
nicht  in  ganzen  Reihen  vorgekommen  seien,  und  schreibt  sie  dem  elften 
Jahrhundert  zu.  Zu  bemerken  ist,  dass  in  dem  Anbau  des  Erzbischofs 
Poppo  zu  Trier  vom  Jahr  1047  schon  keine  genauen  Nachbildungen 
korinthischer  Kapitäle  verkommen.  Die  Kirche  von  Echternach  be- 
zeichnet daher  für  uns  das  Ende  dieser  römischen  Tradition  in  den 
Rheingegenden,  von  der  sich  die  spätere,  immer  doch  nur  vereinzelt 
vorkommende  Wiederaufnahme  dieser  Kapitälform  im  zwölften  Jahrhun- 
dert sehr  wohl  unterscheiden  lässt. 
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östlichen  Ländern^  dass  man  vielmehr  von  ihnen  an- 
nahm 

Dagegen  sollten  die  Rheingegenden  ^ während  man  in 
Sachsen  noch  lange  an  jener  ersten  Gestaltung  des  roma- 
nischen Styles  festhielt^  demselben  nun  bald  einen  weiteren 
Impuls  geben ^ indem  sie  die  vollständig  gewölbte  Ba- 
silika und  damit  ganz  andere  Formbildungen  hervor- 
brachten. 

Es  ist  begreiflich  dass  dies  m den  Rheudanden  eher, 
als  hn  übrigen  Deutschland  geschah^  da  man  hier  schon 
aus  älterer  Zeit  mid  in  bedeutender  Zahl  grossartige  Vor- 
bilder der  Wölbung  vor  Augen  hatte.  Trier  besass  meh- 
rere römische  Bauten  mit  mannigfachen  Wölbungen^  Köln 
hatte ^ wenigstens  wahrscheinlich^  in  dem  Zehneck  von 
St.  Gereon^  das  später  auf  den  alten  Fundamenten  erneuert 
ist^  einen  bedeutenden  Gewölbebau.  Das  Münster  in  Aachen 
stand  unter  den  karolingischen  Bauten  nicht  allein ; der  älm- 
liche  sechszehneckige  Bau  in  der  Villa  des  Kaisers  in 
A^yniwegen^  der^  wenn  auch  in  Trümmern^  doch  noch  sehr 
kenntlich  auf  uns  gekommen  ist^  liefert  den  Beweis  dafür^ 
und  manche  jetzt  verschwundene  Kuppel  in  anderen  karo- 
lingischen Stiftungen  mag  damals  noch  bestanden  haben. 
Hier  waren  also  Beispiele  mächtiger  Kuppeln  und  künst- 
licher Anwendung  von  Kreuz-  und  Tonnengewölben.  Dass 
man  diese  karolingischen  Bauten  als  Vorbilder  betrachtete 

*)  Zu  bemerken  ist  indessen,  dass  sich  auch  in  Lothringen,  und 
zwar  in  dem  an  den  Eisass  angrenzenden  Theile,'  im  Departement  der 
Vogesen,  in  den  unten  zu  erwähnenden  Kirchen  von  Champ-le-Duc 
und  von  St.  Die  derselbe  Wechsel  von  Pfeilern  und  Säulen,  und  zwar 
in  der  erstgenannten  Kirche  auch  mit  überspannenden  grösseren,  von 
Pfeiler  zu  Pfeiler  geschwungenen  Bögen  gefunden  hat.  Bull,  monum. 
XJV.  p.  445.  Bei  der  Seltenheit  romanischer  Monumente  in  diesen 
Gegenden  wird  kaum  zu  ermitteln  sdn,  ob  diese  Form  hier  verbrei- 
teter gewesen,  und  von  da  — nicht  von  Sachsen  aus  — nach  Echter- 
nach gekommen  sei. 


Die  gewölbte  Basilika. 


101 


und  fortwälu'end  iiachalimte^  wissen  wir  aus  einer  Reihe 
von  Beispielen.  Die  westliche  Kuppel  und  Chornische  der 
im  Jahre  874  gegründeten  Stiftskirche  zu  Essen  ^ die  Jo- 
hanniskirche m Lüttich  (981)  *)^  die  Kirche  zu  Ottmars- 
heim im  Eisass  ^ 1049  von  dem  durchreisenden  Papste 
Leo  IX.  geweiht  ^'*)  ^ waren  mehr  oder  weniger  vollstän- 
dige Kopien  der  Münsterkirche  in  Aachen^  und  hatten  Kup- 
peln wie  diese.  Noch  tief  im  südlichen  Frankreich^  üi 
Rieux  Merinville^  findet  sich  ein  ganz  verwandter  Bau 
und  selbst  bei  minder  ähnlichen  französischen  Anlagen  hielt 
man  es  für  einen  Ruhm^  sie  mit  dem  Münster  in  Aachen 
zu  vergleichen  -|-).  Endlich  zeigt  die^  ebenfalls  durch  Leo  IX. 
im  Jahre  1049  geweihete  Marienkirche  zum  Kapitol  in 
Köln^  in  der  Säulenstellung  ihrer  westlichen  Empore  eine 
genaue  Nachahmung  der  Bogenstellung  jener  Kapelle  i**t*)^ 
und  dient  somit  zum  Beweise^  dass  man  vielfach  dem  V or- 
gange  der  karolingischen  Zeit  folgte.  Noch  die  Kirche  zu 
Lonnig  unfern  Koblenz^  obgleich  wahrscheinlich  erst  aus 
dem  zwölften  Jahrhundert^  erinnert  an  die  Münsterkirche  •l*i”l‘). 
Auch  sonst  aber  standen  in  der  Rheingegend  aus  unbe- 

*}  Fiorillo , Gescä.  d.  z.  K.  in  Deutschland,  II.  S.  88,  90. 

**)  Vgl.  meinen  Aufsatz  im  Kunstblatt  1843  und  die  Monogra- 
phie Ton  Burkhardt  über  diese  Kirche  (Basel  1844). 

***)  Merimee,  Notes  d’un  voyage  dans  le  Midi.  S.  421. 

7)  So  erwähnt  ein  im  zehntein  Jahrhundert  lebender  Chronist  von 
der  um  806  erbauten  Klosterkirche  zu  Germigny-les-Pres  im  Ge- 
biete von  Orleans,  welche  keinesweges  der  Kapelle  von  Aachen  gleicht, 
sondern  ein  auf  vier  Pfeilern  ruhendes  Quadrat  mit  drei  ausladenden 
Conchen  darstellt:  (Theodulphus)  basilicam  miri  operis,  instar  videlicet 
ejus  quae  Aquis  est  condita,  aedificavit.  Gail.  Christ.  YIII.  p.  1420. 
Mahillon  Annal.  Bened.  II.  p.  317. 

7t)  Wie  dies  v.  Quast  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  der  rhei- 
nischen Alterthumsfreunde  Bd.  XIII  nachgewiesen  hat. 

777)  Kugler  kl.  Sehr.  II.  41.  Ein  Rundbau  mit  Umgang  und 
Gallerie,  60  Fuss  Durchm.  in  Lichten. 
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stinmiter^  aber  sehr  früher  mittelalterlicher  Zeit  manche 
Kuppeln  von  bedeutender  Spannung*^  so  die  jetzt  abgebro- 
chenen Kirchen  von  St.  Martin  in  Bonn  St.  Johann  in 
Worms ^ das  achteckige  Baptisterium  in  Speyer  und 
gewiss  manche  andere. 

Zwar  war  hier  fast  durchgängig  die  Wölbung  auf 
runden  oder  polygonen  Umfangsmauern  angebracht^  wäh- 
rend jetzt  ^ wenigstens  für  grössere  Kirchen^  die  längliche 
Basilikenform  die  unbedingt  herrschende  war.  Indessen 
hatten  auch  diese^  wenigstens  an  gewissen  Stellen^  in  den 
Halbkuppeln  der  Chornische  und  in  den  Krypten^  beständig 
Gewölbe  erhalten^  so  dass  die  Uebung  in  diesem  Zweige 
der  Technik  niemals  ganz  aufhörte.  Bei  dieser  Uebung^ 
diesen  Vorbildern^  bei  dem  trefflichen  Material^  das  der 
leichte  Tufstein  einem  grossen  Theile  der  Rheingegenden 
darbot ^ lag  es  daher  sehr  nahe^  auch  in  anderen  Fällen 
(he  Wölbung  anzuwenden  ^ wo  sie  nötlüg  oder  nützlich 
schien.  Zunächst  geschah  dies  in  den  Seitenschiffen^  sei 
es^  weil  sie  Emporen  und  die  Last  der  darauf  befindlichen 
Menschenmenge  tragen  sollten  sei  es  auch  nur^  weil  sie 
die  Mauern  des  Oberschiffes  stützten.  So  finden  wir  es 
m Köln  in  St.  Ursula^  wo  eine  Gallerie  besteht^  aber 
auch  ohne  solche  in  St.  Maria  im  Kapitol^  m Gross- 
martin und  den  Aposteln  (wo  überall  die  Mauern  des 
Langhauses  höheren  Alters  sind^  als  der  Chorbau).  Bei 
den  häufigen  Feuersbrünsten  ^ welchen  die  Kirchen  durch 
ihre  Holzdecken  ausgesetzt  waren^  musste  man  daher  noth- 
Avendig  auf  den  Wunsch  kommen^  auch  das  Mittelscliiff 
damit  zu  versehen.  Die  Elemente  dazu  waren  schon  ge- 
geben. Das  Kreuzgewölbe^  die  augenscheinlich  vortheil- 
haftestc  Form  für  längliche  Räume^  Avar  nach  dem  Vorgänge 

*)  Boisser^e,  Denkm.  des  Niederrheins. 

**)  Geissei , der  Kaiserdom  zu  Speier  III.  173. 
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der  karolingischen  Bauten  in  Krypten  und  Seitenschiffen 
angewendet  ^ die  Verbindung  von  Halbsäulen  mit  Pfeilern 
aus  römischen  Bauten  bekannt  und  bei  jenen  kleineren 
Wölbungen  schon  benutzt^  die  Pfeilerform  "endlich  durch- 
gängig herrschend.  Die  technischen  Schwierigkeiten  konn- 
ten nicht  unüberwindlich  scheinen^  die  Mittel  nicht  überall 
fehlen.  Es  kam  daher  nur  auf  den  muthigen  Gedanken 
an^  eine  alte  Gewohnheit  zu  verlassen^  der  allerdings^  wie 
die  Gesclüchte  zeigt  ^ immer  lange  ausbleibt.  Wo  und 
wann  dies  zuerst  geschah^  wissen  wir  zwar  wiederum 
nicht  mit  voller  Gewissheit^  können  aber  doch  mit  grosser 
\Vahrscheinlichkeit  die  Stellen  aufzeigen^  wo  wir  zu  suchen 
haben.  Die  grossen  Dome  des  Mittelrheins ^ zu  Mainz^ 
Speyer  und  Worms^  zeigen^  nebst  der  Klosterkirche  zu 
Laach^  die  Wölbung  in  übereinstimmender  und  höchst 
prhnitiver  Form^  wenn  auch  zum  Theil  mit  vielfachen  spä- 
teren Aenderungen;  auch  die  historischen  Daten  leiten  darauf 
hin,  in  ihnen  den  Anfang  dieser  neuen  Bauweise  zu  ver- 
muthen.  Zuerst  werden  wir  auf  den  Dom  in  Mainz  '^) 
hingewiesen,  dessen  Langhaus,  abgesehen  von  gewissen, 
auch  an  diesem  Theile  der  Kirche  erkennbaren  späteren 
Aenderungen  die  alterthümlichsten  Formen  und  zugleich 
Pfeiler  zeigt,  die  schon  vom  Boden  an  auf  die  Anlage  von 
Kreuzgewölben  berechnet  sind.  Wir  wissen  geschichtlich, 
dass  Erzbischof  Willigis,  der  Vertraute  des  kaiserlichen 
Hofes,  während  der  Minderjährigkeit  Otto’s  III.  Theilneh- 
mer  an  der  Regentschaft,  im  Jahre  978  den  Bau  einer 

*)  Wetter,  der  Dom  zu  Mainz,  1835,  giebt  das  Historische  im 
Wesentlichen  vollständig  und  zuverlässig.  Genügende  Abbildungen 
fehlen.  Die  Streitfrage  über  das  Alter  dieser  und  der  anderen  ver- 
wandten Kirchen  ist  von  v.  Quast,  die  romanischen  Dome  zu  Mainz, 
Speier  und  Worms,  Berlin  1853,  in  meiner  Anzeige  dieser  ausgezeich- 
neten Schrift  im  Deutschen  Kunstbl.  1853,  S.  393  ff.,  und  endlich  von 
Kugler  (daselbst  1854,  S.  12  ff.)  abweichend  beantwortet. 
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neuen  Hauptkirche  begann^  zu  deren  reicher  Ausführung 
er  wiederholte  Scheiikmigen  der  Regierenden  erhielt.  Dieser 
Bau^  im  Jahre  1009  vollendet^  wurde  jedoch  schon  am 
Abend  des  Eiiiweihungstages  durch  eine  Feuersbrunst  zer- 
stört^ so  dass  man  von  Neuem  bauen  musste_j  und  erst  im 
Jahre  1036  unter  emem  der  Nachfolger  des  Willigis^  dem 
Erzbischof  Bardo^  wieder  zur  Einweihung  gelangte.  Dieser 
Bauzeit  schrieb  man  bisher  die  Gewölbanlage  zu^  die  da- 
nach allerdings  in  eine  auffallend  frühe  Zeit  gefallen  sein 
würde.  Eine  neuerlich  entdeckte  Chronikenstelle  ergiebt 
jedoch^  dass  die  Kirche  des  Bardo^  welche  im  Jahre  1081 
wieder  von  einer  bedeutenden  Feuersbrunst  zerstört  wurde^ 
eine  Felderdecke  hatte  Erst  nach  dieser  Zeit  kann  daher 
der  Gewölbebau  ^ den  wir  noch  gegenwärtig  sehen ^ ange- 
le oft  sein.  An  näheren  Nachrichten,  in  welchem  Jahre  dies 

O ' 

geschehen^  fehlt  es  uns  vollständig^  wohl  aber  dient  ein 
kleineres  benachbartes  Gebäude^  die  zum  erzbischöflichen 
Palast  gehörige  St.  Gotthardskapelle  ^ einigermaassen  zur 
näheren  Zeitbestimmung.  Wh  wissen  nämlich  urkundlich^ 
dass  diese  Kapelle  von  dem  Erzbischof  Adalbert  I.  (1111 
— 1137)^  als  erzbischöfliche  Schlosskapelle  von  Grund  aus 
gebaut^  im  Jahre  1136  so  weit  gediehen  war^  dass  der 
Erzbischof  sie  mit  einer  Dotation  zur  Beleuchtung  versah^ 
und  dass  sie  im  Jahre  1138  geweiht  wurde  Da  die 

*3  Der  Lebensbeschreiber  des  Erzbischofs  Bardo  schildert  näm- 
lich den  von  diesem  vollendeten  Bau  und  sagt  dabei:  Sicque  domum 
Dei  laquearibus,  pavimento  et  parte  fenestrarum  — dedicationis 
consecrationi  praeparavit.  Er  schreibt  vor  dem  Brande  von  1081.  S. 
die  Stelle  ausführlich  bei  v.  Quast  a.  a.  0.  S.  21 , und  in  Pertz  , Mo- 
numenta  hist.  Germ.  Vol.  XI.  S.  321,  10.,  wo  Dr.  Wattenbach  auch 
das  Datum  der  Einweihung  auf  1036  (nicht  1037)  feststellt. 

**)  Die  Urkunde  des  Erzbischofs  Adalbert  vom  Jahre  1136  (bei 
Würdtwein  Diplomataria  Moguntina,  Mainz  1788,  Vol.  II.  p.  541)  lässt 
über  die  Identität  der  darin  noch  nicht  mit  dem  Namen  eines  Heiligen 
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Profile  und  sonstigen  Details  der  Kapelle  denen  im  älteren 
Theile  des  Domes  ähnlich  sind  ^ so  kann  man  darauf 
schliessen^  dass  beide  Gebäude  unter  der  Herrschaft  der- 
selben Geschmacksrichtung  ^ durch  dieselbe  Schule  entstan- 
den und  mitliin  fast  gleichzeitig  sind  *).  Nur  das  bleibt 
zweifelhaft  und  bestritten^  ob  die  Kapelle  erst  nach  der 
Vollendung  des  Domes  ^ dessen  Bau  bei  seinem  grossen 
Umfange^  obgleich  bald  nach  dem  Jahre  1081  begomien^ 
bis  nahe  an  1136  gedauert  haben  könnte^  oder  ob  sie 
früher  errichtet^  und  der  Dom  erst  nach  ihrer  Vollendung^ 
etwa  in  Folge  eines  im  Jalu*e  1137  stattgefundenen  Brandes^ 
von  dem  wh*  eine  Nachricht  haben  begonnen  sei.  Die 
einfache  Betrachtung^  dass  die  Fortschritte  des  Styles  sich 
gewöhnlich  an  grossen  Kircheiij  namentlich  an  Kathedralen^ 
entwickeln^  dass  kleinere  Bauten  dem  bei  diesen  gegebenen 
Beispiele  zu  folgen  pflegen^  spricht  für  die  erste  Annalune^ 
die  überdies  auch  durch  einige  andere  Gründe  unterstützt 
wird.  Es  scheint  daher  erwiesen^  dass  dieser  alterthüm- 


benannten  Kapelle  keinen  Zweifel.  Er  nennt  sie  capellam  curtis  no- 
strae  in  Moguncia,  parieti  ecclesiae  b.  Martini  contiguam  a nobis 
a fundamento  constructam.  Dass  die  Weihe  von  dem  Nachfolger 
Adalbert’s  im  Jahre  1138  erfolgte,  bezeugt  derselbe  Würdtwein  nach 
einer  früher  in  der  Kapelle  aufbewahrten  Urkunde. 

*)  Darauf  aufmerksam  gemacht  zu  haben  ist  das  Verdienst 
V.  Quast’s,  dessen  angeführte  Schrift  auch  Zeichnungen  als  Beläge  der 
Behauptung  enthält. 

**)  Dodecliinus,  der  Fortsetzer  der  Chronik  des  Marianus  Scotus, 
bei  Pistorius,  rer.  Germ,  script.  Tom.  I.,  berichtet  diesen  Brand  mit 
den  Worten : Monasterium  principale  in  Moguntla  cum  aliqua  parte  ci- 
vitatis combustum  est.  Dieser  allgemeine,  von  den  Chronisten  oft  auch 
da  gebrauchte  Ausdruck,  wo  die  Ueberreste  des  älteren  Baues  bewei- 
sen, dass  der  Brandschaden  ein  sehr  unbedeutender  gewesen,  ergiebt 
also  nicht,  dass  die  Kirche  stark  beschädigt  worden;  die  im  Jahre  1138 
erfolgte  Weihe  der  fast  dicht  daran  anstossenden  St.  Gotthardskapelle 
lässt  vielmehr  auf  das  Gegentheil  schliessen. 
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Die  Gewölbe  selbst  sind 
zwar  nicht  mehr  die  alten^ 
sondern  nach  einem  Brande 
vom  Jahre  1191  erneuert^ 
Pfeiler  und  Wände  sind  aber 
ursprünglich.  Sie  zeigen  eine 
sehr  grossartige  Anlage^  be- 
deutende Dimensionen  ^ aber 
zugleich  höchst  primitive  For- 
men. Die  enggestelllen  Pfei- 
ler sind  sämmtlich  gleich^  mit 
steiler  attischer  Basis  mit  ei- 
nem Kämpfergesimse  unter 
den  Scheidbögen^  das  an  den 
Zwischenpfeilern  sich  auch 
um  die  Stirnseite  herumzieht^ 
während  an  den  gewölbtra- 
genden Pfeilern  eine  starke 
Halb  Säule  nach  oben  hinauf- 
steigt^  und  hier  mit  schlichtem 
Würfelkapitäle  und  einfach- 
ster Deckplatte  als  Stütze  der 
Gewölbgräten  dient.  In  jeder 
Gewölbabtheilung  finden  sich 


*)  Kngler  in  seinem  Aufsatze:  Pfälzische  Studien,  im  Deutschen 
Kunstbl.  1854,  Nro.  2.  ff.,  ist  geneigt,  anzunehmen,  dass  der  ge- 
genwärtige Bau  des  Domes  eine  ursprüngliche,  aus  der  Zeit  des  Wil- 
ligis herstammende  Pfeilerbasilika  mit  gerader  Decke  gewesen,  die  man 
nur  später  durch  Vorlegung  der  Halbsäulcn  in  eine  gewölbte  Kirche 
verwandelt  habe.  Allein  die  Halbsäulen  stehen  mit  den  Pfeilern  im 
Mauerverbande,  sind  daher  nicht  später  angefügt,  was  jene  Vermuthung 
ausschliesst. 
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oben  zwei  Fenster^  unterhalb  derselben  aber  zwei  Mauer- 
blenden ^ welche  durch  die  vorragende  Mauer  der  Pfeiler 
oder^  wie  man  will^  durch  die  Verdünnung  der  Mauer 
über  den  Scheidbögen  gebildet  werden.  Oberhalb  derselben 
zieht  sich  ein  horizontales  Gesimse^  das  jedoch  durchweg 
von  den  Pfeilervorlagen  unterbrochen  und  mithin  nur  in  den 
Mauerblenden  sichtbar  ist.  Alle  Details  sind  von  der  höch- 
sten Derbheit  und  Einfachheit^  vermöge  der  engen  Pfeiler- 
stellung auch  alle  Bögen  verhältnissmässig  kleine  Halbkreise. 
Das  Ganze  erscheint  daher  ^ ungeachtet  der  bedeutenden 
Breite  des  Mittelschiffes  von  36  Fuss  und  der  noch  be- 
deutenderen Höhe  desselben  von  etwa  100  Fuss,  höchst 
schwer  und  massiv,  wie  denn  in  der  That  die  Mauermasse 
noch  eine  gewaltige  ist.  Aber  es  ist  dessenungeachtet 
höchst  grossartig  und  ünposant. 

Genau  dasselbe  System,  jedoch  mit  einigen  Verbesse- 
rungen oder  Verschönerungen,  zeigt  der  Dom  zu  Speyer^'). 
Jene  Mauerblenden  sind  nämlich  liier  höher  liinaufgezogen, 
so,  dass  die  Oberlichter  nicht  über  ihnen,  sondern  inner- 
halb ihres  Bogens  liegen.  Sie  gehen  in  der  Mitte  dieses 
Fensterpaares  von  dem  Würfelkapitäl  einer  Halbsäule  aus, 
welche  hier  auch  an  den  mittleren  Pfeilern  angebracht  ist. 
Das  Kämpfergesimse  der  Pfeiler  zieht  sich  auch  an  der 
Stirnseite  herum  und  lässt  nur  die  Halbsäulen  frei.  Das 
horizontale  Gesimse  besteht  hier  wie  dort,  dagegen  haben 
die  gewölbtragenden  Halbsäulen  noch  in  der  Höhe  zwischen 
dem  Kämpfer  und  jenem  Gesimse  einen  kapitälartigen  Bing, 
bei  dem  es  aber  zweifelhaft  ist,  ob  er  der  ursprünglichen 
Anlage  oder  welcher  späteren  Zeit  angehört.  Das  Ganze 

*)  Gute  Aufnahmen , leider  wegen  der  Unterbrechung  der  Her- 
ausgabe nur  wenige,  bei  Geier  und  Görz  a.  a.  0.  Ueber  die  Geschichte 
des  Domes  giebt  Geissei,  der  Kaiserdom  zu  Speyer,  1828  vollständige 
Nachrichten.  Vgl.  auch  meinen  Aufsatz  im  Kunstblatt  1845,  S.  263. 
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ist  daher  zwar  noch  immer  sehr  einfach  und  schmucklos^ 
aber  es  erscheint  durch  die  grössere  Höhe  des  Schiffes^ 
durch  die  veränderte  Einrichtung  der  Mauerblenden  und 
durch  die  grösseren  Fenster  viel  schlanker^  heller^  leichter^ 
ungeachtet  die  Mauermassen  auch  hier  noch  höchst  bedeu- 
tend sind  , vielleicht  dem  Mainzer  Dome  um  nichts  nach- 
stehen. 

lieber  die  Schicksale  dieses  gewaltigen  Monuments  ist 
uns  Vieles,  aber  freilich  bei  Weitem  nicht  so  viel,  als  wir 
wünschten , bekannt.  Einer  der  wichtigsten  Abschnitte 
unserer  Geschichte , der  - Gegenstand  ergreifender  Sagen, 
die  Geschichte  der  Grösse  und  des  Falles  des  salischen 
Kaiserhauses  knüpft  sich  an  diese  Mauern.  Konrad  II., 
der,  nach  dem  Aussterben  des  sächsischen  Hauses  erwählt, 
das  mit  so  umfassenden  Rechtstiteln  verbundene  Scepter  in 
seine  kräftige  Hand  nahm  und  an  die  Spitze  einer  damals 
in  frischester  Jugend  auf  blühenden  Nation  trat,  fühlte  und 
betrachtete  sich  als  den  Stifter  einer  neuen  Dynastie.  Einige 
Jahre  nach  seiner  Erhebung  dachte  er  an  die  Errichtung 
einer  des  Herrscherhauses  würdigen  Familiengruft,  und 
erwählte  dazu  den  Dom  zu  Speyer.  Am  10.  Juli  1030, 
nachdem  er  die  oben  erwähnte  Klosterkirche  zu  Limburg 
gegründet  hatte,  legte  er  mit  grosser  Feierlichkeit  im  Bei- 
sein vieler  Fürsten  und  Edeln  den  Grundstein  zu  dem 
neuzuerbauenden  Dome.  Die  Krypta  und  die  Mauern,  deren 
technische  Uebereinstimmung  mit  denen  der  Limburger 
Kirche  keinen  Zweifel  übrig  lässt,  dass  sie  aus  dem  durch 
Konrad  selbst  eingeleiteten  Bau  herstammen,  zeigen  uns 
die  grossartigen  Plane  dieses  Fürsten.  Uebertraf  schon  die 
Limburjjer  Kirche  in  ihren  Dimensionen  fast  alle  damals  in 
Dcutsciiland  bestehenden  Gebäude,  so  ging  die  Anlage  des 
Speyerer  Domes  noch  weit  darüber  hinaus;  eine  Mittel- 
srliitf breite  von  42,  die  lichte  Breite  der  drei  Schiffe  von 
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110^  und  eine  Länge  des  Langhauses  von  225  Fuss  kam 
den  kolossalen  Verhältnissen  der  Peters-  und  der  Pauls- 
kirche in  Rom  näher^  als  irgend  ein  anderer  damaliger  Bau 
diesseits  der  Alpen.  Die  Krypta^  mit  ungewöhnlicher  Aus- 
dehnung unter  den  Boden  des  Langhauses  sich  erstreckend^ 
hell  und  hoch^  die  würdige,  feierlichste  Fürstengruft,  war 
wahrscheinlich  schon  bei  dem  frühen  Tode  des  Kaisers 
(1039)  vollendet;  er  wurde  darin  bestattet.  Unter  seinem 
Sohne  Heinrich  III.  stockte  der  Bau,  und  in  der  unruhigen 
Zeit  während  der  Minderjährigkeit  Heinrich’s  IV.  wird 
er  schwerlich  sehr  gefördert  sein.  Eine  Weihe,  die  den- 
noch während  derselben  im  Jahre  1061  erfolgte,  wird 
daher  wohl  nur  den  Chorraum,  dessen  Mauerwerk  auch 
dem  der  ersten  Bauzeit  entspricht,  betroffen  haben.  Um 
1070  wurde  Bischof  Benno  von  Osnabrück,  ein  berühmter 
Bauverständiger,  nach  Speyer  gerufen,  um  die  Kirche  gegen 
die  Fluthen  des  Rheines  zu  sichern.  Auch  im  Jahre  1097 
dauerte  der  Bau  noch  fort.  Indessen  nahm  sich  Heinrich  IV. 
der  Förderung  mit  grossem  Eifer  an.  Der  Bau  scheint  der 
bedeutendste  der  Zeit  gewesen  zu  sein;  selbst  der  grie- 
clüsche  Kaiser  erfuhr  davon  und  sandte  eine  goldene  Altar- 
tafel zum  Schmuck  der  Kirche;  der  Chronist,  der  dies  er- 
wähnt, rühmt  dabei  die  Kirche  als  „des  höchsten  Lobes 
würdig  und  die  Werke  der  alten  Könige  übertreffend^^. 
Das  Jahr  der  Weihe  wird  nicht  angegeben,  aber  die  Ge- 
schichtschreiber des  zwölften  Jahrhunderts  bezeichnen  ein- 
stimmig Heinrich  IV.  als  den  V ollender  des  Gebäudes.  So 
namentlich  der  wohlunterrichtete  und  vorsichtige  Otto  von 
Freisingen,  der  dabei  den  Bau  ein  wundersames  und  kunst- 
reiches Werk  (mirum  et  artificiosum  opus)  nennt.  Bald, 
nachdem  Otto  jene  Worte  geschrieben  hatte,  erlitt  die 
Kirche  erhebliche  Beschädigung  durch  Brand  *),  und  wird 
Radevicus,  de  gest.  Frid.  I.  1.  2.  c.  14  (Geissei  a.  a.  0.  S. 
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daher  eine  Herstellung  erhalten  haben.  Indessen  findet  sich 
keine  Nachricht  über  dieselbe.  Auch  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten fanden  Feuersbrünste  statt^  allein  von  einer  gänz- 
lichen Zerstörung^  von  einem  Brande^  der  einen  Neubau 
nöthig  machte^  ist  nicht  die  Rede.  Erst  in  neuerer  Zeit 
war  das  ehrwürdige  Werk  wiederholten  Verwüstungen 
unterworfen^  und  zwar  beide  Male  durch  französische  Ar- 
meen. Zuerst  bei  der  berüchtigten  Verheerung  der  Pfalz 
durch  die  Generale  Ludwig’s  XIV.  im  Jahre  1689^  wo  es 
so  ernstlich  auf  die  Vernichtung  des  Domes  abgesehen 
war^  dass  man  Mmeurs  in  die  brennende  Stadt  sclückte^ 
um  seine  Mauern  mederzureissen.  Allein  ihre  Festigkeit 
trotzte  diesem  Angriffe  und  den  Unbilden  der  Witterung^ 
denen  sie  lange  ausgesetzt  blieben.  Endlich  im  achtzehnten 
Jahrhundert^  leider  nicht  ohne  Entstellung  einzelner  Theile^ 
restaurirt^  wurde  der  Dom  in  den  Revolutionskriegen  aufs 
Neue  von  den  Franzosen  heimgesucht;  die  Kaisergräber 
wurden  mit  empörender  Rohheit  geplündert  und  zerstört^ 
und  das  Gebäude  selbst  sollte^  nach  einem  bereits  entwor- 
fenen Plane  ^ der  Erde  gleich  gemacht  werden,  um  einen 
Platz  für  Feste  der  modernen  Freiheit  zu  gewähren.  Dieser 
wahnsinnige  Gedanke  wurde  zwar  aufgegeben^  aber  die 

108):  Hoc  anno  (1159)  insignis  ecclesia  illa  et  regium  opus  ad  Spiram 
civitatem  igne  consumta  est,  et  de  super  continuitate  muri  rupta  ruina 
molesta  plerosque  involvit,  sicut  tune  fama  fuit.  Radevicus,  obgleich 
weder  Augenzeuge , noch  zu  Speyer  wohnend , verdient  in  Betreff  der 
Thatsache  Glauben;  sein  Zusatz,  sicut  tune  fama  fuit,  scheint  sich 
nicht  sowohl  auf  die  Feuersbrunst  überhaupt,  als  darauf  zu  beziehen, 
dass  man  von  dem  Verunglücken  vieler  Menschen  gesprochen,  was  der 
Chronist  nicht  verbürgen  will.  Dass  bei  diesem  Brande  Gewölbe  ein- 
gestürzt seien  (wie  Geissei  und  Wetter,  der  Dom  zu  Mainz  S.  29,  ge- 
folgert haben),  ist  zwar  nicht  ausdrücklich  gesagt,  indessen  scheinen 
die  Worte  cs  doch  anzudeuten.  Schon  im  Jahre  1137  wird  von  eini- 
gen Cliroiiistcn  ein  Brand  gemeldet,  jedoch  in  Verbindung  mit  An- 
gaben , welclic  anderen  unzweifelhaften  Daten  widersprechen.  (Geissei 
a.  a.  0.  S.  83.) 
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verwüsteten  Raume  blieben  noch  lange  kirchlichen  Zwecken 
entzogen^  bis  König  Ludwig  von  Baiern  sie  ihnen  wie- 
dergab. 

Die  Urtheile  über  dies  Gebäude  haben  ilu* **) ***)e  eigenen 
Sclücksale;  die  Geschichtschreiber  des  Mittelalters  sprechen 
davon^  wie  erwähnt^  mit  höchster  Anerkennung^  sie  nennen 
es  wunderbar  und  kunstreich  die  französischen  Archi- 
tekten des  Revolutionszeitalters  fanden  nur  ein  schlechtes 
gothisches  Gebäude^  weder  durch  Konstruktion  noch  An- 
ordnung bemerkenswerth  ; neuere  Schriftsteller  haben 
ihm  wegen  der  schlanken  Schönheit  seiner  Formen  die 
frühe  Entstehung  absprechen  zu  müssen  geglaubt  und 

daher  einen  Neubau  nach  jenem  Brande  von  1159  ange- 
nommen. Diese  Amiahme  hat  auch  vor  Kurzem  durch 
örtliche  Untersuchungen  eine  scheinbare  Unterstützung  er- 
halten -j-). 

Es  hat  sich  nämlich  ergeben  ^ dass  zwar  die  ganze 
Krypta  und  wahrscheinlich  auch  der  östliche  Chor^  dass 
ferner  die  Aussenniauern  anscheinend  des  ganzen  Lang- 
hauses aus  der  ersten  Bauzeit  herrühren,  dass  dagegen  die 
Halbsäulen ^ die  in  den  Seitenschiffen  die  Gewölbe  tragen^ 
nicht  ^im  3Iauerverbande  stehen^  sondern  in  die  zu  diesem 
Zwecke  ausgehauene  Mauer  später  eingelassen  sind.  Dieser 
Befund  ergiebt  hienach  mit  an  Gewissheit  gränzender  Wahr- 

*)  Ausser  Otto  von  Freisingen,  die  Annales  Argentinenses  (bei 
Böhmer  Fontes  III.  69)  und  auch  der  Verf.  der  Speyerer  Chronik: 
mirae  magnitudinis , fortitudinis  et  pulchritudinis. 

**)  Vergl.  den  der  republikanischen  Regierung  eingereichten  An- 
trag in  dem  angeführten  Werke  von  Geissei. 

***)  So  Kugler,  noch  in  der  zweiten  Ausgabe  seines  Handbuchs 
der  Kunstgeschichte  S.  483,  und  in  seinem  oben  erwähnten  Aufsatze 
im  Deutschen  Kunstblatte  von  1854,  Nro.  2 flf. , und  Daniel  Ramee  in 
Gailhabauds  Denkmälern. 

j)  V.  Quast  in  der  angeführten  Schrift. 
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schemlichkeit^  dass  Konrad  auch  den  Dom^  wie  die  Kirche 
zu  Lhnburg,  nicht  als  Gewölbebau  angelegt  hatte.  Die 
Frage  bleibt  übrige  wann  diese  Aenderung  eingetreten  ist; 
es  kann  dies  möglicherweise  erst  nach  dem  Brande  von 
1159^  es  kann  aber  auch  während  der  langen  Bauzeit  und 
nach  der  Wiederaufnahme  des  unterbrochenen  Baues  unter 
Heinrich  IV.  geschehen  sein.  Nehmen  wir  das  Letzte  an^ 
so  ist  für  diese  frülie  Entstehungszeit  die  Eleganz  der 
schlanken  Verhältnisse^  welche  fast  an  die  Tendenz  zum 
gotliischen  Style  ermnert^  auffallend;  entscheiden  wir  uns 
für  die  erste  Alternative^  so  ist  es  räthselhaft^  dass  bei 
dem  herrlichen^  mit  so  grossem  Aufwande  ausgefüln-ten 
Werke  die  Details  roher  und  schmuckloser  sind^  als  bei 
vielen  anderen  ^ mizweifelhaft  etwas  früher  entstandenen 
kleineren.  Sein*  wichtige  wenn  auch  nicht  entscheidend^  ist 
dabei  die  Frage  über  die  Entstehungszeit  des  Gewölbebaues 
m Mainz;  wer  diesen  erst  nach  1137  errichtet  annimmt^ 
wnd  geneigt  sein^  den  allerduigs  einen  Fortscln*itt  bekmi- 
denden  Bau  von  Speyer  nach  1159  zu  setzen.  Nunmt 
man  dagegen^  wie  es  mir  besser  begründet  scheint^  den 
Mainzer  Dom  als  den  nach  1081  ausgeführten  Bau  an^  so 
verliert  auch  der  Zweifel  gegen  die  Entstehung  des  Speyerer 
Doms  am  Ende  des  elften  Jaludiunderts  an  semer  Kraft.  Dabei 
ist  aber  dennoch  zuzugeben^  dass  wir  diesen  Bau  kemes- 
weges  ganz  m seiner  ursprünglichen  Gestalt  besitzen.  Er 
hat  vielfache  Brände  erlitten^  ausser  den  schon  erwähnten 
einen  im  Jahre  1289^  einen  anderen  1450  wo  beide 

*)  Der  damalige  Bischof  Geissei  in  seinen  auf  Caumonts  Fragen 
gegebenen  Antworten  (Bull,  monum.  III.  p.  448)  nimmt  eine  gänzliche 
Zerstörung  der  Kirche  durch  den  Brand  von  1450  an,  bei  welcher 
bloss  die  östlichen  Theile,  Krypta,  Chor  und  Kreuz  nebst  den  beiden 
westlichen  Rundthürmen , stehen  geblieben  seien.  Da  indessen  die 
Herstellung  schon  im  Jahre  1453  beendet  war,  so  können  die  Beschä- 
digungen des  Schiffes  nur  gering  gewesen  sein. 
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Älale  die  Zeit  der  Herstellung  berichtet  wird.  Eine  solche 
Nachricht  fehlt  mis  in  Beziehung  auf  den  Brand  von  1159^ 
und  gerade  dieser  mag  zur  Verschönerung  des  Baues, 
durch  Erhöhung  der  Gewölbe  und  durch  Anlage  der,  ge- 
rade mn  diese  Zeit  sehr  beliebten,  schönen  Zwerggallerie, 
die  unterhalb  des  Daches  umherläuft,  wesentlich  beigetragen 
haben,  so  dass  die  schlanke  und  reichere  Erscheinung,  die 
das  Gebäude  gewährt,  zum  Theil  dieser  späteren^  Reparatur 
zuzuschreiben,  aber  auch  von  der  Gewölbanlage  an  sich 
zu  trennen  ist. 

Der  dritte  der  genannten  Dome,  der  zu  Worms,  ist 
augenscheinlich  eine  Reproduktion  des  Systems  der  beiden 
anderen,  mit  mancherlei  willkührlichen  und  inconsequenten 
vermeintlichen  Verbesserungen.  Die  Gewölbträger  sind 
reicher  gegliedert,  die  Kapitäle  zwar  würfelförmig,  aber 
von  weichlicher  Bildung,  die  Gesimse  reicher  und  schwerer, 
statt  der  grossen  Blendarcaden  kleinere  unter  den  Fenstern, 
die  mit  wechselnden  Mustern  ausgefüllt  sind.  Man  sieht 
das  Bestreben,  die  Massen  noch  mehr  zu  theilen  und  zu 
erleichtern,  aber  mit  so  unglücklichem  Erfolge,  dass  sie 
gerade  dadurch  um  so  schwerer  erscheinen.  Dies  Bestreben 
selbst  und  alle  Detailzüge  deuten  auf  eine  beträchtlich  spä- 
tere Zeit  hin,  und  man  kann  daher  wohl  der  Annahme 
beitreten,  dass  dieser  Bau  nicht  derjenige  sei,  dessen  Weihe  " 
im  Jahre  1118  berichtet  wird,  sondern  der,  welcher  im 
Jahre  1183  geweiht  wurde,  wobei  sich  denn  das  Auffal- 
lende der  Verbindung  der  alterthümlichen  Anlage  mit  jenen 
Tendenzen  der  späteren  Zeit  aus  der  wahrscheinlichen  Ver- 
zögerung des  Baues  erklärt.  * 

An  die  beiden  ersten  dieser  Dome  reiht  sich,  der  Zeit 
und  dem  Charakter  nach,  die  Klosterkirche  zu  Laach 
an,  noch  jetzt  in  ihrer  romantischen  Lage  an  dem  Ufer 
des  vulkanischen  Sees,  von  dem  sie  ihren  Namen  hat 
IV.  2.  8 
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(Laciis)^  ein  beliebtes  Ziel  der  Wanderer.  Im  Jahre  1093 
gegründet^  von  ihrem  Stifter  jedoch  kaum  über  die  Fun- 
damente hinausgeführt  ^ von  seinem  Sohne  Pfalzgraf  Sieg- 
fried um  1112  weiter  gebaut^  erhielt  sie  erst  im  Jahre 
1156  die  Weihe  Beziehen  sich  diese  Daten  ^ was  zu 
bezweifeln  keine  genügenden  Gründe  vorliegen  ^ wirklich 
auf  das  vorhandene  Gebäude  in  seinen  Haupttheilen  ^ so 
bestätigt  es  die  Annahme^  dass  jene  beiden  Dome^  deren 
System  es  sich  anschliesst^  schon  vom  Ende  des  vorher- 
gegangenen  Jahrhunderts  stammen.  Es  hat^  wie  jene  Dome^ 
Kreuzgestalt  und  einen  Westchor  ^ eine  Kuppel  auf  der 
Vierung  des  östlichen  Kreuzes  und  vier  Thürme^  zAvei  vier- 
eckige im  Osten^  zwei  runde  im  Westen.  Die  Dimensionen 
sind  hier  kleiner  (die  Mittelschiffbreite  kaum  28^  die  Höhe 
55^  die  Intercolumnien  verschieden^  von  13 Y2  bis  17^2; 
die  Seitenscliiffe  14  Fuss  breit  und  26  hoch)^  aber  die 
Ausführung  ist  so  harmonisch^  dass  das  Ganze  emen  sehr 
würdigen  und  ernsten  Eindruck  macht.  Die  Abweichungen 
von  jenen  Domen  sind  schon  sehr  bedeutend^  die  Pfeiler 

*)  Abbildungen  bei  Geier  und  Görz  a.  a.  0.  Die  Weihe  vom 
Jahre  1156  beruht  auf  dem  Zeugnisse  des  Brower  (Annal.  Trevir.  II. 
p.  61),  der  sich  auf  nicht  näher  angegebene  alte  Manuscripte  bezieht, 
wahrscheinlich  also  auf  kirchliche  Notizen.  lieber  die  Baugeschichte 
giebt  hauptsächlich  die  Urkunde  des  Pfalzgrafen  Siegfried  vom  Jahre 
1112  (Günther  Cod.  dipl.  rhen.  I,  p.  172)  Auskunft.  Dieser  sagt  darin, 
dass  sein  Vater  nur  die  Fundamente  gelegt  (fundamentum  tan- 
tummodo  posuit) , und  dass  er  selbst  in  seiner  Jugend  die  Pflicht 
der  Fortsetzung  des  Baues  vernachlässigt  habe,  und  fährt  dann  fort: 
postmodum  vero  poenitentia  ductus,  quod  neglexeram  devotissime 
corrigere  studui.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Urkunde  scheint  er  die 
Kirche  schon  als  iplle  ndet  vorauszusetzen,  indem  er  angiebt,  dass  er 
sein  castelluni  ecclesiae  vicinum  aus  Sorge  für  die  Ruhe  der  Brüder 
abgebrochen  habe.  Indessen  kann  man  daraus  natürlich  nicht  auf  die 
bereits  erfolgte  Vollendung  des  Baues  schliessen,  über  die  denn  auch 
der  weitere  Inhalt  der  Urkunde  eben  so  wenig,  wie  die  Bestätigung, 
welche  Papst  Innocenz  II.  im  Jahre  1138  dem  Kloster  gab  (a.  a.  0. 
p.  241),  irgend  etwas  ergiebt. 
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Aveiter  gestellt  ^ dafür  aber  sämmtlich  Gewölbträger  ^ die 
Gewölbe  daher  durchweg  nicht  Quadrate^  sondern  Recht- 
ecke, im  Mittelschiffe  von  grösserer  Breite,  m den  Seiten- 


schiffen von  grösserer  Tiefe. 


^ ^ ^ ^ ° y /o  /s  ZoF.JU. 
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knäufe , Eckknollen  an  den 


Die  Maiierblenden  fallen  daher 
fort,  dagegen  sind  in  den  Sei- 
tenschiffen jedem  Gewölbfelde 
zwei  Fenster  gegeben.  Dies 
trägt  zur  reicheren  Gestaltung 
des  Aeusseren  bei,  das  nun 
durch  die  zwischen  den  eng- 
gestellten Fenstern  aufsteigen- 
den , durch  Rundbogenfriese 
verbundenen  Lisenen  sehr  voll- 
ständig belebt  ist,  und  mit  sei- 
nen klaren  Linien , mit  der 
vielfachen  Wiederkehr  der 
reinen  Form  des  Rundbo- 
gens den  günstigsten  Eindruck 
macht.  Der  romanische  Styl 
der  Rheingegend  hat,  wenig- 
stens für  das  Aeussere,  nichts 
Schöneres  aufzuweisen , als 
diese  Kirche,  welche  gerade 
das  rechte  Maass  zwischen 
Leerheit  und  Ueberfüllunor 
zeigt.  Auch  im  Inneren  des 
Langhauses  finden  sich  schon 
mildere  Formen,  zum  Theih 
Kelchkapitäle  statt  der  Würfel- 
Basen.  Wie  es  scheint  und 


auch  durch  historische  Nachrichten  bestätigt  wird,  sind  die 
beiden  Kreuzschiffe  und  Chöre,  von  denen  der  westliche 
die  Grabstätte  des  Stifters  entlüelf,  die  älteren  Theile,  das 
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Langhaus  später^  der  Kreuzgang  endlich,  welcher  m die 
westlichen  Portale  führt,  noch  lange  nach  jener  Weihe, 
vielleicht  erst  am  Anfänge  des  dreizehnten  Jahrhmiderts, 
in  der  anmuthigsten  Pracht  des  damaligen  rheinischen 
Styles  erbaut.  Die  Ungleichheit  der  Säuleiiweiten,  welche 
zu  gross  ist,  um  sie  bloss  der  im  Mittelalter  höchst  ge- 
wöhnlichen Nachlässigkeit  m Beziehmig  auf  Maassverhält- 
iiisse  zuzuschreiben,  die  Anlegung  der  Doppelfenster  in  den 
Gewölbfeldern  der  Seitenschiffe  lassen  auf  ein  Schwanken 
während  des  Baues  schliessen,  das  vielleicht  dadurch  ent- 
stand, dass  man  auch  hier  erst  im  Fortschritte  desselben 
sich  zur  Ueberwölbuiig  bestimmte.  Die  zierlicheren  Formen 
des  Langhauses  können  zwar  Zweifel  über  die  Beziehung 
der  Einweihung  von  1156  auf  diesen  Theil  des  Gebäudes 
erwecken,  besonders  wenn  man  an  die  Formen  jener  kurz 
vorher  entstandenen  Dome  zurückdenkt.  Allein  bei  dieser 
Vergleichmig  muss  man  auch  die  Verschiedenheit  der  Ge- 
gend berücksichtigen.  Während  man  sich  am  Oberrhein 
des  harten,  dunkelrothen  Sandsteuis  vom  Main  und  Neckar 
bedienen  musste,  und  dadurch  an  rohere  Formen  gewöhnt 
war,  standen  den  iiiederrheinischen  Meistern  mancherlei 
leicht  zu  behandelnde  Steinarten  zu  Gebote.  Daher  hatte 
sich  m der  Diözese  von  Trier,  zu  der  Laach  gehörte,  und 
in  der  von  Köln,  an  die  es  angränzte,  schon  eui  zierlicherer 
Styl  gebildet,  der  in  beiden  erzbischöflichen  Städten  unge- 
fähr gleichzeitig  mit  der  Vollendung  des  Laacher  Baues 
eben  so  und  noch  weiter  entwickelte  Leistungen  hervor- 
brachte 

*)  Idi  erinnere  dabei  für  Trier  an  die  durch  Erzbischof  Hillinus 
(1152  — 1169J  ausgeführten  Theile  des  Domes,  welche  sogar  schon 
Uebergangsformen  zeigen,  für  die  Kölner  Diöcese  an  die  gleich  zu  er- 
wähnende Kirche  von  »Schwarzrheindorf  und  an  den  Chorbau  an  St. 
Gereon,  der,  wie  F.  v.  Quast  bewiesen  hat  [Rhein.  Jahrb.  Bd.  XII), 
in  den  Jahren  1121  bis  1156  entstanden  ist. 
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Auch  in  Köln  entstand  schon  um  diese  Zeit  eine  ge- 
wölbte Basilika^  die  St.  Mauritius kirche^  die  Stiftung 
eines  blossen  Bürgers  dieser  Stadt,  der  sie  auf  dem  Grund 
und  Boden  der  Abtei  von  St.  Pantaleon  erbaut  hatte,  und 
darüber  mit  dieser  in  Streit  gerieth.  Im  Jahre  1144  schlich- 
tete der  Erzbischof  diesen  Streit  durch  eine  vorhandene 
Urkunde,  indem  er  die  Kirche,  welche  er  dabei  als  neu 
bezeichnet,  den  Nonnen  der  Rheininsel  schenkte  *).  Wir 
erkennen  nun  in  dieser  Kirche  den  Einbau  einer  Empore 
für  die  Nonnen,  aber  noch  in  ähnlichen  Formen,  wie  die 
Kirche  selbst,  und  werden  dadurch  versichert,  dass  das 
Gebäude  noch  das  ursprüngliche,  kurz  vor  1144  errichtete 
sei.  Hier  finden  wir  nun  eine  beschränkte  und  niedrige 
Anlage,  ohne  Kreuzscliiff,  mit  einer  grösseren  mid  zwei 
kleineren  Altarnischen  in  Osten,  aber  schon  ursprünglich 
auf  Wölbung  eingerichtet.  Es  ist  begreiflich,  dass  der 
Gewölbebau  seiner  augenscheinlichen  Vorzüge  ungeachtet, 
sich  nicht  rasch  verbreiten  konnte.  Man  glaubte  die  Ge- 
wölbe noch  sehr  stark  machen  zu  müssen;  am  Chore  des 
Speyerer  Doms  haben  sie  eine  Dicke  von  drei,  an  der 
Laacher  Kirche  eine  von  fast  zwei  Fuss.  Sie  waren  daher 
sehr  mühsam,  zeitraubend  und  kostspielig,  und  es  bedurfte 
wiederholter  Erfahrungen,  um  sich  in  dieser  neuen  Praxis 
zu  vervollkommnen.  Dies  Vorkommen  der  Wölbung  an 
einem  kleineren  Gebäude  bestätigt  daher  die  Annahme,  dass 
die  ersten  Vorbilder  derselben  schon  im  Anfänge  des  Jahr- 
hunderts oder  gar  im  elften  Jahrhundert  entstanden  sein 
müssen. 

^ ergegemvärtigen  wir  uns  nun  die  ästhetische  Wir- 
kung dieser  neuen  Bauweise,  namentlich  wie  sie  sich  an 
jenen  Domen  zeigt,  so  ist  sie  höchst  bedeutend  und  selir 

*)  Lacomblet,  Urkundenbuch  für  die  Gesch.  d§s  Niederrheins  I, 
Nro.  352. 
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verschieden  von  der^  welche  jene  sächsischen  Monmnente 
hervorbrachten. 

Der  Pfeilerbau.  bis  dalun  emfönnig  und  ermüdend^  hatte 
nun  durch  den  Wechsel  einfacher  und  verstäi*kter  Pfeiler 
eine  Gliederung  und  eine  rhythmische  Abtheilung  erhalten^ 
ähnlich^  aber  ^del  energischer  mid  belebter  wie  in  den  säch- 
sischen Bauten.  Die  weiten,  hochgelegenen  Gewölbe^  de- 
ren Kreuzlinien  sich  bis  an  das  Ende  des  Raumes  erstre- 
cken^ die  hohen  und  kräftigen  Halbsäulen  ^ die  zu  ilmen 
hinaufführen,  geben  diesen  Domen  emen  Ausdruck  von 
Kühnheit  und  Kraft  ^ \\üe  ihn  die  karolingischen  Kuppeln 
nicht  gewährt  hatten^  mid  von  dem  die  sächsischen  Basili- 
ken weit  entfernt  waren.  Wenn  sie  aber  diese  in  der  So- 
lidität und  Wirkmig  übertreffen^  so  stehen  sie  ilmen  ui 
Beziehung  auf  Anmuth  und  Naivetät  nach;  wir  vermissen 
die  schlanke  Säule,  die  zierliche  Ausbildung  des  Pfeilers^ 
die  einfache  und  klare  Harmonie  der  Verhältnisse.  Der 
gerade  hinauflaufende  Stamm  der  Gewölbträger  erscheint^ 
obgleich  übermässig  hoch^  dennoch  schwer^  weil  er  ohne 
Verjüngung  und  ohne  den  belebenden  Schatten  freier  Be- 
leuchtung ist.  Ueberdies  haftet  er  an  den  gewaltigen  Pfei- 
lern, von  denen  jeder,  mn  der  Last  des  Gewölbes  zu  ge- 
nügen, eine  selbstständige  feste  Mauer  bildet  und  mit  der 
oberen  Mauer  in  Verbindung  steht.  Daher  erscheint  auch 
diese  hier  schwerer  und  massenhafter,  und  selbst  die  AVöl- 
bung  mit  ihren  grossen,  quadraten  Abtheilungen,  mit  dem 
langsamen  Schwünge  des  Rundbogens  lastet  mehr  auf  uns 
als  die  einfache  ununterbrochene  Fläche  der  Holzdecke. 
Ein  Zug  nationaler  Verwandtschaft  ist  dennoch  nicht  zu 
verkennen.  Der  ganze  Ban  erscheint  zwar  grandioser  mid 
gewaltiger  als  jene  sächsischen  Kirchen,  aber  er  giebt  doch 
wieder  vermöge  der  Schinucklosmkeit  seiner  Glieder  und 

o o 
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der  Leere  seiner  mächtigen  Wände  nicht  weniger  wie  jene 
den  Ausdruck  des  Schlichten  mid  Einfachen. 

Die  Ornamentation  des  Aeusseren  ist  der  der  sächsi- 
schen Bauten  sehr  ähnlich.  -Die  Mauern  sind  wie  dort  nur 
durch  Lisenen  und  Rundbogenfriese ^ mithin  durch  eine  har- 
monische V erbindung  der  horizontalen  Linie  mit  der  vertikalen^ 
belebt.  Die  Lisenen  sind  meistens  flach  gehalten^  doch 
finden  sich  an  den  Chornischen^  namentlich  an  der 
östlichen  des  Mainzer  Doms  und  an  der  am  Ende  dieser 
Epoche  erbauten  der  St.  Gereonskirche  in  Köln^  Halbsäulen 
an  Stelle  derselben.  An  der  Laacher  Kirche  haben  die 
Gesimse  schon  reichere  und  feinere  Ornamente^  die  aber 
wie  in  Sachsen  noch  meist  geradlinig  und  unter  denen  auch 
hier  der  gebrochene  Stab;  die  schachbrettartige  und  die 
schuppenartige  Verzierung  die  beliebtesten  sind.  Eine  wich- 
tige ^"erschiedenheit  beider  Style  zeigt  sich  ferner  in  der 
Anwendung  der  Kuppeln  auf  der  Vierung  des  Kreuzes. 
Während  diese  in  Sachsen  nur  selten  vorkommeii;  finden 
sie  sich  hier  auf  allen  grösseren  Kirchen ; meistens  auf  bei- 
den Querarmen  und  in  Verbindung  mit  zwei  Thürmeii; 
welche  die  Ecken  des  Kreuzes  ausfüllen  und  mit  der  Kuppel 
eine  bedeutsame  Gruppe  bilden.  Diese  Kuppeln ; meistens 
achteckig;  erscheinen  als  eine  Reminiscenz  des  karolingi- 
schen; und  insofern  als  eine  mittelbare  Einwirkung  des 
byzantinischen  Styls;  aber  doch  mit  veränderter  Bedeutung 
für  das  Ganze  und  als  Theile  eines  der  länglichen  Basilika 
zusagenden  Systems. 

Am  NiederrheinC;  namentlich  in  der  alten ; an  mittel- 
alteriichen  Monumenten  so  überreichen  Metropole;  in  Kölii; 
finden  wir  vor  und  ausser  der  erwähnten  kleinen  Kirche 
St.  Mauritius  vom  J.  1144  kein  Beispiel  durchgängiger 
Ueberwölbung  der  Kirchenschiffe;  obgleich  die  Kunst  des 
Wölbens  hier  keinesweges  unbekannt  und  schon  um  die 
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Mitte  des  elften  Jahrhunderts  zu  einer  Choranlage  von  ei- 
genthümlicher  Grossartigkeit  und  mächtiger  Gewölbanlage 
verwendet  wurde.  Die  schon  mehrmals  erwähnte  Kirche 
zu  St.  Maria  im  Kapitol^  deren  Stiftung  der  Plectrudis^ 
Gemahlin  Pipin’s  von  Herstall ^ im  Anfänge  des  achten 
Jahrhunderts^  zugeschrieben  wird^  wurde^  nachdem  schon 
Erzbischof  Bruno  ^ Otto’s  des  Grossen  Bruder^  eine  Summe 
Geldes  zur  Vollendung  des  Kreuzganges  geschenkt  hatte^ 
in  der  ersten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts  neu  erbaut^ 
und  erhielt  im  Jahre  1049  bei  der  Anwesenheit  des  Pap- 
stes Leo  IX.  eine  Weihe.  Dieser  Bau  ist^  wie  durch  eine 
sein*  sorgfältige  mid  scharfsinnige  Untersuchung  ^9  erwie- 
sen ist^  noch  grossentheils  erhalten.  Zwar  stammt  die 
obere  Chorhaube  in  ihrer  jetzigen  reicheren  Gestalt  erst 
aus  einem  Herstellungsbau  vom  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hunderts, aber  die  Gesammtanlage,  die  westliche  Vorhalle, 
das  Langhaus,  die  Kreuzarme  und  der  untere  Theil  der 
Chornische,  rühren  im  Wesentlichen  aus  jenem  Bau  von 
1049  her,  der  wahrscheinlich  sich  wiederum  an  ältere 
Fundamente  anschloss.  Die  westliche  Vorhalle  ist,  wie 
schon  oben  erwähnt,  dadurch  merkwürdig,  dass  ihre  ge- 
gen das  Schiff  geöffnete  Empore  Säulenstellungen  hat, 
welche  denen  des  Aachener  Münsters  entsprechen.  Das 
Schiff  scheint  damals  das  einer  flach  gedeckten  Pfeilerbasi- 
lika gewesen  zu  sein.  Höchst  eigenthümlich  und  ausga- 
zeichnet  ist  dagegen  der  östliche  Theil  des  Gebäudes.  Die 
Kreuzarme  werden  nämlich  durch  halbkreisförmige  Apsiden, 
Avelche  der  des  Chors  gleichen,  gebildet,  so  dass  diese 
drei  Conchen  sich  um  die  Vierung  des  Kreuzes  als  um 
ihren  3Iittelpunkt  gleichmässig  lagern.  Diese  Anlage,  welche 
an  sich  schon  sowohl  im  Aeusseren  wie  im  Iimeren  von 

*)  F.  V.  Quast  in  den  Jahrbüchern  der  rheinischen  Alterthums- 
freunde, X.  186  und  XIII.  176  ff. 
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«Tosser  Wirkung  ist,  wird  dadurch  noch  um  so  gross- 
artiger^  dass  die  Ilalbkuppeln,  mit  denen  die  drei  Conchen 
gedeckt  sind,  nicht  auf  der  unteren  Mauer  ^ sondern  auf 
einer  innerhalb  derselben  befindlichen  halbkreisförmigen 
Säulenstellung  ruhen ^ um  welche  jene  Mauer  dann  einen 
mit  Kreuzgewölben  gedeckten  Umgang  bildet^  oberhalb 
dessen  sich  erst  die  Haube  der  Conchen  erhebt.  Die  OetF- 
nung  jeder  der  drei  Nischen  erlangt  dadurch  die  bedeutende 
Breite  von  ungefähr  50  Fuss^  während  auch  der  Durch- 
messer der  Halbkuppeln  selbst  mehr  als  30  Fuss  misst. 
Die  ^'ierung  des  Kreuzes  ist  mit  einer  Kuppel  überwölbt 
und  diese  wird  mit  jenen  Halbkuppeln  durch  einen  jeder 
derselben  vorgelegten  als  Tonnengewölbe  gebildeten  Gurt 
verbunden.  Die  Construction  zeigt  daher  ein  sehr  künst- 
liches Wölbungssystem  ^ indem  die  mittlere  Kuppel  ver- 
mittelst jenes  Gurtgewölbes  von  den  Halbkuppeln  der 
Conchen  und  diese  wieder  von  den  anstrebenden  Kreuzoe- 

o 

wölben  des  Umgangs  gestützt  werden. 

Der  Eindruck  der  berühmten  Kirche  wird  zwar  durch 
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die  spätere  glänzende  Ausstattung  der  Chorhaube  bedeutend 
erhöht^  wenn  aber  auch  die  Chornische  ursprünglich  nur 
die  einfacheren^  in  ihren  Details  mitunter  ziemlich  unbeholfe- 
nen Formen  der  Ki’euzconchen  hatte^  war  die  Anlage  doch 
iimner  eine  höchst  grossartige  und  imponirende^  welche 
unsere  Vorstellung  von  den  architektonischen  Fähigkeiten 
des  elften  Jahrhunderts  bedeutend  steigern  muss.  Sie  zeigt 
namentlich^  dass  die  Kunst  des  Wölbens  noch  keinesweges 
vergessen  wai*  und  dient  mit  dazu^  die  Annahme^  dass  bald 
darauf  auch  der  Gedanke  vollständiger  Ueberwölbung  bei 
den  Baumeistern  jener  oberrheinischen  Dome  aufgekommen 
sei^  zu  rechtfertigen.  Eine  ähnliche  Anlage  dreier  Conchen 
hatte  schon  die  von  Constantin  erbaute  Basilika  zu  Beth- 
lehem^ indessen  ist  nicht  anzunehmen  ^ dass  dies  entfernte 
Gebäude  auf  die  Kapitolskirche  Einfluss  gehabt  hat^  da  die 
Technik  des  Mauerwerks  und  alle  Details  ^ die  Pilaster  und 
Consolen  des  Aeusseren^  die  Säulen  des  Inneren^  die  Wür- 
felkapitäle^  die  Form  der  Basis  dem  rheinischen  Style  des 
elften  Jahrhunderts  entsprechen.  Viel  wahrscheinlicher  ist^ 
dass  entweder  das  ältere  Gebäude  selbst  oder  andere  römi- 
sche oder  karolingische  Bauten  als  Vorbild  dienten  ^9-  Das 
Münster  zu  Aachen^  dessen  Einfluss  in  der  westlichen  Vor- 
halle unverkennbar  ist^  gab  ja  selbst  Anleitung  zur  Stützung 
der  Kuppel  durch  anstossende  niedrigere  Wölbungen. 

Wir  werden  in  der  folgenden  Epoche  sehen^  wie  diese 
Choranlage  auch  weiterhin  in  Köln  und  seiner  Umgegend 
Nachahmungen  fand^  unter  denen  die  bekannten  Kirchen 
Gross  St.  Martin  und  zu  St.  Aposteln  die  bedeutendsten 
sind.  Dies  wurde  vielleicht  durch  ein  kleines^  aber  in  mehr- 

Boisseree’s  Vermuthung,  dass  der  alte  von  814  bis  861  gebaute 
Dorn  von  Köln  diese  Anlage  gehabt  habe,  findet  in  der  alten  Beschrei- 
bung dieses  Gebäudes  bei  Gelenius  de  admiranda  inagn.  Col.  p.  231, 
unserer  einzigen  Quelle,  keine  hinreichende  Begründung. 
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facher  Beziehung  sehr  merkwürdiges  Gehände  vermittelt^ 
Avelches  am  Ende  dieser  Epoche  entstand^  und  dessen  Ge- 
schichte wir  glücklicherweise  sehr  genau  kennen.  Es  ist 
die  Kirche  von  Schwarzrheindorf  auf  dem  rechten  Rhein- 
ufer ^ Bonn  gegenüber.  Nach  ihrer  Stiftungsurkunde  ^ die 
sich  noch  jetzt  auf  steinerner  Tafel  eingegraben  in  ihr  vor- 
findet, wurde  sie  von  Arnold  von  Wied^  so  eben  erwähl- 
tem Erzbischof  von  Köln^  als  sein  Grabmonument  gestiftet. 
Er  benutzte  die  Anwesenheit  Kaiser  Konrads  III.,  um  in 
Gegenwart  dieses  seines  Herrn  und  vieler  anderen  Fürsten 
und  Edeln  am  3.  April  1151  die  Grundsteinlegung  feier- 
lichst zu  begehen.  Das  kleine  Gebäude  ist  zunächst  schon 
dadurch  interessant,  dass  es  zu  den  Doppelkirchen  gehört, 
bei  denen  zwei  kirchliche  Räume  übereinander^  durch  eine 
Oeffnung  verbunden^  gemeinsamen  Gottesdienst  gestatteten. 
Gewöhnlich  wendete  man  diese  Form  bei  Schlosskapellen 
wegen  der  Enge  des  Raums  oder  behufs  Trennung  der 
Diener  von  der  Herrschaft  an;  hier  hatte  sie  den  anderen 
Zweck^  dass  sich  die  Klosterfrauen^  für  welche  die  Stif- 
tung bestimmt  war^  im  oberen  Raume  um  die  OetFnung 
herumreihen  und  so  bei  den  vorgeschriebenen  Gebeten  und 
Gesängen  für  die  Seele  des  Stifters  den  Blick  auf  den  im 
unteren  Raume  stehenden  Sarg  desselben  richten  konnten. 
3Iehr  als  diese  Eigenthümlichkeit  interessirt  uns  die  bau- 
liche Anlage.  Sie  bildete  nämlich  ursprünglich  ein  griechi- 
sches Kreuz,  in  der  Mitte  eine  Kuppel  , auf  allen  vier  Sei- 
ten von  Halbkuppeln  eingeschlossen,  die  durch  schmale 
davor  gelegte  Kreuzgewölbe  jene  mittlere  Kuppel  begleiten 
und  unterstützen.  Im  Aeusseren  erschien  indessen  nur  die 
östliche  Conche  als  solche^  während  die  drei  anderen  durch 
starkes  3Iauerwerk  bekleidet  sich  als  rechtwinkelige  Flügel 
des  Gebäudes  darstellten.  Auf  der  Kuppel  selbst  erhob 
sich  ein  Thurm,  wodurch  das  Ganze  eine  pyramidale  Ge- 
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stalt  , in  der  That  mehr  die  eines  Grahmonuments  als  einer 
Kirche  erhielt.  Die  weitere  Ausführung  war  zwar  einfach^ 
aber  zierlich^  indem  eine  offene  Gallerie  von  Zwergsäulen 
unter  dem  Dache  des  ganzen  Gebäudes  umherlief  und  es 
mit  ihren  tiefen  Schatten , wie  mit  einem  ernsten  Bande^ 
umfasste.  Diese  ursprüngliche  Anlage  wurde  indessen^ 
wahrscheinlich  sehr  bald^  höchstens  zwei  Decennien 
nachher^  in  der  Art  geändert ^ dass  der  westlichen  Seite 
noch  ein  mässiges  Langhaus  angefügt  wurde;  die  Spuren 
der  Anfügung  sind  so  deutlich,  dass  darüber  kein  Zweifel 
übrig  bleibt.  Die  nähere  Prüfung  der  Constructioii  und 
der  Details  ist  vom  höchsten  Interesse  wir  sehen  darin, 
mit  welcher  Sorgfalt  und  Einsicht  der  Meister  zu  Werke 
ging,  um  die  Kuppel  durch  die  Anstemmung  der  umge- 
benden Theile  zu  sichern. 

Diese  Kuppel  unterscheidet  sich  von  den  meisten  ande- 
ren, die  in  dieser  Zeit  im  Abendlande  errichtet  wurden, 
indem  sie  nicht  in  ununterbrochener  Wölbung  aus  den 
^^Inkeln  des  Vierecks  hervorwächst,  sondern  eine  völlige 
Halbkugel  bildet,  die  vermittelst  eines  Gesimses  auf  Ge- 
wölbz wickeln  ruht.  Sie  gleicht  daher  den  byzantinischen 
Kuppeln.  Dies,  dann  die  Anlage  im  griechischen  Kreuze 
und  die  centrale  Zusammensetzung  verschiedener  Wölbun- 
gen erinnern  an  byzantinische  Bauten.  Auch  machen  die 
N^rhältnisse  des  Stifters  es  nicht  unmöglich,  dass  er  bei 
<lcm  Plane  neuere,  im  griechischen  Reiche  gemachte  Stu- 
dien benutzt  habe.  Erzbischof  Arnold  hatte  im  Jahre  1147 
drei  Monate,  im  Jahre  1148  einen  ganzen  Winter  im  Ge- 
folge König  Konrads  in  Konstantinopel  zugebracht.  Er 
dachte  vielleicht  schon  damals  an  die  wie  erwähnt  1151 
erfolgte  Gründung  seines  Grabmonuments  und  es  ist  daher 

*)  Vgl.  die  sehr  gute  Monographie  von  Andreas  Simons,  die 
Doppelkirclie  zu  Schwarzrheindorf,  Bonn  und  Düsseldorf,  1846. 
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wenigstens  möglich^  dass  er  oder  seine  bauverständigen 
Begleiter  für  diesen  Zweck  sich  durch  Anschauung  byzan- 
tinischer Bauten  vorbereitet  haben.  Allein  dennoch  ist  es 
sehr  viel  wahrscheinlicher,  dass  ihm  die  grosse  Stiftskirche 
seiner  eigenen  Metropole  vor  Augen  stand.  Wenn  indessen 
die  allerdings  altrömische  oder  byzantinische  Form  der 
Kuppel,  für  die  ich  in  diesen  Gegenden  kein  nahes  Vor- 
bild anzugeben  weiss,  auf  byzantinischen  Studien  beruhen 
sollte,  so  war  es  dann  jedenfalls  bei  diesen  nur  auf  Wöl- 
bungsformen, nicht  auf  Details  abgesehen,  vv^elche  auch  hier 
ganz  dem  früheren  rheinischen  Style  und  keinesweges  dem 
byzantinischen  entsprechen. 

Abgesehen  von  der  Gesammtanlage  und  Wölbung  ist 
diese  kleine  Kirche  noch  dadurch  merkwürdig,  dass  sie 
das  früheste  uns  bekannte  Beispiel  für  die  Anlage  jener 
Bogengänge  kleiner  Säulen  unter  dem  Dache  giebt,  Avelche 
mit  ihren  olfenen  und  beschatteten  Hallen  die  Architektur 
so  reich  und  belebend  schmücken,  und  welche  von  jetzt 
an  eine  charakteristische  Eigenthümlichkeit  des  rheinischen 
Styls  bilden.  Ausser  den  Rheinlanden  kommen  diese  Zwerg- 
gallerien  nur  im  nördlichen  Italien,  namentlich  in  der  Lom- 
bardei und  in  Toscana  häufig  vor,  und  es  ist  wahrschein- 
lich, dass  sie  in  diesen  Gegenden,  wo  der  Reichthum  an 
antiken  Säulenfragmenten  zu  solchen  und  ähnlichen  Ver- 
wendungen veranlasste,  erfunden  und  von  da  in  die  rheini- 
sche Architektur  übergegangen  sind.  Hier  finden  wir  also 
einen  Einfluss  jener  südlichen  Kunst  auf  die  deutsche,  der 
sich  aus  den  geographischen , politischen  und  mercantilischen 
A'erhältnissen  des  Rheinlandes  sehr  wohl  erklärt,  der  sich 
aber  nicht  auf  Anderes  erstreckte.  Einige  haben  zwar 
im  Gegensätze  gegen  den  früher  behaupteten  byzantinischen 
Urs[)rung  des  rheinischen  Styls  eine  überwiegende  Einwir- 

*)  Besonders  Wetter  (der  Dorn  zu  Mainz  S.  76  ff.)  und  Hope. 
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kling'  der  lombardischen  Schule  auf  die  rheinische  Baukunst 
angenommen  und  diesem  Style  selbst  den  Namen  des 
Lombardischen  gegeben.  In  der  That  haben  beide 
Schulen  mannigfach  verwandte  Züge^  welche  wechselseitige 
Mittheilungen  vermuthen  lassen^  bei  denen  aber^  Avie  ich 
bei  der  Schilderung  der  italienischen  Monumente  näher  zei- 
gen Averde,  eher  der  Vorgang  der  rheinischen  Gegenden, 
als  der  italienischen  anzunehmen  ist.  Auch  stimmen  beide 
Schulen  nur  in  Einzelheiten  überein,  Avährend  ihr  EntAvicke- 
lungsgang  im  Ganzen  entgegengesetzte  Richtungen  ein- 
schlägt. In  Italien  kehrte  man  wenigstens  in  der  Orna- 
mentation  immer  AAÜeder  zu  den  antiken  Vorbildern  zurück, 
in  den  Rheinlanden  entfernte  man  sich  im  Laufe  dieser 
Epoche  mehr  und  mehr  von  ihnen,  und  näherte  sich  den 
Formen,  die  im  übrigen  Deutschland  herrschten.  Die  Ka- 
pitäle,  die  aaüi*  in  Echternach  noch  treu  den  korinthischen 
nachgebildet  fanden,  sind  in  der  Kapitolskirche  von  Köln, 
in  den  oberrheinischen  Domen  und  ferner  durcliAA^eg  AAÜirfel- 
förmig.  Gegen  das  Ende  der  Epoche  Averden  sie  reicher 
verziert;  die  kleine  Kirche  von  ScliAvarzrheindorf  giebt  allein 
schon  eine  ganze  Reihe  mannigfaltiger  Motive.  Unter  den- 
selben finden  sich  zAA'^ar  einige,  die  Avieder  an  das  Kelch- 
kapitäl  erinnern,  aber  doch  nur  mit  höchst  scliAvachen  An- 
klängen an  die  korinthische  Form;  mehrere  haben  AAÜe  in 
Sachsen  dieselbe  conventionelle  Blume,  deren  ScliAVung  die 
eckige  Gestalt  des  Würfels  andeutet,  andere  sind  schon 
libantastischer,  derber  und  zeigen  nicht  die  Richtung 
auf  das  Bescheidene  und  Anmuthige  der  sächsischen  Or- 
namentation,  sondern  eine  Neigung  für  vollere  und  üppigere 
Scböidieit,  die  sich  in  der  folgenden  Epoche  mehr  ausbil- 
dete. Das  Eckblatt  der  Basis  ist  hier  AAue  dort  durchgän- 
gig aiigcAveudet,  erhält  aber  hier  schon  öfter  einen  An- 
Ulang  au  natürliche  Blätter  oder  Theile  des  Thierkörpers, 
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oft  in  sehr  phantastischer  Weise. 
Der  Bogenfries,  der  dort  fast  im- 
mer nur  an  geradlinigen  Gliedern, 
höchstens  in  Bogenfeldern  der  Por- 
tale der  Rundung  sich  an- 
schliessend, vorkam,  wird  hier  öf- 
ter, auch  an  den  mehr  architekto- 
nischen Theilen,  in  Laach  schon 
an  den  Thürmen,  in  St.  Gereon 
an  der  Chornische,  künstlicher 
gestaltet  und  zur  Ausschmückung 
der  Stammseite  der  Bögen  ge- 
braucht. Und  so  sehen  wir  denn 
in  diesen  Gegenden  anfangs  ein  ru- 
higes Beharren  bei  der  antiken  Form, 
dann  aber  seit  dem  Entstehen  der 
Gewölbebauten  ein  regeres  Leben, 

O 7 


einen  rascheren  Aufschwung,  der  sich  in  viel  mannigfalti- 
geren, individuelleren  Gestaltungen  zeigt,  als  dort,  und  durch 
die  Ausbildung  des  Gewölbesystems  eine  bedeutende  Rück- 
Avirkung  auf  die  übrigen  deutschen  Gegenden  ausüben 
musste. 

Sachsen  und  die  Rheinlande,  namentlich  das  mittlere 
und  niedere  Rheinthal,  waren  in  dieser  Epoche  die  hervor- 
ragenden, tonangebenden  Provinzen  Deutschlands.  Aus  ih- 
nen stammten  die  Königsgeschlechter,  in  ihnen  hatten  sie 
ihre  liebsten  Wohnsitze,  ihren  längsten  Aufenthalt,  lüer 
gründeten  sie  die  reichsten  Stiftungen,  und  der  Einfluss  ih- 
res Hofes  und  ihrer  Umgebungen  drang  hier  am  meisten 
in  die  Bevölkerung  ein,  welche  überdies  hier  durch  ältere  Ci- 
vilisation  und  die  Berührung  mit  anderen  Ländern,  dort 
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durch  günstige  Ereignisse  gerade  in  der  für  die  anderen 
Länder  ungünstigsten  Zeit^  gehoben  und  empfänglicher  ge- 
macht wurde.  Nur  hier  nahm  daher  auch  die  Baukunst 
eine  entschiedene  Richtung.  Die  anderen  Gegenden  Deutsch- 
lands empfingen  von  ihnen  und  blieben  schwankend.  Von 
ihnen  stehen  zweij  Westphalen  und  der  Elsass^  den  bisher 
betrachteten  Rheinischen  Gegenden  näher^  indem  sie  in  ih- 
ren erhaltenen  Monumenten  überwiegend  den  Gewölbebau 
zeigen^  während  in  den  anderen  der  Basilikenstyl  herrschend 
blieb,  ohne  jedoch  sich  zu  der  Eurhythmie  und  Anmuth 
des  sächsischen  Styls  zu  erheben.  Wir  wollen  jene  beiden 
zuerst,  dann  die  anderen  betrachten. 

Westphalen  ist  niemals  das  Land  rascher  Fortschritte 
gewesen.'  In  keiner  Gegend  hat  sich  der  Urcharakter  un- 
seres Volks  so  entschieden  ausgeprägt  wie  hier.  Noch 
heute  sitzen  die  Meier  des  Münsterlandes  so  isolirt  auf  ih- 
ren von  Gräben  und  Hecken  umschlossenen  Gehöften,  wie 
ihre  Vorfahren  vor  der  Einführung  des  Christenthums. 
Diese  bis  zur  Vereinsamung  gesteigerte  Neigung  zur  Selbst- 
ständigkeit, dieser  schlichte  und  einfache  Sinn,  der  am 
Alten  hängt  und  Neuerungen  misstrauisch  abwehrt,  diese 
Innerlichkeit  des  Gemüths,  welche  die  Aeusserung  scheut, 
endlich  die,  durch  alle  diese  Eigenschaften  bedingte  Abge- 
schlossenheit der  Provinz  gaben  ihr  eine  selbstständige,  aber 
langsame  Entwickelung. 

Jene  antikisirenden  Ueberreste  im  Kloster  Corvey,  die 
ich  oben  beschrieben  habe,  verdankten  französischen  Mön- 
chen ihren  Ursprung,  welche,  wie  die  Klostergeschichte 
ergiebt,  noch  lange  mit  ihrem  Mutterlande  in  engem  Zu- 
sammenhänge standen.  Die  Kultur,  welche  sie  verbreiteten, 
fand  bei  den  Eingeborenen  nur  sehr  langsam  Eingang, 
noch  im  zehnten  Jahrhundert  Hess  man  selbst  gewöhnliche 
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Maurer  ans  Frankreich  herbeikornmen  Auch  im  elften 
Jahrhiiiulert  besetzte  noch  Bischof  Meinwerk  das  Kloster 
Ahdinghof  mit  französischen  Mönchen.  Freilich  entstand 
um  diese  Zeit  auch  hier,  wie  in  ganz  Deutschland  eine 
grosse  Bauthätigkeit  Schon  der  obengenannte  Bischof 

von  Paderborn  gründete  und  leitete  eine  Reihe  kirchlicher 
und  klösterlicher  Bauten,  von  denen  mehrere,  wie  wir 
durch  seinen  Lebensbeschreiber  erfahren,  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  währten  und  also  keinesweges  leichte  nur  dem 
augenblicklichen  Bedürfnisse  dienende  Constructionen  waren. 
Auch  an  anderen  Stellen  des  Landes  entstanden  das  ganze 
Jahrhundert  hindurch  bedeutende  Klöster  und  Kirchen,  aber 
nur  wenige  derselben  sind  uns  erhalten  und  auch  diese 
meistens  mit  so  bedeutenden  Veränderungen,  dass  wir  über 
ihre  ältere  Gestalt  nur  Vermuthungen  aufstellen  können. 
Es  scheint  nicht,  dass  sie  sehr  eigenthümliche  Züge  trugen, 
sie  waren  vielmehr  Basiliken  gewöhnlicher  Art,  mit  niedri- 
gen Seitenschiffen  und  gerader  Decke,  runder  Chornische^ 
und  zwei  Conchen  auf  den  Kreuzarmen.  Die  westliche 
Nische  der  rheinischen  Bauten  scheint  hier  niemals  vorge- 
kommen zu  sein,  grössere  Vorbauten  mit  zwei  Thürmen, 
^vie  sie  in  Sachsen  üblich  waren,  und  wie  das  KJoster 
Corvey  sie  hatte,  nur  selten  5 man  begnügte  sich  vielmehr 
mit  einem  breiten , viereckigen  Thurm  auf  der  Mitte 
der  Facade,  dessen  gewaltige,  einem  Befestigungsbau 
ähnliche  Masse  unten  ganz  unverziert  und  ohne  Zugang,  oben 

*)  So  die  Stifterin  des  Klosters  Schildesche  (bei  Bielefeld}  im 
J.  939.  Mox  etiam  accedere  jussi  quos  e Gallia  accersivcrat  fabri 
murarii  et  cementarii.  Erhard  Reg.  hist.  Westf.  I.  S.  125,  bei  Lübke 
a.  a.  0.  S.  15. 

**)  S.  über  Westphalen  Lübke,  die  mittelalterliche  Kunst  in  W. 
Leipzig  1853,  mit  Zeichnungen.  Das  beste  Werk  über  eine  bestimmte 
Provinz,  das  wir  besitzen. 

IV.  2. 
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aber  mit  mehreren  Rei- 
hen zweitheiliger  Schall- 
öffnungen versehen  und 
zuweilen  auf  beiden  Sei- 
ten von  runden  Treppen- 
thürmchen  oder  Nischen 
flankirt  war.  So  findet 
es  sich  am  Dome  zu 
Paderborn  (1058  — 
1068)  und  an  den  späte- 
ren Klosterkirchen  zu 
Neuenheerse  und  Fre- 
ckenhorst. Der  Thurm 
des  Doms  zu  Minden^ 
der  aus  dem  Bau  von 
1062  — 1072  stammt^ 
entbehrt  dieser  Anbauten 
und  ist  etwas  mehr  detail- 
lirt  und  gestaltet.  Die- Form  dieser  Kirchen  war  durchweg 
die  einfachste;  sie  ruheten  auf  schmucklosen,  unverzierten 
l^feilern,  nur  einmal  findet  sich  eine  Säulenbasilika,  in  der  Klo- 
sterkirche von  Neuenheerse,  in  der  Paderborner  Diöcese  und 
mithin  den  sächsischen  Gegenden  nahe,  kein  einziges  Mal 
der  rhythmische  Wechsel  von  Pfeilern  und  Säulen.  Die- 
sel l)e  schlichte  Form  erhielt  sich  noch  bis  ins  zwölfte  Jahr- 
bmulert  hinein  au  den  Klosterkirchen  zu  Freckenhorst 
(1116 — 1129)  und  zu  Cappenberg  (nach  1122).  Ja 
mau  begnügte  sich  so  sehr  mit  dem  Nothdürftigen,  dass 
bei  mehreren  dieser  Kirchen,  namentlich  bei  der  des  reichen 
Klosters  Abdinghof,  sogar  die  Apsis,  diese  so  allgemein 
verbreitete  Zier  der  heiligsten  Stelle,  fortblieb  und  der  Chor 
mit  einfacher  gerader  flauer  schloss.  Auch  die  Ausstattung 
^sal•  höchst  dürftig,  seihst  der  Thurm  des  Domes,  die  er- 
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wähnte  Klosterkirche  Abdinghof  zu  Paderborn  und  das 
Patrokliisnüinster  zu  Soest  haben  kahle  Mauern  ohne  Bogen- 
fries und  Lisene.  Von  einer  weiteren  Ausbildung  des  Basi- 
likentypus durch  rhythmische  Verhältnisse  und  feinere  Details 
war  daher  nicht  die  Rede.  Dagegen  scheint  es^  dass  die 
Wölbung  hier  frühe  aufgekommen.  Für  diese  Annahme 
spricht  schon  der  Umstand  , dass  nur  zwei  Kirchen^  die  der 
Klöster  Kemnade  und  Fischbeck  ^ die  flache  Decke  behalten 
haben  Alle  anderen  sind  später  überwölbt  und  zum 

Theil  mit  so  schwerer  und  unbehülflicher  Verstärkung  der 
Pfeiler,  dass  es  nur  in  einer  sehr  frühen,  mit  den  Erforder- 
nissen der  AVölbung  noch  nicht  genau  bekannten  Zeit  ge- 
schehen sein  kann.  Dahin  gehört  wieder  die  kolossale 
Klosterkirche  Ahdinghof,  die  jetzt  als  Magazin  und 
Zeughaus  benutzt  und  durch  eine  Balkenlage  getheilt,  deren 
Construction  aber  noch  sehr  wohl  erkennbar  ist.  Der  ur- 
sprüngliche, von  Meinwerk  herrührende  Bau  wurde  im 
Jahr  1058  durch  eine  Feuersbrunst  zerstört^  worauf  im 
Jahre  1078  eine  neue  Weihe  erfolgte.  Im  Jahre  1151  litt 
das  Kloster  wiederum  durch  Brand,  und  es  muss  dahin  ge- 
stellt bleiben^  ob  jene  Ueberwölbung  nach  dem  ersten  oder 
nach  dem  letzten  Brande  erfolgt  ist^  bei  welchem  nur  das 
Kloster,  nicht  die  Kirche  erwähnt  wird  '^'^).  Die  Seitenschiffe 
waren  ursprünglich  gewölbt,  das  Mittelschiff  ist  aber  erst 
später  mit  sehr  weiten  Gewölben  ungewöhnlicherweise 
immer  über  drei  Arcaden  überspannt,  deren  gewaltige  un- 

*)  Lübke  a.  a.  0.  S.  69,  Fischbeck,  obgleich  auf  dem  rechten 
Weserufer,  gehörte  zum  Ilisthum  Minden.  Bemerkenswerth  ist  indessen, 
dass  beide  Kirchen  an  der  Griinze  des  sächsischen  Styls,  wo  flache 
Decken  gewöhnlich  waren , liegen. 

Schaten  Annales  Paderbornenses  I.  482  u.  788.  Lübke  a.  a. 
0.  S.  62  schreibt  die  Gewölbe  sogar  der  Zeit  nach  einem  Brande  von 
1165  zu,  was  mir  bei  ihrer  ungeschlachten  Anlage  unwahrscheinlich 
scheint. 
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gegliederte  Stützen  die  volle  Stärke  der  SchifFpfeiler  und 
dabei  eine  grössere  Breite  haben.  Ebenso  ist  die  Stifts- 
kirche St.  Patroklus  zu  Soest  augenscheinlich  noch 
während  der  unbedingten  Herrschaft  des  romanischen  Styls 
überwölbt  worden,  wie  die  ausserhalb  der  Flacht  der  Chor- 
pfeiler liegenden,  von  zwei  kräftigen  Halbsäulen  flankirten 
Vorlagen  beweisen  Auch  noch  bei  anderen  Kirchen 
erkennt  man  solche  nachträglichen,  aber  frühzeitigen  am 
Ende  dieser  oder  am  Anfänge  der  nächsten  Epoche  hin- 
zugefügten Ueberwölbungen,  namentlich  in  der  Pfarrkirche 
St.  Kilian  zu  Höxter,  in  der  Gaukirche  zu  Pader- 
born und  in  der  Kirche  zu  Erwitte 

Ausserdem  aber  findet  sich  eme  grosse  Zahl  ursprüng- 
lich gewölbter  Kirchen,  welche  rein  romanisch  und  ohne  Spu- 
ren des  Uebergangsstyls  sind,  so  dass  man  eine  sehr  frühe 
Verbreitung  der  Wölbung  annehmen  muss.  Daliin  gehören 
zunächst  mehrere  Pfeilerbasiliken,  in  denen  die  rundbogigen, 
rippenlosen,  quadraten  Gewölbe  auf  einfachen  pilasterartigen 
Vorsprüngen  ruhen,  und  alle  Formen  sehr  primitiv  sind, 
namentlich  die  Kirchen  zu  Kappel  an  der  Lippe,  zu 
B renken  bei  Paderborn,  zu  Berghausen  im  Sauer- 
lande und  zu  Hüsten  bei  Arnsberg.  Dahin  ferner  eine 
Reihe  meist  kleinerer  IGrchen,  welche  sämmtlich  die  An- 
ordnung haben,  dass  Pfeiler  als  Gewölbträger  mit  Säu- 
I e 11  als  Stützen  der  Arcaden  wechseln.  Dies  ist  um  so 
auffallender,  weil  dieser  rhythmische  Wechsel  gerade 
hier  in  den  einfachen  Basiliken  nicht  vorgekommen  war;  es 
deutet  daher  auf  eine  neue  Erfindung,  welche  sich  wohl  aus 
den  vorhergegangenen  Ueberwölbungen  älterer  Kirchen  ent- 

*)  Lübke  S.  74  und  Taf.  IV. 

**)  Lübke  a.  a.  0.  S.  90  und  86  hält  die  beiden  letztgenannten 
Kirchen  für  ursprünglich  überwölbt,  die  Form  der  Gewölbvorlagen  und 
der  Verbindung  mit  den  Pfeilern  Hess  mich  auf  das  Gegentheil  schliessen. 
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wickeln  konnte^  und  dahin  zielte, 
die  Bedentnng  der  quadraten  Ge- 
wölbe des  Mittelschiffs  und  ihr  Ver- 
hältniss  zu  den  Seitenschiffen  recht 
anschaulich  zu  betonen.  Sie  ma- 
chen in  der  That  einen  sehr  har- 
monischen Eindruck.  Dies  er- 
kennt man  besonders  in  der  un- 
verändert gebliebenen  Stiftskirche 
St.  Kilian  zu  Lügde  bei  Pyrmont, 
welche  sehr  alterthümliche , dieser 
ersten  Epoche  wohl  entsprechende 
Formen  zeigt,  Fenster  von  win- 
zigrer  Kleinheit  und  schwere  Wür- 


felkapitäle  mit  ro- 
hen, flach  einge- 
meisselten  Orna- 
menten. Etwas 
jünger  scheinen 
die  feiner  durch- 
bildeten Kirchen 
des  benachbarten 
Dorfes  Stein- 
h e i m und  zu 

Lügde.  ^ 

11  h y n e r n bei 

Hamm,  sowie  die  Petrikirche  zu  Soest,  indessen  kön- 
nen sie  doch  nicht  sehr  viel  später  entstanden  sein,  so  dass 
wir  jedenfalls  schon  am  Ende  dieser  Epoche  ein  wohlver- 
standenes aber  von  den  rheinischen  Kirchen  abweichendes 
Wölbuiigs.system  hier  angewendet  sehen  '^).  Offenbar  Wal- 
es der  Xützlichkeitssinn  dieser  Provinz,  der  bloss  aestheti- 
sche  Verbesserungen  nicht  achtete,  aber  für  eine  so  solide 


*3  Lübke  a.  a.  0.  S.  101  ff.  und  Taf.  V. 
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Xeiierimg  wohl  empfänglich  war.  Ob  mm  die  Sitte  der 
durchgängigen  Ueberwölbung  aus  den  Rheingegenden  hie- 
her  gelangt,  oder  ob  sie  hier  selbstständig  gefunden  ist, 
lässt  sich  freilich  nicht  ermitteln.  Indessen  deutet  keine 
nähere  Aehnlichkeit  der  Form  auf  jene  Einführung^  viel- 
mehr spricht  die  eigenthümliche^  der  Rheingegend  imbe- 
kannte Verbindimg  der  Säule  mit  dem  Gewölbebaii  dafür, 
dass  dieser  hier  in  Folge  eigener  Versuche^  die  freilich  nicht 
an  so  mächtigen  Domen  wie  dort^  sondern  au  Gebäuden 
von  geringen  Dimensionen  vorgenommen  wurden^  ausge- 
bildet sei. 


Einen  ffanz  anderen  Eindruck,  als  die  Bauten  des  nörd- 
liehen  Rheinthales^  geben  die  des  Eisass ''9;  während  jene 
mit  dem  übrigen  Deutschland  einen  Zug  des  Schlichten  und 
Bescheidenen  theilen,  herrscht  hier  eine  wilde  und  phanta- 
stische Ornamentation  5 während  dort  ein  Aufstreben  zum 
Schlanken  sich  schon  früh  zeigt^  sind  die  Formen  liier 
auffallend  schwer  und  finster.  A^eben  den  Grundzügen  der 
deutschen  Bauschule  ^ deren  Einfluss  sich  selbst  über  die 
Vogesen  hinaus  erstreckt,  und  erst  in  der  Gegend  von 
Laiigres  durch  die  burgundische  Schule  begrenzt  wird, 
tinden  sich  hier  auch  fremdartige  Formgedanken,  welche 
es  wahrscheinlich  machen,  dass  mannigfaltige  Einflüsse  aus 
den  benachbarten  romanischen  Provinzen,  und  vielleicht  selbst 
von  Italien  her,  zwar  anregend,  aber  auch  verwirrend 
geiN'irkt  und  die  Phantasie  zu  abenteuerlichen  Bildungen 
gereizt  haben.  Schon  im  elften  Jahrhundert  waren  unge- 
wölmlicbe  Plananlagen  hier  häufiger,  als  in  anderen  Ge- 

*3  (iolbi'ry's  Anfiqnites  de  I’Alsace  geben  einige  freilich  nur  ma- 
lerisch  gehaltene  Ansichten  und  Nachrichten  , jedoch  keine  gründlichen 
kritischen  rntersuchungen,  die  für  die  meisten  elsassischcn  Monumente 
noch  felilen. 
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ofenden ; der  merkwürdigen  Kirche  zu  0 1 1 m a r s h e i m habe 
ich  schon  als  einer  Nachahmung  des  Aachener  Münsters 
gedacht  die  Kirche  zu  Honcourt  ist  ebenfalls  ein 
Kuppelbau j der  von  zehn  Säulen  getragen  wird,  und  in 
der  Nähe  von  Neuweiler  ist  eine  kleine  pyramidalische 
Kirche  mit  vier  Kreuznischen,  also  im  griechischen  Kreuze. 
Die  längliche  Basilika  ist  dennoch  vorwaltend,  allein  auf- 
fallender Weise  findet  sie  sich  sehr  selten  mit  gerader 
Decke.  Die  einzigen  mir  bekannten  Beispiele  sind  die  Kir- 
chen zu  Surburg und  zu  Luten  hach,  beide  mit 
wechselnden  Pfeilern  und  Säulen,  und  die  zu  Al  spach, 
deren  Ruinen  Pfeiler  mit  eingekerbten  Ecksäulchen,  wie  in 
Sachsen,  zeigen.  Ueberwiegend  ist  die  Zahl  sehr  alter- 
thümlicher  Gewölbebauten,  allein  sie  haben  so  wechselnde 
Formen,  sind  bald  auf  Pfeilern  allein,  bald  auf  Pfeilern  und 
Säulen  ruhend,  bald  mit,  bald  ohne  Gallerien,  dass  wir 
eine  selbstständige  Entwickelung  des  Gewölbesystems  hier 
nicht  annehmen  dürfen. 

Eine  der  ältesten  ist  die  im  Wesentlichen  unverändert 
erhaltene  Kirche  von  St.  Fides  zu  Schlettstadt.  Sie 
hat  Kreuzform,  eine  halbrunde  Apsis  und  ein  Langhaus 
von  drei  quadraten  Gewölben.  Die  Pfeiler  sind  ursprüng- 
lich auf  diese  Construttion  angelegt,  indem  sie  auf  jeder 
Seite  eine  Halbsäulc  als  Träger  der  rundbogigen , aber 
schon  mit  starken  Gurten  versehenen  Gewölbe  und  der 
durch  gedrückte  Spitzbögen  gebildeten  Arcaden  haben.  Sie 
zeigen  durchweg  sehr  schwere  Formen,  theils  Würfelknäufe, 
theils  Kelchkapitäle  mit  flachen  und  rohen  Ornamenten,  die 
Basis  mehrmals  aus  einem  blossen  Wulste  bestehend,  jedoch 

*)  S.  meinen  Bericlit  über  dieselbe  iin  Kunstbl,  1843,  Nro.  21, 
und  Burckbardt’s  schon  oben  citirten  Aufsatz  in  den  Mittheilungen  der 
Gesellschaft  für  Vaterland.  Alterth.  in  Basel,  Heft  2. 

**)  Wiebeking  Taf.  8G. 
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mit  Eckknollen^  von  denen  einige  die  Gestalt  eines  Vogel- 
kopfes haben.  Ueber  den  SeitenschilFen  befindet  sich  eine 
Gallerie,  deren  ursprünglicher  Zustand  aber  durch  eine  spä- 
tere Veränderung  entstellt  ist.  Das  Aeussere  des  Schiffes 
zeigt  kleine  Strebepfeiler  und  Kragsteine  mit  Figuren^  die 
Chornische  und  die  Facade  sind  reicher  mit  Halbsäulen 
geschmückt^  die  so  angeordnet  sind^  dass  sie  zum  Theil 
auf  dem  Scheitel  der  Bögen  von  Fenstern  und  Portalen 
ruhen.  Nach  einer  urkundlichen  Nachricht  soll  die  Kirche 
schon  im  Jahre  1094  vollendet  gewesen  sein^  und  selbst 
ein  neuerer  Besucher  ist  geneigt^  auch  die  Wölbung 
dieser  frühen  Zeit  zuzuschreiben^  allein  die  Anwendung  des 
Spitzbogens^  der  selbst  in  der  sogleich  zu  erwähnenden 
Kirche  von  Rosheim  noch  nicht  vorkommt,  gestattet,  un- 
geachtet der  alterthümlich  erscheinenden  Rohheit  der  For- 
men, die  Annahme  einer  so  frühen  Entstehung  nicht. 

Interessanter,  aber  auch  räthselhafter , ist  die  Kirche  zu 
Ros  he  im.  Sie  ist  im  Jahre  1049  durch  Papst  Leo  IX. 
geweiht,  und  diese  Nachricht,  verbunden  mit  den  unge- 
wöhnlichen Formen,  hat  die  Meinung  erzeugt,  dass  hier 
Italiener  wirksam  gewesen  seien.  Ohne  Zweifel  stammt 
indessen  das  Gebäude  im  Wesentlichen  erst  aus  dem 
zwölften  Jahrhundert,  und  seine  Formen  rechtfertigen  die 
Annahme  eines  italienischen  Einflusses  keinesweges 
Nur  die  Facade  hat  etwas  Antikisirendes  und  eine  an  ge- 
wisse italienische  Bauten  erinnernde  einfache  und  klare  An- 

*)  Caumont,  Bull.  mon.  XVII.  p.  251. 

**)  Cauiuont’s  Versichcning  (Bull,  monum.  XII.  p.  158),  dass 
diese  Kirche  dem  Dome  zu  Ancona  auffallend  gleiche,  wird  durch  die 
Abhildungen  dieses  Domes  keinesweges,  oder  doch  nur  in  so  allge- 
meiner Weise  bestätigt,  dass  sie  ihren  Werth  verliert.  Abbildungen 
von  Bosheim  bei  Gailhabaud  , von  Ancona  bei  Agincourt  Taf.  25.  Nro. 
35  — 39.  67.  Nro.  10.  68.  Nro.  21.  69.  Nro.  28.  und  in  Gally 

Knight’s  Italy. 


Kirclic  zu  lloslicim. 
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Ordnung.  Der  Thurm  befindet  sich  nämlich  auf  der  Vie- 
rung des  Kreuzes,  und  die  V orderseite  stellt  nur  den  Durch- 
schnitt des  Inneren  dar  und  zAvar  in  der  Art,  dass  der  un- 
tere , der  Höhe  der  Seitenschiffe  entsprechende  Theil  durch 
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Lisenen  und  Rundbogenfriese  sehr  einfach  und  harmonisch 
verziert  ist,  und  das  Dachgesmise  nebst  seinem  Bogenfriese 
auch  über  den  mittleren^  das  Portal  enthaltenden  Raum  als 
horizontale  Bedeckung  fortläuft  , und  ihn  mit  den  Seiten- 
schiffen zu  einem  Ganzen  verbindet.  Hierdurch  erhält  der 
obere,  dinch  ehien  flachen  Giebel  bekrönte  Theil  der  Facade 
ungefähr  die  Verhältnisse  eines  antiken  Tempels^  an  den 
er  um  so  mehr  erinnert,  als  der  Giebel  auf  der  Spitze  emen 
Adler,  an  den  Eckwinkeln  ruhende  Löwen  mit  menschlichen 
Gestalten  ZAvischen  ihren  Klauen  trägt.  Das  Innere  ist  da- 
gegen völlig  frei  von  italienischen  oder  antiken  Reminis- 
cenzen.  Es  hat  die  Kreuzform,  mit  einer  runden  Apsis 
und  zwei  kleineren,  zwar  später  verbauten,  aber  noch  er- 
kennbaren Nischen.  Das  Langhaus  besteht  aus  nur  zwei 


lioslieiin. 


Rosheim. 
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grossen  Gewölben^  die  mehr  als  ein  Quadrat  bilden,  da 
ihre  Tiefe  grösser  ist,  als  die  Breite  des  Mittelschiffes.  Sie 
ruhen  auf  schweren  , weit  vortretenden  Pfeilern,  während 
die  dazwischen  liegenden  Arcaden  von  gedrückten,  nur  drei 
Durchmesser  haltenden  Säulen  mit  Ungeheuern,  flachen  Ka- 
pitälen  getragen  werden.  Alle  vier  Kapitäle  sind  reich  und 
verschieden  verziert;  bei  dem  einen  wird  die  schwere  vier- 
eckige Plinthe  durch  acht  kleinere  Würfelknäufe  (drei  auf 
jeder  Seite,  also  vier  auf  den  Ecken  und  vier  dazwischen 
gestellte),  bei  einem  anderen  durch  vier  eben  solche,  die 
auf  der  Mitte  jeder  Seite  durch  ein  triglyphenartiges  Orna- 
ment verbunden  sind,  bei  einem  dritten  durch  eine,  mit 
kräftigen,  romanischen  Blättern  verzierte  Kehle,  bei  dem 
vierten  endlich  durch  vierundzwanzig  Larven  oder  Men- 
schenköpfe, die  wie  eine  Perlenschnur  herum  gereiht  sind, 
getragen  '^).  Auch  die  Consolen,  auf  welchen  das  Gewölbe 
der  Vierung  des  Kreuzes  ruht,  sind  zum  Theil  mit  Larven, 
Fröschen  und  anderen  Thiergestalten  besetzt.  Die  Basis  ist 
attisch,  wiederum  in  sehr  schwerer  Form  und  mit  unge-'' 
heueren  Eckblättern.  Die  Gesimse  der  Pfeiler  sind  theils 
schachbrettartig,  theils  mit  Blattwerk,  theils  strickartig  ver- 
ziert und  zwar  mit  so  grosser  Freude  am  Wechsel,  dass 
sogar  an  demselben  Pfeiler  die  verschiedenen  Seiten  anders 
ornamentirt  sind.  Nimmt  man  hinzu,  dass  die  Schiffe  sehr 
niedrig  und  durch  kleine  rundbogige  Fenster  schwach  be- 
leuchtet sind,  so  kann  man  sich  den  schwerfälligen,  trüben 
Ausdruck  des  Ganzen  vergegenwärtigen.  Das  Aeussere  ist 
dagegen  sehr  reich;  am  Oberschiffe  stehen  Halbsäulen  statt 
der  Lisenen,  mit  wechselnden  Kapitälen;  an  verschiedenen 

*3  Abbildungen  zweier  Kapitäle  bei  Chapuy  inoyen  age  monu- 
mental Nro.  266  und  bei  Caumont,  Bull.  mon.  XVII.  p.  247.  Ganz 
ähnliche  Kapitäle,  wie  das  hierneben  abgebildetc,  finden  sich  auch  in 
der  Vorhalle  von  Mauresmünster. 
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Stellen  der  Mauer  sind  oluie  architektonische  Umgränzung^ 
Bildwerke  angebracht^  an  der  Chornische  die  streng  ge- 
zeichneten Figuren  der  Evangelisten^  am  Langhause  einzelne 
Thierg:estalten.  Die  Portale  endlich  haben  an  den  Seiten- 
schiffen  verzierte  Säulenstämme  und  schwere  Archivolten^ 
während  das  Hauptportal  von  einem  rings  umher  laufenden 
Bande  von  abwechselnden  Kannelluren  und  Schuppen  um- 
schlossen und  ohne  Säulen  und  Kapitäle  ist.  Die  Sculptur 
ist^  ungeachtet  der  Ungeheuerlichkeit  der  Formen^  mit 
grosser  Präcision  des  Meisseis  ausgeführt  ^ mid  das  Ganze 
macht  einen  sehr  fremdartigen  und  wunderbaren  Eindruck^ 
der  aber  mehr  an  den  normaimischen  Styl  der  Engländer^ 
als  an  Italienisches  erinnert.  Namentlich  gleichen  die  be- 
schriebenen Kapitäle  den  dort  gebrauchten  in  auffallender 
Weise  ^ und  auch  im  Uebrigen  herrscht  dieselbe  Schwere 
der  Form^  dieselbe  Neigung  zum  Bizarren  und  Ueberra- 
schenden. 

Andere  Beispiele  reicher  und  phantastischer  Sculptur^ 
jedoch  in  geringerer  Ausführung^  geben  die  benachbarte 
Kirche  von  Dorlisheim^  die  Vorhalle  des  Klosters  von 
M auresmünster  die  Kirche  zu  Neuweiler  und 
endlich  die  der  Klosterkirche  zu  Aiidlau^  wo  in  einem 
Friese  die  wunderlichsten  Thiergestalten  ^ Elephanten  mit 
Thürinen^  Fische^  auf  denen  Männer  reiten^  Jagden^  Kämpfe 
zu  Ross  und  zu  Fuss,  und  zwar  dies  Alles  neben  der 
Darstellung  des  Abendmahls^  zusammengereiht  sind. 

Einfacher  ist  das  Langhaus  der  Kirche  zu  Altorf^  wo 
die  (piadraten  Gewölbe  auf  sehr  massigen^  kreuzförmigen 
und  in  den  Ecken  mit  flachen  Halbsäulen  versehenen  Pfei- 
lern mheuj  und.  ungeachtet  der  schweren  Form  der  Wür- 
felka])itäle  und  sonstigen  Details^  der  an  den  Scheidbögen 
und  in  den  Gewölben  angewendete  Spitzbogen  schon  den 
Abbildungen  bei  Gailliabaud  Vol.  II. 


in  Bayern. 
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Beginn  des  Uebergangsstyles  verräth^  der  dann  in  den  mei- 
sten Übriffen  erhaltenen  Monumenten  entschieden  vorherrscht. 

o 


In  Vergleich  mit  den  bisher  betrachteten  Provinzen  sind 
die  übrigen  deutschen  Lande  an  Monumenten  aus  dieser 
ersten  Epoche  sehr  arm.  Namentlich  gilt  dies  von  dem 
gesammten  südlichen  Deutschland  diesseits  des  Rheines. 
Dieser  Maiiffel  erklärt  sich  aus  den  historischen  Verhält- 
nissen.  Die  Spuren  römischer  Civilisation  waren  durch  die 
Völkerwauderung^  die  hier  ihre  grosse  Heerstrasse  hatte^ 
gründlich  zerstört  5 die  karolingischen  Zeiten  hatten  in  diesen 
von  dem  Sitze  des  Herrscherhauses  entfernten  Gegenden 
wenig  eingewirkt,  die  Raubzüge  der  Ungarn  endlich  grosse 
Strecken  verwüstet.  Das  Land  war  daher,  als  Sachsen 
und  die  Rheingegend  sich  schon  mächtig  hoben ^ noch  fast 
im  Urzustände , eine  Wüste , in  der  einzelne  Klöster  und 
Bischofssitze  wie  Inseln  laffen.  Daher  finden  sich  hier  auch 
weder  erhebliche  Bauteil  römischen  Ursprungs,  noch  Spuren 
erhaltener  römischer  Technik.  Noch  am  Ende  des  elften 
Jahrhunderts  fand  der  heilige  Altmann,  als  er  auf  den  bi- 
schöflichen Stuhl  von  Passau  berufen  wurde,  fast  sämmt- 
liche  Kirchen  seiner  neuen  Diöcese  in  Holz  gebaut,  und 
sorgte  für  die  Errichtung  steinerner  Gebäude  ''9.  Man  hat 
einigen  kleinen  Bauten  ein  höheres  Alter  zuschreiben  wollen, 
allein  die  runden  Kapellen  zu  Altenfurt  bei  Nürnberg '^''9 
und  zu  Steingaden  in  Bayern,  und  endlich  das  irrig  so- 
genannte Baptisterium  in  Regenshurg  stammen,  wie 

*)  So  erzählt  sein  Biograph  bei  Calles , Annales  Austr.  lib.  VI, 
p.  414.  Fiorillo  G.  d.  z.  K.  in  D.  I.  96. 

**)  Kallenbach  Chronologie  Taf.  3. 

***)  F.  V.  Quast  im  Deutschen  Kunstblatte  1852,  S.  164  fl.  weist 
nach,  dass  das  kleine  Gebäude  kein  Baptisterium,  sondern  eine  Kapelle 
mit  dem  Titel  Allerheiligen  gewesen , und  wahrscheinlich  Yon  dem  im 
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ihre  Formen  darthun^  theils  aus  dem  elften^  theils  aus  dem 
z^^ölften  Jahrhundert.  Interessanter  ist  der  sogenannte 
alte  Dom  zu  Regensburg^  ein  längliches  Gebäude^  mit 
Kreuzgewölben  gedeckt  und  rings  umher  in  den  Wänden 
mit  gewölbten  Nischen  versehen , welches  neben  diesem 
durchgeführten  Systeme  der  Mauerverstärkuiig  reinere  For- 
men zeigt,  die  noch  einen  Anklang  an  die  Technik  besserer 
Zeiten  geben.  Allein  dennoch  fehlt  es  an  Gründen,  diese 
kleine  Ivirche  (welche  übrigens  niemals  die  Bedeutung  einer 
bischöflichen  hatte,  sondern  dem  heiligen  Stephan  geweiht 
war)  höher  hinauf,  als  bis  ins  elfte  Jahrhundert  zu  rücken  '•'). 
Jedenfalls  erhielt  sich  der  Gewölbebau  nicht  länger,  und 
wir  linden  nur  einfache  Basiliken  mit  gerader  Decke,  und 
zwar  nur  mit  Pfeilern  oder  mit  Säulen,  niemals  mit  der 
Verbindung  beider. 

ln  Schwaben  kommen  von ^ Anfang  an  Basiliken 
beider  Art  vor.  Der  Dom  zu  Co n stanz  (nach  1052)  und 
die  Aureliuskirche  im  Kloster  Hirschau  (1059  — 1071) 
sind  Säulenbasiliken  mit  kurzen  Stämmen,  schweren  Wür- 
felkapitälen  und  einfach  abgeschrägten  Gesimsplatten.  Ob 
die  grössere  Kirche  desselben  Klosters,  die  St.  Peter-  und 
Paulskirche,  Säulen  oder  Pfeiler  hatte,  ist  ungewiss,  da 
nach  ihrer  Zerstörung  im  Jahre  1692  nur  noch  der  nörd- 
liche Portalthurm  steht,  der,  in  sechs  Stockwerken  aufstei- 
gend, mit  Lisenen  und  sogar  mit  durchschneidenden  Bögen 
ziemlich  reich  verziert  ist.  Menschliche  und  thierische  Ge- 

.lahre  1164  darin  begrabenen  Bischof  Hartwig  II.  gegründet  sei,  wie 
dies  auch  sclion  von  Schnegraf  (vgl.  v.  Chlingensperg  Bayern  II.  S.  75) 
angenommen  war. 

Vgl.  Kallenbach  a.  a.  0.  Popp  und  Bülau:  Eegensburgische 
Baudenkn)ale , und  besonders  F.  v.  Quast  a.  a.  0. 

**)  Vgl.  den  Bericht  von  Dr.  Merz  im  Kunstblatt  1843,  Nro.  47 
— 51,  und  .1.  M.  Manch  in  einem  Programm  der  polytechnischen  Schule 
zu  Sluttgart  vom  Jahre  1849  mit  Abbildungen. 
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.stalten,  von  flacher  und  eckiger,  fast  nur  skizzirter  Sculptur^ 
weit  über  die  Fläche  der  Mauern  vortretend  ^ zeigen  schon 
so  früh  (1082 — 1091)  die  derbe  Ornamentik,  welche 
sich  in  diesen  Gegenden  auch  später  erhielt  Andere 
ähnliche  Säulenbasiliken  sind  die  Kirchen  zu  Alpirsbach 
(1095)  '’'*),  zu  Steinbach  bei  Comburg,  das  Münster  von 
Schaff  hausen,  und  die  Pfarrkirchen  zu  Brenz  bei  Heiden- 
heim und  zu  Faurndau  hei  Göppingen.  Die  beiden  letz- 
ten, wahrscheinlich  gegen  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhun- 
derts erbaut,  haben  am  Westende  eine  offene  Empore,  und 
sind  überhaupt  reicher  ausgestattet. 

Die  Reihe  der  Pfeilerbasiliken  beginnt  sehr  frühe  mit 
dem  Dom  in  Augsburg  (991  — 1077) ; die  Johannis- 
kirche zu  Gmünd  (um  1100),  die  schon  1080  gestiftete, 
aber  wohl  erst  im  Anfänge  des  folgenden  Jahrhunderts 
gebaute  Stiftskirche  zu  Sindel fingen,  die  Kirchen  zu 
Kottweil,  Pforzheim,  Dettingen,  Denkendorf  bei 
Esslingen,  die  Stiftskirche  zu  Ellwangen  (1124  gegrün- 
det), eine  der  stattlichsten  Basiliken  des  Landes,  das  grosse, 
später  überwölbte  Schiff  der  Klosterkirche  zu  Maulbronn 
(1148  — 1178)  j),  gehören  dieser  Reihe  an.  Mehrere 

*)  Ygl.  Mauch  a.  a.  0. 

**)  Freih.  v.  Stillfried,  Hohenzollerische  Alterthümer. 

***)  Aus  dieser  Bauzeit  stammt  die  Krypta  und  die  Pfeilerreihe 
des  Schiffes,  welches  jedoch  später  (1321  — 1356)  durch  Hinzufügung 
von  äusseren  Seitenschiffen,  Gewölbdiensten  an  den  alten  Pfeilern  und 
Kreuzgewölben  verändert  wurde.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  alte, 
schon  seit  dem  achten  Jahrhundert  bestehende  Kirche,  wahrscheinlich 
aus  lokalen  Rücksichten,  den  Chor  im  Westen  hatte.  Erst  bei  einem 
Bau  des  vierzehnten  Jahrhunderts  wurde  (1356 — 1431)  ein  prachtvoller 
neuer  Chor  auf  der^  Ostseite  angelegt.  Vgl.  Allioli , die  Broncethüre 
des  Domes  zu  Augsburg,  1853,  S.  34  fl. 

t)  In  Sindelfingen  und  in  Gmünd  haben  die  Pfeiler  Ecksäulchen, 
in  Maulbronn  unter  den  Scheidbögen  angelegte  Halbsäulen.  Die  Vor- 
halle der  Westseite  und  der  schöne  Kreuzgang  von  Maulbronn  stammen 
aus  einer  späteren  Zeit. 
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dieser  l^rchen  (Sindelfingen^  Ellwaiigen^  Brenz.  Fam*ndau 
11.  a.)  haben  am  Chorende  drei  Conchen  auf  Haupt-  und 
Seitenschiffen^  viele  aber,  wie  es  scheint  besonders  die 
Klosterkirchen  (Peter  und  Paul  zu  Hirschau,  Kleinkomberg, 
Denkeiidorf.  Maulbronn),  geraden  Chorschluss.  Die  Vor- 
liebe für  diese  Form  ging  so  weit,  dass  der  Chor  der 
Ivirche  zu  Steinbach,  obgleich  im  Inneren  eine  halbkreis- 
förmige Nische  bildend,  äusserlich  gerade  geschlossen  ist, 
ganz  so,  wie  sich  dies  auch  am  Münster  zu  Strasburg 
findet.  Einige  Kirchen,  ziun  Theil  Dorfkirchen,  dann  aber 
auch  die  Kirche  zu  Weinsberg  und  die  Stiftskirche  zu 
Oberste  Ilfeld  (Ob.  Amts  Marbach),  haben  sogar  den  Al- 
tarraum im  Thurme.  Die  Formlosigkeit  der  alten  Basiliken 
ist  daher  noch  gesteigert.  Der  Spitzbogen  scheint  hier 
ziemlich  frühe  in  Aufnahme  gekommen  zu  sein;  die  beiden 
ebengenannten  Kirchen  sind  nämlich  ganz  romanische  Säu- 
lenbasilikeii,  aber  mit  spitzbogigen  Arcaden.  Dagegen  fin- 
den sich  auch  einige  Male  Motive,  die  aus  der  Antike  ent- 
lehnt scheinen.  So  hat  die  einsclnffige  Kirche  zu  P lienin - 
g e n bei  Stuttgart  ein  dreitheiliges  Simswerk,  aus  Architrav, 
Fries  und  einem  weitausladenden  Kranzgesims  bestehend, 
und  Aehnliches  findet  sich  an  der  Kapelle  zu  Belsen  bei 
Tübingen  und  an  der  Kirche  zu  Ellwangen. 

Die  Ornamentatioii  ist  in  einigen  dieser  Kirchen  sehr 
reich,  namentlich  zeichnen  sich  die  zu  Brenz,  Faurndau*), 
Denkendorf  und  Ellwangen  durch  geschmackvolle,  aber 
au(‘h  oft  phantastische  Sculpturen  an  den  Würfelknäufen 
lind  den  Bogenfriesen  aus.  Das  Bizarre  der  menschlichen 
und  tliierischen  Gestalten  in  diesen  Sculpturen,  welche  zu- 
Aveilen  ohne  weitere  architektonische  Vermittelung  aus  der 
Manerfläche  hervorspringen,  erinnert  an  Aehnliches  im  El- 

*)  Verhandlungen  des  Vereins  für  Oberschwaben.  Zweiter  Be- 
richt, S.  16.  Eine  Abbildung  von  Plieningen  bei  Mauch  a.  a.  0. 
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sass  und  in  der  Schweiz , und  mag  also  als  eine  Eigen- 
thümlichkeit  des  allemannischen  Stammes  betrachtet  werden. 
Es  war  eine  frühzeitige  und  ungeregelte  Aeusserung  des 
poetischen  Sinnes,  der  sich  in  diesem  deutschen  Stamme 
niemals  verleugnet  hat. 

Auch  in  Bayern  finden  wir  dieselbe  Neigung  zu  einer 
phantastischen  Ornamentik.  Das  Portal  zu  Mosburg  ist 
an  seinen  Archivolten  und  Säulen  mit  Rauten  und  Zick- 
zacklinien reich  und  bunt  geschmückt^  und  die  Pfeiler  in 
der  Krypta  des  Domes  zu  Freisingen  sind  eigenthümlich 
wechselnder  Gestalt  und  mit  Rankengewinden  und  mensch- 
lichen Gestalten  in  abenteuerlicher  Weise  ausgestattet  * **)). 
Uebrigens  ist  Bayern  noch  ärmer  an  Monumenten  aus  dieser 
Epoche^  als  Schwaben,  und  selbst  bei  den  beiden  ange- 
führten zweifelhaft,  ob  sie  ihr  noch  angehören. 

Franken  zeigt  den  Einfluss  aller  rings  umher  gele- 
genen Gegenden.  Die  Kirche  St.  Jacob  zu  Bamberg 
(1073)  ^”'9  und  die  Klosterkirche  von  Heilsbronn,  zwi- 
schen Anspach  und  Nürnberg  (geweiht  1136)  haben 
Rundsäulen  mit  Würfelkapitälen  in  der  Weise  des  schwä- 
bischen Styls.  Der  Dom  zu  Bamberg,  in  den  Jahren  1081 
bis  1111  durch  Bischof  Otto  den  Heiligen  neu  erbaut,  )iyar 
eine  Basilika  mit  flacher  Decke  und  starken,  in  der  Weise 
des  sächsischen  Styls  mit  Ecksäulchen  versehenen  Pfeilern, 
die  noch  jetzt  bei  späterer  Ueberwölbiing  erhalten  sind. 
Die  Kirche  St.  Michael  zu  Bamberg  (geweiht  1121), 

*)  Quaglio,  Denkmäler  der  Baukunst  im  Königreich  Bayern.  1816. 
V.  Chlingensperg,  das  Königreich  Bayern  in  seinen  alterthümlichen  etc. 
Schönheiten.  1840  ff 

**)  Lamb.  Schafn.  ap.  Pistor.  I,  p.  330.  Herimannus  episc.  ec- 
clesiam  in  honorem  beati  Jacobi  Babenberg,  propriis  expensis  exstru- 
xerat.  Dass  die  Herstellung  vom  Jahre  1109  (von  der  Heller,  Beschr. 
V.  B.  S.  93,  spricht)  wesentlichen  Einfluss  gehabt  habe,  lässt  sich 
nach  den  vorhandenen  Formen  nicht  annehmen. 
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mit  wohlgegliederteil  Pfeilern^  und  der  Dom  zu  Würz- 
burg,  der  in  seuiem  aus 'dem  zwölften  Jahrhundert  her- 
rührenden Schiffe  Pfeiler  mit  angelegten  Halbsäulen  hat 

**)  Die  Geschichte  dieses  bedeutenden  Gebäudes,  das  auch  in 
seinen  Breiten-  und  Höhen  Verhältnissen  an  die  grossen  mittelrheini- 
schen  Dome  erinnert,  ist  sehr  dunkel,  und  durch  Sc  har  old  (Archiv 
des  histor.  Vereins  für  den  Untermainkreis  Bd.  IV.  Heft  1.  S.  1)  nicht 
genügend  aufgeklärt.  Die  ältere  (vielleicht  von  Holz  gebaute)  Kirche 
war  um  1042  baufällig,  worauf  Bischof  Bruno  den  Chor  mit  zwei 
Thürmen  erbaute  (sein  Monogramm  ist  noch  daran  sichtbar),  und  die 
Kirche  erweiterte.  Er  starb  zwar  schon  1045,  hinterliess  aber  ein 
Legat  „ad  vestituram  ecclesiae“.  Im  Jahre  1133  war  das  Dach  ver- 
fallen (tectum  propter  annosam  vestutatem  penitus  dilapsum) , und  Bi- 
schof Embrico  beschloss  nun,  nicht  nur  der  hiedurch  drohenden  Ge- 
fahr vorzubeugen,  sondern  auch  das  ganze  Münster  zu  verschönern 
(totum  monasterium  in  melius  reformare).  Er  übertrug  einem  gewissen 
Enzelin,  einem  Laien,  die  Oberleitung  des  Baues  (in  reparanda  et 
ornanda  ecclesia  Magisterium) , weil  derselbe  sich  schon  durch  einen 
Brückenbau  bewährt  und  ausgezeichnet  hatte.  Im  Jahre  1189  wurde 
darauf  die  Kirche  durch  den  Bischof  Gottfried  geweiht.  Ob  diese 
Weihe  sich  auf  die  Beendigung  des 'schon  1133  begonnenen  Baues 
oder  auf  einen  Neubau  bezogen,  ist  zweifelhaft.  Eine  handschriftliche 
Chronik  des  nahen  Klosters  Ebrach  sagt  nämlich , dass  Gottfried  tem-  ^ 
plum  noviter  ex  quadratis  lapidibus  splendide  constructum  geweihet 
habe,  und  ein  späterer  Chronist  (Paulus  Langius  im  16.  Jahrh.  in  der 
Chronik  von  Zeitz  bei  Leibnitz  Scr.  II.)  spricht  noch  deutlicher,  dass 
dieser  Gottfried  ecclesiam  lapideam  fecit.  Aus  diesen  Nachrichten 
folgert  Hurter  (Innocenz  III.  Bd.  IV.  S.  660)  und  nach  ihm  Kreuser 
(Dombr.  S.  292),  dass  die  Kirche  bis  dahin  von  Holz  gewesen.  Al- 
lein dazu  berechtigt  die  Sprache  der  Chronisten  noch  keinesweges. 
Beide  Aeusserungen  (die  letzte  vielleicht  nur  eine  ungenaue  Wieder- 
holung der  ersten)  könnten  vielmehr  auch  gebraucht  sein,  wenn  Gott- 
fried nur  den  angefangenen  und  ein  halbes  Jahrhundert  fortgesetzten 
Bau  beendigt  hätte.  Dies  wird  auch  dadurch  wahrscheinlich,  dass 
.Schon  im  Jahre  1230  der  Dom  wieder  so  baufällig  war,  dass  in  diesem 
Jahre  und  dann  wieder  1237  und  1240  Ablassbriefe  für  diejenigen  er- 
lassen wurden,  welche  zur  Herstellung  der  Domgebäude  (ad  aedificia 
Ecclcsiae  Herbipolensis)  beisteuern  würden.  Auch  in  den  folgenden 
Jahrhunderten  wurde  gebaut  und  geändert;  im  vierzehnten  Jahrhundert 
ein  Kreuzgang  angelegt,  und  eine  Aenderung  mit  den  Fenstern  (wahr- 
scheinlich der  Seitenschiffe,  an  denen  sie  den  Charakter  dieser  Zeit 
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sind  nicht  ohne  rheinischen  Einfluss.  Die  Burkards- 
kirclie  zu  Wurzburg-  hat  endlich  den  Wechsel  von  Pfei- 
lern und  Säulen^  wie  die  sächsischen  Bauten. 

In  Hessen  ist  vorzugsweise  die  Klosterkirche  zu 

tragen),  so  wie  die  Hinzufügung  von  Strebepfeilern  vorgenommen.  Im 
fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert  kommen  vielfache  Reparatu- 
ren, jedoch  nur  der  Dächer,  vor.  Erst  am  Anfänge  des  siebenzehnten 
erhielt  das  Langhaus  eine  Ueberwölbung,  und  im  Anfänge  des  acht- 
zehnten erfolgte  wahrscheinlich  die  jetzige  Bekleidung  des  Inneren  mit 
einer  barocken  Stuckatur. 

Die  ältere  Anlage  des  Gebäudes  ist  dennoch  wohl  zu  erkennen. 
Die  Chornische,  halbkreisförmig,  mit  sehr  alterthümlichem , einfachem 
Sockel,  mit  Halbsäulen,  deren  Kapitäle  eine  am  Dome  und  an  dem 
benachbarten  Neumünster  wiederkehrende,  würfelartige,  aber  mit  Vo- 
luten verbundene  Form  haben , dürfte  der  älteste  Theil  sein.  Das  Mo- 
nogramm des  Bischofs  Bruiio  ist  jetzt  zwar  nur  auf  einen  Stein  gemalt, 
möchte  aber  die  Wiederholung  eines  bei  einer  Reparatur  zerstörten  stei- 
nernen Monogramms  sein,  so  dass  die  Anlage  vielleicht  noch  von  Bruno 
herrührt.  Die  Mauer  lässt  eine  spätere  Erhöhung  der  Nische  deutlich 
erkennen,  bei  der  man  jedoch  jene  Kapitäle  und  den  Bogenfries  wieder 
benutzt  hat.  Diese  Kapitälform  scheint  sehr  primitiv,  der  Bogenfries 
hat  dagegen  schon  künstlichere  Form  und  mag  daher  aus  dem  Bau  des 
Bischofs  Gottfried  stammen.  Auch  die  Mauern  des  Langhauses  lassen 
noch  die  Lisenen  und  die  Kapitäle  der  Ecksäulchen  erkennen.  Am 
Oberschiffe  zeigen  die  grossen  rundbogigen  Fenster  durch  ihre  Stellung, 
dass  sie  ursprünglich  auf  eine  Balkendecke  berechnet  waren.  Im  In- 
neren sind  an  den  Pfeilern  unter  den  Scheidbögen  an  einigen  Stellen, 
wo  Altäre  die  Stuckatur  überflüssig  machten,  die  Würfelkapitäle  noch 
vollkommen  sichtbar;  an  den  anderen  hat  die  Stuckatur  sich  ihnen  an- 
geschlossen. Die  ältere  Kirche  war  daher  eine  Pfeilerbasilika,  jedoch 
mit  Halbsäulen  unter  den  Scheidbögen  und  mit  grossen  rundbogigen 
Fenstern;  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hatte  sie  diese  Gestalt  durch 
den  erwähnten  Bau  des  Enzelin,  jedoch  mit  Benutzung  wesentlicher 
Theile  aus  dem  Bau  des  Bruno,  erhalten.  Jedenfalls  ist  nicht  der  ent- 
fernteste Grund  zu  der  von  Mertens  (Baukunst  des  M.-A.  S.  113  und 
in  den  Tabellen)  aufgestellten  Annahme,  dass  der  Bau  im  Jahre  1238 
angefangen  sei.  Jene  in  den  Jahren  1230  — 1240  erlassenen  Ab- 
lassbriefe können  blosse  Reparaturen  (vielleicht  nicht  einmal  der  Kirche) 
betroffen  haben,  und  die  Formen  des  alten  Baues,  soviel  wir  sie  er- 
kennen, haben  keine  Verwandtschaft  mit  dem  um  1230  in  Deutschland 
herrschenden  Uebergangsstyle. 
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H ersfeld  zu  nennen^  eines  der  mächtigsten  Gebäude  des 
elften  Jahrhunderts^  eine  Basilika^  auf  sechzehn  sclilanken^ 
monolithen  Säulen  ruhend  ^ mit  Kreuzarmen  und  Concheh 
auf  denselben^  von  Dimensionen^  wie  sie  sich  ausserdem 
lim*  in  der  kaiserlichen  Stiftung  von  Limburg  an  der  Hardt 
finden^  245  Fuss  lang^  74  Puss  breit  Jünger  und 
zierlicher  ist  die  Klosterkirche  zu  Ilbenstadt  in  der  Wet- 
terau^  1123  gegründet^  1159  geweiht;  in  gewöhnlicher 
Kreuzgestalt^  das  Langhaus  von  zehn  Arcaden^  die  Kreuz- 
arme mit  Nischen^  der  Chor  mit  quadrater  Vorlage  und 
einer  Concha  von  der  Breite  des  Mittelschiffes^  auf  der 
Westseite  eine  Vorhalle  mit  zwei  Thürmen.  Die  Kirche 
ist  im  fünfzehnten  Jahrhundert  überwölbt  und  später  theil- 
weise  verändert^  die  ursprüngliche  Form  aber  durchweg 
wohl  erkennbar  Die  reiche  Gliederung  der  Scheidbögen 

gleicht  der  in  der  Kirche  zu  Thalbürgel^  die  Pfeiler  dage- 
gen zeigen  im  Vergleich  zu  dieser  Kirche  schon  eine  wei- 
tere Ausbildung;  iiulem  sie  sämmtlich  mit  vier  angelegten 
Halbsäulen  besetzt  und  zwar  meistens  viereckigen,  in  der 
nördlichen  Reihe  jedoch  theils  viereckigen^  theils  runden 
Kernes  sind^  eine  Art  der  Abwechselung^  die  sich  an  keine 
der  bisherigen  Schulen  anschliesst  Die  Basis  hat 

durchweg  den  Eckknollen.  Die  Kapitäle  sind  meistens  un- 
verziert  in  der  Gestalt  länglich  gezogener  Würfel^  ehiige 
jedoch  auch  mit  Reliefs  geschmückt.  Eines  derselben  ent- 

*)  Buchonia,  Band  4,  Heft  1,  S.  143. 

**)  Müller’s  Beiträge  I.  S.  81.  Taf.  X.  XIX.  XX.  lieber  die  ro- 
manische Kirche  zu  Breitenau  in  Hessen,  welche  nicht  unbedeutend 
sein  soll , fehlen  mir  nähere  Nachrichten. 

***}  Die  Rundpfeiler  mit  den  vier  angelegten  Halbsäulen  gleichen 
ihrem  Grundrisse  nach  schon  den  Pfeilern  des  frühgothischen  Styles  in 
Frankreich  und  Deutschland,  die  auch  an  ihnen  angewendeten  Würfel- 
kapitäle  machen  es  dennoch  unwahrscheinlich,  dass  das  Schiff  etwa 
lange  nach  der  Einweihung  des  Chores  (1159)  unter  dem  Einflüsse  des 
gothischen  Styles  entstanden  sei. 
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hält  eine  unverkennbare  Nachahmung  des  antiken  römischen 
Kapitals^  und  auf  einem  Relief  findet  sich  ein  kämpfender 
Centaur  dargestellt^  beides  Beispiele  der  erneuerten  Nach- 
ahmung der  Antike^  die  wir  auch  an  anderen  Arbeiten  des 
zwölften  Jahrhunderts  wahrnehmen.  Die  viereckigen^  un- 
verjüngt  aufsteigenden  Thürme  der  Westseite  haben  in 
ihren  oberen  Schallöffnungen  reicher  gebildete  Säulen^  theils 
mit  gewundenen  oder  senkrecht  zusammengesetzten  Stäm- 
men^ eine  auch  in  der ' öfter  wiederkehrenden  Form  von 
vier  in  der  Mitte  ziuu  Knoten  verschlungenen  Stämmen. 


Auch  in  den  weiter  nach  Osten  und  Süden  gelegenen^ 
jetzt  zum  Oesterreichischen  Kaiserstaate  gehörigen  Ge- 
genden^ wo  das  slavische  Element  vorherrschte^  finden  wir 
keine  erhebliche  Verschiedenheit  von  der  Baukunst  der 
übrigen  deutschen  Länder.  In  Böhmen*)  haben  einige 
Rundbauten^  die  sich  an  verschiedenen  Stellen  vorge- 
funden haben  ^ die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  sich 
gezogen.  So  die  Kapellen  in  Prag  selbst  in  der  Postgasse 
auf  dem  Hofe  eines  Privathauses^  auf  dem  Friedhofe  bei 
St.  Stephan^  und  auf  dem  Wissehrad^  dann  die  in  Schel- 
kowitz  bei  Trebnitz  und  in  Holubitz  bei  Tursco.  Sie  be- 
stehen sämmtlich  in  emem  einfachen  Rundbau^  mit  einer 
kleinen  halbkreisförmigen  Concha^  diese  mit  einer  Halb- 
kuppel^  jene  mit  einer  Kuppel  überwölbt  und  oben  mit  einer 
Laterne  bekrönt^  deren  Oeffnungen  von  Würfelsäulen  ge- 
tragen werden.  Die  Fenster  sind^  wenn  nicht  in  späterer 

*)  Nachrichten  und  Abbildungen  giebt  Mertens:  Prag  und  seine 
Bauwerke  in  der  Wiener  Bauzeitung  1845,  S.  19;  Ansichten  anderer 
böhmischer  Kirchen  das  erst  begonnene  Werk:  Baualterthümer  in 
Böhmen,  herausgegehen  von  Anton  Schmitt,  Prag  1853.  Vgl.  auch 
Springer,  die  christliche  Baukunst,  Bonn  1854,  der  hier  über  die  wenig 
bekannte  Architektur  seines  Vaterlandes  spricht. 
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Zeit  verändert^  klein  und  rundbogig  gedeckt.  Die  Thüren 
sind  sämmtlich  erneuert.  Charakteristische  Details  finden 
sich  an  diesen  einfachen  Bauten  nur  selten^  einige  Male  em 
Rundbogenfries ^ einmal  an  den  Wandpfeilern  der  Chor- 
nische am  Gesimse  eine  Art  Zahnschnitte.  Ohne  Zweifel 
waren  diese  kleinen  Gebäude  Grabkapellen  die  nach 
einer  herrschenden  Sitte  stets  in  gleicher  Form  gebaut 
wurden^  und  aus  dem  elften  und  zwölften  Jahrhundert 
stammen  mögen.  Auch  sonst  kommen  hier  ungewöhnliche 
Plananlagen  vor.  Kleinere  Landkirchen  haben  zuweilen  die 
Form  des  griechischen  Kreuzes  (Wlnoves^  Bochnitz)^  öfter 
aber  Basilikenanlage^  aber  ohne  Kreuzschiff,  mit  halbkreis- 
förmiger Apsis  am  Mittelschiffe  (Hostivar^  Tisnitz^  St. 
Jakob  bei  Kuttenberg).  Bei  der  in  dieser  Weise  ange- 
legten Kirche  zu  Prosek  bei  Prag  steht  der  Thurm  vor 
der  Concha  des  Chores  und  deutet  also  die  Kreuzgestalt 
an.  Die  Kirche  zn  Podvinec  bei  Jung-Bunzlau  zeigt  im 
Ganzen  die  Formen  des  späteren  deutsch  - romanischen 
Styles^  Würfelsäulen^  einen  reicheren  Rundbogenfries  und 
ein  schönes  Portal^  und  wird  also  schon  der  Zeit  nach 
dem  Ende  dieser  Epoche  angehören.  Der  Grundplan  hat 
aber  die  ungewöhnliche  Gestalt  eines  Quadrats  mit  ange- 
bautem Chore^  und  ist  in  seiner  westlichen  Hälfte  von  einer 
grossen  Empore  bedeckt.  Die  lürche  St.  Georg  zu  Prag 
auf  dem  Ilradschin  hat  zwar  im  Ganzen  die  herkömmliche 
Anlage  in  Kreuzgestalt  mit  einer  Chornische  und  Conchen 
auf  den  Kreuzarmen.  Die  Krypta  wird  von  Säulen  mit 
rohen,  fast  völlig  vierkantigen  Kapitälen  getragen,  im 
Schiffe  wechseln  Pfeiler  mit  stämmigen  Säulen.  Bemer- 

*)  Springer,  a.  a.  0.  S.  96,  scheint  sie  für  selbstständige  Kir- 
chen zu  halten.  Wenigstens  an  den  drei  erwähnten  Rundbauten  in  und 
bei  Prag  zeigt  indessen  ihre  Stellung  neben  grösseren  Kirchen,  dass 
sie  diese  Bedeutung  nicht  hatten. 
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kenswerüi  ist  aber  die  Anordnung  der  Seitenschiffe,  welche 
sehr  schmal  und  niedrig  mit  Kreuzgewölben  bedeckt  sind, 
und  eine  Gallerie  tragen,  die  sich  mit  halbem  Tonnen- 
ofe wölbe  an  das  Mittelschiff  anlehnt.  Wie  dieses  ur- 
sprünglich  bedeckt  gewesen,  lässt  sich  wegen  des  vorhan- 
denen späteren  Kreuzgewölbes  nicht  erkennen  dagegen 
bleibt  jene,  sonst  nur  im  südlichen  Frankreich  vorkommende 
Bedeckung  der  Seitenschiffe  allerdings  auffallend.  Das  Alter 
dieser  Anlage  ist  zweifelhaft,  da  das  Kloster,  schon  im 
zehnten  Jahrhundert  gestiftet,  später  wiederholt,  namentlich 
im  Jahre  1142,  durch  Brand  litt.  Indessen  spricht  die  un- 
gewöhnliche Anlage  und  die  rohe  Form  der  Gesimse  und 
Kapitäle  dafür,  dass  die  erwähnten  Theile  einem  älteren, 
diesem  Brande  vorhergehenden  Bau  angehören. 

Von  einem  anderen  romanischen  Gebäude  in  Prag,  der 
Kirche  St.  Johann  in  vado  (unfern  der  Brücke),  sind 
nur  wenige,  zu  Privathäusern  verwendete  Mauern  erhalten. 
Das  gänzlich  verschwundene  Langhaus  scheint,  nach  Maass- 
gabe der  noch  erkennbaren  Choranlage,  einschiffig  gewesen 
zu  sein.  Der  Chor  bestand  nämlich  aus  einer  Concha,  die 
aber,  sehr  ungewöhnlicherweise,  mit  zwei  als  Kreuzarme 
hervortretenden,  ganz  gleichen  Conchen  verbunden  war. 

Die  Bekehrung  Böhmens  wurde  zuerst  durch  die  grie- 
chischen Mönche  Cyrillus  und  Methodius  bewirkt,  welche 
sich  zwar  der  römischen  Kirche  unterwarfen,  aber  doch 
wiederholt  der  Einführung  griechischer  Ceremonien  beschul- 
digt wurden.  Es  wäre  daher  denkbar,  dass  durch  sie  auch 
in  die  Baukunst  griechische  Traditionen  übergegangen  wä- 
ren, indessen  lassen  sich  davon  keine  Spuren  entdecken. 

*}  Mertens , a.  a.  0.  S.  20 , nimmt  an , dass  das  Mittelscliiff  ein 
Tonnengewölbe  gehabt  und  die  ganze  Gewölbanlage  also  der  in  Süd- 
frankreich gewöhnlichen  geglichen  habe,  jedoch  ohne  diese  Vermuthung 
näher  zu  begründen. 
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S elbst  die  bemerkten  Eigenthümlichkeiten  des  Grundplanes 
sind  mehr  abendländischer  Art.  Sie  scheinen  mehr  durch 
ve  reinzelte  Traditionen  aus  verschiedenen  deutschen  Gegen- 
d en  ^ welche  durch  die  Ansiedler  im  slavischen  Lande  ein- 
geführt  sein  mochten_j  entstanden  zu  sein.  Im  Ganzen  sind 
au  ch  romanische  Bauten  hier  selten.  Das  slavische  Element 
w ar  auch  hier  der  Baukunst  nicht  günstige  und  erst  das 
V ier zehnte  Jahrhundert  hat  durch  die  Prachtliebe  und  Bau- 
th  ätigkeit  Kaiser  Karls  IV.  dem  Lande  sein  vorherrschendes 
b auliches  Gepräge  gegeben. 

Ueber  Bauten  dieser  Epoche  im  Erzherzogthum  Oe- 
s t e r r e i c h ist  bisher  nichts  Erhebliches  veröffentlicht  ^ ihre 
Z ahl  scheint  in  der  That  sehr  gering  zu  sein ; dieselben 
Ursachen^  welche  im  ganzen  südlichen  Deutschland,  der 
frühen  Entwickelung  entgegenstanden ^ wirkten  hier  in  er- 
höhtem Maasse^  und  überdies  hat  der  Glanz  des  späteren 
Katholicismus  die  tieberreste  jener  Frühzeit  so  sehr  ver- 
drängt^ dass  gerade  die  reichsten  und  ältesten  Klöster  von 
ihren  alten  Bauten  nichts  aufweisen  können  Die  roma- 
nischen Theile  des  Stephansdomes  in  Wien  und  die  inter- 
essante Kirche  bei  Deutsch -Altenburg 
Gränze  von  Ungarn  werden  schon  der  folgenden  Epoche 
angehören.  In  Salzburg^  der  uralten  Metropole  dieser 
Gegenden j und  der  einzigen  Stelle^  wo  sich  hier  noch  be- 
deutende römische  Monumente  finden^  wird  das  Langhaus 
der  Stiftskirche  St.  Peter  noch  aus  dieser  Zeit  (wahr- 

*)  Historische  Nachrichten  über  die  Blüthe  und  Bauthätigkeit  der 
früheren  Klöster  giebt  Fiorillo  Bd.  I.  passim. 

**)  Sie  hat  Rundbögen  und  den  gegliederten  Bogenfries,  aber 
schon  rippenlose  Kreuzgewölbe  und  darauf  angelegte  Pfeiler  mit  Halb- 
ßäulen  und  Kclchkapitälen.  Der  Chor  ist  frühgothisch.  Interessant  ist 
ein  kleiner,  daran  angranzender,  gewölbter  Rundbau,  eine  Kapelle  oder 
ein  Kapitelsaal  mit  einem  reich  verzierten  Portale  mit  Würfelknäufen. 
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scheinlich  bald  nach  1131)  stammen^  obgleich  es  später 
(1203)  überwölbt  worden.  Es  hat  eineiig  jedoch  nicht  re- 
gelmässigen Wechsel  von  Pfeilern  und  Säulen. 

Neuerlich  sind  wir  mit  einer  Gruppe  interessanter^  zu 
dieser  Erzdiöcese  gehörigen^  in  den  Gebirgen  von  Kärn- 
then  gelegenen  Kirchen  bekannt  geworden '!^*)^  welche  den 
Beweis  liefert^  dass  auch  in  diesen^  fast  an  Italien  grän- 
zenden  Gebenden  der  künstlerische  Einfluss  aus  dem  inneren 
Deutschland  überwiegend  war.  Die  älteste  derselben  ist  die 
Klosterkirche  zu  Sekkau^  eine  Säulenbasilika  ^ welche  in 
der  Anordnung  des  Grundplanes ^ in  der  Form  der  Säulen^ 
in  der  Einrahmung  der  Scheidbögen  und  in  anderen  Details 
so  sehr  an  die  Kirchen  von  Paulinzelle  und  Ilamersleben 
erinnert  j dass  ein  Zusammenhang  mit  denselben  nicht  be- 
zweifelt werden  kann.  Sie  ist  nach  einer  in  der  Kirche 
befindlichen  späteren  Inschrift  mi  Jahre  1142  an  dieser 
Stelle  begonnen^  1164  geweiht.  Etwas  jünger  erscheint 
die  Klosterkirche  St.  Paul  im  Lawanthale;  in  den  De- 
tails ähnlich^'  aber  auf  Pfeilern  mit  angelegten  Halbsäulen 
unter  den  Scheidbögen  ruhend.  Im  Chore  zeigt  sie  schon 
den  Uebergang  in  den  gothischen  Styl.  Ungefähr  gleich- 
zeitig ist  die  bischöfliche  Kirche  zu  Gurk^  eine  Basilika 
auf  Pfeilern^  muthmaasslich  um  das  Jahr  1170  gebaut.  Sie 
hat  einen  ^^orbau  mit  zwei  Thürmen  und,  wie  jene  beiden 
Kirchen , drei  östliche  Conchen.  Hier  indessen  wird  die 
Nähe  von  Italien  schon  fühlbar 5 denn  von  italienischen 
Händen  rühren  die  prachtvollen  Malereien  her,  mit  denen 
die  spätere  ^"orhalle  und  die  darüber  befindliche  Loggia 
geschmückt  sind.  Auch  bildet  im  Bau  der  Kirche  die  weite 

*)  Mertens:  Salzburg  und  seine  Baukunst,  in  der  Wiener  Bau- 
zeitung 1846,  S.  241  fif. 

**3  Ihre  Entdeckung  verdanken  wir  F.  v.  Quast.  Vgl.  Deutsches 
Kunstbl.  1850,  S.  342.  — 1851,  S.  102, 
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Stellung  der  Pfeiler  eine  auffallende  Abweichung  von  deut- 
scher Sitte die  an  Italien  erinnert.  Alle  diese  Kirchen 
hatten  gerade  Decken  und  sind  erst  spät  (die  Kirche  zu 
Gurk  nach  angegebenem  Datum  1513)  überwölbt. 


Um  endlich  Deutschland  nach  allen  Seiten  zu  begränzen^ 
wende  ich  mich  zum  Beschlüsse  dieses  Abschnittes  von 
diesen  südöstlichen  nach  den  westlichen  Marken^  welche 
vormals  zum  lotharingischen,  jetzt  noch  zum  deutschen 
Reiche  gehörten.  Da  wir  den  Gewölbebau  im  Rheinthale 
und  in  Westphalen  schon  angewendet  finden,  ist  es  wichtig, 
nachzuforschen,  wie  weit  er  nach  Westen- und  Norden  vor- 
gedrungen war.  Holl  and  ist  in  dieser  Epoche  noch  nicht 
zu  nennen,  es  war  selbst  physisch  erst  im  Entstehen  und 
baute  seine  Kirchen  noch  meistens  in  Holz;  jedenfalls  ist 
hier  nichts  aus  so  früher  Zeit  erhalten  *).  Wohl  aber 
verdienen  die  Provinzen,  welche  das  jetzige  Kömgreich 
Belgien  '•'*)  bilden,  nähere  Betrachtung.  Der  Charakter 
derselben  beruht  durchweg  darauf,  dass  sie,  zwischen  die 
grossen  Länder  Deutschland  und  Frankreich  gestellt,  von 
beiden  empfangen  und  das  Ueberlieferte  mit  einer  gewissen 
Selbstständigkeit  verarbeiten.  Beim  ersten  Beginn  der  neue- 
ren Geschichte,  im  fünfzehnten  Jahrhundert,  entwickelte 
sieh  diese  ihre  geistige  Eigenthümlichkeit  in  so  bedeutender 
Weise,  dass  sie  namentlich  in  der  Malerei  und  Musik  dem 

Kist,  de  kerkelijke  Architectur  en  de  Doodendansen , Leyden 
1844,  bemerkt  die  Seltenheit  romanischer  Bauten  in  den  Niederlanden, 
und  weiss  als  solche  nur  die  abgebrochene  Johanniskirche  zu  Arnheim 
und  die  Krypta  der  Peterskirche  zu  Utrecht  anzugeben. 

Vgl.  Scliaycs,  Memoire  sur  l’arch.  ogivale  en  Belgique,  in 
den  Memoiren  der  Akademie  von  Brüssel,  Tome  14.  partie  2,  1841, 
und  besonders  desselben  Ilistoire  de  rarchitecture  en  Belgique.  4.  Vol. 
8,  mit  Holzschnitten. 
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ganzen  Abendlande  vorangingen  und  tonangebend  wurden. 
Ini  eigentlichen  Mittelalter  finden  wir  sie  zurückstehend^ 
mehr  mit  der  Begründung  und  Kräftigung  ihrer  materiellen 
Existenz  beschäftigt.  Sie  schliessen  sich  daher  dem  vor- 
schreitenden Lande  an  und  gehören  in  dieser  Epoche^  wie 
in  politischer^  auch  in  geistiger  Beziehung  zu  Deutschland^ 
wälirend  wir  sie  in  der  folgenden  mehr  zu  Frankreich  hin- 
geneigt finden. 

Die  Zahl  der  3Ionumente  dieser  Epoche  ist  hier  kei- 
nesweges  gross.  Unendlich  Vieles  mag  zerstört  sein;  bald 
nach  dem  Tode  Karls  des  Grossen  begannen  die  Einfälle 
der  Normannen^  die  gerade  in  diesen  Gegenden  besonders 
häufig  und  verderblich  waren;  im  zehnten  Jahrhundert 
hatten  sie  sogar  einem  Zerstörungszug  der  Ungarn  auszu- 
halten. Aber  auch  der  Reichthum  und  die  üppige  Baulust 
der  späteren  Jahrhunderte^  dann  die  Religionskriege  und 
neuerlich  der  Vandalismus  der  französischen  Revolution 
haben  nicht  wenige  ältere  kirchliche  Gebäude  vertilgt.  In- 
dessen scheint  es  auch^  dass  die  früheren  Jahrhunderte  des 
Mittelalters  hier  nicht  so  fruchtbar  waren^  wie  man  erwarten 
sollte.  Bedeutende  römische  Monumente  bestanden  hier 
nicht  ^ und  selbst  die  ältesten  Bauten  zeigen  keine  Spur 
römischer  Technik  oder  Ornamentation.  Auch  die  karolin- 
gische Zeit  war,  obgleich  der  Stammsitz  Pipiüs  hier  lag 
und  Aachen  aiigränzte^  minder  fruchtbar als  in  anderen 
Gegenden.  Das  Land  war  im  neunten  Jahrhundert  noch 
wenig  bevölkert,  mit  Sümpfen  und  Wäldern  bedeckt;  die 
geistlichen  Stiftungen  waren  noch  arm,  Holz  das  allgemein 
angeweiidete  Baumaterial.  Erst  im  zehnten  Jahrhundert 
berichten  die  Chroniken  von  zahlreichen  klösterlichen  Stif- 
tungen und  grösser  angelegten  Kirchen.  Allein  auch  von 
diesen  ist  wenig  übrig  geblieben,  und  dies  Wenige  zeigt 
die  einfachsten  Formen.  Eine  der  wichtigsten  alten  Kirchen 
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ist  die  vormalige  Kollegiatkirche  St.  Vincent  in  Soig- 
nies^  im  Jahre  965  durch  Erzbischof  Bruno  von  Köln  an- 
gefangen, vielleicht  aber  später  erneuert,  jedenfalls  im  elften 
Jahrhundert  vollendet.  Sie  ist  dreischiffig,  mit  hohem 
Kieuzscliiffe  und  einem  einzelnen  schweren  viereckigen 


Thurme  vor  der  Westseite.  Schwere  Pfeiler,  abwechselnd 
mit  starken  Rundsäulen,  tragen  die  Arcaden  und  eine  über 
den  Seitenschiffen  fortlaufende  Gallerie  *).  Diese  Form 
wurde  indessen  in  dieser  Epoche  nicht  weiter  angewendet, 
da  die  ähnlich  angelegte  mächtige  Kirche  zu  Tournay  erst 
der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  angehört. 
Säulen  mit  Pfeilern,  aber  sehr  unregelmässig,  wechselnd 
finden  sich  nur  in  der  vormaligen  Abteikirche  St.  Ursmer, 
Jetzt  Pfarrkirche  des  Dorfes  Lobes  (1046  — 1095).  Als 
Säulenbasiliken  werden  nur  die  jetzt  zerstörten  Kirchen 
St.  Salvator  in  Ilarlebeke  und'  die  Abteikirche  St. 
Troll (1  genannt.  Namentlich  werden  die  Säulen  dieser 

*)  .Schayes  a.  a.  0.  II.  101.  Die  Ueberwölbung  ist  später  ge- 
schehen. 
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1055  gegründeten^  aber  1082  schon  durch  Feuer  zerstörten 
Kirche  als  in  diesem  Lande  ohne  Gleichen  von  dem  Chro- 
nisten beklagt  Offenbar  war  dies  also  die  Ausnahme. 
Die  meisten  anderen  Kirchen  ruhten  auf  Pfeilern  der  ein- 
fachsten Art^  selbst  ohne  Kämpfergesimse.  So  die  St. 
Dionysius kir che  zu  Lüttich^  das  einzige  noch  beste- 
hende Denkmal  des  baulustigen  Bischofs  Notker  (um  982)^ 
die  Dorfkirche  zu  Waha  im  Luxemburgischen^  zufolge 
erhaltener  Inschrift  im  Jahre  1051  geweiht^  die  grossen 
Kirchen  zu  St.  Servatius  und  Unserer  lieben  Frauen 
in  Maestri cht.  Noch  im  zwölften  Jahrhundert  wurden 
die  Kirchen  zu  Sluis  und  zu  W estrem  in  Ostflandern 
in  dieser  einfachsten  Weise  gebaut.  Auch  die  mächtige^ 
320  Fuss  laime  Klosterkirche  St.  Gertrud  zu  Ni- 

o 

veiles  welche  im  Jahre  1047  in  Gegenwart  des 

jungen  Kaisers  Heinrichs  IV.  geweiht  wurde  ^ war  eine 
solche  Pfeilerbasilika  in  Kreuzform  mit  einfacher  Apsis. 
Der  Thurmbau  auf  der  Westseite^  mit  einer  vortretenden 
halbkreisförmigen  Apsis  und  von  runden  Treppenthürmchen 
flankirt,  zeigt  noch  völlig  deutsche  Weise.  Das  Innere  ist 
modernisirt^  doch  hat  sich  noch  ein  Portal  mit  verzierten 
Säulenstämmen  und  Würfelkapitälen  erhalten.  Das  Aeus- 
sere  ist  einfach^  nur  mit  rohen  Blendarcaden  verziert. 

In  Beziehung  auf  Ornamentation  sind  alle  diese  älteren 
Kirchen  überaus  dürftig  ausgestattet;  sie  besteht  fast  nur 
in  Lisenen^  die  durch  Rundbogenfriese  oder^  und  dies  häu- 

*)  Chron.  abbat.  Truclon.  lib.  II.  bei  d’Achery  Spicileg.  II.  666. 
„incomparabilibus  in  haec  nostra  terra  columnis“ , und  weiterhin : 
„illaeque  mirabiles  columnae  super  quibus  labor,  expensae,  Studium, 
„opus,  pulchritudo,  magnitudo,  referri  digna  vix  potest“.  (Schayes  a. 
a.  0.  II.  127.) 

**)  Vgl.  Schayes  a.  a.  0.,  S.  120,  und  Mertens:  Die  Baukunst 
in  Deutschland  S.  119.  Die  ursprüngliche  Gestalt  der  Westseite  ist  auf 
einem  Siegel  des  Kapitels  vom  zwölften  Jahrhundert  dargestellt. 
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figer^  durch  einfache  Kragsteine  verbunden  werden.  Diese 
haben  indessen  selten  die  Form  von  menschlichen  oder  tliie- 
rischen  Köpfen^  wie  in  der  Normandie^  so  wie  sich  denn 
auch  sonst  keine  Spuren  romanischer  Ornamentation  zeigen. 
Alles  Plastische  ist  sehr  dürftig^  und  die  Kapitäle  haben 
meist  einfache  Würfelform.  Als  abweichende  Plananlagen 
sind  nur  wenige  Rmidbauten  zu  nennen;  so  die  der  Ka- 
pelle Karls  des  Grossen  von  Bischof  Notker  nachgebildete^ 
bis  in  das  vorige  Jahrhundert  erhaltene  Johanniskirche  zii 
Lüttich^  dann  ein  Baptisterium  bei  der  Frauenkirche  von 
Tongern^  das  erst  im  Jahre  1806  abgebrochen^  endlich  die 
Kapelle  des  heiligen  Macarius  bei  der  alten  Abtei  St.  Bavo 
bei  Gent^  bekannt^  welche^  ein  achteckiger,  zweistöckiger 
Bau_,  unten  gewölbt  oben  mit  flacher  Decke  ^ indessen 
wahrscheinlich  erst  1179^  also  in  der  folgenden  Epoche^ 
erbaut  wurde. 

Die  architektonische  Schwäche  und  Unselbstständigkeit 
dieser  Gegend  zeigt  sich  am  deutlichsten  darin^  dass  manche 
Formen^  die  in  verschiedenen  Provinzen  Deutschlands  hei- 
misch sind^  hier  vereinzelt  Vorkommen.  Anfangs  finden 
wir  eine  Verwandtschaft  mit  westphälischen  Bauten.  Na- 
mentlich kommt  der  gerade  Chorschluss  hier  wiederholt^ 
selbst  bei  grösseren  Kirchen^  vor.  Einen  solchen  hatte 
die  bedeutende  Kirche  St.  Servatius  in  Maestricht  vor  der 
Errichtung  des  sogleich  zu  erwähnenden  späteren  Chores^ 
und  noch  jetzt  findet  er  sich  an  der  Abteikirche  St.  Ursmer 
bei  Lobes.  Auch  der  Thurmbau  der  Frauenkirche  zu 
iMncslricht  und  der  Mittelthurm  der  im  Uebrigen  abgebro- 
chenen Abteikirche  zu  Harlebeke,  beide  unten  unverziert 
und  oben  mit  einer  oder  mehreren  Reihen  von  Schallöff- 
nnngcn  verseilen^  erinnern  an  westphälische  Bauten^  na- 
nuMülich  an  den  Thurm  des  Domes  zu  Paderborn.  Ueber- 
hanpl  steht;  wie  in  Westphalen  selbst  b.ei  bedeutenden 
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Kirchen  ^ an  der 
Westseite  ge- 
wöhnlich' nur  ein 
einziger^  schwerer 
und  quadrater 
Thurm  j dessen 
Helm  eine  kurze 
vierseitige  Pyra- 
mide bildet  ^ die 
nicht  ^ wie  am 
Rheine  ^ mit  Gie- 
beln und  eingehen- 
den Winkeln  ge- 
brochen ist.  So 
findet  es  sich  in 
St.  Gertrud  von  Ni- 
velles^  in  St.  Urs- 

N.  D.,  Maestriclit.  1X101'  bei  LoboS  j ill 

St.  Dionysius^  St.  Jakob  und  der  heiligen  Kreuzkirche  zu 
Lüttich.  Erst  gegen  das  Ende  dieser  Epoche  kommen  Rei- 
chere Thurmanlagen  vor. 

Später  finden  sich  mehr  die  zierlicheren  Formen  der 
Rheinlande  ^ und  zwar  manchmal  sehr  bald  nachdem  sie 
dort  aufgekommen  waren.  So  hat  die  halbkreisförmige 
Chornische  der  Abteikirche  St.  Nicolas-en-Glain  bei 
Lüttich^  die^  wie  wir  genau  wissen^  im  Jahre  1151  ge- 
weiht ist^  schon  die  Zwerggallerie , die  doch  auch  am 
Rhein  schwerlich  vor  der  Mitte  des  Jahrhunderts  ange- 
wendet wurde.  Und  doch  darf  man  nicht  glauben,  dass 
sie  den  Weg  etwa  von  Italien  über  Belgien  gemacht  habe, 
denn  sie  findet  sich  hier  nur  im  Maasthale  und  nur  ah 
wenigen  späteren  und  deshalb  weiter  unten  zu  erwäh- 
nenden Bauten. 
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st.  Nicolas  - en  - Glilin. 


Dessen  ungeachtet  fand  der  Vorgang  der  Dome  von 
Mainz  und  Speyer^  soviel  wir  wissen^  in  dieser  Epoche 
hier  noch  keine  Nachahmung^  vielmehr  wurden  nur  Krypten 
und  Chöre  gewölbt  ^ die  Kirchenschiffe  dagegen  durchweg 
mit  einer  Balkendecke  versehen. 

Die  südlicher  gelegenen  Provinzen  dieser  Region^  Luxem- 
biirg^  das  nachherige  französische  Lothringen  und  die 
Franche-Comte^  sind  noch  ärmer  an  romanischen  Mo- 
numenten^ was  sich^  da  wir  uns  in  einem  Lande  früher 
Bekehrung  zum  Christenthume  befinden^  nur  durch  die 
vielfachen  und  verheerenden  Kriege  erklären  lässt ^ deren 
Scliauplafz  diese  Gegend  war.  Die  wenigen  Ueberreste 
genügen  indessen^  um  zu  zeigen^  dass  wir  uns  hier^  ob- 
gleich unter  einem  Volke  romanischer  Zunge^  noch  auf 
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deutschem  Boden  befinden.  In  den  Arrondissements  Toul 
und  Nancy  konnte  der  sorgfältige  Beschreiber  nur  einige 
Portale  (in  Laitre-sous- Amance^  in  Mandres}  oder 
andere  Ueberreste  (in  Fo reelles- Sa  int- Gorgo n^  in 
der  Schlosskapelle  von  Mousson)  und  eine  einzige  im 
Wesentlichen  noch  erhaltene  Kirche  (zu  Blenod)  im  Rund- 
bogeiistyle  aufvveisen^  und  eben  so  arm  sind^  nach  dem 
Anerkenntnisse  anderer  einheimischer  Forscher^  die  übrigen 
lotharingischen  Distrikte  Aber  diese  wenigen  Ueber- 

reste und  die  Nachrichten,  welche  wir  über  ab<jebrochene 
Bauten  haben  ^ zeigen  ebenfalls  durchweg  nur  die  Elemente 
des  deutschen  Baustyls.  Das  Tonnengewölbe,  der  Chor- 
schluss mit  radianten  Kapellen^  das  korinthisirende  Kapital^ 
Eigenthümlichkeiten^  die  im  ganzen  südlichen  Frankreich, 
mit  Einschluss  der  angränzenden  burgundischen  Gegenden, 
vorherrschen,  kommen  hier  nicht  vor;  die  Kirchen  haben 
Basilikenform  und  einfache  Concha,  das  deutsche  Würfel- 
kapital,  wie  französische  Archäologen  selbst  es  nennen,  ist 
gewöhnlich.  Die  Kathedrale  von  Verdun  hatte  zwei 
Kreuzschiffe  und  Chöre,  vier  Thürme  und  das  Eingangs- 
thor zur  Seite,  ganz  wie  die  rheinischen  Dome  Die 

Kirche  zu  Blenod  bei  Pont-ä-3Iousson  ist  eine  Säu- 
lenbasilika, die  Kathedrale  von  St.  Die  und  die  Kirche 
von  Champ-le-Duc,  beide  im  südlichen,  an  die  Vogesen 
anstossenden  Lothringen,  haben  sogar  wechselnde  Pfeiler 
und  Säulen,  deren  Arcaden,  wie  in  Sachsen  und  wie  in 

*)  Grille  de  Reuzelin,  Statistique  monumentale  du  Depart,  de  la 
Meurthe , Paris  1837  (zu  der  Reihenfolge  der  vom  französischen  Mini- 
sterium veranstalteten  geschichtlichen  Publikationen  gehörig}. 

**)  Caumont,  Bull,  monum.  XII,  p.  340,  der  hiebei  auch  den 
deutschen  Charakter  der  Architektur  bis  um  Chälons-sur- Marne  an- 
erkennt. 

***)  Daselbst  XVI,  584. 

IV,  2. 
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Echternach^  von  einem  grösseren^  von  Pfeiler  zu  Pfeiler 
gespannten  Bogen  überdeckt  und  zu  einer  Gruppe  verbun- 
den sind  F ormen^  welche  in  Frankreich  soviel  wir  wissen 

niemals  verkommen.  Die  schweren  Würfelknäufe  der 
dicken  Ruiidsäulen  in  dieser  Kirche  gleichen  denen  zu  Ros- 
heim^  und  die  Ornamentation  hat  durchweg  den  derben  und 
bizarren  Geschmack^  den  wir  im  Eisass  kennen  lernten^ 
und  der  sich  von  dem^  mehr  auf  römischer  Tradition  be- 
ruhenden Style  der  burgundischen  und  provenzalischen  Ge- 
genden so  auffallend  unterscheidet  Im  südlichsten 

Theile  des  Landes^  in  der  Diöcese  von  Besancon^  kann 
ich  nur  die  Kathedrale  selbst  als  ein  romanisches  Gebäude 
nennen^  das  jedoch  schon  ursprünglich  auf  Gewölbe  an- 
gelegt ist^  und  jedenfalls  erst  aus  der  letzten  Zeit  dieser 
Epoche  stammt.  Der  Charakter  dieses  vielfach  veränderten 
Gebäudes  ist  unklar^  lässt  aber  doch  mehr  Verwandtschaft 
mit  deutschen,  als  mit  französischen  Bauten  erkennen. 
Anders  wird  es  dagegen  in  den  Bisthümern  Lausanne, 
Genf  und  Sion,  wo  sich  zwar  derselbe  Geschmack  in  der 
bildUchen  Ausstattung,  aber  neben  antiken  Reminiscenzen 
und  Formbildungen  findet,  die  sich  an  die  südfranzösische 
Schule  anschliessen.  Wir  werden  daher  diese  Gegenden 
im  Zusammenhänge  mit  Frankreich  betrachten. 

*)  Bull,  monum.  XV,  p.  445. 

**)  Sehr  merkwürdig  sind  die  ornamentistischen  Fragmente  der 
alten  Kathedrale  von  Verdun,  von  der  im  Bull,  monum.  XVI,  584 
Zeichnungen  mitgetheilt  werden.  Auch  die  Ornamente  bei  Grille  de 
Beuzelin  a.  a.  0.  sind  den  elsassischen  verwandt.  Interessant  ist 
das  Portal  der  Dorfkirche  zu  Puxe  ("oder  richtiger  L’Aloeufs , vgl. 
Taf.  12  Nro.  9 mit  pag.  73),  weil  es  in  seinen  derben  Archivolten 
einen  sehr  entschiedenen  Hufeisenhogen  zeigt. 


Drittes  Kapitel. 

Italien. 


\ 011  Deutschland  wende  ich  mich  sofort  nach  Italien.  Beide 
Länder  standen  in  dieser  Epoche  in  engster  Verbindung^ 
aber  sie  hielten  keinesweges  gleichen  Schritt.  Während 
die  neu  entstehende  Nation  sich  aus  ursprünglicher  Roh- 
heit zu  geregelten  Zuständen  heranbildete  sank  Italien^ 
noch  vor  Kurzem  die  Herrin  und  Lehrerin  der  Welt^  im- 
mer tiefer,  und  übertraf  endlich  in  moralischer  Verwilde- 
rung alle  übrigen  Länder.  Unteritalien  und  Sicilien  waren 
gänzlich  erschlafft  und  unterlagen  der  Fremdherrschaft^  an- 
fangs den  Griechen  und  Saracenen^  später  jener  kleinen 
Schaar  normannischer  Abenteurer^  welche  sich  hier  sesshaft 
machte.  In  der  Lombardei  hatte  zwar  der  hier  stärker 
vertretene  germanische  Stamm  frische  Kräfte  zugeführt; 
dafür  waren  aber  auch  die  traditionellen  Rechtsverhältnisse 
noch  mehr  gestört^  es  war  ein  Kampf  Aller  gegen  Alle^ 
in  welchem  bald  einheimische  Usurpatoren  scheinbare  oder 
vorübergehende  Gewalt  erlangten,  bald  die  Heereszüge  der 
deutschen  Könige  augenblickliche  Ordnung  stifteten,  der 
aber  nach  ihrer  Entfernung  nur  um  so  heftigere  Ausbrüche 
folgten.  Das  Aeusserste  dieses  Verfalls  zeigte  sich  an  der 
wichtigsten,  ehrwürdigsten  Stelle,  am  Sitze  des  geistlichen 

11  * 
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Oberhauptes  der  Christenheit.  Rohe  Adelsfaktionen  kämpf- 
ten in  Rom  um  den  Besitz  der  Macht  ^ verbuhlte  Weiber 
konnten  bleibenden  Einfluss  gewinnen  und  den  päpstlichen 
Stuhl  mit  Knaben  oder  mit  ihren  verächtlichen  Kreaturen 
besetzen.  Auch  im  übrigen  Italien  war  der  Klerus  mehr 
als  anderswo  entartet.  Die  geistlichen  Würden^  von  den 
Machthabern  ohne  Regel  und  Recht ^ ohne  Rücksicht  auf 
sittliche  und  wissenschaftliche  Befähigung  verliehen^  wurden 
als  Pfründen  des  Adels  betrachtet^  deren  Inhaber  die  Le- 
bensweise ihrer  weltlichen  Standesgenossen  beibehielten,  sich 
offen  wilder  Ueppigkeit  hingaben^  mit  Hunden  und  Falken^ 
mit  Buhlerinnen  herumzogen.  So  wenig  die  Kirchenzucht 
der  anderen  Länder  eine  strenge  und  musterhafte  genannt 
werden  konnte^  erregte  doch  der  Zustand  Italiens  den  Un- 
willen der  Ultramontanen.  Ratherius^  der^  von  Geburt  ein 
Belgier^  auf  den  Bischofsstuhl  von  V erona  gelangt  war  und 
vergeblich  mit  den  eingerissenen  Missbräuchen  kämpfte^, 
bezeugt^  dass  m kemem  Lande  von  Europa  die  Geistlich- 
keit so  verachtet  sei^  wie  in  Italien^  dass  sie  sich  hier  nur 
durch  Tonsur  und  Kleidung  von  den  Laien  unterscheide. 
Der  Erzbischof  von  Orleans  wagt  auf  einem  Konzil  zu 
Rheims  (^91)  es  auszusprechen ^ dass  unter  der  römischen 
Geistlichkeit  kaum  Einer  sich  befinde^  der  lesen  und  sclu'ei- 
ben  gelernt  habe^  er  verlangt^  dass  man  das  Oberhaupt 
der  Kirche  in  Belgien  oder  Deutschland  suche ^ wo  noch 
fromme  und  in  der  Lehre  ausgezeichnete  3Iänner  zu  finden 
seien.  Und  noch  im  Jahre  1058  konnte  Petrus  Damiani 
beliaupten^  dass  der  neu  erwählte  Papst ^ um  von  ganzen 
Psalmen  nicht  zu  reden ^ nicht  eirunal  ein  Verslein  der 
Uomilien  vollständig  auszulegen,  und  dass  der  Kardinal- 
priester,  der  ihn  geweiht,  nicht  emmal  richtig  zu  lesen  ver- 
möge Wenn  auch  diese  Vorwürfe  übertrieben  sein 
*)  Neunder  Kirchen  - Gesch.  Bd.  IV.  S.  227,  S.  200,  237. 
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mögen^  schon  dass  man  sie  machen  konnte^  zeigt^  wie  weit 
es  gekommen  war. 

Dieser  Verfall  der  Geistlichkeit  erklärt  es^  dass  auch 
in  wissenschaftlichen  Leistungen  Italien  den  nordischen  Völ- 
kern nachstand^  deren  Lehrerin  es  noch  vor  Kurzem  ge- 
wesen war.  Alle  Wissenschaft  war  ja  in  diesem  Zeitalter 
Theologie  und  daher  in  den  Händen  der  Geistlichkeit.  Allein 
dennoch  dürfen  wir  uns  das  Volk  im  Ganzen  nicht  in  glei- 
cher Weise  verwahrlost  denken^  es  war  vielmehr  noch 
immer  civilisirter  und  unterrichteter^  als  jene  ultramontanen 
Nationen^  bei  denen  die  Saat  der  Bildung  zwar  an  einzel- 
nen Stellen  schon  herrliche  Früchte  trug^  dafür  aber  noch 
nicht  weit  ausgestreut  war.  Die  neue  Kultur  war  aller- 
dings in  Italien  weiter  zurück^  dafür  aber  hatten  sich  noch 
manche  Ueberreste  antiker  Bildung  erhalten.  Die  Geschicht- 
schreiber beschäftigen  sich  wie  immer  nur  mit  den  Ereig- 
nissen des  Tages ^ nicht  mit  den  bleibenden  Zuständen^  die 
ihren  Zeitgenossen  bekannt  waren;  sie  geben  uns  daher 
auch  nicht  ausführliche  Schilderungen  der  damaligen  Ver- 
hältnisse. Allein  wir  haben  doch  manche  vereinzelte  Zeug- 
nisse. In  einem  Gedichte  aus  der  Mitte  des  zehnten  Jahr- 
hunderts wird  ein  Franke  redend  eingeführt^  der  die  Ita- 
liener unkriegerischen  Wesens  beschuldigt  und  unter  An- 
derem ihnen  verwirft^  dass  sie  hohe  Häuser  mit  röthlichem 
Metalle  zu  schmücken  verständen  Es  muss  hier  also 
doch  noch  ein  Luxus  geherrscht  haben^  der  auf  römische 
Tradition  hinweist.  Aber  auch  wissenschaftliche  Schulbil- 
dung scheint  fortwährend  verbreitet  geblieben  zu  sein.  Der 
gelehrte  Gerbert^  der  nachher  als  Sylvester  II.  den  päpst- 
lichen Stuhl  bestieg j forderte  einen  in  Italien  wohnenden 
Freund  auf^  ihm  einige  lateinische  Werke  zu  schaffen.  Du 

*)  Carmen  panegyr.  de  laudibus  Berengarii  Augusti  Murat.  Ser. 
II.  Pars  1.  p.  393.  Elatasque  domus  rutilo  fulcire  metallo. 
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weisst^  bemerkt  er  dabei^  wie  viele  Schreiber  in  den  Städ- 
ten und  Feldern  Italiens  zerstreut  wohnen  ^9*  Noch  ein 
anderer  Deutscher ^ Wippo^  klagt  in  einem  an  Kaiser  Hein- 
rich III.  gerichteten  Gedichte  über  die  Unwissenheit  des 
deutschen  Adels ^ und  weist  auf  Italien  hin^  wo  man  die 
Jugend  nach  den  ersten  Spielen  zum  Fleiss  in  der  Schule 
anhalte  Es  bestand  also  in  der  Mitte  des  elften  Jahr- 

hunderts ein  Rest  alter  Bildung ^ der  der  Wiederbelebung 
fähig  war,  weshalb  denn  auch  am  Ende  unserer  Epoche 
der  gebildete  und  urtheilsfähige  Otto  von  Freisingen,  der 
scbon  den  Beginn  dieser  Erneuerung  sah,  sagen  konnte, 
dass  die  Italiener  die  Eleganz  lateinischer  Rede  und  der 
Sitten  Feinheit  behalten  hätten 

Was  wir  aus  diesen  Andeutungen  entnehmen^  wird 
durch  die  spätere  Entwickelung  des  italienischen  Volkslebens 
bestätigt  und  ist  aus  dem  geschichtlichen  Hergange  erklär- 
bar. Die  germanischen  Völker  waren  hier  nicht  so  zahl- 
reich eingedrungen,  wie  in  den  nordischen  Ländern,  sie 
waren  durch  die  grössere  Bildung  der  Einheimischen  mehr 
überwältigt  und  mit  ihnen  verschmolzen.  Besonders  erhiel- 
ten diese  sich  in  den  Städten.  Schon  in  römischer  Zeit 
durch  ihre  Municipalverfassung  an  eine  gewisse  Selbst- 
ständigkeit gewöhnt,  hatten  sie  sich  während  der  Stürme 

*')  Gerbert,  epist.  230:  Nosti  quot  scriptores  in  urbibus  aut  in 
agris  Ilaliae  passim  babeantur. 

Wippo,  Panegyr.  ad.  Henr.  III.,  bei  Canisius.  Ant.  Lect. 
Tom.  II.  p.  196: 

Tune  fac  edictum  per  terram  Teutonicorum , 

Quilibet  ut  dives  sibi  natos  instruat  omnes. 

Litteris.  Hoc  servant  Itali,  post  prima  crepundia  cuncti 
Et  sudare  scholis  mandatur  tota  Juventus. 

Solis  Tcutonicis  vaeuum  vel  turpe  videtur 
Ut  doceant  aliquem,  nisi  clericus  accipiatur. 

***)  Otto  Fris.  de  gest.  Frid.  II.  c.  13  . . . Latini  sermonis  ele- 
gantiam,  morumque  retinent  urbanitatem. 
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der  letzten  Kaiserzeiten  mehr  befestigt  und  abgeschlossen, 
ihre  Rechte  auch  unter  der  Herrschaft  der  barbarischen 
Könige  bewahrt  und  in  ihren.  Mauern  die  Elemente  frühe- 
rer Ordnung  geschützt.  Sie  standen  zwar  vereinzelt,  oft 
feindlich,  neben  einander,  sie  wirkten  nur  auf  ihre  nächsten 
Umgebungen,  aber  sie  bildeten  in  den  Wogen  allgemeiner 
Verwirrung  Inseln,  auf  denen  die  Reste  alter  Civilisation 
unangefochten  blieben.  Aber  freilich  bestand  diese  Bildung 
nur  in  vereinzelten,  trümmerartig  erhaltenen  Stücken  frühe- 
rer Kultur,  es  fehlte  ihr  die  lebendige  Triebkraft,  es  fehlte 
ihr  besonders  das  sittliche  Element,  die  Unterordnung  unter 
höhere  Zwecke.  Eine  wahrhafte  nationale  Einheit  hatte 
Italien  niemals  besessen,  seine  vereinzelten  Völkerschaften 
waren  nur  von  den  Römern  unterworfen  und  zusammen- 
gehalten gewesen.  Während  der  Glanzperiode  römischer 
Herrschaft  hatten  die  Italiener  zwar  vermöge  ihrer  Ver- 
wandtschaft mit  der  herrschenden  Stadt  einen  Vorzug  vor 
den  übrigen  Nationen  des  römischen  Weltreiches,  einen 
Antheil  an  der  Herrschaft  Roms  erlangt,  die  Sprache  La- 
tiums war  die  Sprache  des  herrschenden  Volks.  Aber  diese 
Sprache  war  jetzt  eine  todte  geworden,  die  Sprache  der 
Kirche,  mit  ihr  über  alle  Länder  verbreitet;  das  Reich  war 
gefallen,  das  einigende  Band  zerrissen.  Die  ursprünglichen 
Verschiedenheiten  der  Landschaften  erwachten  wieder,  wa- 
ren durch  die  verschiedenartige  Mischung  mit  fremden  An- 
siedlern neu  belebt  und  gekräftigt.  Dazu  kam,  dass  ger- 
manische Institutionen  theilweise  eindrangen,  dass  sich  ne- 
ben den  Städten  ein  Lehnsadel  bildete,  der  germanischen 
Stammes  war  oder  doch  Rechte  germanischen  Ursprungs 
geltend  machte.  Aber  auch  dies  fand  nicht  in  allen  Ge- 
genden in  gleicher  Weise  statt.  Ostgothen,  Longobarden 
hatten  vereinzelte  Stiftungen  ihrer  Macht  hinterlassen,  Karl 
der  Grosse,  die  deutschen  Kaiser,  soweit  ihre  Herrschaft 
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reichte^  anderweite  Belehnungen  gegeben.  Ueberall  bildeten 
sieb  daher  theils  städtische^  theils  fürstliche  Territorien^  die 
streitend  neben  einander  standen.  Der  Wunsch^  eine  ein- 
heitliche Obergewalt  in  Italien  herzustellen ^ hatte  dazu  bei- 
getragen^  karolingischen  Fürsten  und  den  deutschen  Königen 
die  kaiserliche  Würde  zu  verschaffen.  Aber  diese  Herr- 
scher waren  Fremde^  die  ihren  Sitz  ausserhalb  des  Landes 
hatten  j welche  die  Italiener  keine  moralische  Ver- 

pflichtung fühlten^  die  man  nur  benutzte^  um  durch  sie  zu 
vortheilen.  Daher  bildete  sich  schon  jetzt  eine  eigennützige^ 
unsittliche  Politik  aus^  welche  die  Gesmnung  im  Innersten 
A^erderbte.  Schon  Luitprand.  ein  Geschichtschreiber  des 
zehnten  Jahrhunderts^  spricht  es  aus^  dass  die  Italiener 
immer  zwei  Herren  haben  wollten^  um  den  einen  diu*ch 
Furcht  vor  dem  Anderen  zur  Nachgiebigkeit  zu  bewegen. 
Dazu  kam  die  Stellung  der  IGrche.  Jenseits  der  Alpen  er- 
schien sie  bloss  als  die  geistliche  Macht ^ sie  gab  dort  das 
Bild  einer  grossen  Einheit^  welches  die  Nationen  anreizte^ 
auch  in  weltlicher  Beziehung  sich  einig  zu  gestalten^  sie 
gab  den  Unterdrückten  Schutz  gegen  die  Willkür  der  Macht- 
haber, sie  nöthigte  andererseits  durch  ihre  Uebergriffe  die 
weltliche  Macht  zur  Concentration.  In  Italien  war  der  rö- 
mische Stuhl  zugleich  eme  weltliche  Macht  ^ schon  frühzei- 
tig mit  Territorialansprüchen  ^ und  doch  wieder  mit  Tenden- 
zen, die  nicht  auf  italienische  Nationaleinheit  zielten,  son- 
dern weit  darüber  hinaus  gingen;  er  konnte  daher  nicht 
den  vereinigenden  Mittelpmikt  bilden.  Auch  die  Bischöfe 
benutzten,  durch  die  Verwirrung  selbst  dazu  getrieben,  den 
Mangel  naher  durchgreifender  königlicher  Gewalt,  um  ihre 
geistlichen  Hechte  durch  weltliche  zu  verstärken.  Die  Kirche 
selb.st  gab  daher  das  Bild  der  Zerrissenheit.  Sogar  jene 
Ueberreste  alter  Bildung  lähmten  die  Kraft  der  Nation.  In 
Deutschland  wurden  die  vereinzelten,  aber  gleichartigen 
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Stämme  durch  die  ihnen  zugeführte  römische  Civilisation 
geemigt;  in  Frankreich  und  später  in  England  entstand 
diu-ch  die  Mischung  lateinischer  und  deutscher  Elemente 
das  Bedürfniss  völliger  Verschmelzung.  Es  war  daher  ein 
lebendiger^  nach  weiterer  Entfaltung  strebender  Keim^  ein 
höherer  Antrieb  gegeben^  vermöge  dessen  diese  Völker 
ihre  Nationalität  mühsam  erkämpften^  aber  als  ein  theures 
Gut  achteten.  In  Italien  waren  kaum  so  viele  Hindernisse 
zu  überwinden,  die  Nachkommen  der  Ostgothen  und  Ijoii- 
gobarden  hatten  längst  ihre  Eigenthümlichkeit  aufgegeben^ 
die  Sprachverschiedenheit  reducirte  sich  auf  blosse  Dialekte. 
Dafür  fehlte  es  aber  auch  an  jedem  höheren  Ziel,  dem 
die  Einzelnen  ihre  eigennützigen  Zwecke  zu  opfern  hatten. 
Nur  das  Neue,  das  Werdende  erhebt  die  Gemüther;  hier 
waren  Reste  einer  früheren  Bildung  gegeben,  die  man  un- 
thätig  und  ohne  Wärme  bewahrte,  die  nur  verhinderten, 
dass  man  nach  Neuem  strebte.  Dazu  kam,  dass  diese  Bil- 
dung denn  doch  auf  heidnischen  Fundamenten  beruhete, 
dass  das  antike  Element  republikanischer  Selbstständigkeit 
mit  der  monarchischen  Tendenz  des  Christenthums  nicht 
^Vohl  vereinbar  war.  Auch  jetzt  wie  immer  waren  die  Ita- 
liener als  Einzelne  hochbegabt  5 wenn  sie  in  die  nordischen 
Länder  kamen  und  sich  die  höheren  Interessen  derselben 
aneigneten,  zeichneten  sie  sich  vor  den  Einheimischen  aus. 
Aht  Wilhelm  von  Dijon,  Lanfrancus,  Anselmus  und  An- 
dere wurden  trotz  ihrer  italienischen  Geburt  Führer  der 
höheren  Entwickelung  der  nordischen  Völker.  Wenn  da- 
gegen auf  italienischem  Boden  sich  ein  wahrhaft  grosser 
Charakter  hervorthat,  stand  er  allein;  Gregor  VII.  konnte 
mächtig  wirken,  die  Kirchenherrschaft  über  Europa  zu  be- 
gründen, der  Mann  seii>es  Volkes  wurde  er  nicht  '’9.  la 


‘)  Sein  bekannter,  wenn  nicht  achter  so  doch  richtig  erfundene 
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diese  höhere  Begabung  der  Individuen  wui’de  sogar  ver- 
derblich^ weil  sie  zu  isolirtem  Handeln  trieb  ^ die  schwachen 
Bande  der  Emheit  stets  auf’s  Neue  sprengte^  weil  sie  end- 
lich nichts  Besseres  fand^  dem  sie  sich  widmen  konnte^ 
als  jene  Ueberreste  des  Alten^  und  durch  das  vergebliche 
Bemühen  ihrer  AViederbelebung  die  Verhältnisse  nur  noch 
mehr  verwirrte. 

Dieser  Verfall  des  N^ationalgeistes  findet  denn  auch  in 
der  Kunst  den  vollkommensten  Ausdi’uck.'  Man  köimte 
glauben ; dass  die  natürliche  Anlage  des  Volks ^ die  Auf- 
forderung zu  feinerem  Lebensgenüsse^  welche  das  Klima 
des  schönen  Landes  gab^  das  Vorbild  so  vieler  noch  er- 
haltener römischer  Denkmäler^  die  Ueberreste  der  Bildmig 
unter  den  Laien  die  italienische  Kmist  auch  jetzt  noch  auf 
einer  wenigstens  relativen  Höhe  erhalten  haben  müssten. 
Allein  dem  war  mcht  so,  sie  sank  lüer  tiefer  als  in  irgend 
einem  Lande.  Während  die  Deutschen  und  Franken  aus 
den  Formen,  welche  iluien  erst  in  der  karolingischen  Zeit 
von  Italien  her  überliefert  waren,  schon  emen  neuen  Styl 
zu  bilden  begannen,  gab  man  hier  mchts  als  eine  matte 
und  verwirrte  Wiederholung  des  Alten,  während  man  dort 
die  menschliche  Gestalt  zwar  unlebendig  und  schwerfällig, 
aber  doch  mit  dem  Sinne  für  arclütektonische  Regel  auf- 
fasste, wurde  sie  hier  m barbarischer,  das  Gefühl  ver- 
letzender Rohheit  dargestellt.  Es  ist  dies  ein  merkwürdi- 
ger Beweis  für  den  innigen  Zusammenhang,  der  zwischen 
der  Kunst  und  dem  Volksleben  besteht.  Natürliche  Anla- 
gen, Bildung  des  Verstandes,  Civilisation  reichen  nicht 
hin,  sie  zu  erhalten.  In  den  sittlichen  Elementen  hat  sie 
ihren  Ausgangspunkt,  nur  da,  wo  das  Gefülil  der  Gemem- 
samkeit  vorherrscht,  der  das  Individuum  seinen  Egoismus 

Spruch  vor  seinem  Tode:  Dilexi  justitiam  et  odi  iniquitatem,  propterea 
inorior  in  exilio. 


Tiefster  Verfall  der  Kunst. 


171 


opfert  j wo  das  Leben  von  höheren  Ideen  bewegt  ist^  die 
nach  einem  Ausdrucke  verlangen^  kann  sie  gedeihen.  Ohne 
diese  Begeistermig  verfällt  das  Volksleben  und  mit  ihm  die 
Kunst. 

Als  der  Verfall  seine  äusserste  Gränze  erreicht  hatte, 
in  der  zweiten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts^  um  dieselbe 
Zeit  als  in  der  Kirche  eine  strengere  Partei  die  Oberhand 
gewann^  deren  Plane  Gregor  VII.  endlich  mit  starker  Hand 
zur  Ausführung  brachte,  nahm  auch  das  öffentliche  Leben 
mid  mit  ihm  die  Kunst  eme  bessere  Gestalt  an.  Allein 
diese  Besserung  ging,  obwohl  gleichzeitig,  nicht  aus  reli- 
giöser Begeisterung,  sondern  aus  ganz  anderen  Elementen 
hervor,  aus  der  Entwickelung  des  bürgerlichen  Sinnes  und 
der  wachsenden  Blüthe  der  Städte.  Jene  Ueberreste  antiker 
Bildung,  welche  sich  in  ihnen  concentrirten,  hatten  sie  fällig 
gemacht,  aus  der  A'erwirrung  der  Zeiten  Vortheile  zu  zie- 
hen, bei  den  Fehden  des  landsässigen  Adels,  bei  der  Ent- 
sittlichung der  Geisthchkeit  ihre  Rechte  auszudehnen  und 
festzustellen,  durch  die  Gunst  der  Fürsten  Bestätigung  ihrer 
Privilegien  zu  erhalten.  Auch  die  kirchliche  Reform,  welche 
Gregor  und  tlie  ihm  Gleichgesinnten  Vornahmen,  kam  ihnen 
zu  Statten,  indem  sie  theils  eine  Spaltung  unter  den  geist- 
lichen Machthabern,  theils  eine  strengere,  weniger  auf  welt- 
liche Herrschaft  gerichtete  Sinnesweise  derselben  hervor- 
brachte. Während  dessen  waren  sie  auch  durch  bürger- 
liche Gewerbsamkeit  bereichert.  Der  Handel  hatte,  beson- 
ders in  den  Küstenstädten,  niemals  aufgehört  5 sie  .waren 
es,  welche  byzantinische  und  maurische  Fabrikate  dem  Nor- 
den zuführten.  Die  ^'erbreitung  des  Christenthums  und  der 
Civilisation  vermehrte  nur  die  Zahl  ihrer  mercantilischen 
Hinterländer  und  in  diesen  die  Nachfrage.  Dieser  Verkehr 
mit  den  östlichen  Ländern  gab  aber  auch  mannigfaltige  An- 
schauungen und  schärfte  den  Sinn  für  das  Nützliche  und 
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Angenehme^  füi*  Ordnung  und  Civilisation.  Daher  entstan- 
den denn  in  den  Städten  auch  wissenschaftliche  Anstalten^ 
die  bald  einen  grossen  Ruf  erlangten^  aber  sich  weit  von  der 
Richtung  der  nordischen  Wissenschaftlichkeit  entfernten.  Die 
Subtilitäten  theologischer  Fragen  beschäftigten  die  Italiener 
nicht  j die  Scholastik  fand  liier  keine  Aufnahme.  Dagegen 
blühte  in  Salerno  schon  im  elften  Jalu’hmidert  eine  Schule 
der  3Iedizin^  hob  sich  in  Bologna  seit  dem  Anfänge  des 
zwölften  eme  bedeutende  Rechtsschule.  Von  den  Schriften 
der  Alten  gingen  auch  diese  Wissenschaften  aus^  aber  sie 
waren  auf  praktische^  bürgerliche  Zwecke  gerichtet.  Es 
entstanden  dadurch  hier  Lebensansichten  und  Verhältnisse^ 
die  sich  von  denen  der  anderen  gleichzeitigen  Völker  weit 
entfernten  mid  mehr  den  modernen  näherten.  Es  war  daher 
natürlich^  dass  diese  mächtigen^  wohlgeordneten  Städte  ein 
Selbstgefühl  erlangten^  das  sie  bewegte^  auch  in  Öffent- 
lichem Luxus  und  künstlerischem  Schmucke  mit  dem  Aus- 
lande, das  sie  auf  ihren  Handelswegen  kennen  lernten,  mid 
mit  ihren  Vorfahren  in  antiker  Zeit,  auf  die  sie  stolz  wa- 
ren, zu  wetteifern. 

Nicht  also  kirchliche  Begeisterung,  sondern  städtischer 
Patriotismus  brachte  die  ersten  Regungen  nationaler  Kunst 
hervor.  Dies  hatte  mehrfache  Folgen,  nicht  bloss  die,  dass 
sie  von  vorne  herein  einen  mehr  weltlichen  Charakter  an- 
nahm, sondern  auch  die,  dass  sich  mannigfaltigere  Rich- 
tungen bildeten.  Während  in  den  nordischen  Ländern  zum 
Theil  durch  die  weit  verbreitete  fürstliche  Macht,  durchweg 
aber  durch  den  Zusammenhang  der  geistlichen  Institute  alle 
Kuiistbestrebungen  einen  gemeinsamen  Charakter  trugen, 
cnt^vickelten  sich  hier  die  einzelnen  Städte  und  Landschaf- 
ten unabhängig  von  einander.  Dazu  kam,  dass  die  geo- 
grapbische  Lage  Italiens  es  fast  ganz  zum  Gmnzlande  macht 
und  so  mannigfachen  Einflüssen  des  Fremden  aussetzt. 
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(lenen  liier  keine  ausgebildete  und  einige  Nationalität  ent- 
gegenwirkte. Zwar  blieb  eine  gewisse  Gleichheit  der  Be- 
strebungen und  der  Gesmnung  übrige  welche  "auch  den  Er- 
scheiniuigen  auf  unserm  Gebiete  einen  verwandten  Charak- 
ter gab^  aber  doch  nicht  verliinderte^  dass  einzelne  Ge- 
genden sich  fast  ganz  ahsonderten  und  eigenthümliche  Wege 
gingen  *) . 

Die  früheste  imd  bedeutendste  Erscheinung  dieser  Art 
ist  Venedig.  Es  ist  bekannt^  dass  die  Lagunenstadt 
schon  in  den  Zeiten  der  Longobardenherrschaft  eine  eigen- 
thümliche Stellung  eümahnr^  und  durch  den  Zusammenfluss 
flüchtender  Bewohner  des  Festlandes  Elemente  der  Bildung 
und  des  Reichthums  erliielt^  die  dieser  neuen  und  künst- 
lichen Anlage  eine  imgewöhnliche  Bedeutung  gaben;  dass 
sie  dann^  durch  die  Gunst  und  Mängel  ihrer  Lage  auf  den 
Seeverkehr  hingewiesen  ^ bald  ein  wichtiger  Handelsplatz 
wurde  und  dem  benachbarten  Ravenna  den  Rang  ablief. 
Dieser  Handel  bestand  ohne  Zweifel  hauptsächlich  in  der 
Importation  byzantinischer  Artikel;  Bischof  Luidprand^  Otto 
des  Grossen  Gesandter  in  Konstantinopel  ^ konnte  den  prah- 
lenden Griechen^  die  ihm  durch  die  Wunder  ihrer  Industrie 
zu  imponiren  glaubten^  antworten^  er  habe  das  alles  in  Ve- 
nedig gesellen.  Schon  lüedurch  stand  Venedig  in  Bezie- 
hungen zum  byzantinischen  Reiche^  die  mit  den  Luxus- 
waaren  auch  den  Sitten  Eingang  schaffen  mussten.  Dazu 
kam  auch  eine  eigenthümliche  politische  Verbindung.  Ve- 

*}  Als  Hülfsmittel  für  die  Architekturgeschichte  Italiens  in  die- 
ser. Epoche  habe  ich  im  Allgemeinen  nur  Agincourt’s  bekanntes  Werk, 
das  Prachtwerk  von  Gally  Knight:  Ecclesiastical  Architecture  in  Italy, 
und  Hope’s  auch  in  den  Zeichnungen  nicht  sehr  zuverlässiges,  aber 
bequemes  Handbuch;  An  historical  essay  on  architecture  anzuführen.  Eine 
beachtenswerthe  kritische  Untersuchung  giebt  Cordero,  conte  di  St. 
Quintino,  dell’  italiana  architettura  durante  la  dominazione  Longobar- 
dica,  Brescia  1829. 
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nedig  , ursprünglich  zum  Exarchate  gehörig  , hatte  sich  nie- 
mals vom  oströniischen  Reiche  losgesagt^  war  aber  eben 
so  wenig  durch  dasselbe  in  der  Ausbildung  seiner  Unab- 
hängio-keit  mid  seiner  eigenthümlichen  Verfassung  gehemmt 
worden;  es  hatte  daher  das  Gefulil  eines  freiwilligen  durch 
keine  Opfer  oder  Lasten  erkauften  Zusammenhangs  mit 
jenem  Reiche,  den  man  , da  er  gelegentlich  auch  schon  ge- 
nützt hatte,  gern  bestehen  liess.  Dazu  kamen  später  ge- 
meinschaftliche Interessen  und  vorübergehende  Bündnisse 
gegen  die  Saracenen,  welche  wieder  mancherlei  freundhche 
Beziehungen,  Besuche  der  Dogen  in  Konstantinopel,  sogar 
die  ^'ermälllung  eines  Dogensolmes  mit  emer  Prinzessin 
des  kaiserlichen  Hauses^  eine  Elue,  nach  der  vor  Kurzem 
die  mächtigsten  Könige  gestrebt  hatten,  hervorbr achten. 
Bei  allem  diesem  erklärt  es  sich  vollkommen,  dass  byzan- 
tuüsche  Kunst  Emgang  m Venedig  fand  und  dass  man  sie 
selbst  an  der  heiligsten  Stelle  der  Stadt,  an  der  St.  3Iar- 
cuskirche  anwendete.  Die  Geschichte  dieses  Doms  ist 
nicht  wemger  dunkel,  als  die  der  meisten  anderen  Kirchen 
dieser  Zeit  Im  Jahre  976  bei  einem  Aufstande  brannte 
die  damalige  3Iarcuskirche  nebst  dem  herzoglichen  Palaste 
ab.  Schon  der  Xachfolger  des  bei  dieser  Gelegenheit  er- 
mordeten  Dogen,  Pietro  Orseolo  I.,  begann  einen  Xeubau, 
den  man  nüt  der  Anlage  des  gegenwärtigen  Domes  in  Ver- 
bindung gebracht  hat.  Wahrschemhch  begnügte  man  sich 
indessen  zunächst  mit  eilfertig  hergestellten  Räimien  und 
begann  erst  später  den  Prachtbau.  Unter  welchem  Dogen 
dies  geschehen,  wer  den  Plan  dazu  gemacht,  wissen  wir 
nicht,  sogar  die  Annahme,  dass  grieclüsche  Künstler  dabei 
zugezogen  , beruht  nur  auf  einer^  allerdhigs  sehr  wohl  be- 
gründeten . Vennuthung.  Unter  dem  Dogen  Contarhii  um 
1043  begann  man  die  3Iauern  in  Ziegelstemen  aufzufuluem 
1071  war  man  so  weit  gediehen,  dass  die  Vorhalle  gebaut 
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wurde.  Bald  nach  dem  Regierungsantritte  seines  Nachfol- 
ffers  Domenico  Selvo  wurden  die  Mauern  mit  Marmor  be- 
kleidet^  den  man  aus  Griechenland  herbeiführte^  1085  fand 
die  Weihe  statt  Wenn  man  das  Gebäude  betrachtet, 
mit  der  bunten  Verwendung  mannigfacher  edler  Fragmente, 
antiker  Reliefs,  Marmorplatten  und  Säulen,  die  augenschein- 
lich von  unzähligen  alten  Monumenten,  ohne  Zweifel  aus 
Griechenland  und  anderen  östlichen  Gegenden,  als  Beute 
oder  durch  Handelsschiffe  herbeigeführt  sind,  wenn  man 
die  Mosaiken,  mit  denen  das  Innere  so  reich  geschmückt 
ist,  genauer  betrachtet,  und  die  Spuren  vieler  Jahrhunderte 
vom  elften  bis  zum  sechszehnten  an  ihnen  findet,  erkennt 
man,  dass  es  sich  hier  von  einem  Werke  handelt,  das  zur 
Nationalsache  geworden  war,  an  dem  sich  eine  lange  Reihe 
von  Generationen  mit  gleichem  Sinne  und  gleichem  Eifer 
betheiligte.  Die  Reliquien  des  h.  Marcus,  welche  im  neun- 
ten Jahrhundert  von  Alexandrien  nach  Venedig  gelangt  wa- 
ren, hatten  der  neuaufkommenden  Republik  auch  geistliches 
Ansehen  verliehen  und  ihren  Flor  befördert,  man  betrach- 
tete sie  als  ein  Nationalheiligthum,  als  die  Gewähr  für  die 
steigende  Blüthe  der  Stadt;  religiöse  und  patriotische  Ge- 
fühle verbanden  sich  daher  in  dem  Wunsche,  die  Kirche 
des  Schutzpatrons  auf's  Reichste  zu  schmücken.  Eine  In- 
schrift, die  in  der  Ivirche  selbst  umherläuft,  spricht  es  aus, 
dass  der  Tempel  des  Marcus,  durch  Bildwerk,  Gold  und 
Gestalt  eine  Zierde  unter  den  Kirchen  sein  solle ; sie  spricht 
von  dem  noch  unvollendeten  Werke,  von  einer  Zukunft, 
für  die  das  stolze  Gefühl  des  Venetianers  die  Bürgschaft 
übernahm.  Dieser  bleibenden  Gesinnung  muss  auch  der 
Plan  des  Domes,  wie  wir  ihn  noch  jetzt  sehen,  zugesagt 
haben,  da  man  von  ihm  bei  so  langer  Bauzeit  nicht  ab- 
wich. Mag  er  von  einem  Griechen  oder  einem  Einheimi- 
*)  Franc.  Sansovino,  Venetia,  in  der  Ausgabe  von  1663.  p.  93. 
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sehen  aiisgehen^  gewiss  ist  es^  dass  die  Erfinder  (Und  ihre 
Naclifolger  mit  dem  Glanze  der  reichsten  byzantinischen 
Bauten  wetteifern  wmllten  und  an  ihnen  gelernt  hatten.  Es 
scheint  nicht ^ dass  man  ehiem  bestimmten  byzantinischen 
Vorbilde  sich  anschloss  ^ einige  Rücksicht  auf  den  abend- 
ländischen Gebrauch  wuirde  auch  genommen^  aber  im  We- 
sentlichen sind  es  doch  by zantmische  Formgedanken ^ von 
denen  man  geleitet  war.  Es  sollte  ein  Kuppelbau  werden^ 
mit  jener  höheren  Form  der  Kuppeln^  wie  sie  in  der  ^wei- 
ten Epoche  der  byzantinischen  Architektur  aufgekommen 
war.  Man  w^ählte  den  Grundplan  des  griechischen  Kreuzes 
und  erhielt  dadurch  fünf  Kuppeln^  den  vier  Armen  und  der 
Mitte  des  Kreuzes  entsprechend.  Indem  man  jedoch  die 
mächtigen  Pfeiler^  welche  diese  Kuppehi  stützten^  theilte^ 
unten  und  in  ehier  Empore  mit  Durchgängen  versah^  er- 
langte man  für  je- 
den der  vier  Arme 

des  Kreuzes  eme 
Art  schmaler  Seiten- 
scliiffe  und  dadurch 
wieder  eine  Erume- 
rmig  an  die  abend- 

ländische Basiiiken- 
form.  Dabei  waren 
aber  die  Kapitäle^  der 
Glanz  des  dunlden 
Marmors^  aus  dem 
man  Säulenschäfte  und 
Wandbekleidung  bil- 
St.  Marco.  dete^  ähnlich  wie  in 

*)  Plan  und  Durchschnitte  hei  Agincourt  Taf.  26 , und  in  vielen 

anderen  Werken.  Das  neueste  Prachtwerk  von  Kreutz  ist  noch  un- 

vollendet. 
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der  Sophienkirche.  Noch  jetzt,  neben  so  manchen  Anklän- 
gen an  orientalischen  Geschmack,  die  Venedig  in  seinen 
Palästen  zeigt,  erschehit  dieser  Glanz  uns  fremdartig,  ab- 
weichend von  dem  Style  der  übrigen  Kirchen.  Wie  viel 
mehr  musste  dies  in  der  Anfangszeit  sein.  Aber  dies 
Fremdartige  schreckte  nicht;  Venedig  hatte  schon  damals 
einen  weiteren  Blick,  ein  Volk  von  Kauffalmern  war  an  das 
Fremde  gewöhnt,  man  wollte  mit  den  reichsten  Städten 
des  3Iittelmeers,  und  das  waren  noch  immer  die  byzanti- 
nischen, wetteifern,  die  Insel  schickte  sich  an,  eine  Welt- 
stadt zu  werden. 

Dass  man  bis  dahin  auch  in  den  Lao^unen  noch  im 
Style  des  übrigen  Italiens  gebaut  hatte,  beweist  der  Dom 
in  Grado  und  besonders  die  mächtige  Kirche  auf  der  Insel 
Torcello,  die  von  dem  Bischof  Orso  Orseolo  im  Jahre 
1008  begonnen  ^^vlrde  *).  Sie  bildet  eine  dreischiffige  Ba- 
silika mit  einer  Holzdecke,  mit  18  Säulenstämmen  griechi- 
schen Marmors,  rundbogigen  Fenstern  und  gleichen  Wand- 
arcaden.  Aber  schon  die  daneben  liegende  kleinere  Kirche 

O 

Santa  Fosca  zeigt  einen  weiteren  Einfluss  des  byzantini- 
schen Geschmacks.  Es  ist  ein  Kuppelbau,  auf  drei  Seiten 
von  schmalen  Hallen  (getheilten  Pfeilern  wie  in  St.  Marco} 
begleitet,  mit  einem  tieferen,  in  drei  Nischen  endigenden 
Chore,  das  Ganze  von  einer  Säulenhalle  umgeben,  die  vorn 
drei  Seiten  eines  Achtecks  bildet.  Doch  sind  die  Kapitäle 
liier  zum  Theil  nach  römischen  Vorbildern  gemacht,  auch 
lässt  sich  sonst  nichts  specifisch  Griechisches  aufzeigen; 
man  sieht,  der  byzantmische  Einfluss  war  hier  nur  durch 
die  Marcuskirche  vermittelt,  er  war  schon  mit  der  Landes- 
sitte verschmolzen. 

*)  Aginc.  Taf.  25,  Nro.  29  — 31.  Eine  bessere  Ansicht  des  Inneren 
der  Concha  mit  dem  Bischofsstubl  und  amphitheatralisch  aufsteigenden 
Sitzen  der  Priester  findet  sich  bei  Alb.  Lenoir,  Archit.  monastique  p.  205. 

IV.  2.  12 
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Auch  sonst  mögen  sich  an  den  Küsten  des  adriatischen 
Meeres  Spuren  byzantinischen  Styls  auffinden  lassen^  in- 
dessen sind  sie  vereinzelt.  S.  Caterina  auf  einer  Insei 
bei  Pola  in  Istrien  ist  wiedermn  ein  Kuppelbau  mit  drei- 
facher östlicher  Nische  während  die  Cathedrale  von 
Pola^  die  freilich  nach  einer  erhaltenen  Lischrift  schon 
im  Jahre  857  errichtet  war^  noch  die  einfache  Basiliken- 
form hat. 

Noch  weniger  lässt  sich  im  Inneren  von  Italien  eine 
neue  und  directe  Einwirkung  des  byzantinischen  Styls  nach- 
weisen  alle  Gebäude , bei  denen  man  von  dem  Basi- 

likentypus ab  wich  und  sich  byzantinischen  Formen  näherte^ 
lassen  sich^  wie  die  Kaiserkapelle  zu  Aachen^  auf  das  Vor- 
bild von  S.  Vitale  in  Ravenna^  zurückfülu* **) ***)en.  Schon  un- 
ter der  Herrschaft  der  Longobarden  hatte  man  hin  imd 
wieder  vieleckige  Kirchen^  die  jener  ravennatischen  ähnlich 
waren^  eine  Kuppel  und  einen  Umgang^  meistens  auch 
Emporen  hatten^  erbaut.  S.  Lorenzo  in  Mailand^  zwar 
im  Jahr  1573  erneuert^  aber  mit  Benutzung  der  alten 
Structur^  walnscheinlich  aus  früher  Zeit^  vielleicht  aus  dem 
siebenten  oder  achten  Jahrhundert  stammend^  eröffnet  die 
Reihe  solcher  Anlagen  -[-).  Der  Dom  in  Brescia^  um 
789  gegründet^  eine  grosse  Rotunde  mit  schweren  Rund- 

*)  Abbildungen  bei  Agincourt  Taf.  26,  Nro.  8 — 12. 

**)  Muratori  Annales  ad  an.  871.  Abbildungen  bei  Aginc.  Taf.  25. 

***)  Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  scheint  die  Klosterkirche 
8.  Vittore  di  Chiusi  in  der  anconitanischen  Mark  zu  machen,  indem 
sie  (nach  der  Beschreibung  des  Marchese  Ricci,  Memorie  storiche  della 
Marca  d’Ancona,  I.  p.  18)  fast  quadraten  Grundriss  (52  Palmen  Länge, 
42  Breite)  und  in  der  Mitte  eine  auf  4 Säulen  ruhende  Kuppel  hat. 
?>cim  Mangel  von  Abbildungen  ist  ein  näheres  Urtheil  darüber  nicht 
müglicli.  Dagegen  ist  der  Dom  von  Ancona,  von  dem  ich  weiter  unten 
sprechen  werde,  keinesweges  byzantinischen  Styls. 

•J'j  Vergl.  V.  Quast,  die  Bauwerke  von  Ravenna. 
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pfeilern^  Kuppel  Wölbung,  Kreuzgewölbe  im  Umgänge 
der  alte  Dom’  in  Arezzo,  im  Anfänge  des  elften  Jahr- 
hunderts erbaut,  den  V asari,  zu  dessen  Zeit  er  abgebrochen 
\^mrde,  noch  sah,  achteckig  mit  antiken  Säulenstämmen 
von  Granit  und  Porphyr  geschmückt  schliessen  sich 
daran  an,  neben  denen  die  freilich  wohl  schon  dem  zwölf- 
ten Jahrhundert  angehörige  Kirche  S.  Tommaso  in  li- 
mine bei  Bergamo  als  ein  ähnliches  Rundgebäude 

zu  nennen  ist.  Taufkirchen  wurden  ohnehin,  wie  es  schon 
in  altchristlicher  Zeit  geschehen  war  und  auch  noch  über 
diese  Epoche  hinaus  geschah,  auch  jetzt  vieleckig  gebaut. 
So  das  Baptisterium  bei  St.  Pietro  in  Asti,  kleinerer 
Dimensionen,  die  Aussenmauer  mit  vierundzwanzig  Seiten, 
wahrscheinlich  aus  ziemlich  früher  Zeit  herstammend  -[•), 
ferner  das  Baptisterium  am  Dome  zu  Novara,  mit  acht- 
eckiger Kuppel,  die  in  sehr  eigenthümlicher  Art  durch  acht, 
in  Säulen  auslaufende  Nischen  getragen  wird  Die 

jetzt  nach  dem  h.  Grabe  genannte,  zu  dem  Kloster  S. 
Stefano  in  Bologna  gehörige  Rundkirche,  wahrschein- 
lich auch  zum  Baptisterium  bestimmt  endlich  das 

Baptisterium  von  Florenz,  das  seiner  Anlage  nach 
gewiss  noch  der  Zeit  longobardi^cher  Herrschaft  angehört  §). 

*)  Cordero  a.  a.  0. , S.  280. 

**)  Vgl.  Yasari  im  Proemio,  vgl.  mit  den  Anm.  der  Ed.  Sen.  I., 

p.  216  — 218. 

***)  Agincourt,  Arch.  tab.  24,  Nro.  16,  17,  18,  vgl.  mit  Cordero 
a.  a.  0.,  p.  272. 

■f)  Osten,  Bauwerke  in  der  Lombardei,  Taf.  5,  6,  und  Wien.  Bau- 
zeitung 1846,  Lit.  u.  Anz.  BL,  p.  73. 

tt)  Osten  a.  a.  0.,  Taf.  14 — 16. 

ttt)  Agincourt,  Taf.  28,  Nro.  3. 

§)  Wie  dies  in  üebereinstimmung  mit  älteren  Forschern  Rumohr 
It.  Forsch.  I.,  S.  178,  und  Cordero  a.  a.  0.  S.  203  annehmen.  Der 
noch  vorherrschende  Architrav  deutet  sehr  entschieden  auf  jene  frühe 
Zeit. 
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Gewöhnlich  aber  wurde  ^ und  zwar  durch  ganz  Italien, 
die  Basilikenform  in  der  Weise  der  früheren  Epoche  mit 
möglicher  Benutzung  antiker  Fragmente  beibehalten.  Die 
einzige  einigermaassen  erhebliche  Veränderung  entstand 
dadurch,  dass  man  jetzt  die  Anlage  hoher  und  geräumiger 
Krypten  liebte , und  deshalb  den  Chor  durch  eine , manch- 
mal sehr  bedeutende  Stufenzahl  über  die  Fläche  des 
Schiffes  erhob.  Im  Uebrigen  war  die  Form  des  Schlusses 
wechsehid,  manclnnal  mit  drei  Conchen  manchmal 

rechtwinkelig,  meistens  doch,  wie  früher,  mit  einer  einzigen 
Nische.  Dagegen  blieb  nun  das  Kreuzsclüff,  das  in  den 
älteren  Basiliken,  wenn  auch  in  noch  nicht  ganz  ausgebil- 
deter Form,  vorgekommen  war,  meistens  fort,  vielleicht 
schon  aus  dem  Grunde,  weil  es  sich  mit  jener  durch  die 
Krypta  bedingten  Choranlage  nicht  ohne  Schwierigkeit  ver- 
binden liess.  Die  Mauern  wurden  nach  wie  vor  ziemlich 
leicht  gehalten,  Balkendecken  waren  im  Haupt-  und  Sei- 
tenscliiffe  gewöhnUch,  Säulen,  und  zwar  fast  überall  antike, 
wm-den  zur  Stütze  der  oberen  Wand  verwendet.  Bei  grös- 
seren Anlagen  fing  man  jedoch  an,  die  Construction  durch 
einzelne  Gurtbögen,  mit  welchen  man  die  Decke  unterzog, 
zu  verstärken  weshalb  man  denn  auch  Pfeiler  in  der 

*)  In  S.  Clemente  in  Rom  sind  nur  vier,  in  S.  Miniato  bei  Florenz 
(1013)  und  in  S.  Zeno  in  Verona  aber  zehn  bis  zwölf  Stufen. 

**)  So  in  der  Kirche  S.  Pietro  in  Grado  bei  Pisa  und  in  der 
abgebrochenen  Kirche  S.  Pietro  Scheraggio  in  Florenz  (Rumohr 
a.  a.  0.  III.  181),  in  S.  Sabina  und  S.  Pietro  in  Vincoli  in  Rom 
(Bunsen  tab.  VIII),  auch  in  der  Kirche  Santa  Giulia  bei  Bergamo 
(Aginc.  Taf.  24,  Nro.  5,  und  Atlas  Taf.  41,  Nro.  9).  Sehr  häufig  ist 
diese  Art  des  Chorschlusses  in  Sicilien,  Schlosskapelle  und  la  Marto- 
rana  zu  Palermo,  Monreale,  und  im  südlichen  Italien,  die  Dome  von 
Amalfi  und  Ravello,  wo  römischer  Gottesdienst  stattfand,  und  die  zu 
Bari , Trani , Malfatto  und  Otranto , wo  im  elften  Jahrhundert  noch 
griechischer  Cultus  war. 

***)  So  in  den  beiden  oben  angeführten  Kirchen  von  S.  Miniato 
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Säulenreihe  anbrachte.  Indessen  gab  auch  dies  keine  V er- 
anlassung^  eine  rhythmische  Abtheilung  des  Grundplanes 
zu  erlangen  *). 

Eine  chronologische  Reihe  der  Bauten  von  der  Longo- 
bardenzeit  bis  in  die  Mitte  des  elften  Jalu*hunderts  aufzu- 
stellen ^ ist  bei  dem  Mangel  genügender  Aufzeichnungen, 
bei  der  Aehnlichkeit  dieser  Kirchen  mit  den  Bauten  der 
vorigen  Epoche,  bei  der  Willkürlichkeit  der  Abweichungen, 
bei  den  Veränderungen  und  Zusätzen,  mit  denen  sie  spä- 
tere Jahrhunderte  ausgestattet  haben,  fast  unmöglich.  Die 

und  S.  Zeno,  in  der  zu  Bari  in  Apulien  (Gally  Knight.  Italy.  I.  39), 
in  Sta  Prassede  in  Rom  (Bunsen,  Basiliken  S.  29.  30.  Beschreibung 
Roms,  Bd.  III,  Abth.  2,  S.  245).  Die  letzte  Kirche  ist  zwar  von  Ber- 
nardo  Rossellini  hergestellt,  wie  Vasari  im  Leben  desselben  erzählt,  es 
scheint  indessen  nicht,  dass  die  Schwibbögen  und  die  dieselben  tra- 
genden Pfeiler,  welche  allerdings  ungewöhnlich  regelmässig  angelegt 
sind,  aus  dieser  Restauration  herrühren.  Osten  (Wiener  Bauzeit.  1848, 
Litt.  u.  Not.  Bl.)  erwähnt  der  einschiffigen  Kirche  von  Cadeo  bei  Fi- 
renzuola  im  Grossherzogthum  Parma,  wo  regelmässig  durchgeführte 
Gurtbögen,  von  den  Wandpfeilern  aufsteigend,  den  Dachstuhl  tragen. 
Er  setzt  sie  indessen  erst  in  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts. 

*)  Das  einzige  Beispiel  einer  italienischen  Kirche  mit  regelmäs- 
sigem Wechsel  von  Pfeilern  und  Säulen,  wie  in  dan  sächsischen  Kir- 
chen, giebt  die  jetzt  verfallene  Kirche  S,  Pietro  in  castello  in 
Verona.  Vgl.  Orti  Manara,  di  due  antichissimi  tempj  christiani  Ve- 
ronesi,  1840,  Tab.  XII.  Sie  hat  schon  Kreuzgestalt  und  möchte  im 
elften  oder  zwölften  Jahrhundert,  vielleicht,  was  in  Verona  sehr  denk- 
bar und  durch  ihre  Gestalt  wahrscheinlich  ist,  unter  deutschem  Ein- 
flüsse entstanden  sein.  Bei  Agincourt,  Taf.  28,  Nro.  22,  23,  sind 
Grundriss  und  Plan  in  unbegreiflicher  Weise  unrichtig.  Die  erstge- 
nannte Schrift  giebt  auch  das  einzige  mir  bekannte  Beispiel  einer  ita- 
lienischen Pfeilerbasilika  aus  sehr  früher,  wahrscheinlich  longobardischer 
Zeit,  die  Kirche  S.  Giorgio  in  Valpolicella  bei  Verona.  Der 
Verfasser  erkennt  nicht,  dass  die  jetzige  Kirche  zwei  verschiedene 
Bauten  enthält,  eine  Pfeilerbasilika  mit  einfacher  Nische,  der  man  (weil 
sie  den  Altar,  dem  allgemein  gewordenen  Gebrauche  entgegen,  auf  der 
Westseite  hatte)  später  einen  Bau  mit  entgegengesetztem  Chore  anfügte, 
der  auf  Säulen  ruht  und  drei  Nischen  hat. 
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Gescliichte  würde  aber  auch  wenig  oder  nichts  dadurch 
gewumen.  Die  Zahl  der  Kirchen^  welche  noch  ganz  oder 
theilweise  den  Charakter  dieses  Zeitabschnittes  erkennen 
lassen j ist  überaus  gross;  ihr  Anblick  ist  malerisch  und 
lehrreich^  weil  er  uns  das  anschauliche  Bild  jener  bunten 
Mischung  alter  Kultur  mit  neuen  noch  ungeregelten  Ele- 
menten zeigt  ^ die  auch  in  den  sittlichen  Zuständen  ver- 
waltet^ weil  er  dabei  doch  auch  die  Spuren  derjenigen 
Züge  des  Volksgeistes  erkennen  lässt^  aus  denen  die  spä- 
tere Blüthe  hervorging.  Aber  ein  Faden  fortlaufender  Ent- 
wickelung ist  nicht  darin  zu  finden.  Es  genügt^  auf  Ein- 
zelnes hinzu  weisen.  Die  grosse  Kirche  von  Torcello  ^ die 
ich  schon  genannt  habe^  vom  Jahr  1008^  der  Dom  in  Fie- 
sole^  angeblich  von  1028^  S.  Pietro  m Grado^  zwischen 
Pisa  und  Livorno^  mehrere  der  älteren  Kirchen  von  Lucca 
gehören  hieher.  Eines  der  mteressantesten  Beispiele  ist  die 

Küche  S.  Zeno  in  Ve- 
rona^ bei  der  zahlreiche 
Inschriften  die  Gewiss- 
heit geben  ^Mass  wenig- 
stens das  Innere  des 
Schiffes  aus  dem  elften 
Jahrhundert  stammt 
Die  Kirche  hat  geräumige 
Verhältnisse^  sehr  breite 
Seitenschiffe^  weitgestellte 
Säulen^  die  mit  Pfeilern^ 
jedoch  nicht  regelmässig^ 


S.  Zeno  , A’erona. 


*)  Abbildungen  bei  Agincourt  Taf.  28,  Nro.  24  — 28,  Taf.  69, 
Nro.  26  und  27,  bei  Ilope  Taf.  6 die  Fa^ade,  bei  Gally  Knight  II,  Taf.  6 
das  Innere.  Vgl.  besonders  Orti  Manara,  l’antica  basilica  di  S.  Ze- 
none,  Verona  1839.  Eine  Inschrift  (daselbst  tab.  XI)  erzählt,  dass 
der  Thurm  im  .Jahre  1178  ausgeschmückt  und  mit  neuen  „Balcones“ 


St.  Zeno  in  Verona, 
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wechseln^  endlich  den  offenen  Dachstuhl ^ der  über  einem 
jener  Pfeiler  durch  einen  Giirtbogen  gestützt  ist.  Das 
Kreiizschiff  fehlt^  der  Chor^  abgesehen  von  der  polygonisch 
geschlossenen^  ohne  Zweifel  erst  dem  zwölften  Jahrhundert 
angehörigen  Altarnische ^ hat  nebst  der  Krypta  die  volle 
Breite  des  Schiffes^  das  daher  in  den  Seitenschiffen  mit  den 
zur  Krypta  hinunter^  im  Mittelschiffe  mit  den  zum  Chore 
liinauf  führenden  Stufen  schliesst.  Säulen^  Kapitale^  Basen 
und  Gesimse  sind  nach  antiken  Motiven^  aber  ohne  feste 
Regel  und  roh  gearbeitet^  die  Kapitale  theils  sehr  einfach^ 
tlieils  mit  phantastischen  Ungeheuern  geschmückt^  keines^ 
das  an  die  Form  des  Würfelkapitäls  erinnert.  Noch  will- 
kürlicher und  wechselnder  sind  die  Säulenschäfte  und  Ka- 
pitäle  in  der  Krypta^  welche  vielleicht  diese  Ausschmückung 
der  Renovation  des  zwölften  Jahrhunderts  verdankt.  Cha- 
rakteristisch ist  der  Eindruck  des  Weiten^  Wüsten^  Leeren^ 
den  die  glatten^  durch  keine  Gliederung  belebten,  bloss 
durch  kleine  Fenster  unterbrochenen  Wände,  die  weite 
Säulenstellung,  die  breiten  Seitenschiffe  machen.  Auch  hier, 
wie  in  den  älteren  Basiliken,  ist  Raum  für  Malereien  und 
Bildwerk  gelassen.  Bei  aller  Nacktheit  der  architektoni- 
sehen  Form  giebt  uns  die  Breite  der  Verhältnisse  das  Ge- 
fühl der  Behaglichkeit  des  Sinnes,  die  zu  allen  Zeiten  sich 
in  der  italienischen  Architektur  geltend  macht. 

Grosse  Aehnlichkeit  in  der  Anlage  und  in  den  Ver- 
hältnissen hat  die  bekannte  Kirche  von  S.  Miniato  al 

versehen  worden,  und  dass  vierzig  Jahre  vorher  die  Restauration  und 
Vergrösserung  der  Kirche  vorgenommen  sei.  Diese  Vergrösserung  be- 
stand, wie  der  Bau  schliessen  lässt,  in  einer  Erweiterung  des  Chores, 
die  Verschönerung  aber  in  Ausschmückung  der  Fa^ade.  Eine  andere 
Inschrift  belehrt  uns  darüber,  dass  der  Thurmbau  im  Jahre  1045  an- 
gefangen war.  Wahrscheinlich  geschah  dies  nach  Vollendung  der 
Kirche,  so  dass  diese,  wenn  sie  nicht  älter  ist,  aus  der  ersten  Hälfte 
des  elften  Jahrhunderts  stammen  muss. 
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moiite  bei  Florenz.  Man  hat  die  urkundliche  Nachricht^ 
dass  diese  Kirche  un  Jahre  1013^  unter  Kaiser  Heinrich  II.,  ^ 
angefangen  sei^  nicht  auf  den  jetzigen  Bau  beziehen^  und 
diesen  vielmehr  nach  einer  ^ im  Fussboden  der  Khche  be- 
findlichen Inschrift  in  das  Jahr  1207  setzen  wollen 
Allein  selbst  die  Facade^  deren  Schönheit  den  Zweifel  an 
das  höhere  Alter  der  Kirche  veranlasst  hat^  entspricht  nicht 
dem  Anfänge  des  dreizelmten  Jahrhunderts^  wo  hi  Tos- 
cana ein  anderer  Facadenstyl^  nämlich  die  Ausstattung  mit 
meln-eren  Reihen  freistehender  Säulen  herrschte^  wie  dies 
die  Pieve  von  Arezzo^  die  Kh'chen  m Lucca  u.  a.  beweisen. 
Wahrscheinlich  gehört  daher  dieses  Datum  nur  eben  den 
Mosaiken  des  Bodens  an^  während  die  Marmorbekleidung 
der  Facade  und  des  Inneren,  von  der  ich  noch  später 
sprechen  werde,  vom  Ende,  die  Anlage  der  Kirche  aber 
schon  aus  der  Frühzeit  des  elften  Jahrhunderts  stammt. 
Auch  hier,  wie  in  St.  Zeno,  kein  KreuzschifF,  das  ganze 
Gebäude  mit  Chor  und  Krypta  in  einer  Flucht,  hreite 
Säulenstellung  und  Seitenschiffe,  eine  einfache,  aus  dem 
Zehneck  geschlossene  Chornische.  Nur  ist  alles  regel- 
mässiger ^vie  dort;  über  den  Pfeilern  stets  ein  tragender 
Bogen,  zwischen  denselben  stets  zwei  Säulen,  die  Kapi- 
tale mit  deutlicherer  Reminiscenz  des  korintliischen  oder 
römischen 

Eine  dritte  lürche,  welche  den  beiden  oben  erwähnten 
einigermaassen  ähnlich  scheint,  ist  die  weit  entfernt  gele- 

*}  Kugler  Handb.  d.  K.  G.  S.  434. 

**)  Abbildungen  bei  Agincourt,  Taf.  25,  Nro.  20  — 28,  Taf.  64, 

Nro.  11  die  Facade.  Taf.  69,  Nro.  30  ein  Kapital.  Gally  Knight  I. 

33.  Für  das  höhere  Alter  der  Wände  spricht  auch  der  Umstand,  dass 
die  Fenster  mit  durchsichtigen  Marmorplatten  gefüllt  sind,  eine  antike 
Sitte,  die  sich  später,  als  das  Glas  gemeiner  und  wohlfeiler  geworden 
war,  verlor. 
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gene  Kirche  von  S.  Nicola  in  Bari  so  dass  wir -also 
dieselbe  AVeise  über  ganz  Italien  verbreitet  finden. 

Dies  Beharren  bei  den  Ueberlieferungen  der  altchrist- 
lichen Zeit  währte  bis  gegen  das  Ende  des  elften  Jahr- 
hunderts. Das  unbewusste  Streben^  neue  Anschauungen 
zu  gestalten^  äussert  sich,  der  Natur  der  Sache  nach,  zuerst 
an  unscheinbaren  Stellen,  an  den  Details.  Hier  sind  diese 
zwar  roh  und  phantastisch,  aber  noch  immer  mehr  oder 
weniger  Nachalmiungen  des  römischen  Styles.  Selbst  das 
\A  ^iirfelkapitäl , das  in  den  nordischen  Ländern  so  früh 
vorkommt,  findet  sich,  abgesehen  von  der  Marcuskirche 
und  Santa  Fosca  in  Torcello,  wo  es  in  byzantinischer  Form 
auftritt,  in  keinem  Bau,  den  wir  mit  Sicherheit  dem  elften 
Jahrhundert  zuschreiben  könnten.  Italien  war  und  blieb 
das  Land  der  Erinnerungen.  Unter  dem  Drucke  der  Fremd- 
herrschaft und  in  der  ärgsten  Noth  der  Zeiten  war  es  ihnen 
treu  geblieben,  hatte  sie,  wenn  auch  dürftig  und  schwach, 
beibehalten ; auch  als  sich  die  Kräfte  wieder  belebten,  suchte 
es  keinen  anderen  Schmuck.  Aber  freilich  war  nun  das 
Gefühl  für  die  rechte  Anwendung  und  Bestimmung  dieser 
Formen  gewichen,  wilde  und  bizarre  Häufung  antiker  Frag- 
mente und  Reminiscenzen  galt  für  höchste  Pracht,  und  der 
aufgeregte  Sinn,  der  im  Momente  des  Glückes  sich  an  dem 
Gedanken  der  alten  Weltherrschaft  berauschte,  gefiel  sich 
in  den  ausschweifendsten  phantastischen  Zusammenstel- 
lungen. 

Schon  der  Zufall  hatte  die  Denkmäler  verschiedener 
Zeiten  und  Richtungen  oft  so  nahe  aneinandergerückt,  dass 
sie  ein  frappantes  Bild  gaben  und  das  Auge  an  diese  ma- 
lerische Verwirrung  gewöhnen  konnten.  Wer  das  Kloster 


0 Gally  Knight  I,  39. 
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S.  Stefano  zu  Bologna  mit  seinen  sieben  verschiedenen 
Heiligthüinern ^ Basiliken  mit  antiken  Fragmenten^  Rmid- 
kirchen^  Klosterhöfen  diuxliwandert^  bekommt  noch  jetzt^ 
ungeachtet  mancher  späteren  Veränderungen^  eine  An- 
schauung solcher  fremdartigen  Verbindmigen^  wie  sie  da- 
mals gewöhnlich  waren.  Wer  die  Mauern  der  Kirche 

St.  Lorenzo  ausserhalb  Roms^  die  bunte  Zusammenstellung 
reich  geschmückter^  aber  sehr  verschiedenartiger  Fragmente 
von  Friesen  und  Gesimsen  betrachtet^  sieht  ^ wie  sehr  das 
Gefühl  für  Ordnung  und  Ehiheit  verloren  gegangen  war. 
Aber  am  Anschaulichsten  tritt  mis  die  Verwirrung  der 
Zustände  und  des  Geistes^  welche  während  dieser  Epoche 
in  Italien  möglich  war^  an  einem  an  sich  mmder  bedeu- 
tenden Gebäude  hervor,  das  freilich  auch  durch  seine  Ent- 
stehung auf  emen  Moment  und  einen  Mann  hinweist,  den 
die  Erinnermig  an  die  Zeiten  römischer  Macht  bis  zur 
Trunkenheit  gesteigert  hatte.  Es  ist  nm*  das  Wohnhaus 
emes  Privatmannes  vom  Anfänge  des  elften  Jahrhunderts 
hl  Rom,  nach  einer  irrigen  Volksmehiung  das  Haus  des 
Pilatus  genannt,  zufolge  der  pomphaften  und  charakteri- 
stischen Inschrift,  die  sich  darin  findet,  von  einem  Sohne 
des  berühmten  Tribunen  Crescentius,  Namens  Nicolaus, 
erbaut.  Es  ist  von  mässiger  Grösse,  in  mehreren  Stock- 
werken, aus  wohlgefugten  Ziegeln  mit  antiker  Technik 
errichtet,  stark  genug,  um  bei  den  iimeren  Unruhen  der 
Stadt  als  Feste  zu  dienen,  dabei  aber  mit  gemauerten,  zwi- 
schen Wandpfeilern  liegenden  Halbsäulen  und  mit  vielen, 
oft  zweckwidrig  angebrachten  Fragmenten  antiker  Gebäude, 
von  3Inrmor  und  reicher  Sculptur,  abenteuerlich  geschmückt*). 
Der  Styl  des  Gebäudes  stimmt  ganz  mit  dem  jener  Inschiüft 
zusammen,  in  welcher  „der  grosse  Nicolaus,  der  Erste  der 

*)  Vgl.  Agincourt  Taf.  34,  und  Platner:  Beschreibung  Roms,  III. 
1.  S.  391  , die  Inschrift  S.  672. 
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Ersten^  der  den  Gipfel  seines  erhabenen  Hauses  vom  Boden 
zu  den  Sternen  aufsteigen  liess“^  sich  in  seinem  Glanze  an 
die  Vergänglichkeit  menschlicher  Pracht  erinnert^  und  in 
achtzehn  leonuiischen  Versen  voller  entlehnter  Gedanken 
die  lateinische  Sprache  ebenso  mit  naiver  Frechheit  miss- 
handelt^ wie  es  in  seinem  Gebäude  mit  römischer  Baukunst 
geschehen  war. 

Mit  dem  Ende  des  elften  Jahrhunderts  kam  endlich  eine 
bessere  Ordnung  in  dieses  Chaos  ^ und  es  entwickelte  sich 
nun^  namentlich  in  Toscana^  ein  neuer  Styl^  in  welchem 
sich  die  Eigenthümlichkeiten  italienischer  Kunstweise  schon 
deutlicher  aussprechen.  Das  Hauptgebäude  dieses  Styles 
ist  der  Dom  von  Pisa^  der^  einer  unzweideutigen  In- 
schrift zufolge^  im  Jahre  1063  begonnen  ^9;  jedoch ^ wie 
wir  aus  dem  Umfange  des  Werkes  schliessen  können^ 
nicht  eher  als  im  Anfänge  des  folgenden  Jahrhunderts 
beendet  wurde.  Pisa  stand  damals  in  höchster  Blüthe^  es 
war  eine  der  bedeutendsten  Handelsstädte^  beherrschte  Sar- 
dinien und  besass  die  grösste  Seemacht  in  der  westlichen 
Hälfte  des  mittelländischen  Meeres.  Nach  einem  Siege^ 
den  ihre  Schiffe  über  die  Saracenen  im  Hafen  von  Palermo 
errungen  hatten^  beschlossen  die  Pisaner^  wie  jene  Inschrift 
berichtet  j einen  Theil  der  Beute  dem  Neubau  ihrer  Kathe- 

*)  Anno  quo  Christus  de  virgine  natus  ab  illo 
Transierant  mille  deciesque  sex  tresque  subinde 
. Pisani  cives  celebri  virtute  potentes 
Istius  ecclesiae  primordia  dantur  inisse. 

Morona  in  der  Pisa  illustrata,  Cicognara  (Storia  della  Scultura. 
Prato  1823,  Vol.  II,  p.  79  ff.),  und  Rumohr:  Ital.  Forsch.  III,  S.  202, 
welcher  von  Cicognara’s  Ansichten  in  diesem  wahrscheinlich  früher  ge- 
schriebenen Aufsatze  keine  Notiz  nimmt,  aber  zu  demselben  Resultate 
gelangt.  — Abbildungen  des  Domes  zu  Pisa  sind  häufig  gegeben. 
Agincourt  Taf.  25,  Nro.  32,  34.  64,  Nro.  10.  67,  Nro.  8.  68,  Nro. 

23.  69,  Nro.  29.  Cicognara  Taf.  2,  und  besonders  Gally  Knight  Italy 
I,  Taf.  37  und  38. 
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drale  zu  widmen^  und  schritten  sofort  zum  Werke.  Es 
war  also^  wie  die  Marcuskirche  von  Venedig^  ein  Monu- 
ment nicht  bloss  der  Pietät^  sondern  städtischen  Ruhmes'^ 
an  dem  nun  mehrere  Generationen  mit  derselben  Beharr- 
lichkeit^ wie  dort^  fortarbeiteten.  Daher  erklärt  es  sich 
auch^  dass  man  die  Kirche  wie  em  städtisches  Archiv  mit 
einer  grossen  Zahl  von  Insclnäften^  theils  aus  früherer  Zeit^ 
theils  aus  der  Zeit  des  Baues  gesclunückt  hat^  aus  denen 
wir  denn  auch  die  Namen  zweier  Baumeister  erfahren. 
Einer  derselben^  ein  gewisser  Busketus  wird  darin  unter 
Anderem  mit  dem  dulichischen  Helden,  Ulysses,  verglichen, 
und  dieser  pomphafte  Vergleich  hatte  durch  ein  Missver- 
ständniss  der  Worte  Vasari  und  Andere  verleitet,  Dulichium 
für  das  Vaterland  des  Busketus  zu  halten,  und  somit  der 
Kirche  emen  griecliischen  Ursprung  zu  geben.  Der  Irrthum 
dieser  Ansicht  ist  jetzt  allgemein  anerkannt,  mid  wenn  der 
Name  des  Busketus  etwas  fremdartig  klingt,  was  bei  dem 
damaligen  Zustande  der  italienischen  Sprache  übrigens  nicht 
auffallen  kann,  so  hat  jedenfalls  der  zweite  Baumeister, 
Rainaldus  einen  Namen  von  ganz  abendländischem 

Klange.  Da  die  ihn  betreffende  Inschrift  sich  an  der  Fa- 
9ade  befindet,  die  ohne  Zweifel  erst  am  Ende  des  Baues 
gemacht  wurde,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
Rainaldus  der  spätere  beider  Meister  war. 

*)  Dass  Busketus  'wirklich  Baumeister  des  Domes  ge’wesen,  -was 
Rumohr  a.  a.  0.  S.  205  hez'weifelt,  geht  aus  z’wei  Inschriften  hervor, 
welche  ihn  mit  dem  Dädalus  vergleichen,  den  glänzenden  Tempel  und 
die  Pracht  der  Säulen  als  Zeugen  seines  Lobes  aufzählen,  von  seiner 
Kunst  sprechen,  und  namentlich  die  mechanischen  Vorrichtungen  rüh- 
men, vermöge  welcher  zehn  Jungfrauen  heben,  was  kaum  tausend.  Joch 
Ochsen  bewegen,  kaum  das  Meer  in  Schiffen  tragen  können,  Cicognara 
a.  a.  O.  II.  03.  04. 

**)  Hoc  opus  eximium,  tarn  mirum,  tarn  pretiosum 
Rainaldus  prudens  operator  et  ipse 
Magister  constituit  mire,  solerter  et  ingeniöse. 
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Jedenfalls  ist  das  Ge- 
bäude nicht  vorwaltend  by- 
zantinisch ; es  schliesst  sich 
vielmehr  an  den  Basiliken- 
typus an^  hat  denselben 
nur  regelmässiger  ange- 
wendet und  weiter  aus^e- 
bildet.  Das  Langhaus  ist^ 
wie  in  St.  Paul  und  St. 
Peter  in  Rom^  fünfschiffig, 
aber  die  Seitenschiffe  tra- 
gen eine  Empore , das 
Querschiff  tritt  selbststän- 
dig und  bedeutsam  hervor^ 
der  Chor  besteht  nicht  bloss  ^ wie  dort^  in  einer  Concha, 
sondern  in  einem  grösseren  Raume  ^ an  den  sich  erst  die 
halbkreisförmige  Altarnische  anschliesst.  Die  Kreuzgestalt 
ist  daher  im  Grundrisse  vollständig  ausgebildet;  sie  tritt 
auch  in  der  äusseren  Erscheinung  mächtig  hervor^  indem 
sich  auf  der  Vierung  des  Kreuzes  eine  Kuppel  erhebt^ 
welche  diese  Stelle  als  den  Mittelpunkt  der  vier  Kreuzarme 
kräftig  betont.  Auch  noch  in  einem  feineren^  weniger 
wirksamen  Zuge  spricht  sich  die  Sorgfalt  aus^  mit  welcher 
der  Kleister  die  Kreuzform  behandelte.  Er  hat  nämlich  den 
Kreuzarmen  an  ihrer  Facade  eine  Nische^  ähnlich  wie  dem 
Chore ^ wemi  auch  von  kleinerem  Umfange^  gegeben^  und 
dadurch  diese  drei  oberen  Arme^  im  Gegensätze  gegen  das 
lianghaus^  als  verwandt^  und  doch  auch  wieder ^ da  die 
Kreuzarnie  länger  sind  als  der  Chor^  in  ihrer  ^Verschiedenheit 
bezeichnet.  Auch  im  Inneren  ist  die  Kreuzgestalt  anschau- 
lich^ indem  von  den  Säulenreihen  des  Langhauses  wenig- 
stens eine  sich  um  die  Kreuzarme  herumzieht  ^ und  auch 
ihnen  Seitenschiffe  giebt.  Nur  ist  die  Anordnung  hier  nicht 
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consequeiit  ^ indem  die  Empore  des  Langhauses  mimiter- 
brochen  und  geradlinig  über  die  OefFiiung  der  Kreuzarme 
zimi  Chore  forlschreitet , und  so  für  den  perspektivischen 
Anblick  sie  ganz  verdeckt.  Die  Chornische ^ welche^  frei- 
lich erst  nn  di* **)eizehnten  Jahrhundert^  mit  emer  kolossalen 
Mosaikgestalt  geschmückt  ist^  ist  also  auch  hier  der  Ab- 
schluss des  ununterbrochen  fortlaufenden  Säulenganges.  Es 
scheint  , dass  der  Meister  sich  von  dem  italiemschen  Ge- 
brauche seiner  Zeit^  der  keine  Ki*euzschiffe  anwendete^  nicht 
zu  weit  entfernen  wollte.  Die  Säulen  sind  von  verschie- 
denem Material^  aus  antiken  Gebäuden  genommen^  zum 
Theil^  wie  wir  wieder  aus  Inschriften  erfahren^  über  Meer 
herbeigeführt  *).  Die  Versclüedenheit  ihrer  Höhe  ist  aber 
durch  Auswahl  mid  durch  allmäliges  Zu-  und  Abnehmen 
ihrer  Basamente  geschickt  verdeckt.  Die  Kapitäle  smd 
durchweg  nach  korintlüschem  oder  römischem  Verbilde^ 
die  Basen  attisch  geformt , die  Seitensclüffe  gewölbt^  das 
Mittelschiff  mit  gerader  Decke  versehen.  Die  Deckplatte 
der  Kapitäle  ist  ziemhch  hoch^  die  Bögen  sind  nach  antiker 
AVeise  ohne  Abrundung  ihrer  Ecken  gehlieben  ^ von  weis- 
sem  Marmor  gewölbt,  mit  euiem  Plättchen  besetzt,  die 
Wände  mit  weissem  und  schwarzem  Marmor  wechselnd 
ausgelegt.  Die  Dimensionen  sind  bedeutend,  die  Breite  des 
mittleren  Schiffes  über  39,  die  Höhe  desselben  101  Fuss, 
die  ganze  Länge  292,  die  des  Kreuzschiffes  218  Fuss 

*)  In  der  einen  wird  zwar  ziemlich  dunkel  von  Busketus  gerühmt, 
dass  der  Ruf  der  Säulen,  die  er  aus  Meeresgründe  gezogen  (pelagl  qnas 
traxit  ab  imo) , ihm  zu  Statten  komme , in  der  anderen , bei  der  Er- 
wähnung seiner  mechanischen  Vorrichtungen,  deutet  aber  die  Bemer- 
kung, quod  vix  potuit  per  mare  ferre  ratis,  unzweifelhaft  auf  die  Her- 
beiführung durch  Schiffe.  Cicognara  a.  a.  0.  S.  93,  94.  Von  den  70 
Säulen  sind  56  von  Granit,  14  von  Marmor. 

**)  Die  Maasse  nach  Quatre  mere  de  Quincy,  Geschichte  der  be- 
rühmtesten Architekten , übersetzt  von  Heldmann. 
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Die  Beleuchtung  ist  sehr  ausreichend^  das  Ganze  macht 
dm'ch  den  Schwung  der  ununterbrochen  fortlaufenden  Bö- 
gen^  durch  die  mehrfachen  Säulenreihen^  durch  den  farbigen 
Glanz  des  Marmors  einen  würdigen  und  doch  heiteren  Ein- 
druck^ der  sich  sehr  von  der  dmiklen  Leere  der  bisherigen 
italienischen  Kirchen  unterscheidet.  Es  ist  die  Basilika^  aber 
in  schönster  j edelster  Entwickelung. 

Nicht  minder  glänzend  und  regelmässig  ist  die  Aus- 
stattung: des  Aeu  SS  ereil.  Auch  hier  ist  Alles  mit  far- 

bigem  Marmor  geschmückt.  Drei  Reihen  von  Halbsäulen^ 
den  Seitenschiffen^  der  Empore^  dem  Oberschiffe  entspre- 
chend, ziehen  sich  um  das  ganze  Gebäude^  um  Lang- 
haus, Kreuzschiff,  Chor  hermn,  und  schliessen  sich  an  die 
Ausstattung  der  Facade  an,  bei  welcher,  der  Dachhöhe  der 
Seitenschiffe  entsprechend,  ein  viertes  Stockwerk  daz wi- 
sche ntritt.  Die  den  Emporen  entsprechende  Säulenreihe 

trägt,  in  antiker  Weise,  gerades  Gebälk,  die  übrigen  Rei- 
hen bilden  Arcaden,  eine  Verschiedenheit,  welche  die  son- 
stige Gleichförmigkeit  durch  ihren  rhythmischen  Wechsel 
belebt.  An  der  Chornische  und  an  der  Facade  treten  an 
die  Stelle  blosser  Halbsäulen  Arcaden  von  freistehenden 
Säulen.  Auch  hier  ist  im  Ganzen  alles  antik,  die  Gesimse 
haben  sogar  den  Eierstab. 

Es  kann  sein , dass  diese » dekorative  Ausstattung  der 
äusseren  3Iauern  mit  verschiedenartigem  Marmor  am  Pi- 
saner  Dome  nicht  zuerst  angewendet,  sondern  schon  länger 
in  Toscana  üblich  war.  Dieser  Schmuck,  der  durch  den 
Reichthum  an  edeln  Stemarten,  und  namentlich  durch  die 
Nähe  der  Marmorbrüche  von  Carrara,  sehr  begünstigt 
wurde  und  überdies  dem  heiteren,  auf  das  Malerische  ge- 
richteten Smne  dieser  Gegend  so  sehr  zusagte,  dass  er 
sich  hier  noch  lange  und  ungeachtet  des  Wechsels  ver- 
schiedener Style  erlüelt,  findet  sich  auch  an  einigen  Kir- 


192 


Italien. 


chen^  wo  er  älter 
oder  doch  gleich- 
zeitig mit  dem 
Pisaiier  Dome  zu 
sem  schemt.  Bei 
der  schönsten  die- 
ser I^’chen^  der 
schon  erwälmten 
von  S.  Miniato 
al  monte  bei 
Florenz,  können 
wh  zwar  nicht  annehmen^  dass  die  reiche  und  harmonische 
Marmoibekleidung  der  Facade  aus  der  Stiftung  des  Jahres 
1013  stammt.  Nur  die  Anlage  der  Kirche^  nicht  diesen 
Schmuck^  werden  wir  dieser  frühen  Zeit^  wo  die  Plastik 
in  Italien  im  höchsten  Grade  verwildert  wai*^  zuschreiben 
können.  Wohl  aber  wird  er  der  Vollenduno;  des  Pisaner 
Domes  gleichzeitig  und  vielleicht  selbst  älter  sein.  Denn 
die  einigermaassen  ähnliche  Facade  der  Hauptkirche  zu 
Empoli  trägt  das  insclmftliche  Datmn  von  1093'!^)^  und 
doch  scheint  sie  einen  Fortschritt  der  Sculptur  gegen  die 
übrigens  schönere  und  wahrhaft  ausgezeiclmete  Facade  von 
S.  3Iiiüato  zu  verrathen^  so  dass  diese  m eine  noch  frü- 
here Zeit  hmaufgerückt  whd.  Auch  an  den  Khchen  S. 
Paolo  in  vipa  d’Arno  in  Pisa,  S.  Frediano  und  S. 
Salvador e in  Lucca^  imd  an  der  Abtei  auf  dem  Wege 
von  Florenz  nach  Fiesoie  ist  ein  ähnlicher  Schmuck  m sein* 
alteiihümlichen  Formen.  Wie  an  dem  Pisaner  Dom  und 
in  noch  höherem  Grade  sind  hier  die  Elemente  dieser  De- 
coration  antiken  ürsprungs^  selbst  kannellirte  Pilaster^  die 

*3  Rumohr  a.  a.  0.  S.  206:',  Hoc  opus  eximii  prepollens  ante 
niagistri  — bis  iiovies  lustrts  annis  jam  mille  peractis  — et  tribns  ceptum 
post  iiatum  virgine  verbum. 


S.  Miniato. 
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sonst  im  italienischen  Mittelalter  nicht  üblich  sind  , linden 
sich  daran,  der  Eierstab  und  ähnliche  feinere  antike  Motive 
kommen  neben  den  Bandverschlingungen  des  Mittelalters 
vor  Auch  hier  besteht  der  untere  Theil  der  Facaden 
gewöhnlich  aus  mehreren  Arcaden,  wie  am  Pisaner  Dome, 
nur  dass  an  diesem  sieben,  bei  jenen  kleineren  Kirchen  aber 
fünf  Arcaden  angebracht  sind,  von  denen  drei  die  Portale 
enthalten  und  zwei  dieselben  verbinden,  während  der  obere 
Theil  mit  blinden  Arcaden  oder  auch  wohl,  wie  in  S.  Mi- 
niato , mit  Halbsäulen  unter  einem  Architrav  ausgestatlet 
ist.  Die  Marmorbekleidung  giebt  immer  eine  Betonung  der 
architektonischen  Gliederung,  zugleich  herrscht  aber  eine 
malerische  Freude  an  der  Farbe,  welche  die  Einfügung 
von  Wandfeldern,  namentlich  von  Rauten,  unter  den  Bögen 
der  blinden  Arcaden  liebt.  Es  ist  also  überall  dieselbe 
Tendenz,  welche  auch  in  der  Decoration  des  Pisaner  Domes 
durchgeführt  ist,  so  dass,  wenn  jene  anderen  Facaden 
wirklich  älter  sind,  den  Pisaner  Meistern  in  dieser  Bezie- 
hung nicht  das  Verdienst  der  Erfindung  zusteht.  Aber  jene 
Facaden  sind  doch  nur  eine  äusserliche  Bekleidung  älterer 
Kirchen,  und  diese  haben  keinesweges  die  architektonische 
Ausbildung  des  Domes,  sie  können  demselben  daher  im 
Ganzen  nicht  zum  Vorbilde  gedient  haben 

Allein  eben  so  wenig  sind  die  Meister  desselben  einem 
auswärtigen  Vorbilde  gefolgt.  Es  mag  sein,  dass  die 

*)  So  namentlich  an  der  Fa^ade  von  St.  Frediano  in  Lucca. 

**)  Wenn  Rumohr  a.  a.  0.  in  dem  Dome  von  Pisa  nicht  das  erste 
Symptom  wiederaufstrebender  Kraft,  sondern  „die  blosse  Nachblüthe 
zweier  Bauschulen,  welche  seit  dem  Jahre  1000  in  Toscana  bereits 
sehr  viel  erreicht  hatten^'  , nämlich  einer  florentinischen  und  einer  luc- 
chesischen , erkennen  will,  so  ist  das  eine  gewagte  und  mit  nichts  be- 
gründete Behauptung,  da  jene  Fa^adendecoration  noch  nicht  eine  Ar- 
chitektur bildet,  und  das  grosse  Verdienst  harmonischer  Entwickelung 
des  Grundplanes  dem  Pisaner  Dome  ganz  ausschliesslich  bleibt. 

IV.  2.  13 
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Pracht  byzantinischer  Kuppeln  die  seefahrenden  Pisaner 
gereizt  hat^  ihrer  Kirche  einen  ähnlichen  Schmuck  zu  ver- 
schaffen^ dass  vielleicht  selbst  die  kleinen  Nischen  der 
Kreuzarme  durch  den  Hinblick  auf  ähnliche^  obgleich  we- 
sentlich verschiedene  Anordnungen  orientalischer  Kirchen 
entstanden  sind.  Aber  alles  dies  waren  nur  leichte  Anre- 
gungen^ der  Gedanke^  der  Zweck  des  pisanischen  Meisters 
war  ein  ganz  anderer^  durchaus  abendländischer;  er  hat 
dieselbe  Tendenz^  dieselben  Details^  wie  seine  Vorgänger. 
Selbst  die  Kuppel  ist  nicht  bloss  anders  verwendet  und  von 
anderer  Wirkung^  sondern  auch  technisch  anders  construirt^ 
wie  die  Kuppel  der  Sophienkirche,  wie  die  von  S.  Vitale 
und  von  S.  Marco.  Sie  ist  eine  hier  zum  ersten  Male  an- 
gewendete Erfindung,  das  Vorbild  der  späteren  abendländi- 
schen Kuppeln.  Das  ganze  Gebäude  bleibt  eine  Basilika,  wie 
man  sie  bisher  hatte,  nur  dass  die  Elemente,  die  zerstreut 
neben  einander  lagen,  geordnet  und  in  ein  System  gebracht 
sind.  Es  galt  den  Ausdruck  des  Arcliitravbaues,  der  in  den 
antiken  Gliedern  lag,  mit  der  Anwendung  des  Bogens  zu 
verschmelzen,  dem  Grundplane  der  Basilika  statt  seiner  bis- 
herigen Formlosigkeit  einen  bestimmten  Gedanken  unterzu- 
legen, einen  Ausdruck  der  Einheit  für  ihn  zu  finden.  Der 
Gebrauch  mannigfaltiger  Fragmente  alter  Pracht  zum 
Schmucke  seiner  Gebäude  war  dem  Italiener  zur  anderen 
Natur  geworden.  Es  war  daraus  eine  decorative  Richtung 
entstanden,  die  sich  begnügte,  die  Fa^ade  in  einer  der 
übrigen  Kirche  fremdartigen  Weise  zu  schmücken.  Es 
kam  jetzt  darauf  an,  diesem  Schmuck  eine  Rechtfertigung 
zu  geben,  ihn  mit  der  ganzen  Construction  in  Ueberein- 
slimmung  zu  bringen.  Diese  Aufgabe  haben  die  Meister 
des  Domes  in  vielen  Beziehungen  sehr  befriedigend  gelöst. 
Die  Ausbildung  der  Kreuzgestalt,  die  Anwendung  der 
Kuj)pcl  als  des  sprechenden  Symbols  der  Einheit  des  Gau- 
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zen^  die  Emporen  als  ein  genügendes  Motiv  für  die  Anlage 
mehrerer  Stockwerke^  durch  welche  die  Höhenrichtung 
möglichst  mit  dem  Prinzip  der  Säule  ausgeglichen  werden 
konnte^  die  diesem  Inneren  entsprechende  Gestaltimg  des 
Aeusseren^  dies  Alles  sind  Verdienste  dieses  Gebäudes^  die 
ihm  kein  anderes  dieser  Zeit  streitig  machen  kann.  Es 
spricht  zuerst  und  schon  in  sehr  bestimmter  Weise  die 
Tendenz  der  italienischen  Kunst  aus.  Die  antiken  Elemente 
sind  völlig  beibehalten,  die  Horizontallinien  herrschen  vor 
und  bilden  den  ganzen  Bau.  Selbst  an  der  Facade  sind 
sie  ununterbrochen;  von  den  sieben  grossen  Bögen^  welche 
das  unterste  und  bedeutsamste  Stockwerk  bilden^  erhebt 
sich  nur  der  mittlere  um  ein  Geringes,  die  sechs  anderen 
sind  völlig  gleich,  erscheinen  als  die  unbedingte  Fortsetzung 
der  Bogenreihen  der  Seitenwände.  Aber  diese  antiken 
Formen  haben  ihren  Ernst  verloren,  die  strenge,  recht- 
winkelige Verbindung  des  Architravs  mit  den  verticalen  Li- 
nien der  Säulen  kommt  nur  untergeordnet  zur  Anwendung, 
an  den  bedeutendsten  Stellen  ist  sie  durch  den  weichen 
Fortschwung  der  Bögen  verdrängt.  Die  Gesimse  selbst 
geben  zwar  horizontale  Linien,  aber  nicht  mit  der  Kraft  des 
antiken  Gebälkes,  sondern  als  leichte,  schattenlose  Bänder. 

Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  der  Gedanke,  den  Glo- 
ckenthurm mit  der  Kirche  zu  verbinden,  auch  jetzt  nicht 
entstand.  Er  widerstrebte  offenbar  dem  Gefühle  der  Ita- 
liener; die  Verbindung  der  niedrigeren  Kirche  mit  dem  hö- 
heren Thurme,  die  dadurch  bedingte  Zuspitzung  desselben, 
war  für  sie  zu  complicirt,  sie  wollten  etwas  Einfacheres,  Kla- 
reres , mehr  dem  antiken  Geiste  Entsprechendes  haben , sie 
duldeten  nur  parallele  Linien,  rechte  Winkel,  höchstens  den 
Kreis.  Daher  bildeten  sie  auch  ihre  Thürme  durchweg  nur  als 
viereckige  '*^3,  rechtwinkelig  gedeckte  Massen,  die  sich  eben 

*)  Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel,  für  die  wir  keine  Erklärung 

13* 
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dadurch  nicht  mit  dem  Gebäude  vereinigen  Hessen^  sondern 
selbstständig  blieben.  Deshalb  war  ihnen  aber  die  Aneig- 
nung der  Kuppel  um  so  wichtiger^  da  sie  der  irr  der 
ganzen  Anlage  der  Basilika  begründeten  Höhenricbtung 
einen  Abschluss  gab^  ohne  der  Beibehaltung  der  Horizon- 
tale im  Wege  zu  stehen.  Wir  werden  bald  sehen  ^ dass 
sie  immer  mehr  in  Aufnahme  kam^  und  sich  mit  den  ab- 
weichenden baulichen  Richtungen  der  anderen  Provinzen 
vereinigte. 

Rom  war  in  solchem  Zustande  der  Dürftigkeit  und  Er- 
niedrigung^ dass  grössere  Bauwerke  fast  gar  nicht  unter- 
nommen wurden.  Wo  es  geschah^  behielt  man  den  Ba- 
silikenstyl  unverändert  bei.  In  einzelnen  Fällen  finden  wir 
sogar  noch  antike  Formen  mit  Reinheit  und  Geschick  be- 
handelt^ wie  dies  namentlich  das  schöne^  fast  noch  antike 
Portal  am  Kloster  zu  Grotta  ferrata^  aus  der  Zeit  des 
heiligen  Nilus  im  zehnten  Jahrhundert  stammend  ^ er- 
giebt  ^ bei  dem  indessen  vielleicht  auch  byzantinische  oder 
süditalische  Mönche  mitwirkten.  Gewöhnlich  aber  wurden 
die  Bauten  mit  der  Rohheit  behandelt^  von  der  das  bereits 
erwähnte  Haus  des  Nicolaus  ein  Beispiel  gab.  Auch  in 
Toscana  hielt  man^  wie  wir  gesehen  haben ^ wenn  auch 
mit  frischerem  Sinne^  an  den  antiken  Vorbildern  fest^  wäh- 
rend in  den  anderen  Provinzen  mehr  oder  minder  neue 
Formen  aufkamen.  Nur  in  Venedig  hatte  die  byzantini- 
sche Kunst  einen  bedeutenden  Einfluss^  in  der  Lombardei 
dagegen  finden  sich  Formen^  welche  auch  in  den  nördlichen 
Ländern  vorherrschen^  deren  Ursprung  zweifelhaft  sein  mag^ 
deren  Ausdruck  aber  entschieden  dem  nordischen  Geiste 

liabcii , bilden  nur  die  Thürme  an  den  Kirchen  zu  Ravenna,  indem  sie 
kreisrund  sind. 

*J  Eine  Abbildung  bei  Gailhabaud,  Monuments  anciens  et  mo- 
dernes, Yol.  II. 
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entspricht.  Dahin  gehört  zunächst  das  Würfel  kapital, 
und  zwar  nicht  mehr,  wie  früher,  in  der  Marcuskirche 
von  Venedig  und  in  Santa  Fosca  auf  Torcello  in  der  hy- 
zantinischen  Form  einer  umgekehrten,  abgestumpften  Py- 
ramide, sondern,  wie  im  Norden,  mit  senkrecht  gestellten 
Seitenflächen.  Es  ist  in  diesen  Gegenden  von  Italien  sehr 
viel,  aber  doch  seltener,  als  in  Deutschland,  und  immer  nur 
neben  korinthisirenden  oder  ganz  phantastischen  Kapitälen 
gebraucht.  So  in  Genua  in  den  Unterkirchen  von  S.  Tom- 
maso  und  S.  Lazaro,  in  Bologna  im  Kloster  S.  Stefano, 
und  zwar  besonders  in  der  dazu  gehörigen  Kirche  S.  Pie- 
tro e Paolo,  in  Santa  Giulia  in  Brescia  in  einem  der  äl- 
teren longobardischen  Kirche  angefügten  Theile.  Auch  auf 
der  Insel  3Iurano  in  den  venetianischen  Lagunen  kommt 
es  in  sehr  einfacher  und  alterthümlicher  Weise  vor.  Häu- 
figer ist  es  mit  phantastischen  Thiergestalten  geschmückt, 
wie  in  der  Krypta  von  St.  Zeno  in  Verona,  häufig  auch, 
wie  in  S.  Ambrogio , S.  Celso  und  S.  Eustorgio  zu 
3Iailand,  in  S.  3Iichele  zu  Pavia  und  an  vielen  anderen 
Orten,  zu  einem  breiten,  niedrigen  Kapitälgesimse  der  Pfeiler 
umgestaltet. 

Sehr  viel  verbreiteter,  wenn  auch  ebenfalls  nicht  so  all- 
gemein, wie  in  Deutschland,  ist  die  Ausstattung  des  Aeus- 
seren  mit  Lisenen  und  dem  Rundbogenfriese.  Wo 
diese  einfache,  aber  gefällige  Anordnung  erfunden  ist, 
möchte  sich  schwerlich  ermitteln  lassen ; byzantinischen 
Ursprungs  scheint  sie  nicht  *),  sondern  durch  eine  Umbil- 

*)  Obgleich  man  den  Rundbogenfries  früher  (z.  B.  Büsching) 
schlechtweg  die  neugriechische  Verzierung  nannte.  Kugler  erinnert 
zwar  (Handbuch , 2.  Ausg.  S.  426)  mit  Recht  daran , dass  sie  auf  dem 
Fussgestell  des  Theodosischen  Obelisken  in  Byzanz,  bei  Agincourt 
Srulptur  Taf.  X.  Nro.  5,  vereinzelt  vorgekommen  sei;  eine  nähere 
Untersuchung  des  Monumentes  würde  indessen  vielleicht  ergeben,  dass 
sie  eine  andere  Bedeutung  hat,  als  der  Zeichner  ihr  beigelegt  hat. 
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düng  der  römischen  blinden  Arcaden  , und  daher  wohl 
eher  in  Deutschland , wo  der  Mangel  an  Säulen  zu  dieser 
Abbreviatur  führte^  als  in  Italien  entstanden.  Wie  dem 
aber  auch  sei^  sie  ist  über  das  ganze  Festland  Italiens, 
von  den  Alpen  bis  zu  den  südlichen  Küsten,  verbreitet,  nur 
bl  Rom  und  Toscana  seltener,  als  in  den  übrigen  Gegen- 
den Daneben  kam  nun  aber  eine  andere  Art  Verzie- 

rung des  Aeusseren  auf,  welche  vorzugsweise  im  nörd- 
lichen Italien  angewendet  wurde,  die  nämlich  mit  Gallerien 
kleiner  freistehender  Säulen,  welche  unter  dem  Dache  der 
Seitenwände,  an  der  Concha  des  Chores,  und  besonders 
auch  an  der  Facade  angebracht  wm*den.  An  Chor  und 
Facade  fanden  wir  sie  schon  am  Dome  zu  Pisa,  hier  jedoch 
in  Verbindung  mit  den  blbiden  Arcaden,  von  denen  das 
ganze  Gebäude  in  allen  Stockwerken  umgeben  ist.  Später 
dagegen  bilden  diese  Arcaden  nur  veremzelte  Streifen,  welche 
die  übrigens  nackten  oder  nur  mit  Lisenen  verzierten  Wände 
durchschneiden  oder  bekrönen.  Offenbai'  sind  sie  eine  Ab- 
breviatur antiker  Peristyle  und  als  eine  Gelegenheit  beliebt, 
Säulenfragmente,  besonders  auch  edler  Steine,  anzubrmgen; 
indessen  gewährten  sie  auch  den  Nutzen  eines  Umgangs 
um  die  oberen  Theile  der  Mauer.  In  auffallender  Grösse 
und  mit  deutlicher  Hmdeutung  auf  den  Peristyl  finden  wir 

*)  Dies  scheint  sehr  augenscheinlich  an  dem  Bau  des  Erzbischofs 
Poppo  am  Dome  zu  Trier  (1047),  wo  der  Rundbogenfries  gewisser- 
maassen  als  Vermittelung  zwischen  dem  geraden  Architrav  des  unteren 
und  der  vollen  Arcade  des  oberen  Stockwerks  vorkommt,  auch  noch 
sehr  grosse  Dimensionen  hat.  Schmidt  (Trierische  Baudenkmäler,  Heft 
II,  S.  53)  ist  der  Meinung,  dass  dies  das  älteste  Beispiel  in  Deutsch- 
land sei,  auch  weiss  ich  in  der  That  kein  älteres  anzuführen.  Rumohr 
(Ital.  Forsch.  III,  S.  173)  nimmt  das  Erscheinen  des  Rundbogenfrieses 
in  Italien  um  das  Jahr  1100  an. 

**)  Z.  B,  in  S.  Nicolo  in  Bari  (Gally  Knight  Italy  I,  Taf.  33), 
in  San  Pelino  in  den  Abbruzzen  (Leer,  illustrated  excursions  in  Italy, 
L(tnd.  184C,  Tab.  11),  endlich  in  S.  Ciriaco  in  Ancona. 
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solche  Arcaden  an  der  Kirche  S.  Donato  auf  der  Insel 
Murano  bei  Venedig  *).  Die  Kirche  ist  eine  einfache 
Basilika  aus  früher  Zeit  dieser  Epoche , und  nur  ihre 
Rückseite^  welche  an  einem  Kanäle  liegt  und  deshalb  die 
sichtbarste  Stelle  ist^  hat  nicht  etwa  blosse  Zwerggallerien^ 
sondern  zwei  Stockwerke  grosser  Säulen  erhalten^  welche 
die  Chornische  und  die  Schlusswände  der  Seitenschiffe 
ganz  bekleiden  Als  ein  Beispiel  der  gewöhnlichen  Art 

dieses  Schmuckes  in  noch  mässiger  Weise  will  ich  die 
schon  genannte  Abteikirche  St.  Zeno  in  Verona  anführen^ 

die^  wie  wir  inschriftlich 
wissen^  im  Jahre  1138  her- 
gestellt und  ausgeschmückt 
wurde  Hier  ist  die 

Facade,  deren  Umriss  dem 
Durchschnitte  des  drei- 
schiffigen  Langhauses  ent- 
spricht^ durchweg  von  Li- 
senen^  und  zwar  in  ziem- 
lich schmalen  Zwischen- 
räumeiij  durchzogen^  wel- 
che oben  durch  einen  sehr 

*)  Abbildung  bei  Hope  tab.  58. 

**)  Im  Fussboden  der  Kirche  findet  sich  die  Jahreszahl  1111, 
welche  sich  zwar  bloss  auf  die  Herstellung  dieses  Theiles  bezieht,  aber 
doch  eine  Hinweisung  auf  eine  Zeit  der  Ausschmückung  giebt,  in  wel- 
cher auch  der  Chor  jene  Hallen  erhalten  haben  mag.  Das  eigenthüm- 
liche  zickzackartige  Ornament  des  Frieses  zwischen  beiden  Stockwerken 
dieser  Halle  deutet  auf  eine  ziemlich  frühe  Zeit. 

***)  Die  bereits  oben  angeführte , unter  Anderen  bei  Orti  Ma- 
nara  a.  a.  0.  abgedruckte  Inschrift  vom  Jahre  1178  rühmt  von  dem 
darin  genannten  Abte,  dass  er  den  Thurm  geschmückt  und  Balcones 
novas  super  balcones  veteres  errichtet  habe.  Da  der  Thurm  keine  Bal- 
kone  im  modernen  Sinne  des  Wortes,  wohl  aber  mehrere  solcher  offe- 
nen Säulenhallen  hat,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  mit 
dem  Worte  „Balcones“  bezeichnet  sind. 
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wohlgebildeten  Rundbogenfries  verbunden  sind.  Sie  hat 
nur  ein  Portal  und  ebenso  nur  Ein  Fenster  und  zwar  dies 
kreisförmig,  ein  Glücksrad  bildend.  Unter  demselben  be- 
zeichnet ein  Horizontalgesims  mit  dem  Ruiidbogenfriese  die 
Höbe  der  Seitenschilfe,  oberhalb  desselben  ein  gleiches  Ge- 
sims die  Decke  des  Mittelschiffes;  neben  dem  Bogen  des 
Portals  beginnt  nun  auf  beiden  Seiten  eine  Zwerggallerie, 
die  aber,  da  sie  durch  die  Lisenen  durchschnitten  wird, 
nur  zwischen  denselben  vereinzelte,  durch  eine  Säule  ge- 
theilte  Doppelöffnungen  bildet,  und  in  dieser  Weise  sich 
an  den  Seitenmauern  umherzieht.  Da  diese  Gallerie  eine 
wirkliche  Vertiefung  bildet,  also  beschattet  ist  und  kräftiger 
wirkt,  als  die  bloss  der  Wand  angehefteten  Lisenen,  da 
ihre  horizontale  Linie  diese  durchschneidet,  so  ist  das  ver- 
ticale  Element,  obgleich  durch  jene  hohen  und  zahlreichen 
Wandstreifen  angedeutet,  nur  untergeordnet.  Der  Ein- 
druck dieser  Facade  ist  mithin  auch  hier,  trotz  der  Ver- 
schiedenheit der  Formen,  ein  sehr  ähnlicher  wie  an  jenen 
toscanischen  Kirchen,  nähert  sich  wenigstens  ihnen  mehr 
als  den  Bauten  des  Nordens. 

Wir  bemerken  an  dieser  Facade  sogleich  eine  andere 
Eigenthümlichkeit  des  italienischen  Styls,  die  an  vielen 
Kirchen  vorkommt.  Vor  dem  Portale  befindet  sich  näm- 
lich eine  Art  Vorhalle,  die  aber  nur  aus  zwei  freistehen- 
den, auf  dem  Rücken  von  Löwen  ruhenden  Säulen  besteht, 
welche  über  ihrem  Kapitäl  mit  der  Wand  verbunden  smd, 
und  so  eine  kleine  gewölbte  Ueberdachung  des  Eingangs 
bilden.  Es  ist  offenbar  derselbe  Gedanke,  wie  bei  den 
Vorliöfen  und  Säulenhallen  der  alten  Basiliken;  es  schien 
nicht  würdig,  dass  man  gleich  in  das  Heiligthum  eintrete. 
Aber  man  batte  sich,  nachdem  die  kirchlichen  Einrichtungen, 
welche  jene  weitläufigeren  Zugänge  nöthig  machten,  ausser 
Gebrauch  gekommen  waren,  auf  das  kürzeste  Maass  be- 
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schränkt.  Offenbar  war  diese  Anordnung  organischer. 
Jene  Säulenhallen  der  alten  Basiliken  stehen^  da  sie  sich 
über  die  ganze  Breite  der  Facade  erstrecken  und  von  deren 
Höhe  überragt  werden^  mit  ihnen  in  keinem  nothwendigen 
inneren  Zusammenhänge^  sie  erscheinen  als  ein  fremdartiger 
Zusatz.  Diese  kleinere  Vorhalle  dagegen  wurde  durch  ihre 
Beziehung  zum  Portal  ein  Theil  desselben  und  stand  da- 
durch mit  dem  Ganzen  in  besserer  Verbindung.  Auch  fehlte 
es  der  Fa9ade^  da  sie  eine  blosse  Fläche^  den  Durchschnitt 
des  inneren  Gebäudes^  bildete^  an  einem  plastisch  vortreten- 
den kräftigen  Theile^  welcher  ihr  durch  diese  Vorhalle^ 
freilich  nur  in  geringerem  Grade  ^ verliehen  wird.  Daher 
suchte  man  auch  weiterhin  die  Bedeutung  dieses  Vorbaues 
zu  verstärken^  indem  man  ihm  zwei  Stockwerke^  über  dem 
Portal  einen  bedeckten  Balkon  gab  Sehr  eigenthümlich 
ist  es  dabei ^ dass  diese  Säulen  niemals^  bis  die  Vorhalle 
durch  die  weitere  Entwickelung  des  Styls  überhaupt  eine 
andere  Gestalt  bekam ^ unmittelbar  auf  dem  Boden ^ sondern 
stets  auf  dem  Rücken  von  Löwen  stehen.  Man  kann  in 
dem  Gebrauche  dieses  Symbols  eine  Andeutung  der  Macht 
der  Kirche  oder  eine  ähnliche  symbolische  Beziehung  fin- 
den es  lag  aber  doch  auch  eine  architektonische  Nöthi- 
gung  zum  Grunde^  indem  man  durch  diesen  plastischen 
Sclunuck  der  allzusehr  verkürzten  Vorhalle  eine  grössere 
Bedeutung  verlieh. 

Auch  die  Rose^  als  einziges  Fenster  der  Facade^  welche 
wir  an  St.  Zeno  bemerken^  ist  eüie  charakteristische  und 
oft  wiederkehrende  Eigenthünilichkeit  der  italienischen  Bau- 

*)  So  an  den  Domen  von  Modena,  Ferrara,  Parma,  Piacenza, 
Cremona.  ^ 

**)  Carl  Borromeo  befiehlt  in  den  Vorschriften  über  den  Kirchen- 
bau, die  Thürme  mit  Löwen  zu  verzieren,  nach  dem  Beispiele  des  Sa- 
lomonischen Tempels,  um  dadurch  die  Wachsamkeit  der  Vorsteher  an- 
zudeuten. Vgl.  auch  Abth.  I.,  S.  368  und  S.  372. 
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ten  dieser  Epoche.  Der  nordische  Styl  musste  die  Facaden 
mit  der  verticalen  Richtung  der  Thürme  in  Einklang  brin- 
gen; er  fand  daher  die  länglichen  Fenster  geeignet  und  hob 
an  ihnen  durch  die  Gruppirung  höherer  und  niedrigerer  Oeff- 
nungen  die  aufstrebende  Tendenz  heraus.  Daher  kam  denn 
im  Norden  erst  später^  als  diese  Tendenz  sich  fast  im  Ue- 
bermaass  geltend  machte^  im  gothischen  Style^  die  Kreis- 
form als  eine  Ausgleichung  der  senkrechten  mit  den  un- 
entbehrlichen wagerechteii  Linien  in  Aufnahme.  Bei  den 
italienischen  Kirchen  verhielt  es  sich  umgekehrt.  Hier^  wo 
die  Thürme  fehlten^  wo  man  dem  Gebäude  den  Ausdruck 
des  Wagerechten  möglichst  erhalten  wollte^  war  schon  die 
unentbehrliche  senkrechte  Gestalt  des  Portals  bedenklich^ 
man  fühlte  das  Bedürfnisse  ihre  Bedeutung  zu  schwächeiie 
konnte  daher  ein  hohes  schlankes  Fenstere  welches  dieselbe 
gesteigert  hätte  e nicht  brauchen  e und  fand  vielmehr  das 
Rosenfenster  als  eine  milde  Vermittelung  sehr  geeignet. 
Bei  der  Marmorbekleidung  der  toscanischen  Kirchen  fiel  die- 
ser Grund  fort^  weil  die  Portale  von  einer  Bogenreihe  zu- 
sammengefasst und  als  untergeordneter  Theil  eines  hori- 
zontal geschlossenen  Stockwerks  behandelt  waren , daher 
kommt  das  Kreisfenster  bei  diesen  Kirchen  sehr  viel  selte- 
ner vor  '^).  Alle  diese  Formen  tragen  dazu  bei^  diesen 
italienischen  Facaden  nicht  den  ernsten  kräftigen  Charakter 
der  nordischen  Münster^  sondern  ein  heiteres^  freundliches 
Ansehen  zu  geben. 

Die  Ausbildung  der  Kreuzgestalt ^ vielleicht  die  wichtigste 
Eigenthümlichkeit  des  Pisaner  Domes ^ fand  nicht  leicht 
Eingang.  Das  einzige  Beispiel  einer  Nachahmung  in  dieser 
Beziehung  giebt  unter  den  älteren  Kirchen  S.  Ciriaco^ 
der  Dom  von  Ancona^  wahrscheinlich  am  Ende  des  elften 

Soviel  ich  weiss,  und  abgesehen  von  späteren  gothischen  Bau- 
ten, nur  an  der  Cathedrale  von  Carrara. 
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Jahrhunderts  erbaut  *).  Man  hat  auch  diese  Kirche  eine 
byzantinische  genannt^  weil  sie  eine  Kuppel  hat  und  sich 
durch  die  Kürze  ihres  Langhauses  dem  griechischen  Kreuze 
nähert,  oder  weil  man  aus  ihrer  geographischen  Lage  auf 
byzantinischen  Einfluss  schloss  Allein  auch  sie  ist  in 

jeder  Beziehung  eine  Basilika^  mit  offenem  Dachstuhl ^ mit 
niedrigen  Seitenschiffen,  mit  antiken  Säulen  und  korinthi- 
sirenden  Kapitälen,  und  ihre  Abweichungen  von  der  übli- 
chen Form  der  damaligen  Zeit  erinnern  so  sehr  an  den 
Pisaner  Dom,  dass  eine  Ilerleitung  von  demselben  wenig- 
stens viel  wahrscheinlicher  ist,  als  die  aus  byzantinischer 
Kunst.  Namentlich  ist  das  Kreuzschiff  wie  das  des  Pisa- 
ner Doms  mit  Seitenschiffen  und  Conchen  versehen,  und 
auch  die  Kuppel  ist  nicht  nach  byzantinischer  Weise,  son- 
dern wie  die  des  Pisaner  Doms  auf  polygoner  Grundlage 
construirt.  Allerdings  ist  es  ungewöhnlich,  dass  das  Lang- 
haus dem  Chore  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  (denn  er 
ist  später  verlängert)  fast  gleich  kam  5 allein  diese  ohne 
Zweifel  durch  lokale  Gründe  hervorgebrachte  Anordnung 

*)  Abbildungen  bei  Agincourt  Taf.  25,  Nro.  35  — 39.  Taf.  67, 
10  die  Kuppel.  Taf.  68,  21  und  69,  28  Säulen.  Vgl.  auch  eine 
grössere  Abbildung  des  Aeusseren  bei  Gally  Knight  Italy.  Die  Annahme 
der  Erbauungszeit  stützt  sich  neben  anderen  Gründen  darauf,  dass  die 
Deposition  der  Reliquien  des  h.  Marcellinus  schon  im  Jahre  1097  er- 
folgte (Gally  Knight  a.  a.  0.  und  Ricci,  Memorie  storiche  delle  arti 
della  Marca  d’Ancona,  I.,  p.  30).  Vasari’s  Nachricht  im  Leben  des 
Margheritone , wonach  dieser  Künstler  des  dreizehnten  Jahrhunderts  die 
Zeichnung  der  Kirche  gemacht  haben  soll,  ist  ohne  Zweifel  irrig;  höch- 
.stens  kann  das  später  hinzugefügte  Portal  von  ihm  herstammen. 

**)  Sogar  der  Umstand,  dass  sie  einmal  vorübergehend,  zum 
Schutze  gegen  Saracenen,  Yenetianer  und  zuletzt  gegen  Friedrich  I. 
mit  dem  Kaiser  von  Konstantinopel  in  Verbindung  trat  und  byzantini- 
sche Besatzung  einnahm,  hat  man  damit  in  Verbindung  gebracht,  ob- 
gleich dies  erst  in  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts,  also  zu  einer 
Zeit  geschah,  wo  allen  Vermuthungen  nach  die  Kirche  längst  bestand. 
(Vgl.  Saracini,  Memorie  storiche  d’  Ancona.  Roma  1675.) 
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führt  doch  auch  hier  noch  keinesweges  zu  der  Gestalt  ei- 
nes griecliischen  Kreuzes  oder  noch  weniger  zu  weiterer 
Aeluilichkeit  mit  byzantuiischen  Khchen. 

Während  alle  diese  Kirchen  noch  den  Basilikentypus 
mit  gerader  Decke  oder  offenem  Dachstuhle  beibehalten, 
kam  nun  auch  in  der  Lombardei  die  Anlage  gewölbter 
Kirchen  auf.  Der  früheste  Bau,  bei  dem  wir  sie  wahr- 
nelmien,  ist  der  Dom  von  Modena,  der,  wie  wir  genau 
wissen  im  Jahre  1099  begonnen  und  im  Jahre  1106 
schon  soweit  gediehen  war,  dass  die  Reliquien  des  h.  Ge- 
minian  darin  deponirt  werden  konnten,  obgleich  erst  im 
Jahre  1184  eme,  bei  der  gelegentlichen  Anwesenheit  emes 
Papstes  ertheilte  Weihe  berichtet  wird.  Die  Nachrichten, 
welche  wir  über  den  Hergang  dieses  Baues  besitzen,  smd 
nicht  ohne  Interesse.  Modena  war  keinesweges  eine  Stadt 
von  der  Bedeutung  mid  Macht  wie  Venedig  oder  Pisa;  es 
handelte  sich  nicht  um  ein  Denkmal  der  städtischen  Grösse, 
sondern  nur  um  die  unvermeidlich  gewordene  Erneuerung 
der  baufälligen  Kathedrale.  Aber  man  fühlte  doch  die  grosse 
Wichtigkeit  der  Sache,  man  behandelte  sie  als  eine  allge- 
meine Angelegenheit  der  Stadt.  Man  suchte  nach  einem 
zu  so  grossem  Werke  geeigneten  Mamie,  man  pries  es 
als  eine  Gnade  Gottes,  als  man  endlich  in  der  Person 

*)  Ausser  der  in  der  folgenden  Note  angegebenen  Chronikenstelle 
befindet  sich  am  Chore  eine  ausführliche  Inschrift,  welche  die  Grün- 
dung erzählt.  Auch  hier  wird  das  Jahr  1099  genannt  und  die  Kirche 
so  wie  der  Baumeister  hochgepriesen. 

Marmoribus  sculptis  domus  haec  micat  undique  pulchris. 

Tngenio  clarus  Lanfrancus  doctus  et  aptus  — 

Est  operis  princeps  hujus  rectorque  magister. 

Der  Verfasser  der  Inschrift,  Baccalinus,  damals  Massarius,  Kirchenvor- 
steber, rühmt  sich  zugleich,  dass  er  das  Werk  machen  lassen.  Auch 
die  Weihe  ist  durch  eine  an  der  Fa^ade  befindliche  grosse  Inschrift 
festgcstellt.  Vgl.  Osten,  in  der  Wiener  Bauzeitung  1848,  Lit.  u. 
Not.  Bl. 
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eines  gewissen  Lanfranchiis  einen ^ wie  der  Chronist  sagt^ 
wunderbaren  Baumeister  aufgefunden  hatte  man  beging 
die  Grundsteinlegung  mit  grosser  Feierlichkeit.  Est  ist  ein 
höchst  bedeutender  Bau^  würdig^  ernst ^ imponirend 
Der  Grundplan  ist  fast  noch  derselbe  wie  in  den  früher 
genannten  Kirchen  St.  Zeno  und  S.  Miniato^  dreischiffig^ 
ohne  Kreuzschiff  mit  einer  bedeutenden^  die  ganze  Breite 
der  Kirche  einnehmenden  Krypta^  welche,  wenig  vertieft, 
fast  eine  Fortsetzung  des  Schiffes  bildet,  während  der  Chor 
nur  durch  hohe  Treppen  von  den  Seitenschiffen  aus  zu- 
gänglich ist  und  mit  drei  Conchen  abschliesst.  Die  reichere 
Planordnung  des  Pisaner  Doms  ist  also  noch  nicht  adop- 
tirt,  auch  die  Kuppel  fehlt  noch.  Dagegen  ist  die  Anord- 
nmig  des  Inneren  eine  ganz  abweichende  und  neue.  Die 
ganze  Kirche  ist  nämlich  gewölbt,  und  zwar  mit  quadra- 
ten  Gewölben,  so  dass  auf  zwei  Gewölbfelder  der  Seiten- 
schiffe je  eines  im  Mittelschiffe  kommt.  Die  Quergurten 
dieser  mittleren  Wölbung  sind  stark  und  steigen  von  brei- 

*3  Translatio  St.  Geminiani  bei  Murat.  Scr.  rer.  Ital.  VI. , p.  88. 
Anno  itaqua  MXCIX  ab  incolis  praefatae  urbis  quaesitum  est,  ubi  tanti 
operis  designator,  ubi  talis  structurae  aedificator  inveniri  possetj  et 
tan  dem  Dei  gratia  inventus  est  vir  quidam  nomine  Lanfrancbus,  mi- 
rabilis  aedificator,  cujus  consilio  inchoatum  est  a populo  Mutinensi 
ejus  Basilicae  fundamentum.  Tiraboschi  und  Fiorillo  (Gesch.  d.  z.  K. 
II.,  pag.  240)  schliessen  aus  der  Art  der  Erzählung  mit  Recht,  dass 
Lanfranchus  kein  Modeneser  gewesen , es  liegt  aber  kein  Grund  vor, 
ihn  (wie  Fiorillo  will)  für  einen  Deutschen  zu  halten.  Sein  Name  lässt 
auf  italienischen  Ursprung  schliessen , auf  einen  Lombarden , da  diese, 
wie  wir  aus  der  Baugeschichte  des  Klosters  Montecassino  bei  Leo  von 
Ostia  wissen,  selbst  im  südlichen  Italien  als  Bauleute  berühmt  waren. 
Eher  kann  man  deutschen  Ursprung  bei  dem  unten  näher  zu  erwähnen- 
den Bildhauer  Viligelmus  annehmen. 

**)  Abbildungen  bei  Osten  a.  a.  0.,  Taf.  31  — 35,  bei  Agincourt 
Taf.  73,  Nro.  16,  30,  39,  40  und  42.  Fagade,  Taf.  64,  Nro.  12, 
innere  Anordnung,  Taf.  42,  Nro.  4.  Hope  t.  69  die  Apsis.  Gally 
Knight  L,  Taf.  40. 
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teil  Pilastern  auf^  die  sich  vom  Boden  auf  bis  zum  Gewölb- 
anfange  ununterbrochen  erheben.  Mit  den  Pfeilern^  an  de- 
nen diese  Pilaster  vertreten^  alterniren  regelmässig  Säulen. 
Ueber  den  Rundbögen^  welche  diese  Pfeiler  und  Säulen  ver- 
binden^ ist  als  zweites  Stockwerk  je  eine  Arcade^  mit  drei 
von  ihr  umfassten  kleineren  Bögen  angebracht^  welche  aber 
nicht  einer  Empore  angehört^  sondern  ein  eigentliches  Tri- 
forium  bildet.  Die  Seitenscliiffe  erheben  sich  nämlich  so 
hoch^  dass  die  Scheitel  ihrer  Gewölbe  mit  den  Kapitälen 
der  Pilaster  des  Mittelschiffs  in  gleicher  Höhe  liegen;  der 
Raum  hinter  jenem  Triforium  liegt  daher  auch  unter  diesen 
Gewölben.  Dagegen  haben  die  Quergurten  der  Seitenschiffe 
nur  die  Höhe  der  Scheidbögen,  und  tragen  nur  vermittelst 
einer  darauf  gesetzten  Wand,  in  welcher  wiederum  ein  Tri- 
forium, jenem  des  Mittelschiffs  gleich,  angebracht  ist,  die 
Wölbung  selbst.  Die  Verhältnisse  sind  durchaus  regel- 
mässig und  nicht  unbedeutend.  Die  Breite  des  Mittelschiffs 
32,  die  der  Seitenschiffe  19'  2",  die  der  Pfeiler  17'  7",  die 
Höhe  des  mittleren  Gewölbes  unter  dem  Schlusssteine  64, 
die  der  Seitenschiffe  39  rheinländische  Fuss.  Die  Ausstat- 
tung des  Aeussereii  entspricht  genau  der  Anordnung  des 
Inneren.  Die  Wände  der  Seitenschiffe,  des  Chors  und  der 
Facade  sind  nämlich  durch  Halbsäulen,  deren  Abstand  der 
inneren  Pfeilerstellung  entspricht,  in  Arcaden  abgetheilt,  in 
deren  Bögen  aber  jene  Triforien  sich  wiederholen,  die  hier 
einen  Umgang  um  das  ganze  Gebäude  bilden,  unter  wel- 
chem ein  Rundbogenfries  die  untere  Mauer  als  ein  beson- 
deres Stockwerk  abschliesst.  Die  Fa^ade,  welche  noch 
einige  Verwandtschaft  mit  der  von  St.  Zeno  hat  ist  be- 

*)  Da  die  Niederlegung  der  Reliquien  im  J.  1106  ohne  Zweifel 
60  früh  als  möglich,  also  wohl  gleich  nach  Vollendung  der  Krypta  ge- 
schah, und  die  Fa^ade  der  letzte  Theil  des  Baues  gewesen  sein  wird, 
so  ist  sie  wohl  jünger  als  die  von  St.  Zeno  (1138). 
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sonders  harmonisch,  einfach  und  edel  gestaltet.  Sie  hat 
drei  Portale,  vor  dem  mittleren  eine  Vorhalle  der  beschrie- 
benen Art,  doch  zweistöckig,  und  neben  derselben  auf  jeder 
Seite  drei  durch  Pilaster  oder  Halbsäulen  gebildete  Arcaden, 
von  denen  die  mittlere  das  Seitenportal  enthält.  Diese  Ar- 
caden steigen  ungefähr  bis  zur  Höhe  der  V orhalle  auf,  mit 
der  sie  dann  auch  dadurch  näher  verbunden  sind,  dass  jene 
Triforien  auf  derselben  Gesimslinie  mit  dem  Balkon  der 
Vorhalle  ruhen.  Die  beiden  dieser  Lisenen,  welche  den 
inneren  Pfeilern  entsprechen,  sind  stärker  gebildet  und  stei- 
gen ununterbrochen  bis  zum  Dache  des  Oberschiffs  auf,  an 
das  sich  auch  hier  die  Pultdächer  der  Seitenschiffe  unver- 
deckt  anlegen.  Das  Ob^rschiff  wächst  daher  sehr  anschau- 
lich aus  der  Gesammteintheilung  des  unteren  Stockwerks 
empor.  Oberhalb  der  Vorhalle  ist  nur  eine  grosse  Rose 
angebracht,  deren  Mittelpunkt  in  der  durch  das  Anstossen 
der  Pultdächer  gebildeten  Linie  liegt,  und  mithin  recht 
augenscheinlich  ein  vermittelndes  und  ausgleichendes  Ele- 
ment bildet.  Ein  Rundbogenfries  ist  auch  hier  nur  unter 
den  Triforien  angebracht,  nicht  unter  den  Dächern. 

W ir  haben  also  hier  einen  Bau,  der  gegen  das  bis- 
herige einen  bedeutenden  Fortschritt  bekundet,  aber  sich 
keinesweges  an  das  Vorbild  des  Pisaner  Baues  anschliesst. 
Er  giebt  entschieden  einen  ernsteren  Eindruck.  Statt  der 
mehrfachen,  bloss  auf  einander  gestellten  Stockwerke  haben 
wir  hier  schon  eine  mehr  organische  Verbindung,  statt  der 
gleichmässigen  Säulenreihen  eine  Gruppenbildung  durch 
alternirende  Pfeiler  und  Säulen,  neben  den  blinden  Arcaden 
auch  geöffnete,  mit  tieferen  Schatten,  statt  der  malerischen 
AVirkung  durch  bunte  Marmorarten  eine  plastische  durch 
die  Form.  Man  hat  sich  durchweg  weiter  von  der  Antike 
entfernt.  Es  findet  sich  nicht  bloss  der  Rundbogenfries, 
sondern  auch,  im  Inneren  unter  den  Triforien,  ein  Fries  mit 
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(lurchschneidenden  Bögen.  Die  Kapitale  sind  zwar  zum 
Theil  noch  kormthisirend^  zum  Theil  aber  historiirt^  oder 
in  einer  Würfelform^  die  sich  der  nordischen  nähert^  aber 
schlanker,  weicher  gebildet  ist  und  die  wir  auch  in  ande- 
ren lombardischen  Bauten  wiederfinden  werden.  Es  ist  sehr 
merkwürdig,  wie  diese  verschiedenen  Kapitälarten  ange- 
bracht sind.  An  den  freistehenden  Säulen,  die  auch  noch 
monolith  sind,  ist  das  Kapital  korinthisirend,  an  den  Halb- 
säulen der  aus  Backsteinen  sehr  regelmässig  aufgeführten 
Pfeiler  hat  es  die  einfache  Würfelform,  an  den  Säulen  der 
Krypta  und  der  Triforien  kommen  unbestimmtere  wech- 
selnde Formen  mit  phantastischer  Sculptur  vor.  Die  Bögen 
sind  zwar  eckig  gesclmitten,  aber  in  zwei  Ordnungen,  kräf- 
tiger, schwerer  gebildet,  die  Oberlichter  rundbogig  gedeckt, 
wie  es  die  Höhe  der  Seitenschiffe  mit  sich  brachte,  nicht 
sehr  gross,  dagegen  ist  aber  durch  eine  von  ihrem  Boden 
ausgehende  bis  zum  Triforiumgesimse  herablaufende  Ab- 
schrägung der  Mauer  in  sehr  eigenthümlicher  Weise  dafür 
gesorgt,  dass  die  Lichtstrahlen  von  Aussen  soviel  als  mög- 
lich in’s  Innere  dringen  können.  Nehmen  wir  noch  die 
Sculpturen  hinzu,  von  denen  ich  weiter  unten  ausführlicher 
sprechen  werde,  so  können  wir  nicht  verkennen,  dass  hier 
eine  grössere  Aehnlichkeit  mit  den  Bauten  der  nordischen 
Länder  eintritt,  als  wir  sie  in  Toskana,  als  wir  sie  selbst 
bisher  in  der  Lombardei  gefunden  haben.  Die  wichtigste 
Neuerung  ist  endlich  die  Ueberwölbung  des  Mittelschiffs, 
mit  Kreuzgewölben,  die  allerdings  auch  schon  in  römi- 
schen Bauten,  obgleich  selten  vorgekommen  war,  die 
af)cr  doch  hier  in  ganz  anderer,  consequenterer  Weise 
(lurchgeführf  ist  *). 

*)  Willis  (Remarks  on  the  arch.  of  the  middle  ages  especially  of 
Italy.  Cambridge  1845)  bezweifelt  wegen  der  Stellung  der  Fenster, 
dass  dieselben  ursprünglich  auf  Gewölbe  angelegt  seien,  und  will  die 
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Ob  diese  Kirche  die  erste  in  Italien  war^  welche  eine 
so  vollständige  Ueberwölbung  erhielt^  wissen  wir  freilich 
nicht  mit  Bestimmtheit^  indessen  scheinen  alle  anderen  Kir- 
chen^ bei  denen  wir  sie  finden^  neuer  Zunächst  ist 
der  Dom  zu  Piacenza  zu  bemerken^  der  zufolge  der  an 
der  Facade  erhaltenen  Inschrift  im  Jahre  1122  mithin 
zu  einer  Zeit  begonnen  wurde  ^ als  der  Pisaner  Dom  vol- 
lendet oder  der  Vollendung  nahe^  der  Modeneser  jedenfalls 
schon  sehr  weit  vorgeschritten  war.  Da  ist  es  denn  sehr 
bemerkenswerth , dass  er  von  beiden  angenommen  zu  ha- 
ben scheint.  Nicht  bloss  die  Kuppel^  sondern  auch  der 
Grundplan  schliesst  sich  an  die  Kirche  von  Pisa  an.  Wie 
diese  hat  er  die  Kreuzgestalt  ^ mit  weit  vortretenden  ^ drei- 
schiffigen  Kreuzarmen  ^ welche  auch  hier  wie  in  Pisa  auf 

Anlage  der  alternirenden  Pfeiler  durch  die  Annahme  durchgeführter 
Gurtbögen  erklären.  Indessen  entsteht  die  etwas  unsymmetrische  Stel- 
lung der  Fenster  nicht  durch  die  Hauptgurten,  sondern  nur  durch  die 
ungewöhnlichen  von  den  Wänden  aus  diese  stützenden  Mittelgurten,  welche 
möglicherweise  schon  während  der  Ueberwölbung  aus  Besorgniss  ihrer 
Unzulänglichkeit , möglicherweise  aber  auch  später  hinzugefügt  sein 
können. 

*)  Die  Vorhalle  von  St.  Evasio  in  Casale  Monferrato,  welche 
Osten  a.  a.  0.  Taf.  3,  4 giebt  und  dem  im  Jahr  741  begonnenen  Bau 
zuschreiben  will,  hat  zwar  schon  bedeutend  breite,  überwölbte  Räume. 
Die  kühne  Unregelmässigkeit  dieser  Wölbung  lässt  aber  sehr  an  ihrer 
Ursprünglichkeit  zweifeln,  und  macht  es  wahrscheinlich,  dass  sie  durch 
Abänderung  eines  älteren  Baues  später  entstanden  ist. 

**}  Centum  viceni  duo  Christi  miile  fuere  Anni  cum  ceptum  fuit 
hoc  laudabile  opus.  So  nach  Osten  a.  a.  0.,  wonach  die  Inschrift, 
da  sie  an  der  Facade  steht,  auch  allenfalls  nur  auf  diese,  nicht  auf  den 
ganzen  Bau,  bezogen  werden  könnte,  was  indessen  weniger  wahrschein- 
lich ist.  Millin  (Reise  in  die  Lombardei,  D.  Uebers.  II.,  110)  liest 
das  letzte  Wort:  templum.  Abbildungen  bei  Osten,  Taf.  20  — 23. 
Die  Dimen.sionen  sind  grösser  als  in  Modena.  Totale  Länge  272  Fuss, 
Breite  des  Kreuzsch.  214',  im  Langhause  Breite  des  Mittelsch.  41' 8",  des 
Seitenschiffs  und  der  Arcaden  22' 2" ; es  sind  im  Ganzen  10  Arcaden. 
Das  Kreuzschiff  tritt  mit  zwei  Arcaden  über  die  Seitenschiffwand  hinaus. 

IV.  2.  14 
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dem  MittelschilFe  eine  kleine  Conclia  zeigen.  AV  ie  dort  ist 
man  auch  liier  bedacht  gewesen^  die  Perspective  des  Lang- 
hauses durch  die  KreuzscliifFe  möglichst  wenig  zu  unter- 
brechen^ weim  auch  m anderer  Weise.  Die  Empore^  welche 
dort  über  die  Oetfnung  der  Kreuzarme  fortläuft , felilt  liier^ 
dafür  aber  hat  das  Mittelscliitf  der  Kreuzarme  nur  die  Breite 
der  Seitenschiffe,  so  dass  die  Säulenreilie  des  Langhauses 
mit  stets  gleichen  Abständen  vom  Westende  bis  zum  Chore 
fortgeht.  jViu*  dadurch  miterscheidet  sich  der  Plan^  dass 
die  Intercolumiiien  ün  Ganzen  grösser  sind^  und  dass  nicht 
eine,  sondern  diei  Conchen  den  Chor  abschliessen.  Wie 
in  der  Kirche  von  Modena  smd  zwar  auch  hier  quadrate 
Gewölbe,  allem  sie  smd  nun  sechstheilig^  der  Gedanke 
einer  Verstärkung  des  breiten  Gewölbes,  der  dort^  wie  wie 
sahen  ^ erst  wälirend  oder  nach  der  Vollendung  des  Baues 
entstanden  war^  ist  liier  ausgebildet.  Dagegen  sind  hier 
durchweg  Säulen  angewendet;  von  denen  die  unter  den 
Hauptgurten  eme  sclilanke  Halbsäule  als  Vorlage  haben; 
die  imunterbrochen  bis  nach  oben  aufsteigt,  während  bei 
den  anderen  eme  schwächere  Halbsäule  von  dem  Kapitäle 
der  Scheidböoen  aufsteigt  imd  so  den  3Iittelgm*t  träot. 
Die  Kapitäle  sind  durchweg  niedrig , gesmisartig.  Die  Bö- 
gen liabeii;  wie  auch  schon  zimi  Tlieü  in  Pisa;  einen  fast 
hufeisenartigen  Schwung;  Empore  und  Triforien  felüen. 

Aehnlich;  aber  doch  in  mancher  Beziehung  abweichend 
und  mehr  entwickelten  Styls , ist  der  Dom  von  Parma. 
Die  Localschriftsteller  halten  das  gegenwärtige  Gebäude  für 
dasselbe;  welches  1058  begonnen  imd  1106  geweiliet 
wurde  *);  indessen  ist  es  wahrscheinlich;  dass  das  Erd- 

*}  G.  Affo,  Storia  di  Parma,  Vol.  II,  p.  69.  Ponato,  Nuova 
descrizione  della  citta  di  Parma,  1835.  Irrig  giebt  v.  d.  Hagen  (Br. 
in  die  Heimath,  II,  34)  an,  dass  der  Dom  im  Jahre  1280  erbaut  sei. 
Wahrscheinlich  verleitete  ihn  dazu  eine  an  der  Vorhalle  befindliche  In- 
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beben  des  Jahres  1117^  welches  die  Veranlassung  zu  dem 
Neubau  des  Doms  von  Piacenza  wurde  und  das  auch  in 

Parma  bedeutende  V er- 
wüstungenanrichtete^  auch 
hier  einen  Neubau  nöthig 
gemacht  hat^  welcher  dem- 
nächst langsam  fortschritt 
und  erst  bedeutend  spä- 
ter vollendet  wurde  *). 
Auch  hier  finden  wir  die 
Kreuzgestalt  und  die  Kup- 
pel auf  der  Vierung  des 
Kreuzes^  aber  die  Quer- 
arme sind  weniger  aus- 
ladend^ schmaler,  ein- 
schiffig, das  Langhaus 
schliesst  völlig  mit  ihnen 
ab  und  der  Chor  hat  nur 
die  Breite  des  Mittelschiffs. 
Auch  hier  sind  wie  in 


Schrift  über  die  plastische  Ausschmückung  derselben  durch  Janebonus 
Y.  J.  1281. 

*)  Chronicon  Parmense  bei  Affo  a.  a.  0.,  S.  147.  Maxima  pars 
ecclesiae  St.  Mariae  dirupta  fuit  in  1117;  fuit  maximus  terrae  motus 
per  Iriginta  dies.  Aus  der  im  J.  1162  durch  Friedrich  I.  ertheilten 
Bestätigung  einer  von  dem  Bischof  Bernard  (1106  — 1133)  gemachten 
Schenkung  eines  Zehnten,  kann  man  zwar  nicht  mit  Osten  a.  a.  O. 
S.  233  schliessen,  dass  damals  erst  der  Bau  mit  Eifer  fortgesetzt  worden, 
da  eine  solche  (bei  Gelegenheit  der  Anwesenheit  des  Kaisers  in  der 
Nachbarschaft  von  Parma  nachgesuchte)  Genehmigung  von  bleibendem 
Interesse  war,  und  da  aus  der  Bestätigungsurkunde  selbst  (Affo  a.  a.  0. 
374)  hervorgeht,  dass  die  Kirche  schon  seit  den  Zeiten  Bernard’s  im 
Besitze  der  Zehnten  war.  Indessen  spricht  der  Styl  des  Gebäudes  aller- 
dings dafür,  dass  dasselbe  seine  Vollendung  später  als  der  Dom  von 
Piacenza  erhalten  habe.  — Die  Seitenkapellen  des  Langhauses  sind  ein 
Zusatz  des  15.  Jahrh.  und  desshalb  im  Texte  nicht  berücksichtigt. 

14* 
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Piacenza^  jedoch  mit  abweichender  Anordnung^  fünf  Ni- 
schen^ zwei  nach  dem  Vorbilde  von  Pisa  auf  den  Vorder- 
seiten des  Kreuzschilfes  ^ aber  nur  eine  am  Choresschluss 
und  zwei  auf  den  östlichen  Seiten  der  Kreuzarme.  Wie 
dort  durchw  eg  ^ aber  in  wechselnder  Form  Rundsäulen, 
sind  hier  Pfeiler  gebraucht,  von  viereckigem  Kern,  in  Kreuz- 
gestalt, mit  Säulen  in  den  Ecken,  nach  dem  Mittelschiffe 
zu  die  schwächeren  mit  einer  Halbsäule,  auf  deren  Kspitäl 
ein  Gewölbedienst  steht,  die  stärkeren  mit  einem  bis  nach 
oben  hinauflaufenden  Pilaster.  Obgleich  die  Pfeiler  hienach 
auf  sechsth eilige  Gewölbe,  wie  wir  sie  in  Piacenza  fanden, 
angelegt  scheinen,  sind  die,  vielleicht  später  vollendeten  Ge- 
Avölbe  schmale,  auf  jeder  Säulenstellung  abschliessende. 
Die  Wand  oberhalb  der  Scheidbögen  ist  wiederum  beleb- 
ter als  in  Piacenza,  indem  sie  Triforien  und  darüber  noch 
ein  mit  einem  Rundbogenfriese  verziertes  Gesimse  haben. 
Die  Kapitäle  sind  wie  in  Modena  theils  korinthisirend, 
theils  breiter  und  mit  phantastischen  Thiergestalten  versehen. 
Grösser  als  im  Inneren  ist  die  Aehnlichkeit  beider  Kirchen 
im  Aeusseren;  die  Wände  sind  nämlich  durch  Halbsäulen 
getheilt,  welche  bis  zu  dem  Gesimse  aufsteigen  und  die  das 
ganze  Gebäude  umfassende  Zwerggallerie  durchschneiden 
Auch  die  Fa^aden  beider  Dome  sind  einander  ähnlich 
und  in  gleicher  Weise  von  den  bisher  betrachteten  ab- 
weichend. Sie  haben  nämlich  drei  Portale,  den  drei  Schif- 
fen entsprechend,  deren  Breite  an  der  Facade  von  Pia- 
cenza auch  noch  durch  Pilaster  bezeichnet  ist.  Dagegen 
sind  die  Höhenverhältnisse  der  Schiffe  nicht  mehr  erkenn- 

Abbildungen  hauptsächlich  bei  Osten  a.  a.  0. , Taf.  25  — 27. 
Die  h’a^-ade  bei  Hope,  tab.  16.  Die  Yerhältnisse  sind  denen  von  Pia- 
cenza ähnlich.  Ganze  Länge  249',  Breite  des  Mittelschiffs  41',  der 
Seitenschiffe  19V2^  Pfeilerabstand  21  Fuss.  Für  die  Facade  ist  bemer- 
kenswerth,  dass  ihre  Höhe  sich  nicht  weit  von  der  Breite  entfernt. 
Sie  ist  88'  breit  und  91'  6"  hoch. 
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bar,  vielmehr  bildet  die  Facade  eine  hohe  Wand  unter 
einem  Giebel  von  der  Breite  des  ganzen  Langhauses.  Sie 
erhebt  sich  nämlich^  ohne  irgend  einen  Grund  der  Zweck- 
mässigkeit^ über  die  Höhe  der  Seitenschiffe  hinaus^  um 
diese  zu  verdecken.  Ebenso  sind  die  zusammenhängenden 
Arcaden^  durch  welche  bisher  der  untere^  die  Portale  enthal- 
tende Theil  der  Facade  geschmückt  zu  sein  pflegt ^ fortge- 
blieben. Statt  dessen  befindet  sich  vor  jedem  Portale  jene 
Vorhalle  mit  freistehenden  auf  Löwen  ruhenden  Säulen  und 
mit  einer  Loggia  darüber  Ueber  ihnen  sind  Gallerien 
von  Zwergsäulen  und  zwar  wiederholt  angebracht.  In  Parma 


*)  Nur  in  Piacenza  sind  indessen  diese  Vorhallen  ausgeführt,  in'' 
Parma  ist  nur  die  des  Mittelportales  vollendet,  doch  finden  sich  auch 
an  den  Seitenportalen  schon  die  zum  Tragen  bestimmten  Löwen. 
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laufen  zwei  solcher  Gallerien  über  die  ganze  Breite  des  Ge- 
bäudes hin^  während  sich  unter  dem  Giebel  noch  eine  dritte^ 
der  Schräge  desselben  entsprechende  und  stufenweise  auf- 
steigende befindet.  Alle  drei  bilden  wirkliche  Umgänge, 
welche  durch  Treppen  verbunden  sind,  so  dass  die  ganze 
Facade  mit  Leichtigkeit  zugänglich  ist.  In  Piacenza  finden 
sich  horizontale  Gallerien  nur  über  den  Seitenportalen  mid 
einfach,  während  über  dem  Mittelportale  noch,  wie  in  Mo- 
dena, eine  Rose  angebracht  ist;  dagegen  fehlt  jene  Gallerie 
des  Giebels  auch  hier  nicht. 

An  diese  Kirchen  schliessen  sich  eine  Reihe  anderer 
Bauten  als  ihnen  verwandt  an.  Zunächst  die  von  St.  An- 
tonio in  Piacenza  welche  angeblich  im  Jahre  1014 
begonnen  sein  soll,  wahrscheinlich  aber  auch  im  ersten 
Viertel  des  zwölften  Jahrhunderts  erneuert  wurde.  Sie  hat 
einen  sehr  eigenthümlichen  Grundplan,  mdem  dem  drei- 
schiffigen  Langhause  im  Westen  ein  breites  Querschiff  an- 
gelegt ist,  in  dessen  Mitte  sich  ein  Thurm  erhebt,  der  also 
hier  abweichend  von  der  sonst  fast  überall  in  Italien  beob- 
achteten Sitte  mit  dem  Kirchengebäude  verbunden  ist.  Im 
Inneren  hat  sie,  wie  der  Dom,  sechstheilige  Gewölbe,  die 
von  wechselnden  eckigen  und  runden  Pfeilern  getragen 
werden.  Sie  ist  ganz  von  Backsteinen  gebaut,  selbst  die 
Kapitäle  bestehen  daraus  und  haben  eine  Würfelgestalt,  die 
offenbar  durch  dies  Material  bedingt  ist  und  derjenigen 
gleicht,  die  wir  in  den  Backsteinbauten  des  nordöstlichen 
Deutschlands  wiederfinden  werden,  indem  nämlich  die  vor- 
dere Fläclie  nicht  abgerundet,  sondern  wie  ein  Schild  zu- 
gespifzt  erscheint.  Eben  so  können  wir  den,  nach  einer 
daran  erhaltenen  Inschrift,  im  Jahre  1135  erbauten  Dom 
von  Ferrara,  der  zwar  im  Inneren  ganz  modernisirt,  im 
Aeusseren  aber  erhalten  ist,  und  dessen  Facade  denen  von 

*)  Abbildungen  bei  Osten  a.  a.  0.  Taf.  24. 
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Piacenza  und  Parma  gleicht^  sowie  die  Fa^ade  des  Domes 
von  Cremona^  deren  ältere  Theile  ebenfalls  diesen  Vor- 
bildern entsprechen^  und  die^  wie  wir  wissen^  ungefähr 
derselben  Zeit  angehört  endlich  den  Dom  von  Borgo 
S.  Donino^  der  wieder  dem  benachbarten  von  Parma 
gleicht^  liieher  rechnen.  Auch  die  Kirche  von  S.  Pietro 
e Paolo  in  dem  Kloster  S.  Stefano  zu  Bologna^  mit 
quadraten  Gewölben^  wechselnden  Pfeilern  und  Säulen^ 
strengen  Würfelkapitälen^  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
der  Frühzeit  des  zwölften  Jahrhunderts  zuzuschreiben 

Besonders  aber  gehört  hieher  ein  wichtiger  und  uiter- 
essanter  Bau^  den  man  lange  als  einen  Beweis  des  Styles 
der  Longobarden  geltend  gemacht  hat^  der  aber^  nach 
neueren  Untersuchungen^  unzweifelhaft  für  jünger  und  für 
ein  Werk  des  zwölften  Jahrhunderts  zu  halten  ist^  die 
Kirche  St.  Michele  zu  Pa  via  Sie  besteht  aus  einem 

dreischiffigen  Langhause ^ einem  Kreuzschiffe  ^ das  jedoch 
weder  Seitenschiffe  noch  Nischen  hat^  einem  längeren^  durch 

*}  Der  Dom  war  im  Jahre  1107,  wie  eine  Inschrift  bekundet, 
gegründet,  litt  im  Jahre  1116  (1117?')  durch  einen  Erdstoss,  wurde 
im  Jahre  1190  geweiht.  Manini,  Memorie  storiche  della  citta  di  Cre- 
mona,  II,  p.  89.  Eine  Abbildung  bei  Gally  Knight  a.  a.  0.  II,  Taf.  22; 
die  Fa^ade  hat  zwei  Reihen  Arcaden  und  ein  Rosenfenster. 

**)  Eine  Abbildung  bei  Osten  a.  a.  0. , der  von  einem  Neubau 
im  Jahr  1019  und  einer  Herstellung  unter  Eugen  IV.  im  fünfzehnten 
Jahrhundert  spricht.  Die  wesentlichen  Theile  des  Baues  entsprechen 
beiden  Bauzeiten  nicht,  sondern  deuten  frühestens  auf  den  Schluss  des 
elften,  wahrscheinlicher  auf  das  zwölfte  Jahrhundert  hin. 

***)  Abbildungen  bei  Agincourt,  Taf.  24,  Nro.  6 — 15.  Gally 
Knight  I,  Taf.  13,  14.  Atlas  Taf.  41,  Nro.  1,  2 und  3.  Auch  Gally 
Knight  vindicirt  den  Bau,  ungeachtet  der  gründlichen,  das  Gegentheil 
erweisenden  Untersuchung  von  Cordero  di  St.  Quintino,  dell’  Arch. 
italiana  durante  la  dominazione  Longobardica,  Brescia  1829,  der  Lon- 
gobarden zeit.  Die  Unregelmässigkeit  des  Planes  der  Kirche  lässt  übri- 
gens erkennen,  dass  sie  auf  alten  Fundamenten  erbaut  ist.  Vgl.  über 
das  Alter  dieser  Kirche  auch  Rumohr  Ital.  Forsch.  III,  S.  175. 
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eine  Concha  geschlossenen  Chore  von  der  Breite  des  Mit- 
telschiffes^ und  einer  auf  der  Viermig  des  Kreuzes  auf- 
steigenden Kuppel.  Auch  die  Facade  gleicht  jenen  vorher 
beschriebenen^  indem  sie^  wieder  über  die  Seitenscliiffe  hin- 
aussteigend ^ einen  einzigen  Giebel  bildet^  der  auch  wieder 
mit  einer^  seiner  Schräge  entsprechenden  Arcadem-eihe  ver-  • 
sehen  ist.  Im  Inneren  hat  sie  übermächtige^  mit  schweren 
Halbsäulen  besetzte  Pfeiler^  breite  und  flache^  mit  histori- 
schen oder  phantastischen  Darstellungen  bedeckte  Kapitäle^ 
eine  Empore  mit  ungetheilten  Oeffnungen  von  der  Breite 
der  Scheidbögen  imd  mit  schweren  niedrigen  Halbsäulen^ 
unter  derselben  ein  Gesims_,  das  zwar  nicht  mit  dem  Rund- 
bogenfriese ^ wohl  aber  in  ebenfalls  ungewöhnlicher^  mehr 
dem  Aeusseren  als  dem  Inneren  zusagender  Weise  mit 
Kragsteinen  versehen  ist.  Das  Langhaus  besteht  aus  nur 
vier  Abtheilmigen^  welche  jetzt  mit  einer  gleichen  Zahl  von 
Gewölben  bedeckt  sind.  Indessen  lassen  die  starken^  spitz- 
bogigen  Rippen  dieser  Gewölbe  nicht  bezweifeln^  dass  sie 
aus  einer  späteren  Reparatur  herstammen  ^ während  die 
übermässige  Stärke  des  mittleren  Pfeilers  jeder  Reihe  ^ die 
davon  versclüedene  Gliederung  der  daneben  gelegenen  Pfei- 
ler^ der  Umstand^  dass  über  diesen  das  Emporengesims 
fortläuft^  an  jenen  die  Vorlage  ununterbrochen  bis  zur  Ge- 
wölbhöhe  aufsteigt  ^ nicht  daran  zweifehl  ^ dass  auch  liier 
ursprünglich  quadrate  Gewölbe  waren.  Auch  hatte  die  jetzt 
abgebrochene  j aber  in  einer  Zeichnung  erhaltene  Kii'che 
S.  Giovanni  in  Borgo  zu  Pavia^  bei  übrigens  gleicher 
Anordnung  der  Pfeiler^  wirklich  quadrate  Gewölbe.  Im 
Aeusseren  gleicht  diese  Kirche  noch  melir^  wie  die  bisher 
genannten^  den  Bauten  des  Nordens;  denn  sie  hat  breite^ 
cinfaclie  Strebepfeiler  mit  schmucklosen^  sich  an  das  Ober- 
schiff  anlegenden  Strebebögen^  entbehrt  dagegen  die  um- 
*)  Aginc.  Taf.  73,  Nro.  27,  Taf.  45,  Nro.  9,  Taf.  64,  Nro.  6. 
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n herlaufende  Zwerggallerie^  welche  sich  nur  an  der  Kuppel 

I und  zwischen  den  Lisenen  der  Chornische  findet^  während 

selbst  die  Facade  sie  nur  am  Giebel^  und  ausserdem  nur 
einzelne^  durch  Säulen  getheilte  Fensteröffnungen  hat.  Auch 
sonst  entfernt  sich  dieser  Bau  mehr  von  den  italienischen 
Traditionen^  und  nähert  sich  den  Formen  des  Nordens. 
Die  Portale  sind  tiefer  eingehend^  ihre  Archivolten  mit  den 
Pilasterecken j auf  denen  sie  ruhen ^ übereinstimmend^  die 
Wandstreifen^  welche  die  Facade  den  Schiffen  entsprechend 
abtheilen,  mit  einer  strickförmig  gewundenen  Halbsäule 
ausgestattet.  Dazu  kommt  noch^  dass  auch  hier  der  frei- 
lich unvollendet  gebliebene  Thurm  mit  der  Kirche  verbunden 
und  zwar  in  die  Ecke  des  Kreuzschiffes  und  Chores  ge- 
stellt ist. 

Aehnlich  dieser  Kirche^  wahrscheinlich  aber  etwas  jünger, 
sind  in  Pavia  selbst^  ausser  der  schon  genannten  Kirche 
S.  Giovanni  in  Borgo , noch  die  von  S.  Teodoro  und 
S.  Pietro  in  cielo  d’oro  beide  Kreuzkirchen  mit  Kup- 

Ipeln.  mit  dem  Rundbogenfriese  und  Lisenen  und  zum  Theil 
mit  Zwerggallerien. 

IEin  anderer  wichtiger  Bau^  über  dessen  Alter  wir  keine 
genügenden  Nachrichten  haben^  der  sich  aber  in  vielen  Be- 
I Ziehungen  an  S.  Michele  zu  Pavia  anschliesst^  ist  die 

I Kirche  von  S.  Ambrogio  in  Mailand  **).  Die  erste 

Entstehung  dieses  Heiligthums  fällt  schon  in  die  Zeit  des 
berühmten  Kirchenvaters^  dessen  Namen  sie  trägt;  vielleicht 
ist  auch  noch  Einzelnes  aus  dieser  älteren  Anlage  erhal- 
ten ^ im  AV^esentlichen  aber  ist  das  jetzige  Gebäude  gewiss 
dem  zwölften  Jahrhundert  zuzuschreiben  die  quadraten. 


*)  Gal]y  Knight  I,  Taf.  15. 

**)  Abbildungen  bei  Gally  Knight  I,  24  — 26,  und  danach  eine 


Innenansicht  in  Guhl’s  Atlas,  Taf.  41,  Nro.  10. 

***)  Einer  der  Thürme  ist  im  Jahre  1128  erbaut;  vielleicht  hängt  ^ 

. - ^ 

0 
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aber  spitzbogigen  Gewölbe  werden  sogar  erst  nach  dem 
Einstnrze  der  Kuppel  im  Jahre  1196  so^  wie  wir  sie  sehen^ 
angelegt  sein.  Die  Ungleichheit  der  Gewölbfelder  zeigt^ 
dass  sie  älteren  Anlagen  eingefügt  sind.  Auch  der  Grmid- 
plan  ist  noch  der  alte;  er  hat  Basilikenform  ohne  Kreuz- 
arme. Viereckige  Pfeiler^  mit  starken  Halbsäulen  von  ver- 
schiedenartiger Höhe  besetzt^  über  den  Scheidbögen  ein  mit 
einem  Rundbogenfriese  versehenes  Gesimse^  dann  eine  Em- 
pore^ mit  weiten  Oeffnungen  über  jedem  Scheidbogen ^ mit 
nicht  bloss  niedrigen^  sondern  abgestumpften  Halbsäulen, 
zeigen  eine  unvollkommene,  durch  die  Rücksicht  auf  vor- 
handenes Mauerwerk  beschränkte  Nachahmung  von  S.  Mi- 
chele in  Pavia  oder  einer  anderen  ähnlichen  Kirche.  Die 
Kapitäle  sind  auch  hier  niedrig,  ohne  alle  Spur  einer  Re- 
miniscenz  an  das  korinthische  Kapitäl,  theils  mit  Blättern, 
theils  mit  Figuren  ausgestattet,  häufig  in  einer  Form, 
die  auch  sonst  in  Mailand , z.  B.  in  S.  Celso , vorkommt, 
mit  zwei  nach  aussen  gerichteten  Widdern,  aus  deren  zu- 
sammengewachsenen Leibern  in  der  Mitte  des  Kapitäls  ein 
Kreuz  aufsteigt.  Der  Vorhof,  der  hier  nach  altchristlicher 
Weise  im  neunten  Jahrhundert  angebaut  war,  und  die  mit 
Lisenen  und  Rundbogenfriesen  bedeckte  Facade  scheinen 
älteren  Ursprungs,  doch  auch  im  zwölften  Jahrhundert 
hergestellt  zu  sein. 

Dem  zwölften  Jahrhundert  scheint  auch  die  Chornische 
von  S.  Maria  maggiore  in  Bergamo  welche  allem 
von  dem  älteren  Bau  erhalten  ist,  anzugehören.  Sie  wird 
durch  Halbkreisbögen  auf  schlanken  Halbsäulen  in  sieben 
Arcaden  getheilt,  von  denen  fünf  ein  Fenster  enthalten,  und 
hat  darüber  eine  Gallerie  von  Zwergsäulen.  Das  Gesims, 

damit  auch  der  Umbau  der  Kirche  und  ihre  Einrichtung  auf  Gewölbe 
zusammen. 


*)  Osten  a.  a.  0.  Taf. 
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welches  diese  trägt ^ ist  mit  Schlangeneiern^  übereck  ge- 
stellten Zahnschnitten  ^ Ranken  mit  Vögelchen  sehr  reich 
geschmückt,  und  zeigt  eine  eigenthümliche  Mischung  von 
antiken  und  mittelalterlichen  Motiven.  Auch  die  Kirche 
Santa  Giulia  in  der  Nähe  des  Dörfchens  Bonato  di  sotto 
hei  Bergamo  in  deren  Ruinen  sich  gegliederte  Pfeiler 
und  Kapitäle  von  der  Art  derer  in  S.  Michele  und  S.  Am- 
brogio  finden,  wird  dieser  Zeit  angehören. 

So  sehen  wir  also  über  die  ganze  Lombardei  einen  Styl 
verbreitet,  der  von  dem  am  Dome  zu  Pisa  und  sonst  in 
Toscana  herrschenden  wesentlich  abweicht,  statt  der  Säulen 
Pfeiler,  und  zwar  wechselnder  Gestalt,  statt  der  korinthi- 
sirenden  Kapitäle  breite  Kapitälgesimse  oder  Würfelknäufe, 
statt  der  geraden  Decke  Kreuzgewölbe,  statt  des  Vorherr- 
schens  horizontaler  Linien  eine,  wenn  auch  unvollständig 
entwickelte  Neigung  zur  Betonung  der  verticalen  Einheit 
zeigt,  und  mithin  sich  durchweg  weiter  von  den  antiken 
Reminiscenzen  entfernt  und  mehr  den  Formen  des  Nordens 
nähert.  Ueber  den  Ursprung  dieses  Styles  sind  wir  nieht 
im  Klaren.  Es  mag  sein,  dass  das  Material  einen  Einfluss 
darauf  hatte.  In  den  südlicheren  Gegenden  Italiens  war 
man  reicher  an  antiken  Säulenstämmen  und  anderen  Ueber- 
resten,  die  zur  Benutzung  einluden,  konnte  sie  auch  durch 
Zufuhr  aus  dem  Orient  oder  den  Inseln  des  Mittelmeeres, 
oder  durch  neue  Arbeit  aus  den  Marmorbrüchen  leichter  zu 
der  erforderlichen  Zahl  ergänzen.  Jedenfalls  aber  war,  wenn 
auch  die  Technik  des  Ziegelbaues  auch  hier  sich  nicht  g^anz 
verlor,  doch  die  Anwendung  von  Hausteinen  vorherrschend. 
In  den  Ebenen  der  Lombardei  dagegen  fehlten  diese,  und 

*)  Aginc.  Taf.  24,  Nro.  1 — 5,  und  Osten  im  siebenten  Hefte. 
Osten  will  sie  zwar  noch  in  die  Longobardenzeit  setzen.  Vgl.  Rumohr 
III,  174.  Vielleicht  gehört  auch  die  Klosterkirche  von  Santa  Maria  di 
Vezzolano  bei  Albugnano  im  Monferrat,  von  1119,  hieher,  die  ich  je- 
doch nur  aus  der  Erwähnung  von  Cordero  a.  a.  0.  S.  171  kenne. 
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mau  war  mithbi  mehr  auf  den  Backsteinbau  gewiesen. 
AVährend  jene  antiken  Fragmente  die  Anlegung  einzelner 
Stockwerke  begünstigten^  führte  dies  Material  auf  gleich- 
massige  Aufrichtmig  hoher  Pfeiler  imd  Mauern^  erleichterte 
die  Wölbung  und  lud  selbst  zu  einer  solchen  ein.  Am 
Dome  zu  Modena , welcher  abwechselnd  monolithe  Säulen- 
stämme und  Pfeiler,  gewissermaassen  ehie  Verbindmig 
beider  Systeme^  enthält^  zeigt  sich  unverkennbar ^ wie  das 
3Iaterial  auf  die  Details  einwirkte.  Jene  Säulen  haben  noch 
korinthisirende,  die  Halbsäulen  der  von  Backsteinen  erbauten 
Hauptpfeiler  dagegen  \^ürfelartige  oder  phantastisch  histo- 
riirte  Kapitale.  In  S.  Aiitonino  von  Piacenza^  wo  alle 
Theile,  sogar  die  Kapitäle^  von  Backsteinen  sind,  sieht  man 
an  den  einfachen  und  abweichend  gebildeten  Würfeln  diese 
Einwirkung  des  3Iaterials  noch  deutlicher.  Auch  die  grosse 
Verbreitung  des  Rundbogenfrieses  mag  damit  Zusammen- 
hängen ^ dass  er  eine  in  Ziegeln  ausführbare^  die  antiken 
Gesimse  und  Kragsteine  ersetzende  Form  ist.  Am  Dome 
zit' Parma  sehen  wir,  im  Inneren  über  dem  Triforium^  an 
der  Facade  über  der  Giebelgallerie^  einen  Fries  von  sich 
d u r c h s c h 11  e i d e n d e n Bögen,  mithin  eine  Bereicherung  des 
einfachen  Rundbogenfrieses,  welche  dem  Backsteinbau  leicht 
und  erreichbar  war,  die  ihm  so  sehr  zusagt,  dass  sie  auch 
in  den  späteren  Bauten  der  Lombardei  stets  beibehalten, 
und  in  den  Ziegelbauten  des  nordöstlichen  Deutschlands 
frühe  und  häufig  angeAvendet  wurde.  Es  lag  in  diesem 
Material  schon  etwas,  das  shdistische  Verwandtschaft  mit 
den  nördlichen  Ländern  begründete,  wenigstens  in  soweit, 
als  es  von  der  unbedingten  Herrschaft  antiker  Tradition 
befreite.  Allein  die  Hinweisungen  auf  den  nordischen  Ge- 
schmack , die  wir  in  diesen  Bauten  finden , beschi'änken 
sich  nicht  auf  das,  was  durch  das  Älaterial  erklärt  Averden 
kann.  Auch  die  Plastik,  mit  der  die  Kapitale  und  geAvisse 
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Theile  der  Facaden  reich  geschmückt  sind,  nimmt  nicht 
bloss  in  den  Formen,  sondern  auch  in  den  Gegenständen 
einen  entschieden  nordischen,  germanischen  Charakter  an. 
In  den  südlicheren  Gegenden  Italiens  beruhete  die  Orna- 
mentation,  so  unvollkommen  auch  die  Ausführung  sein 
mochte,  noch  immer  auf  antiken  oder  altchristlichen  Tradi- 
tionen, liebte  ihren  heiteren,  einfachen  Charakter.  Hier 
dagegen,  wie  im  Norden,  finden  wir  die  phantastischen 
Gebilde  abenteuerlicher  Thiere,  die  Neigung  zum  Verwi- 
ckelten, Räthselhaften,  Schreckenden,  Schwermüthigen  vor- 
waltend. In  den  Inschriften  ist  dieser  Sinn  der  Sculpturen 
manchmal  unumwunden  ausgesprochen.  Am  Dom  zu  Mo- 
dena lesen  wir  an  einer  Karyatide  der  Facade  die  Worte: 
Hic  perimit,  hic  portat,  gemit  lüc,  nimis  iste  laborat. 
(Dieser  geht  unter,  dieser  trägt,  dieser  seufzt,  allzusehr 
leidet  dieser.)  Auf  der  Karyatide  ruht  die  Darstellung  von 
Abels  und  Kains  Opfer,  das  erste  Wort  kann  sich  daher 
auf  Abel  beziehen,  die  anderen  passen  nur  auf  jene  tra- 
gende Gestalt;  das  Leiden,  das  in  der  künftigen  Missethat 
Kains  zuerst  erscheint,  der  Fluch  der  Erbsünde  soll  durch 
sie  versinnlicht  werden.  Die  Inschrift  erklärt  dies  und  er- 
gänzt in  der  Häufung  beklagender  Ausdrücke  die  Mängel 
der  Plastik  *).  An  der  Facade  des  Domes  zu  Piacenza 
ruht  die  Säule  des  Baldachins  vor  dem  Portale  auf  dem 
Rücken  eines  auf  einem  Löwen  reitenden  Mannes.  Die 
Inschrift  fordert  unsere  Theilnahme  heraus : 0 quam  grande 

Dante  kannte  und  empfand  den  Zweck  solcher  Figuren.  Purg. 

X,  130. 

Come  per  sostentar  solajo  o tetto 
Per  mensola  talvolta  una  figura 
Si  vede  giunger  le  ginocchia  al  petto, 

La  quäl  fa  del  non  ver  vera  rancura 
Nascer  a chi  la  vede ; cosi  fatti 
Vid’  io  color  etc. 
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fero  pondns^  sucur.  (AVie  grosse  Last  trage  ich^  hilf.) 
Das  Glücksrad,  rota  fortiinae,  wie  es  eine  Inschrift  m St. 
Zeno  von  Verona  ausdrücklich  nennt,  ist  eme  beliebte 
A^orstellung  * **) ***)).  Sagen  nordischen  Chai'akters  oder  selbst 
nordischen  L'rsprimgs  sehen  wu*  auch  an  den  Kh’chen  dai’- 
gestellt.  An  der  Facade  von  St.  Zeno  findet  sich  unterhalb 
gewisser  Darstellimgen  aus  dem  alten  Testamente  ein  Re- 
lief, auf  dem  ein  Reiter  mit  dem  Jagdhorn  erkennbar  ist^ 
und  unter  dem  die  ausführliche^  aber  kernen  Namen  nen- 
nende Inschrift  von  einem  thörichten  Könige  handelt^  der 
der  Hölle  Zoll  bringt  und  auf  dem  . von  dem  Dämon  ilmi 
ffeseudeten  Rosse  daliiii  reitet,  um  nimmer  zurückzukeh- 
ren  '^'•^).  Es  ist  der  König  Theodorich^  der  Dietrich  von 
Bern  der  deutschen  Heldendichtuiig  ^ der^  nach  emer  italie- 
nischen Sage,  hl  unersättlicher  Jagdlust  seme  Seele  dem 
Teufel  verschrieben  haben  soll.  Am  Dome  zu  Modena  sieht 
man  eine  Kriegsscene  in  mehreren  Reliefs  mid  dabei,  ausser 
mehreren  unbekannten^  barbarischen  Namen,  auch  den  des 
Artus  de  Bretaiiia  Am  Dome  zu  Verona  , den  ich 

hier  anreihe , obgleich  seine  Facade  erst  vom  Ende  des 
zwölften  Jahrhunderts  stammt^  sind  zur  Seite  des  Portals 
karolingische  Paladine  dargestellt  , Roland-  mit  dem  be- 
kannten Namen  seines  Schwertes:  Durindarda  auf  der 
Klinge  desselben  y).  Dietrich  von  Bern  ist  allerdhigs  eine 
der  Geschichte  Italiens  angehörige  Gestalt,  jene  betreffende 
Sage  mag  durch  den  Hass  der  katholischen  Bevölkermig 
gegen  den  arianischen  Fürsten  hier  entstanden  sein.  ^Allein 
die  Aneignung  der  anderen^  unstreitig  nordischen  Sagen 

*)  Orti  Manara,  delf  antica  Basilica  di  S.  Zenone  p.  17, 

**)  A.  a.  0.  p.  10,  V.  d.  Hagen  Br.  in  die  Heimath  II,  60. 

***)  Millin  Reise  in  der  Lombardei  II,  S.  340. 

“)  Abbildungen  Maffei,  Verona  ill.  III,  111.  Aginc.  Sculpt.  Taf. 
26,  Nro.  14. 
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lässt  doch  auf  einen  tiefergelienden  Einfluss  des  nordischen 
Geistes  schliessen.  Aber  nicht  bloss  in  diesen  namhaften 
Fällen^  sondern  überall  in  den  dunkelen  und  minder  erklär- 
baren Sculpturen  der  Kapitäle  und  anderer  Theile,  in  den 
phantastischen  Drachen  und  Schlangen,  in  den  aus  Theilen 
von  Fischen  oder  Vögeln  zusammengesetzten  Thiergestalten, 
in  dem  stets  wiederkehrenden  Schreckbilde  des  Verschlin- 
gens,  in  der  Liebhaberei  für  phantastische  Jagd-  und  Kampf- 
scenen,  verräth  sich  dieser  Einfluss.  Hier  ist  nicht  mehr 
derselbe  Sinn,  wie  in  den  klaren  Formen  der  toscanischen 
Schule,  es  ist  vielmehr  die  Richtung  der  Phantasie  wie  in 
den  scandinavischen  Sagen , wie  in  brittischen  und  nor- 
maimischen  Gebilden,  wie  sie  sich  über  den  ganzen  Norden 
verbreitet  hatte.  Auch  lässt  sich  diese  Einwirkung  nordi- 
scher Elemente  auf  diese  Gegenden  sehr  wohl  erklären. 
Schon  in  die  Bevölkerung  selbst  war  durch  die  dichteren 
Wohnsitze  der  Gothen  und  Longobarden,  durch  die  seit 
Karl  dem  Grossen  sich  stets  wiederholenden  Kriegszüge 
deutscher  Fürsten,  bei  denen  Einzelne  hier  sesshaft  wurden, 
germanisches  Blut  gekommen.  Ueberdies  erhielt  sie  der  Han- 
del sowohl  wie  der  Krieg  in  steter  geistiger  Verbindung  mit 
dem  Norden.  Ebenso,  wie  die  Küstenländer  und  das  ge- 
sammte  südliche  Italien  nach  den  anderen  Küsten  des  Mit- 
tehneeres  hinblickten,  von  ihnen  in  ihren  südlichen  und 
antikischen  Tendenzen  bestärkt  wurden,  wies  lüer  die  ganze 
Lage  der  Dinge  nach  dem  Norden  hin.  Man  ist  daher 
nicht  genöthigt,  von  diesem  nordischen  Charakter  der  lom- 
bardischen Bauten  auf  eine  Mitwirkung  deutscher  oder  sonst 
nordischer  Künstler  zu  schliessen,  obgleich  auch  eine  solche 
in  dieser  Epoche  an  sich  gar  nicht  unwahrscheinlich  ist 
und  im  Einzelnen  vorgekommen  sein  mag  Allein  solche 

*}  Beispiele  dafür  sind  in  dieser  Epoche  noch  nicht  zu  geben. 
Aus  der  Schreibart  des  Namens,  wie  bei  jenem  Wiligelmus,  der  am 
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unmittelbare  Einwirkung  konnte  doch  immer  nur  Ausnah- 
men, nicht  die  allgemein  verbreitete  Uebereinstimmung  der 
architektonischen  Formen  begründen,  die  imläugbar  vor- 
handen ist.  Wir  müssen  daher  entweder  eine  fast  gleich- 
zeitige Entstehung  dieser  Formen  in  den  verschiedenen 
Ländern,  oder  eine  Nachahmung  in  einer  oder  der  anderen 
Gegend  aimehmen.  Die  Italiener  selbst  neigen  sich  mehr 
dahin,  diesem  lombardischen  Style  einen  nordischen  Ur- 
sprung zuzuschreiben.  Cordero  di  S.  Quintino  nimmt  an, 
dass  die  normannischen  Bauten  aus  der  Zeit  Wilhelms  des 
Eroberers  den  italienischen  das  Vorbild  der  durchgängigen 
Ueberwölbung  gegeben  haben.  Andere  nennen  geradezu 
den  Styl  dieser  lombardischen  Bauten  den  normannischen; 
ein  Zugeständniss , welches  freilich  nicht  auf  einer  Aner- 
kennung dieses  Styl  es,  sondern  auf  einer  Ablehnung  des- 
selben als  eines  barbarischen  beruht.  Deutsche  und  englische 
Schriftsteller  schreiben  dagegen  die  Erfindung  desselben  der 
Lombardei  zu  Man  wird,  glaube  ich,  weder  der  einen 

noch  der  anderen  Ansicht  unbedingt  zustimmen  können. 
Einige  Formen,  die  wir  in  der  Lombardei  und  im  Norden 
finden,  sind  gewiss  italienischen  Ursprungs.  Namentlich 
gehört  dahin  der  bedeutungsvolle  Schmuck  der  Kirchen  mit 
Zwerggallerien,  der  sich  aber  auch  diesseits  Her  Alpen  nur 
am  Rhein,  oder  vereinzelt  bei  entfernteren,  aber  wahr- 
scheinlich oder  erweislich  vom  Rheine  aus  influirten  Kirchen 
vorfindet.  Denn  diese  Anordnung  hängt  offenbar  mit  den 

Dome  zu  Modena  als  Bildhauer  gerühmt  wird,  auf  deutschen  (wie  Fio- 
rillo  II , 24)  oder  englischen  Ursprung  (wie  Millin  will)  zu  schliessen, 
ist  wenigstens  gewagt. 

*)  Z.  B.  Ricci , Arti  ed  Artisti  della  Marca  d’ Ancona. 

**)  Wetter,  der  Dom  zu  Mainz,  Hope  und  Gally  Knight,  alle 
freilich  von  der  irrigen  Ansicht  ausgehend,  dass  S.  Michele  in  Pavia 
und  andere  Kirchen  dieser  Art  schon  aus  der  Longohardenzeit  her- 
stammen. 


Details. 


225 


Arcadenreiheii  der  toscanischen  Schule,  mit  der  Benutzung 
alter  Fragmente,  mit  der  Antike  zusammen.  Anders  aber 
dürfte  es  sich  mit  dem  constructiven  System,  mit  der  Ue- 
berwölbungsart  mid  der  damit  verbundenen  Pfeilerbildung 
verhalten.  Man  kann  es  als  erwiesen  annehmen,  dass  die 
grossen  Gewölbebauten  der  Normandie  und  einiger  rbeini- 
schen  Kirchen,  wenn  auch  nur  um  wenige  Jahre,  älter 
sind,  als  der  Dom  von  Modena,  den  wir  doch  für  die  äl- 
teste unter  den  überwölbten  lombardischen  Kirchen  halten 
müssen.  Noch  gewichtiger  sind  aber  die  inneren,  nicht 
von  diesen  Daten  abhängigen  Gründe.  Zunächst  konnte 
die  Wölbung  leichter  aus  dem  Pfeilerbau,  der  in  Frank- 
reich und  am  Rheine  einheimisch  war,  als  aus  dem  Säu- 
lenbau, der  in  der  Lombardei, „ wie  in  ganz  Italien,  bis 
dahin  vorherrschte,  entstehen.  Dazu  kommt,  dass  die 
Wölbung  mit  einer  aufstrebenden  Tendenz  zusammenhing, 
die  im  Norden  schon  an  den  ältesten  romanischen  Bauten 
erkennbar  ist  und  in  der  sehr  frühe  angenommenen  Ver- 
bindung des  Thurmes  mit  der  Kirche  begründet  war,  wäh- 
rend sie  in  Italien  durch  die  bleibende  Neigung  für  die 
Horizontallinien  und  für  die  Säule  unterdrückt  wurde.  Daher 
finden  wir  denn  im  Norden  schon  vor  der  Anwendung  der 
AVölbung  auf  grössere  Basiliken  eine  Umgestaltung  der 
Details  in  einer  für  sie  anwendbaren  Weise.  Daher  finden 
wir  ferner  das  ganze,  durch  die  Wölbung  vollendete,  auf 
der  A^ereinigung  höherer  und  niedrigerer  Theile,  auf  einem 
wohlüberlegten  Grundplane  beruhende  System  kirchlicher 
Architektur  nur  im  Norden  consequent  ausgebildet  und 
stetig  angewendet,  während  in  Italien  manche  wesentlichen 
Bestandtheile  derselben,  z.  B.  die  Kreuzfacaden , nur  ver- 
einzelt Vorkommen,  wie  an  S.  Michele  in  Pavia,  manche 
weniger  passenden  Formen,  wie  jene  breiten  Scheinfacaden, 
daneben  entstehen.  Endlich  spricht  auch  jene  nordische 
IV.  2.  15 


226  Romanischer  Styl  in  Italien. 

Tendenz  der  Sculptureii  für  ein  mehr  passives  Verhalten 
der  oberitalischen  Gegenden.  Fragen  wir  nun  aber  näher^ 
von  woher  dieser  Einfluss  nach  Oberitalien  gekommen^  so 
deutet  Alles  auf  Deutschland^  nicht  auf  die  entferntere^ 
ausser  allem  bleibenden  Zusammenhangfe  mit  der  Lombardei 
stehende  Normandie^  deren  Styl  nicht  einmal  m Sicilien 
und  Unteritalien  ^ wo  Normannen  herrschten^  Emgang  fand. 
Selbst  die  Aufnahme  einzelner  italienischer  Formen^  na- 
mentlich der  Zwerggallerien  m Deutschland^  zeigt  einen 
künstlerischen  Zusammenhang  ^ der  eine  vorhergegangene 
Einwirkung  von  deutscher  Seite  nicht  ausschliesst.  Unge- 
löst bleibt  dagegen  nach  dem  jetzigen  Stande  unserer 
Kenntnisse  die  fernere  Frage  ^ ob  die  gewölbte  Basilika  m 
Deutschland  selbst  aus  eigenem  Antriebe  oder  nach  dem 
Vorgänge  Frankreichs  aufgekommen  sei^  und  da  ist  es 
denn  nicht  zu  verkennen^  dass  die  Ueberwölbung  ganzer 
Kirchen^  aber  freilich  nur  mit  Tonnengewölben^  im  süd- 
lichen Frankreich  unzweifelhaft  früher  geschehen  war^  und 
die  Daten  der  ersten  Ueberwölbung  in  der  Normandie  nicht 
entschieden  später  fallen^  als  die  der  deutschen  Khchen. 

Wenn  aber  auch  jener  lombardische  Styl  durch  die 
Aufnahme  germanischer  Formen  entstand  ^ so  war  diese 
doch  keinesweges  eine  unbedingte.  Sofort  mischten  sich 
einheimische  Elemente  ein^  welche  sie  modificirten.  Die 
einfache  consequente  Durchführung  des  architektonischen 
Systems  erschien  dem  Südländer  nicht  genügend^  die  ver- 
ticale  Tendenz  war  ihm  nicht  natürlich^  die  Sculptur^  so 
ungeschlacht  sie  sich  auch  noch  bewegte^  mischte  sich 
bäuliger  ein^  die  einfache^  zierliche  Lisene  kam  weniger 
zur  regelmässigen  Anwendung^  die  Formen  wurden  breiter^ 
schwerer,  die  Fa^aden  mit  der  Breite  ihres  flachen  Giebels, 
mit  ihren  horizontalen  Arcaden  und  vereinzelten  Kreisfen- 
stern, mit  ihren  vortretenden  Baldachinen,  geben  dem  Ganzen 
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einen  anderen  Ausdruck.  Man  empfindet  bei  diesen  Bauten 
nicht  die  ruhige  Entwickelung  eines  architektonischen  Sy- 
stems^ sondern  eine  vorübergehende  Anregung  der  Phan- 
tasie; der  ganze  Styl  ist  nur  ein  Gast  auf  diesem  Boden^ 
er  hat  hier  nicht  seine  tiefen , eigentlichen  Wurzeln. 

Daher  blieb  er  denn  auch  auf  die  Lombardei  beschränkt. 
Selbst  in  Toscana  kennen  wir  höchstens  ein  einzelnes  Bei- 
spiel verwandten  Styles  und  auch  das  mit  manchen 

Abweichungen.  In  Rom  erhielt  sich  bis  in  das  dreizehnte 
Jahrhundert  der  Basilikentypus  in  der  Mark  Ancona 

findet  sich  wenigstens  keine  erhebliche  Neuerung.  In  Süd- 
italien weist  die  Form  dreier  N^ischen,  die  hier  gewöhnlich 
ist,  auf  einen  byzantinischen  Einfluss  hin  allein  den- 

noch behielt  man  auch  hier  die  Einfachheit  der  altchrist- 
lichen Basilika,  unberührt  von  fremdem  Einflüsse,  selbst 
von  dem  des  benachbarten  Siciliens,  bei. 

*)  Das  einzige  Beispiel  einer  toscanischen  Kirche  mit  quadraten 
Gewölben  und  einer  Kuppel,  jedoch  ohne  Kreuzschiff,  ist  St.  Maria  in 
Castello  zu  Corneto,  von  der  Aginc.  Taf.  73,  Nro.  48  Plan,  Seiten- 
aufriss und  Durchschnitt,  Taf.  64,  Nro.  14  die  Parade,  Taf.  67,  Nro.  9 
die  Kuppel,  Taf.  42,  Nro.  6 den  Durchschnitt  einer  Travee,  Taf.  70 
ein  Kapital  giebt.  Sie  soll  1121  gegründet  und  1208  geweiht  sein. 
Die  Bauten  von  San  Leo  bei  S.  Marino  und  von  S.  Bernardino  zu 
Chiaravalle  in  der  anconitanischen  Mark  gehören  jedenfalls  schon  der 
folgenden  Epoche  an;  sie  haben  Spitzbögen  (wenigstens  theilweise  an- 
gewendet) und  einfache  schmale  Gewölbe.  Vgl.  Kugler  Handb.  S.  444. 

**)  Nur  die  Kirche  S.  Giovanni  e Paolo  zu  Rom,  unbekannten 
Alters,  wahrscheinlich  aus  dem  zwölften  Jahrhundert,  zeigt,  und  zwar 
nur  in  der  äusseren  Decoration,  einige  Aehnlichkeit  mit  den  lombar- 
dischen Bauten. 

***)  Bis  das  lange  verheissene  Werk  des  Dr.  H.  W.  Schulz  über 
Süditalien  erscheint,  gewähren  nur  die  vom  Herzoge  von  Luynes  her- 
ausgegebenen Recherches  sur  les  monumens  etc.  dans  ITtalie  meridio- 
nale,  Paris  1844,  gr.  Fol.,  dürftige  Auskunft  und  einige  Abbildungen. 
Vgl.  bei  Gally  Knight  Italy  Vol.  I die  des  Inneren  von  S.  Nicolo 
in  Bari. 
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Die  Kunstblüthe  Sicilieiis  m dieser  Epoche  bildet 
in  der  That  eine  sehr  interessante  und  wichtige  Erscheuimig^ 
alleui  sie  ist  in  der  Kunstgescliichte  Italiens  keinesweges 
ein  organisch  verbundenes  Glied  ^ sondern  mehr  eine  m- 
teressante  Episode.  So  schmal  die  Meerenge  ist^  welche 
die  Insel  vom  Festlande  scheidet^  war  diese  doch  durch 
ihre  Schicksale  weit  von  demselben  getrennt.  Ihre  Bevöl- 
kerung war  am  Anfänge  dieser  Epoche  kaum  noch  eine 
italienische  zu  nennen.  Während  Italien  mehr  oder  weniger 
eine  Beimischung  germanischer  Elemente  erhalten  hatte^ 
aber  doch  im  Wesentlichen  römisch^  lateinisch  geblieben 
war^  hatte  Sicilien  seit  dem  sechsten  Jalirhundert  ununter- 
brochen zum  byzantinischen  Reiche  gehört^  so  dass  im 
Laufe  der  Zeit  die  lateinische  Färbung^  welche  das  Land 
unter  der  römischen  Herrschaft  erhalten  hatte  ^ allmälig  er- 
losch, und,  es,  wie  vor  jener  römischen  Erobermig,  wie- 
derum ein  ganz  griechisches  wurde,  das  aber  miter  der 
I^eitung  eines  fast  unabhängigen  byzantinischen  Patricius 
stand  und  wenig  an  den  grösseren  Welthändeln  Theil  nahm. 
Die  Araber,  welche  m der  ersten  Hälfte  des  neunten  Jahr- 
hunderts Sicilien  eroberten,  Hessen  den  Städten  ihre  alte 
Verfassung  und  Gebräuche,  verheerten  dagegen  das  offene 
Land  und  zo^en  hier  maurische  Ansiedler  herbei.  Die  Be- 
völkerung  war  daher  nun  eine  gemischte,  theils  griecliische, 
theils  arabische,  als  gegen  das  Ende  des  elften  Jahrhunderts 
(1071  — 1091)  die  unteritalischen  Normannen  sich  zu 
Herren  Siciliens  machten.  Die  Zalil  der  Sieger  war  zu 

*3  Vgl.  Hittorf  und  Zanth,  Architecture  moderne  de  la  Sicile, 
Paris  1836.  — II.  Gally  Knight,  Saracenic  and  Norman  remains  — in 
Sicily.  fol.  (Kupferwerk,  mit  unbedeutendem  Texte.)  — lieber-  die  Ent- 
wickelung der  Archit.  v.  10.  bis  14.  Jahrh.  unter  den  Normannen,  von 
H.  Gally  Knight,  übers,  v.  Dr.  R.  Lepsius,  1841.  — Domenico  lo  Faso 
Pietrasanta  Duca  di  Serradifalco , del  duomo  di  Monreale  e di  altre 
rhicse  siculo-normanne,  1838. 
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klein ^ um  auf  das  geistige  Leben  erheblich  einzuwirken; 
sie  waren  überdies  die  minder  Gebildeten  ^ und  ihre  Politik 
brachte  es  mit  sich,  dass  sie  die  Eingeborenen  in  ihrer 
gewohnten  Weise  nicht  beunruhigten.  Ueberdies  war  aber 
auch  dieser  Eroberung  ungeachtet  der  Zusammenhang  der 
Insel  mit  dem  Festlande  anfangs  noch  ein  sehr  loser;  sie 
hatte  ihren  eigenen,  nur  unter  der  Lehnsherrlichkeit  Robert 
Guiscards  stehenden  Fürsten.  So  bestanden  denn  in  dem 
schönen  Lande  drei  Sprachen  und  drei  Religionsformen, 
griechische,  lateinische  und  arabische.  Die  Nationalitäten 
waren  allerdings  nicht  mehr  rein;  die  Griechen  hatten,  wie 
es  bei  der  Nähe  Italiens  und  den  Nachwirkungen  der  römi- 
schen Herrschaft  erklärbar  ist,  auch  italische  Elemente  auf- 
genommen; die  Normannen,  wenn  auch  noch  im  Zusammen- 
hänge mit  dem  Ileimathlande , waren  doch  schon  seit  einem 
halben  Jahrhundert  in  Unteritalien  ansässig;  die  Araber  end- 
lich hatten  mit  der  diesem  Stamme  eigenen  Gewandtheit  sich 
hier,  wie  überall,  wo  sie  mit  den  Abendländern  in  Berüh- 
rung kamen,  diesen  ähnlich  ausgebildet,  statt  ihres  flüch- 
tigen, spielenden,  phantastischen  Wesens  einen  ruhigeren 
Charakter  angenommen.  Aber  doch  waren  die  Stämme 
noch  weit  von  jeder  ^'erschmelzung,  sie  kamen  sich  nur  in 
gegenseitiger  Duldung  und  in  südlicher  Geselligkeit  entgegen. 

Diese  Mischung,  verbunden  mit  den  Einflüssen  der  üppi- 
gen, zum  Genüsse  einladenden  Natur,  spricht  sich  auch 
in  der  Kunst  aus.  Sie  ist  reich  und  lebensvoll,  aber  nicht 
entschieden  oder  charakteristisch,  sie  entlehnt  Einzelnes  aus 
allen  den  verschiedenen  Stylen  und  Kunstrichtungen,  die 
hier  zusammentrafen,  sie  verbindet  sie  zu  einer  glänzenden, 
phantastischen  Erscheinung,  die  das  Auge  durch  seine  Farben- 
pracht, durch  den  Reichthum  des  Goldes  und  edler  Mar- 
morarten, durch  die  Menge  des  Bildwerks  berauscht,  aber 
sie  giebt  nicht  ein  organisch  durchbildetes  Ganzes,  es  fehlt 
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ihr  an  einem  zeugenden  Grundgedanken^  durch  den  jene 
gegebenen  Elemente  zu  einer  neuen  Gestalt  verschmelzen 
könnten.  Vor  der  Ankunft  der  Normannen  waren  die  Kir- 
chen ihrer  Grundform  nach  byzantinisch.  Eine  kleine  Kirche 
in  Messina^  jetzt  la  Nunziatella  de'Catalaui  genannt^ 
hat  diese  Form  noch  beibehalten  sie  ist  fast  quadrat^ 
mit  vier  Säulen  im  mittleren  Raume,  die  ohne  Zav eifei  frü- 
her eine  Kuppel  trugen.  Dies  änderte  sich  alsbald;  der 
lateinische  Klerus^  der  nun  den  Besitz  ergriff^  führte  auch 
die  Basilikenform  wieder  ein.  Die  Kirchen  wurden  läng- 
lich und  dreischiffig^  mit  schmalen  Seitenschiffen^  zuweilen 
auch^  doch  selten^  mit  ehiem  schwach  ausgebildeten  Kreuz- 
schiffe versehen.  Ja  noch  mehr,  die  A^erbindung  von  Doppel- 
thürmen mit  der  Facade,  diese  nordische  Form,  die  in  Ita- 
lien niemals  in  Aufnahme  kam,  wurde  liier  angewendet. 
In  der  frühesten  Zeit  bauten  die  Normannen  überhaupt  noch 
in  ihrem  einheimischen  Style  oder  doch  in  dem,  welchen 
sie  von  Italien  herüber  brachten.  Die  Kathedi'ale  von  Mes- 
sina, welche  durch  den  Grafen  Roger,  den  Eroberer  der 
Insel,  im  Jahre  1098  begonnen  wurde,  ist  noch  durchweg 
rundbogig,  wenn  auch  mit  einer  hufeisenartigen  Schwin- 
gung der  Bögen;  die  Fenster  der  Apsiden  sind  mit  zurück- 
tretenden kleinen  Säulen  besetzt  mid  mit  dem  normannischen 
Zickzack  eingefasst.  Der  Baumeister  muss  normannische 
Kirchen  gekannt  haben,  aber  dem  Einfluss  des  byzantini- 
schen Elementes  hat  er  sich  nicht  entzogen;  die  Ostseite 
schliesst  mit  der  dreifachen  Concha,  die  Säulenreihen  ziehen 
sich  im  Inneren  auch  auf  der  Westseite  herum.  An  der 
späteren  Kirche  del  S.  Carcere  in  Catania  findet  sich  ein 
aus  der  Cathedrale  der  Stadt  dorthin  versetztes  Portal  von 

*)  Sie  wird  im  Jahre  1169  als  eine  alte  Kirche  erwähnt  und 
stammt  wahrscheinlich  ans  der  frühen  Zeit  nach  der  normannischen 
Krobernng. 
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ganz  abendländischer  Anlage,  auf  jeder  Seite  mit  drei  zurück- 
tretenden Säulen,  deren  Stämme  schachbrettartig  oder  mit 
Zickzacklinien  verziert,  deren  rundbogige  Archivolten  mit 
stark  vertieften  Rinnen  gegliedert  sind.  Aber  die  Ausfüh- 
rung trägt  den  südlichen  Charakter,  die  Kapitäle  sind  ko- 
rinthisirend,  am  Fusse  der  Bögen  freie  Blattornamente,  die 
Bearbeitung  des  weissen  Marmors,  aus  dem  das  ganze 
Portal  besteht,  verräth  den  griechischen  Meissei.  Selbst 
an  jener  schon  erwähnten  Kirche  la  Nunziatella  hat  die 
Concha  nach  nordischer  Weise  zwei  Reihen  blinder  rund- 
bogiger  Arcaden  übereinander.  Auch  später  noch  kamen  in 
einzelnen  Fällen  abendländische  Reminiscenzen  zum  Vor- 
scheine. Die  Kirche  des  Maniaces  bei  Bronte  am  Fusse 
des  Aetna,  jetzt  in  Ruinen,  deren  stumpfgespitzte  Bögen 
abwechselnd  auf  runden  und  sechseckigen  Säulen  ruhen, 
hat  im  Westen  ein  Portal  im  frühen  normannischen  Spitz- 
bogenstyle, auf  jeder  Seite  drei  Säulen  zwischen  vortreten- 
den Ecken.  Sie  ist,  wie  wir  durch  den  Geschichtschreiber 
Fazellus  wissen,  um  1174  gebaut  * **)).  Ein  ganz  ähnliches 
Portal  findet  sich  auch  an  dem  Schlosse  des  Maniaces  bei 
Syracus  Noch  im  Jahre  1238  erhielt  die  Kirche 

S.  Maria  zu  Randazzo  an  ihren  drei  Conchen  normanni- 
sche Gliederung,  Zickzackornamente  und  rohe  Thierfigu- 
ren  ***).  Aber  auch  bei  allen  diesen  früheren  und  späteren 
Bauten  sind  die  Details  nach  italienisch  antikischer  Weise 
ausgeführt,  nur  die  Grundgedanken  gehören  den  Eroberern.  > 
Es  wird  berichtet,  dass  Graf  Roger,  als  er  den  Grundstein 
zur  Kathedrale  von  Traina  legte,  Bauleute  von  allen  Seiten 

*)  Gally  Knight  übers,  v.  Lepsius,  p.  295. 

**)  Gally  Knight,  tab.  29. 

***)  Gally  Knight  übers,  v.  Lepsius.  Die  Inschrift  nennt  den 
Baumeister  Leo  Cumier,  ein  Name,  der  eher  auf  einheimischen,  grie- 
chischen, als  auf  normannischen  Ursprung  schliessen  lässt. 
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herbeirief  *).  Ohne  Zweifel  waren  sie  der  Mehrzahl  nach 
Italiener  j welche  jene  ihnen  vorgeschiiebenen  Grundformen 
nach  ihrer  eigenen  Weise  behandelten. 

Diese  Spuren  eines  normannischen  Einflusses  finden  sich 
auch  nur  in  den  östlichen  Gegenden  der  Insel.  Jm  We- 
sten^ wo  die  Bevölkerung  überwiegend  maurisch  war^  wo 
die  prachtvollen  Schlossbauten  der  arabischen  Emire  zur 
Xachahmung  reizten  , wo  die  Normannen  zuletzt  eindrangen 
und  noch  später  zur  Errichtung  neuer  Bauten  gelangten^ 
verschwinden  sie  völlig^  und  statt  ihrer  herrschen  mauri- 
sche und  byzantinische  Traditionen  vor.  Ira  Grundplane 
nahm  man  zwar  auch  hier  die  Basilikenform  an^  in  der 
Anwendung  monolither  Säulen^  korinthisirender  Kapitale 
und  antiker  Ornamente  nälierte  man  sich  dem  italienischen 
Style,  der  31osaikenschmuck  mit  seinen  zahlreichen  Bildern 
wurde  von  byzantinischen  Künstlern  oder  griechischen  Ein- 
gebornen  ausgefiihrt^  aber  die  eigenthümliche  Form  des 
Spitzbogens^  die  nackte  Kuppel  über  der  horinzontal  ge- 
schlossenen Mauer,  der  Gebrauch^  die  Wände  innerlich  und 
äusserlich  mit  langen  Schriftstreifen  zu  verzieren^  selbst  die 
bizarre  Ausschmückung  der  Gewölbzwickel  mit  Stalaktiten- 
formen ^ die  ich  bei  der  Schildermig  der  maurischen  Kunst 
beschrieben  habe,  ging  von  den  arabischen  Monumenten 
unverändert  auf  diese  neue  christliche  Bauschule  über.  Alle 
Bauten,  die  wir  hier  finden,  gehören  schon  dem  zwölften 
.Jahrhundert  an.  einer  Zeit^  wo  die  normamüschen  Könige 
ganz  die  einheimischen*^  byzantinischen  Sitten  angenommen 
hatten.  Auf  den  Mosaiken^  welche  ihre  Bildnisse  darstellen^ 
sehen  wir  sie  in  byzantinischer  Tracht  '•'*) ; Gewänder  und 

*)  Rogerius  (1082)  caementarios  undecunque  conducens  tem- 
pli  jacet  fiiridarnenta  in  urbe  Trainica.  Gaufridus  III.,  19  bei  Gally  Knight. 

**)  So  schon  König  Roger  II.  (f  1154)  in  der  Kirche  La  Mar- 
torana,  mit  der  Beischrift  Rogerius  Rex  in  griechischen  Buchstaben. 
Gally  Knight.  S.  26. 
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Tiara  j die  man  in  ihren  Gräbern  im  Dome  zu  Palermo  ge- 
funden hat^  bezeugen^  dass  dies  nicht  etwa  bloss  ein  bildne- 
rischer Gebrauch  gewesen.  Auch  war  die  griechische 
Sprache  die  herrschende^  die  arabische  noch  im  Gebrauch^ 
wie  Beides  aus  den  Inschriften  hervorgeht.  Einige  dieser 
normannischen  Gebäude  zu  Palermo  machen  ganz  orientali- 
schen Eindruck.  So  die  Kirche  S.  Giovanni  degli 
Eremit i^  1132  gegründet^  1148  vollendet^  fast  quadratisch, 
mit  fünf  Kuppeln  ohne  Dach,  durchweg  mit  spitzen  Bögen ; 
so  die  Kirche  La  Martorana,  zufolge  vorhandener  In- 
schrift von  Georg  Antiochenus,  dem  Grossadmiral  und 
Protonobilissimus  erbaut  und  daher  früher  S.  M.  dell’ 
Amiraglio  genannt,  1143  vollendet,  ein  Viereck  mit  einer 
Kuppel  und  drei  Conchen;  so  endlich  noch  die  um  1161 
vollendete  Kirche  S.  Cataldo,  ein  Rechteck  von  geringer 
Länge,  wiederum  mit  drei  Conchen,  durch  vier  Säulen  in 
neun  Felder  getheilt,  welche  die  mittlere  Hauptkuppel  tra- 
gen und  zwei  kleinere  im  Westen  und  Osten  gelegene 
Kuppeln  stützen.  Bei  den  anderen,  grösseren  Bauten  tritt 
dagegen  jene  eigenthümliche  Mischung  arabischer  und  by- 
zantinischer Elemente  mit  abendländischen  deutlicher  und 
in  ihrem  höchsten  Glanze  hervor. 

Die  Blüthezeit  dieser  sicilischen  Kunst  fällt  unter  die 
Regierungen  Königs  Roger  II.  und  der  beiden  Wilhelm 
(1130  — 1189).  Ihre  höchsten  weltberühmten  Leistungen 
sind  die  Schlosskapelle  (Capella  palatina)  des  königl. 
Palastes  zu  Palermo  (1129 — 1140)  und  die  Klosterkirche 
zu  Monreal e in  der  Nähe  dieser  Hauptstadt,  die  im  Jahre 
1174  begonnen,  aber  schon  im  Jahre  1189  vollendet  war*). 
An  sie  reihen  sich  mehrere  Andere,  namentlich  die  Kathe- 
drale von  Cefalu  (begonnen  1132)  und  die  Kirche  La 
Magione  zu  Palermo  (1150).  Das  Architektonische  in 

*)  Die  Beweise,  bei  Serradifalco , S.  60. 
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Cnpclla  palatina,  Palermo. 


(Ii(“.s(‘ii  Bauten  ist  sehr  einfach.  Die  Säulen^  welche  die 
Schitfe  frennen^  ihre  Kapitale  und  Basen  sind  antik  oder 
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der  Antike  nachgebildet.  Der  Spitzbogen^  welcher  sie  ver- 
bindet^ unterscheidet  sich  von  dem  des  Nordens  sehr  we- 
sentlich; er  ist  breit  und  stiunpf,  aber  bedeutend  überhöht, 
so  dass  sich  auf  dem  Kapitäle  ein  senkrechtes  Mauerstück 
erhebt,  dass  sich  erst  oben  ohne  weitere  Gliederung  nach 
der  Spitze  zu  wölbt.  Das  Profil  dieses  Bogens  ist  einfach 
rechtwinkelig,  nicht  einmal,  wie  es  doch  in  den  normanni- 
schen Bauten  in  Frankreich  und  England  schon  so  frühe 
vorkam,  von  einem  Gurtbogen  unterzogen.  Es  fehlt  daher 
an  jeder  organischen  Verbindung  der  Säule  mit  der  Wand, 
an  jeder  architektonischen  Gliederung  der  letzten.  Die 
Säulenstellung  ist  eine  sehr  weite,  sie  beträgt  fast  zwei 
Drittel  der  Mittelschiff  breite;  diese  weite  Stellung  in  Ver- 
bindung mit  den  hohen  BogenöfFiiungen  giebt  dem  Gebäude 
einen  Charakter  des  Leichten  und  Luftigen,  aber  auch  des 
Leeren.  Die  Seitenschiffe  sind,  wie  es  diese  Bogenhöhe 
mit  sich  brachte,  im  Verhältniss  zu  dem  Oberschiffe  hoch. 
Sie  sind  in  jedem  Intercolumnium  nur  durch  ein  schmales 
Fenster  beleuchtet,  dem  dann  in  der  oberen  Wand  des 
Mittelschiffs  ein  kleineres  ähnliches  Fenster,  das  sich  über 
der  Spitze  jedes  Bogens  erhebt,  entspricht.  Das  Kreuz- 
schiff ist  unvollständig  ausgebildet,  es  ist  seiner  liturgischen 
Bedeutung  nach  em  Theil  des  Chores,  dessen  drei  Nischen 
sich  unmittelbar  daran  anschliessen  und  mit  denen  es  um 
einige  Stufen  höher  liegt,  als  der  Boden  des  Langhauses. 
An  der  Kathedrale  von  Cefalu  tritt  es  flach  und  schmal 
hervor,  an  der  Schlosskapelle  hat  es  die  Breite  des  Lang- 
hauses, an  der  Kirche  von  Monreale  ist  es  zwar  etwas 
breiter  als  das  Langhaus,  aber  doch  nur  von  derselben  Breite 
wie  der  Chorschluss.  Die  wesentliche  Auszeichnung  dieses 
Raumes  besteht  in  der  Kuppel,  welche  auf  vier  quadratisch 
gestellten  Säulen  von  ähnlichen,  aber  viel  höher  geschwun- 
genen Spitzbögen  und  den  dazwischen  liegenden  Gewölb- 
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stücken  getragen  wird.  Die  Ausbildung  des  Grundrisses 
ist  also  schwankend  und  überhaupt  die  Architektur^  wenn 
wir  von  ihrem  farbigen  Schmucke  absehen^  noch  eben  so 
formlos  und  unbelebt  wie  in  den  älteren  Basiliken^  mu*  dass 
als  fremdartige  Zusätze  der  Spitzbogen  und  die  Kuppel^ 
und  andererseits wenigstens  meistens^  die  Verbindung  der 
Thürme  mit  der  Westseite  hinzugetreten  sind.  Die  Por- 
tale sind  zwar  mit  Säulen  besetzt^  aber  flach^  ohne  Ver- 
tiefung, die  Fenster  einfache  Mauerausschnitte  ohne  Thei- 
lung  oder  Gliederung,  die  Wände  durchaus  glatt  mid  m 
keiner  Weise  plastisch  belebt,  selbst  statt  der  Gesimse  im 
Inneren  nur  flache  farbige  Streifen.  Um  so  reicher  ist  aber 
die  gesammte  Ausstattung  des  Gebäudes.  Schon  die  Säu- 
len bestehen  aus  edeln  Steinarten;  in  Monreale  die  Stämme 
von  violettem  Granit,  Kapitäle  und  Basen  von  weissem 
Marmor.  Ebenso  sind  die  Wände  durchweg  durch  farbige 
Marmorstreifen  verziert,  welche  in  den  Seitenscliiffen  mid 
im  Chore  unten  verschiedene  bunt  ausgelegte  Felder  und 
Friese,  in  den  oberen  Theilen  aber  Einrahmungen  für  die 
Mosaiken  bilden,  mit  denen  Mittelschiff  und  Chor  auf’s 
Prachtvollste  geschmückt  sind.  Diese  Eintheilungen  schlies- 
sen  sich  allerdings  an  die  Architektur  an,  aber  auf  ziem- 
lich unorganische  Weise.  In  Monreale  geht  die  farbige 
Einfassung  der  Scheidbögen  nicht  unmittelbar  von  den  Ka- 
pitalen, sondern  von  einer  darüber  gezeiclmeten  Schale  aus, 
aus  deren  Mitte  sie  aufsteigt,  und  dann  auf  der  Spitze  des 
Bogens  einen  senkrechten  Streifen  trägt,  der  wiederum  in  das 
die  Stelle  des  Gesimses  unter  den  Fenstern  vertretende  flache 
Band  einschneidet  und  so  die  in  den  Bogenzwickeln  an- 
gebrachten Bilder  einrahmt.  In  der  Schlosskapelle  ist  die 
Sonderung  dieser  Bildflächen  durch  ein  Medaillon  erlangt, 
welches  den  Raum  zwischen  der  Bogenspitze  und  jenem 
Bande  ausfüllt.  Ueber  den  Oberlichtern  ruht  dann  auf 
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maurischen  Stalaktitenz wickeln  das  Gebälk^  das  in  Mon- 
reale  den  oiFenen  Dachstuhl  zeigt  ^ in  der  Schlosskapelle 
durch  Kassetten  verbunden  ^ in  beiden  aber^  wie  in  anderen 
sicilischen  Kirchen  auf's  Reichste  mit  Gold  und  Male- 
reien verziert  ist.  So  ist  denn  das  ganze  Innere  überaus 
glänzend^  von  allen  Seiten  strahlt  der  leuchtende  Marmor, 
der  Goldgrmid  und  die  Farbenpracht  der  Mosaiken,  welche 
im  Langhause  in  den  Bogenzwickeln  und  zwischen  den 
Oberlichtern,  im  Chorraume  aber  rings  umher  angebracht 
sind.  In  der  Concha  sieht  man  ganz  oben  stets  das  Brust- 
bild des  Erlösers  in  den  kolossalsten  V erhältnissen,  darunter 
eine  oder  mehrere  Gestaltenreihen,  und  ebenso  sind  die 
Kuppel,  die  mächtigen  Gewölbzwickel,  die  Wände  der 
Kreuzarme  theils  mit  einzelnen  kolossalen  Gestalten,  theils 
mit  historischen  Darstellungen  ausgestattet.  Ob  diese  Mo- 
saiken durch  einheimische  Künstler  oder  durch  geborene 
Griechen  gefertigt  sind,  kann  dahingestellt  bleiben 5 jeden- 
falls gehören  sie  byzantinischer  Kunst  an,  wie  sie  denn 
auch  durchweg  mit  griechischen  Inschriften  versehen  sind. 
Sie  zeigen  noch  immer  einen  sehr  grossartigen  Styl  5 
die  Zeichnung  ist  zwar  im  Einzelnen  in  der  gewohnten 
byzantinischen  Weise  manierirt  und  unwahr,  die  Bewegun- 
gen sind  tänzelnd  und  von  einer  erkünstelten  Zierlichkeit, 
aber  die  Verhältnisse  im  Ganzen  richtig,  der  Ausdruck 
ernst,  verständlich,  würdig.  Sie  geben  ein  sehr  gewichtiges 
Zeugniss  von  der  Geschicklichkeit,  die  sich  noch  jetzt  in 
diesem  Zweige  byzantinischer  Kunst  erhalten  hatte. 

Auch  der  AVandschmuck  des  Aeusseren  ist  durch  flache 
Auslegung  mit  buntfarbigen  Marmorstücken  bewirkt,  und 
zwar  ist  hier  wiederum  ein  Motiv  normannischen  Ursprungs 

*)  Vgl.  die  vortreffliche  farbige  Darstellung  eines  solchen  Gebälks 
bei  Morey , La  charpente  de  la  Cath.  de  Messina. 

Vgl.  Serradifalco  tab.  X.  Hittorf  tab.  69. 
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vorherrschend,  nämlich  das  Durchschneiden  der  Bögen. 
Es  ist  indessen  schon  einigermaassen  entstellt^  wenigstens 
minder  glücklich  behandelt.  Während  nämlich  in  England 
lind  in  der  Normandie  diese  Bögen  auf  einer  engen  Säulen- 
steil ung  angebracht  und  an  sich  rund  (nur  an  den  Durch- 
schneidungspunkten eine  Spitze  bildend)  sind^  sind*  hier 
schon  die  sich  kreuzenden  Bögen  Spitzbögen  mit  weiterer 
Säulenstellung  und  höher  hinaufgehend.  Der  Reiz  dieser 
Ornamentation^  der  in  dem  Wechsel  runder  und  spitzer 
Bögen  ^ in  der  anscheinend  zufälligen  Entstehung  dieser 
künstlicheren  Form  aus  der  natürlicheren  liegt^  geht  da- 
durch verloren^  sie  wird  gespreizt  und  willkürlich.  Am 
Reichsten  ist  dieser  Schmuck  an  der  Chornische  von  Mon- 
reale^  wo  drei  Reihen  solcher  Bögen ^ alle  von  bedeutender 
Höhe^  Übereinanderstehen  und  ausserdem  flache  Bänder^ 
Fenstereinfassungen  und  kreisrunde  Stücke  von  farbigem 
Marmor  angebracht  sind. 

Die  Pracht  dieser  Bauten  erregte  die  Bewunderung  der 
Zeitgenossen.  Papst  Lucius  II.  in  einer  Bulle  vom  Jahre 
1182j  in  welcher  er  der  Kirche  von  Monreale  bischöfliche 
Rechte  ertheilt^  rühmt  schon ^ dass  der  König  dem  Herrn 
einen  „grosser  Bewunderung  würdigen“  Tempel  errichtet 
habe^  der  „seit  den  Tagen  des  Alterthums“  seines  Gleichen 
nicht  habe  5 ein  Chronist  fügt  hinzu^  dass  auch  gleichzeitig 
kein  anderer  König  oder  Fürst  ein  ähnliches  Werk  voll- 
bracht habe  '’9-  Nicht  minder  sind  arabische  Reisende  jener 

='=)  In  der  Bulle  heisst  es:  Rex-templum  Domino  multa  dignum 
adniiratione  construxit  - ut  simile  opus  per  aliquem  regem  factum  non 
fucrit  a diebus  antiquis.  Ricardus  de  S.  Germano,  Chronicon  ad 
ann.  1189  fügt  hinzu,  nachdem  er  besonders  die  musivische  Arbeit  ge- 
rühmt hat,  dass  der  König  das  Gebäude  ad  talem  finem  perduxit,  qua- 
h*m  nullus  regum  aut  principum  in  toto  terrarum  orbe  construxit  t em- 
j)oribus  nostris  (Serradifalco  a.  a.  0.  p.  60). 
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Zeit  vom  Lobe  dieser  Bauten  erfüllt.  Und  auch  unsere 
Zeitgenossen  werden  von  dieser  zugleich  ernsten  und 
doch  wieder  mährchenhaft  phantastischen  Pracht  nicht  min- 
der ergriffen. 

Es  ist  sehr  merkwürdig , dass  dessen  ungeachtet  der 
St^l  dieser  Prachtbauten  keinen  Einfluss  auf  Italien^  nicht 
einmal  auf  die  benachbarten,  ebenfalls  normannischer  Herr- 
schaft unterworfenen  Gegenden  ausübte  ^ dass  namentlich 
der  Spitzbogen  hier  keine  Nachahmung  fand  *).  Es  er- 
regt dies  wenigstens  wesentliche  Bedenken  gegen  die  oft 
geäusserte  Annahme^  dass  er  von  Sicilien  aus  und  durch 
die  Wirksamkeit  der  Normanuen  in  das  Abendland  ge- 
kommen sei.  Wären  diese  für  die  hier  traditionell  aime- 

o 

wendete  Bogenform  so  eingenommen  gewesen , dass  sie 
dieselbe  in  der  Normandie  oder  in  England  eingeführt  hät- 
ten ^ so  würden  sie  noch  viel  weniger  unterlassen  haben, 
sie  in  Apulien  und  Calabrien  in  Ausführung  zu  bringen. 
Dazu  kommt  aber  auch,  dass  diese  sicilischen  Bauten  sich 
von  dem  Style  des  Nordens,  der  schon  in  den  romanischen 
Bauten  herrschte  und  durch  die  Anwendung  des  Spitzbogens 
nur  weiter  entwickelt  wunde,  wesentlich  unterscheiden.  Bei 
allem  Glanze  des  Marmors  und  der  Mosaiken  stehen  sie 
jenen  an  architektonischer  Bildung  w^eit  nach,  verrathen  ein 
ganz  anderes  Princip  und  andere  Tendenzen.  Während 
dort  bereits  alle  Glieder  eine  plastische,  ihre  architektoni- 
sche Function  kräftig  aussprechende  Gestalt  annahmen, 
während  die  Bögen  mehrere  Ordnungen,  die  Pfeiler  eine 
mannigfaltige  und  reiche  Gestalt  erhielten,  die  Pfosten  der 
Thüre  und  Fenster  abgestuft,  die  Wände  durch  vortretende 
Lisenen  und  Portale  belebt  wurden,  während  das  Ganze 
eine  organische  Einheit  bildete,  sind  hier  die  Bögen  und 

*}  Wie  dies  wenigstens  Gally  Knight  in  seinen  Werken  über 
die  Normandie  und  über  Italien  mit  Bestimmtheit  bezeugt. 
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Fenster  blosse  Mauerausschiiitte^  die  Portale  ohne  oder  mit 
wenig  vertiefter  Abstufung  gebildet^  die  Säulen  ohne  innere 
Verbindung  mit  den  Bögen  gelassen , diese  auf  hohen  un- 
gegliederten Mauerstücken  unharmonisch  überhöht,  die 
Wände  endlich  durchweg  flach  und  nur  durch  eingelegte 
Ornamente  oder  durch  Mosaiken  verziert.  Es  ist  etwas 
von  jener  unkräftigen  Weise  des  Orients,  die  m Byzanz 
mit  dem  Mangel  der  Plastik,  bei  den  Arabern  mit  dem 
Verbote  des  Bildwerks  zusammenhing,  die  aber  bei  beiden 
doch  eine  tiefere  geistige  Bedeutung  hatte,  auf  diese 
Normannen  in  ihrer  südlichen  Verweichlichung  überge- 
gangen; es  haben  sich  Formen  gebildet,  deren  glänzende 
Ausschmückung  ohne  Zweifel  den  einfach  gewöhnten  Söh- 
nen des  Nordens  imponirte,  deren  weitere  Ausführung  sie 
lüer  duldeten  und  beförderten,  die  aber  dem  abendländi- 
schen Geiste,  selbst  in  der  minder  kräftigen  Entwickelung, 
die  er  in  Italien  erlangt  hatte,  noch  mehr  aber  dem  nordi- 
schen Gefühle,  das  sich  auch  in  der  Architektur  schon 
bewährt  und  geübt  hatte,  innerlich  widerstrebten  und  daher 
sich  nicht  Aveiter  verbreiteten. 

Allein  wenn  wir  hienach  auch  der  sicilischen  Architek- 
tur den  Einfluss  auf  die  Entwickelung  .der  nordischen  Bau- 
kunst, den  man  ihr  zuschreiben  wollen,  nicht  zugestehen 
können,  so  ist  ihr  doch  ein  grosser  Reiz,  ein  grosses  In- 
teresse nicht  abzusprechen.  Sie  giebt  uns  das  anschau- 
liche, poetische  Bild  jenes  glänzenden,  genussvollen  Lebens, 
das  überall  entstand,  wo  sich  ^die  Söhne  des  Nordens  mit 
südlichen  Völkern  mischten,  jener  eigenthümlichen  Ver- 
schmelzung mannigfaltiger  Ansichten,  Sitten,  Ideen,  welche 
die  Dichter  so  gern  geschildert  haben.  Diese  Zustände 
haben  niemals  grosse  liistorische  Erscheinungen  hervorge- 
bracht, sie  haben  die  Länder,  in  denen  sie  sich  hildeten, 
nicht  beglückt,  nicht  zur  Entwickelung  eines  festen  sitt- 
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liehen  Systems^  einer  kräftigen  Nationalität  geführt.  Sie 
lähmten  die  wohlthätige  Wirksamkeit  aller  Religionen^  in- 
dem sie  dieselben  mischten  und  trübten^  sie  brachen  die 
Strenge  und  Reinheit  der  Sitten  und  begünstigten  ein  lei- 
denschaftliches Streben  nach  egoistischem  Lebensgenüsse. 
Sie  führten  daher  immer  zur  Verweichlichung.  Aber  sie 
beförderten  die  natürliche  Freiheit^  und  die  schnelle  Ent- 
wickelung geistiger  und  physischer  Kräfte^  und  gewähren 
daher  in  der  kurzen  Zeit  ihres  Glanzes  ein  interessantes 
und  reiches  Schauspiel^  in  welchem  menschliche  Tugenden 
und  Laster  und  die  verschiedenen  Ementhümlichkeiten  der 
Volksstämme  in  hellem  Lichte  erscheinen.  Die  bildende 
Kunst  giebt  uns  nur  das  ruhige  Bild  dieser  Mischung^  sie 
kann  die  ganze  Bedeutsamkeit  solcher  Verhältnisse  nicht 
erschöpfen^  sie  ist  das  Werk  der  Zeiten  selbst  und  daher 
einer  Erkenntnisse  welche  nicht  so  unbefangen  und  nicht 
so  tief  istj  wie  die  des  späteren  Historikers  oder  Dichters. 
Aber  sie  zeigt  uns  doch  die  glänzende  Erscheinung ^ welche 
durch  das  Zusammenfliessen  verschiedener  Formen  und  Na- 
tionalitäten entsteht^  den  Reichthum  der  Talente^  die  unter 
der  Gunst  solcher  Umstände  sich  ausbilden  ^ sie  lässt  uns 
endlich  in  dem  Mangel  eines  festen^  zeugenden  Princips 
die  Vergänglichkeit  dieses  Glanzes  voraussehen. 


IV.  2. 
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Viertes  Kapitel. 

Romanische  Schulen  im  südlichen 
und  westlichen  Frankreich. 


iluch  für  Frankreich  war  die  Zeit  des  Aufschwunges  noch 
nicht  gekommen.  Während  Deutschland  unter  der  klugen 
Leitung  der  sächsischen  Fürsten  sich  zu  einem  einigen, 
geordneten  Reiche  gestaltete,  zerfiel  der  westliche  Theil  des 
karolingischen  Reiches  in  eine  Menge  kleuier  Lelnisterri- 
torien,  in  denen  die  Mächtigeren  ohne  Scheu  vor  einer 
höheren  Gewalt  die  kleineren  Besitzer  unterdrückten,  und 
sich  zu  Beherrschern  aufwarfen.  Die  Schwäche  der  Nach- 
kommen Karls  des  Grossen,  denen  die  Zügel  der  Regie- 
rung mehr  und  mehr  entfielen,  war  die  nächste,  aber  nicht 
die  alleinige,  nicht  die  letzte  Ursache  dieses  Verfalls,  sie 
war  vielmehr  selbst  schon  die  Wirkung  eines  tieferen 
Grundes,  der  durch  die  Mischung  verschiedenartiger  Ele- 
mente entstandenen  inneren  Zerspaltung  der  Nation.  Auch 
in  Deutschland  war  ein  Conflict  des  Germanischen  mid 
Komanischen,  die  romanische  Bildung  hatte  mit  dem  Wi- 
derstreben des  Volkes  zu  kämpfen;  aber  der  Kampf  war 
(loch  nur  ein  fjeistiffer.  In  Frankreich  standen  diese  strei- 
t enden  Kräfte  verkörpert  neben  einander;  germanisches  Ge- 
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fühl  widerstrebte  nicht  bloss  lateinischer  Lehre,  sondern  es 
hatte  wirkliche  Romanen,  römische  Sitte  und  südliche  Natur 
vor  sich.  Die  Mischung  beider  Elemente  war  eine  phy- 
sische, und  das  romanische,  in  Karls  des  Grossen  Zeit, 
ich  möchte  sagen  in  der  Ueberraschung  des  ersten  Angriffs 
ziimckgedrängt,  machte  sich  jetzt  immer  mehr  geltend. 
Die  äussere  Erscheinung  dieses  Kampfes  war  die  Sprache; 
in  ihr  begann  der  Gährungsprozess.  Unter  den  Merowin- 
gern imd  noch  unter  Karl  bestanden  beide  Sprachen  neben- 
einander, und  die  deutsche  war  die  der  Sieger,  des  Hofes, 
des  Adels.  Bald  verlor  sich  dies  ^9?  beide  Sprachen 
mischten  sich,  eine  dritte,  neue,  entstand  allmälig.  Die  rö- 
mische Sprache,  die  in  der  Zahl  der  Bevölkerung  vor- 
herrschte und  den  Vorzug  vollkommener  Ausbildung  hatte, 
überwog;  aber  sie  erfuhr  doch  auch  einen  erheblichen  Ein- 
fluss des  germanischen  Elementes.  Wenn  die  Stammsylben 
der  Wörter,  meist  aus  der  lateinischen  Sprache,  als  ihrer 
Mutter,  herstammen,  so  zeigen  die  Biegungsformen  und  die 
Satzbildung  den  Einfluss  des  germanischen  Geistes.  Es 
war  ein  complicirter,  langwieriger  Bildungsprozess,  durch 
den  diese  Verschmelzung  bewerkstelligt  wurde,  und  der 
keinesweges  in  allen  Theilen  Frankreichs  gleiche  Resultate 
herbeiführte.  Im  Süden,  in  der  alten  römischen  Provinz, 
waren  die  Deutschen  vereinzelt  und  in  Berührung  mit  einer 
gewandten  römischen  Bevölkerung.  Im  Norden  hatten  sie 
dichtere  Wohnsitze , stärkeren  Zufluss  von  jenseits  des 
Rheines;  auch  war  hier  die  römische  Cultur  selbst  nicht 
so  tief  eingedrungen.  Im  Westen  hatte  sich  die  keltische 

*)  Schon  unter  Karl  dem  Kahlen  konnte  man  das  Deutsche , das 
als  die  Sprache  der  Grossen  noch  wichtig  war,  nicht  mehr  im  Lande 
lernen.  Der  Abt  von  Ferrieres  dankt  (853)  dem  von  Prüm,  dass  er 
ihm  zugesendete  Knaben  in  der  deutschen  Sprache  unterrichtet;  cujus 
USUS,  fügt  er  hinzu,  hoc  tempore  pernecessarium  nemo  nisi  tardus 
ignorat.  (Schlosser,  Weltgesch.  M.  A.  ßd.  2,  Abth.  1,  S.  474.) 
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Sprache  noch  völlig  erhalten,  bis  auf  den  heutigen  Tag 
lebt  sie  noch  in  der  Bretagne;  die  östlicheo  Gegenden  hat- 
ten, sei  es  schon  durch  den  Ursprung  der  ersten  Bewoh- 
ner, sei  es  durch  die  Verpflanzung  germanischer  Stämme 
in  das  verödete  Land,  die  schon  unter  den  späteren  römi- 
schen Kaisern  statt  fand,  eine  deutsche  Färbung.  Später 
brachten  die  Normannen,  die  sich  im  Norden  niederliessen, 
ein  dem  germanischen  Geiste  verwandtes  Element  hinzu, 
das  demselben  ein  Uebergewicht  verschaffte.  Dazu  kam 
die  geographische  Lage  Galliens.  Es  war  nicht , wie 
Deutschland,  ein  Binnenland,^  sondern  auf  drei  Seiten  vom 
Meere  umspült,  auf  jeder  mit  anderen  Völkern  in  Berüh- 
rung, im  Süden  mit  den  Bewohnern  des  Mittelmeeres,  mit 
Italienern  und  Byzantinern,  im  Westen  mit  Spaniern  und 
Aiabern,  im  Norden  und  Nordwesten  mit  den  Bewohnern 
Brittaniens  und  mit  den  rüstigen  skandinavischen  Stämmen. 
Während  aber  diese  äusseren  Einflüsse  auf  die  offenen  Gegen- 
den wirkten,  blieben  gebirgige,  schwer  zugängliche  Provinzen, 
wie  die  'Auvergne,  Velai  und  Bourbon,  davon  unberührt. 
Rechnet  man  hinzu,  dass  bereits  bei  der  Einwandenmg  der 
deutschen  Stämme  locale  Verschiedenheiten  bestanden,  so 
ist  begreiflich,  dass  diese  kaum  zu  übersehende  Mannig- 
faltigkeit von  Provinzialeigenthümlichkeiten  in  rechtlichen 
Verhältnissen,  wie  in  der  Sprache  und  Sitte,  die  Regie- 
rung unendlich  erschweren,  die  Kraft  der  karolingischen 
Fürsten  brechen  musste,  und  wiederum  durch  den  Verfall 
der  Centralgewalt  eine  grössere  Stärke  erhielt.  Es  ist 
merkwürdig,  dass  gerade  die  Nation,  welche  bestimmt 
^var,  das  Bestreben  nach  nationaler  Einheit  am  kräftigsten 
auszubilden,  mit  einer  atomistischen  Zersplitterung  begann, 
während  Deutschland,  dessen  Stammessonderung  sich  bis 
auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat,  in  jener  Frühzeit  in 
sich  einig  erschien.  Bei  uns  ist  die  Einheit  geblieben,  wie 
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sie  durch  die  Natur  gegeben  war,  ein  Gesammtbegriff,  der 
die  Besonderheit  der  einzelnen  Stämme  nicht  ausschliesst, 
und  der  sich  daher  am  wirksamsten  zeigte,  so  lange  diese 
noch  weniger  ausgebildet  waren.  Dort  ist  sie  das  Resultat 
eines  Bedürfnisses,  das  nur  allmalig  zum  Bewusstsein  und 
zur  Befriedigung  gelangte,  dadurch  aber  auch  viel  tiefere 
Wurzeln  schluff.  Es  entstanden  daher  hier  zunächst  ein- 
zelne  getrennte  Provinzen,  die  aber  doch,  weil  verwandten 
Ursprungs,  einander  entgegen  reiften,  und  allmälig,  erst 
im  engeren,  dann  im  weiteren  Umkreise  zusammenwuchsen. 

Denn  freilich  lag  eine  gemeinsame  Nationalität  zum 
Grunde,  die  keltisch -gallische,  welche  zwar  durch  fremde 
Völkerschichten  überdeckt  und  zurückgedrängt , aber  den- 
noch nicht  erstorben  war,  und  aus  der  unzerstörbaren  Kraft 
des  Bodens  allmälig  wieder  sich  aufrichtete.  Wir  kennen 
die  ursprünglichen  Eigenschaften  dieses  weitverbreiteten, 
mannigfache  Völker  umfassenden  Stammes  freilich  nur  aus 
einzelnen  Andeutungen  der  römischen  Schriftsteller;  allein 
diese  reichen  hin,  um  sie  in  dem  späteren  Volkscharakter 
der  Franzosen  wieder  zu  finden.  Es  war  ein  für  Bildung 
nicht  unempfängliches  Volk,  leicht  erregbar,  zu  Neuerungen 
geneigt,  aber  doch  kalten,  verständigen  Blickes.  Religion 
verband  sich  mit  Staatsklugheit,  ein  mächtiger,  prunklie- 
bender Adel  beherrschte,  in  inniger  Verbindung  mit  den 
Druiden,  das  niedere  Volk.  Dieser  volksthümlichen  Grund- 
lage mögen  wir  es  zuschreiben,  wenn  in  Ländern  keltischen 
Ursprungs  die  Aristokratie  immer  wieder  eine  viel  grössere 
Bedeutung  erhielt,  als  in  Deutschland. 

Schon  im  Anfänge  dieser  Epoche  können  wir,  un- 
geachtet der  Zerklüftung  des  Landes,  zwei  grosse  Massen 
unterscheiden,  Süd-  und  Nordfrankreich,  langue  d’oc 
und  langue  d’oyl,  Provenzalen  und  Franzosen.  Diese 
Verscliiedenheit  gründete  sich  auf  uralte  Verhältnisse.  An 
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den  südlichen  Küsten  hatten  griecliische  Pflanzstädte  schon 
vor  der  römischen  Eroberung  Civilisation  verbreitet^  und 
nach  derselben  dem  strengeren  römischen  Geiste  eine  wei- 
chere^ auf  feineren  Lebensgenuss  gerichtete  Färbung  ge- 
geben. Auch  die  Völkerwanderung  zerstörte  die  *Blüthe 
dieser  Gegend  nicht  völlige  die  grösseren  Städte  wussten 
ihre  Gewerbthätigkeit  und  ihre  Selbstständigkeit  zu  be- 
wahren^ mannigfache  Ueberreste  römischer  Grösse  erregten 
den  Sinn  für  Pracht  und  Luxus  ^ und  die  fortwährende 
Anerkennung  des  römischen  Rechts  beförderte  Ordnung 
und  Gesetzlichkeit.  Die  ersten  germanischen  Eroberer  des 
Landes,  die  Westgothen,  wurden  von  dieser  einheimischen 
Civilisation  überwältigt,  cultivirt  und  verweichlicht ; die  frän- 
kische Herrschaft  fasste  nur  schwache  Wurzeln;  die  Nor- 
mannen drangen  nicht  bis  hieher,  und  mit  den  Arabern 
waren,  nachdem  ihr  erster  Einfall  glücklich  zurückgeschla- 
gen, nur  auf  den  Gränzen  Kämpfe  zu  bestehen. 

Das  Christenthum  hatte  unter  der  gebildeten  und  em- 
pfänglichen Bevölkerung  dieser  Gegend  Emgang  gefunden, 
frommen  Regungen  waren  die  Gemüther  höchst  zugänglich, 
die  strengere  Haltung,  welche  nach  dem  Jahre  1000  auf- 
kam, machte  sich  auch  hier  am  stärksten  geltend.  Aber 
der  Gegensatz  zwischen  Geistlichkeit  und  Laien  war  hier 
weniger  fühlbar,  weil  die  gemeinsame  Sprache  sie  verband 
und  die  Verschiedenheit  des  Lateinischen  von  dem  einhei- 
mischen Dialekte  zu  gering  war,  um  nicht  Verschmelzungen 
herbeizuführen  Die  Laienwelt  war  daher  minder  un- 

gebildet, die  Geistlichkeit  weniger  gelehrt,  mehr  genöthigt 
und  mehr  geneigt,  auf  die  Wünsche  und  Gebräuche  des 

*)  Schon  aus  der  ersten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts  besitzen 
wir  geistliche  Formeln  und  Gesänge  theils  ganz  in  provenzalischer 
Sprache,  theils  wechselnd,  lateinisch  und  romanisch.  Vgl.  Fauriel, 
Histoire  de  la  po^sie  provengale.  Paris  1846. 
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Volkes  einzugehen.  Noch  aus  römischer  Zeit  her  war  das 
Volk  an  poetische  Anregungen  gewöhnt;  die  Kirche  liess 
sich  auch  liierauf  ein^  dramatisirte  ihre  Feste  ^ trug  heilige 
Gescliichten  in  bänkelsängerartigen  Reimen  vor^  durchwehte 
sie  sogar  mit  landschaftlichen  Schilderungen,  in  denen  schon 
jetzt  Pliilomele,  die  in  den  späteren  ritterlichen  Gedichten 
so  unentbehrliche  Nachtigall,  ihre  Stelle  fand.  Unter  der 
Geistlichkeit  entstand  daher  eine  Form  der  Bildung,  in  der 
sich  weltliche  Elemente,  zum  Theil  in  antiker  Färbung,  mit 
christlichen  mischten.  Auch  der  kriegerische  Adel  konnte 
dem  Einflüsse  städtischer  Sitte  und  einer  milderen  Sinnes- 
weise nicht  widerstehen.  Er  gab  den  Ermahnungen  der 
Kirche  zuerst  Raum,  indem  er  den  Gottesfrieden  annahm 
und  als  ritterliches  Gesetz  anerkannte;  er  benutzte  aber 
auch  diese  Tage  der  Ruhe  zu  friedlichen  Festen,  und  bald 
erschallten  die  Burgen  nicht  bloss  vom  Getöse  der  Waffen, 
sondern  von  den  Tönen  heiterer  Geselligkeit.  Die  Poesie 
der  Minne  hatte  liier  ihre  früheste  Blüthe,  und  die  Lieder 
der  Troubadours  machten  die  Gemüther  für  zarte  Regungen 
empfänglich.  Politische  Bedeutung  erlangte  das  Land  zwar 
nicht,  die  Versuche  der  burgundischen  Fürsten  scheiterten, 
aber  es  erfreute  sich  des  Friedens  und  der  Wohlfahrt  lange 
vor  den  anderen  Völkern  des  Abendlandes.  Die  Nord- 
franzosen dieser  Zeit,  roher  und  kriegerischer,  rühmen  an 
den  Provenzaleii  ihre  Klugheit  und  Emsigkeit,  aber  sie 
verschmähen  ihre  reiche  Tracht  und  die  Weichlichkeit  ihrer 
Sitte,  und  verspotten  ihre,  ihnen  unmännlich  scheinende 
Vorsicht  *). 

*)  Vgl.  die  oft  angeführten  Stellen  des  Glaber  Radolf  (bei  du 
Chesne  IV,  38)  und  das  Radolf  Cadomensis  (Muratori  Scr.  rer.  Ital.  V) 
bei  Wachsmuth  Sittengeschichte  II,  458.  Sie  scheiden  sich,  sagt  der 
Chronist,  wie  Hühner  und  Enten;  es  war  sprüchwörtlich:  Franci  ad' 
bella , Provinciales  ad  victualia. 
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Diese  Schilderung  traf  nun  zwar  zunächst  nur  die  Be- 
wohner der  südlichen  Küstenländer;  aber  auch  die  mittleren 
Provhizen  miterschieden  sich  noch  wesentlich  von  den 
Nordfranzosen.  Wälu-end  diese  durch  die  Kiüe^e  mit  den 

O 

einheimischen  keltischen  Stämmen  oder  den  räuberisch  ein- 
fallenden Normannen  und  durch  die  Thronstreitigkeiten  der 
karolingischen  Fürsten  verwilderten^  wäln*end  bei  ilmen  nur 
der  kriegerische  Muth  Geltung  hatte  mid  germanischer  und 
nordländischer  Geist  die  Oberhand  gewami^  waren  die  in- 
neren Gegenden  und  die  westlichen  Küsten  durch  Berge 
oder  ihre  Abgelegenheit  geschützt^  mid  bewaln*ten  in  stiller 
Abgeschlossenheit  ihre  heimischen  Traditionen. 

Diese  Mannigfaltigkeit  der  Verhältnisse  und  Richtungen 
der  verschiedenen  Provmzen,  von  der  uns  die  Berichte  der 
mönchischen  Schriftsteller  in  iln*er  einförmigen  Latuiität  nur 
sehr  ungenügende  Anschauung  geben,  lernen  wk  erst  durch 
die  Betrachtung  der  Monumente  vollkommen  schätzen. 
Während  die  deutsche  Ai*chitektur  schon  überall  eme 
gleiche  Tendenz  zeigt,  die  sich  in  wenigen  Gegensätzen 
ausbildet,  sehen  wir  auf  dem  Boden  des  heutigen  Frank- 
reichs einen  Reichthum  der  verschiedenartigsten  Formen 
und  Systeme,  welche  theils  abweichende  Auffassungen  der 
antiken  Elemente,  theils  verschiedene  fremdartige  Euiflüsse 
von  Süden  und  Norden,  dann  aber  auch  verscliiedene 
Stimmungen  und  geistige  Richtungen  andeuten,  und  zum 
Theil  die  auffallendsten  Gegensätze  bilden.  Nirgends  er- 
halten wir  ein  so  anschauliches  Bild  der  Gährung  von 
Kräften  und  Stoffen,  des  Eindringens  nationaler  Elemente 
in  die  Stille  klösterlicher  Thätigkeit,  der  mannigfaltigen 
Bestrebungen,  welche  im  Beginne  dieser  Epoche  an  ver- 
schiedenen  Stellen  sich  geltend  machten  und  bald  in  grös- 
seren, bald  in  klemeren  Kreisen  wirkten.  In  einigen  Ge- 
genden erhielt  sich  römische  Tradition  ohne  bedeutende 
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Umgestaltung^  in  anderen  bildete  sich  eine  solche  frühzeitig 
zu  emem  eigenthümlichen  Typus  aus ; in  noch  anderen 
endlich  mischten  sich  die  Einflüsse  mehrerer  solcher  Schulen 
zu  einer  neuen  mittleren  Form.  Das  Studium  dieser  pro- 
vinziellen Eigenthümlichkeiten  ^ erst  seit  wenigen  Decennien 
begonnen  ^ kann  noch  nicht  als  abgeschlossen  angesehen 
werden;  die  Begränzung  der  Schulen  ist  zum  TheÜ  un- 
sicher^ das  Chronologische  noch  nicht  vollständig  festge- 
stellt *).  Aber  die  wesentlichen  Züge  sind  doch  schon 
deutlich  erkennbar.  Bei  Weitem  die  Mehrzahl  dieser 
Schulen  und  die  grössere  Mannigfaltigkeit  der  Formen 
gehören  dem  südlichen  Theile  Frankreichs^  bis  zur  Loire 
und  noch  etwas  nördlicher,  an,  aber  sie  sind  unter  sich 
wieder  durch  gewisse  gemeinschaftliche  Eigenthümlichkeiten 
verbunden  und  von  den  nördlichen  Gegenden  unterschieden, 
so  dass  auch  hier  wieder  die  nördlichen  und  die  südlichen 
Provinzen  zwei  grosse  Massen  bilden,  innerhalb  welcher 
dann  wieder  feinere  Unterscheidungen  erkennbar  werden. 

Im  nördlichen  Frankreich  geht  die  Architektur  fast  den- 
selben Weg,  wie  in  Deutschland,  sie  beginnt  mit  höchst 
einfachen  Formen  und  mit  der  geraden  Decke,  wendet  sich 
dami  dem  Kreuzgewölbe  zu,  und  sucht  im  Einklänge  mit 
diesem  den  ganzen  Bau  organisch  zu  gestalten.  In  der 
südfranzösischen  Baukunst  ist  dagegen  vor  Allem  ein  en- 
geres Anschliessen  an  antike  Ornamentation,  in  höherem 

*)  Besonders  für  die  nähere  Feststellung  des  Alters  selbst  der 
hervorragenden  Gebäude  fehlt  es  an  sorgfältigen  kritischen  Forschun- 
gen; die  französischen  Antiquare  haben  sich  mehr  mit  dem  Geographi- 
schen beschäftigt,  lieber  die  Begränzung  der  verschiedenen  Schulen 
sind  die  Differenzen  minder  bedeutend,  wie  die  Vergleichung  der  bei- 
den von  Violet-le-duc  (in  Ce'sar  Daly’s  Be'vue  de  l’Arch.  Vol.  X, 
Tab.  14)  und  Caumont  (im  Abece'daire  de  TArcheologie  1851,  pag.  176) 
entworfenen  Karten  mit  meiner  weiter  unten  folgenden , in  manchen 
Punkten  abweichenden  Darstellung  ergiebt. 
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Grade,  als  selbst  in  Italien,  wahrzunehmen;  antike  Glieder 
werden,  oft  spielend  und  ohne  constructiven  Zweck,  aber 
doch  mit  geistiger  Regsamkeit  und  mit  einer  klaren,  hei- 
teren, der  Antike  verwandten  Stimmung,  angewendet  und 
mit  christlichen  Motiven  verbunden.  Dem  Grundplane  nach 
sind  die  Kirchen  auch  hier  meistens  längliche  Basiliken, 
obgleich  ungewöhnliche  Anordnungen  hier  häufiger,  als  in 
anderen  Ländern  Vorkommen.  Die  wichtigste  Eigenthüm- 
lichkeit  ist  aber  die  vorherrschende  Anwendung  des  Ton- 
nengewölbes. Auch  dies  war  ohne  Zweifel  von  römi- 
schen Vorbildern,  welche  lange,  mit  solchen  Gewölben  be- 
deckte Räume  enthielten,  entlehnt.  Bei  der  Verbindung 
von  Haupt-  und  Seitenschiffen  tritt  dann  aber  die  weitere 
Eigenthüralichkeit  ein,  dass  die  Seitenschiffe  sich  mit  einem 
halben  Tonnengewölbe  an  das  Tonnengewölbe  des  Mittel- 
schiffes anlegen,  und  so  dasselbe  stützen,  eine  Anordnung, 
die  schwerlich  in  der  Antike,  wohl  aber  (wie  die  Kapelle 
in  Aachen  beweist)  in  karolingischen  Bauten  ihr  Vorbild 
haben  mochte.  Es  geht  dadurch  der  Raum  für  Anbringung 
der  Oberlichter  im  Mittelschiffe  verloren,  so  dass  dasselbe 
dunkel  erscheint,  und  nur  von  den  Fenstern  des  Chores, 
der  Kuppel,  wo  eine  solche  besteht,  und  der  Facade  be- 
leuchtet wird.  Diese  Dunkelheit  des  Inneren,  die  an  den 
antiken  Tempel  erinnert  und  in  der  südlichen  Vorliebe  für 
schattige  und  kühle  Räume  eine  Unterstützung  findet,  ist 
eine  gemeinsame  Eigenthümlichkeit  dieser  Gegenden.  In 
einigen  derselben  haben  jedoch  die  Seitenschiffe  zwei  Stock- 
werke, ein  unteres,  mit  Kreuzgewölben  gedecktes,  und  eine 
Empore,  welche  durch  eigene,  wiewohl  kleine  Fenster  be- 
leuchtet wird.  Sehr  frühe 'kommt  in  diesen  GeAVÖlben  der 
Spitzbogen  vor,  jedoch  in  einer  anderen  Gestatt,  als 
später  im  gothischen  Style,  auf  breiter  Grundlinie  und  ge- 
schweift.  Die  Anleitung  dazu  gab  wohl  das  Halbgewölbe 
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der  Seitenschiffe  und  das  darin  angedeutete  System  des 
Stützens^  welchem  entsprechend  man  das  Gewölbe  des 
Mittelschiffes  aus  zwei  anstrebenden  Hälften  bestehen  liess^ 
die  in  einer  Spitze  zusammentrafen.  Dies  Gewölbe  gewährte 
dann  den  Vortheil  geringeren  Seitendruckes  und  grösserer 
Höhe,  als  das  halbkreisförmige  *).  Bei  diesem  sehr  au- 

*)  Renouvier  (Bull,  monum.  X,  p.  661)  bemerkt,  dass  die  halb- 
kreisförmigen Tonnengewölbe  von‘  St.  Guillem  du  desert,  Quarante, 
Espondeilhan  (im  Dep.  des  Herault)  selbst  die  späteren  Kreuzgewölbe 
an  Höhe  übertreffen.  Er  zählt  nicht  weniger  als  dreizehn  grössere 
Kirchen  im  Languedoc  und  der  Provence  auf,  welche,  aus  dem  elften 
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genscheinlichen  Ursprünge  der  spitzen  Wölbung  und  bei 
der  sehr  abweichenden  Form  dieses  Spitzbogens  darf  man 
ihn  mit  der  Entstehung  der  gothischen  Architektur^  an 
welcher  gerade  diese  Gegend  keinen  Antheil  hat^  nicht  in 
Zusammenhang  bringen^  und  eben  so  wenig  an  eine  Her- 
leitung von  den  Arabern  denken^  zumal  da  bei  diesen  solche 
Gewölbe  nicht  Vorkommen.  Oft  sind  die  Tonnengewölbe  des 
Mittelscliiffes  durch  Gurtbögen  verstärkt^  welche  von  den 
Halbsäulen  der  Pfeiler  aüfsteigen^  und  dann  also  das  fortlau- 
fende Tonnengewölbe  mehr  oder  minder  regelmässig  theilen^ 
jedoch j der  Form  desselben  entsprechend^  stets  rechtwin- 
kelig ^ niemals  diagonal^  so  dass  das  Auge  an  der  Wöl- 
bung immer  nur  parallele  Bögen  sieht.  Auch  dies  mochte 
auf  antiker  Tradition  beruhen^  wie  denn  in  der  That  die 
Piscina  mirabilis  bei  Bajae  wirklich  Tonnengewölbe  mit 
Gurtbögen  enthält.  Wie  man  es  in  solchen  Nützlichkeits- 
bauten gefunden  haben  mochte^  ruhen  auch  hier  die  Mauern 
stets  auf  Pfeilern^  denen  da^  wo  sie  Bögen  zu  stützen 
hatten^  Halbsäulen  angelegt  sind;  freie  Säulen  kommen  nur 
da  vor,  wo  die  Chorrundung  einen  Umgang  erhält,  und 
nur  an  dieser  Rundung,  nicht  im  Schilfe.  Das  Kapitäl 
zeigt  oft  die  sorgfältige  Nachahmung  des  korinthischen,  oft 
aber  auch  nur  die  Höhe  und  den  Kelch  desselben  mit  figu- 
rirten  Darstellungen;  das  Würfelkapitäl  ist  fast  ganz  un- 
bekannt. Offene  Zwerggallerien  im  Aeusseren  kommen 
nicht  vor,  und  selbst  Bogenfriese  höchst  selten;  die  Ge- 
simse haben  zwar  ähnliche  Verzierungen,  wie  wir  sie  in 
Deutschland  kennen  gelernt  haben,  aber  sie  ruhen  stets  auf 
Kragsteinen. 

Auch  der  nord französische  Styl  hat  mehr  Antikes, 
als  die  deutschen  Bauten;  namentlich  ist  es  wichtig,  dass 


und  zwölften  Jahrhundert  stammend,  solche  Gewölbe  ohne  Spur  einer 
späteren  Ilinzufügung  haben. 
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die  Strebepfeiler^  die  man  an  Wasserleitungen  und  ähn- 
lichen Nützlichkeitsbauten  der  Römer  vorfand^  frühe  ange- 
wendet und  für  das  Kreuzgewölbe  benutzt  wurden.  Oft 
finden  sich  auch  Halbsäulen  als  Mauerverstärkung  im  Aeus- 
seren.  Korinthisirende  Kapitäle  sind  auch  hier  nicht  selten^ 
und  an  Stelle  des  Bogenfrieses  sind  Kragsteine  gewöhn- 
lich. Indessen  sind  Würfelkapitäle  vorherrschend^  und  in 
der  Ornamentation  entwickelt  sich  ein  eigenthümlicher  stren- 
ger Geist,  der  geometrische  Formen  den  pflanzenartigen 
Gestaltungen  vorzieht  '^). 

*)  Die  französische  Archäologie  hat  in  den  letzten  Jahren  eine 
gewaltige  Thätigkeit  entwickelt;  der  Eifer,  mit  welchem  de  Caumont, 
Didron  und  Andere  vorangingen,  hat  vielfache  Anregung  gegeben; 
Gesellschaften  verschiedener  Art  überziehen  Frankreich  mit  einem  Netze, 
und  der  Localpatriotismus  zahlreicher  Dilettanten  unterstützt  diese  wis- 
senschaftlichen Bemühungen.  Es  ist  daher  ein  unermessliches  Material 
aufgehäuft,  indessen  fehlt  es  an  genügenden  Werken  mit  systematisch 
geordneten  architektonischen  Zeichnungen.  Quellen  sind , ausser  vielen 
Monographien,  die  ich  zum  Theil  an  ihrer  Stelle  anführen  werde,  zu- 
nächst die  kolossale,  vom  Baron  Taylor,  Nodier  und  de  Cailleux 
veranstaltete  Voyage  pittoresque  et  arch eol ogique  dans  l’an- 
cienne  France,  wo  man  freilich  nicht  erschöpfende  architektonische 
Details,  und  noch  weniger  kritische  Forschungen,  aber  doch  Ansichten 
und  häufig  Durchschnitte  und  Grundrisse  findet.  Ausserdem  geben 
Merimee’s  Beschreibung  seiner  im  Aufträge  der  Regierung  unternom- 
menen Reisen  (Notes  d’un  voyage  dans  le  Midi  de  la  France  und  dans 
rOuest  de  la  France,  von  denen  ich  die  Brüss.  Ausg.  1835  und  1837 
benutze)  Schilderungen , die  indessen  sehr  ungleich  und  oft  dunkel 
sind.  Alex,  de  Laborde  (Monumens  de  la  France),  Willemin 
(Monumens  frangais  inedits)  geben  vereinzelte  und  in  architektonischer 
Beziehung  wenig  befriedigende  Zeichnungen.  Chapuy’s  verschiedene 
Werke  (Cathedrales  fran^aises;  moyen  age  pittoresque,  moyen  age  mo- 
numental) enthalten  oft  sehr  gute  und  elegante,  aber  keinesweges  immer 
zuverlässige,  meist  malerische  Ansichten.  Zuverlässiger  in  seinen  Zeich- 
nungen, aber  planlos,  ist  der  Atlas  von  du  Somerard,  l’art  du 
moyen  age,  dessen  Text  auch  schätzbare,  aber  schlecht  geordnete  No- 
tizen enthält.  Im  Bureau  des  Ministeriums  des  Innern  in  Paris  ist 
eine  Sammlung  von  Zeichnungen  historisch  wichtiger  Monumente  ange- 
legt, welche  bei  Reparaturen  oder  von  Antragstellern  eingereicht  wor- 


254 


Südfranzösische  Architektur. 


Provence,  Daupliine,  Languedoc. 

Ueberblicken  wir  nach  diesen  Vorbemerkungen  die  süd- 
lichen Gegenden^  so  finden  wir  in  den  Provinzen  auf  bei- 
den Seiten  der  Rhone  einen  ziemlich  übereinstimmenden 
Sh  lj  der  sich  auch  vor  den  übrigen  südlichen  Schulen 
durch  lebendige  Bewahrung  des  Gefühls  füi*  antike  Form- 
schönheit auszeichnet.  Es  gehört  dahin  die  eigentliche 
Provence  (mit  den  Departements  Bouches  du  Rhone^ 
Vaucluse^  Basses  Alpes^  Var)  und  das  Dauphine 
(Drome^  Hautes  Alpes  ^ Isere)^  beide  auf  dem  östlichen 
Rhoneufer ^ dann  das  Bas-Languedoc  (Herauld,  Gard^ 
Lozere^  Ardeche^  Haute  Loire)  im  Westen  der  Rhone. 

Wir  befinden  uns  hier  auf  dem  klassischen  Boden  der 
eigentlichen  römischen  Provincia^  wo  nicht  bloss  die  Aehn- 
lichkeit  des  Klimas  ^ sondern  auch  die  Pracht  römischer 
Bauwerke  vielfach  an  Italien  erimiert.  Auch  die  Architektur 
hat  mit  der  italienischen  Manches  gemem^  das  flache  Dach 
und  eine  gewisse^  dem  Süden  eigenthümliche  Simplicität; 
sie  unterscheidet  sich  aber  dennoch  in  wesentlichen  Eigen- 
schaften^ und  ist  im  Ganzen^  merkwürdig  genug,  stets  in 
höherem  Grade  antik  geblieben,  als  jene. 

den , deren  Durchsicht  mir  mit  grosser  Liberalität  gestattet  -wurde. 
Caumont’s  Histoire  sommaire  de  l’Arch.  giebt  eine,  freilich  nur  sehr 
allgemeine  und  mehr  auf  den  Norden  von  Frankreich  beschränkte 
Uebersicht  der  Epochen;  dagegen  enthält  dessen  Bulletin  monu- 
mental (bis  jetzt  18  Bände)  eine  Fülle  von  Nachrichten,  ebenso  mehr 
oder  weniger  das  Bulletin  des  Comite  historique  pour  les  arts 
et  monuments,  Didron’s  Annales  archeologiques  und  Cesar 
Daly’s  Revue  de  l’Architecture.  Millin,  Voyage  dans  le  midi  de  la 
France,  ist  in  Beziehung  auf  die  Architektur  des  Mittelalters  unbrauch- 
bar. Sehr  gelungene  Beschreibungen  einer  Zahl  von  Monumenten  und 
urkundlichen  Nachrichten  (von  denen  die  meisten  sich  auf  die  west- 
lichen und  nördlichen  Gegenden  Frankreichs  beziehen)  giebt  auch  der 
Engländer  Thomas  Inkersley,  Romanesque  and  pointed  architecture 
in  France,  London,  Murray,  1850. 
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Die  Kirchen  dieses  Bezirks  zeichnen  sich  keinesweges 
durch  Grösse  aus^  sie  sind  meistens  niedrig  und  schwach 
beleuchtet^  nicht  viel  heller  wie  die  antiken  Tempel^  der 
Grundplan  ist  einschiffig  oder  in  Basilikenform  ^ die  Zahl 
der  Conchen  meistens  vermehrt^  so  dass  ausser  der  Nische 
des  Hauptaltars  zwei  oder  auch  vier  kleinere  halbkreisför- 
mige Kapellen  hervortreten.  Zuweilen  liegt  die  Concha 
des  Chors  wie  in  den  altchristlichen  Basiliken  unmittelbar 
auf  dem  Querschiffe  bei  vollständigerer  Ausbildung  der 
Kreuzgestalt  findet  sich  dagegen  auch  hier  auf  der  Ost- 
seite jedes  Kreuzarmes  eine  und  auf  dem  weiter  hervor- 
tretenden Chorarme  die  gewöhnliche  Gruppe  von  drei  Ni- 
schen. Bei  einschiffigen  Kirchen  ist  die  Concha  oft  und 
frühe  im  Aeusseren  polygonförmig.  Immer  aber  stehen 
alle  diese  Nischen  senkrecht  auf  der  Axe  des  Schiffes; 
die  complicirtere  Anordnung , die  in  anderen  Gegenden 
Frankreichs  frühe  vorkommt  ^ wonach  die  Seitenschiffe  sich 
als  runder  Umgang  des  inneren  Chors  gestalten  und  klei- 
nere Nischen  in  centraler  Richtung  sich  an  die  Concha  an- 
legen^  ist  hier  im  Ganzen  unbekannt  und  kommt  nur  aus- 
nahmsweise in  einem  einzigen  unten  zu  erwähnenden  Bei- 
spiele^ mit  augenscheinlicher  Entlehnung  aus  einer  anderen 
Gegend^  vor.  Eine  wichtige  Abweichung  von  dem  Basili- 
kenstyl  ist  dagegen^  dass  die  Balkendecke  hier  so  gut  wie 
verschwunden  ist;  ich  finde  nur  ein  einziges  Beispiel  dieser 
Art  erwähnt  **).  Das  Tonnengewölbe  durch  Gurtbögen  ver- 
stärkt^ kommt  schon  in  der  alten  Kathedrale  von  Vaison 
in  der  Provence  und  in  der  Klosterkirche  S.  Guilhem 
du  desert  -[*)  (im  Bas  - Languedoc)  vor^  welche  beide, 

*3  So  in  St.  Paul-trois- chateaux  (Drome). 

**)  Die  kleine  Kirche  von  Baillargues  (Voyage  dans  l’ancienne  France). 

***)  Merimee  a.  a.  0.  S.  161. 

j)  Vgl.  Renouvier,  Monumens  de  quelques  anciens  dioceses  du 
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jene  mit  geringerer^  diese  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit^ 
iirs  zehnte  Jahrhundert  gesetzt  werden^  und  jedenfalls  zu 
den  ältesten  Kirchen  des  Landes  gehören.  Es  erhält  sich 
von  da  an  fortwährend  und  wird  erst  in  der  folgenden 
Epoche  durch  das  Kreuzgewölbe  verdrängt.  Seine  Structur 
ist  die  schon  beschriebene^  so  dass  die  Seitenschiffe  nur 
halbe ^ anstrebende  Tonnengewölbe  haben ^ und  das  Mittel- 
schiff der  Oberlichter  entbehrt.  Indessen  findet  man  auch 
einige  abweichende  Gewölbbildungen^  die  darauf  abzielten^ 
Oberlichter  zu  gewinnen.  So  besteht  in  der  schon  erwähn- 
ten Kathedrale  von  Vaison  und  in  der  Klosterkirche  von 
Thorignet  das  Gewölbe  der  Seitenschiffe  aus  etwa  zwei 
Dritteln  des  Tonnengewölbes^  in  dem  nicht  bloss  der  an- 
steigende Theil^  sondern  auch  der  Anfang  der  Senkung 
gegeben  ist.  Noch  eigenthümlicher  ist  das  Gewölbe  der 
alten  Kathedrale  von  Die  (Dauphine)^  wo  Kappen  von 
den  Seitenwänden  her  in  das  Tonnengewölbe  einschneiden 
und  so  einen  Raum  für  kleine  Oberlichter  bilden.  Auch 
der  Spitzbogen^  in  jener  oben  beschriebenen  breiteren  Form^ 
findet  sich  sehr  frühe ^ so  namentlich  in  zwei  Kirchen  von 
Vaison^  in  S.  Quininius  und  in  der  schon  erwähnten  Ka- 
thedrale^ die^  wenn  sie  auch  nicht^  wie  man  angenommen 
hat^  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  herrühren ^ doch  jeden- 
falls nicht  jünger  sein  können^  als  der  Anfang  des  zwölf- 
ten^ da  schon  um  1160  die  Stadt  verfiel^  von  ihrem  Be- 
wohnern verlassen  wurde  und  aufhörte  bischöflicher  Sitz 
zu  sein.  In  der  Kathedrale  kommt  er  auch  an  den  Scheid- 
bögen vor^  in  S.  Quininius  und  ebenso  in  vielen  anderen 
Kirchen  dieser  Gegend  (in  Cavaillon^  St.  Gilles ^ Venasque^ 

?.as  T.anguedoc.  Montpellier  1835  — 1841.  Er  beschreibt  in  einzelnen 
Heften  ausser  der  genannten  sehr  interessanten  Kirche  die  späte- 
ren Abteikirchen  von  Valmagne,  Maguelone,  Yignagoul,  S.  Felix  de 
Montreau  n.  a. 
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Montmajour^  St.  Trophime  in  Arles in  Redes^  Villemagne^ 
Begiers^  Maguelone)  nur  im  Gewölbe.  Häufig  sind  sogar 
die  Giirtbögen  unter  dem  zugespitzten  Gewölbe  rund  ge- 
halten^ als  habe  man  jene,  der  Nützlichkeit  halber  adoptirte 
Form  verbergen  wollen.  Für  die  Fenster  und  Portale 
nahm  man  wenigstens  den  deutlich  ausgesprochenen 
Spitzbogen  erst  sehr  spät,  mit  der  Einführung  des  in  Nord- 
frankreich ausgebildeten  gothischen  Styls  an,  und  auf  die 
Gliederung  der  Pfeiler  hatte  er  überall  keinen  Einfluss. 
Diese  sind  vielmehr  stets  viereckig,  schwerer  Form,  häufig 
mit  zwei  oder  vier  Halbsäulen  besetzt,  welche  die  eckig 
profilirten  Scheid-  und  Gurtbögen  tragen.  Freistehende 
Säulen  kommen  im  Innern  nicht  vor,  ausser  in  den  selte- 
nen Fällen,  wo  man  antike  Säulenstämme  verwenden 
konnte  Schwache  Strebepfeiler  als  Stützen  für  die 

Gurtbögen  des  Gewölbes  finden  sich  einige  Male  aber 

oluie  bedeutende  structive  Ausbildung.  Bogenfries  und  Li- 
senen  sind  nur  in  älteren  Bauten  -j-),  an  polygonen  Chor- 
nischen dageo^en  wohl  Pilaster  oder  Halbsäulen  als  Mauer- 
Verstärkungen  • angewendet.  Die  Thürme  sind  von  geringer 
Höhe  und  schwerer  Form,  sehr  verschieden  von  den 
schlanken  Thurmbauten,  die  im  Norden,  namentlich  in  der 
Normandie,  schon  in  dieser  Epoche  auf  kamen.  Sie  stehen 
vereinzelt  bald  am  Chore,  bald  an  der  Facade,  bald  auf 
der  Vierung  des  Kreuzes,  wo  sie  dann  als  ein  viereckiger 

*)  Denn  eine  gelinde  fast  unbemerkbare  Zuspitzung  findet  sich 
öfter,  z.  B.  in  dem  Portale  von  St,  Trophime  zu  Arles. 

**)  So  im  Baptisterium  zu  Aix.  Merimee,  Voy.  d.  1.  Midi  p.  211, 

***)  In  der  Kath.  von  Vaison  und  in  S.  Restitut  (Drome) , hier 
jedoch  bei  einem  einschiffigen  Bau. 

f)  In  S.  Guilhem  du  desert  und  in  S.  Martin  in  Londres,  einer 
kleinen  Kirche,  die  von  dem  Styl  dieser  Gegend  etwas  abweicht,  und 
wie  der  Berichterstatter  in  der  Voy,  d.  l’anc.  Fr.  sagt,  an  das  Roma- 
nische des  Nordens  erinnert. 

IV.  2. 
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31aiierkörper^  der  auf  Gurtbögeii^  die  tiefer  als  die  Tonnen- 
gewölbe des  Mittelscliiffs  und  Chors  gelegt  sind^  schon 
im  Inneren  erscheinen  und  liier  mit  einem  Kuppelgewölbe 
bedeckt  sind  *).  Diese  Kuppehi  sind  aber  nicht  nach 
byzantinischer  Weise  von  einem  Gesims^  sondern  durch 
in  die  Ecken  gelegte  Bögen  getragen. 

Das  Constructive  macht  also  im  Ganzen  geringe  An- 
sprüche; die  Kahlheit  der  gerade  aufsteigenden^  von  weni- 
gen Fenstern  durchbrochenen  Mauern  ist  vielmehr  hier^  wie 
im  ganzen  Süden  charakteristisch.  Um  so  bedeutmigsvoller 
erscheint  dann  an  einzelnen  Stellen^  an  Portalen  und  Faca- 
den  die  Ornamentation^  sie  tritt  in  einen  entsclüedenen 
und  bewussten  Gegensatz  zu  jenen  bloss  dem  Nutzen  ge- 
widmeten Theilen^  und  dieser  Contrast  scheint  wieder  dem 
südlichen  Gefühle  zuzusagen.  Hier  ist  dann  der  Geschmack 
und  die  Gesclückliclikeit  dieser  alten  Werkmeister  in  der 
Verwendung  antiker  Formen  zu  ihren  Zwecken  in  der 
That  bewundernswerth.  Einzelne  Glieder  smd  häufig  mit 
solchem  Verständniss  der  antiken  Form  behandelt^  als  ob 
sie  von  gelehrten  Architekten  aus  der  Renaissancezeit  ge- 
zeichnet wären ^ und  zuweilen  geht  in  ganzen  Gebäude- 
theilen  der  Anklang  an  altrömische  Weise  so  weit^  dass 
man  gezweifelt  hat,  ob  sie  nicht  wirklich  aus  römischer 
Zeit  herrühren  und  in  dem  späteren  Gebäude  beibehalten 
seien.  Dahin  gehört  vor  Allem  die  Vorhalle  der  Kathedrale 
von  Avignon,  Notre  Dame  des  Domns,  die  an  ihrem 
äusseren  und  inneren  Thore  einen  Rundbogen  zwischen 
kaunellirten  korinthischen  Säulen,  unter  einem  römischen 

*)  So  in  der  schon  erwähnten  Kirche  S.  Martin  in  Londres.  In 
der  überhaupt  ziemlich  abweichenden  Kirche  de  la  Garde  Adhemar  im 
Dep.  du  Drome,  steht  der  Thurm  nicht  eigentlich  über  der  Vierung 
des  Kreuzes,  da  ein  solches  nicht  existirt,  aber  doch  unmittelbar  vor 
der  Chornische.  Es  ist  ein  dreischiffiges,  auf  jeder  Seite  durch  zwei 
Pfeiler  getheiltes  Gebäude. 
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Giebel  und  mit  bekann- 
ter Anwendung  antiker 
Ornamente  zeigt^  so  dass 
noch  Merimee  geneigt  ist^ 
die  ganze  Structur  aus 
der  Zeit  westgothischer 
Herrschaft  bei  noch  erhal- 
tener römischer  Tradition 
herzuleiten  Aehnlich^ 
wenn  auch  weniger  be- 
deutend^ sind  die  Portale 
im  Dome  zu  Aix  und 
in  der  Dorfkirche  zu 
Pernes'!^*).  Allein  wie 
es  sich  auch  mit  dem 
Alter  dieser  Portale  verhalten  mag,  gewiss  ist  es,  dass 
gerade  im  zwölften  Jahrhundert  diese  antiken  Formen  mit 
grosser  Vorliebe  und  mit  einer  überraschenden  Meister- 
schaft angewendet  wurden.  Die  bekanntesten  und  bedeu- 
tendsten Beispiele  dieser  Art  sind  die  Facaden  der  Kirchen 
von  St.  Gilles  und  von  St.  Trophime  zu  Ar- 

*)  Merimee  a.  a.  0.  p.  126.  Abbildung  bei  A.  de  la  Borde  a.  a.  0. 
und  in  der  Voyage  dans  l’ancienne  France. 

**)  Merimee  p.  214  und  183. 

***)  Abbildung  in  der  Voy.  dans  l’ano.  Fr.  und  zwar  hier  sehr  ge- 
lungen, und  in  Chapuy,  moyen  age  monumental.  Vgl.  Merimee  p.  323. 
Das  Datum  von  1116  bezieht  sich  nicht  nothwendig  auf  die  Fa^ade, 
sondern  auf  den  Anfang  einer  grossen  Kirche,  deren  Fortsetzung  man 
nachher  aufgegeben  und  sie  durch  ein  kleines  Gebäude  gothischen  Styls 
ersetzt  hat.  Ausser  dem  Portale  besteht  noch  von  dieser  Anlage  eine 
Krypta  nebst  einzelnen  Mauerstücken  des  Oberbaues.  Sie  sind  schon 
mit  vollständiger  Ornamentation  versehen  und  erscheinen  daher  mehr 
wie  Ruinen  als  wie  die  Anlage  eines  unvollendeten  Werks.  Ohne  Zwei- 
fel begann  man  hier  (und  auch  sonst  in  romanischen  Bauten)  nicht 
(wie  es  im  gothischen  Style  gewöhnlich)  mit  dem  Bau  des  Chors,  son- 

17* 
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les  ^3^  jene  laut  Insclu*ift  im  Jalire  1116  begonnen^  diese 
etwas  später^  wie  man  annimmt  ^ 1154.  Die  erste  ist  auf 
drei  Portale  eingerichtet^  grösser  und  reicher^  und  scheint 
die  Absicht  anzudeuten ^ den  Schmuck^  den  jetzt  nur  der 
untere  Theil  hat.  auf  die  ganze  Facade  anzuwenden.  Die 
zweite  ist  einfacher  und  hat  nur  auf  der  nackten  Wand 
ein  reich  gesclunücktes  Portal^  das  aber  verwandte  Motive 
enthält  und  den  Emfluss  jenes  reicheren  Baues  vermuthen 
lässt.  Die  gemeinsame  Eigenthümlichkeit  beider  besteht 
darin ^ dass  ehie  höchst  lebendige  Anwendung  antiker  For- 
men mit  einer  ganz  neuen ^ malerischen  Wirkung  verbunden 
ist.  Nicht  nur  die  Ornamente^  Pahnetten.  Rankengewinde. 
Eierstäbe  ^ Kannelluren  sind  un  antiken  Geiste  ausgefülni^ 
sondern  auch  der  Gedanke  des  Arcltitravbaues  ist  noch  bei- 
behalten^  mdem  ein  breiter^  aber  reich  mit  Sculptur  ge- 
schmückter Fries  auf  Pilastern  ruhend  die  Portale  deckt 
und  bei  der  Facade  von  St.  Gilles  sogar  ganz  dm'chläuft. 
Zwar  sind  die  Thüren  dann  auch  durch  einen  Bogen  ge- 
krönt^-aber  dieser  steht  über  jenem  Friese  und  hat  also 
gar  keine  constructive  Bedeutung.  Dieser  Fries  ist  über 
die  Mauerfläche  hinaus  ausladend  gehalten  und  wird  neben 
mid  zwischen  den  Portalen  von  mehreren  freistehenden 
Säulen  getragen^  die  zwar  nicht  weit  genug  von  der  Wand 
entfernt  sind^  um  einen  Durchgang  zu  gestatten^  wohl  aber 
weit  genüge  um  sie  durch  ihre  Schatten  zu  beleben.  Hin- 
dern arbeitete  auf  verschiedenen  Seiten  zugleich.  Es  kann  daher  wohl 
sein,  dass  auch  die  Facade  gleich  anfangs  in  Angriff  genommen  wurde. 
Bei  der  Mauerdicke  dieser  romanischen  Bauten  war  dies  nicht  bedenklich. 

*)  Im  Kreuzgange  von  St.  Trophime  findet  sich  die  Grabschrift 
eines  Baumeisters:  A.  D.  MCLXXXI  obiit  Poncius  Eebotti  Sacerdos  et 
Canonicus  regularis  et  operarius  ecclesiae  Sancti  Trophimi  (so  bei 
du  Som^rard,  Album  Serie  6,  pl.  2}.  so  dass  wenigstens  um  diese  Zeit 
der  Bau  noch  fortgesetzt  wurde.  — Abbildungen  bei  de  la  Borde  und 
bei  Millin  a.  a.  0.  und  sonst  häufig;  vgl.  Merimee  p.  272. 
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ter  dieser  Säulenstellung  ist  die  Wand  dann  noch  durch 
kannellirte  Pilaster  getheilt^  so  dass  das  Ganze  durch  die- 
sen reichen^  mannigfaltigen  Rhythmus  eine  gefällige  male- 
rische Wirkung  hervorbringt.  Dabei  ist  in  anderen  Thei- 
leiij  z.  B.  in  den  Deckplatten  der  Kapitäle  die  Form  des 
Mittelalters  erkennbar^  und  auch  der  reiche  plastische  Schmuck^ 
mit  dem  das  Ganze  bedeckt  ist^  trägt  den  Charakter  des 
Jahrhunderts.  Löwenähnliche  Thiere  mit  dem  Menschen- 
bilde zwischen  den  Klauen  liegen  am  Fusse  der  Säulen^ 
Lämmer  und  Drachen  schleichen  an  den  Gesimsen^  und 
die  menschlichen  Gestalten  contrastiren  im  strengen  Styl 
der  Köpfe  und  der  Gewandung  mit  der  Heiterkeit  der  ar- 
chitektonischen Theile.  Dennoch  aber  ist  das  Ganze  mit 
solcher  Sicherheit  und  Anmuth  geordnet^  dass  es  einen 
harmonischen  Eindruck  gewährt. 

Aehnlich  in  reicher  Anwendung  antiker  Glieder  und 
Ornamente  sind  die  Facade  von  St.  Gabriel^,  auf  dem 
Wege  zwischen  Arles  und  St.  Remy,  und  die  schönen 
Kirchen  von  St.  Paul-trois-chateaux  und  St.  Resti- 
tute,  beide  in  geringer  Entfernung  in  der  Dauphine.  Es 
ist  höchst  merkwürdig^  wie  weit  auch  hier  die  Nachah- 
mung der  antiken  Vorbilder  geht.  An  St.  Paul-trois- 
chateaux  zeigt  die  unvollendete  Facade  neben  dem  Portale 
kannellirte^  noch  nicht  mit  Kapitälen  versehene  Säulen- 
stämme^  die  genau  die  Disposition  wie  an  den  Seitenhallen 
eines  römischen  Triumphbogens  haben ^ im  Inneren  sind  die 
rundbogigen  Fenster  von  Säulen  umstellt^  welche  ein  gera- 
des Gesims  tragen^  das  Gebälk  ist  liier  und  an  anderen 
Kirchen  dieser  Gegend , in  N.  D.  des  Domns  in  Avignon, 
in  den  Kirchen  von  Vaison  u.  s.  f.  völlig  hi  antiker  Ein- 
theilung  wiedergegeben.  Es  ist  wahrscheudich,  dass  diese 
genauere  und  vollendetere  Nachbildung  der  Antike  durch- 
weg erst  dem  zwölften  Jahrhundert,  der  Zeit  des  wieder- 
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auflebeiiden  Geschmacks  und  feinerer  Kunstfertigkeit  ange- 
hört; dies  erklärt  es  auch,  dass  so  viele  dieser  Decorations-^ 
bauten,  wie  eben  St.  Paul  und  wie  St.  Trophime  in  Arles 
unvollendet  geblieben  sind.  Allein  um  so  mehr  muss  man 
über  diese  verfrühete  Renaissance,  über  diese  Mischung 
antiker  und  mittelalterlicher  Motive  erstaunen.  Neben  dem 
wohlgebildeten  Akanthus,  den  Eierstäben,  Palmetten,  Maän- 
dern,  den  Kragsteinen  ganz  antiker  Bildung  sind  thierische 
Formen,  menschliche  Köpfe  und  ähnliche  Ausgeburten  mit- 
telalterlicher Phantasie  angebracht,  die  uns  leicht  enttäu- 
schen, wenn  wir  augenblicklich  an  ein  anderes  Zeitalter 
dachten.  Sehr  auffallend  ist  dies  an  den  Kreuzgängen, 
namentlich  an  denen  von  St.  Trophime  in  Arles  und  von 
St.  Guilhem-du-desert,  wo  sich  das  phantastische  Ele- 
ment des  Mittelalters  im  Wechsel  der  Säulenstämme  und 
in  ihrer  Gestaltung,  in  den  Zickzacklinien  und  ähnlichen 
der  Antike  fremden  Ornamenten  äussert,  aber  doch  zugleich 
in  einer  breiten,  bequemen,  heiteren  Weise  auftritt,  die 
sich  von  dem  Charakter  der  nordischen  Bauten  sehr  auf- 
fallend unterscheidet.  ^ 

Der  Hauptsitz  dieser  Schule  ist  im  Rhonethal,  in  der 
Erzdiöcese  von  Vienne  und  zum  Theil  in  der  von  Nar- 
bonne,  hier  sind  ihre  schönsten  Leistungen;  westlich  geht 
sie  in  die  überaus  verwandte  aber  doch  minder  ausgebildete 
Schule  von  Languedoc  über,  nördlich  erstreckt  sich  ihr  Ein- 
fluss bis  in  die  Diöcese  von  Lyon.  Die  Hauptstadt  selbst 
hat  in  der  Abteikirche  von  Ainay  eine  Basilika,  wie  wir 
sie  in  Italien  zu  sehen  gewohnt  sind,  mit  gewaltigen  anti- 
ken Granitstämmen  und  mehr  oder  weniger  gelungenen 
Nachbildungen  korinthischer  Kapitäle.  Auch  die  Kirchen 
von  Nantua  und  St.  Paul- de- Var ax  (Dep.  de  l’Ain) 
haben  kannellirte  Säulenstämme  und  andere  antike  Formen. 
Indessen  verliert  sich  schon  hier  die  Zartheit  des  proven- 
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zalischen  Meisseis;  die  Art^  wie  die  antiken  Reminiscenzen 
benutzt  sind^  erinnert  mehr  an  Italien. 

Mit  diesen  südfranzösischen  Gegenden  muss  ich  auch 
die  romanischen  Theile  der  Schweiz  verbinden^  die  zu 
römischer  Zeit  zur  Gallia  Lugduuensis  gehört  hatten  und 
noch  jetzt,  als  die  Bisthümer  Genf,  Lausanne  und  Sion  zur 
Kirchenprovinz  von  Vienne  gehören,  und]  deren  sehr  in- 
teressante Monumente  (erst  vor  Kurzem  durch  das  Werk 
eines  einheimischen  Alterthumsfreundes  in  weiteren 
Kreisen  bekannt  geworden)  Züge  der  provenzalischen 
Bauschule,  wenn  auch  mit  eigenthümlicher  Auffassung  und 
neben  manchen  fremdartigen  Elementen  zeigen. 

Von  hohem  Alter  erscheint  zunächst  die  Kirche  Ro- 
ma inmortier  (Romanum  monasterium)  eine  Basilika  mit 
Kreuzschiff,  drei  östlichen  Conchen  und  einem  geräumigen, 
zweistöckigen  Narthex.  Dicke  Rundpfeiler  von  kaum  drei 
Durchmesser  an  Höhe,  aus  klehien  Steinen  zusammenge- 
setzt, an  welchen  ein  roher  viereckiger  Steinblock  die  Stelle 
der  Basis,  eine  rohe  Deckplatte  die  des  Kapitäls  einnimmt, 
trennen  das  jetzt  mit  Kreuzgewölben  gedeckte  Mittelschiff 
von  den  Seitenschiffen,  welche  merkwürdiger  Weise  (wie 
wir  dies  auch  an  einigen  unten  zu  erwähnenden  französi- 
schen Kirchen  finden)  mit  quergelegten,  also  dem  Kreuz- 
schiffe parallellaufenden  Tonnengewölben  gedeckt  sind.  Der 
Narthex  ist  schon  ursprünglich  mit  Kreuzgewölben  bedeckt, 
die  von  Pfeilern  mit  angelegten  Halbsäulen  getragen  werden. 
Die  Gesimse  bestehen  nur  in  einer  einfachen  Schmiege  oder 

*)  Blavignac,  Hist,  de  l’arcliitecture  sacree  du  quatrieme  an  di- 
xieme  siede  dans  les  anciens  eveches  de  Geneve,  Lausanne  et  Sion. 
Paris  und  Leipzig  1853,  mit  einem  Atlas  von  sehr  charakteristischen 
Zeichnungen.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  der  Verfasser  dieses  dankens- 
werthen  Werkes  seine  Forschungen  durch  die  Vorliebe  für  überfrühe 
Datirung  und  für  eine  dunkle  Symbolik  weniger  fruchtbar  gemacht  hat. 
Vgl.  die  Benrtheilung  von  Lübke  im  D.  K.  Bl.  1854,  Nro.  24,  25. 
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Kehle ^ nicht  in  der  reicheren  attischen  Form^  die  Ornamente 
sind  dmchweg  von  äusserster  Rohheit^  meistens  nur  flach 
eingekratzt.  Die  Kapitale  an  der  Aussenseite  des  Chors 
zeigen  antike  Reminiscenzen^  Voluten  und  dem  Akanthus 
nachgeahmte  Blätter , an  anderen  Stellen  dagegen  sind  sie 
unförmliche  Blöcke , zum  Theil  mit  bai'barischen  Sculpturen^ 
der  eine  am  Rande  der  Deckplatte  mit  einer  quergelegten 
Menschengestalt^  von  fast  gleicher  Grösse  des  Kopfs  und 
des  Körpers^  ein  anderer  mit  einem  missgestalteten^  von 
vielen  Haaren  umflutheten  Menschenantlitz.  Die  Anlage 
des  Narthex  und  die  Ausstattung  des  Aeusseren  dürften 
noch  dem  elften  Jahrhundert  angehören^  vielleicht  sogar 
wegen  der  Rohheit  der  Details^  der  Frühzeit  desselben; 
das  Innere  der  Kirche^  welche  im  Mittelschiffe  wahrschein- 
lich ursprünglich  eine  flache  Decke  hatte  ^ scheint  noch  älter 
und  mag  in  der  That^  wie  der  Beschreiber  jener  Gegenden 
annimmt  ^ aus  dem  siebenten  Jahrhundert  stammen.  Wir 
befinden  uns  jedenfalls  in  einer  Zeit^  wo  man  aus  der  ar- 
chitektonischen Tradition  der  Antike  nur  die  Grundformen 
begriff^  nicht  einmal  die  attische  Basis  nachahmte  ^ und  wo 
der  südfranzösische  Styl  noch  nicht  entwickelt  oder  in  diese 
Berge  nicht  eingedrungen  war. 

Nicht  viel  jünger  ist  die  kleine  Kirche  St.  Pierre  in 
Clages  im  Bisthum  Sion;  ein  einfaches  Rechteck  mit  drei 
Conchen^  der  Thurm  auf  dem  durch  höhere  Anlage  kennt- 
lichen Kreuzschiff^  die  niedrigen  Seitenschiffe  vom  Mittel- 
schiffe durch  sehr  unförmliche  zum  Theil  in  ihrer  oberen 
Hälfte  rund  gestaltete  Pfeiler  getrennt,  an  den  Säulenkapi- 
fälcn  des  Thurms  wieder  wie  in  Romainmortier  rohe  und 
phantastische  Sculptur. 

Jünger  und  mehr  mit  den  mis  bekannten  provenzali- 
schen  Bauten  verwandt  ist  die  Kirche  St.  Jean  Baptiste  zu 
(irandson  am  Neufchateller  See.  Sie  ist  zwar,  abwei- 
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chend  von  dem  Herkommen  der  Provence^  eine  Säulenbasi- 
lika ^ aber  mit  ganzen  imd  halben  Tonnengewölben  gedeckt 
und  sehr  viel  besser  ornamentirt.  Die  Basis  ist  attisch^ 
wenn  auch  in  etwas  schwerfälliger  Form,  die  Kapitale  zei- 
gen dm'chweg,  auch  bei  ganz  anderen  Verzierungen,  den 
Grundgedanken  des  korinthischen,  der  Abacus  ist  meistens 
als  Kehle  gebildet.  Das  Blattwerk  ist  mit  ziemlich  feinem 
Gefühl  gearbeitet,  dagegen  sind  die  figürlichen  Darstellun- 
gen der  Kapitale,  welche  bald  heilige  Hergänge,  den  Erz- 
engel Michael,  die  Jungfrau  u.  s.  f.  alles  in  sehr  kurzen, 
schweren  Figuren,  bald  phantastische  Thiere  enthalten, 
noch  überaus  roh.  Neben  jenen  südfranzösischen  und  an- 
tiken Formen  kommen  aber  auch,  namentlich  an  den  Wand- 
säulen der  Seitenschiffe,  Würfelknäufe  mit  Riemenverschlin- 
gungen, Deckplatten  mit  schräger  Schmiege  und  steilere 
attische  Basen  mit  Eckklötzchen  und  Blättern  vor,  so  dass 
sich  lüer  deutscher  und  französischer  Einfluss  zu  begegnen 
scheinen.  Das  Gebäude  wird  nicht  früher  als  vom  Ende 
des  elften  oder  Anfänge  des  zwölften  Jahrhunderts  zu  da- 
tiren  sein. 

Auch  die  Kirche  der  im  Jahre  962  oreorründeten  Clu- 

o o 

niacenser  Abtei  Payer  ne,  wiederum  am  Neufchateler  See, 
scheint  ursprünglich  die  Bedeckung  in  südfranzösischer 
Weise  gehabt  zu  haben.  Das  Älittelschiff  hat  noch  jetzt 
ein  Tonnengewölbe,  die  Seitenschiffe  sind  mit  Kreuzge- 
wölben bedeckt.  Kreuzförmige  Pfeiler  mit  eingelegten  Halb- 
säulen trennen  die  Schilfe.  Auf  der  Ostseite  stehen  neben 
der  Apsis  des  Chors  jederseits  zwei,  ebenfalls  halbkreis- 
förmig geschlossene  Kapellen,  wie  dies,  besonders  an 
Cistercienserkirchen , häufig,  aber  wohl  erst  um  die 
Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  vorkommt.  Dies  und  der 
Spitzbogen  an  den  Seitenkapellen  lassen  darauf  schliessen, 
dass  wenigstens  dieser  Theil  der  Kirche  erst  dem  Schlüsse 
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unserer  Epoche  angehört.  Dennoch  ist  der  plastische 
Schmuck j mit  welchem  die  Kapitale  an  den  gekuppelten 
Säulen  im  Inneren  der  Chornische  verschwenderisch  aus- 
gestattet sind^  ebenso  phantastisch  als  roh.  Diese  Säulen 
haben  attische  Basis  und  schlanke  Kelchkapitäle,  an  denen 
die  bekannten  Klötzchen^  auch  wohl  Voluten  und  Akan- 
thusblätter  die  Reminiscenz  des  korinthischen  Kapitäls  aus- 
ser Zweifel  setzen^  dabei  aber  historische  Sculpturen  aller 
Art  angebracht  sind^  Christus  und  St.  Petrus^  auch  dieser 
ungewöhnlicherweise  in  der  ovalen  Glorie^  Heilige ^ die  mit 
Drachen  und  anderen  Thier en  kämpfen^  und  andere  Thier- 
gestalten dunkler  Bedeutung.  Noch  roher  sind  die  Details 
des  Kreuzschiffes;  die  Kapitäle^  der  Würfelform  sich  nä- 
hernd^ tragen  Verschlingungen  und  andere  mehr  nordische^ 
als  südfranzösische  Ornamente,  dann  aber  auch  Figuren 
von  unförmlichster  Bildung  und  unverständlichster  Bedeu- 
tung, welche  mit  dem  Beile,  nicht  mit  dem  Meissei  aus- 
gehauen scheinen.  Aehnlich,  aber  noch  wilder,  sind  die 
Sculpturen  an  den  Kapitälen  und  Deckplatten  in  der  Kirche 
N.  D.  de  Vale  re,  auf  einer  Bergesspitze  bei  Sion,  wo 
eine  grosse  Zahl  von  phantastischen  und  schreckenden  Ge- 
stalten, grosse  Köpfe  mit  ungeheuren  Rachen,  welche  Men- 
schen und  Thiere  verschlingen,  Adler,  Löwen,  Böcke,  mit 
conventionellem,  theils  skizzirtem,  theils  sehr  tief  einge- 
hauenem Blattwerk  verwirrend  wechseln.  Sehr  eigen- 
thümlich,  aber  auch  bezeichnend  für  den  Mangel  an  rich- 
tigem Stylgefühl  ist,  dass  die  schrägen  Schmiegen  der 
Deckplatten  mit  emzelnen  dicken  Schnecken,  Muscheln, 
Tannzapfen  und  anderen  Früchten  besetzt  sind,  während 
ein  anderes  Mal  an  einem  Abacus  Christus  zwischen  En- 
geln, freilich  in  hässlichster  Gestalt,  dargestellt  ist. 

Die  Anlage  der  Kirchen,  namentlich  der  Gebrauch  des 
Tonnengewölbes,  für  dessen  Vorherrschen  in  dieser  Epoche 
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auch  noch  einige  andere  minder  bedeutende  Beispiele  vor- 
handen sind^  weisen  nach  der  Provence  hin.  Auch  zeigt 
sich  der  Einfluss  aus  dieser  Gegend^  der  bei  der  kirch- 
lichen Verbindung  sehr  erklärbar  ist^  wiederum  später  in 
den  frühgothischen  Bauten.  Auch  der  Reichthum  an  Sculp- 
turen  mag  durch  eine  Anregung  aus  jenen  Gegenden  be- 
dingt sein^  nur  dass  bei  den  Bewohnern  dieses  rauheren 
Landes  die  antike  Anmuth  und  Heiterkeit  in  eine  wilde, 
derbe  Phantastik  umschlug.  Der  Älangel  antiker  Vorbilder 
war  gewiss  nicht  die  einzige  oder  hauptsächliche  Ursache 
dieser  \'erschiedenheit.  3Ianche  Ueberreste  des  Alterthums 
mussten  in  dieser  den  Römern  wichtigen  Gegend  damals 
noch  erhalten  sein;  namentlich  hatte  das  Kloster  Payerne 
ganz  in  seiner  Nähe  die  römische  Stadt  Avranches.  Aber 
die  Natur  brachte  andere  Stimmungen  hervor  und  die  Be- 
völkerung war  hier  ungeachtet  der  romanischen  Sprache 
ohne  Zweifel  mehr  mit  nordischen  Elementen  gemischt. 
Dieser  nordische  Einfluss  zeigt  sich  in  dem  Wilden, 
Schreckenden  und  Phantastischen  der  Sculpturen,  und  in 
den  Verschlingungen,  welche  hier  mehr  und  in  anderer 
Weise  Vorkommen  als  in  Deutschland.  Bemerkenswerth 
ist  die  ^"erwandtschaft  dieser  phantastischen  Ornamentik 
und  Sculptur  mit  der,  die  wir  im  Eisass  und  in  Schwaben 
gefunden  haben.  Die  schweizerische  Sculptur  ist  noch 
reicher  und  phantastischer,  aber  auch  roher  als  jene  deut- 
sche, und  es  wird  genauerer  Forschungen,  als  bisher  an- 
gestellt sind,  bedürfen,  um  zu  ermitteln,  wo  dieser  Ge- 
schmack entstanden  ist.  Jedenfalls  sehen  wir  darin  einen 
Zusammenhang  dieser  romanischen  Gegend  mit  Deutsch- 
land und  nehmen  somit  die  Gränze  wahr,  wo  sich  die  Ei7 
genthümlichkeiten  beider  Länder  berührten  und  mischten. 
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Während  sich  hier  also  der  Einfluss  jener  südlichen 
Schule  allmälig  verläuft^  bilden  in  nordwestlicher  Rich- 
tung nach  dem  Inneren  von  Frankreich  zu^  die  rauhen 
Berge  der  Cevennen  und  des  Cantal  eine  scharfe  Gränze, 
jenseits  welcher  eine  neue  bauliche  Region  beginnt.  Der 
Mittelpunkt  derselben  ist  die  Auvergne^  ein  abgeschlosse- 
nes Gebirgsland^  vom  Meere  und  den  grossen  Strömen 
entfernt;,  reich  an  Naturschönheiten ^ aber  unfruchtbar  und 
von  einem  armen  Volke  bewohnt.  Obgleich  auch  hier  eine 
römische  Stadt  lag^  die  mit  dem  Namen  des  Augustus 
beehrt  wurde  (Augusta  Nemetum);  scheinen  die  italischen 
Sieger  die  rauhe  Gegend  nicht  sehr  geliebt  zu  haben^  we- 
nigstens finden  sich  hier  keine  Prachtbauten^  wie  in  der 
Provence.  Das  Christenthum  brachte  sie  zu  grösserem  An- 
sehen. Schon  im  sechsten  Jahrhundert  baute  der  Bischof 
Naumatius  (571  — 598)  in  der  Hauptstadt  des  Landes^ 
damals  Arverna^  jetzt  Clermont  Ferrand^  eine  grosse 
Basilika^  welche  Gregor  von  Tours  einer  ausführlichen  Be- 
schreibung würdigt  '!^).  Im  Jahre  840  von  den  Normannen 
zerstört,  wurde  sie  bald  darauf  durch  den  Bischof  Sigonius 
(863  — 868)  wieder  hergestellt,  und  es  ist  möglich,  dass 
in  dem  jetzigen  Dome,  Notre  Dame  du  Port,  noch  einige 
Mauertheile  jenes  Gebäudes  vom  neunten  Jahrhundert  er- 
halten sind  ^”^).  Allein  dennoch  lässt  die  Ausführung  so- 
wold  als  die  ganze  Plananlage  darauf  schliessen,  dass  die 
«•cffcmvärtiffe  Kirche  nicht  früher  als  am  Ende  des  elften 

Vgl.  oben  Th.  III,  S.  482. 

Mallay,  Essai  sur  les  eglises  romanes  du  Ddp.  du  Puy  de 
Dome,  Moulins  1841,  die  beste  Provincialmonographie,  welche  die 
französische  Literatur  besitzt,  macht  namentlich  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Lava,  welche  in  allen  anderen  Kirchen  dieser  Gegend  gebraucht 
wird  , in  N.  I).  du  Port  noch  nicht  vorkommt. 
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oder  am  Anfänge  des  zwölften  Jahrhunderts  entstanden 
ist  *).  Indessen  war  sie  jedenfalls^  wie  sich  bei  ihrer  Ver- 
gleichung mit  den  anderen  Kirchen  der  Gegend  zeigt^  das 
Vorbild^  nach  welchem  sich  diese  abgeschlossene  Schule  rich- 
tete. Sie  unterscheidet  sich  von  der  provenzalischen  sowohl  im 
Grundplane  als  in  der  Ausführung.  Zunächst  ist  die  Chor- 
anlage eine  andere;  sie  besteht  aus  einem  innern  von 
Säulen  umstellten  Theile^  aus  einem  Umgänge  und  aus 
mehreren  Kapellen^  die  an  die  runde  Apsis  angelegt  sind^ 
und  also  nicht  mehr  auf  der  Axe  der  Kirche  senkrecht  ste- 
hen^ sondern  sich  strahlenförmig  der  Nische  anschliessen. 
Umgang  und  Kapellen  haben  nur  die  Höhe  der  Seiten- 
schiffe^ während  die  Mauer  der  inneren  Concha  darüber 
lünaus  ragtj  und  sich  der  Höhe  des  Mittelschiffes  nähert. 
Ausserdem  sind  jedoch  auch  hier  zwei  runde  Kapellen  an 
den  Kreuzarmen ^ eine  auf  jeder  Seite  des  Chors  ^ ange- 
bracht. Das  Langhaus  ist  dreischiffig,  und  wie  in  der 
Provence  von  viereckigen  Pfeilern  mit  angelegten  Halb- 
säulen begränzt;  allein  über  den  Seitenschiffen  befindet  sich 
eine  Gallerie^  welche  auch  an  der  Westseite  entlang  läuft 
und  so  eine  Art  Narthex^  eine  niedrige  Vorhalle^  bedeckt. 
Die  Seitenschiffe  selbst  haben  Kreuzgewölbe ^ die  Gallerie 
aber  das  halbe  Tonnengewölbe ^ das  sich  an  das  Tonnen- 
gewölbe des  Mittelschiffs  anlegt.  Wir  finden  daher  diese 
Verbindung  beider  Wölbungsarten  , die  wir  schon  am  karo- 
lingischen Münster  in  Aachen  kennen  gelernt  haben  ^ in 
dieser  Gegend  einheimisch.  Die  Pfeiler  haben  in  der  Regel 
nur  auf  drei  Seiten^  im  Seitenschiffe  und  unter  den  Scheid- 
bögen ^ Halb-  oder  eigentlich  Zweidrittel  - Säulen ; die  dem 
Mittelschiffe  zug:ekehrte  Seite  ist  an  verschiedenen  Stellen 

*J  Vgl.  die  gegen  Mallay’s  Annahme  früherer  Entstehung  gerich- 
tete Ausfülirung  im  Bull,  monum.  XVI,  p.  81  If. , der  ich  nur  bei- 
treten kann. 
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mit  einer ^ und  zwar  hoch  hinauflaufenden  Halbsäule  be- 
kleidet^ theils  wo  sich  darauf  ein  Gurtbogen  erheben  sollte^ 
wie  es  stets  um  die  Vierung  des  Kreuzes  herum  und  öfter 
auch  im  Mittelschiffe  geschah , theils  auch  ohne  allen  er- 
sichtlichen Zweck^  entweder  als  eme  Vorbereitung  auf  den 
Vorsprung  des  Kreuzpfeilers  ^ oder  für  die  beabsichtigte, 
aber  unterbliebene  Anlage  eines  Gurtbogens.  Die  Seiten- 
schiffe erreichen  meistens  nicht  ganz  die  halbe  Breite 
des  Mittelschiffs  *).  Die  Gallerie  öffnet  sich  in  N.  D. 


0 In  N.  D.  du  Port  3 gegen  6,70  Metres,  9'  7"  gegen  21'  4". 
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du  Port  gegen  das  Mittelschiff  hin  über  jeder  Arcade 
mit  drei^  auf  Säulen  ruhenden  Bögen ^ welche  merkwürdi- 
ger Weise  kleeblattförmig^  aber  sehr  einfach  aus  nur  drei 
Sternen  gebildet  sind.  Der  Chor  ist  gewöhnlich  um  einige 
Stufen  über  den  Boden  erhöht^  und  ruht  auf  einer  Krypta 
von  gleicher  Grösse.  Ueber  der  Vierung  des  Kreuzes  ist 
ein  Kuppelgewölbe  und  öfter  ein  Thurm.  Auch  scheint  es^ 
dass  auf  der  Vorhalle  Thürme  waren  oder  angebracht  wer- 
den sollten;  sie  sind  jedoch  nirgends  erhalten.  Das  Kreuz- 
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schiff  hat  keine  Seitenschiffe  und  die  innere  Chorrundung 
ist  nicht  von  Pfeilern^  sondern  von  runden  Säulen  umgeben^ 
Die  Basis  der  Säulen  und  Halbsäulen  ist  stets  die  attische^ 
die  Kapitäle  haben  die  Kelchform  des  korinthischen  und  smd 
auch  zum  Theil  mit  Akanthus  oder  anderem  Blattwerk^  der 
Antike  ähnlich^  häufig  jedoch  auch  mit  Darstellungen  aus 
der  heiligen  Geschichte  oder  mit  symbolischen  Figuren  ver- 
ziert. Kanellirte  Pilaster,  die  in  der  Provence,  und  wie  wir 
später  sehen  werden  auch  in  Burgund,  häufig  sind,  kom- 
men hier  nicht  vor,  und  die  Säulenstämme  sind  dünner 
und  schlanker  als  in  den  südlicheren  Gegenden.  Die  bei- 
gefügte Ansicht  vergegenwärtigt  die  Anordnung  des  Inne- 
ren; sie  zeigt  recht  augenscheinlich  die  Verschiedenheit  die- 
ses südfranzösischen  Systems  von  dem,  welches  in  Deutsch- 
land und  im  nördlichen  Frankreich  herrschte,  namentlich  den 
eigenthümlichen  Eindruck,  welchen  der  Mangel  der  Ober- 
lichter und  das  Ausstrahlen  des  Lichtes  von  der  Kuppel 
des  Kreuzes  und  den  Fenstern  des  Chors  hervorbringt, 
und  der  von  der  Wirkung  unserer  stärker  oder  doch 
ffleichmässio:er  beleuchteten  Kirchen  so  wesentlich  abweicht. 
Im  Aeusseren  fällt  es  zunächst  auf,  dass  die  Portale  sehr 
einfach  gehalten  sind,  sie  bestehen  aus  rechtwinkligen  Seiten- 
gewänden mit  geradem  Sturz  und  flacher  Bogenkrönung, 
ohne  alle  Gliederung  und  Vertiefung,  so  dass  sowohl  die 
ernsten,  kräftigen  Archivolten  des  Nordens  als  der  heitere 
plastische  Schmuck  des  Südens  fehlt.  Dagegen  ist  hier  ein 
anderer  Schmuck  beliebt,  eine  Art  Mosaik  aus  mehrfar- 
bigen, rothen,  gelben,  weissen,  schwarzen  Steinen,  welche 
Muster  von  Rauten,  Sternen,  Kreisen,  Zickzacks  u.  s.  f. 
bilden,  und  bald  als  fortlaufender  Fries,  bald  in  den  Zwi- 
ckeln der  Fensterbögen,  bald  an  Giebeln  und  anderen  ge- 
eigneten Stellen  Vorkommen.  Schon  Gregor  von  Tours 
erwähnt  dieser  Mosaiken  an  der  Kirche  des  Nauma- 
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tius  ihr  Gebrauch  stammt  daher  aus  altchristlicher  Zeit 
her^  und  schliesst  sich  wohl  an  das  antike  Opus  reticulatum 
an^  das  man  in  spätrömischer  Zeit  und  im  Beginn  des 
Mittelalters,  zum  Ersätze  für  die  schwierigere  plastische  Or- 
namentation,  mehrfarbig  zu  bilden  pflegte,  wie  dies  in  Frank- 
reich (an  S.  Jean  in  Poitiers,  an  der  alten  Basilika  von 
St.  Front  in  Perigueux  und  sonst}  und  in  Deutschland 
(am  Klarenthurm  in  Köln)  öfter  vorkommt.  Der  vulcani- 
sche  Boden  der  Auvergne  begünstigte  durch  die  mannig- 
faltigere Farbe  der  Steine  diesen  Gebrauch.  Die  plastische 
Ausstattung  der  Gesimse  zeigt  die  weit  verbreiteten  For- 
men, den  schachbrettartigen,  den  tauförmigen  Fries,  Zick- 
zack, Sägezähne  und  gebrochene  Stäbe;  sie  werden  aber 
von  Consolen  antiker  Bildung  getragen.  Der  Bogenfries 
kommt  nicht  vor.  Am  Langhause  und  an  den  Chornischen 
sind  statt  der  Lisenen  Mauerverstärkungen,  theils  in  ecki- 
ger Form,  theils  als  Säulen  gestaltet,  angebracht,  die  jedoch 
nicht  auf  den  Boden  herabgehen,  sondern  auf  dem  Basa- 
ment stehen.  Die  Fenster  sind  mit  einem  in  regelrechtem 
Steinschnitt  ausgeführten  Bogen  von  wechselnden  dunkeln 
und  hellen  Steinen  gedeckt,  aber  sonst  ohne  Gliederung;  nur 
das  Stockwerk  der  Gallerie  ist  im  Aeusseren  mit  kleinen  Ar- 
caden  verziert.  Sehr  eigenthümlich  ist  endlich  an  N.  D.  du  Port 
die  Ausstattung  eines  Seitenportals,  indem  es  eine  einfache 
rechtwinkelige  Thüre  ohne  Vertiefung  und  Säulen  darstellt, 
welche  mit  einem  schweren,  giebelartig  geformten  Balken 
gedeckt  ist.  Dies  kommt  auch  sonst  nicht  selten,  nament- 
lich am  Rhein  z.  B.  in  St.  Maria  in  Lyskirchen  in  Köln 

*)  „Parietes  ad  altarium  opere  sarsurio  ex  multo  marmorum 
genere  exornatos  habet.“  Greg.  Turon.  lib.  2.  Hist.  cap.  16.  Ducange 
s.  V.  Sarsurium  erklärt  das  Wort  aus  der  Vergleichung  mehrerer  Stellen 
dahin,  dass  es:  varias  discolorum  marmorum  crustas  invicem  commissas, 
ut  unum  Corpus  et  unam  quasi  picturam  efficiant,  bedeute. 
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vor.  Allein  in  allen  anderen  Fällen  ist  dieser  Balken  un- 
verziert  gelassen^  während  er  liier  Sculptur^  die  Anbetung 
der  Könige  und  die  Taufe  Clu-isti  im  Jordan^  enthält.  Ueber 
diesem  Balken  befindet  sich  dann  noch  ein  flacher^  halb- 
kreisförmiger Bogen^  in  dessen  Innerem  Christus  auf  einem 
Throne  zwischen  zwei  Cherubim  dargestellt  ist.  Auf  jeder 
Seite  des  Portals  endlich  ist  die  kolossale  Reliefgestalt  eines 
Heiligen  angebracht^  so  dass  das  Ganze  eine  Anordnung 
bildet^  für  die  wir  keui  anderes  Beispiel  haben^  und  die  für 
die  Selbstständigkeit  dieser  Schule  spricht  Alle  diese 
Sculpturen  sind  übrigens^  ebenso  wie  die  an  den  Kapitälen 
der  Kirche^  sehr  roh. 

Die  Abweichungen  der  anderen  Kirchen  von  jenem  - 
ihrem  Vorbilde  bestehen  hauptsächlich  in  der  Anordnung 
des  Grundrisses.  An  N.  D.  du  Port  sind  vier  radiante 
Kapellen^  so^  dass  gerade  auf  den  äussersten  Punkt  der 
Concha  keine  fällt.  Bei  der  Kii-che  von  Issoire^  die  sich 
übrigens  ihr  am  nächsten  anscliliesst^  ist  dies  dadurch  ver- 
bessert^ dass  man  an  diesem  Punkte  zwischen  zwei  Ka- 
pellen noch  einen  viereckigen  Ausbau  eingefügt  hat.  Auch 
die  Kirchen  von  Orcival  und  von  Brioude  (diese  schon 
im  Velai^  ausserhalb  der  eigentlichen  Auvergne)  sind  ge- 
naue Nachahmungen  jener  älteren  Kirche.  Andere,  die  von 
Volvic,  S.  Nectaire,  Bourg-Lastie,  haben  eine  em- 
fachere  Anordnung  des  Chores.  Ueberall  zeigt  aber  die 
Bildung  der  Pfeiler  und  Gewölbe,  die  Anlage  der  Galle- 
rien,  die  Behandlung  des  Aeusseren,  die  Bildung  der  Bögen 
aus  verschiedenfarbigen  Steinen,  und  namentlich  der  mu- 
sivische Schmuck,  dass  dasselbe  System  zum  Grunde  liegt. 

Vergleichen  wir  diese  Schule  mit  der  provenzalischen, 
so  steht  sie,  m Beziehung  auf  das  Ornamentistische  mid 
l’lastische,  weit  hinter  ihr  zurück,  übertritFt  sie  aber  in 
*)  Eine  Abbildung  bei  Chapuy,  Moyen  age  monumental  Nro.  77. 


Eigeiithümlichkeiteii  dieser  Provinz.  275 

dem  eigentlich  Arcliitektonischen.  Eine  rhythmische  An- 
ordnung des  GrimdplaneSj  wie  sie  in  Deutschland  durch 
die  Anwendung  des  Grundquadrats  auf  die  Pfeilerstellung 
oder  auf  die  Kreuzgewölbe  bemerkbar  war,  findet  sich 
zwar  nicht;  selbst  die  Gurtbögen  sind  nicht  zur  regelmäs- 
sigen Abtheilung  des  Langhauses  benutzt.  Dagegen  ist 
die  breitere  Anlage  des  Chores  mit  dem  Umgänge  und  den 
radianten  Kapellen  eine  sehr  wichtige  und  bedeutsame 
Neuerung,  die,  wie  wir  sehen  werden,  später  m ganz 
Frankreich  vorherrschend  wurde.  Ob  sie  gerade  in  der 
Auvergne  entstanden,  wissen  wir  freilich  nicht  mit  Voller 
Bestunmtheit,  da  wir  diese  Form  am  Ende  des  elften  oder 
am  Anfänge  des  zwölften  Jahrhunderts,  also  um  dieselbe 
Zeit,  aus  der  N.  D.  du  Port  zu  stammen  scheint,  schon 
an  mehreren  Orten,  im  Languedoc,  in  Burgund,  selbst  in 
der  Provence  finden.  Indessen  ist  sie  nhgends  so  emhei- 
misch  und  so  durchgängig  angewendet,  wie  liier,  und 
dieser  Umstand  macht  es  wahrscheinlich , dass  sie  liier 
auch  ihren  Ursprung  habe,  und  schon  an  älteren  unterge- 
gangenen Kirchen  vorgekoimnen  sei.  In  der  Provence 
findet  sie  sich  nur  einmal,  an  der  Kathedrale  von  Va- 
lence,  die  un  Jahre  1095  durch  Papst  Urban  II.  gegründet 
wurde  im  Languedoc  können  wir  sie  nur  an  zwei  so- 
gleich näher  zu  beschreibenden  Kirchen  aufweisen.  In 
diesen  südlichen  Gegenden  erscheint  sie  daher  als  fremd 
mid  eingeführt.  In  den  burgundischen  Gegenden  ist  sie 
dagegen  sehr  häufig,  indessen  doch  neben  anderen  Plan- 
anlagen, und  scheint  überhaupt  nur  durch  das  Vorbild 

*)  Vgl.  eine  ausführliche  Beschreibung  im  Bullet,  monum.  XIV, 
p.  535  ff.  Die  Innenansicht  in  der  Voyage  dans  l’ancienne  France, 
Dauphine  Lief.  30,  scheint  unrichtig,  indem  sie  einen  einfachen  Chor- 
schluss angiebt,  und  mit  der  Ansicht  der  Seitenschiffe  in  Lief.  18  nicht 
übereinstimmt.  Die  Seitenschiffe  haben  zum  Theil  noch  das  halbe 
Tonnengewölbe,  zum  Theil  (spätere)  Kreuzgewölbe. 

18* 
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einiger  grossen^  später  zu  erAväluienden  Kirchen  aufge- 
komnien  zu  sein. 

Im  Languedoc^  mit  Einschluss  des  Roussillon  bis  an 
den  Fuss  der  Pyrenäen  ^ herrscht  ein  äluilicher  St\d . - wie 
in  der  Provence.  Es  smd  einscliiffige  lürchen  mit  poly- 
goner  Concha,  oder  di’eiscliiffige  init  mehreren^  aber  senk- 
recht auf  der  Axe  stehenden  Kapellein  schwere  Pfeiler  und 
SeitenscliitFe  ohne  Gallerien.  Rundsäulen  schwerer  Form 
finden  sich^  zum  Theil  monolith  von  ehihehnischem  Granit 
(in  der  alten  Kirche  S.  Martin  von  Canegou)^  zum 
Theil  gemauert  (so  m St.  Nazaire  in  Carcassone); 
Würfelkapitäle  (in  S.  Pierre  m Toulouse)  und  der  Bo- 
genfries (in  Burlats  bei  x\lby)  kommen  in  einzelnen  Fällen 
vor  *)  , in  der  Regel  aber  befinden  sich  Consolen  miter 
dem  Friese^  und  die  Ornamentation  besteht  fast  ganz  aus 
antiken  Motiven^  die^  wemi  auch  incorrect^  doch  mit  Ge- 
schick und  Geschmack  behandelt  smd  ^'^').  Dies  findet  sich 
selbst  in  den  Vorbergen  der  Pp-enäen  an  der  Ivh’che  von 
Coustouffes  ün  Roussillon,  und  besonders  in  der  Klo- 
sterkirche  von  Al  et  (Electa)^  südlich  von  Cai'cassone^ 
wahrscheinlich  aus  der  zweiten  Hälfte  des  elften  Jahrhun- 
derts wo  namentlich  der  Chor  von  ausserordentlicher 

Schönheit  sein  soll.  Die  Portale  von  Serrabonne^  von 
St.  Bertrand  de  Comniinges^  an  der  Kirche  der  Cita- 
delle  von  Perpignan^  in  Cornelia^  m Villefranche 

*}  Beide  in  der  Yoyage  dans  Tancienne  France. 

**)  Ein  bedeutendes  Beispiel  dieser  Art  ist  die  Kirche  St.  Mi- 
chel bei  dem  Städtchen  Lescure,  von  welcher  in  der  Yoyage  dans 
l'ancicnne  France  ein  schönes  Portal  gegeben  wird. 

***)  ^I^rimee  S.  404.  Er  bemerkt  an  diesem  Chore  als  eine  neue 
Eigcnthiimlichkeit,  dass  er  fünf  kreisrunde,  durch  Säulen  getrennte  Ni- 
schen und  darüber  die  Halbkuppel  habe.  Es  ist  offenbar  das  System 
der  Mauerverstärkung  durch  Nischen,  das  in  rheinischen  Bauten  sehr 
gewöhnlich  ist,  und  auch  aus  antiken  Yorbildern  entlehnt  war. 
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de  Pr  ade  s u.  a.  zeigen  dasselbe  Bestreben^  wie  die 
prachtvolleren  von  St.  Gilles  und  St.  Trophime  in  Arles. 
Die  Archivolten  sind  mit  antiken  Ornamenten  fast  über- 
laden^ die  Säiilenstämme  verziert,  das  Bogenfeld  mit  Reliefs 
o-efüllt.  Wir  finden  uns  liier  wiederum  noch  ganz  auf 
klassischem  Boden,  wo  uns  antike  Reminiscenzen  auf  jedem 
Schritte  begegnen. 

Nur  zwei,  freilich  sehr  bedeutende  Kirchen  machen  von 
dem  herrschenden  Systeme  dieser  Gegend  eine  Ausnahme, 
indem  sie  sich  dem  der  Auvergne  snschliessen , aber  es  in 
weiterer  und  sehr  merkwürdiger  Entwickelung  anwenden. 
Die  älteste  derselben  ist  die  Abteikirche  zu  Conques 
(^Dep.  Aveyron)  an  der  Gränze  der  Auvergne,  die  schon 
in  den  Jahren  1035  — 1060  erbaut  sein  soll  Ihre 
Anlage  unterscheidet  sich  von  N.  D.  du  Port  in  Clermont 
zunächst  dadurch,  dass  drei  Kapellen  am  Chorumgange 
angebracht  sind,  nicht  wie  dort  vier,  welche  mit  den  bei- 
den, auf  der  Ostseite  des  Kreuzes  der  Axe  stehenden  Ka- 
pellen eine  sehr  vollständige  und  bedeutende  Centralanlage 
um  die  achteckige  Kuppel  der  Vierung  bilden  und  das 
ganze  Gebäude  in  Osten  eben  so  vollständig  schliessen,  als 
es  auf  der  Westseite  durch  zwei  Thürme  und  den  sie  ver- 
bindenden Vorbau  geschieht.  Noch  wichtiger  ist,  dass 
auch  das  Kreuzsclüff  Seitenschiffe  hat,  und  die  Gallerie 
auch  hier  und  über  dem  Chorumgange  fortläuft,  mitlün,  da 
sie  an  den  Facaden  des  Kreuzschiffes  und  des  Langhauses 
durch  einen  schmalen  Gang  verbunden  ist,  ein  die  ganze 

*)  Die  Roliheit  der  Bildwerke  so  wie  der  vorherrschende  Ge- 
brauch des  korinthischen  Kapitals  deuten  auf  eine  frühe  Zeit  hin.  Ich 
kann  mich  indessen  bei  der  sehr  ausgebildeten  Anlage  des  Zweifels 
nicht  enthalten,  ob  die  gegenwärtige  Kirche  nicht  ein  späterer,  viel- 
leicht gegen  das  Ende  des  elften  Jahrhunderts  begonnener.  St.  Sernin 
in  Toulouse  nachgeahmter  Bau  sei.  Vgl.  die  ausführliche  Beschreibung 
derselben  von  M^rimee  im  Bullet,  monum.  IV,  p.  225  ff. 
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Kirche  umfassendes  zweites  Stockwerk  bildet.  Die  Be- 
deckung ist^  wie  in  den  Kirchen  der  Auvergne^  im  Mit- 
telscliiffe  durch  em  ganzes^  über  den  Gallerien  durch  em 
halbes  Tonnengewölbe^  miter  denselben  durch  Kreuzgewölbe 
bewirkt.  Die  Pfeiler  sind  überaus  stark^  viereckigen  Kernes, 
theils  mit  Pilastern,  theils  mit  Säulen  besetzt,  diese  steigen 
von  unten  auf  bis  zu  den  Gm*tbögen  des  Gewölbes,  jene 
tragen  an  der  Gallerie  noch  wieder  Säulen,  die  in  sehr 
unbeholfener  und  primitiver  Weise  angebracht  sind.  Die 
Gallerie  hat  über  jeder  unteren  Arcade  zwei  Bogenöff- 
nmigen.  Oberlichter  fehlen  auch  lüer,  und  die  Beleuchtung 
ist  nur  durch  die  Kuppel,  durch  die  wenigen  Fenster  der 
diei  Facaden  und  der  Chornische,  und  durch  die  der  Sei- 
tenschiffe und  Gallerien  bewirkt.  Die  Ornamentation  des 
Inneren  besteht  nur  in  den  Kapitälen,  welche  sämmtlich 
verschieden,  wiewohl  alle  korinthiskend,  zum  Theil  mit 
Figuren,  zum  Theil  mit  phantastischen  Blättern  geschmückt 
sind.  Im  Aeusseren  haben  die  ohnehin  sehr  dicken  Mauern 
starke  und  breite,  strebepfeilerartige  Lisenen;  nur  am  Chore 
sind  die  Fenster  von  Säulchen  flankirt,  und  nur  hier  hat 
das  äussere  Gesims  verzierte  Kragsteine,  die  Gestalt  von 
Thierköpfen  darstellend.  Die  Facade  hat  sehr  schwere 
Formen,  Strebepfeiler  von  bedeutender  Stärke,  mid  ein, 
durch  einen  breiten  Miitelpfeiler  getheiltes  Portal  von  ge- 
ringer Vertiefung,  darüber  aber  in  dem  mächtigen  Rund- 
bogen ein  grosses  Relief  des  jüngsten  Gerichts  in  sehr 
roher,  aber  doch  mit  Phantasie  und  noch  mit  Kenntniss 
antiker  Motive  gearbeiteten  Sculptur  Ausserdem  findet 
sich  an  der  Fa9ade  eine  Art  musivischer  Ornamentation, 
wie  in  der  Auvergne.  Vieles  an  dieser  Kuxhe  ist  sehr 

*)  Das  Bildwerk  ist  reich  mit  Inschriften  in  leoninischen  Versen 
bedeckt,  auf  dem  Thürsturz  die  Warnung:  0 peccatores,  transmutetis 
nisi  mores , Judicium  durum  vobis  scitate  futurum. 
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auffallend;  namentlich  die  vollständige  und  grossartige  Aus- 
bildung der  Kreuzgestalt  durch  dreischiffige  Kreuzarme  und 
reichen  Chorschluss  ^ und  ferner  die  Theilung  des  Portals 
durch  einen  Mittelpfeiler ; beides  Formen^  welche  (mit  Aus- 
nahme der  gleich  zu  erwähnenden  Kirche  von  Toulouse) 
übrigens  dem  romanischen  Style  fremd  sind^  und  erst  im 
gothischen  Style  des  dreizehnten  Jahrhunderts  zu  bleibender 
Anwendung  kamen.  Indessen  lässt  doch  die  Rohheit  der 
Details  und  die  gesammte  Ausführung  von  Conques  nicht 
zweifeln^  dass  sie  hier  schon  aus  dem  Bau  des  elften 
Jahrhunderts  stammen. 

Ganz  ähnlich  in  der  Anlage^  Pfeilerbildung  und  Wöl- 
bung ist  die  Kirche  St.  Sernin  in  Toulouse^  welche^ 
auf  älteren  Fundamenten  erbaut^  im  Jahre  1096  geweiht 
wurde  ^ und  in  ihren  Haupttheilen  aus  dieser  Zeit  erhalten 
ist  *).  Nur  ist  liier  Alles  im  grössesten  Maassstabe ; das 
Kreuzschiff  hat^  wie  dort^  drei,  das  Langhaus  aber  fünf 
Schiffe.  Ebenso  ist  die  Zahl  der  Kapellen  am  Chorum- 
gange  auf  fünf,  die  an  den  östlichen  Kreuzseiten  auf  je  zwei 
auf  jeder  Seite  gestiegen,  so  dass  eine  Gruppe  von  neun 
Kapellen  das  Gebäude  abschliesst,  über  welcher  dann  zuerst 
die  Mauer  des  Chorumganges,  dann  die  höhere  des  inneren 
Chorraumes,  darauf  die  breite  Wand  des  gesammten  Kreuz- 
schiffes, und  endlich  ein  Thurm  auf  der  Vierung  des 
Kreuzes  aufsteigen.  Es  ist  daher  der  Gedanke  eines  Cen- 
tralsystems  angedeutet,  der  aber  (abgesehen  von  einer 
hässlichen  Ueberhöhung  der  Concha  durch  eine  spätere 
Mauer  und  der  bizarren,  im  fünfzehnten  Jahrhundert  hin- 
zugekommenen Zuspitzung  des  Thurmes)  schon  dadurch 
der  grossartigen  Wirkung  der  rheinischen  Centralbauten 
entbehrt,  dass  die  breite  und  hohe  Mauer  des  Kreuzschiffes 

*)  Dafür  sprechen  namentlich  die  noch  völlig  römischen  Ziegel 
an  verschiedenen  Theilen  des  Baues. 
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die  ganze  Gruppe  halbkreisförmiger  Anbauten  unharmonisch 
abgränzt  und  ausser  Zusammenhang  mit  der  Gesammtan- 
lage  der  Kirche  setzt.  Dennoch  aber  geben  die  reinen^ 
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regelmässigen  Formen  der  halbkreisförmigen  Nischen^  die 
reiche  und  harmonische  Ausstattung^  die  namentlich  der 
Chorumgang  durch  jene  Kapellen  und  die  den  Raum  zwi- 
schen ihnen  füllenden  Fenster  erhält^  die  saubere  und  prä- 
cise  Ausführung  der  strebepfeilerartigen  Halbsäulen  und 
ihrer  Kapitäle^  so  wie  der  Friese,  Consolen  und  Arclü- 
volten,  emen  Totaleindruck,  von  dem  die  Reisenden  mit 
Bewunderung  sprechen  *).  In  diesen  beiden  Kirchen  war 
also  das  System  der  Auvergne  nicht  nur  aufgenommen, 
sondern  auch  weiter  ausgebildet  und  durch  die  feinere  Or- 
namentation  dieser  südlichen  Schule  verschönert.  Aber 
dieser  glänzenden  Beispiele  ungeachtet  fand  es  nicht  wei- 
teren Eingang,  man  blieb  vielmehr  auch  später,  bis  die 
Albigenserkriege  den  Flor  und  die  Selbstständigkeit  des 
schönen  Landes  zerstörten  und  nun  auch  der  gothische 
Styl  von  den  Nordfranzosen  eingeführt  wurde,  den  alten 
einfachen  Formen  getreu. 


Burgund. 

In  allen  diesen  südlichen  Gegenden,  die  wir  bisher  be- 
trachtet haben,  erscheinen  die  baulichen  Formen  fast  wie 
ein  Naturerzeugniss  des  Bodens.  Sie  kehren  stets,  mit 
geringen  Veränderungen,  wieder;  die  historische  Bewegung 
ist  kaum  wahrzunehmen.  Die  Anhänglichkeit  an  antike 
Formen  und  der  Emfluss  klimatischer  Bedingungen  sind 
so  mächtig,  dass  sogar  der  von  aussen  her  eingeführte 
gothische  Styl,  wie  wir  sehen  werden,  sich  ihnen  anbe- 
quemen musste.  Dies  gilt  selbst  von  der  Auvergne,  ob- 
gleich ihre  Berge  sie  gegen  die  Macht  der  südlichen  Sonne 
schützen;  auch  sie  behielt  den  hergebrachten  Styl,  mochte 


'•)  Merimee  a.  a.  0.  S.  429. 
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er  einheimisch  oder  aus  der  Fremde  gekommen  sein^  ohne 
freiwillige  Veränderung  bei. 

Ein  anderer  Geist  herrscht  m den  Gegenden^  welche  sich 
von  den  nördlichen  Gränzen  der  Auvergne  und  der  Diöcese 
Lyon  bis  an  die  Gränzen  der  Champagne  erstrecken^  mid 
die  ich  nach  ihrem  Hauptbestandtheile  unter  dem  Namen 
von  Burgund  zusammenfasse ^ mdem  ich  dazu  die  Land- 
schaft Bourbon  und  die  Diöcese  Macon^  Chalons  - sm*- 
Saone^  Autun^  Dijon  und  Nevers  rechne.  Auch  liier  hat 
die  Antike  noch  einen  überwiegenden  Einfluss/ auch  liier 
suid  noch  jetzt  bedeutende  römische  Monumente  erhalten^ 
aus  denen  antike  Reminiscenzen  früher  oder  später  in  die 
mittelalterliche  Arcliitektur  übergingen^  und  deren  Vorbild 
den  Sinn  für  feinere  plastische  Ausführung  lebendig  erhielt. 
Aber  der  Emfluss  der  Antike  und  die  plastische  Neigimg 
äusserten  sich  ui  anderer  Weise^  als  in  der  Provence.  Aus 
den  römischen  Monumenten  entlehnte  man  nicht  bloss  den 
Schmuck^  sondern  auch  constructiv  wichtige  Formen;  na- 
mentlich spielt  der  kannellirte  Pilaster  hier  eme  grosse 
Rolle  ^ und  dient  zm*  zweckmässigen  Ausbildung  des  Pfei- 
lers. Und  ebenso  überwuchert  die  Sculptm*  nicht  bloss  als 
müssige  Zierde  die  leeren  Wände  ^ sondern  wu’d  auf  die 
Theile  verwendet^  welche  eme  geregelte  Construction  ihnen 
anwies.  Der  Grmid  dieser  Verschiedenheit  ist  nicht  sowohl 
in  äusseren  Bedingungen^  im  Klima,  im  Material,  als  in 
dem  verschiedenen  Charakter  des  Volksstammes  zu  suchen. 
In  sprachlicher  Beziehung  begmnt  schon  in  den  südlichen 
Theilen  dieses  Bezhks  der  Uebergang  von  der  Languedoc 
in  die  Languedoil,  auch  in  baulicher  Beziehimg  fülilen  wir 
hier  schon  den  Einfluss  des  germanischen  Elementes,  das 
die  antiken  Traditionen  freier  und  kühner  benutzt.  An  die 
Stelle  jener  südlichen  Behaglichkeit  und  Unthätigkeit , die 
sich  im  Besitze  der  alten  Ueberlieferung  befriedigt,  tritt  hier 
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ein  strebender  Sinn^  der  nach  Neuem  und  Besserem  sucht. 
Daher  erhalten  die  Gebäude  schon  frühe  grössere  Dimen- 
sionen ^ reichere  Ausstattung  des  Inneren^  bessere  Ausbil- 
dung des  Constructiven.  Die  Planordnung  der  Auvergne 
fand  hier  so  frühe  Eingang,  dass  man  zweifeln  kann,  ob 
sie  hier  oder  dort  erfunden  ist.  In  älteren  und  kleineren 
Bauten  sieht  man  wohl  noch  den  einfacheren  Chorschluss 
mit  einer  oder  mehreren  senkrechten  Nischen  ; aber  schon 
vom  Ende  des  elften  Jahrhunderts  haben  alle  grösseren 
Kirchen  den  Chorumgang  und  Kapellenkranz,  so  wie  die 
Gallerien  über  den  Seitenschiffen.  Dazu  kommt  dann  aber 
noch  hier  eine  Vorhalle,  nicht,  wie  in  Deutschland,  als 
mächtiger  Thurmbau,  aber  geräumig,  mit  mehreren  Säu- 
lenreihen und  aus  zwei  Stockwerken  bestehend.  Auch  die 
Thürme  werden  hier  zahlreicher  und  höher,  und  steigen  in 
reicher  Gruppirung  an  den  Kirchenschiffen  empor.  Ton- 
nengewölbe sind  auch  hier  vorherrschend,  doch  suchte  man, 
vielleicht  weil  der  trübere  Himmel  stärkere  Beleuchtmm 

O 

erforderte,  vielleicht  durch  germanischen  Einfluss  bestimmt, 
Oberlichter  damit  zu  verbinden.  Und  wie  in  der  Anlage, 
zeigt  sich  auch  in  den  Details  ein  kräftigerer,  derber  Sinn. 
Der  Bogen  wird  bestimmter  gegliedert,  aus  reich  ver- 
zierten Bändern  und  Rundstäben  zusammengesetzt.  Die 
Sculptur  zeichnet  sich  durch  eine  an  die  Antike  erinnernde 
Klarheit  und  Einfachheit,  aber  auch  durch  dramatische  Le- 
bendigkeit und  Bedeutsamkeit  aus.  Sie  zeigt  Formenstrenge 
und  Ernst  des  Sinnes,  aber  ohne  die  Neigung  zu  einer 
dunkelen  Symbolik  oder  zu  schreckenden  Gestalten,  die  wir 
weiterhin  im  Westen  und  Norden  finden  werden. 

Die  Baugeschichte  dieser  Provinz  kennen  wir  etwa  seit 
dem  Jahre  1000.  Um  diese  Zeit,  seit  990,  lebte  liier  der 
Abt  Wilhelm  von  St.  Benigne  in  Dijon,  ein  Lombarde 

*3  Merimee,  Voyage  dans  le  midi  p,  68. 
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von  Geburt^  berülunt  zunächst  als  strenger  Reformator  ent- 
arteter Klöster^  dann  aber  auch  als  Baumeister^  und  dies 
in  dem  Grade ^ dass  er  von  dem  Herzoge  von  Burgund^ 
mid  sogar  von  dem  der  Normandie^  mit  der  Herstellung 
oder  Errichtung  vieler  Klöster  in  ihren  Ländern  beauftragt 
wurde.  Die  Verbindung  seiner  reformatorischen  Thätigkeit 
mit  der  baulichen  könnte  es  zweifelhaft  machen^  ob  auf  die 
letzte  ^grosses  Gewicht  zu  legen;  indessen  wird  sie  aus- 
drücklich hervorgehoben  und  gerühmt.  Namentlich  soll  er 
zu  der  Kirche  seines  eigenen  Klosters  den  Plan  selbst  an- 
gegeben und  die  Arbeiten  mit  Hülfe  fremder  Künstler^  die 
er  besonders  aus  seinem  Vaterlande^  Italien^  herbeikommen 
liess  ''')^  ausgeführt  haben;  auch  wurde  er  dabei  von  sei- 
nem Bischöfe  unterstützt^  der^  selbst  ein  eifriger  Bauherr^ 
für  ihn  mehr  als  hundert  Marmorsäulen  aus  Italien  kommen 
liess.  Leider  besteht  nichts  mehr  von  dieser  seiner  Schö- 
pfung; die  Kirche  wurde  ^ nachdem  sie  im  Jahre  1271 
durch  den  Einsturz  eines  Thurmes  verwüstet  war^  renovii-t^ 
eine  dazu  gehörige^  sogleich  näher  zu  erwähnende  Rotunde 
blieb  zwar  noch  stehen^  ist  aber  in  unserem  Jahrhundert 
ebenfalls  abgebrochen , so  dass  uns  auch  von  ihr  nur  Be- 
schreibungen und  Zeichnungen  erhalten  sind.  Der  Bau  der 
Kirche  war  reich  und  complicirt;  über  300  Säulenstämm'e 
von  Marmor  und  anderen  Steinen  wurden  darin  gezählt; 
die  Zeitgenossen  sprechen  davon  mit  Bewunderung^  und 
erklären  sie  für  das  bedeutendste  Bauwerk  von  Gallien 

*)  Coeperunt  ex  siia  patria,  hoc  est  Italia,  multi  ad  eum  con- 
venire.  Aliqui  litteris  hene  eruditi,  aliqui  diversorum  operum  magi- 
sterio  docti;  . . . quorum  ars  et  ingenium  huic  loco  profuit  plurimum. 
Chron.  S.  Beiiig.  Divion.  ap.  d’Achery  Spicil.  Vol.  II,  p.  384. 

**)  Sie  dient  gegenwärtig,  nach  Zerstörung  der  älteren  hischöf- 
liehen  Kirche,  als  Kathedrale. 

***}  Glab.  Kad.  de  vita  S.  Wilh.  Nro.  22.  Praesto  est  cernere 
lotius  Galliae  niirabiliorem  atqne  propria  positione  incomparabilem. 
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Die  Kirche  selbst  hatte 
die  gewöhnliche 
Kreuzgestalt^  eine  fast 
unter  ihrer  ganzen 
Länge  sich  ausdeh- 
nende Krypta  und  eine 
Tribüne  über  den  Sei- 
tenschiffen Am 

Ende  des  Chores 
schloss  sich  jene  Ro- 
tunde an  ein  in 

der  That  sehr  eigen- 
thümlicher  Bau.  Sie 
bestand  nämlich  aus 
drei  Stockwerken^  ei- 
nem unteren  und  zwei 
sich  übereinander  er- 
hebenden^ sehr  breiten 
Gallerien,  zwischen  denen  nur  ein  sein*  schmaler  Raum  sich 
vom  Boden  zur  Kuppel  erhob.  Zwischen  den  acht  Säulen, 
welche  diesen  innersten  Raum  umschlossen,  und  der  Um- 
fangsmauer stand  noch  ein  anderer  grösserer  Säulenkreis, 
der  die  Gallerie  in  der  Mitte  ihrer  Breite  stützte.  Die  Höhe 

*)  Dies  scheint  Mabillon  zu  meinen,  wenn  er  die  Kirche  selbst 
(praeter  rotundum  Oratorium,  quod  in  capite  ecclesiae  constructum  ad- 
huc  cernitur)  als  „triplex  condita  sub  eodem  tecto  superior,  media  et 
infima“  schildert  (Acta  SS.  Bened.  Tom.  IV). 

**)  Deutlicher  als  Mahillons  Beschreibung  und  seine  (auch  bei 
du  Somerard,  l’art  au  moyen  age,  Album,  Serie  5,  pl.  1,  wiederholte) 
äussere  Ansicht,  sind  die  Zeichnungen  bei  Lenoir,  Monuments  des  ärts 
liberaux,  Paris  1840.  Der  innere  Raum  hatte  nur  16  Fuss,  die  ganze 
Rotunde  56  Fuss  Durchmesser  bei  65  Fuss  Höhe,  jedes  der  beiden 
unteren  Stockwerke  nur  die  Höhe  von  14  — 15  Fuss.  Der  Grundriss 
besteht  aus  drei  concentrischen  Kreisen,  ein  innerer  von  acht,  ein 
zweiter  von  24  Säulen  und  endlich  die  ümfangsmauer. 
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dieser  Stockwerke^  wenigstens  der  beiden  unteren^  war  nur 
gering^  und  der  Zweck  dieser  ganzen  Anordnung  ist  un- 
deutlich. Man  könnte  an  ein  Baptisterium  denken^  bei 
welchem  die  oberen  Gallerien  Raum  für  Zuschauer  der 
unten  vorzunehmenden  Taufhandlung  bilden  sollten.  Allem 
jedes  Stockwerk  war  als  eine  abgesonderte  Kapelle  oder 
Kirche^  die  eine  der  heiligen  Jungfrau^  die  andere  dem 
Erzengel  31ichael^  die  dritte  der  Dreieinigkeit  gewidmet^ 
vermittelst  besonderer  Treppenthürme  von  miten  aus  zu- 
gänglich. Der  Name  des  Johannes  ^ der  einer  Taufkapelle 
nicht  gefehlt  haben  würde  ^ kommt  also  nicht  vor.  Dass 
Wilhelms  italienischer  Ursprung  auf  diese  migewöhnliche 
Construction  Einfluss  gehabt  habe^  lässt  sich  nicht  be- 
haupten^ da  wir  kein  italienisches  Vorbild  dafür  kennen; 
auch  war  Italien  gerade  in  dieser  Zeit  zu  sehr  verwildert^ 
als  dass  man  seinen  italienischen  Gehülfen  eine  bedeutende 
Einwirkung  auf  die  nordische  Kmist  beimessen  könnte. 
Eher  mögen  jene  in  so  grosser  Zahl  herbeigeschafften 
Säulenstämme  Motive  erzeugt  haben,  wie  sie  in  der  italie- 
nischen Arcliitektm'  Vorkommen.  Wenigstens  ist  es  da- 
durch zu  erklären,  dass  die  schönste  Kirche  von  Dijon,  die 
Kirche  Notre  Dame,  obgleich  sie  erst  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert, also  lange  nach  den  Zeiten  Wilhelms,  ihre  jetzige 
Gestalt  erhalten  hat,  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  ge- 
wissen Kirchen  von  Lucca,  Pisa  und  Arezzo  zeigt,  indem 
sie,  wie  diese,  eine  Facade  von  drei  offenen  Bogenhallen 
und  mehreren  Stockwerken  kleiner  Arcadenreihen  hat,  die 
sich  hoch  hinauf  über  das  Dach  des  Kirchenschiffes  erhebt, 
und  mit  dem  Reichthume  mannigfaltiger  Säulenstämme 
prunkt  ''9. 

’*'■}  Die  Baugeschichte  dieser  eben  so  schonen  wie  eigenthümlichen 
Kirclie  verdiente  wohl  eine  nähere  Erforschung.  Dass  sie  (wie  Joli- 
niont  in  Chapuy’s  Cath.  de  Franco  annimmt)  ganz  aus  den  Jahren 
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Eine  richtigere  Vorstellung  von  Wilhelms  baulichen 
Bestrebungen  gewährt  uns  eine  andere  wichtige  Abteikirche 
aus  derselben  Zeit,  St.  Philibert  in  Tournus,  die,  nach 
einem  Brande  vom  Jahre  1007,  unter  seiner  Mitwirkung 
erbaut,  höchst  eigenthümliche  Formen  und  dennoch  keine 
Spur  eines  fremden  Einflusses  zeigt.  Der  Eindruck  des 
Gebäudes  ist  der  des  höchst  Alterthümlichen,  man  kann 
nichts  Schwerfälligeres,  Massenhafteres  und  Solideres  sehen, 
es  ist,  wie  einer  der  Beschreiber  sagt,  wahrhaft  cyklopisch, 
und  dennoch  keinesweges  roh  und  vernachlässigt  ^9*  Es 
besteht  aus  einer  Vorhalle  von  bedeutender  Grösse,  einem 
dreischiffigen  Langhause  mit  Kreuzarmen,  dem  Chore  mit 
Umgang  und  drei  Kapellen,  zu  welchen  noch  zwei  andere 
auf  der  Ostseite  des  Kreuzes  hinzukommen.  Vorhalle, 
Schiff  und  Chor  haben  statt  der  Pfeiler  starke,  niedrige, 
besonders  in  der  Vorhalle  und  im  Chor  sehr  schwere 
Rundsäulen,  ohne  eigentliches  Kapitäl,  bloss  von  einem 
Wulst  bekrönt  (A),  auf  welchem  aber  im  Mittelschiffe  des 
Langhauses  Halbsäulen  bis  zur  Wölbung  aufsteigen  (B), 
deren  Gurtbögen  (C)  sie  auch  tragen.  Sehr  eigenthümlich 
ist  nun  diese  Wölbung,  denn  sie  besteht  nicht,  wie  sonst 

1252  — 1334  herrührt,  ist  wegen  der  rundbogigen  Fenster  des  Chores, 
der  lanzetförmigen  Fenster  des  Kreuzschiffes  und  der  einfachen  Knos- 
penkapitäle  nicht  denkbar.  Wahrscheinlicher  ist  die  Angabe  von  In- 
kersley  a.  a.  0.  S.  20,  dass  der  Chor  im  Jahre  1229  vollendet  sei, 
wofür  er  jedoch  gegen  seine  sonstige  Gewohnheit  keine  Beweisstelle 
aiiführt.  Der  Styl  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ist  in  ihr  nur  durch 
den  ungewöhnlichen  Umstand  modifizirt,  dass  der  Meister  eine  bedeu- 
tende Zahl  monolither  Säulenstämme  oft  von  grosser  Stärke  und  Länge 
zu  verwenden  hatte.  Woher  dieser  kostbare  und  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert so  seltene  Schmuck  stamme,  ist  unerklärt,  und  bleibt  es  aller- 
dipgs  möglich,  dass  er  aus  einem  Bau  des  elften  Jahrhunderts  entlehnt 
ist,  und  mit  der  Anschaffung  von  Säulen  aus  Italien  zusammenhängt, 

*)  Vgl.  Merimee,  Midi,  S.  69  ff.  Eine  Abbildung  des  Aeusseren 
bei  du  Somerard,  Album,  Serie  5,  pl.  7.  Andere  Zeichnungen  in  der 
Voy.  'dams  l’ancienne  France  im  Bande  Branche -Comte,  pl.  12  — 21. 
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hl  dieser  Gegend,  aus  einer  fortlaufenden^  longitudinalen 
Wölbung^  sondern  aus  einzelnen  transversalen  Tonnenge- 
wölben (E)^  welche  über  jeder  Arcade  auf  den  zu  diesem 
Zwecke  auch  höchst  massiv  gebildeten  Gurtbögen  rulien 
Die  Seitenschiffe  sind  dagegen  mit  Kreuzgewölben  gedeckt^ 
und  es  ist  so  durch  jene  völlig  ungewöhnliche  Wölbungsart 
ein  Raum  für  klehie  Oberlichter  gewomien.  Auf  der  Mitte 
des  Ki'euzes  ist  eine  sphärische,  durch  wohlangelegte 
Zwickel  mit  der  viereckigen  Mauer  verbundene  Kuppel^ 
welche^  nebst  dem  oberen  Stockwerke  der  Chornische^ 
durch  die  freie  Behandlung  des  Akanthus  und  anderer^  an 
die  Antike  erinnernder  Ornamente,  durch  reiche  Archivolten 
der  Fenster  auf  kannellirten  oder  sonst  verzierten  Säulen- 
stämmen auf  eine  etwas  spätere  Entstehimgszeit  hindeutet. 
Drei  Thürme  steigen  empor zAvei  an  der  Vorhalle^  emer 
auf  dem  Kreuze;  dieser  ist  viereckig^  in  den  oberen  Stock- 

Die  beigefügte  kleine  Zeichnung  ist  aus  Batissier,  histoire  de 
l'art  monumental,  entlehnt.  Eine  Monographie  de  l’eglise  de  Tournus 
(Beschreibung  ohne  Abbildungen)  findet  sich  in  Joseph  Bard,  Nouveau 
guide  general  d‘Arch(iologie  sacre'e.  Lyon,  1847,  S.  339  ff.  • 
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werken  etwas  jünger  erscheinend^  aber  dennoch  in  roma- 
nischer Form.  ^ 

Es  sind  also  in  diesem  Bau  mehrere  Eigenthümlich- 
keiten  zu  bemerken.  Der  Chorschluss , der  auch  in  der 
Krypta  dieselbe  Form  hat^  erinnert  an  die  Auvergne;  der 
Mangel  einer  Gallerie  über  den  Seitenschiffen  entspricht 
dem  südlichen  Systeme^  die  ungewöhnliche  Wölbungsart 
und  die  dadurch  herbeigeführte  Anbringung  von  oberen 
Fenstern  im  Mittelschiffe^  und  endlich  die  runde  Gestalt  der 
Pfeiler  erscheinen  dagegen  als  Neuerungen  höchst  primi- 
tiver Art  , die  kein  bekanntes  Vorbild  hatten.  Wir  sind 
daher  wohl  berechtigt^  den  Bau  in  seinen  wesentlichen 
Theilen^  mit  Ausschluss  des  Chores  und  der  oberen  Stock- 
werke des  Thurmes,  einer  sehr  frühen  Zeit  zuzuschreiben^ 
also  etwa  dem  Bau^  der  nach  dem  Brande  von  1007  be- 
gonnen^ und  im  Jahre  1019  schon  beendet  war  Be- 
sonders bemerkenswerth  ist  jene  Wölbungsart  ^ indem  sie 
zeigt  , wie  frühe  man  hier  schon  die  Nachtheile  der  ge- 
wöhnlichen Tonnengewölbe  wahrgenommen  ^ und  ihnen 
durch  künstliche  Versuche  abgeholfen  hat.  Man  hat  die- 
selbe Ueberwölbung,  jedoch  nur  auf  den  Seitenschiffen, 
auch  an  anderen  und  zwar  weit  entfernten  Stellen  von 
Frankreich,  namentlich  in  den  Ueberresten  der  romanischen 
Kathedrale  von  Limoges,  in  denen  der  älteren  Kirche  von 
St.  Front  in  Perigueux  und  in  den  noch  erkennbaren 
Theilen  des  älteren  Baues  von  St.  Remy  in  Rheims 

Mabillon,  in  den  Act.  St.  Bened. , erwähnt  eines  zweiten 
Baues  im  Jahre  1019,  und  Merimee  ist  geneigt,  diesem  Jahre  die  jün- 
geren Theile  zuzuschreiben.  Indessen  ist  der  Zeitraum  von  1007  bis 
1019  zu  kurz,  um  mehr  als  die  Vollendung  des  ersten  Bauunterneh- 
mens daran  zu  knüpfen,  und  scheint  die  Stylverschiedenheit  jener  jün- 
geren Theile  zu  gross,  um  sie  schon  in  diese  Frühzeit  zu  setzen. 

**)  Vgl.  F.  de  Yerneilh  Archit.  byzantine  en  France  S.  92  u.  267. 

***)  Yiolet- le -Duc  in  Cesar  Daly’s  Revue  de  l’Archit.  X,  p.  248. 

IV.  2.  19 


290 


Burgund.  - 


entdeckt^  wo  sie  ohne  Zweifel  nicht  in  Nachahmung  von 
Tournus ^ sondern  durch  eine  selbstständige^  aus  denselben 
Gründen  hervorgegangene  Erfindung  entstanden  sein  müssen. 

Die  Kirche  von  Paray-le-Monial^  einer  anderen^ 
nicht  weit  davon  gelegenen^  einst  mächtigen  Abtei ^ wird 
derselben  frühen  Zeit^  dem  Anfang  des  elften  Jahrhunderts^ 
zugeschrieben  ^ trägt  aber  jüngere  Züge.  Sie  hat  die 
Kreuzform  ^ den  Chorumgang  mit  drei  radianten  Kapellen 
und  senkrechte  Nischen  auf  der  Ostseite  des  Kreuzschiffes^ 
die  Schiffe  werden  aber  von  viereckigem  gegliederten  Pfei- 
lern mit  kannellirten  Pilastern  getrennt^  die  Scheidbögen 
und  das  Tonnengewölbe  in  Haupt-  und  Seitenschiffen  sind 
spitz^  die  Fenster  und  alle  Bögen  des  Aeusseren  rund  ge- 
schlossen. Im  Chor  stehen  acht  überaus  schlanke^  wie  es 
scheint  , monolithe  Säulen^  24  Fuss  hoch^  mit  Kelchkapi- 
tälen,  über  denselben  ist  ein  Triforium  mit  rundbogigen 
Arcaden.  Die  Haupttheile  des  Schiffes  haben  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Kathedrale  von  Autun^  und  werden  daher 
wie  diese  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  stammen;  jene 
schlanken  Säulen  erinnern  aber  an  die  Bauten  von  Dijon 
aus  der  Zeit  des  Abtes  Wilhelm ; es  mag  daher  hier  Neues 
und  Altes  gemischt  sein  *). 

Auch  die  Baugeschichte  einer  dritten  bedeutenden  Abtei- 
kirche, der  von  Vezelay^  im  Norden  Burgunds^  nahebei 

*)  Eine  Abbildung  der  Chornische  bei  du  Somerard,  a.  a.  0. 
Serie  10,  pl.  11,  eine  Trav^e  in  Caumont’s  Abecedaire  (1851)  p.  106. 
Der  Plan  dieser  Kirche  ist  eigenthümlich , und  giebt  fast  ein  griechi- 
sches Kreuz , indem  auch  die  Kreuzarme  drei  Schiffe  enthalten  und 
ebenso,  wie  das  Langhaus,  nur  aus  drei  Arcaden  bestehen.  Der  Abbe 
Crosnier  (Iconographie  chretienne  in  Caumont’s  Bull,  monum.  XIV.  p. 
77)  glaubt  in  der  in  diesem  Gebäude  (an  den  Fenstergruppen,  Trifo- 
lien 11.  s.  f.)  wiederkehrenden  Dreizahl  eine  symbolische  Hinweisung 
auf  die  Trinität  zu  finden.  Gerade  die  Wiederholung  beweist,  dass 
kein  symbolischer  Gedanke  zum  Grunde  lag,  da  derselbe  dadurch  ab- 
ireschwächt  worden  wäre. 
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x\vallon,  knüpft  sich  unmittelbar  an  den  Namen  des  be- 
rühmten Abts  von  St.  Benign e^  der  im  Jahre  1008  von 
Herzog  Heinrich  beauftragt  wurde,  diese,  fast  gänzlich 
untergegangene  Abtei  (prope  ad  nihilum  redactam)  wieder 
herzustellen,  woran  er  denn  auch  bis  1011  beschäftigt  ffe- 
wesen  sein  soll.  Ohne  Zweifel  ist  der  jetzt  erhaltene  mäch- 
tige Bau  weder  in  dieser  kurzen  Zeit  entstanden_j  noch  so 
alt  5 wenigstens  die  ganze  Ausstattung  verweist  in  das 
zwölfte  Jahrhundert,  und  wir  können  annehnien,  dass  der 
ganze  Bau^  wenn  auch  auf  älteren  Fundamenten^  erst  nach 
einem  Brande  von  1120,  der  so  bedeutend  war,  dass  über 
tausend  Menschen  dabei  verunglückten  entstanden  ist. 
Das  Gebäude,  wie  es  auf  der  Höhe  des  Berges  in  herr- 
lichster Gegend  thront^  ist  von  bedeutender  Grösse.  Es 
beginnt  wieder  mit  einer  grossen  und  tiefen  dreischifligen 
\'orhalle,  die  über  den  Nebenschiffen  und  auf  der  an  das 
Kirchenschiff  anstossenden  Seite  eine  nach  diesen  zu  geöff- 
neten Tribüne  trägt;  offenbar  ein  Sängerchor  für  die  Mönche. 
Unter  dieser  Tribüne  führen  drei  reich  verzierte  Portale  in  die 
Kirche  selbst^  die^  obgleich  in  anderen  Formen^  nicht  minder 
wie  Tournus  den  Eindruck  des  hohen  Alterthums  und  eines 
tiefen  , fast  trüben  Ernstes  macht.  Das  Mittelschiff  ist  bei 
bedeutender  Länge  und  selbst  Höhe  nur  schmal^  im  Ver- 
hältniss  zu  seiner  bedeutenden  Länge  durch  kleine  Ober- 
lichter schwach  beleuchtet,  von  eckigen,  kreuzförmigen 
Pfeilern  begränzt.  die  auf  jeder  Seite  die  Vorlage  einer 
Halbsäule  haben.  Die  Seitenschiffe  sind  mit  Kreuzgewölben 
ohne  Kippen,  das  Hauptschiff  in  seiner  westlichen  Hälfh* 
mit  einem  Tonnengewölbe,  dann  mit  einem  etwas  höher 
gelegten  Kreuzgewölbe  gedeckt,  das  zwar  gewiss  späterer 
Entstehung,  aber  ebenfalls  noch  ohne  Kippen  ist.  Auf  die 

*)  Vgl.  die  bei  Labbe  (Nova  Bibi.  ms.  lat.  II,  p.  219)  abgedruckte 
Chronikenstelle. 
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Ornamentation  hat  diese  Aenderung  indessen  keinen  Ein- 
üuss;  sie  ist  überall  dieselbe^  sehr  reich ^ aber  auch  sehr 
ernst.  Die  Basis  der  Säulen  ist  von  ungleicher  Höhe  und 
wechselnder  Porm^  aber  immer  ohne  Eckblatt  und  fast 
inuner  auf  dem  Wulste  mit  Perlstäben  oder  Palmetten  ver- 
ziert. Die  Kapitäle  sind  sehr  reich ^ alle  verschieden^  viele 
mit  schreckenden^  wmiderbaren  Gestalten^  andere  mit  Blät- 
tern^ Voluten,  Flechtwerk  ausgestattet.  Die  Scheidbögen 
sind  eckig,  von  einem  Rundstabe  mit  Palmetten  eingefasst; 
die  Gurtbögen  des  Gewölbes  aus  versclüedenfarbigen  Stei- 
nen gebildet  und  gleichfalls  von  einem  Rundstabe  begränzt. 
Durch  die  ganze  Perspective  des  Inneren  herrscht  die  Hori- 
zontallinie  vor.  Die  Halbsäulen  des  Mittelschiffs,  welche 
bis  zu  den  Gurtbögen  des  Gewölbes  aufsteigen  und  erst 
hier  ihr  Kapitäl  haben,  sind  nämlich  zweimal,  zuerst  durch 
das  Pfeilergesims  unter  den  Scheidbögen,  dann  durch  das 
fortlaufende  Gesims  über  denselben  durchschnitten.  Beide 
Gesimse  sind  stark  ausladend,  und  geben  durch  ihre  langen 
parallelen  Linien  dem  Ganzen  eine  feierliche,  ernste  Regel- 
mässigkeit; die  klösterliche  Stimmung  kann  keinen  würdi- 
geren architektonischen  Ausdruck  erhalten  als  liier. 

Der  Chor  gehört  schon  einer  anderen  Richtung  an. 
Acht  hohe  monolithe  Säulen  mit  Knospenkapitälen,  die  Basis 
mit  dem  Eckblättchen  verziert,  tragen  eine  zierliche  Galle- 
rie,  in  der  zwei  Spitzbögen  von  je  einem  Rundbogen  um- 
schlossen sind.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  dieser  Theil 
nach  einem  Brande  von  1165,  der  berichtet  wird,  entstan- 
den ist.  Das  Kreuzschiff  älter  als  der  Chor,  aber  jünger 
als  das  Langhaus,  hat  zwar  ebenfalls  eine  Gallerie,  aber  in 
rundbogigen  schweren  Formen.  Kannellirte  Pilaster  finden 
sieb  nur  an  dem  Portal  der  Kirche,  von  dessen  Sculpturen 
icii  weiter  unten  noch  sprechen  werde.  Das  Aeussere  ist 
eiiirach,  aber  eigenthümlich,  indem  die  Mauer,  unten  stärker. 
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sich  in  drei  Absätzen  nach  oben  verjüngt,  und  also  ein 
Strebesystem  im  Grossen  durchführt.  Das  Dachgesimse 
ruht  auf  Kragsteinen,  zwischen  denen  kreisförmige  Orna- 
mente einen  fortlaufenden  Fries  bilden.  Das  Gebäude  hatte 
früher  vier  Thürme,  zwei  an  der  Facade,  zwei  an  den 
Kreuzarmen;  die  beiden  nördlichen  sind  in  den  Religions- 
krieofen  zerstört,  die  beiden  anderen  bestehen  noch 

Bedeutend  grösser  und  einflussreicher  als  alle  diese  klö- 
sterlichen Stiftungen  war  die  von  Cluny,  des  berühmten 
3Iutterklosters  eines  weit  verbreiteten  Ordens,  dessen  Name 
auch  in  der  Baugeschichte  eine  grosse  Bedeutung  hat.  Es 
stand  in  der  zweiten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts  auf  der 
Höhe  seiner  3Iacht  und  Blüthe  und  zählte  nicht  weniger 
als  dreitausend  3Iönche.  Dem  entsprach  die  Grösse  der 
Kirche,  welche  Abt  Hugo  im  Jahre  1089  begann,  und  die, 
obgleich  erst  im  Jahre  1130  vollendet,  doeh  schon  1094 
so  weit  gediehen  war,  dass  Papst  Urban  II.  auf  jener 
weltgeschichtlich  wichtigen  Reise,  welche  den  ersten  Kreuz- 
zug einleitete,  im  Jahre  1094  drei  Altäre  darin  weihen 
konnte.  Auch  dieses  Heiligthum  des  französischen  Mittel- 
alters ist  in  der  Revolution  verkauft  und  abgebrochen,  nur 
ein  geringer  Theil  des  ehemaligen  abteilichen  Palastes  und 
zwei  achteckige  Thürme  der  Kirche  stehen  aufrecht,  Frag- 
mente von  Säulen  und  anderen  Details  sind  in  die  Samm- 

*}  Abbildungen  der  äusseren  und  inneren  Fa^ade  bei  du  Somerard 
im  Album.  — Keine  Kirche  wäre  im  höheren  Grade  einer  vollständigen 
Publikation  würdig.  Ich  bin  ausser  eigener  Anschauung  der  Beschrei- 
bung Merimees  (Midi  S.  27  fl.)  gefolgt,  und  füge  noch  seine  Maassan- 
gaben bei.  Länge  der  ganzen  Kirche  123  M.  40  c.  (390'  9"),  Breite 
der  drei  Schitfe  26  M.  11,  des  Mittelschiffs  7 M.  50,  Höhe  der  Seiten- 
schiffe 7 M.  50,  des  Mittelschiffs  vorn  17,95,  des  Kreuzgewölbes  im 
hinteren  Theüe  20,80,  des  Chors  21,10.  — Es  geht  daraus  hervor,  dass 
die  Anlage  des  Kreuzgewölbes  im  östlichen  Theile  des  Langhauses  die 
Vermittelung  zwischen  dem  höheren  Gewölbe  des  Chors  und  dem  niedri- 
gen des  Schiffes  bildet. 
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lungen  übergegangen^  ein 
ganzes  Städtchen  hat  sich 
in  den  Trümmern  der 
Nebengebäude  innerhalb 
der  älteren^  an  höchst 
interessanten  Wohnge- 
bäuden des  zwölften  oder 
dreizehnten  Jahrhunderts 
reichen  Stadt  angesiedelt. 
Indessen  sind  Zeichnmi- 
gen  und  genaue  Beschrei- 
bungen erhalten  ^9*  Es  war 

eine  der  grössesten  Kir- 
chenanlagen^  fünfschiffig^ 
mit  zwei  Kreuzschiffen^ 
mit  der  (etwas  später 
erbauten)  Vorhalle  555^ 
ohne  dieselbe  410  Fuss 
lang^  110  Fuss  breit, 
und  im  Mittelschiffe  fast 
ebenso  hoch.  Die  beiden 
Seitenschiffe  waren  zu- 
sammen dem  mittleren 
an  Breite  gleich,  in  der 
Höhe  abnehmend,  das 
nächste  55,  das  entfern- 
tere nur  37  Fuss  hoch; 


'*■■)  Lorrain,  Essai  Mstorique 
Cluny.  sur  l’abbaye  de  Cluny,  Dijon 

1830,  und  viele  Nachrichten  bei  du  Sonn^rard,  hart  au  inoyen  age.  lieber 
den  jetzigen  Zustand  Merimee,  Midi  p.  78.  Den  Plan  und  eine  äussere 
Seitenansicht  gibt  schon  Mabillon  in  den  Acta  SS.  Bened.  Tom.  IV. 
Abbilllungen  der  alten  Wohnhäuser  des  Städtchens  bei  Verdier  und  Cattoir, 
Architccture  civilc  et  doinestique  au  moyen  age  et  ä la  Renaissance. 
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so  dass  sich  im  Aeusseren  drei  zurücktreteiide  Stockwerke^ 
jedes  mit  Fenstern,  bildeten.  Viereckige  Pfeiler  mit  über- 
einandergestellten Pilastern  und  Halbsäulen  stützten  die  Gur- 
tungen des  Gewölbes  und  trugen  spitze  Scheidbögen,  wo- 
gegen die  Bögen  der  300  Fenster,  welche  das  Gebäude 
erhelhen,  und  die  der  kleineren  Arcaden  kreisrund  waren. 
Zwölf  solche  Pfeiler  standen  auf  jeder  Seite  des  Mittel- 
schiffes bis  zu  dem  ersten  grösseren  Kreuzarme,  drei  von 
da  an  bis  zu  dem  zweiten  kleineren.  Die  Chornische  ruhete 
auf  acht  grossen  freistehenden  Säulen,  und  vv'ar  ausser  dem 
Umgänge  von  fünf  radianten  Kapellen  umgeben,  über  wel- 
chen sich  dann  die  Fenster  imd  oben  die  Halbkuppel  mit 
emem  grossen  Gemälde  auf  Goldgrund  erhob  Die  Ost- 
seite jedes  der  vier  Kreuzarme  hatte  auch  noch  zwei  klei- 
nere Conchen.  Sieben  Thürme  erhoben  sich  über  dem 
Dache,  der  grösseste,  viereckig,  auf  der  Mitte  des  grösse- 
ren Kreuzschiffes , die  anderen  auf  den  Ecken  der  Kreuz- 
schiffe  und  der  Vorhalle  theils  vier-,  theils  achtseitig.  Durch 
die  radianten  Kapellen,  die  verschiedenen  Stockwerke  des 
Chors,  den  Körper  des  Oberschiffes  und  endlich  die  Kuppel 
auf  der  31itte  des  Kreuzes  war  also  eine  pyramidalische 
Anordnung  wie  in  der  Auvergne  und  wie  in  den  Rhein- 
gegenden angedeutet,  wenn  auch  weniger  concentrirt  und 
durchbildet  wie  in  diesen.  Die  Pracht  der  Stoffe  war  der 
ürde  des  Heiligthums  entsprechend;  es  wird  berichtet, 
dass  der  Abt  Hugo  Säulenstämme  von  Cipollin  und  pen- 
thelischem  3Iarmor  über  das  3Ieer  und  auf  den  Flüssen 
heranbringen  liess,  deren  Länge  30  Fuss  betrug Ausser 

*)  Eine  ungenaue  Zeichnung  bei  Lenoir,  Musee  des  Monumens 
fran?.  (Paris,  1800,  8.)  Tom,  II,  p.  11.  Es  stellte  Gott  Vater  mit 
den  Zeichen  der  Evangelisten  neben  sich  und  dem  Lamme  unter  seinen 
Eüssen  dar. 

Du  Somerard  a.  a.  0.  Tom.  III , S.  377. 
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der  Kirche  erneuerte  Hugo  noch  mehrere  Theile  des  Klo- 
sters^ darunter  ein  Refectorium  mit  den  Dimensionen  von 
100  auf  60  Fuss. 

Bald  nach  der  Emweihung  dieser  grandiosen  Kirche 
wurde  ein  anderer  bedeutender  Bau^  wenn  auch  in  gerin- 
geren Dimensionen^  doch  mit  Ansprüchen  an  Glanz  und 
Pracht  begonnen^  der  des  Doms  zu  Autun  (1132).  Nach 
sechszehn  Jahren  war  er  so  weit  gediehen^  dass  die  feier- 
liche Niederlegung  der  Reliquien  des  heiligen  Lazarus 
statt  finden  konnte;  später  gerieth  er  in  Stocken^  woher 
sich  erklärt,  dass  Seitenschiffe  und  Chor  im  gothischen, 
zum  Theil  spätgothischen  Style  construirt  sind.  Indessen 
lassen  doch  die  Details  des  Schiffes,  die  schöne  Facade 
des  Kreuzes  und  die  herrliche  Sculptur  am  Portal  desselben 
keinen  Zweifel,  dass  wir  in  diesen  Theilen  noch  das  Werk 
des  zwölften  Jahrh.  besitzen.  Die  Pfeiler  haben  auf  allen 
Seiten  Pilaster,  welche  so  sehr  der  Antike  nachgebildet 
sind,  dass  wir  sie  der  Römerzeit  oder  doch  dem  sechs- 
zehnten Jahrhundert  zuschreiben  könnten,  wenn  nicht  die 
figurirten  Kapitäle  das  Mittelalter  verriethen.  Die  Pilaster 
im  Hauptschiffe  haben  diese  Kapitäle  erst  unter  dem  Gurt- 
bogen des  Tonnengewölbes,  sind  aber  durch  das  Pfeiler- 
gesunse  und  durch  die  Simse  des  Triforiums  durchschnit- 
ten. Man  muss  gestehen,  dass  für  diesen  Gebrauch,  na- 
mentlich da,  wo  nur  Gurtbögen  der  Tonnengewölbe  zu 
stützen  waren,  der  Pilaster  manche  Vortheile  darbot.  Die 
Hinaufführuns:  desselben  bis  zur  Gewölbhöhe  würde  emem 
an  antike  Form  gewöhnten . Auge  zwar  auffallen,  aber  doch 
nicht  in  dem  Grade  wie  bei  dem  runden  Säulenstamme; 
und  auch  die  Abschnitte,  welche  durch  die  durchgeführten 
Gesimse  entstehen,  sind  hier  weniger  störend.  Natürlich 
wnrcn  es  indessen  nicht  solche  Ueberlegungen,  welche  die 
Annahme  dieser  Form  herbeiführten,  sondern  die  Nachah- 
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mung  der  in  dieser 
Provinz  noeh  in 
grosser  Zahl  vor- 
handenen römischen 
Monumente.  Autun 
selbst  besitzt  zwei 
römische  Thore^  an 
welchen  kannellirte 
Pilaster  vorkom- 
meiij  und  man  kann 
nicht  verkennen^ 
dass  sie  das  Vor- 
bild derjenigen  ge- 
wesen sind^  die  wir 
im  Dome  sehen ; 
namentlich  ist  das 
Triforium  des 
Doims^  das  aus  vier 
^ kannellirten  Pila- 
stern mit  geradem 
Gebälk  und  drei 
dazwischen  geleg- 
ten Bögen  besteht^ 
eine  genaue  Kopie 
aus  einem  dieser 
Thore  ^ der  Porte 
d’Arroux  '’Q.  Die 
Scheidbögen  und 
das  Gewölbe  sind  hier  schon  in  entschiedenen  Spitzbogen^ 
alle  anderen  Bögen  des  Triforiums,  der  Fenster  und  Por- 
tale dagegen  ruiulbogig.  Bemerkenswerth  ist^  dass  hier  ein 

*)  Die  beigefügten  Zeichnungen  sind  wieder  aus  Batissier,  histoire 
de  l’art  monumental  (p.  560)  entlehnt. 
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Porte  d’Arroux  zu  Autun. 


Triforium  vorkommt^  da  diese  kleineren^  einen  blossen 
Durchgang  bildenden  Gallerien  dem  romanischen  Style  im 
Ganzen  fremd  sind^  der  in  der  Auvergne  sowohl  als^  wie 
wir  später  sehen  werden^  in  der  Normandie  nur  die  grösse- 
ren ^ die  ganze  Breite  des  Seitenschiffes  einnehmenden  Tri- 
bunen kannte. 

Sehr  ähnlich  der  Kathedrale  von  Autun  ist  die  von 
Lang  res.  Auch  hier  gab  ein  noch  erhaltener  römischer 
Triumphbogen  das  Vorbild  für  die  vortrefflich  ausgeführten 
Kannelluren  der  Pilaster  üind  die  korinthisirenden  Kapitäle 
Indessen  bedurfte  es  nun  schon  nicht  mehr  solcher  verein- 
zelter Veranlassungen^  denn  auch  die  Vorhalle  der  Kirche 
St.  Vincent  zu  Macon^  ein  Ueberrest  der  im  zwölften  Jahr- 
hundert erbauten  Kathedrale,  diese  an  der  Gränze  der 
I.<yoner  Diöcese,  auf  dem  südlichsten  Punkte  dieser  Region^ 
wie  jene  auf  dem  nördlichsten^  an  der  Gränze  der  Cham- 
j)agiie^  zeigt  denselben  Styl  und  ist  nicht  sowohl  ihrer  erz- 
bischöflichen  Stadt;,  Lyon^  als  dem  Vorbilde  des  Doms  von 

*)  Vgl.  die  Abbildung  einer  Travee  und  mehrerer  Details  bei 
(’auinont  Bull,  monnm.  V,  p.  488. 
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Autiiii  gefolgt.  Auch  in  den  Gebirgsgegenden  von  Bour- 
bon^ an  der  Gränze  der  Auvergne^  herrscht  dieser  bur- 
gundische  Styl^  jedoch  neben  directen  Nachahmungen  des 
Stvls  der  Auvergne.  Die  Benediktinerkirche  Veauce  ist 
äusserlich  mit  Halbsäulen  und  Arcaden  geschmückt^  wie 
N.  D.  du  Port  in  Clermont,  die  Kirche  von  St.  Pourcain 
hat  sogar  wie  jene  auvergnatischen  Bauten  musivische  Ver- 
zierungen, und  selbst  an  den  nördlichen  Abteikirchen  von 
Souvigny  und  St.  Menoux  ist^  nach  dem  Vorbilde  von 
Issoire^  die  mittlere  der  fünf  radianten  Kapellen  viereckig 
geschlossen.  Aber  dabei  haben  viele  dieser  Kirchen  die 
\"orhaIle  und  die  Oberlichter  des  burgmulischen  Styls, 
mehrere  (St.  Menoux^  Iveure^  Souvigny)  kannellirte  Pila- 
ster^ wohlgeformte  korinthische  Kapitale^  Mäander  und  Blatt- 
verzierungen von  provenzalischer  Reinheit^  dann  aber  auch 
wieder  die  Friesverzierungen  des  nordfranzösischen  Styls^ 
phantastisch  historiirte  Kapitäle  und  andere  Formen^  welche 
einen  nördlichen  Einfluss  zeigen.  So  in  den  Kirchen  von 
Chatel-Montagne^  Vermeuil^  Antry-Issard^  Chantelle  *). 

Derselbe  Styl  herrscht  in  der  Diöcese  Nevers;  die  ko- 
lossale Klosterkirche  von  la  Charit e-sur-Loire^  schon 
1107  vollendet^  zeigt  ihn  mit  sehr  primitiven  Formen,  in- 
dem sie^  wie  die  Kirche  von  Cluny ^ neben  den  radianten 
Kapellen  des  Chors  auch  noch  zwei  Nischen  auf  jedem 
Kreuzarnie  hat.  In  St.  Etienne  von  Nevers  finden  wir^ 
ähnlich  aber  in  anderer  Weise  wie  in  Tournus  ^ ein  Bei- 
spiel des  strebenden  Geistes^  der  diese  Region  auszeichnet. 
Auch  diese ^ wahrscheinlich  grösstentheils  noch  im  elften 
Jahrhundert  erbaute  Kirche  hat  die  Planordnung  der  Au- 
vergne,  und  die  Kuppel  des  Kreuzes  ruht  auch  hier^  wie 
in  den  dortigen  Kirchen^  auf  Bögen ^ welche  tiefer  liegen^ 

*)  Ueber  Bourbon  überhaupt  vgl.  das  gründliche  Werk  von  Achille 
Allier,  l’ancien  Bourbonnais,  Moulins  1835  fol. 
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als  das  Gewölbe  des  Mittelschiffs.  Da  die  Mauern^  weiche 
diese  Bögen  mit  dem  oberen  Theile  der  Kuppel  verbinden^ 
das  Licht  ^ das  aus  den  Fenstern  der  Kuppeln  einfällt^  vom 
Langhause  abhalten  ^ hatte  man  schon  in  N.  D.  du  Port 
fensterartige  Oeffnungen^  mit  zwischengestellten  Säulen 
darin  angebracht.  In  Nevers  hat  man  sich  dabei  nicht  be- 
gnügt, sondern  über  jenen  Bögen  die  Mauer  durch  eine 
vollständige  Säulenstellung  ersetzt,  die  nun  eine  weitere 
Verbreitung  des  durch  die  Kuppel  eindringenden  Lichtes 
gestattet 

Neben  dem  strebenden,  auf  das  Constructive  und  Zweck- 
mässige gerichteten  Sinne  unterscheidet  sich  diese  Schule 
von  jenen  südlichen  durch  eine  kräftigere  Ornamentation. 
Sie  hat  zwar  gewisse  antike  Formen,  besonders  den  kan- 
nellirten  oder  mit  anderen  Verzierungen  bedeckten  Pilaster^ 
das  korinthische  Kapitäl  und  Anderes  sich  ganz  zu  eigen 
gemacht,  sie  liebt  den  Schmuck  reicher  und  geschmackvol- 
ler Sculptur,  aber  sie  behandelt  diese  derber,  und  sie  ver- 
bindet, namentlich  auch  an  den' Portalen,  jene  Pilaster  durch 
kräftige,  in  der  Form  des  Rundstabes  gebildete  Archi- 
volten.  Von  der  darstellenden  Sculptur  dieser  Gegend  ist 
weiter  unten  zu  sprechen,  von  ihrem  Portalschmuck  mag 
die  beigefügte  Zeichnung  des  Portals  von  Semur  (Dep. 
Cöte  - d’or)  ein  Beispiel  geben  Und  so  bilden  denn 

diese  Gegenden  einen  Uebergang  zu  dem  Styl  der  nörd- 
lichen Schulen,  den  wir  später  kennen  lernen  werden,  nach- 
dem wir  zuvor  das  westliche  Frankreich  betrachtet  haben. 

*)  Aus  dieser  Rücksicht  auf  bessere  Beleuchtung  glaube  ich  diese 
auffallende,  und  nicht  wieder  vorkommende  Anordnung  erklären  zu 
müssen,  welche  Merimee,  Midi  p.  3.,  beschreibt  und  von  der  die  Ab- 
bildung bei  Batissicr  a.  a.  0.  p.  555  eine  Anschauung  giebt. 

=*••*)  Nach  Batissier  a.  a.  0.  — Vgl.  auch  das  Portal  von  Tonnerre 
(I)cp.  der  Yonne)  bei  Caumont  Bull,  monum.  XVIII,  329. 
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AquitanieiL 

Neben  den  beiden  grossen  Regionen^  die  wir  betrach- 
tet haben ^ der  provenzalischen^  mit  ihrem  fast  antiken 
Geschmack^  und  der  burgundischen^  mit  ihrer  reichen 
Plananlage ^ erscheinen  die  westlichen  Gegenden^  das  frü- 
here Aquitanien^  mit  den  Provinzen  Guyenne^  Angou- 
leme^  Perigord^  Saintonge^  Poitou  und  Anjou  als  eine 
dritte^  eigenthümliche  Region.  Sie  stehen  im  Ganzen  in 
monumentaler  Beziehung  der  Provence  näher  als  den  bur- 
gundischen  Gegenden^  das  Architektonische  ist  auch  hier 
einfacher^  das  Mittelschiff  ohne  Oberlichter^  der  Chorschluss 
ohne  Umgang  und  Kapellenkranz  ^ aber  es  fehlt  die  heitere 
Anmuth^  die  Tradition  des  antiken  Geschmacks,  die  sich 
in  der  Provence  erliielt;  die  Formen  sind  finsterer^  schwe- 
rer^ derber^  und  die  bildliche  Ausstattung,  für  die  sich 
hier  gerade  eine  grosse  Vorliebe  zeigt,  ist  nicht  wie  dort 
in  mehr  antiker  Weise  behandelt,  sondern  überraschend 
wild,  phantastisch,  überladen.  Ist  dies  schon  ein  Zeichen 
eines  unruhigeren,  mehr  strebenden  Geistes,  so  zeigt  sich 
derselbe  auch  noch  darin,  dass  liier  ungewöhnliche,  von  der 
vorherrschenden  Regel  abweichende  Bauformen  häufiger  als 
in  irgend  einem  anderen  Lande  Vorkommen.  In  den  südlich- 
sten  Theilen  dieser  Region  sind  diese  Züge  noch  weniger 
erkennbar;  die  Gascogne  und  die  benachbarten  Gegenden 
sind  im  Ganzen  arm  an  Monumenten;  der  Mangel  an  ge- 
eignetem Baumaterial  und  die  Dürftigkeit  der  Bewohner  ver- 
hinderten hier  das  Entstehen  einer  eigenen  Schule.  Auch 
in  den  südlichen  Departements  der  Guyenne,  an  beiden 
Ufern  der  Garonne,  finden  sich  die  Styleigenthümlichkeiten 
der  angränzenden  Provinzen.  Die  romanischen  Kirchen  oder 
Kirchentheile  von  Moirac,  Monsempron,  Mac  d’Age- 
nais.  St.  Sa  bin  in  Villefranche  (Lot  und  Garonne); 
die  zu  Loupiac,  Begadun,  Monlis,  St,  Croix  zu 
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Bordeaux  unterscheiden  sich  wenig  von  den  Bauten  des 
Languedoc;  sie  haben  die  einfache  Basilikenform  mit  wenig 
ausladendem  KreuzschilFe  und  senkrecht  auf  der  Axe  ste- 
henden Kapellen,  Tonnengewölbe  mit  Gurtbögen,  Pfeiler 
mit  Halbsäulen,  den  einfachen  Chorschluss,  dabei  zuweilen 
vortreffliche  Ornamente,  korinthisirende  Kapitale  von  schön- 
ster Ausführung.  Doch  regt  sich  schon  hier  jener  phan- 
tastische Geist;  bizarre  Thiergestalten,  verzerrte  Köpfe  die- 
nen als  Kragsteine,  und  die  Facade  von  Loupiac  erinnert 
mit  ihrem  Arcadenschmuck  schon  an  den  decorativen  Styl 
des  Poitou.  Zu  den  berühmtesten  Werken  dieser  Gegend 
gehört  das  Kloster  Moissac  (Tarn  und  Garonne),  haupt- 
sächlich freilich  wegen  seiner  zum  Theil  sehr  schönen, 
zum  Theil  wenigstens  höchst  phantastischen  Sculpturen.  Die 
alte  im  Jahre  1063  geweihete  Kirche  besteht  nicht  mehr 
und  ist  durch  spätere,  bedeutungslose  Constructionen  er- 
setzt; nur  die  kolossale,  aber  höchst  einfache  Vorhalle  ist 
noch  aus  jener  Bauzeit  (wahrscheinlich  von  1063  — • 1072) 
erhalten  und  ihr  Portal,  so  wie  der  Kreuzgang  sind  mit 
jenen  Sculpturen,  von  denen  ich  an  der  geeigneten  Stelle 
sprechen  werde,  geschmückt.  Beide  stammen,  wie  wir 
sehr  bestimmt  wissen,  aus  der  Zeit  des  Abt  Ansquilinus 
um  das  Jahr  1100.  Die  Kapitäle  des  Kreuzganges  sind 
noch  mit  einem  Anklange  an  das  korinthische  gebildet,  aber 
sehr  phantastisch  verziert.  Besonders  merkwürdig  ist  aber, 
dass  sich  am  Portale  und  Kreuzgange  der  Spitzbogen  in 
stumpfer  Form,  also  hier  mit  einem  ganz  sicheren  und  für 
diese  Gegend  frühen  Datum  findet  *). 

*)  Abbildungen  in  der  Voyage  dans  l’ancienne  France  und  bei 
Alex,  de  Laborde,  der  Kreuzgang  auch  bei  Gailhabaud,  Vol.  II.  Die 
Inschrift,  welche  n it  den  Sculpturen  des  Kreuzganges  unzweifelhaft 
gleichzeitig  ist,  nennt  den  Namen  des  Ansquilinus  und  das  Jahr  1100. 
Anno  ab  incarnatione  aeterni  principis  millesimo  centesimo  factum  est 
Claustrum  istud  tempore  Domini  Ansquilini  abbatis.  Auch  in  den  Ann. 
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In  den  nördlichen  Theilen  der  Guyenne^  besonders  im  De- 
partement Dordogne  und  einigen  benachbarten  Landstrichen, 
treffen  wir  nun  aber  auf  eine  Gruppe  von  etwa  vierzig 
Kirchen  ganz  eigenthümlicher  Art,  die  sich  von  den  übri- 
gen dieser  Gegend,  ja  des  gesammten  Frankreichs,  höchst 
wesentlich  unterscheiden,  deren  Anblick  an  dieser  Stelle 
höchst  überraschend,  deren  Entstehungsgeschichte  höchst 
räthselhaft  ist.  Sie  sind  nämlich  alle,  abgesehen  von  man- 
chen anderen  damit  zusammenhängenden  Abweichungen  von 
der  gewöhnlichen  Form,  ganz  oder  doch  grösstentheils  mit 
Kuppeln  gedeckt,  und  zwar  mit  Kuppeln  byzantinischer 
Construction,  wie  man  sie  sonst  diesseits  der  Alpen  im 
Mittelalter  nicht  anwendete,  also  mit  Halbkugeln,  welche 
auf  einem  von  vier,  aus  Kugelschnitten  gebildeten  Bogen- 
zwickeln getragenen  Gesimse  ruhen.  Das  Vorbild  dieser 
Schule  und  die  Mutterkirche  der  ganzen  Gruppe  ist  unbe- 
zweifelt  die  Abteikirche  St.  Front  zu  Perigueux*).  Man 
erstaunt,  wenn  man  schon  beim  ersten  Anblick  ein  Gebäude 
entdeckt,  das  ganz  orientalischen  Eindruck  macht,  und  noch 
mehr,  wenn  man  bei  näherer  Prüfung  findet,  dass  es  eine 
genaue  und  vollständige  Nachahmung  der  Marcuskirche  in 
Venedig,  mit  wenigen  Abänderungen,  ist.  Der  Plan  ist 
nämlich  der  eines  griechischen  Kreuzes,  zusammengesetzt 

Ord.  S.  Bened.  ad.  an.  1104  wird  von  diesem.  Ansquilinus,  -svelcher  1091 
die  Würde  erlangte,  erzählt:  Hie  majorem  ecclesiae  portam  et  clanstrum 
ab  se  constructnm  praeclaris  statuis  ornavisse  traditur. 

*)  Felix  de  Verneilh,  Tarchitecture  byzantina  en  France,  Paris 
1851,  mit  vielen  Abbildungen,  giebt  gründliche  Untersuchungen  und 
genaue  Beschreibungen  dieser  ganzen  Kirchengruppe  und  macht  die 
älteren  Werke  über  dieselben,  namentlich  das  von  Wigrin  de  Taillefer, 
Antiquites  de  Vesone  (der  alte  Name  von  Perigueux)  1821,  entbehrlich. 
— Wie  der  abgedruckte  Grundriss  andeutet,  ist  die  halbkreisförmige 
Concha  durch  einen  Chor  im  gothischen  Style  verdrängt.  Sowohl  in 
der  äusseren  Ansicht  als  in  der  perspectivischen  Ansicht  des  Inneren 
geben  die  beigefügten  Zeichnungen  in  dieser  Beziehung  eine  Restauration. 
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aus  fünf  Kuppeln^  welche  durch 
Gurtbögen  von  bedeutender 
Breite  oder  wenn  man  will 
durch  Tonnengewölbe  be- 
gränzt  und  verbunden  werden. 
Hier  wie  in  der  Marcuskirche 
werden  diese  Tonnengewölbe 
von  mächtigen  Pfeilern  an  den 
Ecken  des  Mittelquadrats  und 
den  äusseren  Grundlinien  der 
Kreuzarme  getragen.  Hier  wie 
dort  sind  diese  Pfeiler^  da  sie 
innerhalb  des  Gebäudes  liegen 
und  den  freien  Raum  beengen^ 
durchbrochen  und  innerlich 
20 
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überwölbt^  so  dass  sie  in  S.  Marco  förmliche  Seiten- 
schiffe und  hier^  wo  aus  Unbehülflichkeit  und  m Erman- 
gelung von  Säulen  grössere  Pfeilerstücke  stehen  blieben^ 
wenigstens  Durchgänge  geben.  Selbst  die  Maassverhält- 
nisse sind  dieselben 
wie  in  der  Mai’cus- 
kirche;  St.  Front  ist 
zwar  etwas  kleiner^ 
aber  man  hat  be- 
merkt^ dass  die 
Differenz  genau  die- 
selbe ist,  wie  zwi- 
schen dem  italieni- 
schen und  franzö- 
sischen Fuss , so 
dass  dieselben  Zah- 
len sich  m beiden 
Gebäuden  wieder- 

S.  Marco,  Venedig.  holen*).  Die  Nach- 

ahmung ist  daher 
unverkennbar  und  ging  selbst  so  weit  auf  die  byzantinische 
Weise  ein,  dass  die  Kuppeln  frei  hervortraten  und  ihre 
Bedeckung  imd  die  des  übrigen  Baues  durch  flache  Stein- 
platten (von  etwa  9"  Dicke)  bewirkt  war,  so  dass,  wie 
an  orientalischen  Bauten,  weder  Holz  noch  Eisen  daran 
vorkam.  Erst  vor  etwa  60  Jahren  hat  man,  um  den  wie- 
derholten Reparaturen  vorzubeugen,  das  ganze  Gebäude 
mit  einem  Dache  überdeckt  und  entstellt.  Nur  in  Einzel- 
heiten wich  der  Baumeister  ab.  Während  in  S.  Marco, 

*)  Länge  jedes  Kreuzarmes  180  und  176  Fuss,  Höhe  der  Pfeiler 
40',  der  Kuppeln  86',  der  dazwischen  liegenden  Tonnengewölbe  56  bis 
50'.  leb  bemerke,  dass  durch  ein  Versehen  der  Grundrisss  von  St.  Front 
nach  einefn  kleineren  Maassstabe  gezeichnet  ist,  wie  der  von  S.  Marco. 
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wie  in  den  meisten  Kirchen  des  Orients^  in  jeder  Kuppel  zwölf 
Fenster  angebracht  sind^  haben  hier  nur  die  mittlere  Kuppel 
imd  die  am  Eingänge  dergleichen ^ und  zwar  nur  vier;  da- 
ffeg-en  sind  die  Fenster  der  äusseren  Wände  zahlreicher  und 
grösser.  Theils  die  Unsicherheit  der  Architekten,  denen 
jene  Oeffnungen  gefährlich  für  die  Solidität  der  Kuppeln 
erscheinen  mochten^  theils  das  nordische  Bedürfniss  grösse- 
rer Beleuchtung  mochten  diese  Aenderung  herbeiführen. 
Ferner  fehlen  die  Säulengänge  und  Gallerien^  welche  in  der 
venetianischen  Kirche  das  Hauptschiff  von  den  Kreuzarnien 
trennen^  es  sind  jedoch  Säulen  als  Schmuck  an  den  Wän- 
den angebracht.  Auch  schloss  sich  nach  abendländischer 
Sitte  ein  Glockenthurm  an  die  Kirche  an^  ohne  jedoch  den 
Plan  des  Gebäudes  zu  modificiren.  Am  Auffallendsten  end- 
lich ist  die  \'erschiedenheit  in  der  Ornamentation.  Auf  die 
glänzende  Ausstattung  mit  edlen  Marmorarten  oder  antiken 
Säulenstämmen  ^ welche  die  venetianischen  Schiffe  aus  dem 
Orient  brachten^  musste  der  Meister  von  St.  Front  verzich- 
ten. Er  war  daher  bei  der  Ausschmückung  des  Aeusseren 
auf  die  Formen  des  einheimischen  Styls  beschränkt^  die 
für  diese  grösseren  und  breiteren  Mauern  nicht  ausreichten. 
So  ist  denn  das  Aeussere  ebenso  kahl  und  schwerfällig^ 
als  es  am  venetianischen  Dome  reich  und  prachtvoll  ist; 
die  hohen  Wände  sind  ausser  einer  Gruppe  einfacher  Fen- 
ster nur  durch  Giebel  mit  breitem  Gesimse  verziert.  Noch 
weniger  haben  die  ornamentistischen  Details  eine  Beziehung 
auf  byzantinischen  Styl;  die  Basis  der  Säulen  ist  die  atti- 
sche, die  Kapitäle  nähern  sich  den  korinthischen,  die  Wände 
waren  j wie  man  an  schwachen  Spuren  sieht  ^ im  Inneren 
mit  farbigen  Ornamenten  versehen.  Dennoch  ist  das  Innere 
bedeutend  reicher  und  belebter  als  das  Aeussere;  die  Mauern 
zwischen  den  mächtigen  Pfeilern  geben  Nischen,  an  wel- 
chen Säulen  aufgestellt  sind,  so  dass  der  ganze  Raum? 

20 
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^velln  auch  ohne  die  Vorzüge^  welche  die  Theilung  in 
mehrere  Schiffe  gewährt,  doch  würdig  und  stattlich  er- 
scheint. Aber  freilich  ist  die  Wirkung,  welche  er  durch 
seine  schweren  Pfeiler  und  breiten  Gurtbögen,  durch  die 
mächtigem  und  einfachen  Kuppeln  hervorbringt,  eine  überaus 
fremdartige,  welche  mit  den  Kirchen  der  übrigen  abend- 
ländischen Gegenden,  selbst  mit  den  gewölbten,  wenig 
gemein  hat,  und  mit  dem  schlichten  und  gefälligen  Style 
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der  gleichzeitigen  Basiliken^  besonders  der  sächsischen^  im 
stärksten  Gegensätze  steht. 

Fragen  wir  nach  den  Erbauern  dieser  Kirche^  so  ist 
zunächst  so  viel  gewiss,  dass  sie  die  Marcuskirche  genau 
gekannt  haben,  mochten  sie  nun  V enetianer  oder  gar  Grie- 
chen, die  an  der  Marcuskirche  gearbeitet,  oder  Franzosen 
sein,  welche  an  derselben  Studien  gemacht  hatten.  Dass 
grieclusche  Künstler  in  diese  Gegend  gekommen,  wird  nir- 
gends berichtet.  Man  hat  darauf  Gewicht  gelegt,  dass  der 
Begründer  der  Marcuskirche,  der  Doge  Orseolo,  sich  im 
Jahre  978  in  ein  Kloster  in  den  Pyrenäen  zurückzog,  und 
dass  sich,  wie  wenigstens  ziemlich  vollständig  erwiesen  ist, 
im  zehnten  Jahrhundert,  freilich  nicht  im  Perigord,  wohl 
aber  nicht  sehr  weit  davon,  in  Limoges,  Venetianer  nie- 
dergelassen hatten.  Allein  eine  Einwirkung  jenes  Dogen, 
der  sich  eben  aus  der  Welt  zurückziehen  wollte  und 
dessen  Kloster  sehr  entfernt  von  Perigueux  lag,  oder  jener 
\'enetianer,  deren  Aufenthaltsort  Limoges  keinesweges  ve- 
netianische  Bauformen  zeigt,  ist  durchaus  unwahrschein- 
lich ''9  5 zumal  fremde  Baumeister  sich  nicht  versagt  haben 
würden,  gerade  in  der  Ornamentation  ihren  feineren  Ge- 
schmack geltend  zu  machen.  Man  wird  daher  annehmen 
müssen,  was  allerdings  eine  für  diese  Epoche  nicht  minder 
merkwürdige  Thatsache  ist,  dass  Franzosen  diese  Studien 
an  der  Marcuskirche  gemacht  und  hier  zur  Anwendung 
gebracht  haben. 

Selbst  die  Entstehungszeit  dieser,  offenbar  nach  einem 
festen  Plane  durchgeführten  Kirche  ist  zweifelhaft.  Die  bei 
dem  bischöflichen  Stifte  von  Perigueux  nach  dem  Tode 

*)  Tgl.  bei  Fel.  de  Verneilh  a.  a.  0.  S.  129  das  Nähere  über 
diese  venetianische  Kolonie  und  die  Widerlegung  der  von  du  Somerard 
l’art  au  moyen  age  III,  146  und  321  mit  Vorliebe  ausgeführten  Hypo- 
these von  der  Einwirkung  dieser  Venetianer  auf  den  Bau  von  St.  Front. 
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jedes  Bischofs  aufgesetzten  Lebensbeschreibungen^  welche 
wir  bis  zum  Jahre  1182  besitzen^  erwähnen^  dass  der  Bi- 
schof Froterius^  der  von  976  bis  991  regierte^  einen  Neu- 
bau des  Klosters  von  St.  Front  anfing.  Von  seinem  im 
Jahre  1000  gestorbenen  Nachfolger  wird  die  Erbauung 
einer  Kapelle  erwähnt^  im  Jahre  1047  die  Weihe  dieser 
Kirche  berichtet.  Für  die  Frage^  ob  der  gegenwärtig  noch 
erhaltene  Bau  der  in  diesen  Nachrichten  bezeichnete  seq 
sind  die  an  diese  Kirche  angränzenden  und  zum  Theil  als 
Vorhalle  zu  derselben  benutzten,  sehr  interessanten  Ueber- 
reste  einer  dreischiffigen  Basilika  mit  gerader  Decke  des 
Mittelschiffes  wichtig.  Aber  Formen  und  Mauerwerk  der- 
selben sind  in  solchem  Grade  antik ^ oder  doch  einer  noch 
der  Antike  näher  stehenden  Zeit  entsprechend  ^9?  dass  man 
sie  einer  früheren  Zeit  , als  dem  Ausgange  des  zehnten 
Jahrhunderts , zuschreiben  muss.  Sie  stehen  daher  der 
Beziehung  jener  Daten  auf  den  späteren  Bau  nicht  entge- 
gen. wohl  aber  machen  andere  Gründe  eine  solche  sein* 
zweifelhaft.  Die  grossen  Gurtbögen  oder  Tonnengewölbe 
in  St.  Front  bilden  nämlich  einen  entschiedenen^  wenn  auch 
niedrigen  Spitzbogen,  eine  Form,  die  in  der  Marcuskirche 
nicht,  und  wenn  auch  im  südlichen  Frankreich  früh^  doch 
wohl  in  diesen  Gegenden  schwerlich  schon  im  zehnten 
Jahrhundert  angewendet  war.  Dazu  kommt,  dass  die 
Marcuskirche , vv^elche  Orseolo  I.  nach  dem  Brande  vom 
.Jahre  976,  in  dem  einzigen  Jahre  seiner  Herrschaft^  auf- 
znbauen  begonnen  hatte ^ im  Jahre  984  oder  selbst  991^ 
w'o  nach  jener  Nachricht  der  Bau  von  St.  Front  angefangen 
sein  soll,  unmöglich  so  weit  vorgeschritten  sein  konnte, 
mn  schon  der  Gegenstand  einer  Nachahmung  zu  werden. 
Nacli  den  venetianischen  Berichten  wurde  vielmehr  der  dor- 

='=)  AbhilduiiKoii  derselben,  ausser  bei  Felix  de  Verneilh  a.  a.  0., 
bei  ('amnorit,  Hist,  smmnaire  de  rareb.  Taf.  V,  Nro.  4. 
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tige  Ban  erst  von  1043  an  lebhaft  betrieben,  und  war  erst 
um  1071  fast  vollendet.  Erst  nach  dieser  Zeit,  frühestens 
lun  die  Mitte  des  Jahrhunderts,  wird  also  der  Bau  von 
Perigueux  begonnen  sein  *).  Giebt  so  auf  der  einen  Seite 
der  Bau  der  Marcuskirche  die  chronologische  Gränze  der 
Zeit,  vor  welcher  der  Bau  von  Perigueux  nicht  entstanden 
sein  kann,  so  können  uns  andererseits  die  weiter  unten  zu 
erwähnenden  französischen  Bauten  , welche  offenhar  Nach- 
bildungen von  St.  Front  enthalten,  zur  Bestimmung  dienen, 
bis  zu  welchem  Zeitpunkte  diese  Mutterkirche  vollendet 
gewesen  sein  musste.  Indessen  sind  gerade  hier  wieder 
ähnliche  Zweifel.  Einige  derselben  haben  nämlich  in  der 
That  sehr  frühe  Daten  der  Stiftung  oder  Weihe,  welche 
mit  der  Entstehung  von  St.  Front  im  zehnten  Jahrhundert 
übereinstimmen  würden,  namentlich  zwei  noch  aus  dem 
elften  Jahrhundert,  eine  sogar  aus  dem  ersten  Anfänge 
desselben.  Allein  auch  hier  sind  die  Formen  so  entwickelt, 
dass  wir  unmöglich  jene  früheren  Daten  auf  die  erhaltenen 
Bauten  beziehen  können  Dagegen  lässt  allerdings  die 

beträchtliche  Zahl  solcher  Nachahmungen,  von  denen  die 
spätesten  um  die  Mitte,  mehrere  sehr  wahrscheinlich  in  den 

*)  Felix  de  Verneilh  (a.  a.  0.  S.  123),  der  die  Entstehung  von 
St.  Front  dem  Bischof  Froterius  zuschreibt,  sucht  auszuführen,  dass 
die  Marcuskirche  um  984  wenigstens  in  ihrem  Gerippe  vollendet  ge- 
wesen sein  werde.  Allein  sowohl  dies,  als  die  Nachahmung  eines  rohen 
und  unvollendeten  Gebäudes  ist  unwahrscheinlich,  und  noch  unwahr- 
scheinlicher, dass  in  Venedig  ein  vollkommenes  Modell  der  zu  erbauen- 
den Kirche  existirt,  und  ein  französischer  Baumeister  dasselbe  kopirt 
haben  könne. 

**)  F.  de  Verneilh  bezieht  sich  besonders  auf  zwei  Kirchen,  die 
Abteikirche  St.  Astier  (1001  — 1013)  und  die  von  St.  Jean  de  Cole 
(1081  — 1099).  Allein  jene  ist  vielfach  überbaut,  so  dass  alle  Schlüsse 
zweifelhaft  werden;  diese  aber,  ein  höchst  origineller  Bau,  eine  Kuppel 
mit  einem  Kapellenkranz,  hat  den  Spitzbogen  auch  an  den  äusseren 
Blendarcaden  so  entwickelt  und  consequent  angewendet,  dass  man  den 
Bau  wohl  nur  in  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  setzen  kann. 
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Anfang  des  zwölften  Jahrliunderts  fallen^  auf  ein  höheres 
Alter  der  Mutterkirche  schliessen^  und  man  wird  daher 
nicht  umhin  können^  die  Entstehung  derselben  einem  in 
den  erhaltenen  Nachrichten  nicht  erwähnten  Bau  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  elften  oder  dem  Anfänge  des  zwölften 
Jahrhunderts  zuzuschreiben  ^9- 

Von  höchstem  Interesse  ist  es  nun^  den  Einfluss  zu 
verfolgen,  welchen  dieser  merkwürdige  Bau  auf  die  Bau- 
kunst in  einem  ziemlich  weiten  Umkreise  ausübte.  Eine 
völlige  Nachahmung^  eine  gleiche  Uebereinstimmung  mit 
der  Marcuskirche,  die  Anlage  im  griechischen  Kreuze, 
kommt  nicht  weiter  vor;  alle  liieher  gehörigen  Kirchen 
haben  ein  Langhaus,  mit  oder  ohne  Kreuzarme,  oder  eine 
andere,  aber  dem  französischen  Herkommen  entsprechende 
Anlage.  Allein  sie  unterscheiden  sich,  und  zwar  sehr  we- 
sentlich, dadurch  von  anderen  französischen  Bauten,  dass 
*)  Die  chronologische  Frage  wird  noch  durch  die  urkundliche 
Nachricht  über  einen  im  Jahre  1120  stattgehahten  Brand  complicirt. 

Anno  MCXX similiter  incensum  est  moiiasterium  Scti  Fron- 

tonis  civitatis  Petragoricae,  Signa  in  clocario  igne  soluta  sunt.  Erat 
tune  temporis  monasterium  ligneis  tahulis  coopertum.  (L’abbe 
Nova  Bibi.  ms.  lat.  II,  p.  219.j  Daniel  Ramee  (in  dem  unsere 
Kirche  betreffenden  Artikel  in  Gailhabaud’s  Denkmälern)  folgert  hieraus, 
dass  die  jetzige  Kirche  erst  nach  diesem  Brande  entstanden  sei.  Es 
ist  richtig,  dass  das  Wort  monasterium  sehr  oft  eine  Kirche  (selbst 
wenn  sie  mit  keinem  Kloster  verbunden  war)  andeutet,  wie  dies  Du- 
cange  Gloss.  s.  h.  v.  in  einem  eigenen  Paragraphen  nachweist.  Allein 
es  kann  ebensowohl  das  Kloster  allein  ohne  die  Kirche  gemeint  sein, 
und  darauf  scheint  der  Umstand  hinzudeuten , dass  der  Chronist  aus- 
drücklich des  Schmelzens  der  Glocken  im  Glockenthurme  erwähnt,  was 
sich,  wenn  Kirche  und  Thurm  abgebrannt  wären,  von  selbst  verstanden 
hätte.  Man  wird  daher  F.  de  Veriieilh  in  der  Annahme  beistimmen 
müssen , dass  bei  diesem  Brande  die  jetzige  Kirche  schon  bestanden 
habe  und,  vermöge  ihrer  soliden  Wölbung,  ohne  erhebliche  Beschädi- 
gung geblieben  sei.  Zu  dieser  Annahme  bestimmt  mich  aber  auch  jene 
in  den  verwandten  Kirchen  wahrnehmbare  Entwickelungsreihe,  welche 
sich  schwer  erklären  Hesse,  wenn  St.  Front  selbst,  das  Vorbild,  erst 
nach  1120  mit  dem  nothwemlig  grossen  Zeitaufwande  entstanden  wäre. 
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sie  die  breite^  byzantinische  Kuppel^  die  mächtigen^  im 
Inneren  vortretenden  Zwischenpfeiler  und  die  schweren 
spitzbogigen,  über  denselben  aufsteigenden  Tonnengewölbe 
nicht  bloss  aufgenoinmen^  sondern  als  Hauptmotiv  der  An- 
lage benutzt  haben.  Daraus  entsteht  dann  sofort  eine  Ab- 
änderung des  ganzen  Grundplanes  und  Charakters^  indem 
diese  Kirchen  nur  ein  breites^  von  keinen  Flügeln  beglei- 
tetes ^ von  zwei,  drei  oder  vier  Kuppeln  gedecktes  Schiff 
haben^  und  vermöge  dieser  vollen^  schweren^  weiten  Form^ 
vermöge  der  dadurch  bediimten  einfachen  und  massenhaften 
Erscheinung  ihrer  Aussenmauern  noch  immer  ^ auch  bei 
wachsender  Annäherung  an  den  einheimischen  Styl,  einen 
sehr  fremdartigen^  fast  orientalischen  Eindruck  machen. 
Ueberdies  haben  sie  sämmtlich^  wie  St.  Front  ^ an  den 
Wänden  zwischen  den  Pfeilern  eine  Reihe  von  Blendarcaden 
auf  Säulen  oder  Pilastern,  und  erst  oberhalb  des  dieses 
untere  Stockwerk  abschliessenden  Gesimses  eine  Gruppe 
rimdbogiger  Fenster. 

Kirchen  dieser  Art  finden  sich  in  der  näheren  Umge- 
gend von  Perigueux  sehr  viele.  Selbst  kleinere  Kirchen 
haben  solche  Kuppeln,  wenn  auch  nur  mit  einer  Gewölbe- 
spannung von  16  bis  18  Fuss;  man  hat  im  Perigord  deren 
etwa  sechzehn  aufgezählt.  Nach  Süden  zu  hat  sich  dieser 
Styl  nicht  weit  verbreitet;  in  der  Diöcese  von  Gabors  finden 
sich  nur  zwei^  allerdings  bedeutende  Beispiele  (die  Kathe- 
drale von  Cahors,  geweiht  1119^  und  die  Abteikirche  von 
Souillac  '’'))^  in  der  von  Bordeaux^  selbst  in  der  näher  ge- 

r 

legenen  von  Limoges  nur  je  eines  (dort  St.  Emilion,  hier 
die  Abteikirche  von  Solignac,  geweiht  1143).  Im  Osten 
hat  er  gar  keinen  Anklang  gefunden.  Dagegen  ist  er  nach 
Norden  zu  in  den  Diöcesen  von  Angouleme  und  von 
Sa  int  es,  wo  die  Kathedralen  mit  ihrem  Beispiele  voran- 

*)  Yoyage  dans  ranoienne  France.  Languedoc,  pl.  74. 
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gingen^  fast  einheimisch  geworden  (man  kennt  hier  zwölf 
bis  dreizehn  Kirchen  dieser  Art)  ^ und  hat  endlich  mit 
Ueberspringung  der  sehr  eigenthümlichen  Provinz  Poitou  *) 
an  der  Gränze  derselben^  im  Kloster  Fontevrault  im 
Anjou ^ noch  eine  vereinzelte^  aus  manchen  Gründen  sein- 
wichtige  Nachahmmig  erhalten^  so  dass  man  im  Ganzen 
etwa  vierzig  Kirchen  dieser  Gruppe  aufzählt.  Auch  in 
Beziehung  auf  die  Form  der  Kuppel  selbst  weichen  diese 
Nachbildungen  einigermaassen  von  St.  Front  ab.  Während 
die  Steine  der  Kuppelhedeckung  in  der  Kirche  von  Peri- 
gueux  auf  der  Wölbung  unmittelbar  aufliegen  und  stufen- 
förmig aufsteigen^  ist  hier  stets  ein  senkrechter  Tambour 
gebildet^  welcher  die  Bedeckung  trägt ^ und  der  oft  durch 
vier  an  den  Enden  des  foeuzes  der  Axe  angebrachte  Fen- 
ster durchbrochen  ist.  Die  grossen  Pfeiler^  welche  die 
Gurtgewölbe  tragen^  gleichen  noch  weniger , als  die  von 
St.  Front,  dem  venetianischen  Yorbilde,  sie  sind  ohne  un- 
tere Durchgänge,  dafür  aber  weniger  massenhaft;  später 
auch  mit  Halbsäulen  bekleidet  und  so  den  Pfeilern  des  ein- 
heimischen Styles  ähnlicher  geworden.  Im  Aeusseren  sind 
die  Wände  nicht  so  schmucklos,  wie  in  St.  Front,  sondern 
durch  Pilaster  und  Arcaden  getheilt,  so  dass  sie  die  Erin- 
nerung an  die  Arcadenstellung  der  Pfeilerbasilika  geben. 
Die  Ornamentation  endlich  ist  von  aller  Nachahmung  von 
St.  Front  frei,  und  richtet  sich  in  den  verschiedenen  Ge- 
genden nach  der  Weise  der  jedesmaligen  dortigen  Schule. 

Eine  Folge  dieses  Kuppelsystems  war  die  Vereinfachung 
der  Anlage;  wie  die  Seitenschiffe  stets  fortblieben,  verzich- 

*)  Im  Poitou  selbst  finden  sich  keine  Kuppelbauten,  die  von 
St.  Front  abstammen,  S.  Hilaire  in  Poitiers , eine  übrigens  grossen- 
thcils  zerstörte  Kirche,  scheint  zwar  Kuppeln  gehabt  zu  haben,  aber  in 
ganz  anderer  Form,  als  in  St.  Front,  ohne  Zwickel  und  Gesims,  wie 
sieh  ähnliche  Kuppeln  auch  sonst  auf  romanischem  Boden  finden. 
F.  de  Verneilh  a.  a.  0.  S.  270. 
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tete  man  auch  oft  auf  das  KreuzschilF  und  selbst  auf  eine 
eigenthüinliche  Gestaltung  des  Chores.  So  besteht  die  alte 
Kathedrale  St.  Etienne  von  Perigueux  jetzt  nur  aus 
zwei  quadraten^  von  Kuppeln  gedeckten  Räumen^  von  denen 
der  höhere^  erst  um  1163  neu  erbaute  den  Chor  bildet^ 

der  andere  ein  Ueberrest  des  aber  auch  ursprünglich  nur 
zwei  Kuppeln  enthaltenden  Langhauses  ist.  Die  Kathe- 
drale von  Cahors  hat  ebenfalls  kein  KreuzschilF^  sondern 
nur  ein  Langhaus  von  zwei  Kuppeln ^ jede  freilich  mit  der 
bedeutenden  Spannung  von  etwa  48  Fuss^  und  eine  halb- 
kreisförmig geschlossene  ^ gedehnte  Chornische  mit  drei 
radianten  Kapellen.  Die  Verbindung  des  Kapellenkranzes^ 
den  man  bei  Kathedralen  und  grösseren  Abteien  nicht  ent- 
behren wollte,  mit  der  Kuppelform  erregte  augenscheinliche 
Schwierigkeiten^  und  brachte  sonderbare  Formbildungen 
hervor.  So  besteht  die  Abteikirche  zu  St.  Jean  de  Cole 
im  Perigord  nur  aus  einer  Kuppel  von  ziemlich  bedeutender 
Spannung  (etwa  40  Fuss),  die  aber  innerhalb  einer  von 
drei  radianten  Kapellen  begleiteten  Chornische  liegt^  welche, 
um  jene  Kuppel  zu  fassen,  allerdings  nicht  gerade  die  rich- 
tige Kreislinie  hält,  sondern  sich  mehr  einem  Quadrate  mit 
abgerundeten  Ecken  nähert.  Ohne  Zweifel  hat  ^man  die 
Ilinzufügung  eines  Langhauses  bezweckt,  Avodurch  die 
ganze  Gestalt  der  Kirche  minder  auffallend  geworden  wäre; 
indessen  auch  so  war  der  Gedanke,  eine  bedeutende  Kuppel 
mit  einem  halbkreisförmigen  Umgänge  zu  umgeben,  eine 
Verirrung,  die  sich  nur  durch  das  Eindringen  des  fremd- 
artigen Elementes  der  Kuppel  in  das  eiidieimische  System 
erklären  lässt.  Daher  finden  sich  in  den  meisten  anderen 

*)  Dies  lässt  sich  wenigstens  aus  einer,  die  Osterberechnung  vom 
Jahre  1163  an  enthaltenden  Tafel  und  aus  dem  Grabmal  des  im  Jahre 
1169  gestorbenen  Bischofs  vermuthen,  die  beide  während  des  Baues 
daran  angebracht  zu  sein  scheinen.  F.  de  Verneilh  p.  176. 
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Fällen  die  Kuppeln  nur  im  Langhause  ^ mit  Einschluss  der 
Vierung  des  Kreuzes  , während  die  Kreuzarme  und  der 
Chor  mit  TonnengeAvöIben  bedeckt  sind.  Häufig  ist  der 
Chorschluss  rechtwinkelig  ^ doch  kommen  mehrere  Male 
einfache  runde  Chornischen  vor;  so  namentlich  in  der  Ci- 
stercienserkirche  Boschaud  (de  Bosco  cavo),  welche^  ab- 
weichend von  den  baulichen  Traditionen  dieses  Ordens^  im 
Langhause  ebenfalls  die  Kuppelform  angenommen,  dagegen 
die  runde  Chornische  und  die  zwei  kleineren  Nischen  auf 
den  Kreuz  armen  beibehalten  hat.  Bei  den  grösseren  Kir- 
chen dieses  Styles  finden  sich^  wie  an  der  schon  erwähnten 
Kathedrale  von  Cahors^  Kapellenkränze  ^ theils  von  halb- 
runden, tlieils  von  polygonen  Nischen;  so  hat  die  Abtei- 
kirche von  Souliac  drei^  der  Dom  St.  Pierre  von  Angou- 
leme  vier  (diese  beiden  auch  noch  neben  senkrechten  Ni- 
schen der  Kreuzarme)^  die  Abteikirche  von  Solignac  sogar 
fünf  radiante  Kapellen,  allein  überall  ohne  Umgang  und  mit 
Tonnen-  und  Halbkuppelgewölben  des  Chorraumes. 

Die  reichste  Ausbildung  unter  diesen  Kirchen  hat  die 
Kathedrale  von  Angouleme.  Hier  haben  nämlich  die 
Wandpfeiler  auf  der  Stirnseite  zwei,  auf  jeder  der  inneren 
Seiten  eine  Säule;  die  Gurten  und  Schildbögen  sind  zwar 
eckig  profilirt,  aber  doch  schon  durch  einen  Ünterfangs- 
bogen  gegliedert.  Noch  reicher  ist  diese  Gliederung  an 
den  Wandarcaden,  wo  vor  dem  Wandpilaster  unter  einem 
gemeinsamen,  reich  verzierten  Kapitäle  eine  Halbsäule  steht, 
und  die  Bögen  in  entsprechender  Weise  getheilt  und  mit 
einer  zierlich  gebildeten  und  verzierten  Archivolte  bedeckt 
sind.  Auch  das  Gesims  ist  hier,  was  in  keiner  anderen 
dieser  Kirchen  vorkommt,  mit  Ornamenten  versehen,  und 
die  zwei  Fenster  des  Bogenfeldes  sind  mit  Säulchen  be- 
setzt. Die  Fa^ade  endlich  ist  in  der  Weise,  wie  die  später 
zu  erwähnende  von  N.  D.  la  grande  in  Poitiers  und  viel- 
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leicht  reicher  und  schöner , ganz  mit  Sculpturen  bedeckt. 
Man  kann  schwerlich  annehmen ^ dass  von  dem  schon  im 
Jahre  1017  geweihten  Bau  irgend  etwas  erhalten  ist^  selbst 
die  einfachere^  westliche  Abtheilung  wird  erst  aus  der  Zeit 
des  Bischofs  Gerhard  (1101  — 1136)^  von  dem  ausdrück- 
lich erzählt  wird,  dass  er  die  Kirche  zu  bauen  angefangen 
habe  das  Uebrige  aus  einer  späteren,  vielleicht  sich 
daran  anreihenden  Zeit  herstammen. 

An  diese  Kathedrale  schliesst  sich  dann  das  vereinzelte, 
nördlich  gelegene  Glied  dieser  Reihe,  die  Kirche  der  gros- 
sen Abtei  von  Fontevrault,  an,  ehemals  die  Grabstätte 
der  englischen  Könige  aus  dem  Hause  Plantagenet,  jetzt 
entweiht  und  zu  einer  Correctionsanstalt  herabgesunken  **). 
Die  Stiftung  einer  Kirche  fand  hier  schon  im  Jahre  1101, 
die  Weihe  1119  statt;  aber  ohne  Zweifel  ist  dies  Gebäude 
nicht  erhalten.  Auf  den  Ruf  des  herühmten  Busspredigers 
Robert  von  Arbrissel,  der  im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts 
Frankreich  durchzog,  hatte  sich  hier  eine  Schaar  von  etwa 
3000  Bussfertigen  versammelt,  die  sich  anfangs  im  Freien 
lagerte,  und  deren  geordnete  Unterbringung  für  lange  Zeit 
die  Arbeitskräfte  in  Anspruch  nehmen  musste.  Jene  Weihe, 
die  überdies,  wie  so  viele  dieser  Gegend,  bei  Gelegenheit 
der  Durchreise  des  Papstes  Calixtus  II.  ertheilt  Avurde,  bezog 
sich  daher  gewiss  auf  eine  provisorische  Kirche,  welcher 
später,  vielleicht  nicht  allzulange  darauf,  als  sich  königliche 

*)  Die  Chronikenstelleii  erwähnen  seiner  Beziehung  zum  Kirchen- 
bau zwei  Mal.  Beim  Jahr  1109  wird  angeführt  , dass  er  die  Kirche  a 
primo  lapide  aedificavit , bei  seinem  Todesjahr  1136  wird  es  beklagt, 
dass  er  unter  schlechtem  Steine  extra  ecclesiam  quam  ipse  aedifi- 
cavit  ruhe  (Inkersley  a.  a.  0.  S.  62).  Beides  nöthigt  nur  auf  Er- 
bauung eines  Theiles  der  Kirche  zu  schliessen. 

**)  Die  Kirche  selbst  ist  zum  Theil  zu  Gefängnissen  verbaut,  und 
schwer  zugänglich;  F,  de  Verneilh,  der  sich  auf  gleiche  Forschungen 
anderer  Archäologen  beruft,  hat  sie  jedoch  untersucht  und  giebt  nähere 
Nachricht. 
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Gunst  dem  neuen  Kloster  zuwendete ^ der  grössere^  mo- 
numentale Bau  folgte.  Er  besteht  aus  einem  Langhause 
von  vier  Kuppeln^  deren  Anordnung  und  Dimensionen  denen 
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der  Kathedrale  von  Angouleme  so  sehr  gleichen,  dass  sie 
von  dorther  entlehnt  sein  müssen,  aus  Kreuzarmen  mit 
einer  Concha  auf  der  Ostseite  und  einem  grösseren  Chore. 
In  diesen  östlichen,  offenbar  erst  nach  der  Mitte  des  zwölften 
Jahrhunderts  entstandenen  Theilen  macht  sich  nun  aber  ein 
anderes  System  geltend,  als  in  den  übrigen  Kirchen  dieser 
Gruppe.  Der  Chor  hat  nämlich  nach  der  nun  schon  in 
Frankreich  vorherrschenden  Weise  eine  innere  Säulenstel- 
lung, einen  Umgang  um  dieselbe  und  drei  radiante  Ka- 
pellen *).  Da  dieser  Chorraum  aber  geringere  Breite  hat, 
als  das  Langhaus,  so  sind,  um  dies  zu  vermitteln,  den 
östlichen  Pfeilern  des  Langhauses  zwei  andere  Pfeiler  vor- 
gestellt, welche  jenem  inneren  Chorraume  entsprechen  und 
mit  den  Säulen  des  Chores  für  die  Ueberwölbnng  der  Vie- 
rung ein  klemeres  Quadrat  bilden,  als  das,  auf  welchem 
die  Kuppeln  des  Langhauses  angebracht  sind.  Dies  mag 
denn  eine  veränderte  Behandlung  der  Kuppel  an  dieser 
Stelle  herbeigeführt  haben.  Sie  ist  nämlich  nicht  mehr,  wie 
alle  übrigen  bisher  erwähnten,  nach  dem  Vorbilde  der  Mar- 
cuskirche mit  einem  Gesimse  versehen,  welches  der  oberen 
Halbkugel  zur  Stütze  dient,  sondern  bildet  mit  den  Zwi- 
ckeln , die  von  einer  in  die  Ecken  der  Pfeiler  gestellten 
Halbsäule  beginnen,  ein-  ungetrenntes  Ganzes.  Hiedurch 
entsteht  eine  Kuppel,  deren  Diameter  die  Diagonale  des 
Grundqnadrates,  nicht  die  Seite  desselben  ist,  die  aber  nicht 
mehr  eine  Halbkugel,  sondern  einen  kleineren  Theil  der 
Kugelfläche  darstellt,  mithin,  obgleich  auf  grösserem  Durch- 
messer angelegt,  flacher  ist.  Dieser  Unterschied  ist  ein 
sehr  wesentlicher.  Eine  solche  Kuppel  ist  technisch  leichter 
herzustellen,  und  giebt  in  ästhetischer  Beziehung  ganz  an- 

*)  Eine  Abbildung  dieses  noch  sehr  alterthümlichen , an  St.  De- 
nis, den  Chor  von  N.  D.  in  Sens  u.  a.  erinnernden  Chores  bei  Godard- 
Faultrier,  TAnjou  et  ses  monumens.  Vol.  I. 
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dere  Wirkungen. 
Das  horizontale 
Gesims  ist  be- 
seitigt^ die  Wöl- 
bung steigt  un- 
mittelbar von  der 
Pfeilergliederung 
auf,  der  verti- 
cale  Zusammen- 
hang tritt  deutli- 
cher hervor.  Das 
Fremdartige  jenes 
Kuppelsystems 
ist  daher  hier  ver- 
schwunden, das 
Mittel  gefunden, 
es  dem  bereits  vorwaltenden  Bestreben  nach  einer  verticalen 
Durchbildung  anzupassen.  Diese  veränderte  und  dem  ein- 
heimischen Systeme  mehr  zusagende  Kuppelart  finden  wir 
denn  auch  sofort  noch  weiter  nach  Norden  hin.  Sie  über- 
schreitet die  Loire  und  kommt  auf  der  Vierung  des  Kreuzes 
in  St.  Martin  zu  Angers  und  in  St.  Laumer  in 
Blois  ganz  wie  in  Fontevrault  vor.  War  man  so  weit 
gekommen,  so  lag  es  nahe,  sie  mit  der  nunmehr,  um  die 
Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts,  im  nördlichen  Frankreich 
schon  allgemein  gewordenen  Rippenwölbung  zu  verbinden. 
Diese  Kuppeln  waren,  eben  weil  sie  flacher  lagen,  nicht 
so  stark  wie  jene  byzantinische  Kuppel;  sie  konnten  daher 
mir  gewinnen,  wenn  man  sie  mit  Rippen  unterzog.  So 
finden  wir  sie  daher  schon  nicht  lange  darauf  in  der  nur 
wenige  Stunden  von  Fontevrault  entfernten  Kirche  St.  Pierre 

*)  Kreuz  und  Chor  sind  dem  später  zu  erwähnenden  älteren 
Theile  der  Kirche  im  zwölften  Jahrhundert  angehaut. 
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von  Saumur^  und 
zwar  nicht  bloss  mit 
den  vier  Diagonalen^ 
sondern  zugleich  mit 
vier  anderen  senk- 
recht von  den  Schei- 
teln der  Schildbögen 
zum  Schlusssteine  ge- 
führten Kippen  j also 
mit  der  deutlichen 
Absicht  j die  Kuppel 
durch  dies  starke 
Doppelkreuz  zu  si- 
chern. Auch  hier  ist  es  noch  eine  wirkliche  Kuppel,  aus 
horizontalen  Lagen  gebildet.  Dies  führte  aber  bald  noch 
einen  Schritt  weiter  5 man  musste  nun  leicht  bemerken,  dass 
man  dieselbe  Höhe  und  Breite  der  Wölbung  erlangen  konnte, 
indem  man  in  gewöhnlicher  Weise  die  Zwischenfelder  der 
Rippen,  als  Kappen,  mit  schrägen,  auf  diesen  Kippen  ru- 
henden Steinlagen  bedeckte.  Die  Kuppel  war  dadurch  mit 
dem  beginnenden  Systeme  des  gothischen  Baues  ver- 
schmolzen. Und  so  finden  wir  sie  denn  in  der  Kathedrale 
St.  Maurice  von  Angers,  deren  Langhaus  schon  in  der 
zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts,  das  Kreuzschiff 
aber  erst  um  1236  entstanden  ist.  Die  Anlagre  dieser 
Kirche  gleicht  noch  der  jener  Kuppelkirchen.  Das  Lang- 
haus hat  nur  ein  Schiff,  von  drei  gewaltigen,  vollständig 
quadraten,  50  Fuss  breiten,  aber  kupp  eiförmig  aufstei- 
genden Kreuzgewölben  5 die  Pfeiler,  welche  die  Last  dieser 
Gewölbe  tragen,  treten  zwar  schon  grossentheils  im  Aeus- 
seren  als  wirkliche  Strebepfeiler  hervor;  sind  aber  doch 
noch  im  Inneren  stärker  gehalten,  als  im  gothischen  Style; 
die  Zwischenwände  sind  ganz,  wie  dort,  mit  Arcaden,  dem 
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Gesims  und  den  höher  gelegten  Fenstern  versehen.  Das 
Kreuzschiff  besteht  aus  drei  etwas  Ideiner  gehaltenen  Qua- 
draten^ der  Chor  wird  durch  ein  gleiches  Quadrat  und 
einen  halbrunden  Schluss  ohne  Umgang  und  Kapellenkranz 
gebildet.  . Diese  Gewölbe  des  Kreuzschiffes  und  Chores 
sind  aber  nun  nicht  mehr^  wie  die  des  Langhauses^  vier- 
theilig, sondern  mit  acht  Rippen  versehen. 

Eine  ganz  ähnliche  Wölbungsart^ 'nämlich  mit  achtthei- 
ligen  kuppelförmigen  Rippengewölben , finden  wir  denn 
auch  ferner  , jedoch  ohne  sonstige  Aehnliclikeit  mit  jenen 
Kuppelkirchen,  in  dem  dreischiffigen  Krankensaal  und  in 
der  Kapelle  des  Hospitals  St.  Jean,  so  wie  in  den  Kirchen 
St.  Serge  und  Ste  Trinite  in  Angers,  und  in  mehreren 
anderen  Kirchen  des  Uebergangsstyles  in  den  Provinzen 
Maine,  Touraine,  Anjou  und  Poitou  *).  Sie  geht  indessen 
nicht  über  diese  Gränzen  hinaus,  und  verliert  sich  bei  der 
Annahme  des  entschiedenen  gothischen  Styles.  Bei  der 
Nähe  jener  wirklichen  Kuppelbauten  und  bei  der  Aehn- 
lichkeit  mit  denselben,  welche  die  Kirchen  von  Fontevrault 
und  St.  Maurice  in  Angers  auch  in  der  Anlage  zeigen,  ist 
es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  diese  Wölbungsart 
eine  freilich  sehr  mittelbare  und  abgeleitete  Folge  des  ita- 
lienisch-byzantinischen Styles  von  St.  Front  sei.  Ja,  wir 
können  vielleicht  noch  weiter  gehen.  In  den  nordfranzö- 
sischen Kirchen  des  gothischen  Styles  sind  die  Kreuzge- 
wölbe, obgleich  viertheilig,  meistens  durch  eine  Ueberhö- 
hung  des  Bogenansatzes  der  Diagonalrippen  sehr  stark 
ansteigend  **),  so  dass  sie  in  der  Wirkung  einigermaassen 

*}  Inkersley  a.  a.  0.  S.  175,  178,  180,  202. 

**)  Wie  dies  Willis  in  seinem  Aufsatze  über  die  Constructiou 
der  Gewölbe  im  Mittelalter  (Transactions  of  the  institute  of  british  Ar- 
chitects,  Vol.  I,  Part.  II,  p.  1 fl.,  London  1842,  und  übersetzt  in 
C(?sar  Daly’s  R^vue  de  l’Architecture  1843,  pag.  3 — 14,  289  — 304} 
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den  Kuppeln  gleichen.  In  den  englischen  Kirchen  dagegen 
sind  die  Kreuzgewölbe  flacher^  aber  meistens^  ausser  den 
Diagonalrippen,  mit  vier  Scheitelrippen  versehen,  also  acht- 
theilig,  was  freilich  bei  dieser  Wölbungsanlage  nur  eine 
Decoration  ohne  wesentlichen  Nutzen  für  die  Festigkeit  des 
Gewölbes  bildet.  Diese  englische  Wölbungsart  findet  sich 
schon  in  dem  von  Heinrich  II.  1163  begonnenen  Chore 
der  Kathedrale  von  Poitiers,  und  es  ist  nicht  unmöglich, 
dass  sie  von  dieser  damals  unter  englischer  Herrschaft  ste- 
henden Gegend  nach  England  selbst  übergegangen  ist.  So 
würden  sich  beide  Länder  gewissermaassen  in  die  Eigen- 
schaften jenes  achttheiligen,  rippenförmigen,  kuppelähnlichen 
Gewölbes  getheilt  haben,  und  auch  dem  späteren  gothischen 
Style  noch  eine  Frucht  aus  der,  durch  die  Episode  von 
St.  Front  gegebenen  Anregung  erwachsen  sein.  Allein 
freilich  ist  dies  mehr  eine  Ueberwindung  und  Aneignung 
jenes  fremden  Systems,  als  eine  Lhiterwerfung  unter  dasselbe. 

Ueberhaupt  erscheint  aber  auch  hier,  in  dem  einzigen 
Falle,  wo  erweislich  byzantinische  Formen  durch  italienische 
Vermittelung  in  Frankreich  Eingang  fanden,  diese  Einwir- 
kung als  eine  sehr  schwache  '^^).  Schon  in  St.  Front  selbst 
war  nur  die  Construction,  nicht  die  Decoration  aus  der 
Fremde  entlehnt,  und  in  den  nächsten  davon  abstammenden 
Gebäuden  blieb  nur  die  Form  der  byzantinischen  Kuppel 

und  Violet-le-Duc  in  den  Annales  archeoj.  Yol.  VI,  p.  194  nachge- 
wiesen haben  und  in  der  That  der  Augenschein  lehrt. 

•’*’3  Anderer  Meinung  ist  Violet-le-Duc,  der  in  seinem  Aufsatze 
l’art  de  batir  en  France  in  Cesar  Daly’s  Revue  de  l’Arch.  Vol.  X die- 
ser byzantinisirenden  Schule  (deren  Entstehung  er  freilich  mit  Felix 
de  Verneilh  in  das  zehnte  Jahrhundert  setzt)  eine  sehr  grosse  Wich- 
tigkeit beilegt,  und  ihr  einen  durch  ganz  Frankreich  fortwirkenden  An- 
stoss  auf  Ueberwölbung  ganzer  Kirchen  zuschreibt.  Wenn,  wie  es  mir 
scheint,  jenes  frühe  Datum  von  St.  Front  ganz  unhaltbar  ist,  so  fällt 
diese  auch  ohnehin  mit  der  Baugeschichte  des  südlichen  Frankreichs 
unvereinbare  Hypothese  in  sich  zusammen. 
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übrig.  Dass  diese  aber  in  so  vielen  Fällen  Eingang  fand^ 
erklärt  sich  dadurch  j dass  sie  im  Vergleich  mit  dem  Ton- 
nengewölbe^ das  hier  allein  bekannt  war^  sich  als  eine 
vollkommenere,  für  die  Zwecke  kirchlicher  Anlagen  besser 
geeignete  Wölbungsart  empfahl.  Sie  modificirte  zwar  auch 
die  Anlage  der  Kirchen,  indessen  kam  ihr  auch  da  der 
Gebrauch  einer  Gegend , in  welcher  einschiffige  Kirchen 
nicht  selten  waren,  zu  Statten,  und  sobald  sie  endlich  mit 
der  günstigeren  Gewölbeform,  mit  dem  Kreuzgewölbe,  in 
Conflict  kam,  verlor  sie  sofort  ihre  Eigenthümlichkeit,  und 
ffing  mehr  und  mehr  in  dasselbe  über. 

Ausserhalb  des  bezeichneten  Districtes  und  der  genannten 
Fälle  verschwinden  die  Spuren  dieses  byzantinischen  Ele- 
mentes völlig.  Zwar  finden  sich  in  Frankreich  noch  an- 
dere Kuppelbauten.  Ein  solcher  ist  z.  B.  die  Abteikirche 
von  Germigny-les-pres  im  Gebiete  von  Orleans'^), 
ein  Gebäude,  das  sich  byzantinischen  Anlagen  mehr^,  wie 
irgend  eines  im  Abendlande,  nähert;  denn  es  besteht  aus 
einem  quadraten  Hauptkörper,  welcher  im  Westen  in  eine 
Vorhalle,  auf  den  drei  anderen  Endpunkten  des  Kreuzes  in 
Conchen  ausladet,  und  in  seiner  Mitte  von  vier  Pfeilern  in 
neun  Gewölbfelder  getheilt  ist,  deren  mittleres  eine  Kuppel 
trägt,  um  die  sich  im  griechischen  Kreuze  Tonnengewölbe, 
in  den  vier  Ecken  halbe  Tonnengewölbe  lagern.  Aber 
dieses  Gebäude  stammt,  nach'der  glaubhaftesten  aller  In- 
schriften aus  der  karolingischen  Zeit.  Auch  die  Ka- 

thedrale von  Puy  im  Velai  und  mehrere  Kirchen  dieser 
Diöcese  sind  durchweg  mit  einer  Art  von  Kuppeln  bedeckt ; 
allein  diese  Kuppeln  sind  ganz  anders  gebildet,  von  dafür 

*)  V(il.  Cesar  Daly , Revue  de  TArch.  Vol.  YIII,  pl.  X uud  XI, 
und  p.  113. 

Sie  befindet  sich  nämlich  in  dem  Mosaik  der  Chornische 
(dem  einzigen  Werke  dieser  Technik  in  Frankreich),  und  nennt  den 
Abt  Theodulph  (um  800)  als  den  Erbauer.  Annal.  archeol.  VI,  p.  229. 
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bestimmten  Quermauern  getragen^  und  gehören  nur  in  die 
Reihe  der  mannigfaltigen  Versuche,  welche  die  südfran- 
zösischen Architekten  machten,  um  der  Last  und  Dunkel- 
heit der  Tonnengewölbe  auszuweichen,  von  denen  wir  noch 
andere  Beispiele  kennen  lernen  werden.  Aehnliches  findet 
sich  in  St.  Hilaire  von  Angers  und  in  der  Stiftskirche 
von  Loches,  aber  auch  hier  ohne  jede  Spur  byzantini- 
scher Einwirkung. 


Nach  dieser  Episode  gehe  ich  zur  weiteren  Betrachtung 
dieser  westlichen  Provinzen  über,  deren  architektonische 
Eigenthümlichkeiten  sich  am  deutlichsten  in  dem  nördlich- 
sten Theile  des  alten  Aquitaniens,  im  Poitou  (mit  den 
Departements  Vendee,  deux  Sevres,  Vienne),  Anjou 
(Maine  und  Loire)  und  Touraine  (Indre  und  Loire)  zei- 
gen. Auch  in  diesen  westlichen  Küstenländern  war,  wie 
in  den  südlichen,  das  fränkische  Element  weniger  durch- 
gedrungen, die  römischen  Traditionen  erhielten  sich  daher 
auch  hier  mehr,  als  im  Osten  und  Norden  von  Frankreich. 
Allein  sie  wurden  durch  den  keltischen  Nationalcharakter, 
der  sich  ja  in  der  benachbarten  Bretagne  fast  in  seiner 
Reinheit  erhalten  hat,  und  auch  hier  nicht,  wie  an  den 
Küsten  des  Mittelmeeres,  durch  den  römischen  Einfluss 
überwunden  war,  bedeutend  modificirt.  Er  äussert  sich 
besonders  an  dem  ästhetischen  Theile  der  Bauten,  an  ihrem 
Schmuck,  während  die  technische  und  constructive  Be- 
handlung -mehr  auf  römische  Vorbilder  hinweist.  Eine 
Reihe  zwar  nicht  sicher  datirter,  aber  jedenfalls  uralter, 
dem  frühesten  Mittelalter  angehörender  Gebäude,  St.  Martin 
in  Angers  (um  819),  St.  Jean  in  Poitiers,  die  Kirchen 
von  Savenieres  und  St.  Generoux  *)  gleichen  noch  in  vielen 

*)  Abbildungen  von  St.  Martin,  St.  Jean  und  St.  Generoux  bei 
Gailhabaud  Vol.  II,  in  Caumont’s  Histoire  sommaire  u.  a.  a.  0. 
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Beziehungen  altrömischen  Bauten.  Das  Mauerwerk  ist  aus 
regelmässig  behauenen  kleinen  Steinen^  die  oft  mit  Ziegel- 
lagen wechseln,  gebildet,  oder  es  hat  stellenweise  schräge, 
gegen  einander  gerichtete  Lagen,  die  man  mit  Aehren  oder 
Fischgräten  verglichen  hat  fopus  spicatum,  en  arretes  de 
poisson,  herringbone  work).  Der  Keilschnitt  mit  Steinen 
von  wechselnder  Farbe  und  die  polychromen  Verzierungen 
der  Mauer  kommen  öfter  vor.  Auch  die  Kh'chen  des  elften 
und  zwölften  Jahrhunderts  entfernen  sich  weniger,  als  die 
burgundischen,  ^von  der  antiken  Tradition,  und  gleichen 
mehr  den  provenzalischen  Bauten  Einschiffige  Kirchen 
sind  häufig,  auch  bei  dreischiffigen  fehlen  der  Chorumgang 
und  die  Gallerien,  Balkendecken  kommen  zwar  einige  Male 
vor,  gewöhnlich  aber  Tonnengewölbe  m Haupt-  und  Sei- 
tenschiffen, und  zwar  sind  diese  letzten  so  hoch,  dass  un- 
genaue Berichterstatter  alle  drei  Schiffe  als  gleicher 
Höhe  schildern  können.  Oberlichter  fehlen  daher  auch 
hier,  oder  sind  doch  nur  so  vorhanden,  dass  sie  sich  nach 
den  SeitenschiflPen  hin  öffnen,  nicht  ins  Freie  gehen.  Die 
Pfeiler  sind  meistens  viereckig,  mit  vier  anliegenden  Halb- 
säulen, indessen  kommen  auch  starke  Rundsäulen  oder 
Bündelpfeiler  von  vier  Säulenstämmen  vor.  Das  Kreuzschiff 
fehlt  hier  häufig,  selbst  in  den  grossen  Kirchen  von  St. 
Radegonde  und  N.  D.  la  grande  in  Poitiers.  Der 
Chor  ist  zuweilen,  auch  m frühen  Bauten,  wie  m England 
geradlinig  geschlossen  häufiger  aber  rund,  in  St.  Ra- 
degonde von  Poitiers  ausnahmsweise  in  dieser  frühen  Zeit 

*)  Eine  erschöpfende  und  umfassende  Schilderung  des  Styles  die- 
ser Gegenden  existirt  noch  nicht.  Ausser  einzelnen  Fa^aden  in  den 
Werken  von  Alex,  de  Laborde,  Chapuy  u.  a.  und  einzelnen  Details  in 
(.'auinont’s  Rull,  nionum.  VI,  p.  318  ff.,  sind  wenig  Abbildungen  pu- 
hlicirt,  und  M^rim^e’s  Notes  d’un  voyage  dans  l’Ouest,  und  sein  Text 
zu  den  Peintures  de  St.  Savin  noch  immer  als  Quelle  zu  betrachten. 

**)  So  in  St.  Serge  in  Angers , S.  Pierre  in  Poitiers. 
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polygoiiförmig-^  selten  mit  radianten  Kapellen  versehen 
oder  von  Nischen  auf  der  Ostseite  des  Kreuzes  flankirt. 
Der  Grundriss  ist  daher  durchweg  überaus  einfach  und 
wenig  entwickelt.  Die  Thürme^  die  im  übrigen  Frankreich 
an  romanischen  Bauten  meist  viereckig  sind^  werden  hier 
frühzeitig  rund  '•'*)  oder  achteckig  gebildet;  der  Hauptthnrm 
steht  auf  der  Mitte  des  Kreuzes  während  die  Facade 

nur  von  kleinen  Treppenthürmchen  flankirt  ist.  Die  Kapi- 
tale sind  weder  antiker  Art;,  noch  würfelförmig^  haben  da- 
gegen häufig  die  Gestalt  eines  umgekehrten,  abgestumpften 
Kegels  ohne  andere  Verzierung  , als  eine  kleine  Volute 
unter  dem  Abacus.  Der  kannellirte  Pilaster,  in  Burgund 
so  häufig,  ist  hier  unbekannt.  Sehr  eigenthümlich  ist  der 
plastische  Schmuck,  mit  dem  die  Gebäude,  besonders  im 
Poitou  und  in  Saintonge  verschwenderisch  und  häufig,  in 
den  nördlichen  Provinzen  Anjou  und  Touraine  wenigstens 
ausnahmsweise,  ausgestattet  sind.  Der  Styl  dieser  Plastik 
schliesst  sich  ebensowenig  an  den  der  Normandie,  wie  an 
den  provenzalischen  an.  Mit  jenem  hat  er  zwar  eine  ge- 
wisse Neigung  zur  phantastischen  Ueberladung  gemein; 
aber  während  die  normannische  Ornamentation  fast  nur 
geometrische  Muster,  spröde  und  eckige  Formen  giebt,  ist 
hier  neben  linearen,  aber  doch  anders  gestalteten  Verzie- 
rungen das  Volle,  Runde,  Schwellende  vorherrschend.  Die 
Gegenstände  der  Darstellung  sind  zwar  den  Sculpturen  der 
Provence  einigermaassen  verwandt;  menschliche  Gestalten 
kommen  hier  wie  dort  vor,  aus  der  Antike  entlehnte  Ran- 
kengewinde und  Blätter  finden  sich  auch  in  diesen  aquita- 
nischen  Gegenden.  Aber  die  Behandlung,  der  Sinn,  der 

*)  In  St.  Hilaire  in  Poitiers,  in  St.  Savin.  ^ 

**)  An  der  Facade  von  N.  D.  Ja  grande  in  Poitiers. 

***)  So  in  N.  D.  zu  Poitiers,  in  Charroux,  Parthenay,  Loches, 
Airvault,  Civray. 
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sich  darin  aiisspricht^  ist  völlig  verschieden.  Die  mensch- 
liche Gestalt^  welche  dort  zwar  strenge  und  ernst ^ aber 
doch  sauber^  geregelt,  mit  feierlichem  Faltenwurf,  fast  zu 
schlank  erscheint,  ist  hier  kurz,  schwerfällig,  mit  vollen 
Formen  und  derben  Bewegungen  gegeben;  die  Ornamente, 
auch  wo  sie  denselben  Ursprung  haben,  sind  hier  so  dicht 
gedrängt  und  mit  so  starker  Ausladung,  dass  sie  einen 


I. 


Kuffec. 
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ganz  anderen  Eindruck  machen.  In  jenen  südlichen  Bauten 
sind  Reliefs  und  vollere  Ornamente  meistens,  wie  in  Italien, 
oder  in  der  Antike,  an  flachen,  leeren  Stellen  angebracht; 
die  Bögen  sind  ohne  bedeutsame  Zier,  nur  durch  zarte 
Rundstäbe,  ähnlich  wie  der  antike  Architrav,  getheilt.  Hier 
sind  vorzugsweise  die  ausladenden  Theile,  die  Gesimse, 
die  Archivolten  mit  schweren,  auffallenden  Ornamenten,  und 
zwar  nicht  bloss,  wie  in  der  Normandie,  von  linearer 
Zeichnung,  sondern  von  Pflanzen  und  thierischen  Theilen 
bedeckt.  In  der  Provence  herrscht  eine  antike  Mässiofuns: 
und  Klarheit;  die  reicher  verzierten  Stellen  sind  durch  ein- 
fachere, die  bedeutungsvolle  Plastik  ist  durch  architekto- 
nische gesondert  und  eingerahmt,  das  Auge  findet  Ruhe- 
punkte. Hier  ist  die  ganze  Facade  von  oben  bis  unten  mit 
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geheimnissvolier  Sculptur  bedeckt^  die  in  gehäuften^  hori- 
zontalen Abtheilungen  zwischen  den  Arcaden  kurzer^  stark 
gezierter  Säulenstämme  ^ oder  in  besonderen  ^ nach  dem 
Zwecke  einzelner  Reliefs  gebildeten  Nischen  und  Medail- 
lons zusammengedrängt^  die  überkräftigen  Gliederungen  der 
Portale  und  Fenster  umgiebt,  und  selbst  die  Archivolten 
bedeckt.  Wenn  an  den  späteren  Portalen  der  gothischen 
Architektur  die  Höhlungen  der  Bögen  zu  Statuetten  benutzt 
sind  j die  unter  Baldachinen  gleichsam  geschützt  stehen^ 
müssen  sich  hier  auch  die  menschlichen  Gestalten  der 
Krümmung  gut  oder  übel  fügen.  Bei  der  Unverständlich- 
keit vieler  Gestalten  und  der  wilden  Verbindung  mensch- 
licher und  thierischer  Formen  macht  diese  Facadensculptur 
den  Eindruck  eines  phantastischen^  schauerlichen  Mährchens. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich^  dass  äussere  Gründe  diesen 
Geschmack  beförderten;  der  weiche  Sandstein  dieser  Ge- 
gend bot  sich  zu  plastischer  Behandlung  dar^  und  die  nach 
dem  Gebrauche  des  Südens  thurmlose  und  breite  Vorder- 
wand der  fast  gleichhohen  Schiffe  bildete  eine  der  Verzie- 
rung bedürfende  Fläche.  Aber  immer  ist  die  Art  der  Be- 
nutzung dieser  Umstände  für  die  Richtung  dieser  Gegend 
bezeichnend.  Wir  erkennen  darin  die  höchste  Steigerung 
des  phantastischen  Elementes,  das  allen  Ländern  in  dieser 
Epoche  gemein  war.  Die  Gestalten  der  antiken  Mythologie 

*)  Häufig,  fast  an  den  meisten  bedeutenderen  Fagaden,  kommt 
die  Gestalt  eines  Reiters  mit  einer  unter  dem  Pferde  liegenden  Figur 
vor,  dessen  Deutung  in  den  Verhandlungen  der  französischen  Archäo- 
logen -vielfach  erörtert  ist,  indem  einige  darin  die  Darstellung  des  Lan- 
desherrn nach  einem  (vorausgesetzten)  Lehnsgehrauche  finden  wollen, 
während  Andere  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  einen  Heiligen  (z.  B. 
St.  Martin)  vermuthen.  (Vgl.  Bull,  monum.  VI,  335;  XI,  497  ff.) 
Allerdings  würde  dann  aber  wohl  nur  die  ritterliche  Liebhaberei  des 
Jahrhunderts  die  so  oft  wiederkehrende  Gestalt  erklären.  — Beispiele 
solcher  Reiterfiguren  finden  sich  an  den  Portalen  von  Civray,  Parthe- 
nay-lc-vieux,  Airvault  u.  a. 


Poitou. 


331 


sind  noch  nicht  vergessen,  aber  sie  sind  zu  Schreckbildern 
der  aufgeregten  Phantasie  geworden,  und  drängen  sich  auf 
die  Oberfläche  des  Lebens  hervor. 

Die  eigentliche  Heimath  dieses  Facadenstyls  ist  das 
Poiton,  wo  N.  D.  la  grande  und  S.  Radegonde  in 
Poitiers,  die  Kirchen  von  Civray,  Parthenay,  Tho- 
mars,  Airvault,  Lu  sign  an  merkwürdige  Beispiele  ge- 
ben; doch  ist  er  südlich  besonders  in  die  am  Meere  ge- 
legene Provinz  Saintonge  (S.  Marie  des  Dam  es  in  Sain- 
tes.  St.  Pierre  d’Aulnay,  Ruffec)  und  in  Angouleme, 
eingedrungen,  wo  die  Kathedrale  dieselbe  Figurenfülle  zeigt, 
jedoch  schon  in  mehr  geregelter  Vertheilung,  so  dass  die  ganze 
Fläche  mit  ihren  mannigfaltigen,  in  Arcaden,  Nischen  und 
Medaillons  angebrachten  Gruppen  eine  zusammenhängende 
Darstellung  des  jüngsten  Gerichts  erkennen  lässt'’').  Weiter 
südlich  in  der  benachbarten  Diöcese  von  Bordeaux  **)  und 
wiederum  nördlich  im  Anjou  finden  sich  ähnliche  Facaden 
nicht  mehr,  obgleich  an  Kapitälen  und  Friesen  vielfach  eine 
verwandte  Neigung  zu  reicher  und  phantastischer  Sculptur 
zum  Vorschein  kommt  Die  meisten  dieser  Facaden 

*)  Abbildungen  dieser  FaQaden,  namentlich  der  von  N.  D.  la 
grande  in  Poitiers  finden  sich  überaus  häufig,  in  Chapuy’s,  Gailhabaud’s 
Sammelwerken  u.  a.  a.  0.  Wahrscheinlicli  ist  das  grosse  romanische 
Fenster  in  der  Mitte  dieser  Fayade,  vvelches  mit  der  Anordnung  der 
Gallerten  nicht  harmonirt,  erst  bei  einer  Aenderung  entstanden.  Tliiollet 
(Le^ons  d’Architecture,  1847)  giebt  eine  nicht  unwahrscheinliche  Re- 
stauration der  ursprünglichen  Anordnung,  nach  welcher  an  Stelle  jenes 
Fensters  ein  kreisförmiges  stand,  wodurch  denn  die  darunter  befind- 
liche Gallerte  gerade  Raum  genug  erhält,  um  nicht  bloss  wie  jetzt  acht 
Apostel , sondern  Christus  und  die  zwölf  Apostel  aufzunehmen.  Die 
Fa^ade  des  Doms  zu  Angouleme  ist  bei  de  Laborde,  die  von  Lusignan 
bei  Willemin  abgebildet. 

**)  Bull,  monum.  VIII,  309. 

***)  Besonders  zeichnet  sich  dadurch  das  Kloster  St.  Aubin  in 
Angers  aus  (vgl.  eine  Sammlung  von  Friesen,  Basen  und  Säulenstäm- 
men aus  demselben  im  Bull,  monum.  VII,  522,  und  VIII,  309). 
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gehören  dem  zwölften  Jahrhundert  an^  einige,  wie  nament- 
lich die  von  Civray,  schon  der  Frühzeit  desselben,  so  dass 
man  dies  eigenthümliche  Ueberwiegen  des  Plastischen  als 
ursprünglich  in  dieser  Gegend  betrachten  kann.  Es  brachte 
dem  gothischen  Style  ein  ihm  zusagendes  Element,  die 
Vorliebe  für  eine  reiche  Mannigfaltigkeit,  aber  in  solcher 
Weise  entgegen,  dass  es  erst  gemässigt  und  geregelt  wer- 
den musste.  — In  der  Bretagne,  welche,  obgleich^  ihrer 
Lage  nach  zum  Norden  gehörig,  ich  hier  erwähnen  will,  weil 
in  ihr  das  keltische  Element  sich  vorzugsweise  erhalten 
hat , gehören  fast  alle  mittelalterlichen  Bauten  dem  spät  go- 
thischen Style  an ; die  wenigen  romanischen  Ueberreste, 
die  man  hier  vorfmdet,  wie  die  Kirche  St.  Gildas -de- 
Rhuys,  welche  einen  Chor  mit  Umgang  und  drei  Kapellen 
hat die  weiter  unten  zu  erwähnende  Rotunde  zu  Quirn - 
perle  und  die  Kirche  zu  St.  Aubin  de  Guerande,  de- 
ren Inneres  ungeachtet  der  spätgotliischen  Umgestaltung 
des  Aeusseren  romanisch  ist,  sind  überaus  roh.  Dazu 
mochte  allerdings  die  Härte  des  Granits,  der  einzigen 
Steinart  dieser  Gegend,  beitragen,  aber  der  Mangel  an  ro- 
manischen Gebäuden  beweist  doch,  dass  die  Blüthezeit  die- 
ser rein  keltischen  Provinz  erst  spät  eintrat,  dass  ihre  Ent- 
wickelung lange  zurückblieb.  Bemerkenswerth  ist  nur, 
dass  hier,  wie  in  England,  in  den  früheren  Bauten  die 
Rimdsäule  vorherrscht,  und  dass  ungeachtet  der  Härte  des 
Materials,  Sculpturen,  wenn  auch  überall  rohe,  hier  wie 
im  l^oitou  häufig  und  beliebt  sind,  ein  Umstand,  der  uns 
in  der  Meinung  bestärkt,  dass  beides  dem  keltischen  Geiste 
ziisagte  und  aus  diesem  Grunde  in  den  verschiedenen 
(icgcmlen,  wo  er  vorwaltete,  Anwendung  fand. 

Iiikerslcy  a.  a.  0.  p.  138  und  45.  Die  Bauzeit  fällt  in  die  Jahre 
1008  1038  und  ein  südfranzösischer  Mönch  war  als  Meister  dorthin  be- 

rufen. Wahrscheinlich  ist  indessen  das  jetzt  vorhandene  Gebäude  neuer. 
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Nachdem  wir  die  Eigenthümlichkeiten  dieser  Provinzen 
betrachtet  haben  ^ will  ich  noch  einiger  Gebäude  von  unge- 
wöhnlichem Grundplan  erwähnen^  welche  gerade  hier  ziem- 
lich häufig  Vorkommen^  und  die  man  wegen  ihrer  aufTal- 
lenden  Gestalt  für  römische  oder  druidische  Tempel  oder 
gar  für  Bauten  der  Araber  gehalten  liat.  Sie  sind  keines- 
weges  ausländischen  Ursprungs  ^ sondern  dem  gewöhn- 
lichen Cultus  angehörig^  im  elften  oder  zwölften  Jahr- 
hundert erbaut^  und  haben  bald  vermöge  ihrer  Bestimmung 
als  Grabmonumente  oder  Baptisterien^  bald  in  Berücksich- 
tigung örtlicher  Umstände  oder  durch  eine  Laune  ihres 
Stifters  die  ungewöhnliche  Form  erhalten.  Ich  stelle^  um 
nicht  darauf  zurückzukommen  ^ die  bekanntesten  dieser  Mo- 
numente aus  dem  ganzen  Frankreich  zusammen,  ohne  mich 
ängstlich  an  die  Gränzen  dieser  Epoche  zu  binden.  In  der 
Provence  findet  sich  hoch  im  Gebirge  in  dem  Departement 
der  unteren  Alpen  das  Kirchlein  von  Riez,  ein  Rundbau 
auf  acht  antiken  Säulen,  in  der  Umfassungsmauer  mit  acht 
Nischen  *),  vielleicht  ursprünglich  eine  Taufkirche  wie  das 
Baptisterium  bei  der  Kirche  St.  Sauveur  in  Aix,  das  bei 
ähnlicher  Anlage  ebenfalls  antike  Säulen  hat.  Bedeutender 
ist  die  zu  der  ehemaligen  Abtei  Montmajour  bei  Arles 
gehörige  Kirche  S.  Croix,  ein  grosser  Rundbau,  einem 
römischen  3Iausoleum  ähnlich,  vermittelst  dreier  Apsiden 
und  einer  Vorhalle  ein  griechisches  Kreuz  bildend,  übrigens 
schmucklos,  nur  von  einem  Gesimse  mit  dem  Eierstabe 
bekrönt.  Eine  alte  Inschrift  im  Inneren  der  Kirche  schreibt 
ihre  Gründung  Karl  dem  Grossen  zu  und  bringt  sie  mit 
einem  Siege,  den  er  hier  über  die  Araber  erfochten  haben 
soll,  in  Verbindung;  da  diese  Grossthat  eine  dem  proven- 
zalischen  Sagenkrei.se  angehörige  Fabel,  und  das  Kirch- 

*)  Vgl.  Millin  Voy.  dans  les  dep.  de  midi  de  la  France,  Vol.  III, 
und  Fourtoul,  l’Art  en  Allemagne  III,  148. 
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lein  nach  den  Vorgefundenen  Dokumenten  im  Jahre  1019 
gegründet  ist^  so  ist  diese  Inschrift  nur  als  das  Beispiel 
eines  Betrugs  der  Mönche^  die  ihrem  Kloster  dadurch  An- 
sehen verschaffen  wollten^  bemerkenswerth  *). 

Eher  könnte  die  Kirche  von  Rieux-Merinville^  bei 
Carcassonne^  an  karolingische  Zeit  erinnern^  weil  sie 
einigermaassen  dem,  Münster  von  Aachen  gleicht.  Sie  be- 
steht nämlich  aus  einer  auf  Pfeilern  ruhenden  Kuppel  und 
einem  mit  halben  Tonnengewölben  sich  daran  anlehnenden 
Umgänge.  Ungewöhnlich  ist  nur^  dass  die  Zahl  der  inne- 
ren Pfeiler  nicht ^ wie  in  Aachen  und  bei  anderen  ähnlichen 
Polygonbauten^  acht^  sondern  sieben^  und  die  der  Seiten 
des  Umgangs  nicht  sechszehn , sondern  vierzehn  beträgt. 
Eigenthümlich  ist  ferner^  dass  nur  vier  dieser  Pfeiler  vier- 
eckig. drei  rund  sind^  und  auf  achteckigem  Sockel  stehen. 
Die  mittlere  dieser  inneren  sieben  Arcaden  ist  reicher  ge- 
schmückt als  die  andere  und  führt  zu  einer  Nische^  welche 
als  Chor  diente.  Die  überaus  zierliche  Arbeit  der  Kapitäle 
verräth  den  Styl  des  zwölften  Jahrhunderts  '•'*). 

Noch  eigenthümlicher  ist  die  Kapelle  von  Pr a des  im 
Roussillon.  Der  Körper  des  Gebäudes  ist  nämlich  ein  gleich- 
seitiges Dreieck^  dem  in  der  Mitte  jeder  Seite  eine  halb- 
kreisförmige Nische  angebaut  ist_,  so  dass  äusserlich  die 
drei  Nischen  und  die  drei  Spitzen  des  Dreiecks  hervortreten 
und  sich  nirgends  eine  Facade  bildet.  Der  Eingang  ist  in 
einer  dieser  Spitzen  und  der  Chor  in  der  gegenüberliegenden 
Nische.  In  der  Mitte  über  den  Nischen  und  Ecken  hebt 
.sich  ein  Rundbau^  der  wieder  mit  einer  Kuppel  geschlossen 
ist  Die  Sage  schreibt  das  Gebäude^  offenbar  ohne 

*)  M(‘rinu'e,  Notes  (Tun  voyage  dans  le  midi.  S.  280  ff. 

**)  Merimee  a.  a.  0.  p.  421.  Der  Durchmesser  des  ganzen  Ge- 
]);iiides  ist  54,  der  der  Kuppel  27  Fuss. 

***)  Ein  Grundriss  der  Kirche  findet  sich  in  der  Voyage  dans 
rancieiiiie  France,  Languedoc. 
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Grund  j den  Arabern  zu^  es  ist  vielmehr  eine^  aber  aller- 
dings auffallende  geometrische  Spielerei  mit  verschiedenen 
in  einen  Kreis  eingezeichneten  Figuren. 

Hierher  gehört  ferner  eine  kleine  runde  Kirche  bei 
Chambon  in  der  Auvergne^  ein  Kuppelbau  auf  sechs 
Säulen  und  die  Kirche  St.  Michel  zu  Entraigues  bei  An- 
gouleme^  welche  eine  durch  ein  Rippengewölbe  gebildete 
Kuppel  hat  und  deren  Aussenmauer  aus  acht  an  einander 
gereihten  Conchen  besteht 

Grössere  Aufmerksamkeit  als  diese  Bauten  hat  die 
kleine  Kirche  von  3Iontmorillon  im  Poitou  erregt; 
Montfaucon  hielt  sie  für  einen  Druidentempel , was  ihm 
von  Mefeii  nachgesprochen  wurde,  sie  ist  aber  offenbar  eine 
Grabkirche  aus  dem  zwölften  Jahrhundert.  Sie  steht  auf 
dem  Kirchhofe  eines  Hospitals,  und  hat  zwei  Stockwerke; 
unter  der  Erde  eine  kreisförmige  mit  einer  Kuppel  gedeckte 
Gruft,  oberhalb  eine  achteckige,  von  spitzbogigen  Arcadeii 
gebildete  und  mit  einer  achteckigen  Kuppel  gedeckte  Halle, 
deren  Boden  sich  in  der  Mitte  zum  Herablassen  der  Leichen 
öffnet.  Ueber  der  Thüre  sind  mehrere  Relieffiguren,  unter 
denen  man  einen  Engel,  eine  nackte  Frau  mit  Schlangen, 
eine  andere  mit  Kröten  an  der  Brust  erkennt,  welche  ohne 
Zweifel,  wie  an  anderen  Orten,  z.  B.  in  Moissac,  gewisse 
Todsünden,  und  nicht  wie  man  sonst  meinte  druidische 
Gottheiten  darstellen.  Auf  den  Kapitalen  erkennt  man  über- 
dies Adam  und  Eva,  Abrahams  Opfer,  kämpfende  Männer, 
bei  denen  man  die  Beischriften  Caritas  und  Amaricia  (ohne 
Zweifel  für  Avaritia)  liest 

Ebenfalls  im  Poitou  liegt  die  eigenthümliche  Kirche  von 

*)  S.  d.  Grundriss  in  Caumont’s  Abecedaire  d’Archeologie.  1.  Aus- 
gabe, S.  62. 

**3  Antiquite'  expliquee.  Suppl.  Bd.  II,  p.  219. 

***)  Gailhabaud,  Lief.  180. 
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Charroux,  jetzt  eine  Ruine.  Sie  hatte  ein  dreischiffiges 
Langhaus,  an  das  sich  aber  statt  der  Kreuzschiffe  und  des 
Chors  eine  grosse  Rotunde  mit  fünf,  auf  der  östlichen 
Hälfte  angebauten  Nischen  anschloss.  In  der  Mitte  dieses 
Rundbaues  tragen  acht  aus  vier  Säulenstämmen  zusammen- 
gesetzte Pfeiler  einen  Thurm,  unter  dem  der  Altar  stand, 
während  zwei  Säulenkreise  um  denselben  einen  doppelten 
Umgang  bilden.  Die  strengen  Formen  der  Details  dieser 
eigenthümlichen  Anlage  lassen  auf  eine  frühe  Entstehmig 
schliessen  ''9.  Die  Abtei  besass  ein  Stück  des  Kreuzes 
Christi  und  dies  hat  wahrscheinlich  zu  der  beschriebenen 
Anlage,  als  einer  Nachahmung  der  Grabkirche  zu  Jeru- 
salem , geführt. 

Endlich  hat  auch  die  Bretagne  noch  zwei  solcher  Rund- 
bauten aufzuweisen.  Die  Kirche  von  Lanleff,  jetzt  eben- 
falls eine  Ruine,  besteht  wieder  aus  einer  und  zwar  hier 
auf  zwölf  viereckigen  Pfeilern  mit  angelegter  Halbsäule  ru- 
henden Kuppel  und  einem  Umgänge  von  doppelter  Seiten- 
zahl mit  Halbsäulen  und  kreisförmigen  Fenstern.  Die  Bögen 
sind  rund,  die  Kapitäle  überaus  roh  in  Gestalt  eines  um- 
gekehrten Kegels  mit  Thierköpfen  auf  den  Ecken  versehen. 
Die  harten  und  schweren  Formeii  geben  diesem  Älonumente 
ein  sehr  alterthümliches  Ansehen;  es  kann  indessen  sein, 
dass  die  Unvollkommenheit -der  Ausführung  nur  durch  die 
Jlärtc  des  dazu  verwendeten  Granits  hervorgebracht  ist 
und  das  Monument  dennoch  von  den  Templern,  die  solche 
Anlagen  liebten,  und  mithin,  da  diese  erst  1140  Aufnahme 
in  der  Bretagne  fanden,  aus  so  später  Zeit  herstammt  ^'''9. 

*)  M^rimoe,  Notes  d’nn  voy.  dans  l’Ouest.  p.  407.  Grundriss 
liei  Caumont,  Ilist.  sommaire  etc.,  Taf.  1,  Nro.  12,  und  in  grösserer 
Dimension  bei  Albert  I.enoir,  Arcbitecture  monastique  Vol.  I,  p.  386. 
Die  Anlage  der  liofunde  l)at  einige  Aehnlichkeit  mit  S.  Stefano  rotondo 
in  Korn  und  mit  dem  friiber  erwiilinten  Anbau  an  St.  Benigne  in  Dijon. 

**)  Wie  dies  die  Meinung  des  einsichtigen  Localhistorikers  de  la 
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Der  zweite  Rundbau  dieser  Provinz^  die  Kapelle  von 
St.  Croix  bei  Quimperle^  erinnert  einigermaassen  an  die 
gleichnamige  Kapelle  bei  Älontmajourj  nur  dass  er  nicht 
den  edeln  Charakter  antiker  Einfacldieii^  sondern  schwere 
rohe  Formen,  wie  sie  in  der  Bretagne  einheimisch  sind, 
zeigt.  Die  Kuppel  ruht  auf  vier  gewaltigen  Pfeilern,  mit 
je  vier  angelegten  Halbsäulen,  an  dem  Umgänge  sind  aber 
vier  Nischen  als  Eingang,  Chor  und  Kreuzarme  angebracht. 
Die  Sculptur  der  phantastischen  Blätter  und  Thiere  an  den 
Kapitalen  und  die  reicher  ausgebildeten  Details  lassen  ver- 
muthen,  dass  dieser  Bau  nicht,  wie  man  früher  angenom- 
men, aus  dem  Jahre  1029,  sondern  erst  aus  dem  Anfänge 
des  zwölften  Jahrhunderts  stammt  *). 

An  diese  Rundbauten  reihen  sich  dann  einige  Kirchen 
des  Templerordens,  welcher  bekanntlich,  offenbar  in  Erinne- 
rung an  die  Grabeskirche  zu  Jerusalem,  die  runde  Form 
der  Kirchen  und  Kapellen  vorzog.  Dahin  gehört  die  Temp- 
lerkirche in  Metz,  ein  unregelmässiges  Achteck  mit  einem 
halbrunden  Chor  mit  acht  Nischen  im  Inneren,  so  dass 
das  Ganze  eine  ovale  Gestalt  annimmt,  und  die  Templer- 
kirche in  Laon,  ebenfalls  achteckig  mit  einer  kleinen  Vor- 
halle und  einer  halbrunden  Apsis  Beide  können  jedoch, 
da  die  Niederlassungen  des  Templerordens  auch  hier  in  das 
zweite  Viertel  des  zwölften  Jahrhunderts  fallen,  nicht  früher 
entstanden  sein;  ihre  Formen  weisen  sogar  auf  die  zweite 
Hälfte  dieses  Jahrhunderts  hin. 

Endlich  sind  hier  einige  kleinere  Gebäude  zu  erwähnen, 
die  man  besonders  im  westlichen  Frankreich  findet,  die  s.  g. 

Monneraye  ist  (Bull,  mon,  XVI,  p.  435).  Vgl.  auch  Merimee  a.  a.  0. 
S.  130. 

Vgl.  Merimee  a.  a.  0.  p.  209,  mit  den  Bemerkungen  in  Cau- 
mont’s  Bull,  monum.,  Bd.  XY.  p.  527. 

**)  Eine  Ansicht  des  Aeusseren  im  Bulletin  monumental  von 
Caumont.  Yol.  XVII,  p.  237. 

IV.  2. 
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Todtenleuchten  (Lanternes  des  morts)^  kleine  Thürme, 
welche  man  auf  den  Kirchhöfen  erbaute,  um  sie  aus  einer 
ehrfurchtsvollen  Rücksicht  für  die  dort  Ruhenden  Nachts 
zu  beleuchten  * **)).  Sie  stehen  auf  Stufen^  haben  an  ilnrem 
Fusse  oft  einen  zu  Todtenmessen  g’ebrauchten  Altar  und 
pflegen  imgefähr  dreissig  Fuss  hoch  zu  sem.  Sie  sind 
rmid  oder  viereckig,  manchmal  auch  mit  wirklichen  Ka- 
pellen verbunden,  von  deren  Dach  dann  erst  das  Leucht- 
thürmchen  aufsteigt.  Die  berühmteste  Kapelle  dieser  Art 
ist  auf  dem  Kii*chhofe  zu  Fontevrault 

Man  sieht  auch  an  diesem  Beispiele^  wie  die  mannig- 
fachen kirchlichen  Bedürfnisse  einer  frommerregten  Zeit 
den  baulichen  Unternehimmgsgeist  zu  neuen  Erfindungen 
anreffen  und  eine  weitere  EnhWckelmiff  der  Baukunst  vor- 

Ö O 

bereiten  konnten. 

*)  Ihre  Bedeutung  war  nach  Petrus  venerahilis  (7  1156]:  oh  re- 
verentiam  fidelium  ihi  quiescentium  totis  noctibus  fulgore  locum  illuni 
illustrare.  Vergl.  Caumont,  Antiquites,  Band  VI. 

**)  Abgebildet  u.  a.  hei  Gailhabaud,  Monumens  anciens  et  mo- 
dernes, und  in  Godard- Faultrier,  l’Anjou  et  ses  monuments. 


Fünftes  Kapitel. 

Nordfrankreich. 


Das  nördliche  Frankreich  giebt  in  Beziehung  auf  roniani- 
sehen  Styl  ein  ganz  anderes  Bild  wie  die  südliche  Hälfte. 
Die  Zahl  hedentender  romanischer  Bauten  ist  im  Ganzen 
geringer,  aber  auch  nicht  in  so  viele  provinzielle  Gruppen 
vertheilt;  nur  in  der  Normandie  sind  sie  dicht  gedrängt 
und  von  sehr  eigenthümlichem , von  jenen  südlichen  Bauten 
weit  abweichendem  Style^  in  den  übrigen  Gegenden^  in  der 
Picardie^  der  Champagne,  dem  Ilerzogthum  Francien  (Isle 
de  France);,  dem  Gebiet  von  Orleans  seltener  und  schwan- 
kenden Styls^  Einzelheiten  jenes  normannischen  Styls  mit 
antiken  Reminiscenzen,  wie  sie  im  Süden  vorherrschen^ 
vermischend.  Indessen  unterscheiden  sich  auch  diese  Ge- 
benden von  den  südlichen  durch  wesentliche  Eibenthüm- 
lichkeiten  der  Anordnung,  die  sie  mit  den  Bauten  der  Nor- 
mandie gemein  haben,  und  welche  uns  berechtigen^  sie  als 
ein  mit  dieser  Provinz  verbundenes  Ganzes  dem  Süden 
entgegenzusetzen.  Statt  des  Tonnengewölbes  haben  sie 
anfangs  bei  grösseren  Räumen  die  Ilolzdecke^  später  das 
Kreuzgewölbe^  statt  der  auch  hier  nicht  seltenen  korin- 
thischen Kelchform  häufig  Würfel kapitäle,  statt  der 
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niedrigen  und  dunklen  hohe  und  gut  beleuchtete  Kirchen- 
schiffe^ statt  der  decorativen^  auf  plastischen  Schmuck  ab- 
zielenden ^ eine  mehr  constructive  Tendenz.  Dabei  ist  in 
den  meisten  dieser  nördlichen  Gegenden  die  burgundische 
Form  des  Chorumgangs  unbekannt  und  statt  dessen  die 
einfache  Chornische  wie  in  Deutschland^  auch  wohl  der 
gerade  Chorschluss  angewendet ^ und  endlich  ist  m der 
Normandie  eine  sehr  eigenthümliche  oft  reiche  und  ge- 
häufte, aber  immer  aus  mannigfaltigen  Combinationen  der 
geraden  Linie  zusammengesetzte  Ornamentation,  der  völlige 
Gegensatz  der  antiken,  ausgebildet,  av eiche  auch  in  den 
anderen  Provinzen  dieser  Region  mehr  oder  weniger  Ein- 
gang findet. 


Ich  beginne  die  Betrachtung  derselben  mit  der  Nor- 
mandie, als  dem  wichtigsten,  wenn  auch  entlegensten 
Tlieile.  Diese  nördliche  Gegend,  AAm  die  römischen  Sitten 
ohnehin  aus  klimatischen  Gründen  AA^eniger  Eingang  gefun- 
den hatten,  Avar  von  den  Römern  frühe  verlassen  und  später 
durch  die  immer  AAÜederkehrenden  Raubzüge  dänischer  und 
noiAA  egischer  Freibeuter  so  gründlich  veiwüstet,  dass,  als 
endlich  Karl  der  Einfältige  (912)  den  Führer  einer  solchen 
Schaar,  Rollo,  zum  Eidam  annahm,  und  ihn  und  seine 
Genossen  mit  den  eroberten  Ländereien  belehnte,  keine 
Spur  römischer  Civilisation  übrig  geblieben  Avar.  Der  Be- 
sitz o^ab  dem  Charakter  dieser  rohen  Helden  eine  andere 
Richtung,  sie  nahmen  das  Christenthum  und  mit  ihm  bald 
die  Sprache  und  Rechtsverhältnisse  des  fränkischen  Volkes 
an.  ZAvar  trat  dies  keinesAveges  sogleich  und  in  sanfter 
Weise  ein;  der  Erfolg,  den  sie  erlangt  hatten,  reizte  an- 
dere: Normannen  zu  neuen  Einfällen,  und  verursachte  Avei- 
tere  Kriejje  mit  den  Königen  oder  mit  benachbarten  Grafen 
und  Fürsten.  Allein  nach  einem  Jahrhundert  AA^aren  die 
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Herzoge  der  Normandie^  wie  sich  die  Nachkommen  Rollo’s 
nannten^  schon  mächtig  genüge  um  die  Ruhe  aufrecht  zu 
erhalten  und  an  geordnete  Benutzung  ihres  ererbten  Eigen- 
thums zu  denken. 

Die  Berichterstatter  aller  Länder^  wo  die  Normannen 
auftraten ^ schildern  sie  als  ein  kluges^  rüstiges  Geschlecht^ 
listig^  zur  Verstellung  geneigt,  gewandt  in  Schmeicheleien, 
von  angeborener  Beredsamkeit,  habsüchtig,  aber  auch  pracht- 
liebend und  aus  Stolz  freigebig,  leidenschaftlich  und  reizbar, 
aber  auch  ausdauernd,  in  den  Anstrengungen  des  Krieges 
unermüdlich,  und  wenn  es  nöthig  war,  zu  jeder  Entbehrung 
bereit*).  Durch  Gewohnheit  verwildert  und  grausam,  und 
wo  ihre  Begierde  gereizt  war,  rücksichtslos,  waren  sie 
doch  klug  genug,  um  die  Vortheile  der  Civilisation  zu 
würdigen;  in  Sicilien  wird  von  ihnen  ausdrücklich  bemerkt, 
dass  sie  nach  fremden  Sitten  sorgfältig  geforscht,  um  daran 
zu  lernen  **).  Sie  waren  nicht,  wie  die  Germanen  der 
Völkerwanderung,  in  grossen  Schaaren  mit  Weib  und 
Kind  gekommen,  sondern  als  vereinzelte  Abenteurer,  die 
in  der  Ehe  mit  eingeborenen  Frauen  bald  die  Sitten  ihrer 
neuen  Heimath  annahmen.  Aber  ihr  rüstiger,  unterneh- 
mender Geist  vererbte  sich  auf  ihre  Söhne  und  gab  der 
ganzen  Gegend  einen  neuen  kräftigen  Ton.  Der  skandina- 
vische Stamm  hält  fast  die  Mitte  zwischen  dem  deutschen 
und  dem  keltischen.  Er  theilt  mit  dem  ersten  die  kriege- 
rischen Eigenschaften  und  jenes  Gefühl  der  Sehnsucht,  das 
in  die  Ferne  treibt,  unruhig  und  strebsam  macht.  Aber  er 
hat  nicht  den  Zug  des  Gemüthlichen  und  Sinnenden,  der 
die  Deutschen  zu  Unbestimmtheit  und  Schwäche  verleitet; 

*)  Dies  ungefähr  die  Schilderung,  welche  Gaufridus  Malaterra 
(lib.  1 , c.  3)  am  End^  des  elften  Jahrhunderts  von  ihnen  giebt. 

**)  Hugonis  Falcandi  hist.  ap.  Muratori  Script  Vol.  VII,  p.  250. 
Aliorum  quoque  regum  ac  gentium  consuetudines  diligentissime  fecit 
inquiri,  ut  quod  in  eis  pulcherrimum  aut  utile  videbatur,  sibi  transumeret. 
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er  ist  härter,  gewaltsamer,  einerseits  kühner  und  phanta- 
stischer, dann  aber  auch  verständiger  und  praktischer,  und 
hat  jene  ruhige  Kälte  des  Blicks,  welche  man  auch  an  dem 
keltischen  Stamme  bemerkt.  Während  die  deutsche  An- 
spruchslosigkeit den  Verhältnissen  leicht  einen  demokrati- 
schen Charakter  giebt,  steigerten  die  Normannen  noch  das 
aristokratische  Element  der  Kelten.  Schon  in  ihrer  Hei- 
math  gab  die  Gewohnheit  dem  Erstgeborenen  ein  Vor- 
recht ^9,  das,  indem  es  die  Erhaltung  und  den  Glanz  des 
Hauses  sichert,  den  jüngeren  Söhnen  den  Antrieb  zu  küh- 
ner ritterlicher  That  gewährt.  Das  Lehnrecht  war  zwar 
ihrem  Mutterlande  fremd,  aber  es  war  der  Titel  ihres 
neuen  Besitzes,  sagte  ihrer  Neigung  zu,  und  wurde  gerade 
deshalb  bei  ihnen  mit  um  so  strengerer  Consequenz  durch- 
geführt, weil  es  nicht  vereinzelt  und  zufällig  entstanden, 
sondern  bereits  als  fertiges  System  von  ihnen  angenommen 
war.  Durch  ihre  Einwirkung  erhielt  daher  der  aristokrati- 
sche Geist  des  Ritterthums  eine  Bestärkung.  Aber  auch 
die  poetischen  und  phantastischen  Elemente  desselben  wur- 
den von  ihnen  weiter  ausgebildet.  Manche  Züge,  die  in 
der  späteren  Auffassung  des  Ritterthums  vorherrschen,  die 
Poesie  des  Wagnisses,  das  Wohlgefallen  an  emem  aben- 
teuernden, wandernden  Leben,  die  herausfordernde,  über- 

'*)  Wilh.  von  Jumiöges  (bei  Schlosser,  Mitt.  A.  II.  2,  S.  125) 
erklärt  die  Wanderzüge  der  Normannen  aus  der  durch  Vielweiberei  ent- 
standenen Uebervölkerung  und  bezeichnet  den  Vorzug  des  Erstgebornen 
als  eine  Gewohnheit:  Nam  pater  adultos  filios  cunctos  a se  pellebat 
praeter  unum,  quem  heredem  sui  juris  relinquebat.  Vgl.  Gejer,  Ge- 
schichte von  Schweden  I,  264,  und  Dahlmann,  Geschichte  von  Däne- 
mark I,  137.  Es  scheint  nicht  gerade  ein  unbedingtes  Gesetz  des  Rech- 
tes der  Erstgeburt,  wohl  aber  ein  Vorrecht  des  Aeltesten,  die  anderen 
Hriider  abzufinden,  oder  eine  autonomische  Befugniss  des  Vaters,  sei- 
nen Erben  zu  bestimmen,  bestanden  zu  haben.  Doch  ist  in  der  Vita 
S.  Odonis  Dani  bei  Langebek  II,  402  von  einem  jus  haereditatis , quod 
ad  illum  lege  primogenitorum  venire  debebat,  die  Rede. 
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müthige  Kühnheit^  dann  aber  auch  die  Treue  des  Wortes, 
die  eiserne  Festigkeit,  und  endlich  die  Sitte  des  Zwei- 
kampfes, finden  wir  schon  in  den  skandinavischen  Dich- 
tungen. Allerdings  zeigen  auch  die  germanischen  Stämme 
verwandte  Ansichten  und  Gebräuche,  aber  die  Verwilde- 
rung während  der  Völkerwanderung,  die  frühe  Annahme 
des  Christenthums,  die  Vermischung  mit  den  Romanen 
hatten  sie  bei  ihnen  geschwächt  oder  entstellt.  Durch  die 
frischere  Sinnes  weise  der  Normannen  wurden  sie  wieder 
belebt.  Zwar  bewahrten  diese  die  Erinnerungen  ihrer  alten 
Heimath  nicht,  die  Skaldenlieder  jenes  nordischen  lielden- 
thums  wurden  mit  der  Sprache,  in  der  sie  gedichtet  waren, 
vergessen  und  durch  das  Christenthum  verdrängt.  Aber 
der  Sinn,  der  in  ihnen  herrschte,  war  geblieben  und  machte 
sich  wieder  geltend.  Auch  fanden  sie  bald  einen  neuen 
Sagenkreis,  den  sie  sich  aneigneten  und  der  gesammten 
ritterlichen  Welt  zuführten,  den  von  der  Tafelrunde  und 
von  König  Artus.  Die  Poesien,  an  denen  sich  bisher  der 
kriegerische  Sinn  der  germanischen  Stämme  erfreut  hatte, 
das  deutsche  Heldenlied,  die  Nibelungen,  die  Sage  von 
Karl  dem  Grossen  und  seinen  Paladinen  beruheten  auf 
grossen  historischen  Ereignissen,  die  nur  durch  die  dich- 
tende Phantasie  umgearbeitet  und  mit  Zusätzen  versehen 
waren.  Die  Artussage  ist  fast  ohne  geschichtlichen  Ur- 
sprung, sie  knüpft  sich  an  den  Namen  eines  Fürsten,  des- 
sen Einfluss  nicht  über  seine  nächsten  Umgebungen  hinaus- 
gedrungen war,  sie  scheint  nicht  einmal  in  dem  Lande,  wo 
er  gelebt,  sondern  unter  ausgewanderten  Stammesgenossen, 
in  der  französischen  Bretagne,  entstanden  *),  gleich  in  ih- 
ren Grundzügen  mit  Vorstellungen  verwebt  zu  sein,  die 
erst  gegen  die  Zeit  der  Kreuzzüge  aufkamen.  Aber  den- 

*)  Gervinus,  Gesch.  d.  Deutschen  Dichtung,  4.  Ausg.  (1853),  I, 
249  giebt  eine  Uebersicht  der  neuesten  Forschungen. 
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noch  deutet  der  Gedanke  eines  priesterlichen  Adels  ^ die 
Neigung  zu  bedeutsamer  Fassung  mystischer  Lehren  auf 
keltische  Traditionen  hin^  die  freilich  mit  christlichen  Ele- 
menten und  skandinavischen  Anschauungen  gemischt  waren. 
Wo  sich  die  Nationen  friedlich  oder  kämpfend  berühren^ 
wird  oft  das^  was  im  ruhigen  Genüsse  des  Daseins  unbe- 
merkt geblieben  war,  von  grellen  Schlaglichtern  hell  be- 
leuchtet, so  dass  es  Gefühl  und  Phantasie  mächtig  anregt. 
So  geschah  es  auch  hier,  und  jene  Traditionen  erhielten 
dadurch  eine  Gestalt,  in  der  ihre  historische  Grundlage 
kaum  wieder  zu  erkennen  war.  Aber  gerade  dieses  Un- 
historische, das  der  Phantasie  freies  Spiel  gestattete, 
empfahl  sie  zuerst  den  Normannen,  die  auch  ihre  eigene 
Abkunft  vergessen  hatten,  und  später  der  ganzen  ritter- 
lichen Welt,  die  immer  mehr  auf  eine  weltbürgerliche  All- 
gemeinheit ausging. 

Abgesehen  von  dieser  poetischen  Neigung  waren  die 
Normannen  keineswegs  Schwärmer,  nicht  einmal  in  reli- 
giöser Beziehung.  Den  ausgedehnten  Ansprüchen  des  rö- 
mischen Stuhls  traten  sie  zuerst  einfach  und  kräftig:  ent- 
gegen;  die  bei  den  Angelsachsen  schon  gebräuchliche  reli- 
giöse Weihe  zur  Ritterwürde  verschmäheten  sie  als  un- 
männlich Ihre  Rechte  behaupteten  sie  mit  eiserner 
Härte;  ritterlicher  Stolz  und  altnordische  Rohheit  traten  bei 
ihnen  völlig  nackt  hervor;  der  Druck  der  unteren  Klassen 
war  nirgends  so  systematisch  betrieben  wie  bei  ihnen.  Die 
Geschichte  erzählt  eine  Menge  Beispiele  dieser  Härte,  sie 
spiegelt  sich  aber  schon  in  den  Namen,  welche  die  kleinen 
Lehnsleute  in  Urkunden  des  elften  und  zwölften  Jahrhun- 
derts führen,  und  in  welchen  sie  sich  geradezu  als  Blut- 

*)  Ingulf  bei  Savile,  p.  901.  Hane  consecrandi  milites  consue- 
tudinem  Normanni  abominantes,  non  militem  legitimum  talem  tenebant, 
sed  socordem  equitem  et  quiritem  degenerem  putabant. 
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vergiesser^  als  Bauernschinder,  als  Hartzahn,  böser  Nach- 
bar, als  Vielnehmer  oder  auch  als  Vieltrinker  bezeichnen 
und  mithin  ihrer  Rohheit  rühmen  Aber  bei  alledem 
waren  auch  sie  für  fromme  Gefühle  nicht  unempfänglich 
und  ergriffen  das  Christenthum  mit  gewohnter  Energie. 
Vor  Allem  sagten  ihnen  die  Werke  zu,  in  denen  es  auf 
Kraftäusserungen  ankam;  wir  finden  frühe,  dass  bei  Er- 
bauung von  Klöstern  und  Kirchen  die  Mächtigsten  und 
Vornehmsten  selbst  Hand  anlegten  und  die  niedrigsten  Ar- 
beiten übernahmen  Ueberhaupt  aber  wussten  sie  die 

Baukunst  zu  schätzen,  wie  denn  ihrem  klugen  Sinne  die 
Vorzüge  einer  höheren  Civilisation  nicht  entgingen.  Sie 
suchten  daher  sie  sich  anzueignen  und  von  den  gebildeteren 
Völkern  zu  lernen.  Daher  riefen  sie  schon  frühe  auswär- 
tige Geistliche  in  das  verwilderte  Land,  um  ihnen  die  Stif- 
tung und  Einrichtung  geistlicher  Anstalten  zu  übertragen. 
Häufig  waren  es  Italiener  ***),  auf  welche  sie  ihr  Auge 
warfen,  und  zwar  um  das  Praktische  nicht  zu  vernach- 
lässigen auch  Bauverständige.  So  zog  schon  um  1010,  der 
Herzog  Richard  II.  den  berühmten  Lombarden  Abt  Wilhelm, 
den  ich  schon  oben  als  Erbauer  des  Klosters  St.  Benigne 
in  Dijon  genannt  habe,  in  sein  Land,  wo  er  in  zwanzig- 
jähriger Wirksamkeit  vierzig  Klöster  erbaute  oder  herstellte, 
und  ohne  Zweifel  bei  der  Einrichtung  dieser  Institute  auch 

*)  Eine  Sammlung  solcher  Namen  im  Bull,  monum.  XVI,  p.  375, 
darunter  Radulfus  sanguinator,  Widdo  excoriator  villani,  ein  dum  dente, 
ein  malus  vicinus  oder  gar  pilator  vicini,  diabolus,  bibe  duos  und  viele 
ähnliche.  Die  Namen  Ecorcheville  (statt  ecorchevilain)  und  Mauvoisin 
kommen  noch  in  der  Normandie,  als  Erbstücke  jener  Zeit,  vor, 

**)  So  der  Däne  Herlein  bei  dem  Rau  der  Abtei  Berneville:  Ipse 
terram  fodiens,  lapides,  sabulum,  calcemque  humeris  comportans,  ipsemet 
componens  parietes,  Annal,  Bened, 

***)  So  Mauritius  aus  Florenz,  Lanfrancus  aus  der  Lombardei, 
ein  Johannes,  ein  Michael  u,  s,  f, , vgl,  "Wilh,  Gemeticus  bei  Duchesne 
Hist.  Norm,  Script,  p,  282, 
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für  die  Ausbildung  der  Mönche  in  der  unentbehrlichen  Kunst 
des  Bauens  sorofte. 

Von  den  Bauten  aus  dem  ersten  Jahrhundert  der  nor- 
mannischen Herrschaft  möchten  wir  schwerlich  etwas  be- 
sitzen. Sie  waren  eilfertig  errichtet^  häufig  von  Holz^  wohl 
auch  fehlerhaft  construirt  wurden  bei  den  fortwährend 
erneuerten  Kriegen  oft  zerstört.  Allein  bald  traten  friedli- 
chere Zeiten  ein^  welche  der  Baukunst  günstiger  waren. 
Die  nordischen  Einwanderer  waren  mit  den  Eingeborenen 
verschmolzen^  sie  hatten  mildere  Sitten  angenommen^  waren 
durch  kluge  Verwaltung  ihrer  neuerworbenen  Güter  wohl- 
habend geworden.  Sie  wollten  die  Vorzüge^  welche  sie 
wanderlustig  und  gelehrig  im  Auslande  wahrnahmen  ^ auf 
ihre  Heimath  übertragen.  Praktischer  Simij  welcher  die 
ökonomischen  Vortheile  einer  dauerhaften  Construction  zu 
schätzen  wusste^  Ruhmbegierde^  die  sich  in  der  Stiftung 
bleibender  Monumente  bethätigen  wollte^  kamen  hinzu,  und 
endlich  gelangte  gerade  in  der  Zeit,  wo  der  kirchliche  Sinn 
im  ganzen  Abendlande  seinen  Gipfelpunkt  erreicht  hatte, 
ein  kräftiger  und  kluger  Fürst,  Herzog  Wilhelm,  der  nach- 
herige  Eroberer  Englands,  zur  Regierung,  welcher  dem 
Lande  die  Segnungen  eines  friedlichen,  geordneten  Zu- 
standes verschaffte. 

Da  geschah  es  denn,  wie  uns  die  Chronisten  erzählen, 
(lass  die  Stiftung  von  Klöstern  und  Kirchen  nicht  mehr 
bloss  als  vereinzeltes  Werk  erregter  Frömmigkeit  betrieben 
wurde,  sondern  dass  die  Grossen  förmlich  wetteiferten,  auf 
ihren  Gütern  Kirchen  zu  errichten  und  die  Klöster  zu  be- 

*)  Der  schon  erwähnte  Däne  Herlein  verlegte  später  die  von  ihm 
zu  gründende  Abtei  nach  Bec:  Illic  ecclesiam  exstruxit;  hinc  adjunctum 
iigncis  claustrum  sufTultum  columnis.  Non  multo  post,  arte  ut  cre- 
ditur  daemonis  subruptum,  concidit  dormitorium  claustro  superpositum : 
quo  rasu  dejectos  fratrum  animos  relevat  piissimus  pater  et  claustrum 
rx  lapide  renovavit.  Ann.  Bened.  ad  ann.  1040,  Nro.  32, 
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reichern  Prachtliebe  und  Baulust  wurden  von  nun  an 
vorwaltende  Eigenschaften  der  Normannen,  und  wuchsen 
begreiflicherweise , nachdem  die  Eroberung  von  England 
und  die  Belehnung  mit  grossen  Besitzungen  in  dem  be- 
siegten Lande  ihnen  ein  höheres  Selbstgefühl  und  reichere 
Mittel  gewährt  hatten.  Diese  Baulust  entging  selbst  den 
Britten  nicht;  ihre  Chronisten  rühmen  noch  in  der  Zeit  des 
regen  Nationalhasses  an  den  Normannen  im  Gegensätze 
der  Angelsachsen,  dass,  während  diese  in  kleinen  und  un- 
scheinbaren Häusern  verschwenderisch  gelebt  hätten,  jene 
in  weiten  und  stolzen  Gebäuden  massigen  Aufwand  trie- 
ben sie  bemerken,  dass  in  England  seit  der  Niederlas- 
suns:  überall  Kirchen  und  Klöster  in  neuer  Bauweise  ent- 
stehen,  und  dass  jeder  der  Reichen  den  Tag  für  verloren 
halte,  den  er  nicht  durch  irgend  einen  glänzenden  Beweis 
der  Prachtliebe  bezeichne  Es  kann  nicht  überraschen, 

dass  diese  Prachtliebe  die  heimische  Gegend,  wo  überdiess 
schon  ältere  Kultur  und  geschicktere  Arbeiter  waren,  noch 
reicher  schmückte,  als  das  eroberte  Land,  und  wir  haben 
daher  alle  Ursache,  den  Anfang  des  eigenthümlichen  Styles, 
den  wir  in  der  Normandie  finden,  hauptsächlich  dieser  Zeit 

*)  In  diebus  illis  maxima  pacis  tranquillitas  fovebat  habitantes 
in  Normania  et  servi  Dei  a cunctis  habebantur  in  snmma  reverentia. 
Unns  quisqne  Optimatum  certabat  in  praedio  suo  ecclesias  fabricare  et 
Monachos  qui  pro  se  Deum  rogarent  rebus  suis  locupletare.  Wilh. 
Gemeticus  lib.  7 , c.  22  bei  Duchesne  Hist.  Norm,  script.  p.  278. 

**}  Wilhelm  von  Malmesbury  (Gesta  reg.  Angl.  ed.  Hardy,  p.  418), 
von  der  Sittenverderbniss  der  Angeln  sprechend : Parvis  et  abjectis  do- 
mibus  totas  sumptns  absumebant,  Francis  et  Normannis  absimiles,  qui 
amplis  et  superbis  aedificiis  modicas  expensas  agunt.  Und  gleich 
darauf  nochmals  von  den  Normannen  (daselbst  p.  420):  Domi  ingen- 
tia,  ut  dixi,  aedificia,  moderatos  sumptus  moliri. 

***)  Videas  ubique  in  villis  ecclesias,  in  vicis  et  urbibus  mona- 
steria  novo  aedificandi  genere  consurgere,  ita  ut  periisse  diem 
quisque  opulentum  existimet , quem  non  aliqua  praeclara  magnificentia 
illustret.  Wilh.  Malm.  a.  a.  0.  p.  420. 
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zuzuschreibeii.  Auch  ist  uns  noch  eine  Reihe  von  Kirchen 
erhalten^  deren  Gründung  in  dieser  Zeit  unter  Umständen 
oder  mit  Bezeichnungen  berichtet  wird^  welche  auf  eine 
prachtvolle  Anlage  schliessen  lassen^  und  bei  denen  die 
Formen  selbst  einen  inneren  Entwickelungsgang  anzeigen. 

Der  Charakter  dieser  Bauten  unterscheidet  sich  von 
allen  anderen  romanischen  Stylen  Die  Construction  ist 
überall  klar,  einfach  und  würdig^  ein  verständiger^  prak- 
tischer Sinn  hat  den  Plan  im  Ganzen  aufgefasst  und  da- 
nach die  einzelnen  Theile  bestimmt ; daneben  zeigt  sich  aber 
eine  entschiedene  Neigung  zum  Schmuck^  die  sich  jeder 
zugänglichen  Stelle  bemächtigt^  aber  doch  wieder  im  Ein- 
zelnen nicht  überladen^  sondern  eher  sparsam  abgemessen 
istj  den  kürzesten  Weg  zum  Ziele  wählt.  In  den  Details 
finden  wir  einen  Ausdruck  des  Kräftigen^  aber  doch  Knap- 
pen ^ etwas  Elastisches  und  Rüstiges.  Die  Grundform  der 
Kirchen  ist  das  Kreuz  ^ und  zwar  in  einer  festgestellten^ 
wiederkehrenden  Form.  Die  Chornische  ist  einfach^  rund^ 
und  die  Ausladung  des  Kreuzes  hat  ähnliche  Verhältnisse^ 
wie  an  den  sächsischen  Kirchen.  Aber  das  Langhaus  ist 
hier  immer  von  grösserer  Länge , und  die  Seitenschiffe 
werden  jenseits  des  Kreuzes  bis  zur  Chornische  fortgesetzt^ 

*)  Die  Literatur  über  die  Baugeschichte  der  Normandie  ist  ziem- 
lich bedeutend.  S.  bes.  Architectural  antiquities  of  Normandy  by  J. 
S.  Cotman  and  Dawson  Turner,  London  1822,  2 Vol.  fol.;  Turner, 
account  of  a Travel  in  N. , 1820,  2 Vol.  8o.  Genauere  architekto- 
nische Zeichnungen  giebt  Britton  und  Pugin,  Arch.  ant.  of  N.  1828, 
kritische  Erörterungen  Henry  Gally  Knight,  an  architectural  tour  in  N. 
(übersetzt  von  R.  Lepsius  1841).  Viele  einzelne  Nachrichten  in  den 
Mdmoires  des  antiquaires  de  la  N. , und  besonders  in  Caumont’s  Bul- 
letin monumental.  Gute  Zeichnungen  sind  endlich  dem  Aufsatz  von 
Osten  in  der  Wiener  Bauzeitung  1845,  S.  197  ff..  Bl.  671  — 679  bei- 
gefügt.  Canmont’s  statistique  monumentale  du  Dep.  du  Calvados  schil- 
dert zwar  nur  einen  Theil,  aber  den  reichsten  der  Normandie,  mit 
grosser  Ausführlichkeit  und  Genauigkeit.  Sie  ist  theilweise  abgedruckt 
itn  Bull,  monum.  Vol.  VIII  u,  folg- 
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dann  aber^  was  als  eine  sehr  entschiedene  Eigenthümlich- 
keit  des  Styles  der  Normandie  in  dieser  Epoche  zu  be- 
merken ist^  nicht  in  Nischen^  {sondern  rechtwinkelig  abge- 
schlossen. Auf  dem  bei  dieser  Anlage  noch  übrig  blei- 
benden schmalen  Stücke  des  Kreuzarmes  finden  sich  zu- 
weilen kleine  Nischen.  Im  Inneren  sind  Pfeiler  vorherr- 
schendSäulen  allein  kommen  in  den  fmheren  Bauten  fast 
niemals  mit  Pfeilern  wechselnd  selten  vor  , dagegen 
zeigt  sich  der  ausgebildete  ^ mit  Halbsäulen  verbundene 
Pfeiler  frühe  und  in  strenger  Regelmässigkeit,  mit  qua- 
dratischer Form  und  cylindrischen  Halbsäulen,  die  auf  der 
Seite  des  Mittelschiffes  auch  wohl  von  Rundstäben  begleitet 
werden.  Die  Kapitäle  sind  theils  dem  korinthischen  nach- 
gebildet, aber  ohne  feineres  Detail,  mit 
glatten,  straffen  Blättern,  die  wie  ge- 
bogenes Metall  aussehen,  theils  wür- 
felförmig oder  die  Würfelgestalt  in 
kleineren  Abtheilungen,  die  umgekehr- 
ten Kegeln  gleichen,  andeutend,  was 
die  Franzosen  gefältelt  (godronne), 
die  Engländer  gezahnt  (indented)  nen- 
nen. Die  Bögen  sind  alle  eckig  ge- 
schnitten, aber  häufig  mit  flachen  Ver- 
zierungen eingefasst.  Ueber  ihnen  be- 
finden sich  entweder  wirkliche  Em- 
poren mit  weiten  Bogenöffnungen  von 
gleicher  Zahl  wie  die  unteren  Arca- 
den,  oder  Triforien  mit  zahlreicheren, 
aber  niedrigeren  blinden  Bogen,  die 

*)  Ausnahmen  sind  die  Kirche  St.  Croix  bei  St.  Lo  (Vgl.  Gally 
Knight  a.  a.  0.  S.  114)  und  die  freilich  kleine  und  sehr  rohe  Kirche 
zu  Lery  bei  Pont  de  l’Arche,  deren  Rundsäulen  von  fast  unförmlicher 
Dicke  sind. 
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aber  alle  von  gleicher  Höhe^  also  keine  Gruppen^  sondern 
eine  fortlaufende  Reihe  bildend,  und  von  der  vorderen  Halb- 
säule ohne  organische  Verbindung  mit  derselben  durch- 
schnitten sind.  Diese  schlank  aufsteigende  Halbsäule  kommt 
schon  in  den  ältesten  Bauten  vor,  so  dass  die  Pfeiler 
durchweg  ursprünglich  auf  eine  Wölbung  berechnet  er- 
scheinen; auch  finden  sich  Holzdecken  an  grösseren  Kir- 
chen jetzt  sehr  selten.  In  den  Seitens chitfen  waren  Kreuz- 
gewölbe ursprünglich,  die  Emporen  zum  Theil,  wie  in  den 
südlichen  Bauten,  durch  halbe,  an  das  Mittelschiff  ange- 
lehnte Tonnengewölbe  gedeckt.  Das  Mittelschiff  hat  Kreuz- 
gewölbe und  zwar  nicht  bloss,  wie  in  den  rheinischen 
Bauten,  von  qiiadrater  Form,  also  von  doppelter  Tiefe,  wie 
die  der  Seitenschiffe,  sondern  zugleich  sechstheilig,  so  dass 
die  nach  den  Aussenwänden  geöffneten  Kappen  durch  einen, 
von  dem  mittleren  Pfeiler  aufsteigenden  Quergurt  durch- 
schnitten sind.  Sehr  merkwürdig  ist,  dass  die  Gurtträger 
in  Haupt-  und  Nebenschiffen  nach  oben  zu  ein  wenig  zu- 
rückweichen, und  also  eine  Einziehung  darstellen,  welche 
der  Ausladung  des  Gewölbes  entspricht  und  der  Perspec- 
tive einen  Ausdruck  des  Elastischen  giebt,  eine  Einrichtung, 
die  man  auch  in  den  französischen  Bauten  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  meistens  findet,  und  die  gewiss  mit  Bedacht 
gewählt,  und  sowohl  technisch  als  für  den  Anblick  wirk- 
sam ist.  Das  Gewölbe  über  der  Vierung  des  Kreuzes  ist 
immer  bedeutend  erhöht  und  mit  acht  gleichen  Kappen  ge- 
wölbt; dahinter  folgt  im  Chor  noch  eins  der  sechstheiligen 
Gewölbe  und  dann  die  Chornische,  die  mit  Halbkreisbögen 
auf  Säulchen  in  mehreren  Etagen  verziert  ist. 

Im  Aeusseren  bemerken  wir  zunächst  die  Thür  me. 
Keine  andere  Provinz  von  Frankreich  besitzt  so  viele 
schlanke  und  zierliche  Thurmbauten,  wie  diese;  selbst  kleine 
Dorfkirchen  sind  dadurch  ausgezeichnet,  und  man  sieht  in 
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der  ebenen  Gegend  oft  gleichzeitig  eine  ganze  Zahl  solcher 
schlanken  Spitzen  am  Horizont  emporragen^  die  mehr  oder 
weniger  anziehend  sind  und  nähere  Betrachtung  verdienen. 
Sie  stammen  freilich  meistens  aus  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert, indessen  zeigen  die  nicht  seltenen  Beispiele  ganz 
rundbogiger  Tburmbauten^  dass  schon  das  zwölfte  und 
selbst  das  elfte  die  V orbilder  für  jene  späteren  gaben.  Sie 
sind  durchweg  viereckig^  mit  Gruppen  von  Fenstern  und 
Schallöffnungen  und  mit  einem  vierseitigen  Helme  versehen. 
Bei  grösseren  Kirchen  sind  die  Thürme  meist  in  der  Drei- 
zahl ^ zwei  an  der  Facade,  einer  auf  der  Vierung  des 
Kreuzes^  bei  kleineren  findet  sich  der  einzige  Thurm  häu- 
figer^ als  in  anderen  Gegenden^  auf  diesem  Mittelpunkte 
des  Gebäudes,  aber  stets  vierseitig,  nicht,  wie  an  den  rhei- 
nischen Bauten,  in  Gestalt  einer  achteckigen  Kuppel.  Stei- 
nerne Helme  sind  häufig,  aber  nicht  durchbrochen,  sondern 
mit  schuppenförmiger  Verzierung  bedeckt.  An  den  Mauern 
der  Schiffe  sind  die  senkrechten  Abtheilungen  stärker  her- 
vortretend, als  die  Lisenen  der  deutschen  Kirchen,  aber 
nicht  stark  genug,  um  als  Strebepfeiler  betrachtet  zu  wer- 
den, weshalb  auch  die  Mauern  sehr  kräftig  gehalten  sind. 
Die  Nebenschiffe  sind  gewöhnlich  höher,  als  in  Deutsch- 
land, selbst  wenn  sie  keine  Emporen  haben.  Die  Fenster 
sind  sämmtlicb  von  mässiger  Grösse,  rundbogig  und  un- 
getheilt,  die  der  Seitenschiffe  ohne  Zierde,  die  Oberlichter 
nicht  selten  von  blinden  Arcaden  eingefasst,  die,  meistens 
von  gleicher  Grösse  mit  den  Fenstern,  mit  ihnen  eine  fort- 
laufende Reihe,  zuweilen  aber  kleiner  gehalten  sind,  und 
so  Gruppen  bilden.  Der  Bogenfries  ist  selten  '^9?  Ge- 
simse wird  meistens  von  Kragsteinen  getragen,  die  in  sehr 

*)  Er  findet  sich  nur  in  den  Dorfkirchen  zu  Than  und  zu  Bie- 
ville  hei  Caen.  Vgl.  die  Abbildungen  bei  Cotman  und  Turner. 
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roher  Sculptur  grotteske  Gestalten^  Menschen-  und  Tliier- 
köpfe^  und  zwar  alle  verschieden^  darstellen.  ' 

Die  Facade  imponirt  durch  ihre  einfache  Regelmässig- 
keit^ und  scheint  hier  früher^  als  in  anderen  Gegenden^ 
ausgebildet.  Vier  mächtige  Lisenen^  die  an  dieser  Stelle 

schon  zu  wirklichen^ 
wenn  auch  noch  fla- 
chen Strebepfeilern 
werden^  theilen  die 
Breite  nachMaassgabe 
der  Schiffe  ab^  Fen- 
sterreihen bezeichnen 
die  verschiedenen 
Stockwerke  des  Ge- 
bäudes. Diese  Fen- 
ster sind  aber  alle 
gleicher  Grösse  ^ die 
Rose  oder  eine  Er- 
höhung des  mittleren 
Fensters  kommt  nicht 
vor^  nur  die  Zahl  der 
Fenster  ist  ungleich^ 
indem  das  Mittelschiff 
gewöhnlich  drei^  jedes  Seitenschiff  nur  eins  oder  zwei  hat. 
Diese  Fenstergruppen  sind  zuweilen  durch  Archivolten  oder 
blinde  Nischen  verbunden.  Gerade  durch  diese  einfache^ 
reine  Behandlung  wird  der  Gedanke  der  Facade  anschau- 
lich und  in  Verbindung  mit  den  kräftigen  Thürmen  wirk- 
sam. Die  Portale  sind  von  mässiger  Grösse^  mit  schweren 
Säulen  eingefasst^  dagegen  die  Archivolten  über  ihrem  Bo- 
genfelde reich  und  mit  wechselnden  Ornamenten  verziert. 
Der  Styl  dieser  Ornamente^  die  nicht  bloss  hier^  sondern 
auch  an  anderen  Stellen  im  Aeusseren  und  noch  mehr  im 
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Inneren^  an  Bögen  und  Wandfeldern  in  reichem  Maasse 
angebracht  und  mit  Sorgfalt  und  Vorliebe  behandelt  sind, 
ist  sehr  bemerkenswertb.  Er  hängt  damit  zusammen^  dass 
in  der  Form  der  Glieder^  namentlich  der  Bögen,  das  Eckige 
und  Flache,  im  Gegensatz  des  Rundstabes,  vorherrscht;  er 
ist  darauf  berechnet,  Flächen  zu  zieren,  und  den  Gedanken 
des  Eckigen,  nicht  den  des  Runden,  zu  reproduciren.  Da- 
her sind  auch  diese  Ornamente  äusserst  selten  aus  der  ve- 
getabilischen Natur  entlehnt,  sondern  meistens  geometrischer 
Art,  durch  Combinationen  gerader  oder  gebogener  Linien 
hervorgebracht.  Die  Mannigfaltigkeit  der  aus  diesen  ein- 
fachen Elementen  gebildeten  Muster  ist  bewundernswerth. 
Die  gewöhnlichste  und  sehr  charakteristische  Form  ist  der 
Zickzack  oder  gebrochene  Stab,  der,  bald  einfach,  bald 
mehrfach,  bald  parallel,  bald  divergirend,  bald  bloss  in  Li- 
nien, bald  als  Stab  und  Höhlung  wechselnd,  meistens  ge- 
radlinig, zuweilen  aber  auch  als  Welle  oder  Nebel,  mit 
Abrundung  der  scharfen  Ecken,  an  Portalen  fast  unver- 
meidlich, und  auch  im  Inneren  häufig  vorkommt.  Nicht 
weniger  Variationen  bietet  das  sogenannte  Bill  et,  das  be- 
kannte, aus  schachbrettartig , in  erhöhten  und  vertieften 
Stellen  wechselnden  Stabfragmenten  oder  Würfeln  zusam- 
mengesetzte Ornament.  Ausserdem  kommt  die  zinnen- 
artige Verzierung  (embattledj,  d.  h.  die  rechtwinkelig 
gebrochene  liinie,  ein  Mäander  der  einfachsten  Art,  auf 
geraden  Gliedern  oder  an  Bögen;  die  Raute,  vereinzelt 
aneinandergereiht  oder  zur  Kette  verschlungen;  der  Spitz- 
zahn,  die  Sternform  in  mancherlei  Veränderungen,  der 
Diamant  oder,  wie  die  Engländer  sagen,  Nagelkopf 
(nail-head)  häufig  vor.  Auf  Wandfeldern  sind  Rauten 
oder  Schuppen  beliebt  und  oft  sehr  wirksam.  An  Friesen 
sieht  man  auch  gewundene,  strickförmige  Verschlingungen, 
Rosetten,  Kugelreihen  oder  runde  Nagelköpfe.  Endlich 
IV.  2.  23 
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sind  die  Archivolten  der  Portale  nicht  selten  mit  Thier- 
köpfen ausgestattet ^ welche  gleichsam  auf  der  Halbkreis- 
linie des  Bogens  und  mit ' der  Richtung  gegen  den  Mittel- 
punkt desselben  aufgelegt  sind^  und  so  den  Gedanken  des 
Ausstrahlens  aus  diesem  Pmikte  in  freilich  sehr  bizarrer 
Weise  ausdrücken.  Ich  habe  schon  darauf  aufmerksam  ge- 
macht^ dass  sich  die  englische  Ornamentati'on  hiedurch  von 
der  deutschromanischen  unterscheidet,  welche  an  den  Por- 
talen stets  den  Gedanken  des  Umkreisens  festhält 
Manchmal  ist  dieselbe  Verzierung  auf  mehreren  der  con- 
centrischen  Bögen  wiederholt,  aber  so,  dass  sie  sich  auf 
den  äusseren  erweitert,  und  also  wieder  den  Gedanken  des 
von  einem  Mittelpunkte  ausgehenden  Lichtes  festhält.  Dieser 
Lichtgedanke  ist  aber  nicht  in  ruliiger,  grossartiger  Weise 
durchgeführt,  der  Wechsel  contrastirender  Linien  mid 
Winkel,  und  das  Vorherrschen  des  Geradlinigen  und 
Spröden  giebt  vielmehr  einen  Ausdruck  des  Herben  und 
Trotzigen,  der  dann  durch  die  fratzenhaften  Köpfe  und 
ähnliche  Schreckgebilde  noch  verstärkt  wird,  welche  ent- 
weder als  Consolen  unter  den  Gesimsen,  oder  als  Imposten 
am  Bogenanfang,  einmal  sogar  an  Stelle  des  Kapitäls  an 
dem  cylindrischen  Säulenstamme  angebracht  sind  Auch 

in  Deutschland  und  im  südlichen  Frankreich  liebt  der  ro- 
manische Styl  schreckende  Gestalten  von  menschlicher  oder 
thierischer  Bildung,  aber  sie  treten  gelegentlich  aus  dem 
I^aubwerk  hervor,  oder  schliessen  sich  durch  die  runde 
Form  ihrer  Flügel  oder  Schlangenleiber  den  Gewinden  an, 
und  berühren  die  Phantasie  nur  leicht;  hier  dagegen  stehen 

*)  Vgl.  Band  IV,  Abth.  1,  S.  194,  wo  auch  in  dem  Portale  der 
Kirche  St.  Ebbs  zu  Oxford  ein  Beispiel  solcher  Portalsculptur  gege- 
ben ist. 

**)  Eine  Zusammenstellung  solcher  grimassirender  Köpfe  und  an- 
derer Kragsteine  aus  normannischen  Bauten  im  Bullet,  monum.  VIII, 
p.  22. 


Aelteste  erhaltene  Bauten. 


355 


sie  einzeln  und  abgelöst^  und  prägen  sich  durch  ihre  Wie- 
derholung stärker  ein.  So  bildet  also  dieser  Styl  in  jeder 
Beziehung  einen  Gegensatz  gegen  den  der  Provence:  beide 
haben  zwar  eine  gleiche  Neigung  zum  Ornament^  aber 
während  es  dort  anmuthig  und  mit  begründeten  Ansprüchen 
auf  plastische  Schönheit  auftritt,  ist  es  hier  spröde  ^ bizarr 
und  selbst  schreckend;  während  es  dort  selbstständig  und 
ohne  organischen  Zusammenhang  mit  der  wenig  entwi- 
ckelten Construction  verkommt^  schliesst  es  sich  hier  dem 
Constructiven  völlig  an,  und  giebt  in  Verbindung  mit  dem- 
selben ein  in  sich  einiges  , harmonisches  Ganzes.  In  den 
älteren  Monumenten  ist  übrigens  diese  Ornamentation  nicht 
so  gehäuft,  wie  in  den  englischen  Kirchen  dieser  Epoche; 
erst  später  und  bei  der  Rückwirkung,  welche  das  eroberte 
Land  auf  die  Heimath  der  Sieger  ausübte,  wird  sie  auch 
hier  reicher,  nimmt  aber  zugleich  auch  schon  mildere  For- 
men an. 

Die  älteste  unter  den  noch  jetzt  erhaltenen  Kirchen  der 
Normandie  scheint  die  des  Klosters  von  Bernay,  die 
weit  und  hoch,  in  den  Verhältnissen  aber  höchst  einfach 
und  imverziert,  den  Anschein  des  Primitiven  hat.  Auch 
w'urde  sie  in  den  ersten  Jahren  des  elften  , Jahrhunderts 
gegründet.  Schon  hier  ruhen  die  Bögen  auf  viereckigen 
Pfeilern  mit  Halbsäulen,  deren  Kapitäle  mit  rohem  Blatt- 
werk verziert  sind  *).  Bedeutender  zeigt  sich  der  Styl 
schon  in  der  Abteikirche  von  Jumieges,  die  zwar  jetzt 
Ruine,  aber  in  den  älteren,  höchst  wahrscheinlich  1067  ge- 
weiheten  Theilen  noch  wohl  erhalten  ist.  Es  ist  ein  edler 
Bau,  einfach  und  unverziert,  aber  von  imponirenden  Ver- 

*)  An  einem  dieser  Kapitäle  hat  sich  der  Baumeister  oder  Bild- 
ner genannt:  Izembardus  me  fecit.  Gally  Knight,  übers,  von  Lepsius, 
S.  141.  Eine  Abbildung  des  Inneren  bei  Caumont  Abecedaire  (1851) 
pag.  105. 
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hältnissen;  das  Schiff  von  einer  an  sich  und  gegen  die 
Breite  bedeutenden  Höhe^  auf  jeder  Seite  von  acht  Arcaden 
begränzt,  die  durch  wechselnde  Pfeiler  und  Säulen  gebildet 
werden.  Jene  sind  schon  mit  vier  Halbsäulen  besetzt^  von 
denen  die  des  Mittelschiffes  hoch  hinaufsteigt  ^ wie  um  ein 
Gewölbe  zu  tragen^  das  jedoch  nicht  mehr  erhalten  ist. 
Auch  mag  es.  wie  man  vermuthet,  ein  späterer  Zusatz 
gewesen  sein.  Dagegen  waren  die  Kreuzgewölbe  der  Sei- 
tenschiffe gewiss  ursprünglich,  da  sie  eme  Gallerie  trugen. 
Alle  Kapitäle  sind  würfelförmig^  an  einigen  bemerkt  man 
Spuren  alter  Bemalung 

Noch  schöner  in  den  Verhältnissen  ist  die  Kirche  St. 
George  in  Bocherville.  welche,  zufolge  der  Stiftungs- 
urkunde Wilhelms  des  Eroberers  durch  Raoul  von  Tan- 
carville^  seinen  Kämmerer,  neu  erbaut  und  vollendet  war^  und 
die  in  ihren  Haupttheilen  wirklich  dem  alten  Bau  anzuge- 
hören scheint.  Auch  sie  hat  völlig  ausgebildete  Pfeiler^ 

aber  keine  Gallerie.  sondern  ein  Triforium  von  fortlaufenden 
Bögen  gleicher  Höhe,  welches  durch  die  hohen  Halbsäulen 
der  Pfeiler  durchschnitten  wird.  Indessen  scheint^  nach  der 
Lage  der  Fenster  zu  urtheilen,  das  Gewölbe  später  einge- 
setzt, und  so  mögen  auch  diese  Dienste  erst  später  ange- 
bracht sein.  Die  Kapitäle  sind  zum  Theil  mit  unglaublich 
rohe»  historischen  Darstellungen , zum  Theil  mit  besser 
gelungenen  Ornamenteiu  die  Bögen  des  Schiffes  im  Inneren 
mit  Hachen  ’S'erzieningen  der  besclu'iebenen  Art  versehen. 

Die  nächsten  Bauten  in  der  chronologischen  Reihe  und 
das  wichtigste  Glied  in  derselben  sind  die  beiden  Abtei- 
kirclien^  welche  Wilhelm  der  Eroberer  und  seine  Gemah- 

*)  Gally  Knight  a.  a.  0.  S.  57. 

**)  S.  dieselbe  bei  Mabillon  und  bei  Turner,  account  of  a tour 
in  Norniandy,  London  1820,  II,  p.  3:  Ralph  a Tancarville  ecclesiam, 
qiiac  erat  parva  reaedificare  a fundamento  inchoavit  et  ex  proprio  in 
inodum  criicis  consuramavit.  Abbildungen  bei  Cotman. 
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linn  als  Sühnopfer  für  ihre^  im  verbotenen  Verwandtschafts- 
grade geschlossenen  Ehe  in  ihrer  Hauptstadt  Caen  errich- 
teten^ St.  Etienne,  die  Männerabtei ^ und  St.  Trinite^ 
noch  jetzt  die  Abtei  der  Damen  genannt  Beide  wurden 
im  Jahre  1066  gegründet^  die  Weihe  der  Stephanskirche 
soll  im  Jahre  1077,  die  der  Trinitätskirche  schon  im  Jahre 
der  Gründung  selbst  stattgefunden  haben.  Diese  letzte  An- 
gabe kann  natürlich  nur  auf  ein  provisorisches  Gebäude 
bezogen  werden,  und  auch  die  Weihe  der  Stephanskirche 
wird,  wie  gewöhnlich,  vor  völliger  Beendigung  des  Baues, 
etwa  dem  Chore  ertheilt  sein,  welchen  wir,  da  er  durch 
einen  Bau  des  dreizehnten  Jahrhunderts  verdrängt  ist,  nicht 
mehr  besitzen.  Wir  haben  daher  bei  beiden  Bauten  keine 
urkundliche  Nachricht  über  ihre  Beendigung,  welche  sich 
ohne  Zweifel  bis  in  das  zwölfte  Jahrhundert  hinein  verzö- 
gerte. Beide  haben,  ausser  der  Vorhalle,  zwischen  den 
Thürmen  ein  Langhaus  von  acht  Arcaden  oder  vier  sechs- 
theiligen  Kreuzgewölben,  Kreuzarme,  die  nach  einer  in  der 
Normandie  öfter  vorkommenden  Einrichtung  durch  ein  Ge- 
wölbe in  zwei  Stockwerke  getheilt  sind,  und  einen  Chor, 
welcher  in  St.  Trinite  und  der,  wie  weiter  unten  zu  er- 
wähnen, ungefähr  gleichzeitigen  und  ganz  ähidichen  ehe- 
maligen Kirche  St.  Nicola  aus  einer  V orlage  mit  runder 
Nische,  und  den  fortgesetzten,  rechtwinkelig  abschliessenden 
Seitenschiffen  besteht,  auch  durch  kleinere,  auf  der  Ostseite 
des  Kreuzes  angebrachte  Nischen  flankirt  ist.  Die  Pfeiler 
haben  eckigen  Kern  und  acht  oder  zwölf  anliegende  Halb- 
Säulen,  die  des  Mittelschiffes  zum  Gewölbe  hinaufsteigend. 
Die  Basis  besteht  nur  in  einer  um  die  Pfeilerform  herum- 

*)  Die  Stiftung  beider  Kirchen  durch  Wilhelm  und  Mathilde  wird 
von  drei  nahestehenden  Historikern  versichert,  von  Wilhelm  von  Ju- 
mieges , Wilhelm  von  Poitou  und  Ordericus  Vitalis,  sämmtlich  bei 
du  Chesne.  Die  Weihe  der  Stephanskirche  scheint  nach  dem  letzten 
(^lib.  V,  p.  548)  im  Jahre  1078  stattgefunden  zu  haben. 
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laufenden  Abschrägmig^  die  Kapitäle  sind  korinthisirend^  in 
St.  Etienne  und  St.  Nicola  in  strenger^  alterthümlicher 
AV  eise^  mit  schmucklosen  , scharf  geschnittenen  Blättern^ 
A'ol Ilten  und  Klötzchen^  in  St.  Trmite  mit  mannigfachen^ 
aber  sehr  primitiven  A^ariationen  dieser  Grundform.  Deck- 
platte und  Gesims  sind  höchst  emfach^  eckig  und  unter- 
wärts abgefaset.  Auch  der  Scheidbogen  ist  eckig  profilirt, 
von  einem  Gurt  unterstützt,  am  AVandbogen  mit  einge- 
kerbtem Rundstabe.  Ueber  dem  Gesimse  befindet  sich  m 
St.  Trinite  und  im  Ki*euz  und  Chor  von  St.  Nicola  eine 
blinde  Arcatur,  eine  Art  Triforium,  in  St.  Etienne  eine 
Empore  von  der  Breite  der  unteren  Arcaden_,  mit  Säulen 
besetzt  und  mit  erhöhtem  Bogen.  Sehr  bemerkenswerth 
ist,  dass  diese  Empore  mit  einem  halben  Tonnengewölbe 
sich  an  das  Hauptschiff  lehnt,  und  dass  das  darunter  be- 
findliche Kreuzgewölbe  der  Seitenschiffe  offenbar  später 
hineingefügt  ist^  so  dass  ursprünglich  das  Seitensclüff  bis 
zu  jenem  Halbgewölbe  hinaufstieg  und  jene  Oeffnungen 
also  eine  nicht  vorhandene  Gallerie  andeuteten.  Es  scheint 
daher/  dass  man  hier  einem  südlichen  A'orbilde^  etwa  aus 
Burgund^  folgte  , sich  aber,  da  ein  wirkliches  Bedürfniss 
zu  einer  Empore  mcht  vorhanden  war,  die  untere  AA^ölbung 
ersparte,  oder  dass  man  in  der,  durch  das  nördliche  Klima 
hedingten  A’^orliebe  für  hellere  Beleuchtung  auf  diese  AA^eise 
dem  Alittelschiffe  mehr  Licht  zukommen  lassen  wollte.  Die 
Oberlichter  stehen  jetzt  emzeln  unter  jeder  Hälfte  des  sechs- 
theiligen  Gewölbes,  und  sind  durch  eine  Arcatur  verziert, 
die  jedoch  in  St.  Etienne  niu’  einen  Nebenbogen,  und  zwar 
immer  auf  der  äusseren  Seite  jedes  Kreuzgew^ölbes , hat, 
eine  Einrichtung,  w elche  darauf  hinweivSt,  dass  die  Fenster 
ursprünglich  nicht  auf  diese  Gew  ölbart  eingerichtet  w aren. 

Auf  (len  ersten  Blick  geben  uns  beide  Gebäude  keines- 
^veges  (len  Eindruck  eines  hohen  Alters.  Bei  näherer  Prü- 
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fung  findet  man  aber^  dass  der  Schein  der  Neuheit  und 
Frische  durch  die  vortreffliche  Conservation  des  schönen 
Materials  aus  den  noch  jetzt  herühmten  Steinbrüchen  der 
Umgegend  entsteht,  in  welchem  sich  alle  Formen  noch  mit 
ursprünglicher  Schärfe  zeigen,  während  die  Details  an  Ka- 
pitälen,  Basen  und  Profilirungen  denn  doch  entschiedene 
Kennzeichen  frühester  Entstehung  tragen.  Dagegen  schei- 
nen die  Gewölbe,  obgleich  noch  durchweg  rundbogig,  nicht 
ursprünglich  beabsichtigt  zu  sein.  In  St.  Trinite  ist  sogar 
die  Vorlage  im  Mittelschiffe  nicht  im  Mauerverbande  des 
Pfeilers,  und  also  später  hinzugefügt,  in  St.  Etienne  hängt 
sie  zwar  mit  ihm  zusammen , dafür  aber  entspricht  die 
Stellung  der  Fenster  nicht  den  Gewölben.  Ob  nun  eine 
gerade  Decke,  wofür  die  Analogie  anderer  Kirchen  dieser 
Gegend  spricht,  oder  ob  ein  Tonnengewölbe  mit  Gurtbögen 
nach  dem  Vorbilde  der  südlichen  Provinzen  beabsichtigt 
worden,  worauf  die  Pfeiler  von  St.  Etienne  und  das  halbe 
Tonnengewölbe  der  Seitenschiffe  deuten  könnten,  muss 
dahin  gestellt  bleiben.  Jedenfalls  aber  ist  auch  die  jetzige 
Ueberwölbung,  namentlich  die  von  St.  Etienne,  ihren  For- 
men zufolge  nicht  viel  später,  als  der  übrige  Bau,  und 
vielleicht  schon  durch  eine  Aenderung  des  Planes , noch 
während  der  Fortsetzung  desselben  entstanden  ^9* 

Die  Kirche  St.  Nicola,  jetzt  ein  Militärmagazin,  aber 

*)  Gally  K night  bezweifelt,  weil  man  zur  Zeit  der  Eroberer 
schwerlich  schon  so  grosse  Räume  überwölbt  habe , die  Ursprünglich- 
keit der  Gewölbe.  Indessen  bestanden  im  südlichen  und  westlichen 
Frankreich  gewiss  schon  längst  bedeutende  Tonnen-  und  Kuppelge- 
wölbe, und  es  ist  daher  nicht  so  sehr  unwahrscheinlich,  dass  man  auch 
einen  Versuch  mit  grösseren  Kreuzgewölben  gemacht  habe.  Caumont 
(Bull,  monum.  VIII,  157J  giebt  zu,  dass  die  Gewölbe  ein  wenig 
später  sein  können,  als  die  Mauern,  und  stimmt  daher  mit  meiner  An- 
sicht überein.  Jedenfalls  liegt  kein  Grund  vor,  mit  Mertens  (die 
Baukunst  des  Mittelalters,  Berlin  1850,  S.  105)  beide  Kirchen  im 
Ganzen  in  die  Zeit  von  1140  zu  verweisen. 
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noch  ganz  erhalten^  gleicht  jenen  beiden  berühmten  Kirchen 
in  allen  Details  so  vollständig^  dass  wir  sie  als  gleichzeitig 
betrachten  müssen  ^ und  so  aus  dieser  Kirchengruppe  den 
Styl  entnehmen  können^  der  unter  Wilhelm  dem  Eroberer 
oder  doch  bald  darauf  in  der  Normandie  aufkam.  Die 
Vorzüge  dieses  Styles  bestehen  nicht  in  der  Feinheit  der 
Details,  wohl  aber  in  der  consequenten  und  klaren  Durch- 
führung einer  grossartigen  Anlage.  Zum  ersten  Male  be- 
gegnen wir  hier  einer  wohlgeordneten  Facade,  von  zwei 
Thürmen  flankirt,  von  starken,  fast  als  Strebepfeiler  die- 
nenden Lisenen  getheilt,  durch  die  Portale  und  durch  die 
Fenstergruppen,  zu  drei  über  dem  Mittelportale,  je  eins 
oder  zwei  auf  den  Seitenschiffen,  genügend  belebt.  Eben 
so  gelungen  ist  die  Ausstattung  der  in  St.  Trinite  und  St. 
Nicola  erhaltenen  Chornische,  die  durch  Säulen  verschie- 
dener Grösse  in  fünf  Abtheilungen  und  verschiedene  Stock- 
werke getheilt  und  organisch  gegliedert  erscheint.  Jedoch 
sind  auch  die  Seitenwände  durch  die  Vertheihmg  von  Li- 
senen und  Fenstern,  die 
Mauern  des  Oberschiffes 
durch  Fenster  und  Ni- 
schen regelmässig  und 
harmonisch  geordnet  ^9- 
Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  der  alt- 
normannische Styl , den 
wir  in  " diesen  Kirchen 
von  Jumieges,  Bocher- 
ville  und  Caen  wahrneh- 

Auch  die  Maasse  sind  ziemlich  bedeutend,  bei  St.  Etienne 
beträgt  die  Länge  (freilich  mit  Einschluss  des  späteren,  ohne  Zweifel 
vergrössertcn  Chores)  im  Aeusseren  364,  aber  auch  die  des  Schiffes  im  ^ 
Inneren  bis  zum  Chore  187,  die  Breite  des  Mittelschiffes  32  72,  die 
llilhe  bis  zum  Schlussstein  des  Gewölbes  67  72  Fuss. 
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men,  von  dem  der  südlicheren  Gegenden^  namentlich  Bur- 
gunds und  der  Auvergne,  ausgegangen  ist.  Der  Zusam- 
menhang, den  diese  Gegenden  schon  in  der  Zeit  des  Abtes 
Wilhelm  von  Dijon  hatten,  dann  auch  die  Anhänglichkeit 
an  die  Form  der  Tribüne,  die  nun  theils  in  ein  Triforium, 
theils,  wie  in  St.  Etienne,  in  eine  emporenartige  Architektur 
umgewandelt  wurde,  sprechen  dafür.  Indessen  hatte  man 
dies  A’orbild  durch  bessere  Ausbildung  des  ganzen  archi- 
tektonischen Organismus  bedeutend  übertrofFen,  und  somit 
ein  eigenthümliches  Bausystem  geschaffen,  das,  vermöge 
seiner  augenscheinlichen  Consequenz,  auch  weiterhin  Nach- 
ahmung fand  und  für  das  gesammte  nördliche  Frankreich 
maassgebend  wurde.  Dass  die  erwähnte  Baugruppe  aber 
der  Zeit  Wilhelms  des  Eroberers,  oder  doch  der  von  sei- 
ner Zeit  ausgehenden  Entwickelung  zuzuschreiben  ist,  dafür 
spricht  auch  der  Umstand,  dass  die  späteren,  bald  darauf 
entstandenen  Bauten  der  Normandie  schon  wieder  andere 
davon  abweichende  Formen  zeigen. 

Zu  diesen  späteren  Bauten  gehört  zunächst  die  Kathe- 
drale von  Bayeux  in  den  unteren  Arcaden  des  Schiffes, 
da  der  obere  Theil  erst  im  vierzehnten  Jahrhundert  hinzu- 
gefügt ist  und  der  Chor  frühgothischen  Styl  zeigt.  Die 
Baugeschichte  ist  hier  wieder  sehr  dunkel;  1106  war  die 
Kirche  abgebrannt,  1159  litt  sie  aufs  neue  durch  eine  Feuers- 
brunst, 1183  bedurfte  sie  noch  so  sehr  der  Baumittel,  dass 
man  beschloss,  die  Einkünfte  erledigter  Kanonikate  dazu 
zu  verwenden.  Wahrscheinlich  stammen  also  auch  diese 
unteren  Arcaden  erst  aus  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften 
Jahrhunderts.  Jedenfalls  zeigt  sich  hier  eine  andere  Ge- 
staltung des  normannischen  Styles,  eine  glänzende  Ausbil- 
dung des  Decorativen  auf  Kosten  des  Organischen.  Die 
Pfeiler  sind  sehr  viel  reicher  gegliedert,  mit  mehreren  Säulen 
besetzt,  aber  alle  gleicher  Höhe;  statt  des  einen  hochauf- 
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steifenden  Gnrtträfcrs  der  älteren  Kirchen  finden  sich  hier 
an!  d(M  dem  Mitlelschifie  zugewendeten  Vorderseite  zwei 
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niedriger  Säulen.  Dafür  sind  aber  die  Verbindungsbögen 
ungewöhnlich  reich  gegliedert  und  geschmückt  ^ und  die 
Mauerflächen  in  den  Zwickeln  und  über  den  V erbindungs- 
bögen  bis  zum  Gesimse  in  wechselnden  Mustern  teppich- 
artig verziert.  Wir  sehen  ^ dass  hier  die  einfache  , strenge 
und  constructive  Weise  des  früheren  Styles  verlassen  ist^ 
und  die  Neigung  zum  Decorativen  die  Oberhand  gewonnen 
hat.  Vielleicht  war  dies  schon  eine  Rückwirkung^  welche 
das  vor  kaum  einem  .Jahrhundert  eroberte  England  auf  die 
Heimath  seiner  Sieger  ausübte;  denn  in  England  war^  wie 
wir  sehen  werden  ^ immer  das  Decorative  über  das  Con- 
structive überwiegend  * **)).  Gewiss  ist  es^  dass  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  die  höchste  Blüthe  jenes 
früheren  Styles  der  Normandie  vorüber  war.  Zwar  finden 
sich  noch  viele  Bauten^  welche  dieser  Zeit  zuzuschreiben 
sind , z.  B.  die  Klosterkirche  von  St.  Gabriel  bei  Bayeux^ 
die  älteren  Theile  der  Kathedrale  von  Evreux^  die  Kloster- 
kirchen Blanchelande.  Lessay  , Montivilliers,  Graville,  die 
Kirche  St.  Julien  bei  Rouen  (bald  nach  1162),  die  von 
Savigny  (1173)  *^').  Aber  sie  zeigen  keine  neue  Entwi- 
ckelung des  Styles,  sondern  eher  die  Entartung  durch  den 
Luxus  der  Ornamente  und  durch  die  Neigung  zu  phanta- 
stischem Bildwerk.  Auch  erklärt  sich  dieses  Sinken  des 
einheimischen  Gefühls  nicht  bloss  durch  die  Ermattung, 
welche  jeder  Erhebung  folgt,  sondern  auch  durch  die  Ver- 
hältnisse der  Normandie.  Ihre  Fürsten  und  Barone  waren 
schon  in  England  einheimisch  geworden , und  hatten  dort 
ihre  Hauptsitze,  von  denen  aus  sie  zwar  die  väterlichen 
Gegenden  noch  besuchten  und  ehrten,  aber  doch  nicht  das 

*)  In  der  That  finden  wir,  dass  der  Bischof  von  Bayeux,  früher 
Dechant  in  Salisbury,  über  den  Bau  von  1183  mit  englischen  Maurern 
contrahirte.  Gally  Knight,  Normandie,  üebers.  S.  90- 

**)  Näheres  über  alle  diese  Kirchen  bei  Gally  Knight  a.  a.  0. 
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lebendige  Interesse  für  sie  hatten^  me  früher.  Die  Hei- 
math  der  Sieger  war  zur  Provinz  des  eroberten  Landes 
geworden. 

Sehr  viel  weniger  bedeutend  erscheinen  in  dieser  Epoche 
die  anderen^  obengenannten  Provinzen  des  nördlichen  Frank- 
reichs: Picardie,  Champagne,  Isle  de  France,  das  Gebiet 
von  Orleans.  Gerade  diese  Gegenden,  die  in  der  folgenden 
Epoche  eine  so  bedeutende  Stelle  in  der  - Architekturge- 
scliichte  einnehmen,  haben  nur  eine  geringe  Zahl  von  Ueber- 
reslen  aus  dieser  Frühzeit  aufzuweisen.  Während  man  im 
Süden  Frankreichs  nach  römischer  Weise  in  festem  Steine 
baute,  hatte  sich  hier  die  altgallische  Constructionsweise 
aus  hölzernen  Balken,  die  man  mit  Mörtel  verband  und 
bekleidete,  im  Gebrauche  erhalten.  Noch  am  Anfänge  des 
elften  Jahrhunderts  scheint  die  Anlage  steinerner  Kirchen 
lüer  die  Ausnahme  gebildet  zu  haben,  da  man  sie  besonde- 
rer Erwähnung  würdig  hielt  *).  Diese  hölzernen  _mid  daher 
leicht  zerstörbaren  Bauten  erlagen  dann  den  Einfällen  der 
benachbarten  Normannen,  gingen  bei  den  einheimischen 
Kriegen  oder  durch  zufälligen  Brand  unter,  "oder  waren  doch 
am  Ende  des  elften  Jahrhunderts  so  baufällig,  dass  sie 
durch  neue  Kirchen  ersetzt  werden  mussten.  Man  kann 
vielleicht  annehmen,  dass  diese  vielfachen  Neubauten,  welche 
hiedurch  am  Anfänge  des  zwölften  Jahrhunderts  veranlasst 
^vurden , den  gewaltigen  Aufschwung  der  Baukunst  vorbe- 
reiteten, den  wir  gegen  die  Mitte  des  Jalirhunderts  hier 
wahrnehmen.  Jedenfalls  aber  verdrängte  der  fast  leiden- 

*)  Glaber  Radolf  (bei  Mabillon  Annal.  Ord.  Ben.  IV,  470)  von 
dem  Abt  Airard  von  Rheims  sprechend:  Cernens  ubique  Galliarum 
iiüvas  exstrui  et  angustas  reformari  ecclesias  initio  statim  suae  praefec- 
turae  novaiu  basilicam  aedificare  constituit.  Quamobrem  viris  archi- 
tectiirae  pcritissimis  adscitis  futuri  templi  fabricam  ex  quadris  la- 
p i d i b n s erigere  coepit  a fundamentis. 
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schaftliche  Baueifer  und  die  Prachtliebe  des  zwölften  und 
dreizehnten  Jahrhunderts  die  meisten  noch  übrig  gebliebe- 
nen älteren  Bauten^  woraus  wir  freilich  wieder  schliessen 
können  j dass  sie  nicht  sehr  bedeutend  gewesen  sein  müs- 
sen^ da  sie  sonst  auch  den  baulustigen  Nachkommen  im- 
ponirt  haben  würden.  ' 

Im  Ganzen  können  wir  die  Baugeschichte  dieser  Epoche 
als  eine  Reaction  des  einheimischen  und  fränkischen  Geistes 
dieser  Gegend  gegen  die  ihm  aufgedrängten  lateinischen 
Formen  betrachten^  welche  damit  endigte^  dass  dieser  ger- 
manisirte^  national  französische  Geist  im  Anfänge  der  fol- 
genden Epoche  einen  neuen ^ das  lateinische  Element  zwar 
bewalu-enden  ^ aber  selbstständig  umgestaltenden  Baustyl 
erschuf.  Wir  kennen  den  Anfang  und  das  Ende  dieses 
Kampfes^  wir  wissen  durch  Nachrichten  und  einzelne  Ueber- 
reste,  dass  unter  den  Merowingern  m römischer  Weise 
gebaut  Wurde,  und  wir  kennen  die  Entwickelung  seit  der 
Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  ziemlich  genau.  Aber  wir 
haben  nicht  genügendes  Material,  um  die  Geschichte  der 
Zwischenzeit  festzustellen,  und  können  daraus  nur  schliessen, 
dass  sie  nicht  eben  reich  an  bedeutenden  Monumenten  ffe- 

— O 

wesen  sei. 

Selbst  Paris,  obgleich  eine  alte,  schon  in  der  letzten 
Zeit  römischer  Herrschaft  und  unter  den  Merowingern  be- 
deutende Stadt,  die  auch  von  den  Stürmen  der  folgenden 
Jahrhunderte  weniger  als  andere  litt,  hat  keine  erheblichen 
Bauten  aus  dieser  Epoche  aufzuweisen.  Zwar  hatte  schon 
Chlodwig  (507)  die  Kirche  S.  Peter  und  Paul  in  römi- 
scher W eise  mit  einem  mosaikartigen  Schmuck  wechselnder 
Steine  gebaut,  Childebert  die  Kathedrale  mit  30  Marmor- 
säulen ausgestattet  und  (556  — 58)  die  damals  nach  dem 
h.  Vincentius  benannte,  nachher  unter  dem  Namen  St.  Ger- 
main  des  Pres  bekannte  Abteikirche  in  Kreuzesffestalt 
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mit  solchem  Reichthum  des  Schmucks^  dass  sie  davon  den 
Namen  der  goldenen  erhielt^  Dagobert  endlich  im  sie- 
benten Jahrhundert  die  benachbarte  Kirche  von  St.  Denis 
in  bedeutender  Grösse  wiederum  mit  Marmorsäulen  und 
Vergoldungen  errichtet;  aber  diese  Bauten  sind  bis  auf  ge- 
ringe Ueberreste  verschwunden  Eine  vereinzelte  Spur 
südlichen  Einflusses  zeigt  die  kleine  Kirche  St.  Julien  le 
Pa u vre  im  Hotel  Dieu  auf  der  Insel  von  Paris ^ indem 
sie^  wenn  auch  auf  stämmigen  Rundsäulen  ^ ein  zugespitz- 
tes Tonnengewölbe  hat^  wie  wir  es  im  südlichen  Frank- 
reich kennen.  Wichtiger  wäre  es^  wenn  wir  den  Neubau 
der  Kirche  der  eben  erwähnten  Abtei  St.  Germain  des  pres^ 
welchen  der  Abt  Morard  (-j-  1014)  ausführte  ^ vollständiger 
besässen.  Die  aus  diesem  Bau  erhaltenen  Pfeiler  des  Lang- 
hauses sind  nämlich  mit  vier  Halbsäulen  regelmässig  um- 
stellt; indessen  war  die  Kirche^  wie  wir  aus  der  Beschrei- 
bung ihres  Zustandes  vor  der  am  Ende  des  seehszehnten 
und  am  Anfänge  des  siebzehnten  Jahrhunderts  vorgenomme- 
nen Reparatur  wissen^  mit  Ausnahme  des  erst  im  zwölften 
Jahrhundert  erbauten  Chors  ohne  Gewölbe,  und  ihre  noch 
jetzt  theilweise  erhaltenen  kleinen  Fenster  ergeben,  dass 
sie  sich  nicht  bedeutend  von  anderen  Bauten  des  elften  Jahr- 
hunderts unterschied  '^'!^).  Auch  die  im  Jahre  1068  gebaute 
Abteikirche  St.  Genevieve  hatte  noch  die  einfache  Basili- 

*)  Bei  der  gegenwärtigen  Kirche  von  St.  Denis  hat  man  Grund- 
mauern einer  kleinen  Säulenbasilika  entdeckt,  welche  indessen  einem 
Nebengebäude  der  Hauptkirche  angehört  haben  mögen. 

**)  Mertens  („Paris  baugeschicbtlich  im  Mittelalter'*'.  Wiener  Bau- 
zeitung 1843,  S.  159)  nennt  diesen  Bau  des  Abts  Morard  den  „Schö- 
pfungsakt der  Bauschule  von  Franzien  und  mithin  des  gothischen  Styls", 
den  Baumeister  den  „Homer  der  gothischen  Baukunst"  und  findet  in 
diesem  Gebäude  „alle  Tugenden  vereinigt".  Eine  Begeisterung,  für 
welche  die  allerdings  regelmässig  gebildeten  Pfeiler,  die  aber  im  süd- 
lichen Frankreich  höchst  wahrscheinlich  schon  ebenso  vorgekommen  wa- 
ren, kaum  eine  Erklärung  geben. 
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kenform  mit  gerader  Decke  und  Rundsäulen  in  antiken 
Verhältnissen  *).  Die  üeberreste  aller  dieser  Bauten  zei- 
gen^ dass  die  antiken  Reminiscenzen  sich  hier  zwar  nicht 
so  lebendig  wie  in  der  Provence  oder  Burgund^  aber  mehr 
als  im  Poitou  oder  in  der  Normandie  erhielten.  Namentlich 
zeigt  sich  an  den  Kapitälen  noch  immer  die  Erinnerung 
an  die  korinthische  Form. 

In  der  Picardie  haben  sich  noch  einige  Monumente 
wenigstens  des  elften  Jahrhunderts  erhalten.  Dahin  gehört 
hauptsächlich  die  ehemalige  Kathedrale  von  Bea uv ais^  jetzt 
le  bas  Oeuvre  genannt^  eine  einfache  Basilika  mit  Rundbögen 
mid  gerader  Decke,  auf  viereckigen  Pfeilern  ruhend^  ohne 
feineres  Detail^  aber  mit  römischem  Mauerwerk.  Aehnlich 
ist  die  angeblich  1021  gebaute  Kirche  N.  D.  de  Nesle 
im  Departement  der  Somme.  Diese  und  andere  Üeberreste 
ergeben^  dass  hier  die  gerade  Decke  allgemein  üblich  und 
der  Pfeiler  häufiger  war.  als  die  Säule  und  dass  Tonnen- 
gewölbe fast  gar  nicht  vorkamen.  Der  Rundbogenfries 
findet  sich  zwar,  doch  nicht  so  allgemein  wie  in  Deutsch- 
land; vielmehr  vertraten  Kragsteine  mit  Larven  oder  Thier- 
köpfen ihre  Stelle.  Ueberhaupt  waren  die  Bauten  höchst 
schmucklos  und  einfach,  selbst  Krypten  finden  sich  hier 
seltener  als  sonst. 

Zahlreicher  sind  die  romanischen  Üeberreste  der  Cham- 
pagne. Die  Krypta  von  Jouarre  mit  dem  Grabmal  des 

*)  Von  den  nicht  unbedeutenden,  zu  Tage  geförderten  Ueber- 
resten  dieser  Kirche  giebt  die  unter  den  Auspicien  des  französischen 
Ministeriums  herausgekommene  Statistique  monumentale  de  Paris  einige 
Abbildungen. 

**)  Vgl.  im  Allg.  Woillez  in  den  Memoires  des  Antiquaires  de 
la  Picardie.  Vol.  VI,  p.  190  ff.,  und  die  Abtheilung  Picardie  in  der 
Voyage  dans  l’ancienne  France.  In  den  alten  Theilen  der  Abteikirche 
zu  Montierander  finden  sich  dicke  Rundsäulen  mit  Knospenkapitälen 
und  Eckblättern , welche  indessen  schwerlich  noch  aus  den  letzten  Jah- 
ren dieser  Epoche  herrühren. 
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h.  Angilbert  (-{-  680}  hat^  noch  Säulen^  die  an  römische 
Vorbilder  erinnern.  Auch  die  kleine  Kirche  St.  Savinien 
bei  Sensj  die  Grabkapelle  emes  uralten  Friedhofs,  ein- 
schiffig, aber  mit  Kreuzarmen  und  gerade  geschlossenem  Chor, 
erscheint  sehr  alterthümlich,  wird  aber  doch  ihre  jetzige 
Gestalt  erst  im  elften  Jahrhundert  erhalten  haben.  Sie  ist 
mit  spitzen  Tonnengewölben  bedeckt,  von  kleinen  rundbo- 
gigen  Fenstern  erleuchtet,  und  hat  am  Chore  zwei  kurze 
Rundsäulen,  deren  niedrige  Kapitale  mit  sehr  antiken  Pal- 
metten geschmückt  sind  Bedeutender  ist  die  Kirche 
zu  Vignory  (Haute  Marne,  unfern  Andelot),  welche  schon 
im  Jahre  986  gegründet  sein  soll  und  jedenfalls  auf  eine 
nicht  zu  späte  Zeit  des  elften  Jahrhunderts  deutet.  Sie 

ist  zunächst  dadurch  hemerkenswerth,  dass  sie  einen  Chor- 
umgang und  drei  radiante  Kapellen  hat,  und  mithin  ein 
sehr  frühes  Beispiel  dieser  hurgundischen  Form  gieht.  Das 
Langhaus  und  das  unausgebildete  Kreuzschiff  zeigen  das 
offene  Gebälk,  aber  die  Chornische  und  ihre  Kapellen  sind 
mit  Halbkuppeln  und  der  Umgang  so  wie  die  zunächst 
anstossenden  Felder  der  Seitenschiffe  mit  einem  Tonnen- 
gewölbe gedeckt.  Diese  Gewölbe  sind  noch  nach  römi- 
scher Weise  aus  kleinen  Steinen  und  einem  Mörtelguss 
gebildet,  während  die  Arcaden  und  die  rundbogigen  Fen- 
ster den  Steinschnitt  zeigen.  Eine  andere  auffallende 
Anordnung  ist  die  einer  emporenartigen  Architectur,  wie 
sie  in  St.  Etienne  in  Caen  bestand,  üidem  nämlich,  ohne 
dass  eine  wirkliche  Empore  besteht,  die  Wand  über  den 

*)  An  einer  derselben  ist  in  die  Deckplatte  eine  Inschrift  einge- 
hauen , die  ich  vollständiger  zn  lesen  vermochte  als  der  Berichterstatter 
im  Bulletin  du  Comit^  historique  Vol.  III,  p.  68.  Sie  lautet;  Vir  te- 
larus  Balduinus  et  Petronilla  uxor  ejus , und  ist  als  eine  der  frühesten 
Inschriften,  die  den  Namen  eines  schlichten  Bürgers  (ich  übersetze  das 
Wort:  Telarus  durch  Leinwandhändler)  auf  die  Nachwelt  bringen,  be- 
merkenswerth. 
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Arcaden  des  Langhauses  durch  eine  doppelte  Zahl  von 
Bögen  ^ die  auf  Pfeilerstücken  und  Säulen  ruhen  ^ durch- 
brochen ist.  Wir  finden  daher  hier  bestätigt,  dass  diese 
Umgestaltung  der  südlichen  Emporenarchitektur  aus  be- 
stimmten Gründen  dem  Geiste  der  nordischen  Stämme  zu- 
sagte. Die  Kapitäle  des  Chors  sind  würfelförmig^  die  an 
jener  scheinbaren  Empore  kelchförmig  mit  einfachen^  langen^ 
palmförmigen  Blättern  *).  Hier  in  dem  südlichen  Theile 
der  Provinz  sehen  wir  daher  den  Einfluss  der  burgundi- 
schen  Schule  in  einer  jedenfalls  sehr  frühen  Zeit.  Andere 
romanische  Bauten  weisen  dagegen  mehr  auf  einen  deut- 
schen oder  romanischen  Einfluss  hin.  So  besonders  das 
Schiff  von  St.  Jean  in  Chälons  an  der  Marne,  flach 
gedeckt  und  mit  einfachen  Pfeilern,  unter  den  Scheidbögen 
Halbsäuleii  zum  Theil  mit  einfachen  Würfelknäufen,  zum 
Theil  mit  kelchförmigen,  mit  Voluten  versehenen,  aber 
dennoch  keine  bestimmte  Reminiscenz  an  das  korinthische 
andeutenden  Kapitälen,  an  der  hohen  Basis  der  Säulen 
durchweg  rohe  Eckklötzchen.  Dieselben  Formen  zeigt  in 
grösserem  Maassstabe  die  alte  Kirche  von  St.  Remy  in 
Rheims  (1036  — 1048),  deren  Theile  man  ungeachtet 
der  am  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  vorffenommenen 
Aenderungen  noch  sehr  wohl  erkennt.  Diese  bedeutende 
fünfschiffige  Kirche  war  in  den  Seitenschiffen  überwölbt, 
aber  mit  quergelegten  Tonnengewölben,  also  ähnlich  wie 
in  der  älteren  Kirche  von  St.  Front  in  Perigueux  und  wie 
im  Mittelschiffe  von  Tournus.  Die  beiden  Seitenschiffe  waren 
durch  Säulen  getrennt,  welche  die  gedachten  Tonnenge- 

*)  Vergl.  Grundriss  und  Durchschnitte  nebst  den  Bemerkungen 
Ton  Violet-le-Duc  in  der  Revue  de  l’Arch.  Vol.  X,  Taf.  11  und  12 
und  p.  284.  Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  die  Pfeilerreihe  des  Lang- 
hauses auf  jeder  Seite  unmittelbar  vor  der  die  Stelle  des  Kreuzschiffes 
vertretenden  Vorhalle  des  Chors,  eine  Säule  haben,  eine  Anordnung, 
die  sich  nicht  seiten  findet  und  deren  Zweck  ich  nicht  zu  errathen  vermag. 

IV.  2.  24 
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wölbe  mit  ihren  Bögen  trugen^  das  MittelscliiflP  war  aber 
von  Pfeilern  begränzt  Auch  sonst  finden  sich  noch 
euiige  romanische  Ueberreste  m dieser  Provinz  aber  sie 
smd  wenig  bedeutend  und  lassen  kem  festes  System  erkemien. 

AV  ie  hier  burgundische  und  deutsche  Einflüsse^  mischen 
sich  in  den  südwestlichen  Provinzen  und  an  den  Ufern  der 
Lome  normannische  Formen  mit  südlichen.  So  zeigt  die 
alte  Krypta  der  erneuerten- Kirche  St.  Aign  an  in  Orleans 
korintlüsirende . daneben  aber  auch  AA^ürfelkapitäle . und 
zugleich  das  normannische  Ornament  sich  durchkreuzender 
Bögeiy.  so  der  Chor  der  grossen  Kirche  St.  Pere  in 
Chartres  einen  Chorumgang^  aber  wiederum  ebenso  wie 
die  aufgehobene  Kirche  St.  Andre  derselben  Stadt  nor- 
mannische  Kapitälformen  und  Portalverzierungen. 

Und  so  weisen  denn  diese  Bauten  überall  noch  auf  den 
Mangel  einer  entschiedenen  Richtung^  zugleich  aber  auf 
die  Neigung  hin^  die  benachbarten  Schulen  zu  benutzen 
und  ihre  Eigenthümlichkeiten  zu  versclnnelzen.  Diese  Ge- 
gend. die  in  der  folgenden  Epoche  so  fruchtbar  und  vor- 
herrschend werden  sollte  , sparte  gleichsam  noch  ihre  Kräfte 
und  wartete^  bis  ihre  Zeit  gekommen  sein  würde. 


Nachdem  wir  so  die  einzelnen  Provinzen  Frankreichs 
kennen  gelernt  haben,  wird  es  nöthig  sein,  zurückzublicken, 
um  uns  die  Mannigfaltigkeit  der  Richtungen  und  Formen, 

*)  Vgl.  eine  Zeichnung  dieser  Anordnung  von  Violet-le-Duc  a.  a.  0. 

=***)  Vgl.  den  betr.  Band  der  Voyage  dans  rancienne  France,  St.  Jean 
in  Chalons  Lief.  57,  der  Chor  in  Vassy  Lief.  63,  einzelnes  von  St. 
Pierre  in  Bar-sur-Aube , ein  Portal  aus  Thil-Chatel  (49}.  In  den  Dorf- 
kirchen sind  oft  neben  der  runden  Chornische  am  Ende  der  Seiten- 
schiffe viereckige  (Lief.  24  und  27}  oder  in  der  Mauerdicke  versteckte 
(22  — 28}  Kapellen,  oder  der  Chorschluss  selbst  ist  rechtwinkelig  (Lief. 
5 und  22j,  oder  im  Aeusseren  polygonförmig  (Epoy  bei  Rheims  Lief.  23}. 
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die  auf  dem  Boden  des  grossen  Landes  neben  einander  be- 
standen^ anschaulich  zu  machen.  Auch  in  Deutschland 
fanden  wir  Verschiedenheiten  und  Gegensätze^  aber  doch 
schon  von  einer  höheren  Einheit  beherrscht;  der  deutsche 
Nationalcharakter  äusserte  sich  unter  den  Gewölben  der 
rheinischen  Dome  wie  unter  der  Balkendecke  der  sächsischen 
Kirchen  in  gleicher  Weise  schlicht^  aber  harmonisch  und 
consequent.  Wie  ganz  anders  stehen  sich  der  Norden  und 
Süden  von  Frankreich  entgegen;  die  Kirchen  der  Nor- 
mandie^ mit  der  entwickelten  Kreuzanlage  und  der  regel- 
mässigen Abtheilung  durch  Kreuzgewölbe^  mit  der  wohl- 
gegliederten^  aber  bildlosen  Vorderseite,  mit  ihren  Thurm- 
bauten und  mannigfaltigen  Fensterreihen  haben  mit  den 
dunkeln,  niedrigen,  von  Tonnengewölben  gedeckten  Kir- 
chen der  Provence  und  des  Laiio^uedoc  nur  das  gemein 
was  die  christliche  Sitte  des  gesammten  Abendlandes  mit 
sich  brachte.  Die  spröde,  lineare  Ornamentik  jener  steht 
mit  dem  reichen  Blattwerk,  mit  dem  vollen,  der  Antike 
entlehnten  plastischen  Schmucke  der  südlichen  Kunst  im 
schroffsten  Gegensätze.  Kein  Zug  nationaler  Verwandt- 
schaft verbindet  sie,  sie  unterscheiden  sich  mehr  von  ein- 
ander, als  die  deutschen  Bauten  von  den  italienischen,  selbst 
von  den  in  Venedig  oder  Toscana  entstandenen.  In  der 
provenzalischen  Kunst  herrscht  das  antike  Element  einsei- 
tiger und  ausschliesslicher  vor,  als  selbst  auf  dem  klassi- 
schen Boden  Italiens,  und  die  normannischen  Kirchen  zei- 
gen in  ihrer  Ornamentik  einen  nördlicheren  Charakter  als 
die  deutschen. 

Nicht  minder  eigenthümlich  und  abweichend  sind  die 
grossen  Gebiete  des  mittleren  Frankreichs,  nicht  minder 
verschieden  wieder  unter  ihnen  die  östlichen  und  die  west- 
lichen Gegenden.  Burgund  und  die  Auvergne  haben  die 
Plananlage  schon  weiter  gefördert,  als  selbst  die  Normandie; 

24  * 
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die  Ausbildung  des  Chorumganges  mit  radianten  Kapellen, 
die  dadureh  bedingte  freie  Säulenstellung  der  Rundung  geben 
der  heiligsten  Stelle  einen  so  bedeutsamen  Vorzug,  dem 
gesammten  Bau  einen  so  reichen  und  schönen  Schluss, 
dass  auch  die  weiter  fortschreitende  Kunst  ihn  nicht  zu 
übertrefFen  vermochte.  Zwar  ist  das  Tonnengewölbe  hier 
beibehalten,  das  für  die  volle  Gliederung  des  Ganzen  so 
wichtige  Kreuzgewölbe  nur  in  den  Seitenschiffen  ange- 
wendet; aber  statt  der  dürftigen  Anlage  der  südlichen  Ge- 
genden sind  hier  doch  schon  Emporen  über  den  Abseiten 
zur  Regel,  und  in  Burgund  selbst  Oberlichter  vorherrschend 
geworden.  Auch  verrathen  die  gewaltigen  Thurmanlagen, 
für  welche  Cluny  das  Vorbild  giebt,  einen  Sinn  für  Ge- 
sammtwirkung  und  Massenverhältnisse,  der  in  der  Pro- 
vence ganz  fehlte  und  selbst  in  der  Normandie  nicht  so 
entwickelt  war.  Für  die  Schönheit  der  antiken  Bauten  ist 
der  Sinn  hier  wie  im  Süden  geöffnet,  aber  sie  werden 
mit  grösserer  Feinheit,  mit  regerem  Gefühle  für  die  ver- 
änderten Bedürfnisse  christlicher  Kunst  benutzt.  Der  kan- 
nellirte  Pilaster  wird  ein  Mittel  zur  regelmässigeren  Aus- 
bildung des  Pfeilers,  und  die  Ornamentik,  ohne  das  Ge- 
präge ihres  antiken  Ursprungs  einzubüssen,  kräftiger  und 
mehr  mit  dem  Constructiven  verschmolzen.  Dazu  kommt 
dann  endlich  noch  als  eine  Aeusserung  des  Farbensinnes 
in  den  vulkanischen  Gegenden  der  Auvergne  und  des  Velai 
der  Schmuck  mit  musivischen  V erzierungen  und  wechseln- 
den Steinen. 

Während  hier  die  jugendliche  Nationalkraft  durch  den 
ordnenden  Einfluss  der  Antike  gemildert  ist,  tritt  in  Aqui- 
tanien an  dem  Facadenschmuck  der  Kirchen  das  phanta- 
stische Element  der  Zeit  mit  seiner  Gährung  und  Ueber- 
fülle  hervor.  Die  südliche  Neigung  zum  Ornamentalen  und 
zur  Ausstattung  des  Aeusseren  ist  hier  durch  die  Unruhe 
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und  Gewaltsamkeit  der  nordischen  Stämme  auf  andere  Wege 
geleitet,  hat  vielleicht  die  Granze  des  Schönen  überschritten^ 
zeigt  sich  aber  doch  in  anregender,  verheissender  Gestalt. 
Hier  wie  in  der  Provence  bleibt  anfangs  bei  dem  Vor- 
herrschen des  Plastischen  und  Decorativen  die  Construction 
nüchtern  und  vernachlässigt,  aber  es  ist  doch  so  viel 
Empfänglichkeit  da,  dass  das  aus  weiter  Ferne  herbeige- 
holte Vorbild  der  venetianischen  Marcuskirche  Anwendung 
findet.  Die  so  fremdartige  Gestalt  vermehrt  die  Mannig- 
faltigkeit der  Formen  auf  französischem  Boden,  aber  sie 
bleibt  nicht  wie  das  unbekannte  Kleinod  des  erbeuteten 
Schatzes  unfruchtbar,  sie  schlägt  Wurzel,  gestaltet  sich 
dem  Klima  entsprechend,  macht  einen  Entwickelungsprocess 
durch,  und  führt  der  einheimischen  Architektur  das  wich- 
tige Element  der  Kuppelwölbung  zu.  Während  also  die 
südlichen  Gegenden  die  ererbte  antike  Form  beibehalten, 
während  der  Norden  mit  Talent  und  strenger  Consequenz 
die  ihm  zusagende  Gestalt  ausbildet,  zeigen  die  mittleren 
Gegenden  einen  strebenden  Sinn,  der  frühzeitig  in  Tournus 
und  an  anderen  Orten  den  auffallenden  Versuch  erzeugt, 
durch  quergelegte  Tonnengewölbe  Oberlichter  zu  erlangen, 
der  in  St.  Front  sich  die  byzantinische  Kuppel  aneignet, 
der  in  Burgund  endlich  dem  Ziele  einer  würdigen,  gross- 
artigen Gestaltung  näher  tritt,  als  in  irgend  einer  anderen 
Gegend  Frankreichs. 

Es  leuchtet  ein,  dass  diese  Mannigfaltigkeit  constructi- 
ver  und  decorativer  Formen  und  Systeme  ein  reiches,  an- 
regendes Material  darbot  5 wer  mit  freiem,  künstlerischen 
Sinne,  von  der  Einseitigkeit  provinzieller  Gewohnheit  unbe- 
schränkt, alle  diese  Leistungen  überblicken,  durch  Ver- 
gleichung lernen,  durch  Benutzung  sich  fördern,  durch  Ver- 
suche der  Vereinigung  zu  neuen  Gestaltungen  gelangen 
konnte,  hatte  durch  solche  Stellung  einen  unschätzbaren 
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Vorzug.  In  dieser  Lage  befanden  sich  die  zwischen  der 
Normantlie  und  jenen  mittleren  Gegenden  nördlich  der  Loire 
gelegenen^  schon  jetzt  mit  der  Krone  Frankreichs  und  mit 
Paris  verbundenen  Gegenden.  Wir  sehen  sie  jetzt  noch 
schwankend  und  ohne  eigenes  System;  an  den  östlichen 
Gränzen  findet  deutscher  Sinn  und  deutsche  Form  Eingang^ 
weithin  macht  sich  der  Einfluss  normannischer  Decoration 
geltend^  aber  keines  von  Beiden  kann  die  Herrschaft  ge- 
winnen^ weil  die  vereinzelten  Traditionen  antiker  Weise 
zwar  nicht  stark  genug  sind^  um  zu  einer  selbstständigen 
Bildung  zu  führen^  aber  doch  stärker  als  an  den  Ufern  des 
Kanales  oder  des  Rheines.  Diese  verschiedenartigen^  strei- 
tenden Elemente  hemmen  die  freie  Entwickelung^  unter- 
drücken die  künstlerische  Kraft;  aber  eben  diese  Zurück- 
haltung gab  dieser  Gegend  den  Vorzug^  dass  sie^  unbeirrt 
von  festen  Gewohnheiten^  bei  reiferem  Alter  jene  anderen 
völlig  entwickelten  Systeme  benutzen  konnte^  wie  wir  in 
der  folgenden  Epoche  näher  sehen  werden. 

Das  chronologische  Verhältniss  dieser  Bauschulen  be- 
darf noch  mannigfaltiger  Forschungen^  indessen  reicht  doch 
das  Material  schon  zu  begründeten  Vermuthungen  aus. 
Die  Beibehaltung  antiker  Ornamentik  im  südlichen,  antiker 
Technik  im  westlichen  Frankreich  lässt  darauf  schliessen, 
dass  die  Elemente  der  Baukunst  hier  niemals  ganz  verloren 
gegangen  sind,  dass  sie  sich  aus  römischer  Zeit  her  er- 
halten haben.  Im  Anfänge  dieser  Epoche  werden  daher 
diese  Gegenden  einen  Vorzug  vor  den  östlichen  und  nörd- 
liehen  Provinzen  gehabt  haben.  Aber  die  Ausbildung  neuer 
Formgedanken  ging  nicht  von  ihnen,  sondern  von  den 
mittleren  Regionen,  namentlich  von  Burgund  und  der  Au- 
vergne aus.  Ihre  erste  Anregung  muss  in  die  Frühzeit 
oder  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  fallen,  denn  am  Ende 
desselben  finden  wir  sie  in  Cluny,  in  Conques,  in  Toulouse 
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schon  in  reicher  Entwickelung.  Auch  deutet  der  Einfluss^ 
welchen  die  burgundische  Gegend  auf  die  Normandie  aus- 
übte, und  den  wir  wiederum  am  Ende  jenes  Jahrhunderts 
schon  überwunden  und  mit  nordischen  Formen  verschmol- 
zen sehen  ^ auf  solche  frühere  Entstehung  hin.  Der  Faca- 
densUi  von  Aquitanien  endlich  wird  etwas  später  unter 
dem  Einflüsse  des  durch  die  Kreuzzüge  angeregten  ritter- 
lichen Geistes  aufgekommen  sein. 

Vergleichen  wir  dann  Frankreich  in  chronologischer 
Beziehung  mit  Deutschland  und  mit  Italien,  so  lässt  sich, 
abgesehen  von  der  ruhig  beibehaltenen  antiken  Form  im 
Süden  und  Westen  von  Frankreich  und  in  Italien,  und  in 
Beziehung  auf  die  Entwickelung  eines  neuen  Bausystems, 
kaum  eine  Priorität  und  noch  weniger  eine  entscheidende 
Einwirkung  des  einen  Landes  auf  das  andere  nachweisen. 
In  Deutschland  werden  die  sächsischen  Gegenden,  in  Frank- 
reich die  burgundischen  schon  in  der  ersten  Hälfte  oder  um 
die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  einige  Festigkeit  ihres 
localen  Styls  erlangt  haben.  Aber  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
desselben  treten  die  Eigenthümlichkeiten  der  meisten  Pro- 
vinzen deutlicher  hervor.  Um  diese  Zeit  hatte  in  Toscana 
der  einheimische  Styl  schon  die  Reife  erlangt,  von  welcher 
der  Dom  zu  Pisa  Zeugniss  giebt,  war  in  Sachsen  schon 
die  rhythmische  Anlage  der  Kirchen  festgestellt,  mussten 
in  Burgund  schon  grössere  Werke  vorhergegangen  sein, 
welche  einen  so  kolossalen  und  so  durchdachten  Plan,  wie 
den  von  Cluny  möglich  machten.  Am  Ende  desselben  Jahr- 
hunderts und  am  Anfänge  des  folgenden  sehen  wir  endlich 
die  p-ewölbte  Basilika  in  Modena  und  anderen  lombardischen 
Bauten,  in  den  mittelrheinischen  Domen,  in  der  Normandie 
wiederum  so  gleichzeitig  entstehen,  dass  sich  nicht  sagen 
lässt,  wo  der  Gedanke  zu  dieser  neuen  und  kühneren  Form 
zuerst  in  Ausführung  gebracht  sei.  Diese  Vergleichungen 
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zeigen  sehr  deutlich^  dass  nicht  veremzelte  Persönlichkeiten 
diese  Fortschritte  hervorbrachten  ^ dass  nicht  das  Verhält- 
niss  von  Erfindung  und  Nachalunimg  vorherrschte^  sondern 
dass  die  allmählige  Ausbildung  des  Technischen  und  die 
Erhebimg  des  Muths  zu  neuen  ^ bisher  nicht  versuchten 
Unternelunungen  in  allen  Ländern  ungefälir  gleichen  Schritt 
hielt.  Allerdings  haben  Mittheilungen  und  selbst^  wie  das 
Beispiel  von  St.  Front  in  schlagendster  Weise  darthut^ 
Nachahmungen  statt  gefunden;  aber  jene  wirkten  nur  an- 
regend^ wo  der  Boden  für  sie  schon  bereitet  war^  und 
diese  ^ gewiss  selten  so  umfassend  wie  dort^  unterlagen 
stets  den  einheimischen  Gewohnheiten.  Diese  smd  überall 
vorherrschend^  jede  Provinz  bildet  noch  ein  selbstständiges 
Ganzes.  Aber  der  gemeinsame  Geist  der  Zeit  bewirkt  doch 
ein  gleichmässiges  Fortschreiten  und  bringt  allmählig  eine 
grössere  Uebereinstimmung  hervor.  Der  Charakter  der  christ- 
lich-germanischen Bildung;  welche  das  ganze  Abendland 
durchdringt,  aber  die  Individualität  jeder  Gegend  bestehen 
lässt  und  sich  ihr  anfügt;  zeigt  sich  in  der  Baugeschichte 
dieser  Epoche  in  höchst  entscheidender  Weise. 


Sechstes  Kapitel. 

Eng^land,  nebst  Irland  und 

Scandinavien. 

1 


Die  Architekturgeschichte  von  England  bildet  mehr^  als 
die  der  anderen  Länder^  ein  in  sich  abgerundetes  Ganzes. 
Sie  hat  nicht  bloss  den  Vorzug  eines  grösseren  Monu- 

*)  Die  Literatur  der  englischen  Architekturgeschichte  ist  zu  reich, 
als  dass  ich  darauf  Anspruch  machen  darf,  auch  nur  die  allgemeineren 
Werke  vollständig  zu  citiren.  Die  beiden  grossen  Werke  von  J.  Brit- 
ton,  die  Cathedral  Antiquities  (die  Beschreibung  der  bedeutenderen 
Kathedralen,  mit  Ausnahme  von  Durham),  5 Vol.  4o.,  und  die  Archi- 
tectural  Antiquities , von  denen  vier  Bände  vereinzelte , ohne  Plan  ge- 
sammelte Abbildungen  und  Beschreibungen  interessanter  Gebäude  (mit 
Ausschluss  der  Kathedralen) , der  fünfte  aber  eine  chronologische  Ge- 
schichte enthält,  geben  in  den  meisten  Fällen  die  Beläge  für  meine 
Anführungen.  Bei  den  Kathedralen  unterbleibt  das  Citat  gewöhnlich, 
da  jede  der  einzelnen  Monographieen  nicht  umfangreich  ist,  bei  den 
anderen  Kirchen  nehme  ich  im  Allgemeinen  auf  das  letztgenannte  Werk 
Bezug.  Rickman,  An  Attempt  to  discriminate  the  styles  of  arch.  in 
England,  in  mehreren  Ausgaben  erschienen,  Bloxam’s  handliches  Buch, 
the  principles  of  gothic  arch.  in  England,  und  Winkles,  English  Ca- 
thedrales, mit  freilich  nicht  sehr  sorgfältigen  Stahlstichen,  sind  genü- 
gend bekannt.  Höchlichst  zu  empfehlen  ist  das  bei  Parker  in  Oxford 
erschienene  Glossary  of  Architecture , in  der  fünften  Ausgabe  durch 
Professor  Willis  in  Cambridge  bedeutend  bereichert,  in  der  vierten  von 
einem  dritten  Bande  (Companion  of  Glossary)  begleitet,  der  eine  Reihe 
chronologischer  Notizen  enthält. 
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mentalreichthums  und  einer  ^ durch  die  ganze  Kraft  britti- 
scher  Vaterlandsliebe  getragenen^  sorgfältigen  Behandlung^ 
sondern  auch  den  wichtigeren  und  inneren  einer  scharf 
ausgesprochenen  nationalen  Eigenthümlichkeit^  die  sich  bei 
allen  Wandelungen  des  Baustyles  geltend  macht,  und  ihnen 
ein  charakteristisches  Gepräge  aufdrückt. 

Es  ist  sehr  merkwürdig,  welche  Kraft  in  der  geogra- 
phischen Lage  und  Beschaffenheit  dieses  Landes  liegt. 
Während  auf  dem  Continent  selbst  da,  wo  die  Bewohner 
seit  der  Völkerwanderung  unverändert  blieben,  das  locale 
Element  den  herrschenden  Styl  der  jedesmaligen  Epoche 
nur  wenig  modificirt,  tritt  es  hier,  ungeachtet  der  gründ- 
lichen Zerstörung,  welche  die  früheren  Bauten  durch  wilde 
Kriegsstürme  mehr  als  einmal  erlitten,  ungeachtet  der  mehr- 
mals wiederholten  und  durchgreifenden  Mischung  des  Volkes 
mit  fremden  Stämmen,  immer  wieder  in  gleicher  Weise  hervor. 

Es  ist  wahr,  dass  die  Eroberer  der  Insel  nicht  aus 
weit  entfernten  Zonen  kamen,  dass  sie  alle  nördlichen, 
norddeutschen  oder  skandinavischen  Ursprungs,  und  dass 
ihre  Eigenthümlichkeiten  daher  nicht  allzufern  von  denen 
der  Ureinwohner  des  Landes  waren;  es  ist  daher  begreif- 
lich, dass  der  spröde,  verständige  und  kühne  Geist  des 
Nordens,  der  die  weiche,  nachgiebige  Rundung  nicht  kennt 
und  die  schroffen  Gegensätze  liebt,  mit  der  sentimentalen, 
feierlichen  Stimmung,  welche  ein  Erbtheil  des  keltischen 
Stammes  zu  sein  scheint,  sich  verbinden  konnte.  Aber 
dass  die  Mischung  dieser  Charakterzüge  so  rasch  und  so 
vollständig  bewirkt  wurde,  dass  sie  einen  so  festen  und 
kräftigen  Nationalgeist  bildete,  ist  ein  Geschenk  der  insu- 
laren Abgeschlossenheit  und  der  eigenthümlichen  Beschaf- 
fenheit des  Landes,  welche  eine  milde,  fast  südliche  Tem- 
peratur und  Fruchtbarkeit  neben  dem  dichten  Nebel  und 
der  schroffen  Felsbildung  nördlicher  Gegenden  zeigt. 
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Aus  der  Zeit  der  Ureinwohner  besitzen  wir  einige 
Ueberreste^  die  wir  aber  kaum  Bauwerke  nennen  können; 
jene  Rokkingstones^  Steinblöcke,  die  künstlich  so  auf- 
einander gelegt  sind,  dass  der  obere,  seines  gewaltigen 
Gewichtes  ungeachtet,  auf  dem  unteren  schwebt  und  leicht 
bewegt  werden  kann,  oder  jene  Steinkreise,  deren  be- 
rühmtester, Stonehenge,  noch  jetzt  aufrecht  steht.  Denk- 
mäler mid  Tempelgehege  ähnlicher  Art  finden  sich  ausser- 
halb der  Insel  nicht  bloss  in  der  Bretagne,  sondern  auch 
in  Skandinavien,  und  weisen  also  auf  eine  ursprüngliche 
Verwandtschaft  der  Volksstämme  hin,  welche  jene  spätere 
Gleichmässigkeit  des  englischen  Nationalcharakters  beför- 
derte. Auch  erkennen  wir  in  diesen  rohen,  für  weitere 
Schlüsse  wenig  geeigneten  Denkmälern  wenigstens  einen 
Charakterzug,  den  des  Bizarren  und  Gewaltsamen,  der, 
geregelt  und  gemildert,  auch  in  der  späteren  Entwickelung 
wiederkehrt. 

Aus  der  Zeit  römischer  Herrschaft  sind  einzelne  Denk- 
mäler erhalten;  aus  der  früheren  Sachsenherrschaft  des  sie- 
benten und  achten  Jahrhunderts  keine,  soviel  wir  wissen, 
wohl  aber  vielfache  und  verhältnissmässig  ausführliche  Be- 
schreibungen *),  aus  denen  wir  sehen,  dass  die  Kirchen 
reich  ausgestattet,  nach  römischen  Vorbildern  mit  Säulen 
und  Bögen,  zum  Theil  auch  mit  Emporen  versehen 
waren  **). 

*)  Z.  B.  der  von  Wilfried  674  erbauten  Kirche  zu  Hexham,  der 
Peterskirche  zu  York,  die  Alcuin  beschreibt,  u.  s.  w.  Vgl.  Britton, 
Architectural  Antiquities  Vol.  5. 

**)  Wie  dies  die  Schilderung  der  unter  dem  Abte  Wilfried  um 
674  erbauten  Andreaskirche  zu  Hexham  bei  Richard  Hagulstad,  lib.  1, 
c.  3,  unzweifelhaft  ergiebt,  Ipsum  quoque  corpus  ecclesiae  appenticiis 
et  porticibus  undique  circumcinxit , quae  miro  atque  inexplicabili  arti- 
ficio  per  parietes  et  cochleas  inferius  et  superius  distinxit.  In  ipsis 
vero  cochleis  et  super  ipsas  ascensoria  ex  lapide  et  deambulatoria  et 


380  England. 

Nachdem  im  neunten  Jahrhundert  die  Einfälle  der  Dänen 
diese  Bauthätigkeit  unterbrochen  hatten^  begann  im  folgen- 
den Jahrhundert  unter  der  friedlichen  Regierung  Edgars  die 
Herstellung  der  von  ihnen  zerstörten  Kirchen  und  Klöster 
mit  solchem  Eifer^  dass^  wie  ein  Chronist  erzählt  kaum 
ein  Jahr  verging,  wo  nicht  ein  Kloster  gegründet  wurde. 
Diese  Bauten  werden  als  prachtvoll  gerühmt  und  von 
einem  derselben,  der  Kirche  zu  Ramsey,  ist  uns  eine  aus- 
führliche Beschreibung  hinterlassen,  nach  welcher  auch  sie 
Säulen,  Bögen,  Kreuzesform  und  einen  Thurm  auf  der 
Vierung  des  Kreuzes  hatte.  Indessen  wurde  sie  schon  fünf 
Jahre  nach  ihrer  Gründung  (974)  geweiht,  und  konnte 
also  schwerlich  sehr  dauerhaft  angelegt  sein.  Neue  Zer- 
störungen durch  wilde  Nordlandsfahrer  und  neue  Herstel- 
lungen werden  dann  berichtet.  Indessen  auch  die  Dänen 
waren  Christen  geAvorden,  Knut,  ihr  grösster  König,  be- 
günstigte und  beschenkte  Klöster  und  Kirchen,  und  liess 
viele  neu  erbauen  oder  ausschmücken,  und  die  Sachsen- 
könige blieben  nach  wie  vor  fromm  und  der  Geistlichkeit 
zugethan.  Aber  auch  diese  sächsischen  und  dänischen 
Bauten  sind  mit  wenigen  unten  zu  erwähnenden  Ausnah- 
men verschwunden,  und  wir  haben  Ursache  anzunehmen, 
dass  sie  grösstentheils  nur  in  Holz  errichtet  waren.  Jener 
König  Edgar  erklärt  in  einer  Urkunde,  dass  er  viele  Kir- 
chen hergestellt,  deren  Schindeln  verfault  und  deren  Bretter 
von  Würmern  zerfressen  waren  *'5^^').  Bei  Knut’s  vorzüg- 

varios  viarum  anfractos  — artificiosissime  macMnari  fecit,  ut  innumera 
hominum  multitudo  ibi  existere  et  ipsum  corpus  ecclesiae  circumdare 
possit,  cum  a nemine  tarnen  infra  in  ea  existentium  videri  queat. 

*)  Osborn  vita  Dunstani,  p.  170.  Die  Bischöfe  Dunstan,  Oswald 
und  Aethelwald  sind  die  Leiter  dieser  Bauten. 

**)  Wilh.  Malmesb.  „Nec  degenerabant  a decore  aedium  mores 
aedificantium.“ 

**♦)  Im  Jahre  974.  Wüh.  Malm.  Gesta  reg.  Angl.  ed.  Hardy  p,  247. 
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lichstem  Werke , der  Kirche  zu  Ashdown,  wird  es^  wie 
es  scheint,  als  eine  seltene  Eigenschaft  besonders  erwähnt, 
dass  sie  in  Stein  und  Mörtel  ausgeführt  sei  * **)),  und  eine 
spätere  Urkunde  desselben  Königs  wm-de,  wie  sie  selbst 
sagt,  in  der  hölzernen  Basilika  zu  Glastonbury  erlassen 

Wie  diese  Holzbauten  beschaffen  gewesen,  ist  uns  nicht 
näher  bekannt ; indessen  zeigt  die  .einzige  erhaltene  alte 
Holzkirche,  welche  man  in  England  aufgefunden  hat^  we- 
nigstens einen  bemerkenswerthen  Umstand.  Sie  ist  nämlich 
nicht,  wie  die  Holzbauten  anderer  Gegenden,  aus  horizontal 
aufeinander  gelegten  Balken,- sondern  aus  aufrecht  gestellten 
Eichenstämmen  erbaut.  Sie  lässt  also  auch  vermuthen,  dass 
man  in  ähnlicher  Weise,  wo  man  innerer  Stützen  bedurfte, 
sie  aus  einzelnen  Rundstämmen,  mithin  aus  einer  säulen- 
artigen Form  gebildet  habe  ***}. 

Jedenfalls  waren  diese  Bauten  der  sächsischen  Periode 
weder  sehr  ausgezeichnet,  noch  von  einer  bewussten  Eigen- 
thümlichkeit  des  Styles.  Dafür  spricht,  ausser  der  bereits 
früher  angeführten  Bemerkung  des  Wilhelm  von  Malmes- 
bur^",  in  welcher  er  den  Sachsen  vor  wirft,  dass  sie  bei 
verschwenderischer  Lebensweise  m unwürdigen  Häusern 

*)  Chron.  Saxon.  bei  Fiorillo  II,  138,  und  im  Glossary  of  Arch. 
Oxford  1846,  Vol.  III,  p.  23. 

**)  In  lignea  basilica.  Wilh.  Malm.  a.  a.  0.  p.  316.  — Man  hat 
zwar  geltend  gemacht,  dass  im  Domesdaybook,  dem  bekannten,  nach 
der  normannischen  Eroberung  aufgenommenen  Verzeichniss  der  Lände- 
reien nur  bei  einer  der  aufgeführten  1700  Kirchen  die  Bemerkung  hin- 
zugefügt ist,  dass  sie  von  Holz  sei.  Allein  dies  beweist  nichts,  da 
eine  Beschreibung  oder  Schätzung  der  Architektur  nicht  im  Zwecke 
dieses  Aktenstückes  lag. 

***^  Vgl.  die  Abbildung  der  Kirche  von  Greenstead  in  Essex  in 
den  Vetusta  Monumenta  Vol.  II,  tab.  7.  Die  Stämme  haben  an  ihrem 
oberen  Theile  eine  Abglättung,  welche  an  Würfelkapitäle  erinnert;  die 
Abbildung  lässt  jedoch  nicht  erkennen  und  der  Text  giebt  keine  Aus- 
kunft, wie  dies  hervorgebracht  ist. 
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wohnten^  die  Leichtigkeit^  mit  welcher  schon  vor  der  Er- 
oberung normannischer  Styl  im  Lande  Eingang  fand.  Der 
genannte  Geschichtsschreiber^  der  sich  an  vielen  Stellen  als 
ein  umsichtiger  und  sorgfältiger  Beobachter  der  Architektur 
zeigt  ^ erzählt  nämlich  ^ dass  König  Edward  der  Bekenner 
die  Westminsterkirche  als  erstes  Werk  des  neuen , jetzt^ 
zur  Zeit  des  Schreibenden  im  zwölften  Jahrhundert^  von 
Allen  befolgten  Styles  erbaut  habe  * **)).  Dies  war  aber  kein 
anderer^  als  der  normamiische  ^ den  Eduard  in  seiner  Ju- 
gend^ als  er  sich,  vor  den  Dänen  flüchtend^  in  der  Nor- 
mandie auf  hielt,  lieb  gewonnen  haben  mochte.  Auch  be- 
zeichnet der  Chronist  den  Styl  der,  nach  der  Eroberung 
von  den  normannischen  Grossen  errichteten  Kirchen  fast 
mit  denselben  Worten,  wie  jenen  Bau  von  Westminster 

Indessen  aller  Eigenthümlichkeit  beraubt  waren  diese 
sächsischen  Bauten  dennoch  nicht.  Zwar  lässt  sicK  bei 
keinem  der  jetzt  erhaltenen  Gebäude  Englands  ein  säch- 
sischer Ursprung  mit  urkundlicher  Gewissheit  nachweisen, 
allein  es  findet  sich  doch  eine  nicht  geringe  Zahl  von 
Werken,  bei  denen  er  mit  den  schriftlichen  Nachrichten 
nicht  unvereinbar  ist,  und  deren  eigenthümlicher  Charakter 
sich  nur  durch  die  Annahme  desselben  erklären  lässt.  Die 
Kirche  innerhalb  der  Burgmauern  von  Dover,  nur  als 
Ruine  erhalten,  die  von  Brixworth  in  der  Grafschaft 
Northampton,  dann  besonders  mehrere  Thürme  an  später 

*)  Rex  Edwardus,  qiiod  se  moriturnm  sciret,  ecclesiam  Westmo- 
nasterii  — dedicari  praecepit.  In  eadem  ecclesia  sepultus  est,  quam 
ipse  illo  compositionis  genere  primus  in  Anglia  aedificaverit, 
qnod  nunc  paene  cuncti  sumptuosis  aemulantur  expensis.  Wilh. 
Malm.  a.  a.  0.  p.  385.  — Mathaeus  Paris  (f  1295),  der  dieselbe  Be- 
merkung macht,  schliesst  sich  in  der  ganzen  Wendung  so  eng  an  Wil- 
helm an , dass  er  wohl  keine  andere  Quelle  vor  Augen  hatte. 

**)  Videas  ubique  in  villis  ecclesias,  in  vicis  et  urbibus  mona- 
steria  novo  aedificandi  genere  consurgere.  A.  a.  0.  p.  420. 
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erneuerten  Kirchen  in  derselben  Gegend  gehören  dahin 
Das  Mauerwerk  dieser  Bauten  besteht  aus  Schiefer  und 
Geröll^  das  höchst  unregelmässig  zusammengesetzt,  aber 
durch  lange  und  schmale  Rippen  von  Hausteinen  verbunden 
ist.  Oft  sind  diese  Steinblöcke  bloss  an  den  Ecken  des 
Gebäudes  angebracht^  wo  dann  immer  ein  senkrecht  ge- 
stelltes und  ein  quergelegtes^  und  also  in  das  Mauerwerk 
eingreifendes  Stück  wechseln  oft  aber  auch  rechtwin- 
kelig oder  rautenförmig  zusammengestellt,  so  dass  sie  eine 

Art  von  Wandfeldern  bil- 
den^ und  den  Balken  in 
einem  Fach  werksbau  glei- 
chen. Das  vollständigste 
Exemplar  dieses  Styles 
ist  der  Thurm  zu  Earls 
B a r t o n in  N orthamp- 
tonshire.  Er  besteht  aus 
vier  durch  Gesimse  ge- 
trennten Stockwerken,  die 
an  ihren  Ecken  in  der 
angegebenen  Weise  ein- 
gefasst, dann  aber  auch 
sämmtlich  von  senkrech- 
ten, in  gewissen  Inter- 
vallen aufgestellten  Strei- 
fen solcher  Steinrippen 
durchschnitten  sind.  In 
dem  untersten  Stockwerke  v 

*)  Verzeichnisse  solcher  sächsischen  Bauten  bei  Bloxam,  Princi- 
ples  of  gothic  arch.  5.  ed.,  p.  57,  Glossary  of  Arch.  I,  326,  endlich 
in  den  bekannten  Werken  von  Britton,  Rikman  u.  a. 

**)  Die  Engländer  benennen  hienach  diese  Bauweise  mit  dem 
Namen:  Long  and  short,  kurz  und  lang. 
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steigen  sie  einfach  von  unten  bis  zum  Gesimse^  im  zweiten 
sind  sie  an  ihrem  Pusse  durch  kleine  Bögen  ^ im  oberen 
dagegen  durch  rautenförmig  gelegte  Blöcke  verbunden  mid 
verstärkt.  Fenster  und  Portale  dieser  Bauten  sind  zuweilen 
mit  zwei  solchen  geraden^  im  spitzen  Winkel  an  einander 
gestellten  Steinrippen  ^ öfter  mit  halbkreisförmigen  Bögen 
gedeckt^  welche  letzte  nicht  selten  hi  Ziegeln^  die  den 
römischen  unvollkommen  entsprechen^  gewölbt  sind.  Immer 
aber  ist  der  innere  Raum  bis  zur  Spitze  des  Bogens  oder 
Winkels  offen ^ mithin  ohne  steinernes  Bogenfeld;  eine 
Eigenthümlichkeit^  die  sich  auch  in  der  späteren  Archi- 
tektur erhielt.  Die  Gewände  dieser  Portale  sind  manchmal 
ganz  unverziert^  so  dass  die  Steinlagen  ^ aus  welchen  sie 
construirt  suid^  von  miten  auf  ununterbrochen  durch  den 
Bogen  durchlaufen^  oder  sie  haben  ein  rohes,  bald  aus 
emem  behauenen  Steinblocke,  bald  aus  mehreren  Schiefer- 
stücken bestehendes  Kämpfergesimse.  Die  Fenster  und 
Schallöffnungen  dieser  Thürme  sind  mehrmals  durch  kleine 
Säulen  sehr  eigenthümlicher  Form  ge- 
theilt,  deren  Stamm  entweder  cylmdrisch 
oder  mit  starker  Schwellung  gearbeitet, 
und  von  mehreren  Ringen  umgeben  ist; 
eben  solche  Ringe  bilden  dann  die  Basis 
mid  das  Kapitäl,  so  dass  dieses  aus 
mehrereh  schmalen,  bald  mehr,  bald  we- 
niger vortretenden  tellerartigen  Steinblö- 
cken besteht,  auf  deren  Spitze  ein  noch 
grösserer,  die  ganze  Mauerdicke  einneh- 

St.  Albans.  ® . 

mender  Stein  die  beiden  das  Fenster  de- 
ckenden Bögen  trägt.  Auch  diese  Form  erinnert  an  Holz- 
arbeit und  sieht  mehr  aus  wie  das  Werk  eines  Drechslers 
oder  Schreiners,  als  wie  das  eines  Steinmetzen. 

Von  Sculptur  findet  sich  in  allen  diesen  Bauten  kerne 
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Spiir,  und  es  ist  wahrscheinlich^  dass  der  Schmuck,  wel- 
chen die  Geschichtschreiber  an  einigen  der  grössten  Kirchen 
dieser  Zeit  rühmen,  in  Malereien,  Teppichen  oder  Metall- 
arbeiten bestanden  hat,  wie  denn  bei  einem  kurz  vor  der 
Eroberung  ausgeführten  Bau  ausdrücklich  bemerk,!  wird, 
dass  die  Kapitale,  Basen  und  Bögen  mit  Stücken  von  ver- 
goldetem Erze  geschmückt  seien  Alle  diese  Eigen- 

thümlichkeiten  deuten  also  darauf  bin,  dass  diese  Bauten 
einem  Volke  angehören,  welches  an  Holzbauten  gewöhnt 
war  und  die  an  diesen  entstandenen  Formen  auf  den 
Steinbau  übertrug. 

Nach  der  Eroberung  wurden  die  Kirchen  mit  norman- 
nischen Geistlichen  besetzt,  die  zum  Tbeil  ausdrücklich  als 
Bauverständige  bezeichnet  werden,  wie  z.  B.  Gundulphus, 
ein  3Iönch  aus  Caen,  der  die  Kathedrale  von  Rochester, 
und  Paulus,  des  Lanfrancus  Neffe,  der  die  Klosterkirche 
von  St.  Albans  neu  erbaute,  endlich  der  berühmte  Lan- 
francus selbst,  der  von  der  Abtei  zu  St.  Stephan  in  Caen, 
wo  er  den  Bau  der  unter  seiner  Leitung  begonnenen  Kirche 
unvollendet  verliess,  auf  den  erzbischöflichen  Stuhl  von 
Canterbury  gelangte.  Ohne  Zweifel  brachten  sie  auch  in 
der  Steinarbeit  erfahrene  Mönche  mit  sich  herüber.  Lan- 
francus fand  bei  seiner  Ankunft  (1070)  den  Dom  von 
Canterbury  nach  einem  Brande  in  Trümmern  liegend;  er 
begann  sogleich  mit  grosser  Energie  den  Neubau,  aber  er 
vermehrte  auch  gleichzeitig  die  Zahl  der  Mönche  um  hun- 
dert. Man  kann  fast  mit  Gewissheit  annehmen,  dass  er 
sie  aus  der  Normandie  nahm,  und  bei  ihrer  Auswahl  auf 

*)  Bei  dem  in  den  Jahren  1062  — 1066  ausgeführten  Bau  der 
Ahteikirche  zu  Waltham : Venusto  enim  admodum  opere  ecclesiam  a 
fundamentis  constructam  laminis  aereis , auro  undique  superducto  ca- 
pita  columnarum  et  bases  flexurasque  arcuum  ornare  fecit  mira  distin- 
ctione.  De  Invent.  S.  Crucis  Waltham.  ap.  Michel,  Chron.  Angl.  Norm. 
Vol.  II,  p.  332.  Glossary  III,  p.  30. 

IV.  2. 
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die  von  ihm  beabsichtigten  umfassenden  Bauten  rücksich- 
tigte.  V on  der  Kirche , die  er  liierauf  in  sieben  Jahren 
vollendete,  ist  zwar  fast  nichts  auf  uns  gekommen^  aber 
wir  wissen  durch  genaue  Beschreibungen^  dass  sie  in  der 
Pfeilerzahl  , in  den  Dimensionen  und  in  anderen  Eigenthüm- 
lichkeiten  mit  der  Stephanskirche  von  Caen  übereinstimmte. 
Wir  sehen  also  den  Einfluss  der  Normandie  hier  überall 
vorwaltend.  Auch  ergiebt  sich  aus  einer  anderen  That- 
sache^  dass  diese  normannischen  Bauleute  und  Steinarbeiter 
eine  Schule  bildeten,  welche  sich  bleibend  erhielt.  Schon 
etwa  zwanzig  Jahre  darauf  liess  nämlich  der  Prior  Ernulf 
(um  1096)  den  Chor  dieses  älteren  Baues  abbrechen  ^ um 
ihn  durch  einen  sehr  viel  grösseren  zu  ersetzen.  Dabei 
wurde  denn  auch  die  bestehende  Krypta  weiter  nach  Osten 
fortgeführt.  Diese  vergrösserte_j  also  die  Arbeit  aus  Lan- 
franc's  und  die  aus  Ernulf's  Zeit  umfassende  Krypta  ist 
nun  noch  jetzt  erhalten^  allem  wir  finden  darin  keine  er- 
heblichen Verschiedenheiten  der  Technik  oder  des  Styls 
und  haben  daher  Grund^  anzunehmen,  dass  während  dieser 
Zeit  noch  keine  Veränderung  entstanden  war 

Ein  eigensinniges  Festhalten  an  den  Traditionen  der 
Heimath  fand  indessen  keinesweges  statt,  wie  wir  an  ei- 
nem anderen  Gebäude  erfahren.  Ais  der  schon  erwähnte 
Mönch  l^aulus,  der  Neffe  Lanfranc’s,  zum  Abt  von  St.  Al- 
bans ernannt  wurde,  fand  er  diese  seine  Kirche  in  schlech- 
tem Zustande,  dabei  aber  vielfache  Materialien,  welche  seine 
beiden  säclisisclien  Vorgänger  Behufs  des  beabsichtigten 
aber  noch  nicht  begonnenen  Neubaues  aus  der  benachbarten 
römischen  Stadt  Verulamium  herbeigeholt  hatten.  Er  schritt 
mit  Hülfe  seines  mächtigen  Oheims  sogleich  zum  Werke 

*)  Vergl.  die  gründlichen  Untersnchungen  in  dem  vortrefflichen 
Werke  von  Willis,  the  architectural  history  of  the  cathedral  of  Canter- 
bnry.  London  1845,  S.  63  bis  69. 
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und  begann  den  Bau  einer  grö'ssartigen  Kirche,  die  erst 
im  Jahre  lil6  ihre  Weihe  erhielt.  Für  die  Dauerliaftig- 
keit  war  so  gründlich  gesorgt,  dass  ein  späterer  Abt,  der 
am  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  Verschönerungen  be- 
gann, das  Mauerwerk  fast  unzerstörbar  fand,  wie  dies  ein 
nahestehender  Geschichtschreiber,  Mathaeus  Paris,  Mönch 
desselben  Klosters,  berichtet  '^).  Es  war  also  nicht  eine 
eilfertige,  oberflächliche  Arbeit.  Dies  erkennen  wir  auch 
an  den  noch  erhaltenen  umfangreichen  Theilen  jenes  alten 
Baues.  Es  sind  gewaltige  schmucklose  Pfeiler,  mit  eckiger 
Abstufung  des  Grundrisses,  ohne  Halbsäulen,  mit  einfach 
abgefasetem,  unverziertem  Gesimse;  darüber  ein  offenes  Tri- 
forium  mit  getheilten  Oeffnungen,  bei  denen  man  die  säch- 
sischen Sänlchen  aus  dem  älteren,  damals  abgebrochenen 
Gebäude  benutzt  hat.  Man  sieht,  wie  die  Erbauer  sich 
den  Umständen  fügten;  sie  beschränkten  sich  auf  die  Form, 
welche  dem  vorhandenen  Material  entsprach,  und  nahmen 
keinen  Anstand,  auch  die  sächsischen  Fragmente  zu  ver- 
wenden 

Aber  auch  wo  solche  äussere  Veranlassun<r  fehlte,  fm- 
den  wir  nicht,  dass  die  Eroberer  die  in  der  Normandie 
gebrauchten  Formen  ohne  Weiteres  anwenden.  Jener 
Gundnlphus,  welcher  zum  Bischof  von  Rochestcr  ernannt 
wurde,  war  auch  der  Kriegsbaumeister  des  Eroberers; 
von  ihm  stammt  der  s.  g.  weisse  Thurm  im  Tower 

*)  Er  fand:  mumm  frontis  ecclesiae  veteribus  tegulis  et  coemento 
indissolubili  coinpactum. 

**)  Kritische  Untersuchungen,  durch  welche  die  frühere  Meinung, 
welche  diese  älteren  Theile  der  sächsischen  Zeit  zuschrieb,  widerlegt 
und  die  sehr  interessante  Geschichte  des  Baues  auch  in  seinen  späteren 
Theilen  festgestellt  ist,  findet  man  in  Buckler,  History  of  the  abbey 
church  of  St.  Albans,  London  1845,  Abbildungen  in  dem  durch  die 
archäologische  Gesellschaft  herausgegebenen  Foliowerke:  Some  accaunt 
of  the  Abbey  church  of  St.  Albans. 
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zu  London^  dessen  Kapelle  noch  jetzt  erhalten  ist.  Sie  ist 
dreischiffig  und  mit  einem  Tonnengewölbe  bedeckt^  das 
nicht  im  Keilschnitt ^ sondern  aus  kleinen  keilförmigen^ 
durch  Mörtel  verbundenen  Steinen  zusammengesetzt  ist. 
Besonders  merkwürdig  aber  ist^  dass  die  Pfeiler  schon  die 
für  den  englisch -normannischen  Styl  charakteristische^  auf 
dem  Continent  und  namentlich  in  der  Normandie  unbekannte 
Form  schwerer  Rundsäulen  haben.  Auch  die  Knäufe  der- 
selben sind  abweichend  von  denen  der  Normandie^  weder 


sirende  Form.  Ueber  die  Ursachen^  welche  zur  Annahme 
dieser  Pfeilerform  führten^  können  wir  nur  Vermuthungen 
aufstellen.  Höchst  wahrscheinlich  ist  es  aber^  dass  die  bei 
den  sächsischen  Bauten  hergebrachte  Verwendung  von  klei- 
nen und  unregelmässigen  Bruchsteinen  dazu  veranlasste^ 
indem  man  aus  solchen  nicht  füglich  schlankere  Säulen  her- 
vorbringen konnte.  Die  Normannen  behielten^  wie  auch 
das  Tonnengewölbe  der  erwähnten  Kapelle  zeigt^  die  Ver- 
wendung solcher  Steine  bei^  an  welche  die  einheimischen  Ar- 
beiter gewöhnt  waren^  und  umgaben  nur  die  hergebrachten 
Rundpfeiler  statt  mit  Mörtelbewurf  mit  behauenen  Steinen. 

In  den  ersten  Jahren  nach  der  Eroberung  gestattete 
die  Unruhe  der  Zeiten  wohl  nur  selten  die  Errichtmig 
grosser  Gebäude.  Erst  unter  der  Regierung  des  Wilhelm 


White  tower,  London. 


korinthisirendj  noch 
würfelförmig^  sondern^ 
wie  es  diese  Pfeiler- 
form mit  sich  bringt^ 
niedriger^  und  erin- 
nern nur  durch  die 
V oluta  und  das  Klötz- 
chen^ das  hier  freilich 
eine  andere  Bedeutung 
hat^  an  die  kormthi- 
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Rufus^  als  die  normannischen  Inhaber  geistlicher  und  welt- 
licher Güter  zu  vollständigem  und  sicherem  Besitze  gelangt 
waren  ^ erwachte  ihre  altnormamiische  Prachtliebe  und  Bau- 
lust. Fast  alle  Kuchen  wurden  nun  erneuert,  die  sächsi- 
schen bis  auf  einzelne  Theile  völlig  vertilgt.  Während  die- 
ser Zeit  bildete  sich  auch  der  eigenthümliche , aus  conti- 
nentalen  und  einheimisch  brittischen  Elementen  gemischte 
Styl  aus,  den  die  Engländer  den  normannischen  nennen. 
Wir  kennen  ihn  noch  sehr  wohl,  seine  gründliche  Dauer- 
haftigkeit hat  den  Einflüssen  der  Zeit  und  der  Baulust  der 
späteren  Jahrhunderte  Widerstand  geleistet.  Abgesehen 
von  vielen  Kloster-  und  Pfarrkirchen  haben  von  den  zwei 
mid  zwanzig  jetzigen  Kathedralen  noch  fünfzehn  mehr  oder 
weniger  bedeutende  normannische  Theile,  manche  lassen 
noch  das  ganze  Gebäude,  wenn  auch  mit  späteren  Ver- 
änderungen imd  Verkleidungen  erkennen. 

Der  Grundplan  war  dem  der  contiiientalen  Bauten  gleich, 
ein  Langhaus  mit  niedrigeren  und  zwar  meist  ziemlich 
schmalen  Seitenschiffen,  ein  Kreuzschiff,  der  Chor  mit 
einer  Vorlage  und  halbkreisförmiger  Apsis,  kleine  Nischen 
auf  der  Ostseite  des  Kreuzes,  gewöhnlich  bei  bedeutenderen 
Kirchen  eine  Krypta.  In  der  Ausführung  zeigen  sich  mehr 
die  localen  Eigenthümlichkeiten.  Die  Mauern  sind  von  ge- 
waltiger Dicke,  auf  beiden  Seiten  von  wohlbehauenen  und 
geglätteten  Quadern,  dazwischen  mit  kleinen  Steinen  aus- 
gefüllt, die  Pfeiler  in  gleicher  Weise  auffallend  stark,  ent- 
weder als  Rundpfeiler  oder  mit  einer  Annäherung  an  die 
normannische  Form  aus  viereckigem  Kern  mit  mancherlei 
Halbsäulen  oder  Segmenten  schwererer  Rundsäulen  verbun- 
den, einige  Male  auch  als  achteckige  Stämme.  Die  Ver- 
hältnisse dieser  Rundsäulen  sind  so  abweichend  von  der 
continentalen  Form,  dass  sie  bisweilen  nicht  viel  mehr  als 
den  doppelten  Durchmesser  ihrer  Dicke  als  Höhenmaass 
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haben.  Die  Basis  besteht  fast  immer  nur  aus  einem  schma- 
len Wulst  mit  oder  ohne  einen  Ring^  die  attische  Basis 
ist  aufgegeben^  die  Kapitale  smd  niedrig  und  von  geringe- 
rer Bedeutung  als  auf  dem  Continent.  Das  Verhältniss  der 
Kapitälhöhe  zum  Durchmesser  der  Säule ^ das  aus  der  rö- 
mischen Architektur  in  die  französisch- normannische  über- 
gegangen war^  konnte  hier  nicht  beibehalten  werden;  es 
würde  bei  der  ungeheuren  Dicke  der  Säulenstämme  un- 
förmlich geworden  sein.  Man  konnte  daher  nur  eine  Art 
Kapitäigesims  brauchen^  welches  die  Rundung  des  Stammes 
in  die  viereckigen  Formen  des  darauf  gelegten  Mauerstücks 
überleitete.  Das  geschah  dann  aber  freilich  in  ziemlich  roher^ 
unorganischer  Weise.  Der  Scheidbogen  besteht  fast  immer 
aus  einem  einfachen  Mauerausschnitt  mit  eckigem  Profil 
und  einem  schmaleren  aber  immerhin  noch  sehr  mächtigen 
Unterfangsgurt  in  der  Mitte  der  Mauerdicke;  die  grosse 
Breite  der  Mauer  machte  diese  Form  nothwendig.  Der 
Grundfläche  dieses  Mauerstücks  musste  also  das  Kapitäi- 
gesims entsprechen^  man  musste  Decksteine  erhalten,  welche 
den  Gurt  und  die  Ecken  des  Bogens  trugen,  und  stützte 
diese  wiederum  auf  einzelne  würfelartige  Kapitale,  die  dann 
freilich  oft  sehr  unmotivirt,  wie  rohe  Kragsteine,  über  dem 
runden  Stamm  hervortreten.  Zuweilen  scheint  es,  als  habe 
man  trotz  der  runden  oder  achteckigen  Form  des  Stammes, 
die  Anordnung  der  Kapitäle  von  dem  gegliederten  Pfeiler 
mit  viereckigem  Kerne  beibehalten.  So  besteht  das  Ge- 
sammtkapitäl  in  der  Kathedrale  zu  Norwich  aus  vier  brei- 
teren vortretenden  und  vier  kleineren  den  Ecken  entspre- 
chenden, in  der  zu  Peterborough  aus  acht  ähnlich  gestell- 
ten, aber  gleichen  Würfeln.  Von  dieser  primitiven  und 
rohen  Anordnung  aus  gelangte  man  dann  zu  etwas  milde- 
ren Formen.  So  sind  in  der  Kathedrale  zu  Durham  die 
vier  Eckwürfel  schräg  gestellt,  so  dass  sie  mit  den  vier 
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Kath.  V.  Peterborough. 


vortretenden  Kapitalen  ein  Achteck  beschreiben^  dass  also 
dem  Rundstamme  etwas  besser  entspricht.  Weiterhin  ver- 
kleinerte man  die  Würfel^  gab  ihnen  die  Gestalt  des  ge- 
fältelten Kapitals^  und  Hess  mm  das  ganze  Gesims  aus 
einem  Kranze  solcher  verkleinerten  Kapitale  bestehen^  woraus 
sich  denn  mit  Leichtigkeit  andere  Verzierungen  dieses  Ka- 
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pitälgesimses  bildeten.  Einigermaassen  motivirt  und  ge- 
mildert wird  diese  rohe  Form  dadurch^  dass  selten  die 
ganze  Reihe  aus  Rundsäulen  besteht  sondern  dass  diese 
mit  zusammengesetzten  Pfeilern  wechseln  , oder  dass 
sogar  dmchweg  solche  Pfeiler  angewendet  sind  allein 
auch  dann  sind  gewöhnlich  wenigstens  einzelne  Seiten  des 
Pfeilers  mit  flachen  Segmenten  ebenso  dicker  Säulen  be- 
setzt^ so  dass  auch  an  ihnen  das  Unorganische  jener  Ka- 
pitälform  bestehen  bleibt.  Eine  sehr  bemerkenswerthe  Ei- 
genthümlichkeit  ist  nun  eben  dieser  Wechsel  der  Pfeiler- 
form. Eine  regelmässige  Wiederkehr  der  wechselnden 
Formen  findet  eigentlich  niemals  statt ^ eine  rhythmische 
Abtheilung  des  Langhauses^  wie  in  den  deutschen  Kirchen^ 
wild  daher  nicht  dadurch  erreicht.  Selbst  in  der  Kathe- 
drale von  Durham^  wo  wirklich  Pfeiler  und  Säulen  alter- 
niren,  sind  die  letzten  so  verscluedenartig  verziert,  dass  ihre 
Gleichheit  nicht  jene  günstige  Wirkung  hervorbringt.  Es  ist 
eine  reine  Freude  am  Mannigfaltigen,  ein  Spiel  mit  dem 
Wechsel,  das  mit  dem  Ernst,  der  sich  in  der  Massenhaf- 
tigkeit  und  Schwerfälligkeit  der  Glieder  ausspricht,  sonder- 
bar contrastirt.  Selbst  da,  wo  alle  Pfeiler  mit  viereckigem 
Kern  construirt  sind,  wechselt  doch  die  Anordnung  der 
angelegten  Rundsäulen. 

Ueber  den  Pfeilern  befindet  sich  dann  durchgängig  eine 
Empore,  nicht  ein  blosses  Triforium,  wie  es  schon  St. 
Trinite  in  Caen  gehabt  hatte,  von  grosser  Höhe,  mit  je 

*)  Wie  dies  doch  unter  den  älteren  Bauten  des  Styls  in  St.  Bo- 
tolph  zu  Colchester,  in  der  Ahteikirche  von  Malmesbury,  in  St.  John 
in  Chester,  in  der  Rundkirche  von  Cambridge,  in  den  Kreuzarmen  des 
Doms  zu  Peterborough  der  Fall  ist. 

**)  So  in  d.  Kath.  v.  Durham,  in  Waltham  (Britton,  Arch.  Ant.  III, 
S.  26  ff.),  Lindisfarne  (IV,  52),  S.  Peter  in  Northampton  (II,  13.  V,  179). 

***)  So  in  Binham  (Britton  a.  a.  0.  III,  80),  und  im  Langhause 
der  Kathedralen  von  Peterborough,  Ely  und  Rochester. 
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einer ^ meist  ungetheilten  Bogenöffnung  über  jedem  Scheid- 
bogen^  durch  welche  der  Blick  ungehindert  auf  das  Sparren- 
werk der  Seitendächer  fallt.  Diese  Oeffnungen  sind  mit 
mehreren  starken  Würfelsäulen  besetzt.  Eben  solche  Säulen 
waren  dann  auch  als  drittes  Stockwerk  vor  den  Oberlich- 
tern angebracht. 

Krypten  und  Seitensclüffe^  auch  wohl  der  Chor  waren  mit 
Kreuzgewölben  bedeckt^  das  Mittelschiff  dagegen  mit  einer 
Holzdecke  versehen^  die  mit  Malerei  und  Vergoldung  reich 
geschmückt  wurde.  Man  legte  Werth  auf  diesen  Schmuck**). 
Im  Jahre  1147  wurde  zwar^  nach  der  Angabe  eines  fast 
gleichzeitigen  Chronisten,  eine  der  grösseren  Kirchen,  der 
Dom  zu  Lincoln,  in  Steinen  überwölbt  sollte  indessen 

diese  Nachricht  nicht  bloss  auf  die  Seitenschiffe  zu  beziehen 
sein,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  so  blieb  jedenfalls  dies 
Beispiel  ohne  Nachahmung;  erst  mit  dem  gothischen  Style 
wurde  die  Wölbung  allgemeiner,  und  selbst  da  wurde  die 

*)  Welche  indessen  in  den  meisten  Fällen  später  verändert  sind. 
Die  Kirche  zu  Waltham  gibt  noch  ein  Beispiel  der  älteren  Anordnung. 

**)  Im  Dom  zu  Canterhury,  welchen  Lanfranc  anfing  und  Anselm 
fortsetzte,  war,  wie  Gervasius  bemerkt,  coelum  ligneum  egregia  pictura 
decoratum.  Die  Malerei  war  so  bedeutend,  dass  sie  zufolge  Wilh.  v. 
Malmesbury  (de  Gest.  Pontif.  Angl.  p.  133}  die  Augen  des  Beschauers 
aufwärts  zog  (picturae  quae  mirantis  oculos  trahunt  ad  fastigia  lacuna- 
ris). An  einigen  der  erhaltenen  alten  Holzdecken  bemerkt  man  noch 
jetzt  die  üeberreste  dieser  Ausschmückung,  z.  B.  in  der  Kathedrale 
von  Peterborough,  in  der  Abteikirche  von  St.  Albans  u.  a.  a.  0. 

***)  Giraldus  Cambrensis  (geb.  1145)  in  seiner  Lebensbeschrei- 
bung der  Bischöfe  von  Lincoln  sagt  es  ganz  bestimmt:  Alexander  eccle- 
siam  Lincolniensem,  casuali  igne  consumptam,  egregie  reparando  lapi- 
deis  firmiter  voltis  primus  involvit.  Dass  diese  Herstellung  nicht  nach 
dem  Brande  von  1124,  sondern  erst  nach  dem  von  1141  und  zwar 
zwei  Jahre  nach  der  im  J.  1145  unternommenen  Reise  des  Bischofs 
Alexander  erfolgte,  sagt  Rieh.  v.  Hoveden  p.  280  (Gloss.  III,  ad  ann. 
1146).  Schon  Gally  Knight  hält  die  Autorität  des  Giraldus  nicht  für 
ausreichend,  um  eine  Ueberwölbung  des  Mittelschiffs  hier  in  so  früher 
Zeit  anzunehmen. 
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Balkendecke  in  England  mehr  als  in  anderen  Ländern  an- 
gewendet. Sein*  auffallend  ist  es  nun^  dass  dennoch  an 
den  Pfeilern  der  Kathedralen  zu  Ely^  Peterbor ough  und 
Winchester  Halbsäulen  vom  Boden  auf,  in  anderen  Kirchen 
selbst  bei  Rundsäuleii  von  den  zu  diesem  Zwecke  einge- 
richteten Kapitälen  Dienste  bis  nach  oben  hinaufgeführt 
sind^  obgleich  in  allen  diesen  Khchen  noch  jetzt  die  Heiz- 
decke^ zum  Theil  die  alte^  besteht.  Dass  hier  Kreuzge- 
wölbe beabsichtigt  seien  ^ ist  bei  der  Menge  dieser  Fälle 
durchaus  unwahrscheinlich;  man  kann  daher  nur  annelimen^ 
dass  man  eine  solche  Stütze  für  die  Querbalken  dienlich 
hielt  oder  dass  man  die  Form^  die  man  in  der  Nor- 
mandie bei  der  dort  schon  auf  kommenden  Wölbung  an- 
wandte, hier  ohne  Zweck  nachgeahmt  hat.  Jedenfalls  ist 
hier  wieder  ein  Beweis^  wie  wenig  die  constructive  Ten- 
denz, die  sich  in  der  Normandie  schon  ausgebildet  hatte, 
mit  den  Normannen  nach  England  überging. 

Man  kann  sich  nach  dieser  Schilderung  der  einzelnen 
Glieder  eine  Vorstellung  von  der  Wirkung  machen,  die 
das  Innere  dieser  Kirchen  hervorbringt.  Ein  freies,  erhe- 
bendes, aufstrebendes  Element  ist  überall  nicht  darin,  Ge- 
wölbe fehlen,  die  Decken  liegen  schwer  auf  dem  Raum, 
die  dicken,  verhältnissmässig  kurzen  Säulen  steigen  müh- 
sam empor;  die  Horizontallinie  herrscht  vor.  Es  kommt 
dazu,  dass,  wie  schon  im  Grundrisse  der  freie  Raum  hu 
Verhältnisse  zur  Mauermasse  beschränkt,  so  auch  die  Höhe 
an  sich  und  im  Verhältnisse  zur  Breite  und  besonders  jzur 
!><änge  eine  geringe  ist  **).  Vergegenwärtigt  man  sich 

*)  Tn  der  Prioreikirche  zu  Einham  (Eritton  a.  a.  0.  III,  80) 
scheint  diese  Absicht  unverkennbar,  da  zwei  solcher  Dienste  neben  ein- 
ander angebracht  sind,  auf  denen  der  Ealken  ruhet. 

**)  Im  Dom  zu  Gloucester  hat  das  KreuzschEf  nur  eine  Höhe 
von  5G,  das  Schiff  von  67  Fuss  bei  einer  Länge  (ohne  die  später  ange- 
bautc  Lady  Chapel)  von  314,  und  einer  Mittelschiffbreite  von  41  engl.  Fuss. 
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daher  das  Ganze ^ die  schwere  Form  der  gewaltigen  Pfeiler 
lind  Säulen^  welche  durch  ihre  Mannigfaltigkeit  noch  mehr 
anffälltj  die  breiten,  runden  Oeffnnngen  der  Empore^  die 
dichtgestellten  Würfelknäufe^  die  eckig  geschnittenen  ^ die 
ganze  Mauerdicke  zeigenden  Bögen  ^ die  gerade  Decke^ 
welche  die  emporstrebenden  Dienste  abschneidet  ^ das 
schwache  Licht  kleiner  Fenster  in  breiten  Wänden^  so  er- 
hält man  den  Eindruck  des  Schwerfälligen^  Finsteren, 
Drückenden.  Während  diese  Massenhaftigkeit  und  Schwer- 
fälligkeit auf  einen  Zustand  primitiver  Rohheit  hinzudeuten 
scheint,  ist  aber  die  Arbeit  meistens  eine  sehr  saubere  und 
sorgfältige.  Der  Stein  ist  scharf  behauen,  die  Details  sind 
mit  Festigkeit  ausgeführt,  überall  zeigt  sich  Ueberlegung 
und  Fleiss,  nirgends  Leere  und  Mangel,  keine  Stelle  des 
Raums  ist  unausgefüllt  geblieben.  Die  Höhe  der  Wand 
ist  in  drei  Stockwerke  getheilt;  über  dem  Sims  der  Arca- 
den  öffnet  sich  die  Empore,  gewöhnlich  zwar  mit  unge- 
theilten  Oeffnungen,  aber  reichlich  mit  Säulen  besetzt,  darüber 
die  Oberlichter  wiederum  mit  einer  freistehenden  Arcatur 
ausgestattet.  Selbst  an  der  Aussenwand  der  Seitenschiffe 
sind  häufig  noch  unter  den  Fenstern  blinde  Arcaden  ange- 
bracht; man  findet,  etwa  in  einer  Vorhalle  unter  dem  Thurm, 
wohl  fünf  Stockwerke  verschiedenartig  behandelter  Arcaden 
übereinander  *).  Zwar  sind  die  Theile,  welche  nach  con- 
structiver  Regel  sich  vorzugsweise  zur  Ornamentation  eig- 
neten, Kapitäl,  Basis,  Gesimse,  schmucklos  und  in  derber 
Einfachheit  gehalten ; dafür  aber  verbreitet  sich  eine  deco- 
rative  Sculptur  über  alle  freigelassenen  Stellen.  Rauten, 
Schuppen,  Dreiecke  füllen  die  Wandflächen,  und  geben 

*)  So  in  der  Vorhalle  des  Doms  von  Ely,  wo  unten  eine  einfache 
Bogenstellung,  darüber  eine  von  Kreuzungshögen , dann  eine  von  ge- 
kuppelten Säulen , dann  neben  den  Fenstern  wieder  gekreuzte  Bögen, 
endlich  darüber  noch  eine  Zwerggallerie  angebracht  sind. 
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ihnen  das  stalilblinkende  Ansehen  einer  Rüstmig,  Zick- 
zack oder  Zinnen  fassen  die  Bögen  ein^  gewundene  Kanel- 
luren  dicht  gedrängt  oder  hi  weiteren  Zwischenrämnen 
umziehen  den  schwerfälligen  Säulenstamm  oder  durchschnei- 
den  sich  auf  semer  Fläche  zu  rautenförmififen  Feldern. 
Nichts  ist  leer^  nichts  ungeschmückt  gelassen^  aber  gerade 
dieser  Reichthum  wird  erdrückend^  erhöht  das  Gefühl  des 
Lastenden.  Dazu  kommt  die  Art  dieser  Ornamentation. 
Sie  ist  dem  Pruicipe  nach  der  m der  Normandie  herrschen- 
den verwandt^  aber  doch  näher  bestimmt^  eigenthümlicher. 
Sie  bildet  den  directen  Gegensatz  gegen  die  constructiven 
Theile;  während  m diesen  das  Senkrechte^  der  Kreis  und 
der  Cyluider  ausschliesslich  in  Anwendung  kommen^  ist 
hier  das  Diagonale^  Widerstrebende^  Unarcliitektonische 
ebenso  ausschliesslich  im  Gebrauch.  Alle  diese  Ornamente 
suid  nicht  etwa  flach  behandelt^  sondern  tief  geschnitten^ 
kräftig  heraustretend ^ sie  machen  sich  neben  jener  massi- 
ven Architektur  geltend;  sie  nelunen  derselben  den  Ehi- 
druck  des  Rohen  ^ aber  sie  heben  das  Schwere  und  Trübe 
nur  noch  mehr  hervor.  Sie  modificiren  jenen  ersten  Ein- 
druck daliiiij  dass  das  Fuistere  und  Drückende  nunmein* 
als  eine  schwerfällige^  aber  ernste  und  mächtige  Würde 
erscheint^  in  die  dann  doch  eine  kriegerische  Derbheit^  eui 
ritterliches  Element  hineinspielt.  Wir  lernen  allmählig  jene 
sonderbaren^  irrationalen  und  unorganischen  Formen  ver- 
stehen^ ihre  Mängel  sind  nicht  zwecklos^  sie  haben  Con- 
sequenz^  wenn  auch  keine  architektonische^  so  doch  eine 
poetische ; sie  beabsichtigen  eine  Wirkung  und  bringen 
diese  hervor. 

*)  Ich  entlehne  diesen  Ausdruck  von  Osten,  der  ihn  hei  Gele- 
genheit seiner  Beschreibung  der  Bauten  der  Normandie  gebraucht  (Wiener 
Jahrb.  1845).  Er  findet  jedoch  weniger  auf  die  älteren  Theile  der  Bau- 
ten von  Caen,  als  auf  den  englisch -normannischen  Styl  Anwendung. 
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Thurm  d.  Kath.  v.  Excter. 


Im  Aeusseren  tritt  mehr  das  derbe^  kriegerische  Ele- 
ment^ als  das  Trübe  und  Düstere  hervor;  die  gewaltigen 
Flächen  der  Wände , die  wiederkehrenden  breiten,  rund- 
bogigen  Fenster,  die  schweren,  viereckigen  mit  reichem 
Schmuck  bedeckten  Thürme,  alles  giebt  den  Eindruck  des 
Soliden,  Massenhaften,  Unzerstörbaren.  Die  Wände  des 
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Langhauses  sind  durch  schwache 
Strebepfeiler  abgetheilt  5 die  schwer- 
lich den  Zweck  hatten^  die  ohne- 
hin dicke  Mauer  zu  verstärken^ 
die  aber  doch  nicht  blosse  Wand- 
streifen bilden^  wie  die  Lisenen 
der  deutschen  Bauten , sondern 
schon  merklich  hervortreten  und 
oben  mit  einer  Abschrägung* 
schliessen.  Zwischen  ihnen  ste- 
hen die  Fenster  vereinzelt^  unver- 
verziert^  oder  doch  nur  von  einer 
etwas  breiteren  blinden  Arcade 
umgeben.  Der  Bogenfries  kommt 
selten  vor,  mehr  oder  weniger 
kräftige  Kragsteine  stützen  das 
Dachgesimse.  Die  Portale  sind 
niedrig,  aber  oft  mit  mehreren 
zurücktretenden  Säulen  und  reich  verzierten  Arclüvolten  aus- 
gestattet. Das  Bogenfeld  ist  zum  Theil  mit  Sculpturen^ 
etwa  mit  der  bekannten  Darstellung  des  Heilandes  als  W eit- 
richter, geschmückt,  oft  aber  ist  es  zur  Thüröffnung  ge- 
zojjen.  Thürme  an  der  Westseite  der  Kirche  scheinen  nicht 
so  allgemein  üblich  gewesen  zu  sein,  wie  es  das  Vorbild 
der  Normandie  erwarten  liess,  dagegen  pflegt  auf  der 
Vierung  des  Kreuzes  ein  Thurm  nicht  leicht  zu  fehlen, 
und  zwar  ein  mächtiger,  viereckiger  Thurm  von  bedeuten- 
der Höhe,  wesentlich  verschieden  von  der  kleineren  acht- 
eckigen Kuppel  der  rheinischen  Bauten.  Facaden  und  Thürme 
sind  besonders  reich  geschmückt;  jene  auch  wohl  durch 
Scuipturen,  meistens  aber  durch  Reihen  oder  Stockwerke 
von  blinden  Arcaden,  mit  sehr  enggestellten,  nach  Verhält- 
niss  des  Abstandes  schlanken  Säulen,  die  entweder  durch 


Katli.  V.  Durhani. 


Charakteristik  und  Details. 


399 


niedrige^  einfache^ 
oder  durch  hohe^ 
aber  immer  nur 
auf  der  dritten 
Säule  sich  sen- 
kende und  daher 
einander  durch- 
schneidende halb- 
kreisförmige Bö- 
gen verbunden 
sind.  Diese  Bo- 
genart (intersec- 
ting  arches)^  wel- 
che in  den  nor- 
mannischen Bau- 
ten überaus  häufig 
vorkommt,  ist 

Kath.  zu  Canterbury. 

immer  oder  doch 

mit  äusserst  seltenen  Ausnahmen  so  gebildet,  dass  die  Bö- 
gen sich  förmlich  verflechten.  Jeder  Bogen  durchschneidet 
nämlich  zunächst  nach  dem  ersten  Drittel  seines  Laufs  den- 
jenigen, welcher  sich  von  der  vorhergegangenen  auf  die 
nächstfolgenden  Säule  senkt,  in  der  Art,  dass  er,  wie  die 
Fortsetzung  des  Musters,  mit  dem  er  verziert  ist,  zeigt, 
vor  ihn  vorbeigeht,  wird  dann  aber  nach  dem  zweiten 
Drittel  seines  Laufes  von  dem  von  der  folgenden  Säule  auf- 
steigenden Bogen  so  durchschnitten,  dass  er  hinter  dem- 
selben bleibt,  sein  Muster  also  an  dieser  Stelle  unterbrochen 
wird  und  erst  jenseits  der  Breite  dieses  durchschneidenden 
Bo«:ens  wieder  zum  Vorschein  kommt.  Ueberdies  sind  die 
Bögen  so  kräftig  gebildet,  dass  man  deutlich  sieht,  welcher 
der  vorliegende,  welcher  der  dahinter  liegende  sein  soll. 
Diese  Behandlmig  setzt  es  ausser  Zweifel,  dass  die  Bau- 
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meister  hier  nicht  an  den  Spitzbogen  gedacht  haben^  welchen 
die  englischen  Archäologen  darin  zu  finden  glauben^  der 
aber  m der  That  nicht  existirt^  da  die  Schenkel  dieser  ver- 
meintlichen Spitze  nicht  mit  einander  verbunden  sind^  son- 
dern verschiedenen  Halbkreisbögen  angehören. 

Ausserdem  sind  die  Facaden  und  besonders  die  Thürme 
auf  den  freibleibenden  Stellen  der  Wand  gewöhnlich  sehr 
reich  mit  mehreren  wechselnden  teppichartigen  Mustern  der 
früher  gescliilderten  Ai*t  mid  zwar  mit  den  effectvollsten 
und  glänzendsten  und  in  kräftigster  und  brillantester  Aus- 
führmig  verziert. 

Um  die  Entstehung  dieses  Styls  zu  begreifen,  muss 
man  sich  den  Zustand  des  Landes  in  dieser  Zeit  vergegen- 
wärtigen. Der  Krieg  mit  den  Waffen  war  rasch  beendet 
gewesen^  die  Sachsen  hatten  miterlegen ^ die  Normannen 
waren  Herren  des  Landes^  das  sie  mit  eiserner  Consequenz^ 
mit  Strenge  mid  Klugheit  regierten^  dessen  Reichthum  ihnen 
zu  Statten  kam  und  die  Mittel  zur  Befestigmig  ihrer  Herr- 
schaft darbot.  Aber  der  innere  Krieg  dauerte  noch  fort^ 
bis  in  das  dreizehnte  Jahrhmidert  schieden  sich  die  Völker- 
stämme feindlich  von  einander^  die  Normannen  hatten  das 
Gefühl  gefürchteter  und  gehasster  Sieger^  die  Sachsen  den 
Schmerz  eines  unterdrückten  Volkes.  Selbst  Wilhelm  von 
Malmesbury^  obgleich  schon  gemischten^,  halbnormannischen 
Blutes^  obgleich  als  Mönch  normannischen  Oberen  durch 
die  Bande  der  Obedienz  mid  Pietät  verpflichtet^  obgleich 
gerecht  genug,  um  die  Vorzüge  der  Normannen  und  ihre 
^^erdienste  um  Kirche  und  Staat  freigebig  anzuerkennen, 
bricht  noch  in  tiefe  Klagen  über  die  Fremdherrschaft,  über 
die  Spaltung  des  Volkes  aus.  Walter  Scott  hat  das  Bild 
dieses  Zustandes  gewiss  nicht  übertrieben  ausgeführt.  Es 
war  zunächst  eine  Ge^valtherrschaft  der  Sieger,  welche  vor 
allen  Dingen  auf  ihre  Sicherheit  denken  mussten.  Ihre 
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erste  Sorge  war  daher ^ gewaltige^  unangreifbare  Schlösser 
zu  errichten^  in  welchen  sie  wohnten^  aus  denen  ihre  Mann- 
schaften hervorbrechen  konnten,  um  ihre  Befehle  auszufüh- 
ren; die  Einrichhmg,  die  Verbesserung  dieser  Bauten  war 
die  eiligste  Aufgabe  ihrer  Bauverstä'ndigen.  Jener  Nor- 
manne Gundulph,  welcher  den  Tower  von  London  sowie 
das  Schloss  seines  neuen  Bischofssitzes  Rochester  erbaute, 
soll  sich  besondere  Verdienste  um  diesen  Zweig  der  Ar- 
cliitectur  erworben  haben.  Man  darf  diese  Schlösser,  von 
denen  noch  so  manche  erhalten  sind,  nicht  mit  den  Burgen, 
wie  wir  sie  auf  deutschem  Boden  finden,  vergleichen.  Sie 
unterscheiden  sich  ebensoweit  von  ihnen,  wie  die  Macht 
der  englischen  Barone,  die  über  weite  Landstriche  geboten, 
von  der  Dürftigkeit  eines  deutschen  Raubritters  oder  Land- 
edelmaimes,  von  welcher  noch  im  sechszehnten  Jahrhundert 
Ulrich  von  Hutten  uns  ein  so  lebendiges  und  fast  komi- 
sches Bild  giebt.  Sie  zeigen  einen  geordneten,  wenn  auch 
gewaltsamen  Zustand  und  beweisen  die  Klugheit  und  Ci- 
vilisationsfähigkeit,  welche  die  Normannen  auszeichnete. 
Sie  finden  ihres  Gleichen  erst  später  in  den  Schlössern, 
welche  die  deutschen  Ritter  in  Preussen  im  vierzehnten 
Jahrhundert  unter  eiiügermaassen  ähnlichen  Verhältnissen 
errichteten.  Von  den  äusseren  Befestigungen,  von  Wall 
und  Graben  und  was  sich  daran  anschloss,  von  Wirthschafts- 
gebäuden  und  kleineren  Wachtthürmen  zu  sprechen,  liegt 
ausserhalb  meiner  Aufgabe.  Es  kommt  mir  nur  auf  den 
Kern  dieser  Herrensitze  an,  auf  das  eigentliche  Schloss, 
die  Citadelle,  den  Keep-tower  nach  englischem  Sprach- 
gebrauch. Er  besteht  immer  in  einem  gewaltigen  hohen 
Thurm,  runder  oder  viereckiger  Gestalt,  von  felsdicken 
Mauern,  durch  Mauerstreifen  verstärkt.  Den  Eingang  ge- 
währt eine  Treppe,  die  nicht  von  vorn  gegen  die  Mauer, 
sondern  an  der  Wand  entlang  hinaufführt,  damit  sie  bei 
IV.  2.  26 
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etwanigem  Angriffe  leichter  von  den  oberen  Fenstern  aus 
beschossen  oder  dm-ch  Steinwürfe  erreicht  werden  könne. 
Auch  ist  sie  oft  mit  einer  dm*ch  eine  Fallbrücke  zu  decken- 
den Unterbrechung  versehen^  und  nur  durch  einen  Corridor 
mit  dem  Inneren  verbunden.  Das  unterste  Stockwerk  hat 
keinen  Zugang  von  aussen  man  muss  jene  äussere 
Treppe  hinauf,  eine  innere  hinuntersteigen^  um  dahin  zu 
gelangen^  auch  ist  es  nur  durch  kleine^  verengte  Oeffnun- 
gen  beleuchtet.  In  den  darüber  gelegenen  Räumen^  in  die 
man  dmch  die  Freitreppe  zunächst  gelangt^  war  der  Aufent- 
halt der  Mannschaft  und  Dienerschaft  des  Schlosses.  Jm 
dritten  Stockwerke^  nmi  schon  in  bedeutender  Höhe  über 
dem  äusseren  Erdboden^  befand  sich  die  Herrenwohnmig^ 
in  der  Mitte  mehrere  Säle  oder  doch  ein  grosser  Saal  mit 
mehreren  Abtheilungen^  welche  nicht  diu*ch  eine  feste  Mauer, 
sondern  damit  die  stärkere  Beleuchtung  der  emen  auch  der 
anderen  zu  Statten  komme,  durch  Arcaden  getrennt  waren, 
die  dann  auf  jenen  wohlbekannten  kräftigen  Rundsäulen 
ruheten,  und  deren  Bogenöffnungen  mit  den  bekannten  Or- 
namenten geschmückt  waren.  Dieser  Saal  von  grossen 
Verhältnissen,  wohl  20  Fuss  hoch,  wai'  mit  Balkendecken 
versehen,  während  in  der  Mauerdicke  kleinere  überwölbte 
Gemächer  mid  Gänge,  sowie  die  zur  Verbindung  der  Stock- 
\verke  erforderlichen  Treppen  angebracht  waren.  Darüber 
endlich  befand  sich  noch  ein  viertes  Stockwerk  mit  weite- 
ren Oeflimngen,  aus  welchem  die  Vertheidigmig  durch 
Wurfmaschinen  bewirkt  werden  konnte.  In  der  Mitte  des 
Gebäudes  war  für  Rauchfänge,  auch  für  einen  Brunnen 
gesorgt,  der  in  allen  Stockwerken  zugänglich  war.  -Der 
\>^eisse  Thurm  im  Tower  von  London,  die  Burgen  von 
Kochester,  Guildfort  (Surrey),  Gainsborough  (Yorkshire) 

*)  Wo  sicli  eine  von  aussen  abwärts  führende  Thüre  findet,  ist 
sie  später  eingebrochen. 
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und  andere  sind  Beispiele  solcher  normannischen  K^p- 
towers.  Bei  dem  Reichthum  und  der  Prunklust  dieser  nor- 
mannischen Grossen  fehlte  es  dann  aber  auch  nicht  an  aus- 
gedehnteren Schlössern^  in  denen  architektonischer  Schmuck 
mannigfache  Stellen  fand.  Das  Schloss  von  Durham,  ob- 
gleich in  späteren  Jahrhunderten  verändert^  enthält  noch  eine 
prachtvolle,  mit  complicirter  normannischer  Ornamentation 
ausgestattete  Thür  , und  in  einem  oberen  Stockwerke  eine 
nach  dem  Hofe  zu  gehende  offene^  ebenfalls  reichgeschmückte 
Säulenhalle.  Die  Decoration  war  daher  hier  in  unmittelbarer 
Beziehung  zu  den  festungsartigen  Formen  und  zu  dem 
kriegerischen  Leben  gebracht. 

Das  Land  war  aber  nicht  bloss  an  die  normannischen 
Ritter^  sondern  auch  an  normannische  Priester  übergegan- 
gen. Bischöfliche  und  klösterliche  Würdenträger  wurden 
nur  aus  ihnen  genommen,  die  Sieger  durften  die  Besiegten 
auch  hier  nicht  im  Besitze  lassen.  Die  Politik  der  Könige 
brachte  es  mit  sich,  dass  sic  dahin  strebten^  entschlossene^ 
thatkräftige^  im  Nothfalle  auch  zTim  Kriege  bereite  Männer  an 
die  Spitze  dieser  mächtigen  Institute  zu  stellen.  Bei  dieser  liagc 
der  Dinge  mussten  die  geistlichen  Sitze  ^ selbst  die  Kirchen, 
gegen  etwanige  Angriffe  gesichert  werden.  Darauf  zielten 
auch  die  geistlichen  Einrichtungen  hin.  Abweichend  von 
dem  Herkommen  des  Continents.  wo  die  3fönchsorden  ge- 
wöhnlich mit  den  Bischöfen  wetteiferten  und  stritten,  waren 
hier  die  Bisthümer  mit  Benedictinerklöstern  verbunden.  Die 
Dome  erhielten  dadurch  gleichsam  eine  zahlreiche  geistliche 
Besatzung,  sie  unterlagen  der  klösterlichen  Clausur  und 
erlangten  dadurch  das  Recht  , sich  sorgfältig  nach  aussen- 
hin  zu  verwahren.  Der  Palast  des  Bischofs,  die  Woh- 
nungen der  Domherren  und  der  Mönche,  alle  die  Räum- 
lichkeiten, welche  die  Lehrzwecke  und  die  Lebensbedürf- 
Britton,  Arch.  Ant. , Vol.  IV. 

26  * 
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nisse  eines  grossen  Klosters  mit  sich  brachten^  bildeten  mit 
der  Kiiche  ein  Ganzes^  das  viel  weitläufiger  wurde ^ als 
die  Domstifter  auf  dem  Continent. 

Noch  jetzt  sind  solche  Kathedralanlagen  an  mehreren 
Orten  erhalten,  in  Wells  fast  ganz,  in  Nor  wich  ziemlich 
vollständig,  in  Canterbury,  in  Salisbury  grossentheils ; fast 
überall  erkennt  man  den  Raum,  den  sie  einnahmen,  an  den 
grossen  Rasenplätzen,  welche  jetzt  die  Kirche  umgeben,  an 
den  vereinzelten  Ueberresten  von  Kreuzgängen,  Treppen, 
Domherrenwohnmigen,  die  sich  unter  den  später  angebauten 
Privathäusern  durch  die  derben  und  bizarren  Formen  des 
normannischen  Styles  auszeichnen,  an  den  mächtigen,  fe- 
stungsartigen Thoren,  die  bei  der  Umwandlung  der  übrigen 
Gebäude  stehen  geblieben  sind,  und  die  Gränzen  andeuten. 
Bei  der  Mehrzahl  der  Kathedralen  sind  solche  Thore  noch 
vorhanden,  das  von  Bristol  (St.  Bartolomewsgate)  ist  durch 
seinen  reichen^  spätnormannischen  Styl  bekannt.  An  diesen 
Aussenwerken  war  eine  kriegerische  Ausstattmig  ganz  am 
Platze;  aber  auch  die  inneren  Gebäude  tragen  denselben 
wehrhaften  Charakter,  wir  finden  sie  oft  mit  Zinnen  ver- 
sehen, meist  in  burgartiger  Arcliitektur.  Selbst  die  Kirchen 
sind  davon  nicht  ausgenommen;  ihre  starken  Mauern  und 
unerschütterlichen  Pfeiler,  die  kleinen  Dimensionen  der  Por- 
tale scheinen  darauf  hinzudeuten,  dass  man  auch  bei  ihnen 
daran  dachte,  dass  sie  möglicher  Weise  den  letzten  sicher- 
sten Zufluchtsort  bilden  könnten.  Besonders  aber  macht 
sich  dieser  kriegerische  Geist  in  der  Ornamentation  geltend. 
Der  Zinnenfries,  die  Schuppen,  welche  nicht  etwa  flach, 
sondern  wie  aus  einzelnen  schräg  aufeinandergelegten  Thei- 
len  zusammengesetzt  erscheinen,  der  Zickzack  und  die 
mannigfaltigen  Umbildungen  dieses  Ornamentes  geben  alle 
Keminiscenzen  an  Bewaffnung,  oder  doch  den  Ausdruck 
des  Trotzigen,  der  durch  die  kräftige,  kecke  Ausfüln-ung 
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dieser  Ornamente  noch  verstärkt  wird.  Die  gedrängten  und 
daher  schlank  erscheinenden  Säulen  der  Wandarcaden  mit 
den  kurzen^  darauf  ruhenden  Bögen ^ dann  wieder  jene 
kreuzweise  verschlungenen  Bögen  verrathen  eine  Ueberfülle 
der  Kraft^  die  wie  zum  Schutze  dicht  gesammelt  ist.  Auch 
das  Vorherrschen  der  Horizontallinie  giebt  den  Gebäuden 
ein^  wenn  auch  nicht  gerade  kriegerisches^  so  doch  welt- 
liches Ansehen.  Man  wird  durchweg  daran  erinnert^  dass 
die  Architektur  sich  hier  unter  ganz  anderen  Verhältnissen 
ausbildete  ^ wie  auf  dem  Festlande^  dass  sie  ihre  ersten 
Studien^  ihre  ersten  Erfahrungen  nicht  an  Kirchen^  sondern 
an  Schlössern  und  Burgen  gemacht  hatte.  Auch  dort  hielt 
man  es  im  Mittelalter  meistens  für  nöthig^  die  Dombezirke 
und  die  grösseren  Klöster  durch  starke  Mauern  und  andere 
Befestigungen  gegen  einen  feindlichen  Ueberfall  oder  einen 
Aufstand  der  Bürger  zu  sichern  5 aber  dies  hatte  auf 
den  Styl  der  kirchlichen  Architektur  keinen  Einfluss.  Hier 
dagegen^  wo  auch  die  geistlichen  Institute  im  feindlichen 
Lande  entstanden^  wo  sie  auf  den  Ausbruch  eines  Krieges 
gerüstet  sein  mussten^  mischten  die  kriegerischen  Gefühle 
sich  in  die  Entwickelung  der  Formen^  und  gaben  selbst 
der  Ornamentation  ein  trotziges^  imponirendes  Ansehen. 

Theils  aus  dieser  weltlichen  Tendenz^  theils  aus  der 
erwähnten  klösterlichen  Einrichtung  der  Kathedralen  erge- 
hen sich  dann  auch  andere  Eigenthümlichkeiten  des  engli- 
schen Styles^  die  sich  zwar  erst  allmälig^  aber  noch  vor 
dem  Schlüsse  dieser  Epoche  ausbildeten.  Anfangs  hatte 
man,  wie  erwähnt,  den  Chor  der  Kirchen,  ganz  wie  in 
der  Normandie,  aus  einer  kurzen  Vorlage  und  einer  halb- 
kreisförmigen Apsis  gebildet.  Sehr  früh  aber  begann  man 
schon  jener  Vorlage  eine  grössere  Ausdehnung  zu  geben, 

*)  Beispiele  solcher  Befestigungen  giebt  Albert  Lenoir,  Archi- 
tecture  monastique , 1852,  p.  57  ff. 
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um  dadurch  für  die  bedeutende  Zahl  der  Mönche  Raum  zu 
gewinnen.  Man  hat  berechnet^  dass  unter  vierzehn  Kirchen 
der  früheren  Zeit  nur  drei  eine  Chorlänge  von  zwei^  eben 
so  viel  eine  von  drei^  acht  aber  eine  von  vier  oder  fünf 
Arcaden  erhalten  hatten  Bald  reichte  aber  dies  für  die 
Kathedralen^  wo  Chorherren  und  Mönche  gesonderte  Plätze 
brauchten^  nicht  mehr  aus.  Man  vergrösserte  daher  die 
Chöre  noch  bedeutend  mehr^  und  gab  ihnen  als  Erweite- 
rung ein  zweites  Kreuzschiff.  Die  erste  Anlage  dieser  Art^ 
von  der  wir  wissen^  ist  jener  schon  erwälnite  Chor^  den 
der  Prior  Erniilf  um  1096  der  von  Lanfranc  erbauten  Ka- 
thedrale von  Canterbury  hinzufügte.  Hier  erhielt  der  Chor, 
die  Apsis  mit  ihrem  Umgänge  ungerechnet^  schon  nemi 
Pfeiler  auf  jeder  Seite^  und  dabei  ein  zweites  Kreuzschiff 
Durch  diese  grosse  Länge  und  besonders  durch  die  Wie- 
derholung des  Kreuzschiffes  war  aber  die  einfache  Kreuz- 
form und  die  rhytlunische  Beziehung  der  Theile  zerstört; 
das  Ganze  der  Kirche  war  weniger  übersichtlich.  Dies 
brachte  denn  auch  eine  weitere^  noch  wichtigere  Aenderung 
hervor;  man  gab  allmählig  die  Rundung  der  Chornische 
auf^  und  schloss  das  Gebäude  in  Osten  wie  in  Westen 
mit  einer  geraden  Wand.  Wo  dies  zuerst  geschehen^ 
können  wir  nicht  angeben;  die  meisten  grösseren  norman- 
nischen Bauten^  wo  der  alte  Chor  oder  doch  die  zu  dem- 
selben gehörige  Krypta  noch  erhalten  sind^  die  Kathedralen 
von  Norwich  . Peterborough , Gloucester,  Worcester^  und 
die  Abteikircben  von  St.  Bartholomews  the  great  in  Lon- 
don und  von  Tcwkesbury  lassen  eine  runde  Chornische 


*)  'Willis  in  d(>jn  angeführten  Werke  über  die  Kathedrale  von 
Canterbury,  S.  07. 

**)  Die  Beschreibung  giebt  Gervasius  in  seinem  erwähnten  Be- 
richt (bei  Twisden,  Script,  rer.  Angl.  p.  1289  ff.),  eine  Zeichnung 
Willis  a.  a.  O.  S.  38. 
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erkennen.  In  kleineren  Bauten  dieser  Epoche  findet  sich 
aber  schon  der  gerade  Chorschluss  ^ und  später  wurde  er 
so  allgemein^  dass  nur  wenige  Kirchen  und  zwar  meistens 
solche,  bei  denen  die  Mitwirkung  eines  auswärtigen  Bau- 
meisters nachgewiesen  werden  kann^  eine  Ausnahme  ma- 
chen. Eine  Nachricht  darüber^  was  diese  Abweichung  von 
einer  so  schönen  und  in  der  ganzen  Christenheit  hei  behal- 
tenen Form  veranlasste,  ist  nicht  überliefert.  Wahrschein- 
lich war  der  gerade  Chorschluss  der  Kirchen  schon  vor' 
der  Eroberung  in  England  üblich  gewesen,  wie  wir  ihn 
auch  an  den  ältesten  irischen  Kirchen  finden,  und  diese 
einheimische  Sitte  gewann  nun  wieder  die  Oberhand  über 
die  von  den  Normannen  eingeführte  Apsis.  Die  Verlän- 
gerung des  Chores  und  die  dadurch  entstehende  grösseiT 
Entfernung  der  Gemeinde  von  dem  Chorschlusse  machte 
allerdings  die  Rundung  weniger  wirksam,  während  man 
sie  wegen  der  ^"erbindung  der  Kirche  mit  den  geradlinig 
angelegten  Klostergebäuden  hinderlich  und  unsymmetrisch 
finden  mochte.  ,Jedenfalls  gab  aber  die  Vorliebe  für  das 
Geradlinige  und  Eckige , die  sich  ja  selbst  in  dem  Spiel 
der  Ornamente  geltend  machte,  den  Ausschlag.  Eine  ge- 
wisse Nüchternheit  des  Sinnes  nalun  an  der  Abweichuiifif 
von  der  geraden  Linie  Anstoss,  und  hielt  den  dürren  Pa- 
rallelismus der  vorderen  und  der  abschliessenden  Wand  für 
schöner  oder  correcter,  als  die  volle  und  edle  Gestalt  der 
halbrunden  Apsis.  So  gross  war  die  Vorliebe  für  diese 
einheimische  Form^  dass  in  den  meisten  normännischen 
Kirchen  die  Apsis  später  umbaut,  abgebrochen  oder  ent- 
stellt ist  *). 

*)  Anch  Freemari  (a  history  of  architecture , London  1849,  S. 
234)  spricht  von  der  sonderbaren  Gewohnheit  des  geraden  Schlusses 
(the  Strange  insular  traditijon  of  the  flat  end),  welche  die  Zerstörung 
so  vieler  normannischer  Chornischen  herbeigeführt  habe. 
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Der  Charakter  dieser  normannischen  Arcliitektur  besteht 
daher  in  der  Verbindung  abstracter^  bedeutungsloser  Grund- 
formen mit  emer  phantastischen  Decoration.  Ein  festes 
organisches  Princip^  aus  dem  sich  die  Ornamente  mit 
Nothwendigkeit  entwickeln,  fehlt  ihr  daher,  das  Plumpe 
und  Schwere  gränzt  unmittelbar  an  das  Reiche  und  Bmite. 
Allein  dieser  Mangel  wird  deshalb  weniger  fühlbar,  er  ist 
sogar  die  Quelle  gewisser  Vorzüge  dieses  Styles,  weil  er 
auf  nationalen  Elementen  beruht,  mid  denselben  eine  völlig 
freie  Entwickelung  gestattete.  Nicht  beschränkt  und  nicht 
befriedigt  durch  die  Consequenz  eines  constructiven  Prin- 
cips,  bildete  sich  die  Phantasie  eine  Symbolik  der  Formen, 
in  welcher  die  nationalen  Empfindungen  mid  Zustände  einen 
höchst  energischen  Ausdruck  fanden.  Die  Baumeister  woll- 
ten den  kirchlichen  Gebäuden  den  Charakter  des  Ernsten, 
Würdigen,  Mächtigen  geben,  sie  waren  dabei  theils  an  die 
Ausdrucksmittel  gebunden , welche  die  Tradition  und  die 
Eigenthümlichkeit  des  Landes  gewährten,  theils  von  den 
Anschauungen  beherrscht,  welche  die  einheimischen  Ver- 
hältnisse darboten.  Sie  schilderten  daher  das  Wesen  ihrer 
Machthaber  und  ihrer  Kirche,  so  weit  es  in  architektoni- 
schen Formen  geschehen  konnte.  Da  ihnen  das  weite  Feld 
linearer  Combinationen  geöffnet  war,  und  da  die  Wirkimg 
derselben  durch  Wiederholung  geschwächt,  durch  Neuheit 
verstärkt  werden  konnte,  so  hatten  sie  die  Möglichkeit  und 
zugleich  die  Aufforderung  zu  mannigfaltigen  Variationen. 
Aber  die  Gleichheit  des  Zweckes  und  der  nationalen  Ge- 
fühle gab  ihnen  eine  überwiegende  Uebereinstimmung  mid 
iliren  Werken  eine  Einheit  des  Styles,  die  so  entschieden 
ist,  dass  sie  fast  jedem  Steine  ihr  Gepräge  aufdrückt. 
Dieser  Styl  hat  zwar  die  Elemente  des  romanischen  mit 
den  anderen  Ländern  gemein,  entfernt  sich  aber  doch  mehr 
von  den  römischen  Traditionen.  In  Deutschland  erinnert 
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noch  die  schlanke  Säule  ^ in  der  Normandie  das  korinthisi- 
rende  Kapital  an  diesen  Ursprung.  Hier  hat  ein  nordisches^ 
nationales  Element  das  Uebergewicht  gewonnen^  und  spricht 
sich  mit  einer  poetischen  Kraft  aus^  die  den  Beschauer 
mächtig  anregt.  Wir  fühlen  die  gestählte  Festigkeit  krie- 
gerischer Charaktere^  den  Trotz  des  Kampfes^  die  Sicher- 
heit wohl  überlegter  Rüstung  ^ wir  werden  eingeführt  in 
das  Ringen  widerstrebender  Elemente,  das  romantische 
Vorspiel  künftiger  nationaler  Grösse;  wir  fühlen  aber  auch 
die  Treue,  welche  aus  der  Festigkeit  hervorgeht,  die  stille 
Empfänglichkeit  und  den  frommen  Ernst,  der  das  Dunkel 
heiliger  Räume  liebt;  wir  werden  von  einer  ehrfurchtsvol- 
len, ahnenden  Stimmung  ergriffen,  und  können  das  Inter- 
esse vollkommen  verstehen,  mit  welchem  namentlich  die 
Engländer  diese  erste  Epoche  ihrer  Kunst  betrachten. 

Bei  dem  Mangel  eines  constructiven  Princips  hatte  der 
Styl  auch  nicht  eine  fortschreitende  Entwickelung ; es  scheint 
vielmehr,  dass  er  in  seinen  Grundzügen  sehr  bald  festge- 
stellt war,  und  im  Wesentlichen  bis  zum  Ende  dieser 
Epoche  sich  gleich  blieb.  Nur  an  der  allmäligen  Milderung 
der  anfänglichen  Sprödigkeit  lässt  sich  ein  Unterschied  der 
Zeiten  erkennen.  Noch  aus  dem  elften  Jahrhundert  erhal- 
tene Bauten  sind  das  Kreuzschiff  der  Kathedrale  von  Win- 
chester (1079 — 1093)*),  die  Ruinen  der  Klosterkirche 
auf  der  Insel  Lindisfarne,  unfern  Durham  (1090)  **), 
der  Chor  der  Kathedrale  von  Norwich  (1096  — HOI), 
die  Krypta  und  der  Chor  von  Gloucester  (1088  — 

*)  Es  ist  zwar  durch  den  Sturz  des  Thurmes  im  Jahre  1107  be- 
schädigt und  hergestellt,  aber  nur  in  einzelnen  Tbeilen,  man  erkennt 
die  Herstellungen  an  der  Verschiedenartigkeit  des  Mauerwerks. 

**)  Abbildungen  bei  Britton , Arch.  Ant.  III,  p.  52.  Die  Eigen- 
thümlichkeit  des  Mauerwerks  ‘und  der  dazu  benutzten  Steine  entspricht 
genau  der  Beschreibung,  welche  der  Chronist  Reginald  von  Durham  von 
der  ersten  Anlage  giebt.  Vgl.  Glossary  Vol.  III,  p 41. 
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1100)  Rundsäulen  ^ allenfalls  mit  Pfeilern  wechselnd, 
Würfelkapitäle  strengerer  Art,  einfachere  Verzierungen  sind 
hier  vorherrschend.  Das  Mauerwerk  ist  zwar  schon  mit 
wohlbehauenen  Steinen,  aber  meist  mit  breiten  Mörtellagen 
bekleidet.  Der  Frühzeit  des  zwölften  Jahrhunderts  gehören 
in  der  Kathedrale  von  Ely  das  Kreuzschitf  (um  1109),  in 
ü der  von  Durham 

Chor , Kreuz  und 
Langhaus  (1108  — 
1128),  in  der  von 
Nor  wich  das  Schiff 
(1122  — 1145)  an, 
denen  die  Abteikirche 
von  Waltham,  als 
der  Kathedrale  von 
Durham  sehr  ähnlich, 
hinzuzurechnen  ist. 
Sie  haben  sämmtlich 
wechselnde  Rundpfei- 
ler noch  von  unförm- 
licher Dicke,  wie  die 
früheren  Bauten,  aber 
mit  reicher  verzierten 
Stämmen.  Weiterhin 
werden  gegliederte  Pfeiler,  aber  mit  wechselnder  Gestal- 
tung, beliebt,  so  im  Schiffe  von  Peterborough  (1117 
— 1145),  in  dem  von  Ely  (bis  1133),  in  der  Kathedrale 
von  Chi  che  Ster  (nach  1114  langsam  erbaut),  endlich  in 
der  von  Ro ehester  (1130  geweiht).  In  allen  diesen  Kir- 
chen finden  wir  die  Strenge  des  Styles  schon  etwas  ge- 

*3  Kr  ist  im  fünfzehnten  Jahrhundert  in  sehr  eigenthümlicher 
Weise  im  Perpendikularstyl  ausgeschmückt,  doch  so,  dass  der  alte  Bau 
nncli  völlig  kennbar  ist. 


Kathedrale  von  Durham. 
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mildert ; die  Kapitale  erscheinen  nicht  mehr  als  schwere 
Blöcke^  sondern  sind  in  kleinere  Theile  gelegt^  zierlich  ge- 
fältelt^ die  Triforien  haben  nicht  mehr  die  weite  Oeffnung^ 
sondern  sind  getheilt,  die  Bögen  durchweg  reicher  profilirt, 
mit  Rundstäben  oder  Höhlungen  versehen.  Wilhelm  von 
Malmesbury^  ein  Schriftsteller^  dessen  Aufmerksamkeit  auf 
architektonische  Dinge  wir  schon  bemerkt  haben  ^ erzählt 
von  den  Bauten  des  Erzbischofs  Roger  Poor  von  Salisbury 
(1107  — 1139)^  dass  die  Steinlagen  daran  so  sauber  gear- 
beitet seien^  dass  sie  das  Auge  täuschten^  als  ob  die  Mauer 
aus  einem  Steine  bestehe  * **) ***)).  Die  angeführten  Gebäude 
beweisen^  dass  diese  sorgsame  Behandlung  des  Mauerwerks 
nicht  bloss  in  den  Bauten  des  genannten  Bischofs  stattfand^ 
sondern  auch  an  anderen  Orten  erstrebt  wurde;  am  Kreuz- 
schiffe von  Winchester  unterscheiden  sich  die^  nach  dem 
Einsturze  des  Thurmes  im  Jahre  1107  gemachten  Ergän- 
zungen durch  ihre  dünnen  Mörtellagen  von  dem  älteren 
Mauerwerk  Ohnehin  war  eine  saubere  Bearbeitung 

des  Steines  gleich  anfangs^  wenigstens  bei  grösseren  und 
mit  reicheren  Mitteln  ausgeführten  Bauten^  erstrebt,  wW' 
finden  sie  selbst  in  den  älteren  dieser  englischen  Bauten 
eben  so  sehr,  wie  in  denen  der  Normandie  Aus 

dieser  Sauberkeit  der  Arbeit  und  der  decorativen  Tendenz 
erklärt  es  sich,  dass  schon  jetzt  einzelne  Gebäude  entstan- 

*)  Fecit  enim  ibi  (in  Salesbiria  et  Malmesbiria)  aedificia  spatio 
diffusa,  numero  pecuniarum  sumptuosa,  specie  formosissima;  ita  juste 
composito  ordine  lapidum,  ut  junctura  perstringat  intuitum,  et  totam 
maceriem  unum  mentiatur  esse  saxum.  Wilh.  Malm.  Gesta  ed.  Hardy 
p.  637. 

**)  Glossary,  Vol.  I,  s.  v.  masonry. 

***)  Die  normannische  Arbeit  unterscheidet  sich  durch  die  scharfe 
und  glatte  Fläche  der  behauenen  Steine , während  diese  in  den  Bauten 
des  späteren  englischen  Styles  durch  Anwendung  des  Radmeisseis  eine 
rauhere,  gleichsam  Furchen  bildende  Oberfläche  haben. 


412  Englisch-normannischer  Styl. 

den,  die  mehr  den  Eindruck  heiterer  Zierlichkeit^  als  fin- 
steren Ernstes  geben.  Man  würde  irren^  wenn  man  daraus 
auf  eine  spätere  Erbauungszeit  schliessen  wollte;  die  Glie- 
derung und  Profilirung  ist  nicht  minder  roh^  als  in  den 
übrigen  Bauten^  aber  die  Zierlichkeit  der  Ornamentation 
und  die  Genauigkeit  der  Ausführung  giebt  dennoch  dem 
Ganzen  ein  gefälliges  Ansehen.  Meistens  findet  sich  dies 
bei  kleineren  Gebäuden^  so  bei  der  Kirche  von  Castle 
Risingj  bei  der  von  Castor  in  der  Grafschaft  Nort- 


Castle  Rising,  Norfolk. 


hampton^  geweiht  1123-9;  und  in  der  von  St.  John  in 
Devizes^  die  wahrscheinlich  von  Bischof  Roger  Poor 
(^1107  — 1139)  herstammt  '^*).  Doch  auch  eine  Kathe- 
drale, die  von  Röchest  er,  welche  von  Gundulph  ange- 
fangen, im  Jahre  1130  geweiht,  aber  bei  dieser  Weihe 

*)  Zufolge  noch  vorhandener  alter  Inschrift,  deren  Abbildung  in 
Glossary  III,  p.  48  gegeben  ist. 

**)  Britton,  Arch.  Ant.  Vol.  II,  p.  11. 
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selbst  sogleich  wieder  durch  Brand  beschädigt  wurde,  und 
mithin  ihre  Decoration  einer  etwas  späteren  Zeit  verdankt, 
muss  hieher  gezählt  werden.  Sie  hat  allerdings  beschränkte 
Dimensionen,  eine  lichte  Breite  des  Mittelschiffes  von  nur 
27  englische  Fuss,  mässige  Höhe,  und  ist  jetzt  durch  ein 
grosses , später  eingebrochenes  Fenster  hell  beleuchtet. 
Aber  auch  ehe  dieses  da  war,  musste  der  zierliche  Wechsel 
der  Säulenstellung  an  den  Pfeilern,  die  durchgeführte  Aus- 
stattung der  Bögen  mit  Zickzack  oder  diamantirten  Streifen, 
das  leicht  gehaltene  Triforium,  und  besonders  die  sauber 
ausgeführte,  wechselnde  Ausstattung  der  Bogenfelder  des- 
selben mit  Rauten,  Sternen,  Schuppen  oder  verbundenen 
Kreisen,  einen  freundlichen  Eindruck  machen,  der  mehr  an 
die  Heiterkeit  eines  ländlichen  Festes,  als  an  den  trüben, 
nordischen  Ernst  der  anderen  Kathedralen  erinnert.  Die 
Facaden  einiger  kleineren  Kirchen  scheinen  sogar  auf  den 
ersten  Blick  eine  Aehnlichkeit  mit  gewissen  italienischen 
Bauten,  namentlich  von  Lucca  und  Pisa,  zu  haben,  die 
aber  nur  durch  das  Vorherrschen  der  Horizoiitallinie  und 
die  Häufung  von  Arcadenreihen  hervorgebracht  wird,  und 
bei  der  näheren  Betrachtung  der  Details  verschwindet.  Wir 
sehen  darin,  wie  leicht  eine  decorative  Richtung  zu  ganz 
entgegengesetzten  Wirkungen  gelangt,  und  finden  hier  die 
ersten  Spuren  einer  Umwandlung,  die  in  der  folgenden 
Epoche  eintrat. 

In  der  gegenwärtigen  bilden  diese  heiteren  Formen  noch 
die  Ausnahme,  der  Ausdruck  des  Schwerfälligen  und  Trü- 
ben blieb  vorherrschend.  Dies  beweist  unter  anderen  die 
Ruiidkirche  St.  Sepulchre  zu  Cambridge,  die  wegen 
ihrer  plumpen  Rundsäulen  und  Kapitäle,  wegen  des  wilden 
Ausdrucks  der  roh  gearbeiteten  Köpfe,  die  als  Kragsteine 
dienen,  und  wegen  ihrer  gedrückten  Verhältnisse  sehr  alter- 
thümlich  erscheint,  aber  doch,  wie  man  bei  näherer  Unter- 
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siichimg  der  Details^  namentlich  der  Profilirung  der  Scheid- 
bögen und  der  künstlichen  Ueberwölbung  der  Seitenschiffe 
findet,  nicht  früher,  als  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahr- 
hmiderts  entstanden  sehi  kann.  Allercüngs  trägt  zu  ihrem 
alterthümlichen  Aussehen  auch  das  Missverhältniss  bei,  in 
Avelchem  die  spröden  Formen  dieses  Styles,  die  blockar- 
tigen Würfelkapitäle  und  die  schweren  Rundsäulen  zu  der 
Aufgabe  eines  Rundbaues  standen.  Hieraus  erklärt  sich 
auch,  weshalb  diese  Form,  die  m sächsischer  Zeit  schon  in 
England  angewendet  war  während  der  Herrschaft  des 
normannischen  Styles  so  selten  wurde,  dass  die  englischen 
Antiquare,  trotz  des  Interesses,  das  ihnen  diese  Seltenheit 
einflösst,  nur  zwei  normannische  Rundkirchen  aufgefunden 
haben,  von  denen  nur  die  zu  Cambridge  noch  in  diese 
Epoche,  die  zweite  aber.  St.  Sepulchre  zu  Northampton, 
schon,  ebenso  wie  einige  Bauten  dieser  Art  im  gothischen 
Style,  der  folgenden  Epoche  angehört 


Irland. 

Die  normannisch  - englische  Architektur  miterscheidet 
sich,  wie  wir  gesehen  haben,  in  mehrfacher  Hinsicht  von 
den  gleichzeitigen  Bauten  der  anderen  Länder.  Einige  die- 
ser Eigenthümiichkeiten  lassen  sich  schon  aus  der  geogra- 
phischen Lage  des  nordischen,  von  den  Sitzen  römischer 
Kultur  entfernten  Landes,  und  aus  den  Verhältnissen, 
welche  sich  nach  der  Eroberung  bildeten,  erklären.  An- 
dere aber  deuten  auf  eine  ungewöhnliche  Geschmacksrich- 
tung oder  auf  ältere  Traditionen.  Wir  werden  dadurch  auf 

*)  Bischof  Wilfried  hatte  im  siebenten  Jahrhundert  eine  Rotunde 
zu  Hexhain  errichtet  (Glossary,  Vol.  III,  ad  ann.  674,  nach  Act.  SS. 
Benedict.  Vol.  I,  p.  210). 

**J  Vgl.  Britton,  Arch.  Ant.  Vol.  I,  p.  38,  ^und  Vol.  III  in  fine. 
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die  Frage  geleitet,  welchem  der  Stämme,  aus  deren  Ver- 
mischung die  brittische  Nation  entstanden  ist,  diese  Nei- 
gungen und  Traditionen  angehören,  ob  den  keltischen  Ur- 
einwohnern, den  Sachsen,  oder  endlich  den  Scandinaviern, 
Angeln,  Dänen  und  Normannen.  Einige  Aufklärung  über 
diese  Frage  können  wir  erwarten,  wenn  wir  auf  Irland, 
wo  der  keltische  Stamm  sich  fast,  und  auf  Norwegen, 
wo  der  scandinavische  sich  ganz  unvermischt  erhalten  hat, 
liinblicken.  Die  Beziehung  beider  Länder  auf  England  be- 
rechtigt uns,  sie  an  dieser  Stelle  zu  betrachten. 

In  der  gegenwärtigen  Epoche  liegen  sie  schon  ausser- 
halb der  grossen  Strömung  der  Geschichte,  sie  sind  em- 
pfangend, von  der  weiter  vorschreitenden  Civilisation  des 
mittleren  Europa’s  überwältigt.  Allein  in  der  vorigen  Epoche 
verhielt  es  sich  nicht  ganz  ebenso,  und  es  ist  möglich,  dass 
sie  mit  ihrer,  damals  neu  in  das  europäische  Völkerleben 
eintretenden  Nationalität  demselben  einen  Anstoss  gegeben 
haben.  Dass  und  wie  weit  dies  von  den  Normannen  in 
Beziehung  auf  das  Ritterthum  anzunehmen  ist,  haben  wir 
schon  gesehen.  Irland  aber  war  vom  sechsten  und  siebenten 
Jahrhundert  an  der  Sitz  eines  geistigen  Ritterthums;  Schaa- 
ren  bekehrungseifriger  Mönche  wanderten  aus  den  über- 
völkerten Klöstern  der  heiligen  Insel , wie  sie  genannt 
wurde,  in  alle  Länder,  wurden  gern  aufgenommen  und 
festgehalten,  und  gründeten  in  Gallien,  Deutschland  und 
Italien  geistliche  Kolonien,  die  sich  vom  Mutterlande  her 
ergänzten.  In  Beziehung  auf  Miniaturmalerei  ist  ehi  Ein- 
fluss der  irischen  Schule  unverkennbar,  und  es  ist  daher 
nicht  mimöglich,  dass  er  auch  in  der  Architektur,  minde- 
stens in  Betreff  der  stammverwandten  brittischen  Insel, 
stattgefunden  habe. 

Jedenfalls  hat  man  in  Irland  höchst  merkwürdige 
Ueberreste  einer  einheimischen  Architektur  entdeckt,  über 
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welche  sorgfältige^  vor  wenigen  Jahren  angestellte  Unter- 
suchungen nähere  Aufklärung  gegeben  haben  Diese 
Monumente  stammen^  darüber  ist  jetzt  kein  Zweifel,  sämmt- 
lich  aus  christlicher  Zeit.  Vor  ihrer  Bekehrung  hatten  auch 
die  Iren,  wie  die  anderen  keltischen  Völker,  keine  monu- 
mentale Arcliitektur,  ihre  Tempel  waren  offene  Steinkreise, 
ihre  Altäre  und  Denkmäler  phantastisch  aufgestellte  Fels- 
blöcke, ihre  Wohnhäuser  kunstlose  Holzbauten.  Die  ge- 
heimniss vollen  Rundthürme,  welche  man  auf  den  einsamen 
Stellen  der  Insel  häufig  findet,  und  die  man  lange  für 
Feuertempel  oder  Sternwarten  der  Druiden,  oder  für  Befe- 
stigungen der  Dänen  gehalten  hat,  sind  Glockenthürme  der 
Klöster.  Indessen  sind  sie  nicht,  wie  man  fiüher  glaubte, 
die  einzigen  merkwürdigen  Monumente  der  Insel.  Zwar 
wurden  die  Kirchen  auch  hier  in  der  ersten  christlichen 
Zeit,  und  selbst  noch  bis  in  das  zwölfte  Jahrhundert,  häufig 
aus  Holz  gebaut;  gleichzeitige  Schriftsteller  nennen  dies 
ausdrücklich  eine  scotische  (irische)  Sitte  '^'^).  Indessen  gab 
es  schon  damals,  und  vielleicht  schon  in  heidnischer  Zeit, 
auch  kunstlose,  aber  merkwürdige  Steinbauten.  In  entle- 
genen Gegenden  der  Insel  finden  sich  nämlich  Gebäude  aus 
unbehauenen  Steinen  in  höchst  roher,  aber  eigenthümlicher 

*}  George  Petrie,  the  ecclesiastical  architecture  of  Ireland, 
anterior  to  the  anglo -norman  Invasion,  comprising  an  essay  on  the 
origin  ayd  uses  of  the  round  towers  of  Ireland,  Dublin  1845,  4o.  (im 
Vol.  XX  der  Transactions  of  the  royal  irisch  academy,  auch  in  Octav 
besonders  abgedruckt),  ist  hier  durchweg  meine  Quelle. 

**)  Beda,  Hist.  eccl.  lib.  III,  c.  25,  erzählt  von  dem  Irländer 
Firmian , welcher  Bischof  auf  der  englischen  Insel  Lindisfarne  gewor- 
den war;  Fecit  ecclesiam  episcopali  sedi  congruam  quam  tarnen  more 
Scotorum  non  de  lapide,  sed  de  robore  secto  totam  composuit  atque 
harundine  texit.  — So  wird  noch  in  der  im  zwölften  Jahrhundert  ver- 
fassten Lebensbeschreibung  der  heiligen  Monenna  erzählt,  dass  sie  die 
Kirche  erbaut  habe:  Tabulis  dedolatis,  juxta  morem  Scoticarum 
gentium.  Petrie  a.  a.  0.  p.  125. 
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Form^  indem  sie  sämmtlich  auf  kreisförmigem  Gnindplane 
durch  Zurücktreteii  der  horizontalen  Steinlagen  zu  einer 
Halbkugel^  gleichsam  zu  einem  hohlen  Steinhügel ^ gebildet 
sind.  Die  Vermuthung  ihres  heidnischen  Ursprunges  wird 
dadurch  bestätigt,  dass  in  einer  alten  Lebensbeschreibung 
einem  heidnischen  Weissager,  der  mehrere,  durch  die  Ein- 
führung des  Christenthums  bewirkte  Neuerungen  vorher 
verkündet,  auch  die  in  den  Mund  gelegt  ist,  dass  die  Ge- 
bäude nach  römischer  Weise  in  Winkeln  angelegt  (angu- 
latae)  seui  würden,  was  auf  ein  Vorherrschen  der  runden 
Form  in  den  heidnischen  Bauten  hindeutet.  Dass  Anlagen 
dieser  Art  irische  Sitte  waren,  scheint  auch  aus  der  Le- 
bensbeschreibung des  heiligen  Cuthbert,  der,  wie  man 
annimmt,  ein  Irländer  war,  hervorzugehen.  Der  Lebens- 
beschreiber, Beda  der  Ehrwürdige,  ein  Engländer,  dem 
diese  Form  fremd  war,  schildert  nämlich  ausführlich  ein 
Gebäude,  welches  Cuthbert  in  seinem  Bischofssitze  Lin-^ 
disfarne  errichtete '*9,  und  das  jenen  eben-^  beschriebenen 
genau  glich.  Dies  Haus  war  indessen  keine  Kirche,  und 
bei  solchen  finden  Avir  vielmehr  in  den  Beschreibungen  der 
irischen  Chronisten  stets  die  länglich  rechtwinkelige  Form, 
die  man,  vielleicht  gerade  im  Gegensätze  .gegen  die  heid- 
nische Sitte,  hier  festhielt.  Dass  diese  Kirchen  sämmtlich 
von  Holz  waren,  kann  man,  ungeachtet  jener  Zeugnisse, 
schon  aus  dem  Grunde  nicht  annehmen,  weil  das  älteste 
irische  Wort  für  eine  Kirche  geradezu  ein  Stein- 
haus bedeutet  und  in  einzelnen  Nachrichten  über  frühe 
Bauten  des  Sternes  ausdrücklich  gedacht  ist.  In  der  That 
finden  sich  auch  noch  zahlreiche  Ueberreste  uralter  Kirchen, 
welche  in  ihrem  Plane  mit  jenen  Beschreibungen,  in  ihrem 
Mauerwerk  mit  den  erwähnten  alten  Rundgebäuden  über- 

*)  Petrie  a.  a.  0.  S.  131  und  127. 

**)  Petrie  a.  a.  0.  S.  141. 
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einstimmen.  Sie  bestehen  nämlich  aus  grossen^  polygo- 
nalen und  unregelmässigen  Blöcken  ohne  Mörtel^  deren 
Lücken  mit  kleinen  Steinen  ausgefüllt  sind^  sie  enthalten^ 
wie  in  jener  Stelle  der  Biographie  des  heiligen  Cuthbert 
bemerkt  wird^  zum  Theil  Steine  von  der  Grösse^  dass  sie 
zu  heben  die  Kraft  von  vier  Männern  erfordert  haben  muss. 
Sie  bilden  sämmtlich  ein  einfaches  Parallelogramm^  dem 
jedoch  zuweilen  ein  kleineres  Rechteck  als  Chor  angefügt 
ist^  und  sind  von  geringer  Dimension^  höchstens  60  Fuss 
langj  welches  Maass  St.  Patricius  einem  bekehrten  Fürsten 
ausdrücklich  vorschrieb.  Nur  von  der  Kathedrale  von 
Armagh  wird  berichtet^  dass  sie  eine  Länge  von  140 
Fuss  gehabt  habe.  Mit  den  cyklopischen  Bauten  des  Sü- 
dens haben  sie^  ausser  dem  Mauerwerke^  auch  manches 
Andere  gemein.  Zunächst  fehlt  in  den  anscheinend  älteren 
Ueberresten  die  Kenntniss  des  Keilschnittes;  der  Haupt- 
theil  der  Kirche  ist  stets  auf  gerade  Bedeckung  berechnet^ 
der  Chor  ist  manchmal  gewölbt^  jedoch  nur  durch  zurück- 
tretende Steinlagen.  Ein  Beispiel  dieser  Art  ist  die  kleine 
Kapelle  zu  Gallerus^  deren  schmale  Wände  auf  der  Ost- 
und  Westseite  senkrecht^  deren  Seitenwände  aber  vom  Boden 
auf  gegen  einander  geneigt  sind^  so  dass  sie  eine  Art  von 
spitzem  Tonnengewölbe  mit  16  Fuss  Scheitelhöhe  darstel- 
len Mit  Recht  vergleicht  man  sie  mit  dem  Schatzhause 
des  Atreus.  Die  Eingangsthür  auf  der  westlichen  Seite 
besteht^  wie  in  altgriechischen  Bauten^  aus  schrägen^  durch 
wenige  an  den  Ecken  behauene  Blöcke  gebildeten  Seiten- 
wänden und  einem  mächtigen  Steine  als  Deckplatte  alles 
iinverziertj  oder  doch  höchstens  mit  einem  ^ in  einen  Kreis 
eingezeichneten  Kreuze  auf  dem  Decksteine.  Die  Fenster 
sind  klein ^ nur  nach  aussen  erweitert^  oben  bald  durch 
einen  Stein  rechtwinkelig  gedeckt^,  bald  durch  zwei^  welche 
♦J  Petrie  a.  a.  0.  S.  132. 
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<yiebelförmig  an  einander  gelehnt  sind^  und  also  der  OelF- 
niuig  eine  dreieckige  Spitze  geben.  Das  grosse  Fenster^ 
das  in  der  Schlusswand  des  Chores  angebracht  zu  sein 
pflegt^  hat  auch  wohl  oben  einen  Halbkreis^  der  dann  aber 
in  den  mächtigen  Deckstein  oder  in  zwei  solche  an  einan- 
der stossende  Steine  eingehauen  ist.  Kirchen  dieser  Art 
finden  sich  unter  anderen  zu  Long  Corrib  in  der  Grafschaft 
Galway^  zu  Ratass  bei  Tralee  in  Kerry,  zu  Glendalough 
in  Wicklow,  zu  Kilmaduagh,  zu  St.  Dairbhile,  Grafschaft 
Mayo,  zu  Fore,  Grafschaft  Westmeath  Der  Ge- 

scliichtschreiber  der  irischen  Alterthümer  ist  bemüht  gewe- 
sen, die  Zeit  ihrer  Entstehung  aus  historischen  Ueberliefe- 
rimgen  nachzuweisen,  und  setzt  sie  danach  in  sehr  frühe 
Zeit,  zum  Theil  in  die  des  heiligen  Patricius,  was  ich  im 
Einzelnen  dahingestellt  lassen  kann,  da  sie  jedenfalls  den 
St^l  der  frühesten  Architektur  dieses  Landes  zeigen. 

In  diese  früheste  Zeit  gehören  auch  wenigstens  einige 
der  schon  erwähnten  Rundthürme.  Sie  sind  in  ihrer 
Anlage  durchweg  cylindrisch,  meist  nach  oben  zu  verjüngt, 
oft  auf  einer  konisch  anlaufenden  oder  stufenförmigen  Basis, 
bei  vollständiger  Erhaltung  mit  einem  spitzen  Dache  be- 
deckt, 50  bis  150  Fuss  hoch,  mit  einem  Umfange  von  40 
bis  60  Fuss.  Das  3Iauerwerk  ist  zwar  an  späteren  Thür- 
men mit  Hausteinen  ausgelegt,  an  anderen  aber  dem  jener 
Küchen  ähnlich.  Das  Innere  zeigt  die  Anlage  mehrerer 
Stockwerke,  welche  dmch  kleine  Fenster  von  der  oben 
geschilderten  Art  beleuchtet  wurden.  Obgleich  Glocken- 
thürme  und  als  solche  in  den  altirischen  Urkunden  bezeich- 
net, stehen  sie  niemals  mit  dem  Gebäude  der  Kirche  im 

*)  Petrie  a.  a.  0.  S.  163  ff.  Besonders  bemerkenswerth  wegen 
der  kolossalen  Grösse  der  Steinblöcke  und  wegen  des  Kreuzes  auf  der 
Deckplatte  ist  die  Kirche  zu  Fore,  S.  173.  Fenster  der  beschriebenen 
Art  S.  181  ff. 
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Zusammenhänge^  oft  ziemlich  weit  von  demselben  entfernt. 
Eine  andere  noch  bemerkenswerthere  Eigenthümlichkeit  ist 
dann,  dass  die  Eingangsthüre,  wie  in  den  englischen  Bur- 
gen, niemals  in  das  miterste  Stockwerk  führt,  sondern, 
manchmal  bis  20  Fuss,  über  dem  Boden  liegt.  Alles  dies 
erklärt  sich  durch  die  Annahme,  dass  sie  ausser  der  Be- 
stimmung zu  Glockenthürmen  auch  die  hatten,  m Fällen 
der  Noth  als  Zufluchtsort  für  die  Schätze  und  die  Bewoh- 
ner der  Klöster  und  der  Umgegend  gegen  feindliche  An- 
griffe '•')?  vielleicht  auch  als  Warten  und  selbst  als  Leucht- 
thürme  für  die  heimkehrenden  Mönche  zu  dienen.  Zu  alle 
diesem  war  dann  auch  ihre  isolirte  Lage,  welche  sie  gegen 
Feuersgefahr  und  Rauch  sicherte,  besonders  so  lange  man 
hölzerne  Kirchen  baute,  nützlich.  Schon  dem  ersten  Eng- 
länder, der  uns  eine  Beschreibung  von  Irland  giebt^  dem 
Giraldus  Cambrensis,  welcher  im  letzten  Viertel  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts,  im  Gefolge  des  nachherigen  Königs  Jo- 
hann, mit  den  Heeren  König  Heinrichs  II.  die  Insel  kennen 
lernte,  fielen  diese  Thürme  auf.  Er  spricht  davon,  dass 
nach  der  Sitte  des  Landes  die  kirchlichen  Thürme  eng, 
hoch  und  rund  seien  und  bezeichnet  also  die  noch  vor- 
handenen Thürme  in  unverkennbarer  Weise.  Wie  lange 
vor  ihm  diese  Sitte  in  Irland  bestanden  hatte,  lässt  sich 
nicht  ermitteln,  wahrscheinlich  stammt  sie  aus  der  ersten 
Zeit  nach  der  Einführung  des  Christenthums,  wo  die  Klö- 
ster noch  von  heidnischen  Angriffen  gefährdet  waren.  Sie 
erhielt  sich  vielleicht  bis  in  das  dreizehnte,  jedenfalls  bis 
gegen  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts. 

*)  Zahlreiche  Stellen  hei  Petrie  a.  a.  0.  S.  370  ff.  gehen  einzelne 
Fälle,  wo  die  Glockenthürme  (Campanilia)  in  dieser  Weise  benutzt  wurden. 

*'*)  Turres  ecclesiasticae,  quae  more  patriae  arctae  sunt  et  altae, 
nec  non  et  rotundae.  (Topographia  Hiberniae),  bei  Petrie  a.  a.  0. 
S.  8.  Der  vollständigste  solcher  Thürme  steht  zu  Devenish  Island  in 
Long  Erne.  Sehr  viele  andere  sind  a.  a.  0.  S.  357  ff.  aufgezählt. 
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Die  Eigenthümlichkeiten  des  irischen  Styles  verschwan- 
den allmälig^  und  wichen  dem  englisch  - normannischen 
Style.  Zwar  hingen  die  Irländer  an  ihren  alten  Gewohn- 
heiten. Als  St.  Malachias^  Erzbischof  von  Armagh  (>|- 
1148)^  zu  Bangor  eine  Kapelle  in  der  Weise  errichten 
wollte^  wie  er  sie  in  anderen  Ländern  gesehen  hatte^  ent- 
stand em  Aufstand^  man  warf  ihm  Neuerungssucht  und 
Leichtsinn  vor.  „Wozu  bedürfen  wir“^  riefen  seine  Geg- 
ner^ „solches  kostspieligen  und  überflüssigen  Werkes.  Iren 
sind  wir^  nicht  Gallier*^‘  Indessen  konnte  man  doch  die 
V orzüge  einer  mehr  geregelten  Baukunst  nicht  verkennen, 
und  nahm  daher  zuerst  technische  Vortheile  und  Ornamente, 
wenn  auch  in  einer  durch  den  einheimischen  Geschmack 
bedingten  Umgestaltung,  auf.  Dies  zeigen  mehrere  Kirchen 
und  Rundthürme.  welche  mit  den  bisher  beschriebenen  zwar 
in  der  Anlage  und  im  3Iauerwerk  übereinstimmen,  an  denen 
aber  die  Portale  und  zuweilen  auch  die  Eingänge  aus  dem 
Schiff  in  das  Chor  im  Keilschnitt  überwölbt,  und  in  sehr 
eigenthümlicher  Weise  verziert  sind.  Schon  die  Anlage 
dieser  Portale  ist  von  der  anderer  Länder  abweichend,  in- 


Tiinalioc. 


0 Petrie  a.  a.  0.  S.  193,  coli.  122. 
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dem  sie  nicht  eine  einfache  diagonale  Erweiterung  von 
innen  nach  aussen  darstellen ^ sondern  einen  Durchgang 
durch  die  Mauerdicke  ^ der  sich  abwechselnd  verengt  und 

erweitert  ^ wodurch 
dann  Mauerpfeiler  ge- 
bildet werden^  welche 
mit  Halbsäulen  an  den 
Ecken  ausgestattet, 
und  mit  Kapital  und 
Basis  versehen  sind. 
Beides  wieder  in  un- 
gewöhnlicher Weise. 
Die  Kapitale  sind  we- 
der kelch  - noch  wür- 
felartig, sondern  vier- 
eckig und  an  denEcken 
zu  grottesken  Men- 
schenhäuptern ausge- 
hauen, die  einen  weit- 
geschweiften Schnur- 
bart und  eine  Art 
Haube  zu  tragen  pfle- 
gen, und  durch  Band- 
verschlingungen, wie 
sie  in  den  irischen 
Miniaturen  Vorkom- 
men, verbunden  sind. 
Die  Basis  giebt  nicht 
den  entferntesten  An- 
klang an  die  attische 
Form , sondern  ist 
kugelförmig,  oder  aus 
zwei  mit  der  Grund- 
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fläche  aneinandergestellten  Pyramiden  zusammengesetzt^  oder 
endlich  bloss  als  steiler  Wulst  oder  steile  Höhlung  gebil- 
det^ auch  wohl  noch  wiederum  durch  einen  Menschenkopf 
verziert.  Die  Säulenstämme  sind  glatt  ^ die  Pfosten  neigen 
sich  noch  immer  gegeneinander.  Der  Bogen  ist  offen  und 
meist  mit  dem  Zickzackornament  ^ doch  in  flacher  Zeich- 
nung^ versehen.  Wir  finden  also  Elemente  des  romani- 
schen Styles  der  anderen  Länder^  aber  mit  einheimischen 
Traditionen  gemischt  und  nach  irischem  Geschmacke  um- 
gestaltet. Zu  den  interessantesten  Portalen  dieser  Art  ge- 
hören die  an  den  Rundthürmen  von  Timahoe  (Queens 
county)  und  Kildare^  denen  die  Chorbögen  der  Kirchen 
von  Rathain  bei  Fullamore  (Kings  county)  und  zu  Glen- 
dalough  verwandt  sind.  Es  kann  sein^  dass  einige  der 
übrigens  nicht  sehr  zahlreichen  Monumente" dieser  Art  jenem 
Aufstande  gegen  den  Erzbischof  Malachias  vorhergegangen 
sind.  Dasselbe  Bestreben  der  Einführung  der  im  ganzen 
übrigen  Abendlande  herrschenden  Formen  wird  unter  der 
Geistlichkeit  verbreitet  gewesen  ^ und  in  anderen  Fällen 
ohne  Widerstand  geblieben  sein.  Allein  eine  ungefähre 
Zeitbestunmung  gewährt  uns  diese  Anekdote  dennoch^  so 
dass  wir  also  die  Zeit  dieses  Uebergangsstyles  in  die  erste 
Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  setzen  können  *). 

*)  Petrie,  a.  a.  0.  S.  196,  legt  einigen  dieser  Monumente  ein 
sehr  viel  höheres  Alter  bei.  Seine  Beweise  dafür  bestehen  theils  bloss 
in  den  Angaben  über  frühere  Bauten  beim  Mangel  an  Nachrichten  über 
spätere  Erneuerung,  theils  sind  sie  mehr  positiver  Art.  In  dieser  Be- 
ziehung macht  er  hauptsächlich  eine  Stelle  aus  der  Lebensbeschreibung 
der  heiligen  Brigitta  geltend,  welche  lange  nach  ihrem  Tode  verfasst 
ist,  und  von  ihm  in  das  neunte  Jahrhundert  gesetzt  wird.  In  dieser 
Legende  wird  von  einem  Kirchenbau  mit  einer  „ornata  porta“  gespro- 
chen. Allein  das  Ornament  wird  nicht  beschrieben,  und  da  es  dem 
Erzähler  nur  darauf  ankommt,  dass  die  Pforte  höher  gewesen,  als  die 
frühere  (deren  Thüre  ihr  nun  dennoch  durch  ein  Wunder  angepasst 
wird) , so  kann  das  Wort  „ornata“  auch  bloss  die  schlankere  Form, 
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In  allen  anderen  Bauten  nähert  sich  der  Styl  schon 
mehr  dem  englisch -normannischen.  Die  Thürpfosten  sind 
jetzt  senkrecht die  Kapitale  würfelartig  oder  gefältelt^  die 
Arcliivolten  mit  Höhlungen  und  Rundstäben  tiefer  geglie- 
dert. Nur  die  Basis  nimmt  noch  nicht  die  gewöhnliche 
romanische  Gestalt  an^  sie  ist  bald  kugelförmig^  bald  in 
Gestalt  einer  Schlange  ausgemeisselt^  bald  wie  ein  umge- 
kehrtes gefälteltes  Kapitäl  oder  in  anderen  willkürlichen 
und  phantastischen  Formen  gebildet.  Ausser  dem  Zickzack 
ist  jetzt  das  Strickornament  angewendet  ^ doch  sind  auch 
noch  die  grottesken  Köpfe  und  besonders  die  Bandver- 
schlingungen^  welche  letzten  der  englischen  Architektur 
ganz  fremd  sind^  besonders  beliebt.  Eine  zweite  Kirche 
zu  Glendalough^  und  die  Kirchen  zu  Clonmacnoise^ 
Killaloe^  Inishcaltra  und  Freshford  geben  Beispiele 
für  diese  weitere  Stufe  ^9-  Ueberwiegend  ist  die  norman- 
nische Form  in  der  Kirche  auf  dem  Felsen  Cashel^  Cor- 
mae’s  Kapelle  genannt^  welche  im  Jahre  1134  geweiht  ist. 
Hier  haben  die  Portale  Bogenfelder  mit  freilich  sehr  roh 
gemeisselten  Thieren  die  Wände  im  Aeusseren  und 

Inneren  Arcadenreihen.  Im  Inneren  ist  die  Ostwand  des 
Chores  durch  eine  Arcatur  von  kleinen  freistehenden  Säulen 
geschmückt^  welche^  soviel  wir  wissen^  bisher  noch  nicht 

oder  jedenfalls  eine  sehr  unbedeutende  und  gleichgültige  Verzierung 
andeuten. 

*)  Petrie  a.  a,  0.  S.  257  — 282.  Die  Kirche  zu  Freshford  hat 
eine  irische  Inschrift,  in  welcher  der  Erbauer  genannt  ist,  dessen 
Lebenszeit  Petrie  um  1087  annimmt.  Da  seine  Annahme  sich  aber 
bloss  auf  Namensgleichheit  stützt,  und  die  Namen,  wie  er  selbst  zu- 
giebt,  sich  oft  wiederholen,  so  ist  der  Beweis  sehr  unsicher.  Die  For- 
men erinnern  an  englische  Architektur  aus  der  Mitte  des  zwölften 
Jahrhunderts. 

Das  eine  Portal  zeigt  ein  überaus  entstelltes  Lamm , das 
zweite  einen  Löwen,  auf  den  ein  Centaur  den  Pfeil  richtet.  Petrie  S. 
285  IT.,  besonders  292. 
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in  irischen  Bauten  vorgekommen  waren  ^ und  die  mit  den 
gewundenen  Kannelluren  oder  Zickzackverzierungen  ihrer 
Stämme  genaue  verkleinerte  Copien  von  englischen  Säulen 
dieser  Art^  etwa  aus  der  Kathedrale  von  Durham,  sind. 
Doch  mag  hier  die  persönliche  Neigung  des  Bauherrn  oder 
Baumeisters  das  engere  Anschliessen  an  die  englisch  - nor- 
mannische Architektur  bewirkt  haben  ^ denn  in  der  wahr- 
scheinlich von  1128  bis  1150  erbauten  Kathedrale  von 
Tu  am  sind  die  Kapitale  noch  vierkantig  und  mit  Band- 
verschlingungen verziert^  die  sich  an  zwei  Kapitälen  sogar 
zu  breitgezerrten  menschlichen  Gesichtern  gestalten. 

Auch  in  diesen  späteren  Bauten  gleichen  die  Dimen- 
sionen und  der  Grundplan  denen  der  älteren  einheimischen 
Kirchen;  Schilf  und  Chor  sind  einfache  Parallelogramme 
ohne  Seitenschiffe  *).  Nur  an  der  Cormacs  - Kapelle  ist 
eine  Kreuzgestalt  erlangt,  aber  nur  im  Aeusseren  und  zwar 
dadurch^  dass  am  Ostende  des  Schiffes  auf  jeder  Seite  ein 
viereckiger  Thurm  angebaut  ist.  Die  runde  Form  und  die 
isolirte  Stellung  der  Thürme  sind  also  hier  aufgegehen, 
nicht  aber  der  gerade  Chorschluss. 

Die  Vergleichung  dieser  Bauten  mit  den  englischen 
giebt  uns  einige  Auskunft  über  die  Geschmacksrichtung 
des  keltischen  Stammes.  Wir  finden  zunächst  den  geraden 
Chorschluss  ausschliesslich  angewendet,  und  sind  dadurch 
zu  der  Vermuthung  berechtigt^  dass  die  Vorliebe  für  diese 
einfache  und  spröde  Form  in  England  auf  einer  altkelti- 
schen, bei  der  Einführung  des  Christenthums  entstandenen 
Gewohnheit  beruhete,  welche  auf  die  Sachsen  ühergegangen 
war,  nach  der  Eroberung  anfangs  durch  die  von  den  Nor- 
mannen eingeführte  Apsis  verdrängt  wurde , dann  aber, 

*)  Eine  Eigenthümlichkeit  der  letztgenannten  und  späterer  iri- 
scher Kirchen  ist,  dass  sie  über  dem  Gewölbe  der  Kirche  einen  grossen 
Saal  und  kleinere  Gemächer  haben. 
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nach  der  Verschmelzung  der  Einwanderer  mit  den  Urein- 
wohnern^ sich  wieder  geltend  machte.  Ebenso  finden  wir 
in  Irland  ^ wie  in  den  muthmaasslich  sächsischen  Bauten 
Englands,  die  dreieckige  Bedeckung  der  Fenster,  also  wie- 
derum eine  spröde,  geradlinige  Form,  welche  allerdings  zü 
roh  war,  um  sich  nach  der  Bekanntschaft  mit  dem  Keil- 
schnitte zu  erhalten.  Selbst  die  aus  zwei  abgestumpften 
Pyramiden  zusammengesetzte  Basis  der  irischen  Bauten 
zeigt  verwandte  Formgedanken,  wie  die  sächsischen  Säul- 
chen,  die  wir  oben  kennen  gelernt  haben.  Allerdings  fin- 
det sich  von  anderen  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten 
des  irischen  Styles  in  England  keine  Spur.  Cyklopisches 
Mauerwerk  kommt  an  monumentalen  Bauten  in  England 
nicht  vor,  während  andererseits  die  Auslegung  der  Bruch- 
steiiiwände  mit  horizontalen  und  verticalen  Stücken,  das 
sogenannte  Lang  und  Kurz,  sich  in  Irland  so  "selten  findet, 
dass  man  eher  an  eine  Annahme  der  fremden  Constru- 
ctionsweise,  als  an  eine  einheimische  Gewohnheit  denken 
kann.  Eine  wichtige  Verschiedenheit  ist  endlich  die  Form 
der  Thürme;  auch  in  England  werden  sie,  jedoch  nur  an 
kleineren  Kirchen  aus  der  letzten  Zeit  des  normannischen 
Styles,  in  runder  Form,  in  den  sächsischen  und  frühnor- 
mannischen Bauten  dagegen  durchweg  viereckig  und  un- 
verjüngt  gefunden,  und  haben  also  mit  jenen  schlanken 
irischen  Thürnien  nichts  gemein.  In  Beziehung  auf  die 
Ornamente  ist  zwar  das  Zickzack  in  Irland  wie  in  der 
normannischen  Kunst  beliebt,  dagegen  kommen  jene  Band- 
verschlingungen in  runden  Linien,  in  welche  sich  durch 
ein  naheliegendes  Spiel  der  Phantasie  Schlangen  und  Dra- 
chen einmischen,  in  England,  und  dagegen  die  Vergitte- 
rungen und  die  mannigfaltigen  geradlinigen  Muster  des 
englischen  Styles  in  Irland  nicht  vor.  Indessen  ist  nicht 
zu  verkennen,  dass  diesen  verschiedenen  Decorationsformen 
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doch  die  gleiche  Neigung  zum  Arabeskenartigen^  Verwickel- 
ten^ Räthselhaften  zum  Grunde  liegt ^ welche  nur  unter 
den  Händen  der  Normannen  verständiger  und  regelrechter 
sich  in  geraden  Linien^  bei  den  Iren  phantastischer  in  un- 
berechenbaren Curven  entwickelt.  Eine  verwandte  Rich- 
tung des  Sinnes  zeigt  sich  auch  in  den  grottesken  Men- 
schenköpfen und  Thiergestalten  ^ welche  in  beiden  Ländern, 
jedoch  ohne  nähere  Aehnlichkeit  der  Form  Vorkommen- 
Dagegen  finden  wir  für  eine  andere  charakteristische  Eigen- 
thümlichkeit  des  englischen  Styls,  für  die  schwere  Rund- 
säule, dort  kein  Analogon,  und  müssen  daher  annehmen, 
dass  sie  jedenfalls  nicht  keltischen  Ursprungs  ist. 


Scandinavicn. 

Schon  oben  haben  wir  gesehen,  dass  die  scandinavi- 
schen  Völker  vor  der  Einführung  des  Christenthums 
keine  eigene  monumentale  Architektur  hesassen,  dass  aber 
dennoch  ihre  angestammte  Sinnesweise  auf  die  ihnen  über- 
lieferten romanischen  Formen  einwirkte  und  diesen  ein  be- 
stimmtes, abweichendes  Gepräge  gab.  Geschah  dies  schon 
bei  den  französischen  Normannen,  die  sich  den  Sitten  ihrer 

*3  Ein  Werk,  welches  erschöpfende  Auskunft  über  die  Bauten  der 
scandinavischen  Länder  gäbe,  existirt  noch  nicht.  Die  auf  Kosten  der 
französischen  Regierung  neuerlich  herausgegehenen  Voyages  de  Scan- 
dinavie  par  Gaymard  enthalten  zwar  einzelne  prachtvolle  und  dan- 
kenswerthe  Zeichnungen,  aber  einen  völlig  oberflächlichen  und  unkriti- 
schen Text.  Minutoli,  der  Dom  zu  Drontheim,  Berlin  1853, 
liefert  zwar  nicht  minder  prachtvolle  Zeichnungen  dieser  Kirche  und 
ausserdem  viele  Nachrichten  über  andere  scandinavische  Bauten.  Der 
Verfasser  ist  aber  in  der  völlig  unhaltbaren  Hypothese  eines  besonders 
frühen  Vorschreitens  der  scandinavischen  Architektur  befangen.  Nur 
Dahl,  Denkmäler  einer  sehr  ausgebildeten  Holzbaukunst 
in  den  inneren  Landschaften  Norwegens,  erfüllt  seine  Auf- 
gabe vollständig.  Die  Quellen  der  vereinzelten  Nachrichten,  welche  ich 
sonst  zusammengestellt  habe,  sind  an  ihrer  Stelle  angeführt. 


428 


>Scandinavien. 


neuen  Heimath  so  leicht  fügten^  so  kann  man  es  in  noch 
viel  höherem  Grade  von  den  im  Mutterlande  zurückgeblie- 
benen Stämmen  erwarten^  die  den  Traditionen  ihrer  Vor- 
zeit und  den  klimatischen  Einflüssen  des  Nordlandes  unter- 
worfen blieben^  und  dem  Christenthume  langen  und  hart- 
näckigen Widerstand  entgegensetzten.  Es  ist  daher  an  sich 
nicht  unmöglich^  dass  die  Eigenthümlichkeiten  der  englischen 
Architektur,  welche  diese  von  der  der  Normandie  unter- 
scheiden, dennoch  scandinavischen  Ursprungs  und  während 
der  Dänenherrschaft  auf  die  brittische  Insel  übergegangen 
sind.  Auch  finden  wir  in  der  That  bei  den  freilich  nicht 
in  sehr  grosser  Zahl  erhaltenen  ältesten  Kirchen  Scandina- 
viens  einige  Züge,  welche  an  die  engfische  Architektur 
erinnern,  und  es  fragt  sich  daher,  in  welchem  beider 
Länder  sie  ursprünglich  waren.  Um  diese  Frage  zu  beant- 
worten, wollen  wir  zunächst  die  Monumente  der  scandi- 
navischen Länder,  soweit  sie  dem  Rundbogenstyl  angehö- 
ren, geographisch  und  ohne  uns  gerade  auf  die  gegenwär- 
tige Epoche  zu  beschränken,  in  Verbindung  mit  den  histo- 
rischen Nachrichten  betrachten. 

Dännemark  war  dasjenige  dieser  Länder,  in  welchem 
das  Christenthum  zuerst  Eingang  fand.  Schon  König  Ha- 
rald Blauzahn  (936  — 986)  verlies  den  Glauben  seiner 
Väter  und  beförderte  in  Jütland  die  Erbauung  dreier  höl- 
zerner Kirchen  5 er  wurde  in  der  auf  seiner  Königsburg 
zu  Roeskilde  von  ihm  erbauten,  ebenfalls  hölzernen  Drei- 
faltigkeitskirche begraben  *).  Diese  Kirchen  waren  ohne 
Zweifel  sehr  einfach,  schon  um  den  Widerwillen  des 
Volkes  gegen  das  noch  verhasste  Christenthum  nicht  zu 
reizen.  Indessen  scheint  es  doch,  dass  die  Dänen  nicht 
ganz  ohne  Kunstübung  und  Prachtliebe  waren;  wenigstens 
schildert  Adam  von  Bremen  die  Flotte,  mit  der  König 

*)  Dahlmann,  Gesch.  v.  Dännemark  I,  78  und  83. 
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Swein  Gabelbart  zur  Eroberung  von  England  auszog,  als 
sehr  glänzend.  Die  Schiffe  waren  bemalt,  mit  Gold  und 
Silber  verziert,  mit  einem  Thurme  versehen;  die  Wahr- 
zeichen der  Anführer,  Thiere  oder  Menschengestalten, 
prunkten  daran  in  glänzendem  Metall  *).  Swein  war 
Heide  geblieben,  sein  Sohn  Knud  der  Grosse,  der  Besieger 
von  England  (1014  — 1035),  wandte  sich  wieder  dem 
Christenthume  zu  und  begünstigte  es  in  seiner  Heimath. 
Er  gründete  mehrere  Kirchen  in  Dännemark,  wie  es  scheint 
auch  steinerne,  denn  er  sandte  Steine  und  Ziegel  zu  diesem 
Zwecke  aus  England;  man  zeigte  noch  später  die  Kirche 
zu  Hollingstede  als  von  solchen  Steinen  errichtet  ** ***)).  Auch 
soll  ein  englischer  Meister,  Karl,  dem  Bau  der  Förlums- 
kirche  im  Amte  Manager  vorgestanden  haben  Indessen 

war  ohne  Zweifel  Holz  noch  lange  das  vorherrschende 
Material;  wie  alle  seefahrenden  Völker  werden  auch  die 
Dänen  eine  Vorliebe  für  dasselbe  gehabt  haben.  Knuds 
eigene  Kirchenbauten  in  England  waren,  wie  schon  oben 
erwähnt,  hölzerne,  und  selbst  die  Wände  der  Königsburgen 
in  Dännemark  und  Norwegen  bestanden  nur  aus  grossen, 
äusserlich  durch  einen  Theeranstrich  geschützten,  innerlich 
durch  bunte  Teppiche  verdeckten  Baumstämmen,  deren 
Lücken  mit  Moos  verstopft  waren  -j-).  Noch  im  Jahre 
1086  war  die  Kirche  der  Königsburg  zu  Odense,  in  wel- 
cher Knud  der  Heilige  den  Tod  fand,  von  Holz  -[--j-),  und  im 

*)  Dahlmann  a.  a.  0.  S,  97. 

**)  Fiorillo,  G.  d.  z.  K.  in  D.  II,  137. 

***)  Münter,  Kirchengeschichte  Dännemarks  I,  414. 

f)  Dahlmann  a.  a.  0.  II,  124. 

ff)  Nach  Saxo  hatte  sie  ligneos  parietes  und  nach  der  Knytlinga 
Saga  war  die  Kirche  Magnum  ligneum  templum  pluribus  et  magnis 
vitreis  fenestris  instructum.  Vgl.  die  Stellen  hei  Langebek,  Scr.  rer. 
Dan.  III,  365  in  der  Note.  Auch  das  Glas  war  also  noch  eine  Selten- 
heit, da  es  besonders  erwähnt  wurde. 


430 


Däiiiiemark. 


Jahre  1128  bemerkten  die  Begleiter  des  Bischofs  Otto  von 
Bamberg  auf  seiner  Missionsreise  in  Dännemark^  dass  die 
Städte  und  Burgen  nur  durch  hölzerne  Mauern  geschützt 
seien  *).  Indessen  hatte  schon  der  erwähnte^  später  heilig 
gesprochene  König  Knud  IV.  (1080  — 1086)  die  Freude^ 
dass  unter  seiner  Regierung  der  Dom  zu  Roeskild  in 
Seeland  in  Steinen  vollendet  der  zu  Lund  wenigstens 
begonnen  wurde.  Beide  Kirchen^  noch  jetzt  die  bedeutend- 
sten dieser  Gegenden^  besitzen  wir  indessen  nicht  mehr  in 
ihrer  ursprünglichen  Gestalt.  Der  Dom  zu  Roeskild^  wie 
er  jetzt  erscheint^  gleicht  im  Wesentlichen  dem  Dome  zu 
Braunschweig  und  dem  demselben  nachgebildeten  Dome  zu 
Ratzeburg^  nur  dass  die  Gewölbe^  vielleicht  bei  einem  Ver- 
schönerungsbau um  das  Jahr  1300^  vielleicht  nach  dem 
Brande  vom  Jahre  1443  erneuert  sind.  Er  wird  da- 

her jedenfalls  später  als  die  deutsche  Kirche^  vielleicht  erst 
im  Anfänge  des  dreizehnten  Jahrhunderts  entstanden  sein. 
Namentlich  deutet  auf  diese  spätere  Zeit  der  Chor^  welcher 
abweichend  von  seinem  deutschen  Vorbilde^  einen  Umgang 
wenn  auch  ohne  Kapellenkranz  ^ mit  Strebepfeilern  und  mit 
eleganten  Gruppen  von  je  drei  rundbogigen  Fenstern  hat  ^). 
Der  Dom  zu  Lund^  der^  obgleich  auf  dem  Festlande  des 
heutigen  Schweden  gelegen^  der  Sitz  des  Erzbischofs  von 
Dännemark  wurde  ^ scheint  in  der  Thal  ein  ausgezeichnetes 
Gebäude.  Das  Langhaus  ist  von  den  niedrigen  Seiten- 

*)  Vgl.  den  Auszug  aus  Otto’s  Lebensbeschreibung  von  Sefried 
bei  Langebek  a.  a.  0.  IV,  216. 

**)  Nach  Aelnoth,  dem  fast  gleichzeitigen  Lebensbeschreiber  Knud’s 
des  Heiligen,  war  die  Roeskilder  Kirche  von  dem  Bischof  Suegno 
(y  1074)  insigni  lapideo  tabulatu  gebaut.  Langebek  a.  a.  0.  III,  338. 
Vgl.  auch  Dahlmann  a.  a.  0.  S.  196. 

Vgl.  über  beide  die  bei  Fiorillo  II,  142  citirten  Stellen. 

f)  Nach  einer  mir  vorliegenden  lithographischen  von  Hansen  ge- 
zeielmctcn  Abbildung.  Nach  Minutoli  a.  a.  0.  S.  ^39  und  59  sollen 
auch  schon  spitzbogige  Fenster  am  Dome  sein. 
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schiffen  durch  wechselnde  Pfeiler  und  Säulen  geschieden, 
mit  quadralen  Gewölben  versehen,  unter  denen  je  zwei 
rundbogige  Fenster  stehen,  das  Kreuzschiff  ohne  Seiten- 
schiffe, die  halbkreisförmige  Chornische  von  der  Breite  des 
Mittelschiffs.  Diese  ist  äusserlich  sehr  reich  ausgestattet, 
unten  Lisenen,  dann  drei  grosse  rundbogige  und  mit  Säulen 
verzierte  Fenster,  welche  durch  vier  gleichgrosse  blinde 
Arcaden  verbunden  sind,  dann  über  einem  Rundbogen- 
friese eine  offene  Zwerggallerie  *).  Die  Kapitäle  sind 
theils  reine  Würfelknäufe,  theils  nach  der  in  Deutschland 
üblichen  Weise  mit  Blattwerk  würfelförmig  ausladend.  Die 
Basis  ist  ohne  Eckblatt.  Bemerkenswerth  ist,  dass  im 

Inneren  die  beiden  Scheidbögen,  welche  jede  Säule  mit  den 
beiden  nächsten  Pfeilern  verbinden,  durch  einen  grösseren 
von  Pfeiler  zu  Pfeiler  gezogenen  Bogen  bedeckt  sind,  also 
mit  jener  sehr  organischen  Anordnung,  die  wir  an  mehre- 
ren Kirchen  in  Sachsen  und  anderen  Gegenden  Deutsch- 
lands kennen  gelernt  haben.  Die  Fenster  der  Seitenschiffe 
und  des  Kreuzes  sind  lancetförmig,  diese  gruppenweise  zu 
dreien  zusammengestellt.  Im  Necrologium  des  Stifts  zu 

Lund  ist  ein  gewisser  Donatus  als  Baumeister  der  Kirche, 
indessen  ohne  Jahresangabe  aufgeführt  Die  Ueberliefe- 

rung  nennt  ihn  ehien  Italiener  der  Styl  scheint  eher 

auf  deutschen  Einfluss  zu  deuten.  Jedenfalls  ist  das  jetzt 
erhaltene  Gebäude  nicht  das,  welches  unter  Knud  dem  Hei- 
ligen im  Werke  war  und  1123  geweihet  wurde -j-),  denn 

*)  Eine  Abbildung  der  Chornische  und  der  Krypta  bei  Gaymard 
a.  a.  0.  Taf.  218  — 221 , Grundriss  und  eine  Travee  des  Inneren  bei 

Minutoli  Taf.  I,  Fig.  15  und  Taf.  X,  Fig.  28.  Näheres  daselbst  S.  59. 

**)  „Donatus  architectus  magister  operis  hujus  obiit“  im  Necro- 
l)gium  Lundense  bei  Langebek  III,  461. 

***)  So  Dahlmann  I,  196  und  Minutoli  S.  36,  beide  ohne  ihre 
Quelle  anzugeben. 

f)  Leitfaden  zur  nordischen  Alterthumskunde,  Kopenhagen  1837, 
S.  74. 
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der  Priester^  welchen  Bischof  Otto  im  Jahre  1128  an  den 
Erzbischof  nach  Limd  absendete  ^ nennt  die  Kirchen  niedrig 
und  von  schlechter  Gestalt^  ohne  den  wenige  Jahre  vorher 
geweiheten  Dom  auszunehmen.  Offenbar  haben  wir  also  ein 
späteres^  wie  die  Formen  ergeben^  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  errichtetes  Gebäude  vor 
uns,  das  sich  von  den  alten  Monumenten  Dännemarks  sehr 
bedeutend  und  vortheilhaft  unterscheidet. 

Unter  diesen  ist  die  Kirche  zu  Bj  er  ne  de  bei  Sorö  auf 
Seeland  ihrer  Erscheinung  nach  die  alterthümlichste.  Sie 
ist  ein  Rundbau,  in  welchem  vier  in  der  Mitte  stehende 
schwere  Rundsäulen  einen  viereckigen  Thurm  tragen.  Die 
Stämme  dieser  Säulen  sind  etwas  verjüngt,  die  Kapitäle 
überaus  rohe  Klötze,  welche  nur  durch  das  Abschneiden 
der  Ecken  in  schräger  Richtung  eine  den  Würfelkapitälen 
des  Ziegelbaues  ähnliche  Gestalt  erhalten  *).  Dennoch  ist 
diese  Kirche,  wie  eine  in  derselben  erhaltene  Inschrift  er- 
giebt,  nachdem  sie  von  einem  gewissen  Ebbo  {-[-  1150) 
in  Holz  errichtet  gewesen,  erst  auf  Veranlassung  seines 
Sohnes  Suno  etwa  um  1168  in  Stein  ausgeführt;  auch 
sind  ihre  Gewölbe  schon  spitzbogig.  Der  Dom  zu  Viborg 
in  Jütland,  welcher  von  1128  an  neugebaut  und  1169 
vollendet  war,  zeigt  in  seiner  noch  aus  dieser  Zeit  erhal- 
tenen Krypta  ganz  die  Anordnung,  wie  ähnliche  Anlagen 
in  Deutschland,  Säulen  mit  Würfelkapitälen  und  einfache 
Kreuzgewölbe.  Die  Kirche  zu  Westerwig  in  Jütland 
endlich,  in  welcher  Pfeiler  und  Säulen  wechselnd  die  halb- 
kreisförmigen Scheidbögen  tragen,  ist  erst  1197  vollendet. 
J)ie  attische  Basis  der  Säulen  hat  das  Eckblatt,  die  Kapi- 
täle sind  zwar  einfach  cylindrisch,  ohne  Ausladung,  aber 

*■)  Abbildung  und  Beschreibung  in  den  Annales  for  nordisk  Old- 
kyndigbed , Kopenhagen  1841,  S.  102.  Der  Grundriss  bei  Minutoli 
Taf.  X,  Fig.  IG  (im  Register  und  Inhaltsverzeichniss  irrig  als  der  der 
Kirche  zu  Westerwig  bezeichnet). 
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mit  Pflanzengewinden  bedeckt  *).  Diese  beiden  Kirchen 
deuten  daher  auf  deutschen  Einfluss.  Dagegen  haben  an- 
dere Bauten  mehr  mit  der  Kirche  von  Bjernede  gemein^ 
namentlich  wie  diese  eine  runde  Gestalt.  So  auf  der  Insel 
Born  hol  m vier  kleine  Kirchen^  deren  Gewölbe  auf  einem  in 
der  Mitte  stehenden  Pfeiler  ruht  ** ***)).  So  ferner  mehrere 
Rundbauten,  von  denen  man  in  den  ehemaligen  Kolonien  der 
Normannen  in  Grönland  bei  Igalikko  und  Kakortok  und 
zwar  in  der  Entfernung  von  drei-  bis  vierhundert  Schritt  von 
den  Kirchenruinen  die  Spuren  entdeckt  hat  und  welche  muth- 
maasslich  als  Baptisterien  gedient  haben  Der  merk- 

würdigste Ueberrest  dieser  Art  endlich,  merkwürdig  auch 
desshalb,  weil  er  einen  augenscheinlichen  Beweis  für  die 
Ausdehnung  normännischer  Seefahrten  und  Niederlassungen 
im  zwölften  Jahrhundert  giebt,  findet  sich  bei  New-Port 
auf  R hode-Isl and , an  der  Nordamerikanischen  Küste. 
Es  ist  ein  Rundbau  von  23  Fuss  im  Durchmesser;  acht 
Säulen,  deren  Basis  ein  kreisförmig  behauener,  deren  Ka- 
pital ein  roher  viereckiger  Steinblock  bildet,  durch  im  Keil- 
schnitt angelegte  Rundbögen  verbunden . tragen  die^  Mauer, 
an  welche  sich  ohne  Zweifel  das  Dach  eines  Umganges 
anlehnte  Man  glaubt,  dass  Bischof  Erich,  der  im 

Jahre  1121  zur  Bekehrung  der  Eingeborenen  nach  dem 
entdeckten  „Vinland^‘  zog,  die  Errichtung  dieser  Taufkirche 
veranlasst  hatte. 

Wenn  schon  diese  Bauten,  wenigstens  in  der  Anwen- 
dung der  schweren  Rnndsäule,  einen  Anklang  an  den  eng- 

*)  Vgl.  über  beide  Gebäude  die  angeführten  Annalen  der  nordi- 
schen Alterthumsgesellschaft. 

**)  Münter  I,  416  und  die  angef.  Annalen. 

***)  Vgl.  wiederum  die  Annalen  a.  a.  0.  und  Minutoli  S.  13. 

f)  Eine  aus  den  angeführten  Annalen  entnommene  Ansicht  bei 
Minutoli  Taf.  XI,  auch  Taf.  X,  Nro.  20  und  29. 

IV.  2. 
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lisch  - normannischen  Styl  geben,  so  finden  wir  denselben 
in  entschiedener  mid  glänzender  Ausführung  in  der  St. 
Mag  nuskirche  zu  Kirkwall  auf  den  Orkneys  - Inseln, 
welche  damals  der  Sitz  norwegischer  Ansiedler  waren.  Die 
Kirche  hat  eine  bedeutende  Ausdehnung,  eine  Länge  von 
230,  die  Breite  und  die  ihr  gleiche  Höhe  des  Mittelschiffs 
von  55  Fuss.  Der  Chor  ist  gerade  geschlossen,  das  Mittel- 
schiff von  den  uns  bekannten  schweren  Rundsäulen  begränzt. 
Die  massigen  Würfelkapitäle,  die  Muster,  mit  welchen  die 
Archivolten  verziert  sind,  die  Anordnung  der  Gallerien  mit 
ihren  den  Scheidbögen  gleichen  Oeffnungen,  die  Fenster- 
form und  die  Lisenen  und  Wandfelder  des  Aeusseren,  alles 
gleicht  völlig  den  Kirchen  normannischen  Styls  in  England. 
Der  Bau  wurde  durch  den  Jarl  Ragewald  im  Jahre  1137 
begonnen,  scheint  aber  grösstentheils  etwas  später,  etwa 
in  der  zweiten  Hälfte  desselben  Jahrhunderts,  aufgeführt 
zu  sein 

Schweden  wurde  langsamer  bekehrt,  noch  im 
zwölften  Jahrhundert  machten  sich  heidnische  Reactionen 
geltend.  Bis  zu  den  Tagen  Erichs  des  Heiligen  (1155) 
gab  es  in  der  Gegend  von  Upsala  weder  Priester  noch  eine 
fertig  gebaute  Kirche,  erst  Erich  ordnete  dort  Kleriker  an, 
um  dem  Gottesdienste  vorzustehen  Daher  sind  denn 

auch  ältere  Kirchenbauien  hier  noch  seltener  und  noch  weni- 
ger bedeutend.  Dass  der  sog.  Odinstempel  bei  Upsala,  ein 

*)  Worsaae,  die  Dänen  und  Nordmänner  in  England.  Leipzig 
1852,  S.  105.  Taf  II  und  III,  Nro.  25  — 27. 

**)  Quelle  für  die  schwedischen  Alterthümer  sind  noch  jetzt  die 
im  vorigen  .Jahrliunderte  herausgegebenen  „Monumenta  Uplandica"  und 
die  „Suecia  antiqua  et  hodierna“,  aus  welcher  Agincourt,  Tab.  XLIII 
und  Minutoli  a.  a.  0.  S.  11  und  Taf.  I und  X ihre  Nachrichten  und 
die  allerdings  keincsweges  den  heutigen  Anforderungen  genügenden 
Zeichnungen  der  unten  genannten  Monumente  entnommen  haben. 

***)  (leijer,  Ueschichto  v.  Schweden  I,  141. 
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von  grossen  rohen  Steinen  aufgeführtes  schlichtes  Gebäude, 
nicht  aus  heidnischer  Zeit  stamme^  ist  jetzt  allgemein  an- 
erkannt. Ausserdem  bestehen  bei  der  Stadt  Sigtuna  am 
Maelarsee  mehrere  Kirchenruiiien , die  man  nach  St.  Olaf, 
St.  Laurentius  und  St.  Peter  benennt.  Es  sind  Reste  von 
Pfeilerbasiliken  oder  einschiffigen  Kirchen  mit  halbkreis- 
förmigen Conchen  und  rundbogigen  Fenstern.  Dasselbe 
gilt  von  der  Ruine  zu  Alfuaster  in  Ostgothland,  von  der 
des  Klosters  zu  Wreta  '^),  und  von  der  1161  errichteten 
Dreifaltigkeitskirche  bei  Upsala.  Das  bedeutendste  romani- 
sche Gebäude  in  Schweden  ist  die  Kirche  zu  Warnheim, 
einem  bald  nach  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  ge- 
gründeten  Cistercienserkloster  angehörig.  Sie  hat  nach  der 
vorliegenden  Abbildung  eine  halbkreisförmige  Apsis  mit 
Umgang  ohne  Kapellenkranz,  spätromanische,  ziemlich 
schlanke  Bündelpfeiler.  Kreuzgewölbe  mit  Rippen  und  wird 
im  letzten  Viertel  des  zwölften  Jahrhunderts  entstanden 
sein  Hierauf  beschränkt  sich  unsere  Kenntniss  romani- 
scher Bauten  in  diesem  Lande.  Die  Kathedralen  zu  Lin- 
köping  und  Upsala  sind  gothisch^  diese  bekanntlich  durch 
den  Franzosen  Etienne  de  Bonneuil  in  der  zweiten  Hälfte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  erbaut.  Es  ergiebt  sich  aus 
diesen  allerdings  unbefriedigenden  Mittheilungen  soviel^  dass 
hier,  in  dem  scandinavischen  Lande,  welches  mit  England 
in  keiner,  mit  Deutschland  in  entfernterer  Beziehun»-  stand, 

O / 

wenigstens  keine  besonderen  Eigenthünilichkeiten  der  Archi- 
tektur zu  bemerken  sind. 

Wichtiger  ist  Norwegen.  Das  ('hristenthum  fand  hier 
ungefähr  eben  so  frühe  wie  in  Dännemark  Eingang. 

*)  Eine  Abbildung  der  Grabkapelle  dieses  Klosters  bei  Gaymard 
a.  a.  0.  Taf.  176. 

**)  Eine  Abbildung  des  inneren  Chors  nach  der  Soecia  antiqua 
in  Guhl’s  Atlas,  Taf.  46. 
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Schon  Olaf  I.  Tiygvaeson  (995  — 1000)  war  getauft, 
Olaf  II.  der  Dicke,  später  der  Heilige  genannt  (1017  — 1030), 
war  sogar  ein  eifriger  Bekehrer  und  erbaute  bei  seiner  Burg 
in  Nidaros  die  erste  Kirche,  die  dem  h.  Clemens  geweihet 
wurde,  ohne  Zweifel  wie  die  Burg  selbst,  nur  in  Holz. 
Kr  fiel  in  einem  zum  Theil  durch  seine  gewaltsame  Be- 
kehrungsversuche verursachten  Aufstande.  Bald  nach  seinem 
Tode  begann  die  Blüthezeit  Norwegens.  Durch  das  Bei- 
spiel der  französischen  Normannen,  durch  die  Vortheile, 
welche  der  Uebertritt  zu  der  bereits  herrschenden  Religion 
hei  dem  Handelsverkehr  mit  den  christlichen  Küstenstädten 
bot,  wurde  das  Christenthum  mehr  und  mehr  verbreitet. 
Die  Sitten  milderten  sich  und  das  seefahrende  Volk  fand 
im  Handel  und  in  auswärtigen  Kriegsdiensten  reichere 
Quellen  des  Erwerbes,  als  früher  im  Seeraube.  Ihre 
Abenteuerlust  trieb  die  Normannen  nach  Norden  und  Sü- 
den ; während  sie  die  Orkneys  und  Schottlands  Inseln  sich 
unterwarfen,  an  den  Küsten  Grönlands  und  Nordamerika’s 
vorübergehende  Niederlassungen  gründeten,  suchten  Andere 
Ruhm  und  Gewinn  in  der  scandmavischen  Garde  der  by- 
zantinischen Kaiser.  Selbst  der  König  Harald  Harderaade 
(1047  — 1066),  der  Halbbruder  Olafs  des  Heiligen,  war 
Anführer  dieser  Waräger  in  Konstantinopel  gewesen  und 
von  da  mit  reichen  Schätzen  in  die  Heimath  zurückgekehrt. 
Sein  Nachfolger  Olaf  Kyrre,  der  Friedliche  (1066  — 1093) 
arbeitete  eifrig  an  der  Civilisation  des  Volks;  er  führte  an 
seinem  Hofe  ausländische  Tracht  und  Sitte,  in  den  Städten 
deutsches  Gildenwesen  ein,  und  sorgte  für  die  Verbesse- 
rung der  religiösen  Zustände  in  einer  den  Kräften  des  Lan- 
des angemessenen  Weise,  indem  er  gebot,  dass  in  jeder 
Landsrhuft  eine  liölzerne  Kirche  errichtet  werde.  In  der 
von  ihm  neu  angelegten  Stadt  Bergen  erbaute  er  eine  höl- 
z<rne  und  eine  steinerne  Kirche,  in  Nidaros,  dem  nach- 
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herigen  Drontheim^  seiner  Residenz^  errichteten  die  Gilden- 
brüder eine  steinerne  St.  Margarethenkirche  *). 

Hier^  in  Drontheim^  entstand  aber  auch  ein  auch  für 
die  Baugeschichte  wichtiges  Nationalheiligthum,  Auf  der 
Grabstätte  des  inzwischen  heilig  gesprochenen  Olaf  II., 
unfern  der  von  ihm  selbst  errichteten  St.  Clemenskirche, 
entsprang  eine  Quelle,  welche  wunderbare  Heilungen  be- 
wirkte und  zu  der  die  Andächtigen  wallfahrteten.  Schon 
Harald  Harderaade  hatte  um  1050  nahe  dabei  eine  zweite, 
geräumige  und  steinerne  Kirche  gebaut  und  der  h.  Jung- 
frau gewidmet  Olaf  IV.  erbaute  nun  auf  der  Grab- 
stelle selbst  eine  kleinere  Kirche  unter  dem  Namen  der 
heiligen  Dreieinigkeit,  ebenfalls  in  Stein.  An  der  Stelle 
dieser  Kirchen  ist  dann  im  zwölften  Jahrhundert  der  Dom 
zu  Drontheim,  das  bedeutendste  und  zugleich  das  uns 
am  Genauesten  bekannte  kirchliche  Gebäude  Norwe- 

gens entstanden.  Er  ist  vielfach  von  Feuersbrünsten  und 
Kriegen  heimgesucht  und  in  einem  Zustande  des  Verfalls; 
das  jetzt  unbedeckte  Langhaus  dient  als  Begräbnissplatz, 
der  Chor,  durch  hölzerne  Einbauten  entstellt,  genügt  den 
gottesdienstlichen  Bedürfnissen.  Indessen  ist  das  Wesent- 
liche des  Baues  noch  grösstentheils  zu  erkennen  und  sehr 
merkwürdig  Der  Dom  hat  Kreuzgestalt,  auf  der  West- 

*)  Dahlmann  a.  a.  0.  II,  134. 

**)  Dass  die  Kirche  des  Harald  von  Stein  war,  scheint  durch 
die  von  Minutoli  a.  a.  0.  S.  29  ausführlich  besprochene  Stelle  des 
Snorro  Sturleson  erwiesen.  Dieser  sagt  nämlich  bei  Erwähnung  ihres 
theilweisen  Abbrechens  unter  Erzbischof  Eystein  nach  der  lateinischen 
Uebersetzung : Ampla  erat  aedes , calce  adeo  coagmentata,  ut  vix  solvi 
posset  et  destrui,  quo  tempore  dirui  jussit  Eysteinus  Archiepiscopus. 

***J  Ausser  den  ausführlichen  und  schönen  Zeichnungen  bei  Minu- 
toli sind  auch  mehrere  Blätter  in  dem  angegebenen  Reisewerke  von 
Gaymard  dem  Dome  gewidmet. 

j)  Wenn  auch  nicht  von  der  entscheidenden  Wichtigkeit,  die 
Herr  v.  Minutoli  in  dem  angegebenen  Werke  ihm  beilegt,  indem  er  in 
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sehe  einen  unvollendeten  Thurmbau.  der^  wie  man  es  an 
englischen  Kirchen  oft  findet^  breiter  ist,  als  das  Langhaus 
und  so  gewissermaassen  einen  zweiten  Kreuzarm  bildet. 
In  Osten  als  Schluss  des  Chores  steht  eine  achteckige 
Halle,  waln*scheinlich  die  frühere  Grabstätte  des  heiligen 
Olaf.  Langhaus,  Chor  und  Octogon  sind  durchweg  go- 
thisch,  meistens  in  einem  reichen,  aber  etwas  überladenen 
und  verderbten  gothischen  Style,  dem,  welcher  in  England 
am  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  auf  kam,  m vielen 
Beziehungen  ähnlich.  Sie  werden  daher  theils  nach  emem 
Brande  von  1328,  theils  bei  dem  grossen  Reparaturbau, 
der  hl  den  Jahren  1474  — 1500  vorgenommen  wurde,  ihre 
jetzige  Gestalt  erhalten  haben  '!*).  Allein  die  Kreuzarme 
sind  augenscheinlich  älter  und  noch  früher  ist  eme  kleine 
Kapelle,  welche  mit  der  Kirche  durch  ehien  Gang  verbun- 
den ist.  Mit  diesen  älteren  Theilen  haben  wir  uns  daher 
hier  zu  beschäftigen. 

Ueber  das  Geschichtliche  des  Baues  wissen  wir  zu- 
nächst, dass  im  Jahre  1180,  als  die  Verelu-ung  der  Reli- 
quien des  heiligen  Olaf  den  Domschatz  bereichert  hatte, 
der  Erzbischof  Augustinus  oder  Eystein  die  Erbauung  einer 
neuen  Kirche  beschloss.  Er  brach  dabei,  wenigstens  theil- 
weise,  die  Marienkirche  des  Harald  Harderaade  ab,  sorgte 

den  verschiedenen  Theilen  des  Baues  die  Ausgangspunkte  des  romani- 
schen Rund-  und  Spitzhogenstyls  und  der  vollendeten  Gothik  finden, 
und  in  den  Bauformen  aller  anderen  Länder  nur  Nachahmungen  dieses 
einheimisch  normannischen  Styls  anerkennen  will.  Der  Beweis  für  diese 
ausserordentliche  Hypothese  liegt  durchweg  in  der  Beziehung  der  er- 
kennbaren Theile  der  Kathedrale  zu  den  dürftigen  überlieferten  Daten. 
Die  Widerlegung,  soweit  sie  hier  erwartet  werden  darf,  wird  zum  Theil 
weiterhin  gegeben  und  bei  der  späteren  Betrachtung  der  übrigens  als 
eigenthümliche  Aeusserungen  des  Formsinnes  beachtenswerthen  jüngeren 
Theile  des  Doms  vervollständigt  werden. 

*)  Nachrichten  über  die  vielfachen  Zerstörungen  der  Kirche  bei 
Minutoli  S.  14,  15. 
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auch  dafür,  dass  der  Schrein  des  h.  Olaf  in  diesem  neuen 
Dome  an  seiner  früheren  Begräbnissstelle  stehe,  hat  mit- 
hin auch  die  ein  Jahrhundert  früher  durch  Olaf  Kyrre  an 
derselben  Stelle  gebaute  Trinitatiskirche  durch  seinen  Bau 
ersetzt  *).  Was  aus  der  von  Olaf  dem  Heiligen  selbst  er- 
bauten Clemenskirche  geworden,  wird  von  den  älteren  Be- 
richterstattern nicht  gesagt,  die  neueren  Beschreiber  haben 
daher  vermuthet  sie  noch  jetzt  und  zwar  in  der 

erwähnten  kleinen  Kapelle  neben  der  Kirche  erhalten  sei. 
Sie  bezeicluien  diese  daher  als  Clemenskirche  und  sehen 
in  ihr  einen  Bau  aus  der  Frühzeit  des  elften  Jahrhunderts. 
Allein  die  Clemenskirche  des  h.  Olaf  war  ohne  Zweifel, 
Avie  der  Königsbau,  zu  dem  sie  gehörte,  von  Holz,  und 
die  jetzige  steinerne  Kirche  könnte  daher  nur  aus  einer 
späteren,  aber  dem  Bau  des  Eystein  vorangegangenen  Er- 
neuerung derselben  stammen,  was  auch  völlig  wahrschein- 
lich ist.  Sie  ist  nämlich  zwar,  wahrscheinlich  im  vierzehn- 
ten Jahrhundert,  ün  Inneren  mit  einer  zierlichen  spitzbogi- 
gen  Säulenstellung  und  im  Aeusseren  mit  einigen  Strebe- 
pfeilern versehen,  übrigens  aber  ein  länglicher,  einschiffiger 
Raum,  mit  halbkreisförmiger  Apsis,  dessen  Mauer  ohne 
Lisenen,  bloss  durch  einen,  schon  ziemlich  fein  profilirten 
Rundbogenfries  bekrönt  ist  ***),  und  entspricht  daher  sehr 
wohl  den  Formen,  welche  im  Anfänge  des  zwölften  Jahr- 
hunderts im  ganzen  Abendlande  herrschten. 

Die  beiden  Kreuzarme  des  Doms  sind  verschieden.  Die 

*)  Jenes  ergiebt  sich  aus  der  oben  angeführten,  dieses  aus  der 
bei  Minutoli  S.  35  in  der  Note  abgedruckten  Stelle  des  Snorro  Sturleson, 

**)  V.  Minutoli  S.  14.  „Nach  Schwach  stand  diese  (von  Olaf  d. 
H.  gebaute)  Clemenskirche  au  derselben  Stelle,  wo  sich  noch  gegen- 
wärtig eine  kleine  Kirche  unter  dem  Namen  des  Kapitels  befin- 
det.“ Der  Vermuthung  Schwach’s  scheint  mithin  nicht  einmal  eine  ältere 
Tradition  zum  Grunde  zu  liegen. 

***)  Minutoli  Taf.  VII,  Fig.  3,  Taf.  IX,  22. 
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Fa^ade  des  Südkreuzes  ist  ohne  Portal  und  durch  drei 
starke  von  eingeblendeten  Säulchen  verzierte  Lisenen  in  zwei 
grosse  Arcaden  getheilt,  in  welchen  je  ein  Fenster  steht. 
Diese  Fenster  und  die  jene  Lisenen  verbindenden  Bögen 
sind  halbkreisförmig  und  mit  Zickzack  versehen.  Das 
nördliche  Kreuz  hat  dagegen  ein  rundbogiges  Portal  mit 
Vorhalle,  und  darüber  bis  zum  Giebel  Arcadenreihen,  in 
denen  der  Spitzbogen  neben  einigen  Rundbögen  vorherrscht. 
Die  Seitenwände  der  Kreuzarme  sind  in  gleicher  Weise, 
wie  jene  Südfacade,  mit  grossen,  auf  den  Ecksäulchen  der 
Lisenen  ruhenden  Bögen  und  Fenstern  ausgestattet.  Im 
Inneren  sind  beide  Kreuzarme  durch  dreifache  Triforien  be- 
lebt, in  welchen  theils  einfache,  theils  verbundene  Säulchen 
bald  mit  glatten  Kelchen,  bald  mit  Blattwerk  an  den  Ka- 
pitälen,  gedrückte  Rundbögen  tragen  Anschemend  wa- 
ren sie  nicht  gewölbt,  sondern  mit  gerader  Decke  versehen. 
Die  Arcadenreihen  am  Aeusseren  des  Nordkreuzes,  die 
wiederholten  Triforien  im  Inneren  beider  Kreuzarme  erinnern 
an  englische  Bauten  aus  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften 
Jahrhunderts.  Auch  die  Details,  die  würfelförmigen  und 
gefältelten  Kapitale,  die  Zickzackverzierung,  die  Thier-  und 
Menschenköpfe,  welche  als  Consolen  dienen,  die  Anord- 
nung der  Fenster  und  besonders  das  Portal  im  Nordkreuze 
erinnern  lebhaft  an  englische  Bauten  des  späteren  norman- 
nischen Styls  Es  ist  daher  nicht  zu  bezweifeln 

*)  Leider  giebt  das  Werk  von  Minutoli  gerade  von  diesem  älteren 
Theilc  der  Kirche  nur  kleine,  ungenügende  Aussensichten  und  wenige 
Details.  Tat’.  'VII,  Fig.  2,  5,  8,  12,  13,  15.  Auch  die  Beschreibung 
fS.  15,  10,  20}  ersetzt  diesen  Mangel  nicht.  Eine  aber  auch  archi- 
tektonisch nicht  völlig  genügende  Ansicht  des  Inneren  ist  in  dem  an- 
geführten Werke  von  Gaymard  gegeben. 

**)  v.  Minutoli,  8.  20,  zählt  eine  Reihe  englischer  Bauten  auf, 
die  er  damit  in  Vergleichung  bringt. 

Der  Grund  der  entgegengesetzten  Annahme  bei  Minutoli 
scheint  in  der  That  in  nichts  Anderem  zu  bestehen,  als  dass  er  den 
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dass  dieser  Theil  des  Gebäudes  aus  dem  Bau  des  Erzbi- 
schofs Eystein  herstammt,  wobei  denn  die  Verschiedenheit 
der  beiden  Kreuzfacaden,  die  einfachere  Anordnung  der 
südlichen,  die  reichere  mit  Arcadenreihen  und  Spitzbogen 
verzierte  der  nördlichen,  nur  darauf  deuten,  dass  jene  einem 
früheren,  dem  Jahre  1180  näheren  Zeitpunkte  des  Baues, 
diese  der  späteren  Fortsetzung,,  etwa  dem  Anfänge  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  angehört.  Zwar  haben  wir  die 
bestimmte  Nachricht,  dass  Eystein  den  Schrein  des  h.  Olaf 
an  der  Begräbnissstelle  desselben  in  seiner  neuen  Kirche 
aufstellen  lassen,  und  dies  war  aller  Wahrscheinlichkeit  in 
dem  östlichen  Theile  des  Doms.  Allein  daraus  folgt  keines- 
weges,  dass  derselbe,  so  wie  er  jetzt  ist,  im  Style  spä- 
terer Gothik,  von  Eystein  herstamme,  und  wir  können 
daher  aus  der  Stylverschiedenheit  dieses  Osttheiles  von  dem 
KreuzschifFe  nicht  weiter  folgern,  dass  dies  ein  Ueberrest 
der  Marienkirche  des  Harderaade  vom  Jahre  1050  sei.  Es 
ist  ebenso  undenkbar,  dass  Eystein  am  Ende  des  zAvölften 
Jahrhunderts  Formen  erfunden  habe,  die  nur  durch  lang- 
jährigen Gehrauch  des  gothischen  Styls  entstehen  konnten, 
als  dass  Harald  Harderaade  in  der  Mitte  des  elften  Jahr- 
hunderts in  einem  noch  kaum  civilisirten  Lande  und  bei  ge- 
ringer Bauthätigkeit  die  KreuzschifFe  in  einem  Style  gebaut 
habe , der  in  England , wo  er  einheimisch  ist  und  nicht  wie 
hier  vereinzelt,  sondern  in  vielen  Fällen  vorkommt,  sich  erst 
ein  Jahrhundert  später  entwickelte  *). 

freilich  von  dem  Style  des  Kreuzschiffes  himmelweit  verschiedenen  Chor- 
bau dem  Erzbischof  Eystein  zuschreibt. 

*)  Nach  der  Ansicht  des  Herrn  v.  Minutoli  in  dem  angeführten 
Werke  stammt  die  sog.  Clemenskirche  aus  den  Jahren  1016 — 1031,  — 
das  Kreuzschiff  des  Doms  aus  dem  Bau  de.s  Harald  Harderaade  1047 
1066,  — der  Chor  nebst  dem  Oktogon  aus  dem  Bau  des  Eystein 
1180.  Diese  letzte,  man  kann  wohl  sagen,  kunsthistorisch  unmögliche 
Vermuthung  ruht  wesentlich  auf  der  zweiten  Annahme,  allein  auch  diese 
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Wenn  aber  hiernach  der  Ban  des  Eystein  nicht  das 
freie  und  selbstständige  Erzeiigniss  des  einheimischen  Gei- 
stes ist^  sondern  den  Einfluss  der  englisch  - normannischen 
Architektur  zeigt , so  hat  er  doch  sehr  anerkennenswerthe 
Eigenthümlichkeiten.  Dahin  gehört  namentlich  die  Aus- 
stattung der  Aussenwände  mit  durch  Ecksäulchen  begränz- 
ten  Pilastern  und  mit  grossen , dieselben  verbindenden 
Blendarcaden.  Diese  sehr  organische  und  gefällige  Aimrd- 
nung  ist  den  englischen  Bauten  fremd  ^ und  erinnert  eher 
an  deutsche  Auffassung^  namentlich  an  die  in  Deutschland 
aber  nur  im  Inneren  vorkommende  Verbindung  der  Pfeiler 
bei  dazwischen  stehenden  Säulen  durch  grössere  Bögen^ 
welche  wir  in  der  Kathedrale  von  Lund  wiedergefunden 
haben.  Wir  sehen  daher  hier  die  englische  Architektur 
mit  einer  anderen  ^ dem  deutschen  Geiste  entsprechenden 
Sinnesweise  behandelt^  deren  völlige  Entwickelung  in  ar- 
chitektonischer Beziehung  vielleicht  nur  durch  die  Armuth 
und  Kleinheit  des  Landes  verhindert  wurde. 

Von  den  wenigen  anderen  romanischen  Bauten  in  Nor- 
ist nichts  als  eine  völlig  un erwiesene  Voraussetzung.  Die  bereits  oben 
erwähnte  Stelle  des  Snorro  (Minutoli  S.  29)  sprich^  nämlich  bloss  von 
dem  Abbrechen  jener  Marienkirche  durch  Eystein;  dass  dies  nur  ein 
theilweises  gewesen  und  er  einzelne  Theile  derselben  in  seinen  Bau  auf- 
genommen, ist  nirgends  gesagt.  Noch  weniger  haben  wir  irgend  einen 
Beweis  dafür,  dass  die  von  Eystein  aufgenommenen  Theile  gerade  im 
Kreuzschiffe  liegen.  Wie  es  scheint,  legt  Herr  v.  Minutoli  die  Angaben 
der  Beschreiber  des  Doms,  Schöning  (1762)  und  Schwach  (1836)  zum 
Grunde,  ohne  zu  untersuchen,  ob  sie  blosse  Vermuthungen  aufstellen 
oder  ältere  Quellen  haben.  Es  wäre  wenigstens  zu  wüuschen  gewesen, 
dass  die  betreffenden  Stellen  des  Theodoricus  monachus,  eines  Zeitge- 
nossen Eysteins,  und  des  Snorro  Sturleson  (1230)  der  Untersuchung 
vorausgeschickt,  und  von  den  Hypothesen  jener  neueren  Schriftsteller 
gesondert  wären.  Enthalten  diese  älteren  Schriftsteller  nicht  mehr  als 
die  gelegentlich  mitgetheilten  Stellen  und  haben  Schöning  und  Schwach 
nicht  andere  Urkunden  citirt,  so  fehlt  jeder  Grund  für  die  Annahme, 
dass  wir  noch  Theile  der  Marienkirche  des  Harald  Harderaade  besitzen. 
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wegen  haben  wir  nur  unvollkommene  Kenntniss.  Die 
Kirche  zu  Grane volden  mit  niedrigen  Seitenschiffen^  ohne 
Kreuzarme,  mit  einschiffigem,  rechtwinkelig  geschlossenem 
Chor  und  dem  Thurme  vor  demselben  am  Ostende  des 
Langhauses,  scheint  ziemlich  anspruchslos  und  wenig  be- 
deutend Die  Portale,  rundbogig  und  ohne  Bogenfeld, 
gleichen  den  einfacheren  des  englisch  - normannischen  Styles. 
Das  Langhaus  des  Domes  zu  Stawanger,  dem  ein  spät- 
gothischer  Chor  angefügt  ist,  hat  gewölbte,  niedrige  Sei- 
tenschiffe, im  Mittelschiffe  aber  eine  Holzdecke.  Das  Nord- 
portal zeigt  schweren  Rundbogenstyl,  die  Zickzackverzie- 
rung und  einen  flachen  Deckgiebel  '•''•Q-  Die  Insel  Munk- 
holm im  Fjord  von  Drontheim,  ehemals  ein  schon  im 
elften  Jahrhundert  gegründetes  Benedictinerkloster,  jetzt 
eine  Festung,  soll  noch  eine  romanische  Rotunde,  deren 
unteres  Stockwerk  auf  einem  Pfeiler  ruht , enthalten , über 
welche  indessen  Näheres  nicht  bekannt  ist  ***).  Diese 
Nachrichten  und  die  noch  jetzt  bemerkte  Seltenheit  stei- 
nerner Kirchen  lassen  mit  Sicherheit  darauf  schliessen,  dass 
Norwegen  nicht  der  Sitz  einer  blühenden  architektonischen 
Schule  gewesen  sein  kann,  und  die  beschriebenen  Bau- 
werke deuten  darauf  hin,  dass  man  sich  im  Wesentlichen 
dem  englisch -normannischen  Style  anschloss. 

Interessanter,  als  diese  Steinbauten  Norwegens,  sind  die 
Holzkirchen  f),  welche  sich  hier  im  Inneren  des  Landes, 

*)  Eine  Ansicht  bei  Gaymard  Taf.  57,  bei  Minutoli  Taf.  VII, 
Fig.  20.  Die  gruppirten , fast  spitzbogigen  Fenster,  welche  der  letzte 
Taf.  X.  Fig.  46  giebt,  können  wohl  nur  am  Chorschlusse  stehen,  und 
deuten  auf  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts. 

**)  Minutoli  S.  20. 

*■**)  Minutoli  S.  38. 

t)  Vgl-  äier  überall  das  angeführte  Werk  von  Dahl.  Ausser  den 
von  Dahl  publicirten  und  im  Texte  genannten  Kirchen  ist  noch  die, 
welche  früher  zu  Wang  bei  Miösö  in  Walders  bestand,  und  im  Jahre 
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namentlich  zu  Borgund,  Urnes,  Hitterdal  und  Tind, 
erhalten  haben ^ und  von  denen  die  letztgenannte,  einer 
darin  Vorgefundenen  Runenmschrift  zufolge,  durch  den  Bi- 
schof Reiner,  welcher  um  1180  und  1190  auf  dem  bi- 
schöflichen Stuhle  zu  Hammer  sass,  geweiht  ist.  Die  an- 
deren genannten  Kirchen  werden  also  dieser  gleichzeitig, 
oder  — wie  die  Beschaffenheit  ihrer  Sculpturen  vermuthen 
lässt  — älter,  möglicherweise  nicht  weit  entfernt  von  jener 
Zeit  sein,  wo  König  Olaf  Kyrie  den  Bau  solcher  Holz- 
kirchen in  den  Landschaften  vorschrieb.  Diese  Kirchen 
bestehen  alle  aus  einem  Quadraten  Mittelraume  mit  den 
Sitzen  für  die  Gemeinde  , an  den  sich  auf  einer  Seite  der 
niedrigere,  oft  halbrund  geschlossene  Chor,  an  den  drei 
anderen  Seiten  niedrigere  und  schmale  Seitenschiffe  an- 
schliessen,  welche  dann  wiederum  äusserlich  durch  eine 
Art  Peristyl,  den  sogenannten  Lop  oder  Laufgang,  um- 
geben sind,  der  zwar  am  Boden  geschlossen  ist,  darüber 
aber  der  Luft  zugängliche,  fensterartige  Oeffnungen  hat. 
An  diesen  Peristyl  schliessen  sich  in  Borgund  und  Hitterdal 
noch  besondere  Vorhallen  als  Eingänge  an,  welche  dem 
Ganzen  gewissermaassen  im  Grundriss  die  Gestalt  eines 
griechischen  Kreuzes  geben.  Alle  diese  einzelnen  Theile, 
der  Umgang,  die  darüber  hiiiausragenden  Seitenschiffe,  der 
Mittelraum,  und  mehrere  Absätze  des  aus  demselben  em- 
porsteigenden Thurmes,  sind  mit  einzelnen  schrägen  Dä- 
chern versehen,  so  dass  sich  in  Hitterdal  fünf,  in  Borgund 
sogar  sechs  Dächer  über  einander  erheben,  und  dem  Gan- 
zen ein  pyramidalisches  Ansehen  geben.  Auch  die  Fenster 
springen  erkerartig  vor,  und  sind  mit  besonderen  kleinen 
Dächern  versehen.  Der  Laufgang  ist  von  den  Seitenschiffen 

lrt41  in  (las  schlesisch(5  Kiesengebirge  bei  Brückeberg  versetzt  ist,  zu 
♦'rwäliiKüi.  Auch  nennt  Minutoli  S.  10  noch  eine  Kirche  zu  Harum, 
welche  maurische  Bögen  enthalten  soll. 
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durch  eine  feste  Wand  getrennt,  während  die  Seitenschiffe 
und  auch  wohl  der  Chor  von  dem  Mittelraume  durch  frei- 
stehende runde  Pfosten  geschieden  sind,  auf  welchen  ver- 
mittelst halbkreisförmiger  Bögen  die  obere  Wand  ruhet. 
Der  Mittelraum  ist  im  Inneren  durch  ein  Tonnengewölbe 
in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten  gedeckt.  Feste 
architektonische  Formen  haben  sich  überall  nicht  ausgebil- 
det, aber  die  Ausführung  zeugt  von  Sorgfalt  und  Ge- 
schmack. Die  Säulenstämme  sind  ziemlich  schlank,  einige 
in  Hitterdal  mit  einer  convexen  Kannellur  versehen,  sonst 
glatt.  Das  Kapital  besteht  gewöhnlich  nur  in  einem  cy- 
lindrischen,  mit  schwachen  Rankengewinden  verzierten,  von 
Ringen  eingefassten  Halse,  auf  welchem  vermittelst  eines 
kleinen  Wulstes  eine  viereckige  Deckplatte  ruht.  In  Urnes 
sind  dagegen  völlige,  ziemlich  grosse  Würfelkapitäle  an- 
gebracht, auf  ihren  Seiten  mit  Schnitzwerk  von  phantasti- 
schen Thieren  und  Ranken  geschmückt.  Die  Fenster  sind 
viereckig,  die  Thüren  dagegen  rundbogig  gedeckt.  Sie 
sind  klein,  etwa  drei  Fuss  breit  und  sieben  bis  zehn  Fuss 
hoch,  aber  meistens  verziert,  zum  Theil  durch  runde,  halb- 
säulenartige Pfosten , zum  Theil  mit  reichem  Schnitzwerk, 
welches  in  verwickelten  Verschlingungen  riemenartiger 
Streifen  von  wechselnder,  ab-  und  zunehmender  Breite 
besteht,  die  in  Schlangen,  Fische,  Vögel  oder  andere  phan- 
tastische Gestalten  auslaufen.  An  der  Kirche  zu  Urues 
war  auch  die  ganze  äussere  Wand  in  dieser  Art  ge- 
schmückt, und  zwar  so,  dass  immer  unter  den  sie  bilden- 
den senkrechten  Pfosten  glatt  gebliebene  mit  geschnitzten 
wechselten.  Dieses  Schnitzwerk  ist  oft  mit  grossem  Ge- 
scliick  ausgeführt  und  von  freiem  Schwünge  der  Linie,  in 
der  Kirche  zu  Tind  aber,  derjenigen,  bei  der  wir  das  Da- 
tum von  1180  wissen,  suid  sie  trockener,  flacher  und  cha- 
rakterloser, und  lassen  daher  darauf  schliessen,  dass  dieser 
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einheimische^  der  romanischen  Architektur  der  südlichen 
Länder  fremdartige  Geschmack  damals  schon  im  Erlö- 
schen war. 

Die  ungewöhnliche  Erscheinung^  welche  diese  Kirchen 
durch  das  stufenweise  Aufsteigen  ihrer  Dächer  geben,  hat 
veranlasst,  dass  man  sie  mit  byzantinischen  Anlagen  ver- 
glichen und  in  ihnen  bald  das  griechische  Kreuz  des  Grund- 
risses, bald  eine^  durch  das  Material  beschränkte  Nachah- 
mung eines  Central  Systems  zu  finden  geglaubt  hat.  Man 
hat  dies  mit  den  Beziehungen,  in  welchen  diese  Nordländer 
theils  als  Söldner,  theils  als  Handelsleute  zu  Konstantinopel 
standen,  in  Verbindung  gebracht,  und  desshalb  auf  einen 
byzantinischen  Einfluss  geschlossen.  Allein  es  ist  eben  so 
unwahrscheinlich,  dass  diese  Kriegs-  und  Handelsleute 
hinreichendes  Interesse  für  architektonische  Formen  gehabt 
haben,  um  sie  in  ihre  nordische  Heimath  zu  verpflanzen, 
als  dass  die  abendländische  Geistlichkeit  sich  diesen  by- 
zantinisirenden  Neigungen  eines  ohnehin  widerstrebenden 
Volkes  gefügt  haben  würde.  Auch  steht  die  Gestalt  der 
in  Stein  gebauten  Kirchen  einer  solchen  Annahme  entschei- 
dend entgegen;  man  kann  unmöglich  an  einen  byzantini- 
schen Einfluss  bei  Holzbauten  glauben,  während  die  grös- 
seren, in  Stein  errichteten  Gebäude,  wie  wir  gesehen  haben, 
ganz  in  der  Weise  des  Abendlandes  und  ohne  byzanti- 
nische Reminiscenzen  gebaut  sind.  Vielmehr  ist  die  un- 
gewöhnliche, gewissermaassen  centrale  Anlage  dieser  Land- 
kirchen lediglich  aus  klimatischen  und  materiellen  Ursachen 
zu  erklären.  Man  bedurfte  der  Vorhallen,  theils  um  die 
(«emeinde  im  Inneren  gegen  den  Andrang  der  Winterluft 
zu  schützen,  theils  um  den  weit  herbeigekommenen  Kir- 
chenbesucbern , welche  in  dem  kleinen  inneren  Raume  au- 
gciddicklich  nicht  Platz  finden  konnten,  Schutz  gegen  die 
W^ittenmg  zu  gewähren.  Man  bedurfte  der  niedrigen  Sei- 
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tenschiffe^  um  den  höheren  Mittelraum  besser  zu  stützen^ 
und  der  mehrfachen  Dächer,  um  den  Druck  der  Schnee- 
massen zu  erleichtern  und  ihr  Herabfallen  zu  befördern. 
Die  unteren  Dächer  gewährten  zugleich  den  Vortheil,  den 
Traufenschlag  von  dem  Holzwerk  der  Wände  abzuhalten. 
Einen  Beweis  dafür , wie  natürlich  eine  solche  Anlage 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  ist,  geben  die  alten  Holz- 
kirchen, welche  man  neuerlich  in  Ob  er  Schlesien,  in 
Syrin,  Lubom  und  Bosatz  bei  Ratibor,  entdeckt  hat 
von  denen  bei  den  ersten  die  Entstehung  im  Anfänge  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  (1204,  1205)  ermittelt  ist.  Auch 
hier  ist  der  innere  Raum  von  Hallen  mit  weitvorspringen- 
den  Dächern  umbaut,  auch  hier  der  Chor  immer  ein  schma- 
ler, niedrigerer  Anhang  des  Hauptgebäudes.  Sie  gleichen 
also  den  norwegischen  Kirchen  sehr,  nur  dass  an  diesen 
die  Zahl  der  Dächer  grösser  ist,  was  sich  wiederum  durch 
die  stärkeren  Bedürfnisse  des  nordischen  Klimas  erklärt.  In 
der  That  giebt  auch  an  den  norwegischen  Holzkirchen  nur 
das  Aeussere  den  Gedanken  einer  Centralanlage,  während 
das  Innere,  namentlich  die  Bedeckung  des  Mittelraumes  mit 
einem  hölzernen  Tonnengewölbe,  auf  das  Vorbild  eines 
abendländischen  Langhauses  deutet.  Endlich  ist  auch  in 
den  Details  kein  Anklang  an  Byzantinisches  zu  finden, 
vielmehr  schliessen  sich  die  Formen,  soweit  es  das  Mate- 
rial erlaubte,  eher  an  den  romanischen  Styl  des  Abendlan- 
des an.  Bei  den  AVürfelknäufen  in  Urnes  ist  dies  ausser 
Zweifel,  und  der  einfach  cylindrische  Säulenhals  ist  eine, 
vielleicht  in  älteren  Holzbauten  schon  hergebrachte,  sehr 
natürliche,  durch  die  Schwierigkeit,  welche  die  Herstellung 
eines  Kelches  den  Holzschnitzern  bot,  entstandene  Form. 
Jedenfalls  ist  auch  sie  nicht  byzantinisch. 

Das  Bemerkenswertheste  in  diesen  Bauten  ist  das  eben 

*)  Vgl.  Zeitschrift  für  Bauwesen  1852,  S.  212  und  Taf.  44. 
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erwähnte  Sclinitzwerk.  Es  unterscheidet  sich  von  der  Or- 
nanientation  der  normannischen  Bauten  in  Frankreich  und 
in  England^  indem  es  statt  des  Geradlinigen  vielmehr  durch- 
weg geschwungene  Linien^  statt  des  Regelmässigen  und 
Geometrischen  ein  freies  Phantasiespiel  zeigt.  Es  gleicht 
in  den  kühn  geschwungenen  Linien,  in  den  abenteuerlichen 
Verschlingungen  und  in  der  Entwickelung  phantastischer 
Tliiere  aus  dem  Riemenwerk  vollkommen  den  Ornamenten, 
die  wir  in  den  irischen  Miniaturen  kennen  und  auch  in  den 
irischen  Bauten  wiedergefunden  haben.  Es  fragt  sich  da- 
her, ob  die  Norweger  sie  von  den  Iren  angenommen  ha- 
ben, oder  ob  sich  bei  ihnen,  ungeachtet  der  Verschieden- 
heit des  Volksstammes,  ein  ähnlicher  Geschmack  entwickelt 
hat.  Die  historischen  Beziehungen  Norwegens  zu  Irland 
und  England  lassen  eine  Herleitung  nicht  unmöglich  er- 
scheinen. Zwar  ist  schon  auf  Runensteinen  nicht  selten 
die  Schrift  auf  schlangeuförmig  gewundenen  und  in  Schlan- 
gen auslaufenden  Bändern  geschrieben.  Allein  auch  die 
Runen  waren  durch  eine  Einwirkung  des  römischen  Al- 
phabets entstanden,  und  namentlich  die,  welche  sich  auf 
solchen  Schlangenbändern  finden,  stammen  wahrscheinlich 
aus  einer  Zeit,  wo  die  Norweger  Irland  kannten,  und  zum 
Theil  schon  bekehrt  w^aren.  Mit  dem  Christenthume  war 
aber  auch  die  lateinische  Schrift,  und  zwar  diese  im  angel- 
sächsischen Alphabet,  nach  Scandinavien  gekommen,  und 
in  angelsächsischen  Manuscripten  w^ar  bekanntlich  auch  jene 
irische  Verzierungsweise  angewendet.  Es  ist  daher  kei- 
nesweges  unmöglich,  dass  dieselbe  von  Irland  auf  Nor- 
wegen id)crgegangen  ist.  Auch  die  Schnitzwerke  an  jenen 
llolzkirchcn  werden  von  Mönchen  und  Geistlichen,  oder 
(lo(;h  unter  ihrer  Leitung,  ausgeführt  sein,  denen  die  oh- 
nehin für  das  Me.sser  des  Holzschneiders  ausführbaren  Or- 
namente der  Miniaturen  bekannt  und  geläufig  waren.  Al- 
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lein  jedenfalls  kam  dann  diesem  ausländischen  Formenspiel 
ein  einheimisches  Element  fördernd  eidgegen.  Diese  ge- 
heimnissvoll  verschlungenen  Linien,  welche  sich,  wie  Wol- 
kenbildungeii  in  der  Phantasie  des  Beschauers,  in  drohende 
Thiergestalten  verwandeln,  entsprechen  offenbar  der  Nei- 
gung für  das  Schauerliche,  Räthselhafte , Dunkele,  welche 
wir  bei  allen  germanischen  Völkern  wahrnehmen,  die  aber 
nirgends  so  bedeutsam  und  grandios  auftritt,  als  in  der 
scandinavischen  Göttersage.  Sie  sind  mit  den  Bandver- 
schlingungen auf  den  Kapitalen  deutscher  Bauten  , mit  den 
geradlinigen  Mustern  der  Normandie,  mit  den  grottesken 
Gestalten  aller  Art  verwandt,  die  sich  bald  aus  Architek- 
turformen entwickeln,  bald  aus  dem  Blattwerk  hervordrän- 
gen, und  die  wir  im  früheren  Mittelalter  bei  allen  germa- 
nischen Stämmen  finden,  bis  nach  Italien  hinein  und  bis 
dahin,  wo  ihnen  das  Vorwalten  antiker  Reminiscenzen  und 
das  Element  südlicher  Klarheit  eine  Gränze  setzte.  Dass 
die  irischen  Ornamente  diesem  germanischen  Gefühle  zu- 
sagten, zeigt  sich  auch  darin,  dass  sie  in  die  fränkische 
Miniaturmalerei  übergingen.  Wir  sehen  daraus,  dass,  un- 
geachtet der  ^"erschiedenheit  des  keltischen  Stammes  von 
dem  germanischen . eine  ähnliche  Anschauungsweise  bei 
beiden  herrschte  und  über  den  ganzen  Norden  verbreitet 
war,  welche  sich  nur  nach  der  nationalen  Verschiedenheit 
der  einzelnen  Gegenden  gesondert  gestaltet.  Jene  irischen 
Bandverschlingungeii  sind  nun  eben  eine  dieser  besonderen 
Gestaltungen,  bei  der  aber  unsere  Kenntniss  nicht  ausreicht, 
um  zu  bestimmen,  ob  sie  in  Irland  ihren  ausschliesslichen 
Ursprung  hatte,  oder  an  mehreren  Orten  selbstständig  auf- 
gekommen ist.  Der  sprödere  Geist  der  scandinavischen 
Dichtung  und  die  abweichende  Bildung  des  Ornamentes 
bei  den  französischen  Normannen  lassen  indess  vermuthen, 
da.ss  diese  weicheren  Formen  nicht  in  Norwegen  ent- 
IV.  2.  29 
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standen,  sondern  auch  hieher  von  Irland  aus  eingedrungen 
sind. 

Hienach  scheint  es  nicht,  um  auf  England  und  die 
Frage,  von  der  wir  ausgingen,  zurückzukehren,  dass  wir 
die  Eigenthümlichkeiten  der  englisch- normannischen  Ar- 
chitektur aus  einem  irischen  oder  scandinavischen  Einflüsse 
herleiten  dürfen.  Ein  solcher  Einfluss  hätte  nur  vor  der 
Eroberung  Englands  durch  die  Normannen  stattfinden  kön- 
nen; er  müsste  also  in  der  sächsischen  Architektur  be- 
merkbar sein.  Diese  hat  aber,  wie  wir  schon  nach  dem 
Wenigen,  was  wir  von  ihr  wissen,  annehmen  dürfen,  einen 
ganz  anderen  Charakter,  als  die  irische.  In  Irland  ein 
cyklopischer  Steinbau,  in  den  sächsisch  - englischen  Bauten 
die  Spuren  des  Holzbaues,  dort  einschiffige  Kirchen,  die 
keiner  Säule  bedurften,  hier  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
die  schwere,  aus  kleinen  Stehlen  gebildete  Rundsäule,  dort 
ausschliesslich  der  runde,  isolirte,  hier  der  viereckige,  mit 
der  Kirche  verbundene  Thurm.  Nur  die  Gewohnheit  des 
geraden  Chorschlusses  herrscht  hier  wie  dort,  und  scheint 
dem  keltischen  Stamme  gemeinsam.  In  Dännemark  dage- 
gen und,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  in  Norwegen, 
und  selbst  hi  den  entfernten  Niederlassungen  der  Nord- 
männer, gleichen  die  Bauwerke  in  roher  Kraft  und  Mas- 
senhaftigkeit  und  in  den  Details  vielfach  den  englischen. 
Allein  in  Dännemark  zeigt  sich  neben  diesen  Formen  deut- 
scher Einfluss,  in  Norwegen  hat  die  Holzarchitektur  einen 
ganz  anderen  Charakter,  in  Schweden  endlich,  das  ausser 
unmittelbarer  Beziehung  mit  England  stand,  und  den  scan- 
dinavischen Geist  am  reinsten  entwickeln  konnte,  verrathen 
sich  jene  Eigenthümlichkeiten  nicht.  Alle  Wahrscheüilich- 
keit  spricht  daher  dafür,  dass  Scandinavien  von  England, 
nicht  dieses  von  jenem  empfangen  hat.  Für  die  Entste- 
hung Jener  englischen  Bauformen  bleibt  aber  keine  andere 
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Erklärung,  als  dass  sie  durch  die  Mischung  römischer 
Traditionen  mit  keltischen  Anschauungen  und  sächsischer 
Derbheit  hervorgebracht  sind,  und  durch  die  Einwirkung 
örtlicher  Verhältnisse  und  Gewohnheiten  auch  unter  der 
Herrschaft  der  stammverwandten  französischen  Normannen 
Geltung  behalten  haben. 


29* 


Siebentes  Kapitel. 

Plastik  und  Malerei  dieser  Epoche 
in  Deutschland,  Frankreich  und 
Eng^land. 


In  den  darstellenden  Künsten  hat  das  geographische  Eie- 
ment  nicht  die  Bedeutung^  wie  in  der  Architektur;  der 
Mensch  steht  in  ihnen  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  der 
allgemeinen  geistigen  Grundanschauung  ^ ohne  durch  das 
Mittelglied  localer  Verhältnisse  bedingt  zu  sein.  Sie  zeigen 
daher  auch  in  dieser  Epoche  nicht  die  Fülle  provinzieller 
Gestaltungen^  welche  in  der  Architektur  gleichsam  aus  der 
Kigenthümlichkeit  des  Bodens  hervorsprossten  ^ und  na- 
mentlich stehen  die  nördlichen  Völker^  welche  ich  in  der 
Ueüerschrift  genannt  habe^  einander  so  nahe,  dass  wir  sie 
gemeinschaftlich  betrachten  können.  Zwar  sind  auch  hier 
ilue  lieistungen  nicht  gleich,  aber  ihre  Verschiedenheiten 
ergänzen  sich  und  stellen  in  ihrem  Zusammenhänge  den 
gemeinsamen  Geist  des  Zeitalters  deutlicher  dar.  Dagegen 
sind  die  Erfolge  in  den  verschiedenen  Kunstzweigen  un- 
gleich, so  dass  es  geeignet  scheint,  diese  einzeln  ins  Auge 
zu  fassen. 

Ich  habe  schon  wiederholt  erwähnt,  dass  die  bildenden 
Künsl(i  dieser  Epoche  im  inneren  Werthe  der  Architektur 


Plastik  und  Malerei  der  nördlichen  Länder.  453 


nachstehen  und  erst  später  zur  Reife  gelangten.  Allein 
dennoch  sind  sie  beachtens\A^erther  ^ als  man  gewöhnlich 
annimmt.  Man  pflegt  gerade  diese  Epoche,  namentlich  bis 
zimi  Jahre  1050^  als  die  Zeit  des  tiefsten  Verfalles  der 
Kunst  zu  bezeichnen^  und  in  der  That  stehen  sie,  wenn 
man  auf  das  Verständniss  der  Natur  als  eine  nothwendige 
A^oraussetzung  der  darstellenden  Künste  sieht,  im  Ganzen 
auf  einer  überaus  niedrigen  Stufe,  tiefer  selbst,  als  die 
karolingische  Zeit.  Die  natürlichen  Formen  erscheinen  bald 
in  rohester  Auffassung^  bald  in  unangenehmer  und  belei- 
digender Entstellung^  manchmal  sogar  mit  einer  Auffas- 
sung, welche  fast  absichtlich  sich  von  der  Wahrheit  zu 
entfernen  und  ein  nur  entfernt  ähnliches  ^ willkürliches 
Schema  an  ihre  Stelle  zu  setzen  scheint.  Die  meisten  un- 
serer Kunstfreunde  und  selbst  Künstler,  welche,  der  Rich- 
tung unserer  Zeit  gemäss,  die  natürliche  Wahrheit  fast  bis 
zum  Vergessen  der  höheren  stylistischen  Rücksichten  zu 
schätzen  gewohnt  sind,  vermögen  daher  diesen  Leistungen 
kein  Interesse  abzugewinnen . und  können  sie  als  unbe- 
greifliche Verirrungen  eines  rohen  oder  verschrobenen  Sin- 
nes nur  mit  Gleichgültigkeit  betrachten.  Allein  dennoch 
muss  man  anerkennen,  dass  auch  dieser  scheinbare  Verfall 
ein  nothwendiger  Durchgang  war,  dass  er,  wie  sich  im 
Einzelnen  sehr  vollständig  nachweisen  lässt,  nicht  auf  Un- 
fähigkeit des  Auges  und  der  Hand,  sondern  auf  tieferen 
Gründen  beruhte,  und  die  Erlangung  eines  besseren  Styles 
vorbereitete.  Um  dies  zu  zeigen,  muss  ich  indessen  einige 
allgemeinere  Bemerkungen  vorausschicken. 

Unsere  Zeitgenossen  glauben  gewöhnlich,  dass  es  zum 
Erkennen  der  Natur  nur  des  physischen  Auges  bedürfe, 
dass  daher  ein  Mangel  an  solcher  Erkenntniss  auf  einer 
verschuldeten  Unempfänglichkeit,  ein  Mangel  der  Darstel- 
lung auf  einer  Vernachlässigung  oder  Unfähigkeit  beruhe. 
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Allein  in  der  Tliat  ist  selbst  bei  dem  Sehen  für  praktische 
Zwecke  nicht  das  physische  Auge  allein  entscheidend^  son- 
dern stets  unser  geistiges  Wesen  ^ unsere  Phantasie  mit- 
wirkend. Man  braucht  sich  nur  an  die  bekannte  Thatsache 
zu  erinnern,  dass  das  Bild  der  äusseren  Dinge  verkehrt 
auf  unsere  Netzhaut  fällt^  und  nur  durch  einen  nicht  nach- 
weisbaren. uns  selbst  unbewussten  Act  unseres  geistigen 
Wesens  in  die  richtige  Stellung  gebracht  wird^  um  sich 
zu  überzeugen,  wie  mächtig  diese  instinctartige  Einwirkung 
unseres  Geistes  auf  unser  Auge  ist.  Dies  gilt  denn  offen- 
bar in  ästhetischer  Beziehung  noch  viel  mehr^  als  vom  ge- 
meinen Sehen.  Die  sichtbare  Natur  ist  ja  eben  nm-  die 
äussere^  sinnliche  Oberfläche  der  Dinge,  welche  nur  vermöge 
ihrer  inneren  Gesetzmässigkeit  dem  Geiste  ebenbürtig,  und 
nur  durch  die  Uebereinstimmuno-  dieser  Gesetze  mit  denen 
des  von  uns  erkannten  Geistes  für  uns  wichtig^  und  ein 
Abbild  dieses  Geistes  ist.  Wir  verstehen  daher  die  Natur 
nur  in  dem  Lichte  des  Geistes  , in  dem  wir  aufgewachsen 
und  herangebildet  sind,  nur  im  Geiste  unserer  Zeit  und 
unseres  Volkes  , wir  können  sie  nur  als  schön  darstellen, 
insofern  unser  Geist  reif  und  geübt  ist  in  der  Fülle  der 
Erscheinung  j die  ihm  zusagenden  Gesetze  herauszufinden. 
Wir  sehen  in  ihr  nur  das,  worauf  wir  vorbereitet^  wofür 
wir  empfänglich  sind,  wir  erkennen  die  Schönheit  nur 
durch  das  Auge  der  Kirnst^  nur  von  dem  Standpunkte 
eines  bestimmten  Styles  aus.  Denn  der  Styl  ist  eben  das 
Resultat  der  allgemeinen  Verhältnisse^  in  der  bildenden  Kunst 
also  der  V^erliältnisse  von  Form  und  Farbe ^ welche  dem 
jedesmaligen  Geiste  entsprechen. 

In  der  Zeit,  die  wir  zu  betrachten  haben,  war  nun 
allerdings  eine  Kunst  und  mit  ihr  eine  bestimmte  Auffas- 
sung der  Natur  überliefert,  wenn  auch  nur  in  schon  er- 
bb-ichenden  Traditionen.  Aber  diese  Kunst  war  eben  die 
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heidnisch  antike^  objective,  die  für  den  Ausdruck  christ- 
licher Empfindungen  nicht  genügte.  Zwar  war  schon  in 
der  altchristlichen  Kunst  durch  die  blosse  Kraft  der  Ge- 
genstände der  antike  Reliefstyl  gebrochen^  aber  die  Form 
der  Gestalten  blieb  davon  unberührt  ^ und  behielt  selbst 
später  in  Byzanz  und  Italien  das  Gepräge  der  antiken  Auf- 
fassung. Die  nordischen  Völker^  obwohl  für  eine  andere 
Gefühlsweise  geschaffen,  waren  noch  zu  schwach  und  un- 
entwickelt, um  dieser  seit  Jahrhunderten  ausgebildeten  An- 
schauung eine  andere  entgegenzustellen ; sie  gaben  ihr  daher 
nach,  suchten  sich  ihr  zu  unterwerfen,  ohne  sie  zu  ver- 
stehen, geriethen  aber  dadurch  mit  sich  selbst  in  inneren 
Widerspruch.  A^or  Allem  kam  es  darauf  an,  wenigstens 
die  Fundamentalgesetze  eines  neuen  , dem  christlich  - ger- 
manischen Geiste  entsprechenden  Styles  zu  finden.  Dies 
war  aber  jener  mächtigen  und  durch  das  altchristliche  Zeit- 
alter geheiligten  Kunsttradition  gegenüber  nur  durch  ein 
völliges  ^"erzichten  auf  die  in  ihr  gegebene,  und  mithin 
augenblicklich  auf  jede  Naturauffassung  möglich.  Dies  aber 
widersprach  wieder  dem  Wesen  der  darstellenden  Künste, 
und  so  war  man  genöthigt,  doch  wieder  zu  jener  antik 
stylisirten  Natur  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  wodurch  sich 
denn  entgegengesetzte  Stylprincipien  mischten,  deren  Con- 
flict  unsichere  und  entstellte  Formen  hervorbrachte.  Daher 
dieser  chaotische  Zustand,  der  allerdings  auf  den  ersten 
Blick  wenig  erfreulich  ist,  in  dem  sich  aber  doch  auch 
manche  sehr  bedeutende  Lichtblicke  einer  jugendlich  frischen, 
ahnenden  Poesie  finden. 

Jedenfalls  war  dieses  Suchen  nach  neuen  Stylgesetzen, 
dieses  Ringen  mit  der  antiken  Form,  selbst  die  Flucht  aus 
der  einfachen,  natürlichen  Anschauung,  der  nothwendige 
Durchgang  für  die  spätere  Kunst.  Allerdings  verfuhren 
diese  Künstler  dabei  nicht  ui  bewusster  Weise,  die  Erfor- 


456 


Plastik  und  Malerei. 

dernisse  der  Kunst  waren  ihnen  eben  so  wenig  klar,  wie 
das  Wesen  der  Natur.  Ihr  Bestreben  ging  vielmehr  aus 
der  abstracten  Religiosität  der  Zeit  hervor,  die  nur  für  das 
gesehriebene  Wort,  nicht  für  die  ewige  Offenbarung  der 
Schöpfung  Sinn  hatte,  und  mithin  die  heiligen  Gestalten 
nur  nach  abstracten  Rücksichten,  ohne  Hinblick  auf  die 
Natur,  schmückte.  Aber  auch  so'  war  es  eine  That  des 
richtigen  Instinctes,  durch  welche  die  Kunst  in  Harmonie 
mit  dem  geistigen  Wesen  der  Zeit  gestellt  und  der  Aus- 
gangspunkt für  weitere  Entwickelung  gewonnen  wurde. 

Am  besten  übersehen  wir  diesen  Entwickelmigsgang 
auf  dem  Gebiete  der  Miniaturmalerei  *),  nicht  bloss 
weil  uns  hier  die  vollständigste  chronologische  Reihe  der 
Denkmäler  vorliegt,  sondern  auch,  weil  hier  bei  leichterer 
Kunstühimg  der  Geist  sich  freier  äusserii  konnte,  und  be- 
sonders endlich,  weil  die  Ornamentation,  die  kalligraphische 
Arabeske,  eine  anspruchslose  Thätigkeit  gab,  bei  der  die 
heilig  gehaltene  Tradition  der  altchristlichen  Kunst  nicht 
entgegenstand. 

Die  ersten  entscheidenden  Schritte  zur  Begründung  eines 
neuen  Styles  fallen  schon  in  die  Zeit  vor  dem  Anfänge 
dieser  Epoche  , äusserten  aber  erst  innerhalb  derselben  ihre 
weitere  Wirkung.  Wir  finden  sie  indessen  nicht  bei  den 
Völkern,  welche  den  Sitzen  antiker  Civilisation  näher  stan- 
den und  von  dem  Einflüsse  derselben  beherrscht  waren, 

♦)  Der  Zweck  meines  Werkes  gestattet  nicht,  auf  eine  vollstän- 
dige Anf/.äliluTjg  anch  nur  der  bedeutendsten  Miniaturen  einzugehen; 
es  muss  mir  genügen,  Beispiele  für  die  verschiedenen  Richtungen  die- 
ses Kunstzweiges  zu  geben.  Bei  der  grossen  Zahl  und  geschichtlichen 
Wiehl igkeit  der  auf  uns  gekommenen  Werke  dieser  Art  würde  die  von 
Waagen  längst  verheissene  Geschichte  der  Miniaturmalerei,  für  welche 
Niemand  so  reiche  Anschauungen  und  Materialien  besitzt,  wie  er,  oder 
aiieh  mir  eine  Zusammenstellung  der  von  ihm  an  verschiedenen  Orten 
gegebenen  Mittheilungen,  unter  Beifügung  ausgewUhlter  Zeichnungen, 
ein  unschätzbarer  Beitrag  für  die  Kunstgeschichte  sein. 
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sondern  an  der  äussersten  Stelle  der  abendländischen  Chri- 
stenheit, in  Irland,  in  jener  klösterlichen  Insel^  deren  son- 
derbare Architektur  wir  schon  betrachtet  haben.  Gerade 
diese  Entlegenheit  ^ welche  den  altchristlichen  Traditionen 
ihre  Kraft  entzog^  vielleicht  auch  der  Umstand^  dass  Irland 
nicht  einmal  von  Rom  aus  bekehrt  war^  gab  ihm  diesen 
Vorzug. 

Ich  habe  früher  * **))  von  angelsächsischen  Miniaturen^ 
von  der  Schönheit  ihrer  Arabesken  und  der  unglaublichen 
Missgestalt  ihrer  Figuren  gesprochen.  Neuere  Forschungen 
haben  ergeben^  dass  dieser  Styl  sich  zuerst  in  den  gelehrten 
und  übervölkerten  Klöstern  Irlands  gebildet,  und  von  da 
erst  Eingang  in  Brittamiien  und  auf  dem  Festlande  ge- 
wonnen hat  In  diesen  irischen  Miniaturen  sehen  wir 

nun  allerdings  an  den  heiligen  Gestalten  die  äusserste 
Missachtung  der  Natur ^ aber  in  solcher  Weise ^ dass  sie 
nicht  auf  blosser  Unkeimtniss  und  Ungeschicklichkeit,  son- 
dern auf  einer,  nach  unserer  Auflässimo^  schwer  zu  be- 
greifenden  Absicht  beruht.  Die  Unrichtigkeit  der  Verhält- 
nisse, die  übergrossen,  auch  bei  der  Profilstellung  ganz 
sichtbaren  Augen,  die  sitzenden  Evangelisten,  die^  weil  der 
Schenkel  fehlt  und  der  Leib  ohne  Schattirung  oder  An- 
deutung einer  Verkürzung  sich  unmittelbar  an  das  Knie 
anschliesst,  wie  stehende,  aber  kleine  und  verkrüppelte  Fi- 
guren erscheinen,  dies  Alles  sind  Fehler,  die  sich  noch 
aus  der  Rohheit  des  Zeichners  erklären  Hessen.  Sehen  wir 
aber  den  Mund  in  Gestalt  eines  Schnörkels^  in  seiner  Mitte 
mit  abwärtsgehender  Spitze,  an  den  Seiten  mit  rundliniger 
Senkung,  den  inneren  Theil  des  Ohres  in  Gestalt  eines 

*)  Band  III,  S.  315. 

**)  Vgl.  Waagen  im  Deutschen  Kunstblatt  1850,  Nro.  11  ff.,  und 
Dr.  Ferd.  Keller  in  den  Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft 
zu  Zürich,  Band  VII,  Heft  3,  1851. 
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«rothischen  die  Nase  nicht  bloss  der  Haltung  der  Figur 
entö-effen  wie  in  der  Unteransicht,  sondern  auch  mit  den 
künstlichsten  Federzügen  gezeichnet,  das  Haupthaar  wie 
eine  hohe  Perücke  mit  wellenförmigen  Absätzen  aufsteigend, 
oder  in  künstlich  geschwmigenen,  symmetrisch  gleichen 
Locken  herabfallend,  die  Gewandung  endlich  auf  beiden 
Seiten  in  wohlberechneter  Gleichheit  durch  bedeutungslose 
Curven  oder  -gerade  Linien  ersetzt,  den  herkömmlichen 
Sessel  des  Evangelisten  als  ein  Gitterwerk,  ohne  Unter- 
schied von  Lehne  und  Sitz,  behandelt,  ja  sogar  ganze 
menschliche  Gestalten  nur  durch  mehrere  arabeskenartige, 
die  einzelnen  Glieder  absondernde  Federzüge  angedeutet 
so  können  wir  nicht  zweifeln,  dass  der  Zeichner  gerade 
eine  solche  Behandlung  beabsichtigt,  dass  er  gar  nicht  an 
die  Natur  gedacht,  sondern  ein  symmetrisches,  regelmäs- 
siges Linienspiel  für  die  Aufgabe  der  Kunst  gehalten,  und 
l)ei  Gelegenheit  des  heiligen  Namens,  den  er  mit  einem 
Bilde  begleiten  wollte,  ausgeführt  hat.  Dies  zeigt  sich  auch 
bei  der  Färbung  der  Gestalten.  Das  Fleisch  ist  mit  will- 
kürlichen, der  natürlichen  Farbe  auch  nicht  entfernt  glei- 
chenden Tinten  bemalt,  das  Haar  oft  blau  mid  überdies 
mit  gelben,  symmetrisch  gelegten  Punkten  durchstreut;  an 
einem  gekreuzigten  Christus  finden  wir  sogar  die  Arme 
roth  um!  die  nackten  Beine  blau  '•''•9.  Es  kam  daher  auch 
in  Beziehung  auf  Farbe  nur  auf  abstracte  Verhältnisse  an, 
die  mit  der  menschlichen  Natur  nichts  gemein  haben. 

AV  eim  uns  diese  Rücksichtslosigkeit  verletzt,  so  können 

*J  So  namentlich  in  dem  Evangeliarium  (Suppl.  lat.  Nro.  693) 
df*r  Pariser  Bibliothek,  welches  auch  Waagen  a.  a.  0.  S.  241  erwähnt, 
die  flen  Kugel  des  Matthäus  vertretende  Gestalt  mit  der  Beischrift: 
Imago  hominis. 

) Dies  findet  sich  namentlich  in  dem  Evangeliarium  (Nro.  51) 
der  Bibliothek  von  St.  Gallen,  dessen  irländische  Schrift  auf  das  achte 
.lahrlmndert  hindeutet.  Waagen  a.  a.  0. 
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wir  dagegen  dieselbe  Behandlung  in  den  Initialen^  den 
Einrahmungen  der  Schrift^  ja  selbst  auf  ganzen,  mit  sol- 
chen Arabesken  angefüllten  Blattseiten  nur  mit  Wohlge- 
fallen betrachten.  Es  sind  Federzeichnungen,  aber  mit 
sorgfältigster  Berechnung  und  unglaublicher  Sicherheit  der 
Hand  ausgeführt,  riemenartige  Streifen,  die,  ohne  Anfang 
und  Ende  durchllochten , ein  zierliches  Gitterwerk  bilden, 
feine  Spirallinien,  die,  im  3Iittelpunkte  zusammentreffend, 
an  den  Enden  zu  neuen  Spiralen  weitergehen,  kühnge- 
schwungene Curven,  die  durch  wohlberechnete  Schwel- 
lungen sich  in  schlangen-  oder  eidechsenartige  Thiere  ver- 
wandeln, und  dann  bald  wieder  zu  feineren  Linien  verlau- 
fen, bald  mit  grossäugigen  Köpfen  oder  mit  den  Schwän- 
zen hervorragen.  Nicht  minder  bewundernswerth  wie  die 
technische  Vollendung  und  der  Reichthum  an  schönen  und 
überraschenden  3Iotiven  in  diesen  Arabesken  ist  der  Ge- 
schmack in  der  Wahl  der  Farben,  mit  denen  sie  ausgefüllt 
sind.  Das  Ganze  der  zu  verzierenden  Fläche  ist  stets  durch 
geometrische  Zeichnung  in  mehrere  rechtwinkelige,^  rauten- 
förmige oder  künstlicher  gestaltete  Felder  getheilt,  innerhalb 
welcher  die  Riemenverschlingung  auf  dunkelerem  Grunde  mit 
helleren  leuchtenden  Farben,  bei  rother  Füllung  meist  gelb 
oder  roth,  bei  schwarzer  gelb  oder  weiss,  hervortritt.  Für 
die  Einfassung  ist  dann  meistens  blau  oder  grün  gewählt. 
Man  sieht,  es  ist  ein  ziemlich  festes  Princip  des  Gegen- 
satzes und  der  Auflösung,  etwas  ^'erwandtes  im  Gebiete 
der  Farbe,  wie  die  in  sich  zurückkehrende,  endlose  ^^er- 
schlingung  in  der  Zeichnung. 

Man  hat  die  Eigenthümlichkeit  dieses  Miniaturenstyles 
durch  einen  Zusammenhang  der  irischen  Klöster  mit  dem 
Orient,  namentlich  mit  Aegypten,  erklären  wollen  Al- 
lein wenn  es  auch  wahr  ist,  dass  das  Christenthum  nach 
So  namentlich  Keller  a.  a.  0. 
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Irland  vom  Orient  aus  gebracht,  wenn  auch  selbst  ägyp- 
tische Mönche  bis  Irland,  irische  in  die  thebaische  Wüste 
gedrungen  sein  mögen,  so  haben  wir-  doch  keine  Spur, 
dass  dort  ein  ähnlicher  Styl  geherrscht  habe.  Die  Kunst 
des  ägyptischen  Heidenthums  (deren  Aehnlichkeit  mit  die- 
sen irischen  Formen  doch  auch  nur  eine  sehr  entfernte  ist) 
war  längst  verschollen,  die  altchristliche  Kunst  konnte  auch 
liier  nur  auf  der  spätrömischen  beruhen,  von  der,  die  man 
in  Rom  und  Byzanz  übte,  nicht  weit  entfernt  sein.  Die 
Ursache  dieser  eigenthümlichen  Richtung  ist  daher  nur  in 
Irland  selbst  zu  suchen,  und  liegt  augenscheinlich  in  dem 
Charakter  dieser  nordischen  Völker.  'Diese  räthselhaften 
Verschlingungen,  diese  Thiergestalten,  welche  sich  aus  den 
Linienzügen  entwickeln,  stehen  in  innerem  Zusammenhänge 
mit  der  Neigung  für  das  Räthselhafte  und  Phantastische  in 
der  altnordischen  Sage,  mit  den  phantastischen  Thieren, 
die  auch  in  dieser  eine  wichtige  Rolle  spielen.  Das  Wohl- 
gefallen am  Symmetrischen  findet  sich  schon  in  den  Alli- 
terationen und  Reimen  der  scandinavischen  Dichtung  und  in 
den  Triaden  der  keltischen  Heiden.  Wir  sehen  daher,  dass 
der  kalligraphische  Zeichner  nur  die  Regeln  der  Schönheit, 
welche  er  kannte,  auf  die  Ausschmückung  der  heiligen 
Bücher  und  selbst  der  heiligen  Gestalten  angewendet  hat. 
Wir  erkennen  darin  eine  Geschmacksrichtung,  welcher  der 
Sinn  für  die  plastische  Bedeutung  der  menschlichen  Gestalt 
völlig  abgeht,  die  nur  abstracte  Verhältnisse  sucht,  dadurch 
aber  zii  einer  dem  Princip  der  Malerei  entsprechenden  oder 
doch  ihm  vorarbeitenden  Unterordnung  des  Einzebien  unter 
allgemeinere  Rücksichten  und  namentlich  unter  die  archi- 
tektonischen Gesetze  der  Symmetrie  gelangt. 

Die  germanischen  Völker  des  Festlandes  hatten  eine 
Nvrwandte  Ri<btung  auf  das  Abstracte  und  Innerliche. 
W rmi  sie  daher  auch  bei  ihrer  Mischung  mit  romanischen 
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Stämmen  und  bei  der  näheren  Verbindung  mit  Italien  die- 
selbe in  künstlerischer  Beziehung  nicht  so  selbstständig  und 
einseitig  entwickeln  konnten^  wie  jene  einsamen  Insulaner, 
so  waren  sie  doch  für  dieselbe,  sowohl  in  Beziehung  auf 
die  Eurhythmie  der  Limen  und  Farben,  als  für  das  phan- 
tastische Element,  empfänglich. 

Seit  dem  siebenten  Jahrhundert  begannen  die  Mönche 
der  übervölkerten  irischen  Klöster,  theils  von  frommem 
Eifer  und  dem  Wunsche,  die  heiligen  Stätten  zu  besuchen, 
theils  von  altnordischer  Wanderlust  getrieben  vereinzelt 
oder  in  Schaaren  das  Abendland  zu  durchwandern.  Die 
Verderbniss  der  Geistlichkeit  und  die  dadurch  bedingte 
Verwahrlosung  des  Volkes  machte  diese  Pilger  zu  Mis- 
sionarien und  Strafpredigern,  ihre  Sittenstrenge  erwarb 
ihnen  bei  Grossen  und  Geringen  Verehrung.  Nicht  we- 
nige dieser  Iren  wurden  heilig  gesprochen.  St.  Kolumban, 
der  als  Abt  von  Bobbio  bei  Pavia  starb.  St.  Gallus,  nach 
dem  das  berühmte  schweizerische  Kloster  heisst,  St.  Kilian, 
der  in  Franken  wirkte.  St.  Bataldus,  der  Schutzpatron  von 
Tarent;  die  Grabstätten  dieser  Heiligen  wurden  nun  das 
Ziel  ihrer  pilgernden  Landsleute.  Oft  liessen  sie  sich  aber 
auch  bestimmen,  eigene  Klöster  zu  gründen,  in  Gallien, 
Deutschland,  Italien,  die  sich  von  nun  an  und  bis  in  sehr 
späte  Zeit  aus  dem  Mutterlande  ergänzten,  und  daher  den 
Namen  der  Schottenklöster  erhielten.  Im  Laufe  des  zehnten 
Jahrhunderts,  wo  die  Dänen  Irland  und  Grossbrittannien 
verheerten,  vermehrte  sich  die  Zahl  dieser  irischen  Ein- 
wanderer auf  dem  Continente,  zu  denen  auch  die  in  u*i- 
scher  Wissenschaft  und  Kunst  erzogenen  angelsächsischen 
Mönche  kamen.  Diese  Fremdlinge  waren  aber  auf  dem 

*3  Natio  Scotorum,  quibus  consuetudo  peregrinandi  jam  paene  in 
naturam  conversa  est.  Vita  S.  Galli  II,  47.  Pertz  Monum.  hist, 
germ.  T.  II,  p.  30.  (Neander  K.  G.  III,  p.  Ö5.) 


462 


Irische  Miniaturmalerei 


Festlande  nicht  bloss  wegen  ihrer  Frömmigkeit,  sondern 
auch  wegen  ihrer  Gelehrsamkeit  und  Kunstfertigkeit 
geachtet;  man  behielt  sie  daher  in  den  Klöstern,  welche 
sie  besuchten,  gern  zurück,  namentlich  als  Lehrer  der 
3Iusik,  der  mathematischen  Wissenschaften  und  vor 
Allem  der  Schreibekunst,  für  welche  sie  besonders  berühmt 
waren.  In  St.  Gallen,  einer  irischen  Stiftung,  wurde  im 
neunten  Jahrhundert  der  Irländer  3Ioengal,  der  auf  seiner 
Pilgerschaft  hier  zurückblieb,  der  Lehrer  der  als  Künstler 
berühmten  Mönche  Notker  und  Tutilo.  Von  einem  anderen 
Irländer,  Sintra'm,  sagt  ein  Chronist  aus  St.  Gallen,  dass 
die  ganze  Welt  diesseits  der  Alpen  seine  Finger  bewun- 
dere, dass  ihm  Keiner  in  der  Schreibekunst  gleiche.  Noch 
im  elften  Jahrhundert  werden  die  Hibernier  als  berühmte 
Lehrer  und  Schreiber  genannt  In  den  meisten  Klö- 

stern, welche  künstlerische  Ansprüche  machten,  fanden 
Irländer  Aufnahme  -[*). 

Dies  erklärt  es  vollkommen,  dass  jener  in  Irland  zu  so 
grosser  Festigkeit  ausgebildete  3Iiniaturenstyl  auch  in 
Frankreich  und  Deutschland  Eingang  fand.  Schon  in  den 
ältesten  fränkischen  Handschriften  erkennen  wir  eine  Nach- 
ahmung der  irischen  Arabesken  f und  selbst  die  Motive 
der  karolingischen  Initialen  sind  von  ihnen  entlehnt,  und 

*)  Tn  der  Lebensbeschreibung  des  heiligen  Bernward  werden 
schottische  Gefässe  (vasa  scotica)  als  Gegenstände  der  Nachahmung 
genannt. 

Wilh.  V.  Malmesbury  (12.  Jahrh.)  bei  Erwähnung  des  heiligen 
Dunstan : Harum  scientiarum  (arithmeticae , geometriae , astronomiae  et 
musicae)  Hibernienses  pro  magno  policentur. 

•*=**)  Ekkehard  (Pertz  Monum.  II,  89):  Omnis  orbis  cisalpinus 
Sintrami  digitos  miratur,  scriptura  cui  nulla,  ut  opinamur,  par  erit." 
Jn  einem  Schreiben  vom  Jahr  1070  (bei  Keller):  Famosa  gens  (Hiber- 
norum)  scripturis  atque  magistris. 

•;■)  V^rl.  Lappenberg,  Gesch.  von  England  I,  S.  174  ff. 

7i‘)  Waagen,  K.  und  K.  W.  in  Paris,  S.  244  und  258. 
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nur  durch  ki*äftigere  und  einfachere  Zeichnung  geregelt. 
In  St.  Gallen  m Würzburg  ^''*9  und  an  vielen  anderen 
Stellen  finden  wir  zahlreiche,  unzweifelhaft  an  diesen  Orten 
selbst  oder  doch  auf  dem  Continent  entstandene  Codices, 
die  in  den  Schriftzügen  und  Ornamenten  den  irischen 
gleichen. 

Indessen  hatte  diese  Nachahmung  doch  ihre  Gränzen, 
sie  bezog  sich  nur  auf  die  Verzierungsweise.  Jener  sche- 
matischen und  bizarren  Behandlung  der  menschlichen  Ge- 
stalt konnte  man  sich  auf  dem  Festlande,  wo  der  Sinn  für 
die  natürliche  Form  und  ihre  Bedeutung  durch  den  Vor- 
gang der  altchristlichen  Kunst  bereits  erschlossen  war,  nicht 
unterwerfen.  Die  Iren  selbst,  welche  liier  sesshaft  wurden, 
gaben  diesen  Eindrücken  Raum;  wir  sehen  an  mehreren 
Orten,  dass  sie  ihre  einhemüsche  Weise  zwar  mitbringen, 
aber  bald  aufgeben.  In  St.  Gallen  haben  die  irisch  ge- 
schriebenen Codices,  ausser  jenem  Evangeliariimi  mit  dem 
wegen  seiner  bizarren  Farben  oben  erwähnten  Bilde  des 
Gekreuzigten,  Figuren  im  karolingischen  Style  Auch 

in  Würzburg,  der  Stiftung  des  heiligen  Kilian,  findet  sich 
Hin*  einmal  eine  ganz  irische  Zeichnung,  eine  Kreuzigung 
des  bekleideten  Christus,  auf  welcher  der  Kreuzesstamm 
roth  und  schwarz  punktirt,  das  Gewand  durch  convexe 
und  concave  Linien  angedeutet  und  zwischen  diesen  Stri- 
chen abwechselnd  gelb  und  roth  gefärbt  ist.  In  den  an- 
deren Handschriften  lassen  nur  die  Initialen  in  Farbe  und 
Zeichnung,  nicht  die  freilich  sehr  roh  gezeichneten  Ge- 

*3  Vgl.  Keller  und  Waagen  a.  a.  0. 

**)  In  der  Universitätsbibliothek;  Ms.  perg.  theol.  quart.  1 (Evan- 
geliarium)  und  50  (Mauricii  Senonensis  de  S.  Missa  carmen)  gehören 
nach  der  Farbenwahl  und  der  Zeichnung  der  Initialen  der  irischen 
Schule  an. 

***)  Waagen  im  Kunstbl.  1850,  S.  91  ff. 
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stalten,  auf  irischen  Einfluss  schliesseii  Einen  sein- 
merkwürdigen  Beweis^  dass  selbst  die  Irländer  wirkliche 
Studien  nach  Vorbildern  altchi-istlicher  Kunst  machten^  und 
sie  neben  ihrer  einheimischen  Dar stellungs weise  anwendeten^ 
giebt  ein  Evangeliarium  ^ das  durch  Vermächtniss  des 
Grafen  von  Kesselstadt  m die  Trierer  Dombibliothek  ge- 
langt ist *)  **).  Nicht  bloss  die  Behandlung  der  Initialen  mid 
Ehiralunmigen,  sondern  auch  die  phantastische  Gestalt  des 
Tetramorphos , des  Symbols  der  Evangelienhai-monie^  der 
als  ein  Greis  mit  Engelsfüssen  ^ aber  mit  der  Haut  des 
Löwen  und  Stiers  und  den  Flügeln  des  Adlers  bekleidet 
dargestellt  ist,  shid  in  Fai-benwalil  mid  Zeichnung  ganz 
und  sehr  charakteristisch  irländisch.  Die  Gestalten  der 
Erzengel  Gabriel  und  Michael  und  die  in  Medaillons  über 
den  Coliunnen  der  vorausgescliickten  Canones  angebrachten 
Brustbilder  der  Apostel  haben  dagegen  völlig  den  Mosai- 
kentypus  der  altchristlichen  Kunst,  und  sind  sehr  guten 
Vorbildern  nicht  ungescliickt  nachgeahmt.  Es  scheint  da- 
her, dass  Irländer,  die  vielleicht  m Italien  altchristliche 
Bildwerke  keimen  gelernt  hatten,  hier  diesen  höheren  Styl 
aimahmen,  ohne  doch  die  Formen  ihrer  einlieimischen 
Kunstweise,  wo  sie  ihnen  angebracht  schienen,  ganz  auf- 
zu  ff  eben. 

Ungeachtet  der  Abneigmig  gegen  die  schematische  Be- 
handlung der  menschlichen  Gestalt  musste  doch  die  Be- 
rührung mit  der  irischen  Kmist  emen  Emfluss  auf  die  ge- 
sammle  Miniaturmalerei  ausüben.  Es  lag  in  ihr,  so  ab- 
slract  es  auch  sein  mochte,  ein  künstlerisches  Princip,  der 
Gedanke  einer  durchgeführten  Regel,  einer  Harmonie  zum 

*)  Würzburger  Univers.  - Bibi.  Ms.  perg.  theolog.  fol.  Nro.  69, 
Epistolae  Pauli.  Ms.  perg.  theol.  quart.  Nro.  50 , Mauricii  Senonensis 
<le  S.  .Missa  carmen , und  Nro.  1 , Evangeliarium. 

**)  Erwähnt  bei  Kugler,  Gesch.  der  Mal.,  zweite  Ausg. , I.  121. 
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Grunde j welcher  den  einfachen  Naturalismus  der  karolin- 
gischen Figurenmalerei  neben  den  künstlich  gestalteten  Ara- 
besken nicht  mehr  duldete.  Allein  zunächst  führte  dies 
noch  keinesweges  zu  günstigen  Resultaten.  Der  Anblick 
jener  schematischen  Gestalten  schwächte  das  Naturgefühl, 
die  Hand  des  Zeichners,  an  die  phantastischen  Verschlui- 
gungen  und  die  künstliche  Linienführung  der  Initialen  ge- 
wöhnt , strebte  auch  bei  den  Figuren  unwillkürlich  nach 
einer  ähnlichen  Häufung  und  Verschnörkelung  der  Linien. 
Dazu  kamen  andere  ungünstige  Umstände.  Die  Schulen 
karolingischer  Stiftung  m Frankreich  verfielen  während  der 
Unruhen,  die  den  Sturz  des  karolingischen  Hauses  beglei- 
teten. die  Pflege  der  Bildung  ging  nach  Deutschland  über, 
unter  ein  roheres,  von  den  Mittelpunkten  antiker  Kunst 
weiter  entferntes  \"olk.  Zwar  erwachte  gerade  hier  ein 
grosser  Eifer  für  Wissenschaft  und  Kunst,  aber  auch  diese 
neu  beginnende  und  unreife  Gelehrsamkeit  steigerte  die 
Verwirrung  der  Vorstellmigen,  indem  sie  dunkele  Begriffe 
ohne  klare  Anschauung  gab,  von  der  Natur  ableitete,  die 
Kritik  gegen  den  bisherigen  rohen  Naturalismus  erweckte, 
ohne  ein  festes  neues  Princip  zu  gewähren.  Man  suchte  nach 
grossartigen  3Iotiven,  man  wollte  die  Würde  altchristlicher 
Typen  wiedergeben,  wurde  aber,  weil  man  der  nöthigen 
Naturanschauungen  zum  Verständniss  dieser  Vorbilder  ent- 
behrte, durch  dieselben  nur  immer  mehr  irre  geleitet,  und 
kam  nur  zu  gewaltsamen  Verrenkungen  und  Formen^  die 
der  Natur  widersprachen.  Einen  Belag  für  diesen  Hergang 
giebt  unter  Anderem  ein  Evangeliarium  der  Universitäts- 
bibliothek zu  Würzburg,  das  für  den  dortigen  Bischof 
Heinrich  (980  — 1018)  gefertigt  ist  Von  einem  by- 
zantinischen Einfluss  ist  hier  noch  keine  Spur.  Die  Far- 

*3  Wie  dies  die  gleichzeitigen,  vorn  eingeschriebenen  Verse  er- 
geben. M.  p.  th.  fol.  Nro.  66. 

IV.  2. 
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beiibeliandlung  und  die  Zeichnung  der  Initialen  hat  noch  im 
Wesentlichen  den  Charakter  der  karolingischen  Kunst^  aber 
die  Figuren  der  Evangelisten  verrathen  die  Nachahmung 
altchristlicher  Typen  und  das  Bestreben  nach  einer  sie 
übertrefFenden  Grossartigkeit.  Ihre  Thierzeichen  sind  noch 
strenge  und  einfach,  fast  heraldisch;  der  Engel  des  Matheus 
mit  bräunlicher,  kräftiger  Carnation  hat  sogar  einen  recht 
gelungenen  Ausdruck.  Die  schreibenden  Heiligen,  alle  vor 
einem  an  zwei  Säulen  befestigten  Vorhänge,  der  stets  m 
anderer  Weise  geöffnet  ist,  sitzend,  sind  sämmtlich  bewegt 
gehalten  und  in  verschiedenen  Wendungen,  die  bei  den 
beiden  ersten  Evangelisten  und  bei  Johannes  noch  erträg- 
lich sind.  Bei  Lucas  dagegen  hat  der  3Ialer  etw^as  Aus- 
serordentliches leisten  wollen ; er  zeigt  ihn  gleichsam  in 
Verzückung,  im  Profil,  mit  zurückgelegtem  Kopfe,  das 
übergrosse,  dieser  Richtung  des  Hauptes  nicht  entsprechend 
gestellte  Auge  gen  Himmel  gehoben,  der  ganze  Körper  ist 
aber  durch  diese  ungewöhnliche  Haltung  so  verrenkt,  selbst 
die  Linie,  welche  er  bildet,  so  unschön  gebrochen,  dass 
das  Bild  den  widerlichsten  Eindruck  macht,  den  die  Wahl 
von  blauen,  grünen  und  violetten  Parbentönen,  die  am 
Hintergründe  und  im  Gewände  angebracht  sind,  noch  ver- 
stärkt. Und  doch  muss  gerade  diese  Behandlung  Beifall 
gefunden  haben,  da  in  einem  späteren,  seiner  Behandlung 
nach  dem  Ende  des  elften  Jahrhunderts  angehörigen  Evan- 
geliarium  ''9,  das  die  Malereien  des  ersterwähnten  Codex 
mit  einigen  Abweichungen  copirt,  gerade  dieser  Lucas  ge- 
nau wiedergegeben  ist,  während  die  anderen  Evangelisten 
kleine  Veränderungen  erlitten  haben. 

*}  M.  p.  theol.  quart.  Nro.  4.  der  Univ.-Bibl.  zu  Würzburg.  Die 
Farben  liaben  liier  nicht  mehr  die  Schönheit  und  Intensivität , wie  in 
d<‘rn  erst  erwähnten  Codex,  die  Initialen  nicht  mehr  den  karolingischen 
Srhwnng  der  Linie,  ein  hinzugefügtes  Bild  der  Verkündigung  ist  mehr  by- 
/anf  inisirend  und  der  sogleich  zu  erwähnenden  Bamberger  Schule  verwandt. 
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Dies  Bestreben  nach  Grossartigkeit  ^ offenbar  eme  Re- 
action  sowohl  gegen  den  Naturalismus  der  karolingischen, 
als  gegen  die  bedeutungslose  Manier  der  irischen  Kunst, 
musste  sehr  bald  dahin  führen,  dass  man  sich,  besonders 
in  den  deutschen  Klosterschulen  bei  der  Unterweisung  zahl- 
reicher Kmistjünger,  nach  einer  festen  Regel  umsah,  welche 
der  steigenden  Verwirrung  der  Anschauungen  Gränzen 
setzte.  Man  konnte  sie  nur  in  einem  engeren  Anschliessen 
an  die  altchristliche  Kunst  finden,  und  musste  also  bedacht 
sein,  die  Zahl  der  Vorbilder  zu  vermehren.  Altchristliche 
Werke  grösserer  Art  fehlten  aber  hier,  Italien  war  selbst 
im  tiefsten  Verfalle,  es  war  daher  nichts  natürlicher, 
als  dass  man  die  einzigen  Kunstwerke,  deren  man  habhaft 
werden  konnte,  die  byzantinischen  nämlich,  welche  durch 
den  Handel  oder  durch  Geschenke  hieher  kamen,  als  Stu- 
dienniittel  benutzte. 

Es  entstand  dadurch  ein  byzantinisirender  Styl,  der  sich 
über  den  ganzen  abendländischen  Norden  verbreitete,  der 
aber  von  Deutschland  ausging.  Man  hat  ihn  mit  der  Ver- 
mählung Otto\s  II.  mit  der  griecliischen  Prinzessm  Theo- 
phanu  in  Verbindung  gebracht,  und  wenn  man  auch  bei 
der  weiten  Verbreitung  dieses  Styles  nicht  annehmen  kann, 
dass  dies  Ereigniss  oder  der  Einfluss  einer  einzelnen  Für- 
stin ihn  hervorgebracht  habe,  so  ist  es  doch  richtig,  dass 
die  ältesten  Werke  dieses  Styles  in  einer  Beziehung  zu 
dieser  Kaiserin  und  ihrem  Gemahle  stehen.  Das  wichtigste 
derselben  ist  ein  Evangeliarium,  jetzt  in  der  herzoglichen 
Bibliothek  zu  Gotha  einst  im  Besitze  des  Klosters 
Echternach  im  Luxemburgischen,  dem  es,  nach  alter  und 

*)  Rathgeber,  Beschreibung  des  herzoglichen  Museums  zu  Gotha, 
1835,  S.  6 — 20.  Der  lateinische  Name  des  Klosters  (desselben,  dessen 
ich  bereits  in  architektonischer  Beziehung  gedacht  habe)  Epternacum 
oder  Ephternacum  ist  in  der  Volkssprache  in  Echternach  umgewandelt. 
Rathgeber  nennt  daher  das  Kloster  Epternach. 


30* 


468 


Miniaturmalerei. 


durcli  das  Buch  selbst  beglaubigter  Tradition^  von  dem 
kaiserlichen  Ehepaare  geschenkt  war.  Wie  jener  verlorene 
Codex  ^ den  ebenfalls  Otto  II.  dem  Dome  zu  Magdeburg 
geschenkt  hatte  ist  auch  dieser  mit  den  Bildnissen  des 
Kaisers  und  der  Kaiserin  geschmückt.  Schon  in  den  Bei- 
schriften der  Miniaturen  zeigen  sich  Spuren  griecliischen 
Einflusses.  Auf  dem  Titelblatte  zum  Evangelium  des  Lucas 
sind  Goldmünzen  des  Kaisers  Constantin  mit  ihren  grie- 
chischen Inschriften  nachgemalt.  Bei  der  Darstellung  der 
Hochzeit  zu  Cana  sind  die  Wasserkrüge  mit  dem  griechi- 
schen^ aber  zum  Theil  mit  lateinischen  Buchstaben  ge- 
sclu'iebenen  Worte  Hygriae^  auf  dem  Titelblatte  ist  der 
Erlöser,  mit  der,  griechischen  Ursprung  verrathenden  Bei- 
schrift: Regnator  Olympi,  bezeichnet.  Wir  entnehmen 
schon  hieraus,  dass  nicht  Griechen,  sondern  lateinisch  ge- 
bildete Deutsche,  aber  mit  Benutzung  griechischer  Origi- 
nale, daran  gearbeitet  haben.  Dies  bestätigen  auch  die 
zahlreichen  3Ialereien.  Sie  lassen  drei  Hände  erkennen ; 
die  eine,  von  der  die  vorderen  Blätter  imd  zum  Theil  auch 
die  Bilder  der  Evangelisten  herrühren  ist  schon  geübt 
im  byzantinisirenden  Style,  eine  zweite  giebt  ungemein  rohe 
Zeichnung  mit  gelber,  eine  dritte  etwas  bessere  mit  röth- 
licher  Carnation.  Wir  erkennen  also  eine  Schule,  die  sich 
heranbildet,  und  in  der  einige  im  neuen  Style  völlig  geübt, 
andere  noch  durch  die  alte  Gewohnheit  gehemmt  suid. 
Eigenthümlich  sind  auch  die  teppichartigen  Muster  der  un- 
beschriebenen Blätter,  welche  die  verschiedenen  Evangelien 
trennen,  und  die  nicht  gemalt,  sondern  auf  mechanischem 

*)  Clironicon  Magdebiirgense  ap.  Meibom.  Scr.  Rer.  Germ.  T.  II, 
p.  270.  Librum  ex  auro  et  gemmis  imaginem  ipsius  et  Theophaniae 
f'oiijugi.s  pjiis  continentem  donavit.  Vgl.  Fiorillo  I,  p.  73. 

**)  Namentlich  der  greise  Johannes,  der  mit  weissem  Barte,  dun- 
kflem  Gesiclite  und  tiefliegenden  Augen  die  beabsichtigte  "Wirkung  sehr 
wohl  hervorbringt. 
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Wege  gedruckt  zu  sein  scheinen.  Höchst  wahrscheinlich 
war  dies  em  hyzantinisches  Fabrikat^  das  an  die  Stelle  des 
purpurfarbigen  Pergaments,  dessen  man  sich  in  der  karo- 
lingischen Epoche  bediente,  getreten  war-  wie  denn  die 
Ehestiftungsurkunde  Otto’s  II.,  jetzt  im  herzoglichen  Archiv 
zu  Wolfenbüttel,  ganz  auf  ähnlich  verziertem  Pergamente 
geschrieben  ist.  Dieselbe  Gleichzeitigkeit  einer  älteren 
abendländischen  und  einer  byzantinisirenden  Kunstweise 
finden  wir  in  einem,  unter  Otto"s  II.  Regierung  geschrie- 
benen und  mit  den  Porträts  der  drei  ersten  Könige  des 
sächsischen  Hauses  geschmückten  Evangeliarium  der  kö- 
niglichen Bibliothek  zu  Paris  An  diese  Miniaturen 

reihet  sich  ein  Diptychon  in  Elfenbein,  das  jetzt  im  Mu- 
seum des  Hotel  Cluny  zu  Paris  bewahrt  wird,  auf  wel- 
chem Otto  und  Theophanu  im  byzantinischen  Kostüm  dar- 
gestellt und  mit  Beischriften  versehen  sind,  die  wieder  eine  Mi- 
schung von  lateinischen  und  griechischen  Buchstaben  enthalten. 

Dass  dieser  Einfluss  des  Byzantinischen  aber  nicht  bloss 
auf  einer  Nachgiebigkeit  gegen  die  Kaiserin  Theophanu, 
sondern  auf  allgemeineren  Ursachen  beruhete,  zeigt  sich  da- 
durch, dass  er  sich  erst  unter  dem  Nachfolger  der  Ottonen, 
unter  Heinrich  II.,  der  aus  einer  Nebenlinie  des  sächsischen 
Hauses  stammend,  mit  jener  bereits  längst  verstorbenen 
Fürstin  nicht  blutsverwandt  war,  weiter  verbreitete.  Wir 
besitzen  noch  eine  Reihe  der  zahlreichen  und  prachtvoll 
ausgestatteten  Codices,  welche  auf  Veranlassung  dieses 
Kaisers  oder  doch  unter  seiner  Regierung  für  das  Domstift 
zu  Bamberg,  seine  begünstigte  Stiftung,  geschrieben  wur- 
den, und  theils  noch  jetzt  in  Bamberg  bewahrt  werden, 

*)  Waagen  a.  a.  0.  S.  266.  Die  Bildnisse  stellen  Heinrich  und 
zwei  Ottonen  dar,  und  sind,  da  auch  der  zweite  (Otto  junior)  schon 
Imperator  Augustus  genannt  ist,  nach  dem  Tode  Otto's  I.  gefertigt. 

**)  Vgl.  Waagen,  K.  u.  K.  W.  in  Deutschland,  I,  89  flf. 
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theils  von  daher  in  die  grosse  königliche  Bibliothek  zu 
München  *)  gelangt  sind.  Unmittelbar  byzantuiischen  Ur- 
sprungS;  aber  auch  offenbar  aus  einer  früheren  Zeit  stam- 
mend, sind  an  diesen  Büchern  nur  einige  Elfenbeinreliefs 
der  Einbände,  namentlich  die  vier  Tafeln  an  den  s.  g.  Ge- 
belbüchern  Kaiser  Heinrich’s  und  seiner  Gemahlin,  welche 
Christus  und  Maria,  Petrus  und  Paulus  noch  im  Mosaiken- 
typus  und  mit  griechischen  Inschriften  zeigen.  Die  Male- 
reien und  selbst  die  übrigen  Elfenbeinarbeiten  der  Deckel 
scheinen  von  einheimischen  Künstlern  herzurühren,  die  aber 
nun  schon  eine  andere,  von  der  karolingischen  abweichende 
und  der  byzantuiischen  sich  annähernde  Behandlungsweise 
angenommen  haben.  Die  Farbe  hat  unläugbar  gewonnen, 
sie  ist  zwar  weniger  pastös,  aber  mit  reicherer  Auswahl, 
in  gebrochenen  Tönen  und  feinen  Uebergängen  zum  Theil 
sehr  harmonisch  behandelt.  Die  Gewänder  haben  nur  in 
den  Schatten  die  Lokalfarbe,  während  die  Lichter  weiss 
oder  gelb  erhöht  sind.  Unter  den  Farben  ist  blau  und  grün 
vorherrschend,  doch  kommt  auch  das  Roth  und  zwar  in 
einer  den  karolingischen  Malern  unbekannten,  den  Byzan- 
tinern gewöhnlichen  Mischung  vor.  Besonders  charakteri- 
stisch ist,  dass  das  Fleisch  nicht  mehr  den  bräunlichen, 
gesunden  Ton  hat,  sondern  bleich,  oft  grünlich  gehalten 
ist.  Auch  die  Haare  sind  häufig  grün  oder  roth,  selten 
braun.  Der  Anspruch  auf  Naturwahrheit  ist  ganz  aufge- 
geben.  In  einem  Evangeliarium  der  Bamberger  Bibliothek 
liat  der  Kaiser  Heinrich,  der  auf  dem  Dedicationsblatte  das 
Buch  der  Jungfrau  Maria  überreicht,  selbst  einen  grünen 
Scinnirrbart,  und  dies  nicht  etwa  durch  ein  Verbleichen  der 

*)  Vgl.  Kugler  kl.  Sehr.  I,  76  ff.,  dessen  Handbuch  d.  Gesch. 
d.  Mal.,  2.  Ausg.  I,  127,  und  Jaeck,  Beschreibung  der  öffentlichen 
l’.ibliothek  zu  Bamberg,  1831,  der  in  der  Einleitung  Nachrichten  über 
«ln*  von  Bamberg  nach  München  versetzten  Codices  giebt. 
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Farbe,  denn  es  ist  dieselbe,  welche  auch  auf  Gewändern 
Yorkommt  und  offenbar  beabsichtigt  ist.  Auch  die  Zeich- 
nung ist  zwar  fester,  aber  conventioneil,  halb  verstandenen 
Vorbildern  ohne  Rücksicht  auf  die  Natur  nachgeahmt.  Die 
Gestalten  sind  meist  lang  und  hager,  die  Köpfe  zum  Theil 
greisenhaft,  mit  eingefallenen  Wangen  und  stark  hervor- 
tretenden Backenknochen,  zuweilen  auch  in  ganz  rundem, 
mathematisch  geregeltem  Oval,  die  Augen  gross  und  starr, 
die  Bewegungen  eckig,  mit  steifer  Zierlichkeit  oder  mit 
kindischem  Ungeschick;  die  Gewänder  mit  feingestrichelten 
Falten  bedeckt,  welche  nach  Art  der  antiken  Sculpturen  die 
Körpertheile  bezeichnen  sollen,  aber  der  wahren  Gestalt 
der  Glieder  nicht  entsprechen  oder  sie  doch  vereinzelt  und 
ohne  richtige  Verbindung  wiedergeben.  Der  Ausdruck  ist 
fast  immer  derselbe;  er  soll  durch  Würde  und  Ernst  im- 
poniren,  verleiht  aber  den  Gestalten  etwas  Leichenhaftes 
oder  Verzerrtes.  Ebenso  sind  die  Beiwerke  ohne  alle  Rück- 
sicht auf  ihre  natürliche  Gestalt,  bloss  in  unvollkommener 
Nachahmung  ihrer  herkömmlichen,  durch  die  antike  Plastik 
influirten  Darstellung  gebildet,  die  Bäume  wie  Pilze  mit 
breiten,  schaufelartigen  Aesten  ohne  Blätter,  die  Gebäude 
mit  wunderlichen  Kuppeln  gedeckt,  die  Thüren  und  Säulen- 
gänge nach  südlicher  Weise  mit  Vorhängen  versehen,  die 
Sessel  und  Fussschemel  in  falscher  Perspective.  So  machen 
diese  Miniaturen  allerdings  einen  ähnlichen  Eindruck  wie 
die  byzantinischen,  nur  dass  sie  roher  sind  und  den  Ueber- 
rest  antiker  Hoheit,  den  diese  noch  hatten,  verloren  haben. 

Der  Ursprung  dieser  Manuscripte  aus  der  Zeit  Hein- 
rich‘s  II.  ist  unzweifelhaft  festgestellt,  sie  enthalten  meistens 
eine  Widmung  des  Kaisers  oder  doch  Erwähnung  seiner 
und  seiner  Gemahlin  in  einer  Weise,  welche  dieselben  als 
Lebende  voraussetzt  Griechische  Bezeichnungen  kommen 

*)  In  dem  Codex  der  Apocalypse,  bei  Jaeck,  Nro.  311,  jetzt 
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mir  insofern  vor^  dass  der  Jungfrau  zuweilen  der  Name 
Tlieotocos^  aber  ganz  oder  nur  mit  Beibehaltung  des  grie- 
chischen Anfangsbuchstabens  in  lateinischer  Schrift  beige- 
fügt ist  *).  Die  Zeichner  waren  also  Deutsche,  bei  denen 
mir  der  griechische  Name  der  Mutter  Gottes  in  Ansehen 
und  Aufnahme  gekommen  war.  Auch  schemt  es  nicht, 
dass  ihnen  griechische  Vorbilder  Vorlagen.  Höchstens  einige 
Gestalten  der  Evangelisten  haben  eine  nähere  Verwandt- 
schaft mit  byzantinischen  Malereien;  dagegen  erhält  sich  in 
manchen  Beziehungen  der  abendländische  Gebrauch,  nament- 
lich ist  Cliristus  am  Kreuze  immer  bloss  mit  dem  Schürze, 
nicht  nach  griechischer  Weise  völlig  bekleidet.  Ueberhaupt 
finden  sich  keine  Spuren  byzantinischen  Kostüms;  die  hei- 
ligen Gestalten  sind  in  hergebrachtem  antiken  Gewände, 
gemeine  Gestalten  schon  in  der  Landestracht  dargestellt 

A.  II,  42,  erscheint  auf  einem  Blatte  der  Kaiser  von  zwei  Aposteln 
gekrönt,  mit  der  ßeischrift:  ütere  terreno,  coelesti  postea  regno. 
In  dem  Evangeliarium , Nro.  280  (jetzt,  A.  II,  46}  überreicht  „Hein- 
ricus  rex  pius'^  der  Jungfrau  Maria  das  Buch.  In  den  s.  g.  Gebet- 
büchern Heinrich’s  und  der  Kunigunde  finden  sich  Gebete  für  den  Kai- 
ser und  die  Kaiserin  als  für  Lebende,  sogar  für  ihre  Nachkommenschaft, 
also  offenbar  noch  mit  einer  Aussicht  auf  die  Zukunft  und  früher  ge- 
schrieben, als  man  die  Kinderlosigkeit  für  einen  Beweis  der  Keusch- 
heit des  frommen  kaiserlichen  Ehepaars  annahm. 

*)  Waagen  (a.  a.  0.  S.  99}  irrt,  wenn  er  annimmt,  dass  in  dem 
erwähnten  Evangeliarium  Nro.  280  das  Wort  Theotocos  mit  griechischen 
Buchstaben  unter  Verwechslung  des  griechischen  Sigma  (C}  mit  dem  K 
geschrieben  sei.  Es  sind  lateinische  Lettern  nur  mit  Ausnahme  des 
Anfangsbuchstabens,  man  hat  also  das  griechische  Wort  ausgesprochen 
und  in  die  lateinische  Orthographie  übersetzt.  Dies  ergiebt  sich  näher 
ans  d(im  allerdings  etwas  späteren  Missale  S.  Greg,  (bei  Jaeck,  Nro. 
60i,  p.  XXIII,  jetzt  Eid.  III,  11},  in  welchem  auch  der  Anfangsbuch- 
stabe (Th}  lateinisch  ist  und  übrigens  dieselben  Lettern  wie  dort  bei- 
behalten  sind. 

**)  So  ist  in  dem  Elvangeliarium  Nro.  280  (A.  II,  46}  unter  der 
Dar  tellung  des  träumenden  Joseph  (?}  ein  schlafender  Diener  ange- 
braeht,  der  seine  Schnürstiefeln  rieben  sich  gestellt  hat  und  mit  nackten 
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Auch  sind  die  Compositioneii  derselben  Gegenstände  in 
den  verschiedenen  Handschriften  verschieden , und  mithin 
selbstständig  gedacht.  Ja  in  einem  Missale  der  Bamberger 
Bibliothek  (bei  Jaeck^  Nro.  603^  p.  XXI^  jetzt  Ed.  4)^ 
dessen  Altar  zwar  nicht  näher  beglaubigt^  der  aber  im 
Styl  der  Miniaturen  den  beglaubigten  Arbeiten  aus  der  Zeit 
Hemrich's  gleich  stellt^  finden  wir  unverkennbare  und  sehr 
merkwürdige  Spuren  der  erfindenden  Thätigkeit  des  Zeich- 
ners. Diesem  Codex  sind  nämlich  zwei  Blätter  mit  blossen 
unausgemalten  Umrisszeichnuugen  vorgeheftet  ^ während  im 
Inneren  des  Code^f  neben  anderen  Bildern  dieselben  Com- 
positionen  völlig  ausgemalt ^ aber  mit  sichtbaren  Verbesse- 
rungen der  Anordnung  Vorkommen.  Die  eine  Zeichnung 
giebt  nämlich  die  Auferstehung  in  der  Art,  dass  das  Grab- 
gewölbe in  Gestalt  einer  auf  vier  Säulen  ruhenden  Kuppel 
dargestellt  ist ; der  mittlere  Raum  ist  leer,  in  dem  zur  Lin- 
ken des  Beschauers  sehen  wir  die  drei  Frauen,  in  dem 
zur  Rechten  den  auf  dem  Sarkophage  sitzenden  Engel; 
zwei  schlafende  Krieger  sind  darunter  in  besonderer  Einrah- 
mung angebracht.  Auf  dem  ausgeführten  Blatte  ist  dage- 
gen die  eine  der  Frauen  in  den  mittleren  Raum  vorgerückt, 
der  Engel  ist  anders  und  besser  gezeichnet,  die  Säulen 
haben  nicht  wie  dort  Würfelknäufe,  sondern  Blattkapitäle. 
Die  zweite  Zeichnung  enthält  die  Himmelfahrt  in  der  Weise, 
dass  oben  Christus  in  der  Glorie,  unten  die  zwei  Engel 
und  die  zwölf  Apostel,  zu  beiden  Seiten  eines  pilzartigen 
Baumes  dicht  und  symmetrisch  gruppirt  sind;  das  ausge- 
führte Blatt  hat  den  Baum  fortgelassen  und  Maria  hinzu- 
gefügt. Altes  rührt  offenbar  von  derselben  Hand  her;  wir 
sehen  also,  dass  der  Zeichner  auf  eigene  oder  fremde 
Kritik  die  erste  Anlage  verworfen  und  mit  Verbesserungen 

Füssen,  im  kurzen  Rocke,  Beinkleidern,  Strümpfen  mit  kreuzweiseii 
Bändern , also  ganz  in  fränkischer  Tracht  auf  einer  Bank  liegt. 
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neu  oezeichnet  hat^  wäln-end  er  selbst  oder  die  mit  dem 
Einbande  beschäftigten  3Iöiiche  denn  doch  auch  jene  Ent- 
würfe bewalu-en  wollten^  und  so  dem  Texte  vorhefteten. 
Die  künstlerische  Erfindung  ist  daher  schon  in  bewusster 
Thätigkeit.  Auch  die  oft  ausfülndichen  Allegorien  dieser 
Handschriften  zeigen  manche  Eigenthümliclikeiten.  mid  eine 
Handschrift  der  Apokalypse,  ebenfalls  aus  der  Zeit  Hem- 
rich’s,  giebt  allerdings  in  theils  roher,  theils  manierirter 
byzantinish*ender  Zeichnung  ehie  31enge  von  derb  phanta- 
stischen und  wahrscheinlich  neuen  Coiupositionen.  In  em- 
zelnen  Fällen  erliielt  sich  auch  noch  «eben  der  ferneren 
byzantinisirenden  Behandlung  der  Fai’ben  der  freiere  Sinn 
für  die  antike  Form  und  für  natürliche  33^ahrheit,  wie  dies 
das  für  den  Erzbischof  von  Trier  (978  — 993)  gefertigte, 
jetzt  auf  der  städtischen  Bibliothek  daselbst  bewahrte  Evan- 
geliarium  zeigt,  dessen  zahheiche  Bilder  zwar  den  Typus 
der  Zeit  tragen,  aber  doch  m dem  Ausdrucke  der  Köpfe 
und  in  der  Schönheit  der  Gewandung  die  munittelbare  Nach- 
wirkung römischer  Tradition  mid  m der  Körperbildung 
germanische  Anschauung  und  Natm'beobachtmig  zeigen  *). 

Dieser  byzantinische  Einfluss  war  daher  nur  em  sehr 
bedmgter,  er  brachte  nur  m Beziehmig  auf  die  Teclmik, 
nicht  auf  die  Auffassung  Veränderungen  hervor,  er  Imig 
mit  dem  Streben  nach  einer  vermeintlichen  Grossartigkeit, 
Avelches  durch  die  veränderte  Richtinm  der  Zeit  mid  na- 
mentlich  durch  die  jetzt  vorherrschende  Schulgelelusamkeit 
Nchon  vorher  aufgekommen  war,  enge  zusammen,  er  wirkte 
endlich  nicht  an  allen  Orten  gleich  stark. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  elften  Jahrhimderts  verlor 
dies  byzantinisirende  oder  ans  pedantischer  Schulgelehrsam- 

Auch  in  der  Schule  von  St.  Gallen  scheinen  sich  die  antiken 
Tra<litionen  noch  länger  erhalten  zu  haben.  Waagen  im  D.  Kunstblatt 
1 s.  H‘2. 
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keit  liervorgegangene  Bestreben  allmäli^  an  Kraft.  Auch 
dies  hatte  freilich  zunächst  nicht  gerade  günstige  Wirkun- 
gen; die  Technik  wurde  mehr  vernachlässigt^  ein  neues 
Princip  trat  noch  nicht  mit  Entschiedenheit  hervor,  die  er- 
starrten Züge  der  missverstandenen  Antike  mischten  sich 

mit  naturalistischen  Rohheiten,  unklare  Gedanken  brachten 

% 

bei  dem  Unvermögen  der  Zeichner,  sie  naturgemäss  auszu- 
drücken, noch  schlimmere  und  gewaltsamere  V errenkungen 
der  Glieder  hervor,  als  in  der  bisherigen  Kunst.  Man  mag 
daher  diese  Zeit  und  zum  Theil  noch  den  Anfang  des 
zwölften  Jahrhunderts  in  dieser,  mehr  technischen  Hinsicht 
als  die  tiefste  Stufe  des  ^^erfalls  betrachten  Allein 
dennoch  treten  doch  schon  jetzt  die  Spuren  einer  beginnen- 
den Besserung  hervor.  Jene  allzugehäuften  und  durch  feine 
Linien  gezeichneten  Falten,  die  wulstigen,  widernatürlich 
runden  Lünrisslinien  verschwinden,  die  Haltung  und  Ge- 
wandung der  Gestalten  ist  zwar  steif,  aber  einfacher  und 
insofern  weniger  ^on  der  Natur  abweichend.  Die  geraden, 
oft  eckig  gebrochenen  Linien,  die  vorwaltende  Neigung  zu 
einer  strengen  Symmetrie,  offenbar  Aeusserungen  des  über- 
wiegend architektonischen  Sinnes , entsprechen  zwar  der 
Natur  keinesweges,  aber  sie  beleidigen  das  Auge  weniger. 
Die  Farben  haben  nicht  mehr  die  weichen  üebergänge  wie 
hl  der  byzantinisirenden  Zeit,  sie  sind  oft  hart  und  roh 
aufgesetzt,  namentlich  seitdem  man  anfing,  die  Röthe  der 

*)  Waagen  (K.  u.  K.  W.  in  Paris,  S.  268)  erklärt  sogar  die  Zeit 
von  1000  bis  1150  für  die  des  tiefsten  Verfalls  der  deutschen  Malerei, 
und  nimmt  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  ein 
ferneres  Sinken  (D.  K.  Bl.  1850,  S.  147)  und  als  Ursache  dafür  „die 
tiefe,  politische  Zerüttung  dieser  Zeit“  an.  Ich  glaube  indessen  nicht, 
dass  die  Zustände  nach  dem  J.  1100  ungünstiger  waren,  als  im  elften 
Jahrhundert,  und  finde  auch  schon  in  manchen,  unzweifelhaft  noch 
aus  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts,  jedenfalls  aus  der  ersten 
des  folgenden  herrührenden  Miniaturen  viel  erfreulichere  Leistungen 
als  in  denen  der  byzantinisirenden  Schule. 
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3V  aiigeii  neben  der  bräunlichen  oder  o-rünliclien  Schattirung 
des  Fleisches  durch  einen  derben  Punkt  anzudeuteu.  Aber 
sie  werden  doch  wieder  pastoser  und  geben  in  Verbindung 
mit  der  reiclilich  angewendeten  Vergoldung  den  Eindruck 
der  Pracht  und  eines  frischen,  gesunden  Wohlgefallens  an 
kräftiger  und  harmonischer  Färbung.  In  den  Initialen  kommt 
zuweilen  noch  die  karolingische  Verzierungs weise  mit  Bal- 
ken und  Riemen oeflechten  und  daim  imoescliickter  mid 

“ o 

matter  angeweudet  vor;  mehr  und  ^mehr  werden  sie  aber 
aus  pflanzenähnlichen  Rankengewinden  mit  eingemischten 
Tliiergestalten  gebildet,  älmb’ch  den  Ornamenten  der  Kapi- 
täle  imd  von  külmerem  Sch^vunge  der  Linie  als  diese. 
Hier  macht  sich  denn  auch  das  phantastische  Element,  das 
durch  jene  byzantinisnende  Richtung  zurückgedi-ängt  war. 
wieder  und  m viel  lebendigerer  33"eise  wie  m den  ni- 
schen  oder  karolmgischen  3Iiniatm*en  geltend.  Verbindungen 
menschlicher  und  thierischer  Theile.  eigenthümliche^  an- 
regende Stellimgen  luid  33'endungen  von  Schlangen.  Hun- 
den. 3^ögeln  sind  schon  jetzt  gewölmlich  mid  unendlich 
variirt.  Ueberhaupt  regt  sich  die  erfindende  Thätigkeit 
nun  viel  kräftiger  und  tritt  nicht  selten  wkklich  sinm*eich 
und  bedeutend  hervor.  Aber  freilich  hat  sie  noch  nicht 
gelernt,  sich  der  Xatur  zu  imterwerfen,  von  der  vielmehr 
die  Behandlung  oft  auch  in  den  auffallendsten  und  olme 
Schwierigkeit  wiederzugebenden  Eigenthümlichkeiten  ab- 
weicht.  Der  Erdboden  ist  niemals  einfai'big  grün  oder 
l)räunlicli  gehalten,  sondern  durch  buntfarbige,  blaue,  grüne, 
rothe  Klumpen,  wie  dmxh  bimte  Steine,  repräsentirt,  das 
Haupthaar,  meist  roth  oder  grün  oder  auch  wohl  gelb, 
wird  in  manchen  Handsclniften  stets  durch  melnere  pe- 
rückenarlig  und  ganz  symmetrisch  über  einandergestellte 
Lagen  versinnlicht,  die  einzelnen  Theile  des  Körpers  er- 
halten.  wo  die  Darstellung  des  Nackten  mivermeidlich  war. 
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stets  eine  mehr  oder  weniger  geometrisch  geregelte  Form. 
Dass  dami  die  Wellen  des  Flusses^  etwa  bei  der  Taufe 
Christi  un  Jordan^  den  Unterkörper  wie  ein  faltenreicher 
Vorhang  bedecken,  dass  sich  der  heilige  Geist  wie  ein  dichter 
buntfarbiger  Mantel  auf  die  Apostel  senkt ^ kann  nicht  be- 
fremden *).  Wie  wenig  diese  Maler  daran  dachten^  sich 
der  Natur  auch  nur  in  der  Anordnung  des  vorliegenden 
Hergangs  zu  nähern^  mag  die  Beschreibung  einer  Dar- 
stellung des  Einzugs  Christi  in  Jerusalem,  die  sich  in  einem 
prachtvollen  Evangeliar ium  in  der  Universitätsbibliothek  zu 
Prag  findet,  näher  ergeben.  Die  ganze  Höhe  des  grossen 
Blattes  nehmen  zwei  Bäume  ein.  welche  vom  Boden  mit 
hellgrünem  Stamme  aufsteigen,  sich  fächerartig  zu  Zwei- 
gen, doch  ohne  Blätter  entwickeln,  oben  mit  einer  bunt- 
farbigen Frucht  schliessen  und  durch  ihr  Zusammenneigen 
die  weitere  Darstellung  einrahmen.  In  der  Mitte  reitet 
Christus  auf  der  Eselin,  unter  ihm  steht  Volk,  vor  ihm 
breiten  drei  senkrecht  über  einander  o^estellte  Männer  Kleider 
aus,  in  den  Zweigen  sitzen  Leute.  Unter  den  Füssen  der 
Eselin  sind  Palmblätter  angebracht,  sonst  aber  schwebt  sie 
neben  den  Männern  des  Volks  ohne  Boden  auf  dem  reichen 
Goldgründe,  der  die  leeren  Stellen  des  Blattes  bedeckt, 
nur  Magdalena  , welche  dem  Herrn  nach  der  in  der  Schrift 
nicht  begründeten  und  sonst,  soviel  ich  weiss,  nicht  vor- 
kommenden Erfindung  dieses  Malers  bei  dieser  Gelegenheit 
die  Füsse  küsst,  steht  auf  dem  bunten  Fussboden.  Auf 
die  Darstellunof  eines  natürlichen  Hero:ang:es  ist  es  also  hiebei 

*1  Ich  habe  bei  dieser  Scliilderuug  unter  anderem  ein  Missale 
der  Bamberger  Bibliothek  (Jaeck  a.  a.  O.  Nro.  604  und  pag.  XXIII; 
jetzt  Ed.  III,  11),  welches  für  einen  Bischof  Ellenbard  von  Freisingen 
(1052  — 1078)  gefertigt  ist,  und  das  grosse  Evangeliarium  aus  der 
Kollegiatkirche  des  Wissehrad  in  der  Universitätsbibi,  in  Prag  (vgl. 
Waagen  D.  K.  Bl.  1850,  8.  128),  vralirscheinlich  gegen  1129  entstan- 
den und  in  Böhmen  geschrieben,  im  Auge. 
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war  nicht  abgesehen,  der  Gegenstand  ist  behandelt,  wie 
wir  es  in  der  Arabeske  gestatten  5 es  kain  dem  Künstler 
mir  darauf  an.  das  Einzelne  des  ■u’irklichen  Heroanas 
durch  eine  svmmetrisch  oder  sonst  oefällio-  anaeorchiete 
Gruppe  zur  Anschauung  zu  bringen.  Selbst  diejenige  Rück- 
sicht auf  eine  naturgemässe  Anordmmg.  welche  die  alt- 
christliche und  die  byzantuiisirende  Kirnst  aus  der  Antike 
heibehalten  hatten,  ist  hier  Terschiimnden.  Statt  iln* **)er  sind 
allgemeine  , architektonisch  - malerische  Principien  der  Sym- 
metrie. Harmonie  und  des  Farbenschmucks  eingeti-eten. 

In  vielen  Fällen  fülu’te  dies  allerdings  zu  emer  hand- 
werksmässigen  und  geistlosen  Behandlimg.  bei  der  mau 
sich  begnügte,  die  Hergänge  in  npischer  Form  darzii- 
stellen  und  durch  Gold-  und  Farbenschmiick  zu  zieren 
Nicht  selten  aber  entwickelte  sich  aus  dieser  freieren,  phan- 
tastischen Behandlung  auch  ein  anerkenn enswerthes  poeti- 
sches Element.  Ein  Beispiel  dafür  gewährt  der  mit  dem 
Namen;  3Iater  verborum  hezeichnete.  im  vaterländischen 
3Iuseum  zu  Prag  bewahrte  Codex  eines  lateinischen  Wör- 
terbuchs. der.  wenn  man  einem  darin  enthaltenen  Ver- 
merke Glauben  schenken  darf,  schon  hn  Jahre  1102  durch 
einen  böhmischen  3Ialer  mit  Miniatiuen  aiisgestattet  ist^ 
jedenfalls  aber  wohl  aus  der  ersten  Hälfte  des  zwölften 
.lahrhunderts  stammt  Die  Malereien  bestehen  nur  darin. 

*)  Ein  datirtes  Beispiel  liiefür  ist  das  Pontificale  des  Biscliofs 
Otto  des  Heiligen  [7  1139)  in  der  Bibi,  zu  Bamberg,  Jaeck  a.  a.  0. 
Nrn.  1013  und  p.  XXVIII.  Waagen  K.  u.  K.  W.  a.  a.  0.  S.  103. 

**)  Vgl.  Waagen  im  D.  K.  Bl.  1850,  S.  130.  In  der  letzten  Ini- 
tiale sind  neben  der  .Jungfrau  zwei  verehrende  Mönche  dargestellt,  die 
in  Spruchbändern  als  Schreiber  und  Maler  bezeichnet  werden.  Bei  der 
den  letzten  betreffenden  Schrift:  Ora  p.  illre.  (illuminatore)  Miroslav, 
i't  die  Zahl  MCII  beigefügt.  Die  Ungewöhnlichkeit  einer  solchen  Da- 
firung  durch  blosse  Angabe  der  .Jahreszahl  ohne  weitere  Beifügung  er- 
weckt einiee  Zweifel,  ob  die  überaus  kleine  Schrift  ursprünglich  sei 
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dass  jedesmal  beim  Beginn  eines  Buchstabens  in  der  lexi- 
kalischen Folge  eine  Initiale  aus  Pflanzengewinden  und 
Tliieren  eintritt,  welche  oft  biblische  Darstellungen,  ohne 
Beziehung  auf  den  Inhalt  des  Lexikons  enthält.  Die  Figu- 
ren in  diesen  Letzten  sind  überaus  barbarisch  und  steif, 
auch  in  der  Farbe,  obgleich  mit  einem  Anfluge  byzantini- 
sirender  AVeise,  schwach,  die  Bildung  der  Buchstaben  aus 
Pflanzen  und  Thiergestalten  und  die  Verbindung  des  Hi- 
storischen mit  der  Form  des  Buchstabens  ist  aber  oft  sehr 
sinnreich  und  geschmackvoll.  So  ist  die  Form  des  R be- 
nutzt, um  in  der  oberen  Abtheilung  den  reichen  Mann 
speisend,  in  der  unteren  ’den  armen  Lazarus  darzustellen. 
Das  darauf  folgende  S giebt  dann  die  Fortsetzung  der  Ge- 
schichte, unten  den  reichen  Mann  im  Höllenpfuhle,  oben 
den  Armen  in  Abrahams  Schoosse,  wobei  der  Buchstabe 
selbst  noch  eine  Art  von  Commentar  enthält,  indem  die 
beiden  Enden  Oeffnungen  bilden,  bei  welchen  in  die  obere  eine 
menschliche  Gestalt  hineinsteigt,  aus  der  unteren  eine  Schlange 
heraussieht,  gewiss  mit  der  Andeutung,  dass  die  Weltlust 
den  Alenschen,  der  ihren  (durch  die  Form  des  S bezeich- 
neten)  Schlangenwegen  folgt,  zuletzt  zur  Hölle  führt.  Auch 
ist  oft  das  Historische  bloss  durch  die  Arabeske  des  Buch- 
.stabens  gegeben;  so  bei  dem  I),  wo  neben  den  Worten: 
Salva  me  Domine  in  den  Rankengewinden  eine  betende 
weibliche  Gestalt  und  ein  Mönch,  der  mit  einem  Fuchs 
ringt,  Vorkommen,  und  bei  dem  L,  wo  einem  Manne,  der 
aus  dem  Rachen  eines  Ungeheuers  herausgezogen  wird, 
die  AVorte  beigeschrieben  sind : Ab  inferis  educ  me.  Einige 
Male  bestehen  die  Initialen  auch  bloss  aus  Thierkörpern, 
so  dass  dieselbe  phantastische  Richtung,  welche  noch  in 
den  Alphabeten  des  Aleisters  E.  S.  von  1466  die  Kupfer- 

und  die  Bedeutung  der  Jahreszahl  habe.  Indessen  deutet  der  Styl  der 
Zeichnungen  jedenfalls  auf  die  erste  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts. 
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stichliebhaber  anzieht^  schon  so  frühe  eintritt.  Oft  erkennt 
inan  auch  die.  freilich  nur  arabeskenartig  geäusserte  Freude 
an  der  Natur,  wie  denn  das  Y zur  Darstellung  einer  Wein- 
lese benutzt  ist,  bei  der  die  Arbeiter  an  den  den  Buchsta- 
ben bildenden  Ranken  ganz  frei  und  zierlich  hinaufsteigen. 

Eine  höhere  Poesie  finden  wir  in  einem  Codex  der  Bam- 
berger  Bibliothek  vom  Anfänge  des  zwölften  Jahrhunderts^ 
welcher  das  Hohelied  und  den  Propheten  Daniel  enthält. 
Besonders  anziehend  ist  das  dem  ersten  dieser  beiden  my- 
stischen Bücher  vorausgeschickte  Bild.  Das  Blatt  hat  blauen 
Grund,  der  oben  heller  ist  und  also  den  Himmel  andeutet. 
In  der  Mitte  desselben  sehen  wir  einen  Heiligen^  der  einer 
in  einem  Becken  stehenden  Gestalt  die  Taufe  ertheilt.  Da- 
hinter warten  drei  andere  Täuflinge;  von  dem  Taufbecken 
aus  geht  aber  die  Schaar  der  Getauften , Laien,  Priester, 
Mönche,  Bischöfe,  Frauen  in  einem  Zuge,  der  sich  mit 
kühnem  Schwünge  der  Linie  erst  abwärts,  dann  aufwärts 
wendet,  und  bis  zu  einer  weiblichen  Gestalt  '*9  aufsteigt, 
welche  auf  röthlich  angedeuteten  Wolken  stehend  der  er- 
sten der  herannahenden  Frauen  den  Kelch  darreicht.  Erst 
hinter  ihr,  als  das  Ziel  der  ganzen  Wanderung,  sieht  man 
den  bekleideten  Christus  am  Kreuze.  Offenbar  ist  diese 
weibliche,  den  Kelch  darreichende,  die  Siegesfahne  haltende 
Gestalt  die  Kirche,  die  im  Hohenliede  gefeierte  Braut 
(’bristi;  zugleich  ist  aber  durch  den  Zug  der  Gläubigen 
der  wesentliche  Inhalt  der  heiligen  Dichtung,  die  Sehn- 
suchl  der  Seele  nach  Gott,  ausgedrückt.  Die  Zeichnung 
ist  mangelhaft,  aber  man  muss  gestehen,  dass  die  ganze 
Anordimng,  die  kühne,  luftige  Wanderung  der  Seelen  durch 

^ J Waagen  a.  a.  0.  S.  101  und  Jaeck  a.  a.  0.  Nro.  257,  258, 
pa;:.  XII  lialteii  diese  Gestalt  für  Christas;  sie  ist  aber,  wie  ich  genau 
geprüft  habe,  in  Frauentracht  mit  bedecktem  Flaupte  und  ohne  Kreu^ 
im  Nimbus. 
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Himmelsräumej  den  poetischen  Gedanken,  der  dem  Zeich- 
ner vorschwebte,  bestimmt  genug  ausspricht,  und  dass 
gerade  die  phantastische  Richtung  der  Kunst  dazu  behülflich 
war.  Auch  die  folgenden  Blätter,  Christus  in  der  Glorie 
unter  den  Chören  der  Engel  und  von  dem  unten  stehenden 
Volke  verehrt,  dann  der  Traum  des  Nebucadnezar  mit 
dem  Sturz  des  Giganten  auf  ehernen  Füssen,  und  endlich 
Daniel  selbst,  der  dem  Worte  des  Engels  lauscht,  sind, 
wemi  auch  minder  bedeutend,  doch  gedankenreich  und  für 
diese  Zeit  gut  ausgeführt. 

Freilich  sind  die  Miniaturen  dieser  Zeit  sehr  ungleich, 
und  die  Vorzüge  der  so  eben  erwähnten  Blätter  entstehen 
nicht  durch  die  allgemein  verbreitete  Technik,  sondern  durch 
die  poetische  Begabung  ihres  Urhebers.  Allein  dennoch 
zeigen  die  angeführten  Beispiele,  wie  sich,  sobald  nur  die 
ersten  Vorstufen  überstiegen  waren,  der  künstlerische  Geist 
regte  und  in  seinen  noch  unbeholfenen  Versuchen  weitere 
Erfolge  vorbereitete.  ^ 

Frankreich  stand,  wie  in  der  Disciplin  der  Kloster- 
schulen und  in  der  Gelehrsamkeit,  auch  in  Beziehung  auf 
Miniaturmalerei  während  dieser  Epoche  hinter  Deutschland 
zurück,  zeigt  aber  doch  schliesslich  eine  ähnliche  Entwicke- 
lung. Die  wenigen  französischen  Handschriften  des  zehn- 
ten Jahrhunderts,  welche  wir  besitzen,  sind  von  der  äusser- 
sten  Rohheit  und  auch  in  Beziehung  auf  Farbe  und  Ver- 
goldung dürftig  gehalten.  Im  elften  Jahrhundert  finden  wir 
neben  der  Wiederaufnahme  des  karolingischen  Initialenstyls 
eine  byzantinisirende  Farbenbehandlung,  die  wohl  von 
Deutschland  hieher  übertragen  sein  mochte,  aber  noch  in 
den  Arbeiten  aus  der  zweiten  Hälfte  dieses  und  dem  An- 
fänge des  folgenden  Jahrhunderts  ist  die  Technik  schwächer 
als  dort.  Uebrigens  mischen  sich  auch  hier  altchristliche, 
ty  pische  Motive  schon  mit  den  phantastischen  Gebilden,  und 
IV.  2.  31 
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ein  Codex  ^ vom  Anfänge  des  zwölften  Jahrhunderts  und 
aus  dem  südlichen  Frankreich  stammend  und  die  Apokalypse 
nebst  dem  Propheten  Daniel  enthaltend  zeigt  in  der 
malerischen  Ausstattung  dieser  mystischen  Bücher^  dass 
auch  hier  der  erfinderische  Geist  sich,  regte  und  besonders 
an  phantastischen  Gegenständen  Gefallen  fand.  Im  Ganzen 
nehmen  wir  also  hier  denselben  Entwickelungsgang  bei  ge- 
ringerer Production  wahr. 

Eigenthümlicher  erscheint  die  Kunst  der  Miniaturen  in 
England.  Die  angelsächsische  Kirche  hatte  zwar  die  Ober- 
herrschaft des  Papstes  anerkannt^  aber  doch  eine  grössere 
Selbstständigkeit  und  ein  mehr  nationales  Element  bewahrt^ 
als  die  Kirchen  der  anderen  Länder.  Obgleich  auch  aus 
ihrem  Schoosse  bedeutende  Gelehrte  hervorgingen^  und  bei 
den  Angelsachsen  wie  bei  den  Irländern  Pilgerfahrten  nach 
lloin  zur  Sitte  geworden  waren^  konnte  doch  die  Latinität 
nicht  in  dem  Maasse  wie  bei  den  Völkern  des  Festlandes 
das  Nationalgefühl  unterdrücken.  Die  Landessprache  blieb 
auch  Kirchensprache  ^ die  heiligen  Schriften  wurden  in  Ue- 
bersetzungen  verbreitet,  das  Trauformular  war  angelsäch- 
sisch und  selbst  die  Messe  wurde  nie  ganz  in  lateinischer 
Sprache  gehalten  Daher  erliielt  sich  denn  der  von  Ir- 

land her  eingeführte  und  einheimisch  gewordene  Künststyl 
lange  unverändert.  Seit  der  Regierung  König  Aethelstan’s 
(924  — 941)  erhob  sich  indessen  unter  der  Geistlichkeit 
eine  Partei,  welche  strengere  Kirchendisciplin  durch  engeres 
Anschliessen  an  den  römischen  Stuhl  zu  erreichen  strebte, 
und  der  es,  besonders  durch  die  Wirksamkeit  des  eifrigen 
Erzbischofs  Jlunstan,  gelang,  die  Benedictinerregel  in  den 
englischen  Klöstern  einzuführen  und  diese  mit  den  Klöstern 

*)  Waagen,  K.  u.  K.  W.  in  Paris.  S.  272. 

’*♦)  1. appenberg,  Gesch.  v.  England  I,  196. 
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des  Festlandes  in  Verbindung  zu  setzen*).  Dies  Bestre- 
ben öffnete  dann  auch  der  Kunstweise  des  Festlandes  Ein- 
gangs und  wir  finden  nun  in  einem  Benedictionales  welches 
sich  jetzt  im  Besitze  des  Herzogs  von  Devonshire  zu  Chats- 
worth befindet  und  für  den  Bischof  Aethelwald  von  Win- 
chester (970  — 984)  s einen  eifrigen  Anhänger  Dunstan’s 
und  Beförderer  gelehrter  Studien ^ geschrieben  ist^  pracht- 
volle Malereien  s welche  neben  altchristlichen  Reminiscenzen 
und  den  Spuren  des  irisch- angelsächsischen  Styls  eine 
solide  und  feine  Guaschmalerei  in  der  Weise^  wie  sie  sich 
auf  dem  Festlande  gebildet  hatte ^ zeigen  **).  Bald  darauf 
traten  aber  die  verheerenden  Dänenkriege  eiiis  in  welchen 
auch  die  Klöster  zerstört  und  die  3Iönche  zerstreut  wur- 
den, so  dass  jene  neue  Richtung,  die  ohnehin  mit  dem 
AViderstreben  der  angelsächsischen  Geistlichkeit  zu  kämpfen 
hatte,  nicht  AA^urzel  fassen  konnte.  Dies  erklärt  es  denn, 
dass  später,  nachdem  König  Cnut  als  alleiniger  Herrscher 
des  Landes  die  Kirchen  und  Klöster  hergestellt  und  reich 
beschenkt  hatte,  und  nun  nach  der  kurzen  Dauer  der  Dänen- 
herrschaft (1016  — 1035)  wieder  angelsächsische  Fürsten 
den  Thron  bestiegen,  der  einheimische  Geist  auf’s  Neue 
die  Oberhand  gewann,  und  sich  auch  bei  den  schwach 
beginnenden  literarischen  und  künstlerischen  Bestrebungen 
selbstständig  und  unabhängig  von  dem  Style  des  Festlan- 
des äusserte.  Dies  ergiebt  sich  aus  einer  allerdings  nicht 
grossen  Zahl  von  Handschriften,  deren  Text  ganz  oder 
doch  in  den  Interlinearversionen  angelsächsisch  ist  und  von 
denen  nur  äusserst  wenige  auf  dem  Continent  anzutreffen 
sind,  die  meisten  in  englischen  Sammlungen,  besonders  im 
brittischen  Aluseum  bewahrt  werden  ***). 

*)  Lappenberg  a.  a.  0.  S.  399  und  Neander’s  K.  G.  IV,  406. 

**)  Waagen  K.  u.  K.  W.  in  England  II,  441, 

***)  Die  von  Waagen  K.  u.  K.  W.  ITT,  S.  ?63  bescliriebene  Iland- 
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Allerdings  sind  diese  Miniaturen  keinesweges  so  pracht- 
voll wie  die  des  Festlandes;  Gold  ist  selten  und  schwach 
angewendet ^ die  Initialen  und  Randverzierungen  sind  mit 
einem  Anklange  an  irische  Kunstweise  steif  und  ärmlich 
behandelt^  die  Farben  dünn  und  sparsam  aufgetragen.  Auf 
diesen  ornamentistischen  Theil  ist  also  wenig  Sorgfalt  ver- 
wendet; die  Rücksicht  auf  glänzende  Ausstattung  der  hei- 
ligen Bücher^  die  auf  dem  Continente  vorherrschte^  ist  fast 
ganz  verschwunden.  Die  Zeichnungen  sind  blosse  Illustra- 
tionen des  Textes^  welche  ohne  Einrahmung  und  Abschluss 
in  grösseren  oder  kleineren  Lücken  der  Schrift^  offenbar 
w^enn  Schreiber  und  Zeichner  nicht  identisch  waren  nach 
gemeinsamer  Ueberlegung^  eingerückt  sind.  In  eigentlich 
technischer  Beziehung  machen  sie  geringe  Ansprüche;  es 
sind  leichte,  sehr  dilettantische  Federzeichnungen^  zuw^eilen 
leicht  angetuscht  ^ meistens  aber  blosse  Umrisse  in  ver- 
schiedenen^  den  Gegenständen  entsprechenden  Farben.  Die 
Figuren  sind  von  übermässiger  Länge  ^ die  Berge  durch 
wunderliche  Schnörkel  angedeutet^  die  Linien  oft  unsicher^ 
wüe  mit  zitternder  Hand  gezogen;  das  Ganze  ist  skizzen- 
haft behandelt.  Die  Farben  geben  nur  eine  leichte  Andeu- 
tung der  Natur.  Die  Umrisse  der  Köpfe  sind  schwarz- 
braniij  wie  die  der  Baumstämme^  andere  nackte  Körper- 
theile  rotb,  die  Blätter  der  Bäume  blau^  die  Gewänder  und 
andere  Nebendinge  w^echselnd  gefärbt.  Man  sieht  oft^  dass 
der  Zeichner  die  Farbe^  welche  er  gerade  in  der  Feder 
hatte^  soviel  wüe  möglich  benutzt  hat;  auf  einzelnen  Blät- 

sclirift  der  Pariser  Bibliothek  (Msc.  lat.  Nro.  943)  gehört  zwar  hieher, 
ist  aber,  wie  er  sic  auch  schildert,  eine  der  schwächeren  Arbeiten. 
Kinige  in  l'higland  vorfindlichc  sind  von  ihm  daselbst  I,  138,  und  II, 
‘27,  441,  515,  533  erwähnt,  jedoch  eigentlich  nur  in  Beziehung  auf 
ihre,  allerdings  sehr  mangelhafte  Technik.  Zu  meiner  Freude  stimmt 
indessen  dieser  bedeutende  Kenner  der  Miniaturen  nach  mündlicher 
Apij'^'^ernng  Jetzt  auch  über  den  Werth  der  Compositionen  mit  mir  überein. 
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tern  ist  Roth,  auf  anderen  Blau  oder  Schwarzbraun  vor- 
herrschend. Aber  man  darf  sich  durch  diese  dilettantische 
und  fast  kindische  Ausführung  nicht  von  näherer  Betrach- 
tung dieser  Zeichnungen  abhalten  lassen^  sie  sind  in  gei- 
stiger Beziehung  höchst  beachtenswerth^  voller  Gedanken 
und  Leben  j oft  wirklich  poetisch  und  geistreich. 

Es  sind  meistens  sehr  figurenreiche  Compositionen;  die 
Zeichner  wollen  die  im  Texte  ausgesprochenen  Gedanken 
nicht  bloss  versinnlichen^  sondern  weiter  ausführen^  Neues 
anregen.  Sie  geben  Anwendungen  und  mehrfache  Bei- 
spiele^ sie  verfolgen  die  Consequenzen^  und  ihre  Arbeit, 
wie  sie  aus  reicher  Phantasie  und  sorgfältiger  Ueberlegung 
hervorgegangen  ist,  erfordert  auch  eine  eingehende  Betrach- 
tung. Am  ausführlichsten  wird  ihre  Darstellung  allerdings 
bei  schreckenerregenden  oder  kriegerischen  Scenen;  die 
Qualen  der  Verdammten  in  der  Hölle  sind  durch  eine 
3Iannigfaltigkeit  von  Stellungen  und  Marterwerkzeugen 
repräsentirt,  welche  an  Dante’s  Gedicht  oder  an  Bilder  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  erinnert.  Auch  bei  Schlachten 
sind  sie  unerschöpflich  an  bedeutsamen  Motiven,  welche 
sie  selbst  bei  den  schwierigsten  Bewegungen  mit  Kühn- 
heit und  überraschender  Leichtigkeit  und  durchweg  ver- 
ständlich ausführen.  Aber  auch  das  Grossartioe  ist  oft 
gelungen;  so  bei  der  Darstellung  der  Schöpfung  in  einer 
Bibel  des  briltischen  Museums  (Cotton.  Tib.  VII.)  wo  Gott 
Vater,  AVagschale  und  Zirkel  in  den  liänden  haltend,  zum 
Zeichen,  dass  er  alles  nach  Maass  und  GeAvicht  (Weish. 
Sal.  11,  22)  bildete,  oben  in  der  Glorie  schwebt,  während 
unten  im  bewegten  Meere  Fische  wimmeln,  in  der  Luft 
A ögel  sclnveben.  Der  Gedanke  des  einigen  Schöpfers, 
der  aus  seiner  Macht  den  weiten  Raum  mit  Geschöpfen  zu 
bevölkern  beginnt  und  das  Leben  liervorruft,  tritt  uns  sehr 
bedeutsam  entgegen.  Ungeachtet  dieser  Empfänglichkeit 
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fiir  das  Grossartige  ist  aber  der  Zeichner  von  jener  starren 
^Vürde  des  altchrisilichen  Styls,  welcher  die  byzantinisi- 
reiide  Richtimg  nachstrebte,  sehr  weit  entfernt,  es  herrscht 
vielmehr  das  bewegteste  Leben.  Alle  Gewänder  sind  flat- 
ternd. wie  vom  Wirbelwinde  durchweht,  alle  Gestalten  in 
heftiger  Bewegung.  Selbst  die  Körperlänge,  welche  ilmen 
gegeben  ist.  trägt  dazu  bei.  ihrer  Haltung  etwas  Scht^tmg- 
haftes  zu  geben,  selbst  das  Zitternde  der  Zeichnung  er- 
höht den  Ausdruck  des  Erregten.  Man  fühlt,  der  Dar- 
steller ist  von  der  gewaltigen  Bedeutung  der  darge- 
stellten ^Momente  selbst  erschüttert,  er  theilt  seine  Empfin- 
dung ohne  den  Umweg  einer  mühsamen  Technik  in  an- 
spruchsloser und  naiver  Weise  mit.  Durchweg  finden  wir 
neue  Gedanken.  In  der  erwähnten  Bibelhandschrift  sind 
am  Eingänge  Mors  und  Vita  dargestellt:  aber  das  Leben 
hat  hier  geradezu  Christi  bekleidete  Gestalt  angenommen 
und  der  Tod  erscheint  nackt,  geflügelt,  von  Schlangen  um- 
geben. So  hat  denn  diese,  auch  sonst  wohl  vorkommende 
Darstellung  die  besthiimteste  Bedeutung  erhalten:  Christus 
ist  das  Leben,  die  Sünde  der  Tod. 

Die  bekannteste  der  Handschriften  dieses  Styls  ist  die 
durch  den  Mönch  Cadnion  verfasste  angelsächsische  poeti- 
sche Uebersetzimg  der  Genesis  und  des  Propheten  Daniel 
in  der  Bodleyanischen  Bibliothek  zu  Oxford  *).  wahrschein- 
lich um  die  Glitte  des  elften  Jahrhunderts  entstanden.  Sie 
gehört  indessen  vielleicht  zu  den  frühesten,  aber  gewiss 
niclu  zu  den  vorzüglichsten  Arbeiten  dieser  Schule  und 
wird  namentlich  von  den  Zeichnungen  in  der  erwähnten 
Bibelhandschrift  und  in  zwei  Psalterien  im  brittischen  3Iu- 
.seum  (llarl.  603  und  Cotton.  Tiber.  C.  VI)  weit  über- 

Waasren  a.  a.  0.  II,  Q7.  Faesimiles  einiger  Zeiclinungen  sind 
in  Dibdin’s  Decamerone  Bd.  I bekannt  gemacht,  wo  sich  auch  p.  LXXV 
I*r  u au^  besseren  Handschriften  finden. 
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troffen.  Hier  werden  die  Darstellungen  ^ ungeachtet  ihrer 
anspruchslosen  Technik^  wahrhaft  ergreifend.  Auch  sie 
sind  sehr  figurenreich  ^ aber  es  ist  nichts  Müssiges  darin^ 
alles  voller  Gedanken  und  Leben.  Man  erstaunt^  wie  sehr 
dem  Künstler  ohne  eigentliches  Studium  die  schwierigsten 
Körperbewegungen  gegenwärtig  sind.  Der  Teufel,  der  eine 
Frau  bei  den  Haaren  zu  Boden  zieht ^ sein  Knie  in  ihre 
Knie  gestemmt  (^f.  56  des  ersten  Psalters)^  der  Engel; 
welcher  die  Häuser  der  Ungerechten  mit  dem  Hammer 
zerschlägt  (f.  50);  die  fliegenden  Engel;  welche  die  Glorie 
des  Herrn  stützen  (f.  29);  der  Gerechte;  welcher  trotz 
herabreissender  Teufel;  von  Engeln  gehoben  und  empfan- 
gen; zum  Himmel  aufsteigt  (f.  17);  sind  wirklich  ausge- 
zeichnete Gestalten.  Die  Worte  des  Psalmisten:  Omnes 
gentes  plaudite  manibuS;  sind  auf’s  Reichste  commentirt; 
wir  sehen  die  Stadt  des  Herrn;  zu  der  von  allen  Seiten 
die  Schaaren  der  Völker  ziehen;  wir  sehen  ihre  Führer 
mit  gen  Himmel  gerichtetem  Haupte  die  Hände  zum  Bei- 
fallsklatschen erhoben.  Auch  die  Thiere;  namentlich  Pferde 
und  Hunde;  sind  höchst  lebendig.  Die  Schlankheit  der  Ge- 
stalten könnte  zu  der  Annahme  eines  byzantinischen  Ein- 
flusses führen;’  auch  deuten  die  Geräthe;  z.  B.  die  Tische 
mit  ihren  Löwenfüssen ; die  Gebäude  mit  flachen  Dächern 
und  Kuppeln  auf  Kenntniss  antiker  oder  byzantinischer 
Formen  hin.  Aber  vorherrschend  ist  die  Beobachtung  des 
Lebens ; die  eigene  Empfindung.  Auch  ist  die  Tracht  mei- 
stens die  gleichzeitige  des  Zeichners;  wir  erkennen;  dass 
die  Füsse  der  Gestalten  mit  kreuzweise  gelegten  Bändern 
bekleidet  sind;  bei  der  Darstellung  David’s  unter  seinen 
Spielleuten  (f.  30  in  dem  zweiten  Psalter)  findet  sich  nicht 
bloss  ein  Violinist;  sondern  auch  ein  Jongleur;  der  Messer 
und  Kugeln  wirft.  Die  Teufel;  mit  HörnerU;  KralleU;  Flü- 
geln und  starken  Stumpfnaseii;  sind  mit  wechselnder  Cha- 
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rakteristik  und  mit  Liebhaberei  ausgeführt.  Das  nationale 
Element  ist  also  überall  vorwaltend. 

lieber  die  Entstehung  dieses  Styls  habe  ich  mich  schon 
geäussert.  Er  kam  um  die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts^ 
also  nach  den  vorherrschenden  Dänenkriegen  auf^  und  er- 
hielt sich  bis  um  die  Mitte  des  zwölften ^ also  noch  unter 
der  Herrschaft  der  Normannen.  Man  sieht  daran  ^ dass 
Kriege  j selbst  der  verheerendsten  Art^  wenn  sie  auch  die 
technische  Ausbildung  hindern^  das  poetische  Element  der 
Völker  eher  anregen ^ als  unterdrücken,  und  dass  die  nor- 
mannischen Sieger  hier  wie  in  der  Baukunst  die  herge- 
brachte Weise  der  Besiegten  annahmen,  oder  doch  gewäh- 
ren dessen.  Auf  das  Festland  hatte  dieser  Styl  natürlich 
keinen  Einfluss,  da  man  dort  an  vollkommenere  oder  doch 
künstlichere  Formen  gewöhnt  war.  Für  die  Geschichte 
bildet  er  aber  eine  sehr  lehrreiche  Erscheinung,  indem  er 
zeigt,  wie  weit  der  poetische  Geist  und  die  phantastische 
Richtung  der  damaligen  Völker  ohne  die  Hülfe,  aber  auch 
ohne  die  Hemmung  künstlerischer  Traditionen  sich  zu  äussern 
vermochte.  Derselbe  Geist,  der  sich  in  den  deutschen  Mi- 
niaturen anfangs  nur  im  Beiwerk  der  Initialen  und  Rand- 
verzierungen verräth  und  sich  in  den  Darstellungen  nur 
mühsam  und  allmälig  Bahn  bricht,  hat  sich  hier  unmittel- 
bar und  ohne  die  Zucht  künstlerischer  Schule  an  die  höch- 
sten (Gegenstände  gewagt.  Allein  wenn  seine  naive  Poesie 
hier  auch  anregend  und  erfreulich  ist,  fühlen  wir  doch, 
(lass  ein  Fortschritt  auf  diesem  Wege  nicht  möglich  war, 
und  (lass  es  erst  einer  tieferen  Durchdringung  des  Stoffes 
und  der  Form  bedurfte,  um  zu  wirklich  künstlerischen  Lei- 
stungen zu  gelangen. 

Die  Kejmtniss  der  Miniaturmalerei  ist  für  diese  Epoche 
um  so  wichtiger,  weil  sie  uns  einigermaassen  den  Mangel 
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an  Denkmälern  der  Wandmalerei  ersetzen  muss.  Diese 
höhere  Gattung  wurde ^ wie  wir  aus  den  schriftlichen  Be- 
richten wissen^  gerade  in  dieser  Epoche  vielleicht  mehr  wie 
in  irgend  einer  anderen  Zeit  geübt;  fast  jede  grössere 
Kirche  war  damit  geschmückt  allein  nur  überaus  We- 
niges ist  davon  erhalten.  Eine  vollkommenere  Gleichheit 
des  Styls  mit  dem  der  Miniaturen  dürfen  wir  nicht  anneh- 
men. Bei  kleinen  Dimensionen  konnte  man  sich  manches 
erlauben^  manche  Versuche  wagen,  die  sich  bei  grösseren 
^erken  von  selbst  verboten,  auch  ältere  oder  byzantinische 
Vorbilder  benutzen,  die  man  für  jene  nicht  zur  Hand  hatte. 
Man  musste  sich  daher  bei  diesen  einfacher  verhalten. 
Dies  bestätigen  auch  die  wenigen  auf  uns  gekommenen 
Ueberreste  Die  Technik  ist  die  allereinfachste,  blosse 

Zeichnung  ziemlich  schlicht  und  geradlinig  in  dicken, 
schwarzen  Umrissen,  ausgefüllt  mit  gleichmässig  aufgetra- 
genen Farben,  ohne  Schattirung  und  Mitteltöne.  Uebrigens 
waren  die  Verhältnisse  der  Gestalten  kolossal,  die  histo- 
rischen Darstellungen  tigurenreich,  so  dass  die  Ausschmü- 
ckung so  vieler  und  ganzer  Kirchen  eine  grosse  Uebung 
und  Gewandtheit  bei  den  Malern  voraussetzt.  Von  der 
Anordnung  solcher  umfassenden  Wandmalereien  kann  uns 
eine  noch  vor  dem  zwölften  Jahrhundert  verfasste  Beschrei- 
bung der  Klosterkirche  von  Benedictbeuern  einige  An- 
schauung geben.  An  den  Wänden  des  Langhauses  waren 

*)  Zahlreiche  Nachrichten  dieser  Art  sind  bei  Fiorillo,  G.  d.  z. 
K.  in  Deutschland,  und  bei  Emeric  David,  Ilistoire  de  la  peinture  au 
moyen  age,  und  nach  diesen  in  Kugler’s  Handb.  d.  Gesch.  d.  Mal.  2. 
Ausg.  I,  126  ff.  zusammengestellt,  worauf  ich  verweise. 

**)  Solche  Ueberreste  sehr  früher,  wahrscheinlich  aus  dem  elf- 
ten Jahrhundert  stammender  Malereien  befanden  sich  noch  vor  etwa 
15  Jahren  in  einem  jetzt  abgebrochenen  Thurme  des  Doms  zu  Hildes- 
heim. Herr  Dr.  Kratz  daselbst  besitzt  Fragmente  und  Copien  dieser 
Malereien. 
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zunächst  zwei  und  dreissig  einzelne  Gestalten^  meistens 
Heilige  aus  dem  Benedictinerorden^  wahrscheinlich  kolossal 
und  zwischen  den  Fenstern  etwa  paarweise  angebracht. 
Darunter  zehn  historische  Darstellungen^  auf  jeder  Seite 
fünf,  vielleicht  ungleicher  Grösse^  ohne  Zweifel  über  den 
Scheidbögen  und  unter  dem  Fenstersimse.  Sie  gaben  die 
Geschichte  der  Jungfrau  von  der  Verkündigung  bis  zmn 
AViederfinden  des  Knaben  Jesus  im  Tempel  in  neun  Bildern 
und  endlich  die  Marter  des  heiligen  Innocenz.  Im  Inneren  des 
Chors  an  den  beiden  Seitenwänden  sah  man  zwei  Reihen  von 
Gestalten,  oben  die  Apostel^  unten  wieder  zwölf  mönchi- 
sche Heilige,  zum  Theil  dieselben  wie  im  Langhause^  alle^ 
auch  jene  unteren,  hingewendet  nach  der  Concha^  in  wel- 
cher die  Himmelfahrt  des  Herrn  daroestellt  und  durch  die 

O 

zwei  weissgekleideten  Männer,  welche  die  Apostel  (nach 
Apostelgeschichte  1,  10)  anredeten^  mit  den  Gestalten  der- 
selben in  Verbinduno-  grebracht  war.  Darüber  in  der  AA^^öl- 
billig  Christus  auf  dem  Himmelsthrone  AA^ir  sehen  also 
eine  sehr  einfache  und  übersichtliche  Zusammenstellung^ 
die  sich  auch  durch  die  Bedeutung  der  Gegenstände  an  die 
Architektur  anschliesst;  im  Langhause  die  ausführlichere 
Darstellung  des  einleitenden  historischen  Hergangs^  im 
Chor  der  höchste  entscheidende  Moment,  zu  welchem  das 
Hinschauen  der  Apostel  und  Heiligen  auch  den  Augen  der 
Beschauer  die  Richtung  giebt. 

AV  ie  es  scheint  war  besonders  Deutschland  reich  an 
solchen  AA'andgemälden,  während  sie  im  nördlichen  Frank- 
reich seltener  vorkamen,  vielleicht  weil  der  Gebrauch  von 
gewebten  Teppichen^  die  als  kostspieliger  für  eine  höhere 
(»attung  des  Schmuckes  galten,  vorgezogen  wurde  *'^). 

*)  So  erkläre  ich  das  Wort : Seditio  ejus.  Die  ganze  Beschrei- 
iuing  wörtlich  bei  Fiorillo  a.  a.  0.  I,  178. 

**  \ Wie  Enicric  David  a.  a.  0.  p.  109  vermiithet. 
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Auch  hat  sich  in  diesen  Gegenden  wenigstens  ein  höchst 
merkwürdiges  Werk  dieser  Art  erhalten^  der  Teppich  von 
Bayeux.  Er  besteht,  wie  ich  schon  früher  erwähnt 
habe  aus  einem  nur  19  Zoll  hohen,  aber  210  Fuss 
langen  Leinwandstreifen,  und  wurde  in  der  Kathedrale  von 
Baveux  bei  orewissen  Festen  an  den  Kirchenwänden  auf- 

o 

gehängt.  Grossentheils  verdankt  er  seine  Berühmtheit  seinem 
Inhalte.  Denn  da  er  die  Geschichte  der  Eroberung  Eng- 
lands durch  Herzog  Wilhelm  im  grossen  Detail  und  mit 
manchen  Abweichungen  von  den  Berichten  der  Chronisten 
darstellt,  und  jedenfalls  in  einer  von  dem  Hergange  nicht 
sehr  entfernten  Zeit  gefertiget  ist,  so  hat  er  fast  den 
Werth  einer  urkundlichen  Quelle  für  die  englische  Ge- 
schichte. Die  Verehrung,  welche  die  Engländer  ihm  des- 
halb widmen,  hat  die  Vermuthung,  dass  die  fleissige  und 
fromme  Gemahlin  des  Eroberers,  die  Königin  Mathilde,  ihn 
mit  ihren  Frauen  gearbeitet  habe,  in  Umlauf  gebracht; 
Andere  haben  dagegen  kritische  Einwendungen  erhoben  '•'''9; 
und  die  Meinung  aufgestellt,  dass  vielmehr  eine  andere 
Mathilde,  die  Tochter  Heinrich’s  L,  die  nach  dem  Tode 
ihres  Gemahls,  des  deutschen  Kaisers  Heinrich  V.,  noch 
bis  1167  lebte,  die  Urheberin  sei,  wodurch  denn  die  Ar- 
beit aus  dem  elften  in  das  zwölfte  Jahrhundert  gerückt 
werden  würde  Weder  das  Eine  noch  das  Andere 

scheint  erwiesen,  und  die  Kunstgeschichte  kann  die  Frage 
über  die  persönliche  Stifterin  oder  Urheberin  dieses  Werkes 
auf  sich  beruhen  lassen,  da  es  unbezweifelt  dem  Style  und 

*)  Bd.  IV,  1.  Ahth.  S.  342. 

**)  Vorzüglich  die,  dass  Robert  Wace,  der  um  1162  die  Ge- 
schichte der  Eroberung  besang,  obgleich  Canonicus  an  derselben  Ka- 
thedrale, den  Inhalt  des  Teppichs  nicht  gekannt  zu  haben  scheint. 

***)  Eine  Uebersicht  der  weitläufigen,  meist  in  der  Archaeologia 
brittannica  verhandelten  Controverse  giebt  Jubinal  im  Text  seiner  Ta- 
pisseries  historiees. 


492 


Wandmalerei. 


Inhalte  nach  dieser  Gegend  und  spätestens  der  ersten  Hälfte 
des  zwölften  Jahrhunderts  angehört  In  kunsthistori- 
scher Beziehung  giebt  es  einen  ferneren  Beweis  ^ dass  der 
starre^  bvzantinisirende  Styl  in  diesen  nordischen  Gegenden 
nicht  vorherrschte.  Die  Darstellungen  des  Teppichs  zeigen 
vielmehr^  wie  die  angelsächsischen  Miniaturen,  einen  ent- 
schiedenen^ dreisten  Natiu*alismus;  bei  einer  grossen  Roh- 
heit der  Zeichnimg  in  den  feineren  Theilen^  welche  freilich 
durch  die  Art  der  Arbeit  gesteigert  ist^  sind  doch  die  Her- 
gänge sehr  lebendig  aufgefasst  ^ die  Motive  naiv  und  be- 
zeichnend, die  Bewegungen  dreist  und  richtig  verstanden. 
Besonders  sieht  inan  den  ritterlichen  Hergängen  an^  dass 
der  Zeichner  mit  ihnen  vertraut  war  und  sie  mit  Vorliebe 
behandelte;  die  Kämpfe^  die  Erstürmung  von  Schlössern^ 
die  Eile  reitender  Boten,  deren  fliegendes  Haar  vom  Wmde 
rückwärts  gewendet  ist^  weiss  er  sehr  gut  zu  schildern. 

Dieser  Teppich,  wie  er  überhaupt  ein  überaus  reiches 
Material  für  Culturgeschichte  und  Kostüm  giebt,  gewährt 
uns  auch  eine  Anschauung  über  die  Anwendung  der 
Wandmalerei  in  England.  Bei  dem  Begräbniss  König 
Edwards  sind  nämlich  die  Säulen,  auf  denen  die  Kirche 
ruhet,  sämmtlich  und  zwar  an  Stämmen  und  Kapitälen 
verschiedenfarbig:  selbst  die  acht  Fenster,  welche  in  glei- 
chen Abständen,  aber  (wie  wir  es  in  Bauten  dieser  Epoche 
so  oft  linden)  in  grösserer  Zahl,  als  die  darunter  stehenden 
fünf  Arcaden,  angebracht  sind,  haben  abwechselnde  Farben, 
bald  gelb,  bald  blau,  und  scheinen  mithin  von  gefärbtem 
(flase  gewesen  zu  sein;  dagegen  sind  die  Wände  dazwi- 
schen weiss  gelassen.  Dies  erklärt  sich  auch  sehr  leicht, 

*)  Ks  ist  zweimal  in  vortrefflichen,  farbigen  Darstellungen  edirt; 
(las  eine  Mal  auf  Kosten  der  brittischen  Alterthumsgesellschaft  durch 
<l(*ii  für  eine  solche  Aufgabe  vorzugsweise  geeigneten  Zeichner  Stothard, 
I'äter  in  Arliille  Jubinal,  Tapisseries  historiees,  Paris  1838. 
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da  diese  Wandfelder,  wie  wir  wissen,  im  englischen  Style 
mit  plastischer  Ornamentation  bedeckt  waren,  und  mithin 
für  höhere  Malerei  keinen  Raum  gewährten.  Auch  der 
eigenthümliche  Styl  der  angelsächsischen  Miniaturen  lässt 
darauf  schliessen,  dass  die  Malerei  sich  hier  nicht  für  und 
durch  monumentale  Anwendung  ausgebildet  hatte,  und 
endlich  deutet  auch  die  Seltenheit  urkundlicher  Nachrichten 
über  solche  darauf  hin  Zwar  wird  die  Deckenmalerei  des 
Domes  zu  Canterbury  von  zwei  sehr  urtheilsfähigen  Chro- 
nisten *'•')  in  einer  Weise  gerühmt,  welche  vermuthen  lässt, 
dass  sie  nicht  bloss  m farbigen  Mustern  bestand.  Allein 
gerade  das  gesteigerte  Lob  führt  auf  die  Vermuthung,  dass 
dieses  unter  der  bischöflichen  Regierung  des  berühmten 
Anselm  und  mithin  sehr  wahrscheinlich  von  normannischen 
oder  noch  weiter  hergekommenen  Arbeitern  ausgeführte 
W erk  etwas  in  England  Ungewöhnliches  war. 

Im  mittleren  Frankreich  sind  dagegen  zahlreiche 
Ueberreste  von  Wandmalereien  erhalten,  deren  Alter  freilich 
unsicher  ist,  die  aber  theilweise  wohl  noch  in  dieser  Epoche 
entstanden  sein  mögen.  Sie  zeigen  meistens  denselben  ein- 
fachen Styl,  den  wir  in  Deutschland  fanden.  Dies  gilt  na- 
mentlich von  den,  durch  ihren  eigenthümlichen  Gegen- 
stand '•'**)  merkwürdigen  Fresken  an  den  Gewölben  der 

*)  Fiorillo,  G.  d.  z.  K.  Bd.  5,  S.  23  ff.  Bemerkenswerth  ist,  dass 
Heinrich  I.  (7  1135)  die  Zimmer  seiner  Gemahlin  im  Schlosse  zu  Not- 
tingham mit  den  Thaten  Alexanders  des  Grossen  ausmalen  Hess.  Da- 
selbst S.  46. 

**)  Gervasius  in  seiner  früher  erwähnten  Beschreibung  des  Do- 
mes zu  Canterbury:  Coelum  ligneum  egregia  pictura  decoratum,  und 
Wilhelm  von  Malmesbury  (de  Gest.  Pontif.  angl.  1.  c.  p.  214):  Splen- 
dore  fucorum  et  pulchritudinis  gratia  ars  spectabilis  rapiebat  animos. 
Dieser  fügt  jedoch  an  einer  anderen  Stelle  ausdrücklich  hinzu,  dass 
diese,  von  dem  Prior  Ernulf  unter  dem  Pontificat  Anselms  errichtete 
Kirche  „adeo  splendida“  gewesen,  ut  nihil  tale  possit  in  Anglia  videri. 

***)  Christus  auf  weissem  Bosse  reitend  und  umgeben  von  vier 
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Krypta  des  Domes  zu  Auxerre,  und  von  der  kolossalen 
Christ iisgestalt^  die  bis  zur  Revolution  in  der  Concha  der 
Abteikirche  von  Cluny  zu  sehen  war^  und  wenigstens 
nach  der^  freilich  nicht  sehr  genauen  erhaltenen  Zeich- 
nung eine  vereinfachte  Auffassung  des  Mosaikentypus 
gehabt  zu  haben  scheint.  Abweichend  davon  ist  dagegen 
das  nicht  bloss  für  Frankreich^  sondern  überhaupt  bedeu- 
tendste Werk  dieser  Epoche^  die  grosse  Wandmalerei^  die 
man  vor  wenigen  Jahren  in  der  Kirche  von  St.  Savin  im 
Poitou  entdeckt  und  durch  sehr  sorgfältige  Nachbildungen 
bekannt  gemacht  hat  Es  mag  sein,  dass  in  diesen 

westlichen  Gegenden,  wo  die  Teppichweberei  schon  im 
Anfang  des  elften  Jahrhunderts  fabrikmässig  betrieben  war, 
wo  in  dem  benachbarten  Limousin  die  Emailmalerei  viele 
Hände  beschäftigte  eine  eigene  Kunstrichtung 

gebildet  hatte.  Gewiss  aber  bestand  in  diesem  Kloster  eine 
Schule  mit  bleibender  Tradition,  da  die  umfassenden  Ge- 
mälde zwar  verschiedene  Hände,  aber  eine,  durch  mehrere 
Generationen  in  derselben  Richtung  fortgesetzte  künstle- 
rische Ausbildung  zeigen,  lieber  das  Zeitalter  dieser  lo- 
calen Blüthe  haben  wir  keine  urkundliche  Nachricht,  Styl 
und  Kostüm  berechtigen  zu  der  Annahme,  dass  die  Vor- 
gefundenen Gemälde  von  dem  Ende  des  elften  bis  zur  Mitte 
des  zwölften  Jahrhunderts  ausgeführt  sind.  Alle  Theile  der 
Kirche  waren  farbig  geschmückt,  die  Säulen  marmorartig, 
die  Archivolten  mit  einem  breiten  Bande  wechselnder  A'er- 
zierungen,  AVände  und  Gewölbe  mit  grossen  Gemälden,  in 

(iloidifalls  berittenen  Engeln,  offenbar  mit  Anspielung  auf  Apokalypse 
Kap.  1‘.1.  Eine  Abbildung  bei  Didron,  Icon,  ehret.  S.  315. 

*)  Alex.  Lenoir,  Musee  des  Monumens  fran^ais.  Paris,  1800. 
8n.  Tom.  II,  p.  11. 

**}  Peintures  de  St.  Savin,  auf  Veranlassung  und  Kosten  des  Mi- 
ni ters  des  öffe.ntlicben  Unterrichts  herausgegeben,  mit  Text  von  Merimee. 

***)  S.  oben  Band  IV,  Abth.  1,  S.  340. 
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der  Vorhalle  aus  der  Apokalypse^  in  den  Gewölben  des 
Schiffes  aus  dem  allen  Testament^  im  Chor  aus  dem  Evan- 
gelium^ in  der  Krypta  aus  den  Legenden  des  Schutzhei- 
ligen und  des  heiligen  Cyprian.  Die  Zeichnung  ist  fest 
und  sicher  mit  rother  Farbe  aufgetragen  und  mit  wenigen 
einfachen  Farben  gefüllt.  Die  Compositionen  sind  sehr 
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einfach,  mir  das  Xothweiidige  enthaltend,  noch  ohne  eine 
entschieden  malerische  Tendenz,  mehr  reliefartig^  wenn  auch 
nicht  in  der  Profildarstellung.  Das  Terrain  ist  meist  durch 
parallele  Linien  angedeutefi  Bäume  mid  andere  Nebensachen 
sind  ohne  Spur  von  Xaturnachahmung  ^ nur  conventionelle 
Zeichen^  die  zur  Erklärung  des  Hergangs  den  Figuren 
beiffegeben  sind.  Obgleich  die  Sceneu  meistens  im  Freien 
Vorgehen^  findet  sich  keine  xAjideutung^  dass  die  Figmen 
Schatten  werfen.  Das  Kostüm  ist  sehr  emfach  gehalten, 
und  verräth  nicht  die  Eigenthümlichkeit  eines  bestimmten 
Landes  oder  Zeitalters  , fast  alle  Figuren  sind  m blossem 
Kopfe  j m langem^  einfarbigem  Gewände  ohne  byzantini- 
schen Schmuck,  mit  einfachem  , an  die  Antike  ermnernden 
Faltenwurf.  Die  Reiter  haben  weder  Sporen  noch  Steig- 
bügel. Die  Gestalten  selbst  sind  übermässig  lang^  mit 
tänzelndem  Gange  und  leichten,  zierlichen  Bewegungen. 
Gott  Vater  erscheint  durchweg  in  den  Zügen  des  Heilan- 
des. zuweilen,  z.  B.  bei  der  Erschaffung  der  Himmels- 
lichter und  bei  der  Anbetung  des  Xoah^  in  wahrhaft  gross- 
artiger Haltung  *).  Ueberhaupt  sind  die  Gemälde^  un- 
geachtet aller  Mängel  ^ keinesweges  ohne  künstlerische 
irkung;  sie  imponiren  gerade  durch  ihre  Einfachheit; 
das  Hohe  und  Bedeutsame  der  Gegenstände  ergreift  um 
so  mächtiger j Aveil  es  \'on  dem  Kleinlichen  der  gemeinen 
^Virklichkeit  frei  ist^  und  die  strenge  Haltung  der  über- 
schlanken Figuren  macht  einen  geheimniss vollen,  feierlichen 
Eindruck.  Leider  steht  dieses  wichtige  Denkmal  der  Wand- 
malerei so  allein^  dass  es  uns  unmöglich  ist.  Näheres  über 
seine  Entstehung  zu  erforschen.  Der  Styl  erinnert  aller- 
dings an  byzantinische  Miniaturen^  aber  dennoch  fehlt  es 
an  genügenden  (iründeji^  die  Thätigkeit  griechischer  oder 

*)  Urossarfig  gedaclit  ist  auch  der  Engel,  -welcher  dem  Pharao 
die  Finthen  entgegentreibt. 
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durch  ilircn  E^infliKss  gebildeter  Künstler  in  dieser  entlegenen 
Gegend  anzunehmen Auch  ist  die  Formbildung  derjenigen, 
*)  Wie  dies  von  Me'rimee  a.  a.  0.  geschieht.  Auch  hier,  wie  in 

IV.  2.  .82 
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welche  wir  an  den  Sculpliiren  des  südlichen  Frankreichs, 
besonders  in  Burgund,  finden,  verwandt,  so  dass  wir  eher 
einen  Einfluss  dieser  plastischen  Schule  vermuthen  möchten, 
der  bei  dem  klösterlichen  Verkehr  jedenfalls  sehr  viel  er- 
klärbarer sein  würde,  als  wirklich  byzantinische  Einwir- 
kung, für  die  uns  alle  Mittelglieder  fehlen.  Welches  aber 
auch  der  Ursprung  dieser  Gemälde  sein  möge,  jedenfalls 
sind  sie  ein  merkwürdiger  Beweis,  dass  sich  an  einzelnen 
Stellen  Schulen  bildeten,  die,  wenn  auch  aus  der  allge- 
meinen Richtung  des  Zeitgeistes  hervorgehend,  doch  weit 
von  der  gewöhnlichen  Behandlung  abwichen. 

Sehr  auffallend,  aber  nicht  unerklärbar  ist,  dass  das 
südliche  Frankreich,  das  Heimathland  der  feinen  Sitte, 
des  Lebensgenusses  und  der  Poesie,  so  arm  an  Spuren 
der  Wandmalerei  ist.  Die  einheimischen  Archäologen  selbst 
wissen  nur  ein  einziges  Beispiel  zu  nennen/  N.  D.  zu  Digne 
im  Departement  Basses  Alpes.  Ohne  Zweifel  hängt  diese 
Erscheinung  mit  dem  Verfall  der  Klosterzucht  und  Klo- 
sterschulen in  diesen  Gegenden,  von  dem  ich  schon  ge- 
sprochen habe,  zusammen.  Man  hat  berechnet,  dass  von 
den  120  geistlichen  Schriftstellern,'  welche  innerhalb  der 
Gränzen  des  heutigen  französischen  Reiches  im  neunten 
Jahrhundert  lebten,  mehr  als  hundert  und  darunter  alle 

anderen  Fällen,  kann  man  bemerken,  "wie  der  Schluss  auf  byzantini- 
schen Einfluss,  den  man  aus  der  Form  des  Segens  ziehen  will,  täu- 
schend ist.  Hier  z.  B.  hat  er  in  den  meisten  Fällen  die  Form  des 
lateinischen  Ritus,  nimmt  aber  bei  dem  Christus  der  Vorhalle  eine, 
dem  vermeintlichen  griechischen  Ritus  ähnliche  Form  an,  indem  der 
Damnen  durch  eine  undeutliche  Verkürzung  der  Hand  vorliegend  er- 
scheint. Uebrigens  bedürfte  die  ganze  Frage  über  die  Form  des  grie- 
chischen Segens,  welche  schon  nach  Binterim,  Denkwürdigkeiten  der 
flirist-katholis(dien  Kirche,  Bd.  VII,  Abth.  2,  S.  325  ff.,  sehr  zwei- 
felhaft i>t,  nach  den  wichtigen  Bemerkungen,  welche  Dr.  Kortüm  (Des 
Silcntiarius  i’aulus  Beschreibung  der  heiligen  Sophia,  Berlin  1854)  bei- 
gebracht  hat,  einer  neuen  und  gründlichen  Untersuchung. 
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Bedeutenderen  dem  Norden  angehören  Gelehrsamkeit^ 
Schreibeknnst  und  Miniaturmalerei  hingen  aber  genau  zu- 
sammen, und  in  der  That  sind  denn  auch  die  Miniaturen 
aus  dieser  Gegend  sehr  selten  Der  Wandmalerei 

fehlte  also  die  Vorschule^  aus  welcher  sie  hervorzugehen 
pflegte.  Ihr  fehlte  aber  auch  wohl  die  Aufforderung^  weil 
die  niedrio^en  und  schlecht  beleuchteten  Kirchen  dieser  Ge- 
gend  sich  wenig  für  sie  eigneten , und  weil  man  die"  pla- 
stische Ausstattung  des  Aeusseren  mehr  liebte.  Alle  künst- 
lerischen Kräfte  wendeten  sich  hier  der  Sculptur  zu. 


In  der  Sculptur  war  im  Anfänge  dieser  Epoche  die 
Thätigkeit  eine  viel  geringere^  sei  es^  dass  die  grösseren 
Schwierigkeiten  abhielten  oder  dass  das  kirchliche  Bedürf- 
niss  weniger  dazu  trieb.  Nur  eine  Gattung  scheint  in 
früher  und  beständiger  Uebung  geblieben  zu  sein;  das 
Elfenbeinrelief^  das  zu  kleinen^  den  antiken  Diptychen 
ähnlichen  Altärchen,  zur  Verzierung  des  Einbandes  kost- 
barer Handschriften  j oder  auch  zu  weltlichen  Zwecken,  zu 
Jagdhörnern,  Trinkgeräthen  u.  dgl.  verwendet  wurde.  Un- 
sere Bibliotheken  und  sonstigen  Sammlungen  enthalten  daher 
eine  beträchtliche  Anzahl  solcher  Werke ^ bei  denen  aber 
die  Bestimmung  der  Entstehungszeit  schwierig  ist^  zumal 
da  es  meistens  an  äusseren  Anhaltspunkten  fehlt,  indem 
selbst  das  Alter  der  Handschriften,  an  denen  sie  Vorkom- 
men, nicht  entscheidend  ist,  weil  ebensowohl  ältere  Arbeiten 
dieser  Art  bei  späteren  Handschriften,  als  auch  jüngere  bei  - 
nachheriger  Erneuerung  des  Einbandes  benutzt  sein  können. 

*)  Fauriel,  Hist,  de  la  poesie  provengale , I,  p.  240. 

**)  Waagen , a.  a.  0.  S.  272,  giebt  nur  ein  in  der  Bibliothek  zu 
Paris  gefundenes  Beispiel  südfranzösischer  Miniatur,  den  allerdings  in- 
teressanten, oben  S.  482  erwähnten  Codex  aus  dem  Kloster  des  heiligen 
Severus  im  Departement  „des  Landes“. 

32=^ 
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Ueberdies  scheinen  gerade  solche  kleineren  Arbeiten  aus 
byzantinischen^  oder  vielleicht  auch  aus  frühen  italienischen 
Werkstätten^  häufig  durch  den  Handel  in  die  nordischen 
Länder  gekommen  zu  sein^  wenigstens  finden  sich  hier 
zahlreiche  Elfenbeinschnitzwerke,  welche  der  Antike  noch 
sehr  nahe  stehen  und  zugleich  eine  Gewandtheit  der  Tech- 
nik zeigen,  die  wir  bei  den  klösterlichen  Arbeiten  aus  der 
Frühzeit  dieser  Epoche  nicht  voraussetzen  dürfen.  Dahin 
gehören  unter  anderen  einige  Reliefs  in  der  Würzburger 
Lüiiversitätsbibliothek , zum  Theil  mit  griechischen  Bei- 
schriften, auf  denen  die  heiligen  Gestalten  in  guten  Pro- 
portionen und  mit  sehr  reinem  Faltenwurf,  zum  Theil  auch 
in  byzantinischer  Tracht  gegeben  und  unter  Schirmdächer 
von  feinster  filigranartiger  Ausarbeitung  gestellt  sind 
dahin  ferner  ein  ausgezeichnet  schönes  Relief  in  der  Samm- 
lung des  Professors  von  Reider  in  Bamberg,  auf  welchem 
über  der  Kuppel  des  das  Grabgewölbe  Christi  darstellenden 
Tempels  ein  Baum  mit  tiefausgearbeitetem  Laube'  und  Vö- 
geln in  seinen  Zweigen  aufsteigt,  wie  Waagen  mit 
Recht  sagt,  an  Schönheit  der  Erfindung,  Reinheit  der  For- 
men und  Feinheit  der  antiken  Gewandmotive  ein  kleines 
\^^under.  Sie  alle  dürften  byzantinischen  Ursprungs  und 
dem  sechsten  bis  achten  Jahrhundert  angehörig  sein.  Da- 
gegen scheint  eine  Maria  mit  dem  Kinde  von  ausgezeich- 
neter Schönheit  und  Freiheit  der  Behandlung  an  einem  mit 
sehr  rohen  Miniaturen  versehenen  Evangeliarium  der  städ- 
tischen Bibliothek  in  Leipzig,  und  der  sehr  reiche  Schmuck 

’*=)  Ausser  dem  Relief  mit  dem  Martyrium  des  heiligen  Kilian  ist 
das  mit  Christus,  Maria  und  Johannes  dem  Täufer  und  das  mit  dem 
die  Jungfrau  verehrenden  heiligen  Nicolaus  (Ms.  perg.  theol.  in  fol., 
Nro.  tU)  und  Nro.  68)  zu  nennen.  Vgl-  Waagen,  K.  und  K.  W.  in 
Dnifschlaiid  , I,  8.  369. 

**)  Waagen  a.  a.  0.  S.  116. 
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eines  Evangeliariums  der  Pariser  Bibliothek  , aus  Ita- 
lien zu  stammen.  Diese  Vorbilder  fanden  dann  aber  in 
unseren  Klöstern  Nachahmung,  wie  dies  zahlreiche,  ohne 
Zweifel  hier  gearbeitete  Reliefs  beweisen,  die,  wenn 
auch  mit  Einmischung  einheimischer  Motive,  doch  im  We- 
sentlichen byzantinisirend  sind.  Daliin  gehören,  ausser  dem 
bereits  oben  erwähnten  Diptychon  Otto’s  II.  im  Hotel  Cluny 
in  Paris,  das  dem  berühmten  Tutilo  (-j* **)  912)  zugeschrie- 
bene Relief  in  St.  Gallen  '^'^),  das  an  dem  ebenfalls  er- 
wähnten Codex  aus  Echternach  befindliche  in  Gotha,  dann 
mehrere  aus  der  Zeit  Heinrichs  II.  in  München  und 
Bamberg,  und  endlich  ein,  durch  seinen  reichen  Inhalt  in- 
teressantes, mit  dem  Bildnisse  der  Aebtissin  Theophanu 
(um  1051)  versehenes  im  Schatze  der  Stiftskirche  zu  Es- 
sen, und  viele  andere.  Daneben  aber  bildete  sich  auch  ein 
roherer,  aber  ausdrucksvollerer  Styl,  von  dem  z.  B.  die 
Arbeiten  an  einem  der  Zeit  Heinrichs  I.  zugeschriebenen 
Reliquienkästchen  im  Schatze  der  Schlosskirche  zu  Quedlin- 
burg -f),  ein  grosses  Relief  mit  der  Darstellung  der  Hoch- 
zeit zu  Cana,  der  Vertreibung  aus  dem  Tempel  und  der 
Heilung  des  Blinden  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Würz- 
burg, ein  aus  dem  Kloster  Reichenau  am  Bodensee  stam- 
mendes, in  meinem  Besitz  befindliches  mit  der  Fusswa- 
schung  und  Kreuzigung,  und  endlich  drei  Tafeln  im  städ- 
tischen 3Iuseum  zu  Köln  -j"[*),  zeugen.  Die  Figuren  sind 

*)  Suppl.  lat.  Nro,  99  bis;  Waagen,  K.  und  K.  W.  in  Paris, 
S.  699. 

**)  Förster’s  D.  Kunstgesch.  I,  S.  34. 

***}  Vgl.  Kugler  kl.  Sehr.  I,  S.  79,  und  die  Abbildung  bei  För- 
ster a.  a.  0.  S.  60,  und  bei  Massmann,  der  Egsterstein , Taf.  2,  a. 

y)  Kugler  und  Ranke  a.  a.  0.  S.  137. 

7Y)  Davon  die  eine  die  Kreuzigung  darstellende  bei  Massmann  a. 
a.  0.  Taf.  2,  b. 
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hier  gewöhnlich  kurz^  alle  feineren  Tlieile^  Hände  und 
Füsse^  Mund^  Nase  und  Auge  übermässig  gross^  die  Be- 
wegungen heftig  und  mit  einem  Streben  nach  Ausdruck 
und  Bedeutung  gegeben;  sie  sind  daher  in  allen  Bezie- 
hungen von  byzantinischen  Arbeiten  verschieden^  an  welche 
man  höchstens  in  der  Behandlung  der  Gewandfalten  einen 
Anklang  findet.  Dabei  beweist  aber  die  zierliche  Ausar- 
beitung  der  mit  Akanthus  und  ähnlichen  antiken  Orna- 
menten verzierten  Ränder ^ dass  die  plumpen  Formen  der 
Gestalten  weniger  dem  Mangel  an  technischem  Geschick^ 
als  dem  noch  unklaren  Bestreben  nach  Wahrheit  mid  Ge- 
fühlsausdruck zuzuschreiben  sind.  Am  Schlüsse  der  Epoche 
wird  endlich  auch  auf  diesem  Gebiete  die  phantastische 
Richtung  und  die  günstige  Einwirkung  des  architektoni- 
schen Styles  bemerkbar^  wie  dies  unter  anderen  die  Reliefs 
eines  Evangeliariums  der  Würzburger  Bibliothek  (M.  perg. 
theol.  in  fol.  nro.  67)  beweisen^  m welchen  mehrere  Thiere^ 
das  Lamm  mit  dem  Schwein^  dem  Bär^  dem  Löwen  und 
mehreren  Vögeln^  unter  ausgezeichnet  schönen  vollen  Blatt- 
gewinden im  Style  des  zwölften  Jahrhunderts  angebracht 
sind. 

Auch  die  Arbeiten  der  Goldschmiedekunst^  mit 
denen  die  Kirchen  überreich  geschmückt  wurden^  kamen 
häuüg  im  Wege  des  Handels  oder  durch  Geschenke  aus 
dem  byzantinischen  Reiche^  oder  zeigen  doch  durch  grie- 
chische oder  gräcisirende  Beischriften  oder  durch  ihren  Styl 
einen  byzantinischen  Einfluss.  Die  Schätze  der  Domstifter 
be^vahren^  ungeachtet  der  Zerstörung  unzähliger  dieser 
kostbaren  Kunstwerke^  noch  Vieles  der  Art.  Als  Beispiele 
dafür  sind  zunächst  die  berühmte  goldene  Altartafel  Hein- 
richs II. ^ ehemals  im  Dom  zu  Basel^  jetzt  im  Museum 
des  Hotels  ('hiny  in  Paris^  deren  lateinische  Inschrift  mit 
s(  huerfälliger  Gelehrsamkeit  auch  griechische  Worte  auf- 
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nimmt  dann  ferner  ein  Reliquienkästchen  im  Schatze 
des  Domes  zn  Paderhorn  zu  nennen,  dessen  Niello- 
arbeiten  zwar,  wie  sich  aus  ihren  zahlreichen  Inschriften  und 
den  dargestellten  Personen  und  Heiligen  ergiebt,  an  jenem 
Orte  selbst,  um  das  Jahr  1090  entstanden  sind,  aber  doch 
die  Bezeichnung  der  Mutter  Gottes  mit  einem  unorthogra- 
phisch geschriebenen  griechischen  Worte  geben  Ne- 

ben diesen  Inschriften  kann  man  es  für  eine  Spur  byzan- 
tinischen Einflusses  halten,  dass  in  den  Emails  der 

Reliquienkisteii  der  Mäander,  der  Palmettenfries  und  ähn- 
liche antike  Ornamente  vorherrschen,  dagegen  ist  der  Styl 
der  Figuren  hier  keinesweges  in  dem  Grade,  wie  in  den 
Miniaturen,  byzantinisirend  5 nur  in  der  Häufung  der  Falten 
findet  man  einen  Anklang  daran,  während  Formen  mid 

*)  Quid  sicut  Hel,  Fortis,  Medicus,  Soter,  Benedictus 
Prospice  terrigenas  Clemens  mediator  Usias. 

Die  erste  Zeile  bezieht  sich  auf  die  vier  Erzengel , deren  hebräi- 
sche Namen  durch  die  angeführten  Worte  übersetzt  sind,  und  auf  den 
heiligen  Benedikt,  der  auf  der  Tafel  dargestellt  ist.  Näheres,  über  die 
Bedeutung  der  Yerse  in  den  Annal.  arch.  III,  359,  und  IV,  245,  über 
den  Styl  des  Bildwerks  in  Kuglers  Museum  1837,  S.  144,  und  Handb. 
d.  K.  G.  S.  490  (N.  A.  510). 

**)  Auf  einer  der  vier  Platten  ist  Bischof  Meinwerk  (1009  — 
1036),  auf  einer  anderen  ein  Bischof  Heinrich,  entweder  Heinrich  I., 
Graf  von  Aslo  (1084  — 1090),  oder  sein  Nachfolger  Heinrich  II.,  Graf 
von  Werl  (1090  — 1127),  dargestellt  und  in  der  den  ganzen  Kasten 
umgebenden  Inschrift  dieser  Heinricus  als  der  Stifter  des  Werkes  ge- 
nannt. (Offert  mater  pia  Deus  tibi  hoc  Sca  Maria,  Heinricus  presul, 
ne  vitae  perpetuae  exul  etc.)  Unter  den  Heiligen  befinden  sich  die 
einheimischen  Liborius  und  Kilianus,  so  wie  auch  die  ausführlichen 
lateinischen  Inschriften  keinen  Zweifel  lassen,  dass  die  Arbeit  unter 
den  Augen  des  Stifters  gemacht  ist.  Die  Jungfrau  Maria  ist  aber  als 
'o  ayia  -d^eoroy.og  (sic!)  bezeichnet.  Das  Niello  ist  theils  in  Stahl, 
theils  in  Messing  gearbeitet,  der  Styl  hat  indessen  keinen  entschieden 
byzantinischen  Charakter. 

***)  Die  Annahme  französischer  Forscher,  dass  die  Kunst  des 
Email  nach  der  Gegend  von  Limoges  in  Frankreich  von  Venetianern 
gebracht  sei,  ist  schon  oben  Abth.  I,  S,  340  erwähnt. 
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Haltung  kräftiger^  breiter,  freier,  dabei  aber  freilich  auch 
oft  in  hohem  Grade  unschön  und  roh  sind.  Ja,  man  findet 
Werke,  bei  denen  dieser  Naturalismus  in  Verbindung  mit 
der  Absicht,  bedeutsam  zu  sein  und  zu  imponiren,  zu  so 
grellen  Formen  führt,  dass  das  Schauerliche  in  ihnen  an 
der  Gränze  des  Komischen  steht 

Diese  Rohheit  des  Naturgefühls  erklärt  es  vollkommen, 
dass  feiner  gebildete  Männer  sich,  um  derselben  abzuhelfen, 
wieder  näher  an  antike  Vorbilder  anschlossen.  Der  Eifer 
für  Kunst  und  Wissenschaft,  den  das  Ottonische  Haus 
begünstigte,  hatte  am  Anfänge  des  elften  Jahrhundei-ts  sei- 
nen Höhepunkt  erreicht.  Nicht  bloss  die  Klosterschulen 
waren  jetzt  Stätten  künstlerischer  Bildung,  sondern  auch 
auf  den  bischöflichen  Stühlen  sassen  Männer,  die  für  Wis- 
senschaft und  Kunst  begeistert  waren,  und  sie  auf  alle 
Weise  förderten,  wie  Willigis  in  Mainz,  Meinwerk  in 
Paderborn,  Bernward  in  Hildesheim.  Sie  alle  werden  von 
verschiedenen  Lebensbeschreibern  mit  fast  gleichen  Zügen 
geschildert;  sie  sind  gelehrt,  schon  als  Sphüler  ausge- 
zeichnet, aber  zugleich  wahre  Kunstenthusiasten,  sie  ver- 
suchen sich  selbst  in  verschiedenartigen  Arbeiten,  ziehen 
kunstgeübte  Männer  an  sich,  legen  Schulen  an,  führen  auf 
ihren  Reisen  Zeichner  mit  sich,  um  zu  copiren  was  ihnen 
auffällt,  und  unternehmen  zu  Hause  grössere  oder  kleinere 
Werke.  Es  konnte  daher  nicht  fehlen,  dass  diese  lernbe- 
gierigen Männer  von  fremden  und  älteren  Leistungen  aller 
Art  angeregt  wurden,  und  ihr  Auge  bald  auf  griechische, 
bald  auf  antik  römische  Arbeiten  warfen.  Der  bedeutendste 

*)  Beispiele  sind  iiiclit  selten;  dahin  gehört  unter  Anderen  ein 
mit  jSiello  reich  verziertes  Altärchen  der  ehemaligen  Abteikirche  zu 
München  - Gladbach  (Regier. -Bezirk  Düsseldorf},  wo  die  Rohheit  der 
Züge  (les  Heilandes,  die  grossen  Augen,  die  eckig  gebildeten  Wangen, 
die  kolossale  Nase,  eigenthümlich  mit  der  Zierlichkeit  des  Schmuckes 
enntrastireii. 
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unter  ihnen  war  Bischof  Bernward  von  Hildesheim  (-j-  1023)^ 
und  glücklicherweise  besitzen  wir  Werke , welche  nach 
ihrer  Inschrift  oder  nach  glaubhafter  Tradition  ihm  beige- 
legt werden  müssen  ^9-  Dahin  gehört  hauptsächlich  die  im 
Jahre  1015  zuerst  an  Ort  und  Stelle  aiiffferichtete  eherne 
Thüre  des  Domes.  Sie  enthält  sechszehn  Reliefs  auf  vier- 
eckigen y in  zwei  Reihen  über  einander  "stehenden  Feldern^ 
auf  der  einen  Seite  absteigend  die  Schöpfungsgeschichte  bis 
zum  Morde  Abels,  auf  der  anderen  aufsteigend  die  Ge- 
schichte Christi  von  der  Verkündigung  bis  zur  Himmel- 
fahrt^ und  zwar  die  unteren  vier  Bilder  die  Kindheit  bis 
zur  Darbringung  im  Tempel  die  oberen  die  Passion  ^ be- 
ginnend mit  der  Scene  vor  Herodes.  Hier  finden  wir  nun 
nichts^  was  auf  byzantinischen  Einfluss  hinwiese^  die  Ge- 
bäude sind^  wie  auf  den  Denkmälern  des  fünften  und 
sechsten  Jahrhunderts^  durch  Säulen  mit  dazwischen  hän- 
genden Vorhängen,  welche  Bögen  oder  Dächer  tragen^ 
angedeutet;  die  Tracht  ist  nicht  die  byzantinische,  sondern 
die  spätrömische,  und  theilweise  sogar  die  gleichzeitige ; die 
drei  Könige  haben  nicht  mehr  die  phrygische  Mütze,  son- 
dern Kronen,  kurze  Tuniken  und  Beinkleider,  Personen  des 
Volkes  auch  wohl  Binden  statt  der  Strümpfe.  Die  Zeich- 
nung ist  äusserst  roh,  die  Nasen  sind  plump,  die  Augen 
gross  und  starr;  aber  die  Gestalten  sind  nicht  in  byzanti- 
nischer Weise  lang  und  hager,  sondern  kurz,  stämmig  und 
derb,  die  Bewegungen  stark,  die  Motive  verständlich  und 
naiv,  das  Relief  nach  Maassgabe  der  Entfernung,  in  wel- 
cher die  Figuren  gedacht  werden,  oder  nach  ihrer  Bedeu- 
tung bald  flacher,  bald  stärker,  zuweilen  sogar  so,  dass 

*)  Die  Inschrift  an  der  sogleich  zu  erwähnenden  ehernen  Thüre 
rührt  zwar,  da  sie  Bernward’s  als  eines  Verstorbenen  erwähnt  (divae 
memoriae),  nicht  von  ihm  selbst  und  nicht  aus  dem  darin  angegebenen 
Jahre  1015  her,  ist  aber  offenbar  nicht  sehr  viel  jünger.  Vgl.  Kratz, 
der  Dom  zu  Hildesheim,  II,  S.  48. 


506 


Deutsche  Plastik. 


sich  einzelne  Gestalten  weit  aus  der  Fläche  herausbiegen *) **)  ***). 
Ein  zweites^  unter  Bernward’s  Leitung  angefertigtes  Kimst- 
werk  ist  ganz  eigenthümlich ; es  ist  eine  über  vierzehn 
Fuss  hohe,  in  Erz  gegossene  Säule  welche  an  ihrem 
Stamme  auf  einem  spiralförmig  herumlaufenden  Bande  die 
Geschichte  Christi  enthält^  und  zwar  gerade  den  Theil  der- 
selben, welcher  auf  der  Thüre  ausgelassen  war^  nämlich 
von  der  Taufe  im  Jordan  bis  zum  Einzuge  in  Jerusalem, 
in  einer  Reihenfolge  von  Gruppen.  Der  Gebrauch  verein- 
zelter Säulen  zum  Schmucke  der  Kirche  war  Bernward 
nicht  eigenthümlich , vielmehr  in  dieser  norddeutschen  Ge- 
gend ziemlich  verbreitet;  man  pflegte  sie  neben  die  Altäre 
zu  stellen.  Man  begann  vielleicht  damit,  dass  man  die 
bisher  zum  heidnischen  Cultus  dienenden  Götzensäulen  auf 
diese  Weise  zum  heiligen  Dienste  verwendete  be- 

nutzte aber  auch  schon  frühe  den  Erzguss  zu  ähnlichem 
Zwecke.  Dem  Kloster  Corvey  schenkte  der  Bischof  von 
Verden  schon  um  990  sechs  bronzene  Säulen,  wenige 
Jahre  darauf  liess  der  Abt  dieses  Stiftes,  Deuthemar,  noch 
andere  sechs  durch  einen  im  Kloster  befindlichen  Erzgiesser 
Gottfried,  dessen  Namen  uns  auf  behalten  ist,  verfertigen, 
und  endlich  gab  im  Jahre  1004  der  folgende  Abt  Hosad 
dem  Denkmale,  welches  er  für  den  gelehrten  Klosterbruder 
Wittekind,  den  Geschichtschreiber  der  Sachsen,  stiftete,  die 

*)  Abbildungen  bei  Kratz  a.  a.  0.  und  in  Müller’s  Beiträgen  zur 
deutschen  Kunst  und  Geschichtskunde  I,  Taf.  14.  Ein  Gypsabguss  im 
Berliner  Museum. 

**)  Nach  Dr.  Kratz  a.  a.  0.  S.  62  (der,  wie  es  scheint,  dabei 
einer  alten,  jedoch  von  Bernward  weit  entfernten  Handschrift  folgt)  ist 
sie  im  Jahre  1022  in  der  Michaeliskirche  aufgestellt. 

***)  Eine  steinerne  Säule  im  Dome  zu  Hildesheim  wird  mit  der, 
zufolge  erhaltener  Nachricht  aus  Eresburg  dahin  gebrachten,  Irenen- 
bäulo  für  identisch  gehalten.  Kratz  a.  a.  O.  S.  91. 
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Gestalt  einer  Säule  * **) ***)).  Solchen  Vorgängen  folgte  Bern- 
ward, indessen  entlehnte  er  den  Gedanken  der  plastischen 
Ausstattung  des  Säulenschaftes  wohl  unmittelbar  von  dem 
klassischen  Vorbilde  der  Trajanssäule  in  Rom  Der  Styl 
der  Sculptur  ist  dem  der  Reliefs  auf  der  Thüre  ähnlich, 
nur  roher  und  weniger  gelungen,  die  Köpfe  sind  über- 
mässig gross,  die  Nasen  dick,  die  Auffassung  ist  mehr 
naturalistisch  als  typisch  und  oft  kindlich  naiv.  Da,  wo 
Christus  auf  dem  Wasser  geht,  kräuseln  sich  die  Wellen 
wie  Locken  zu  seinen  Füssen,  und  der  Sohn  des  Köni- 
gischen  (wie  Luther  übersetzt  hat),  dessen  Heilung  Joh. 
4,  43  erzählt  ist,  sitzt  mit  der  Krone  auf  dem  Kopfe  auf 
dem  Schoosse  des  ebenfalls  bekrönten,  scepterhaltenden 
V aters  Die  Anordnung  ist  dagegen , wie  es  freilich 

bei  der  Aneinanderfügung  der  Sculpturen  auf  einem  spiral- 
förmig um  die  Säule  gewundenen  Bande  kaum  anders  sein 
konnte,  noch  dem  römischen  Reliefstyle  verwandt;  die  Fi- 
guren erscheinen  meistens  im  Profil,  die  einzelnen  Momente 
sind,  wie  auch  an  der  Trajanssäule,  oft  durch  einen  Baum 
getrennt.  Dass  aber  diese  Behandlung,  welche  den  christ- 
lichen Gegenständen  so  wenig  zusagt,  diesen  Künstlern 
aus  Bernward's  Schule  nicht  natürlich,  sondern  nur  durch 
die  Säulenform  und  die  Erinnerung  an  das  römische  Vor- 
bild abgenöthigt  war,  sehen  wir  an  den  Sculpturen  der 
Thüre,  wo  jede  Spur  des  Reliefstyles  verschwunden  ist. 
Allein  freilich  ist  das  malerische  Princip  auch  noch  wenig 

*)  Vgl.  die  darüber  sprechenden  Stellen  der  Annales  Corbe- 
jenses  (Leibnitz  Scr.  rer.  Brunsvic.  T.  II,  p.  299  ff.)  bei  Fiorillo 
Gesch.  d.  z.  K.  in  Deutschi.  II,  p.  7. 

**)  Nachrichten  und  Abbildung  der  Bernwardssäule  bei  Kratz  a. 
a.  0.  S.  61. 

***)  Die  Vulgata  nennt  den  Vater:  Regulus,  und  Bernward  nahm 
ihn  also  als  König. 
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erkannt^  und  der  Mangel  einer  festen  Regel  der  Anordnung 
und  Raumeintheilung  sehr  fühlbar.  Die  Figuren  stehen 
vereinzelt,  auf  den  verschiedenen  Feldern  in  sehr  verschie- 
dener Anzahl,  bald  nach  malerischen,  bald  nach  plastischen 
Anforderungen  geordnet,  bald  in  flachem  Relief,  bald  hoch 
erhoben  und  selbst  theilweise  mit  dem  Oberkörper  ganz 
frei  aus  der  Fläche  der  Platte  hervorragend. 

Im  Ganzen  ist  also  die  Richtung  dieser  Schule  eine 
völlig  naturalistische.  Nur  der  allgemeine  Gedanke  ist  von 
der  Trajanssäule  entlehnt,  die  flüchtigen  Anschauungen  in 
Italien  genügten  nicht,  um  die  Hand  des  Arbeitenden  zu 
leiten.  Von  byzantinischer  Einwirkung  ist  noch  weniger 
eine  Spur;  in  Byzanz  selbst  hatte  man  ja  seit  dem  Bilder- 
streite die  grössere  Sculptur  ganz  aufgegeben,  man  ver- 
zierte dort  die  ehernen  Thüren  mit  flacher,  eingegrabener 
Zeichnung.  Schon  das  Unternehmen  so  grosser  plastischer 
Arbeiten  zeigt  die  Unabhängigkeit  von  byzantinischer  Kunst. 
Auch  die  an  sich  nicht  sehr  bedeutenden  Miniaturen  ge- 
wisser Manuscripte,  welche  noch  jetzt  im  Domschatze  zu 
Hildesheim  auf  bewahrt  werden,  und  nach  unzweifelhaften 
Inschriften  theils  von  Bernward  selbst,  theils  für  ihn  ge- 
schrieben sind,  haben  höchstens  im  Aufträge  der  Farben 
Spuren  der  byzantinisirenden  Richtung,  schliessen  sich  aber 
in  der  Zeichnung  der  Figuren  mid  im  Style  der  Initialen 
noch  ganz  an  die  karolingische  Zeit  an. 

Bernward’s  Bestrebungen  standen  nicht  allein,  nament- 
lich wurden  Metallarbeiten  von  grossem  Umfange  an  meh- 
reren Orten  ausgeführt.  Deutschland  erlangte  in  diesem 
Kunstzweige  auch  im  Auslande  eine  gewisse  Berühmtheit*). 

*)  In  der  Schrift  des  Theophilus  presbyter:  Quidquid  auri,  ar- 
genti , cupri  vel  ferri  lignorum  lapidumve  solers  laudet  Germania.  In 
England  rühmte  man  im  elften  Jahrhundert  Metallarbeiten  als  „opere 
Teutonico“  gefertigt.  Vgl.  Fiorillo,  G.  d.  z.  K.  in  Deutschland,  II, 
272,  nota  a. 
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Der  Säulen^  welche  in  Corvey  schon  am  Ende  des  zehnten 
Jahrhunderts  durch  einen  namentlich  bezeichneten  Künstler 
gegossen  wurden^  habe  ich  schon  gedacht.  Ebenso  liess 
Erzbischof  Willigis  von  Mainz  (-J-  1011)  eine  eherne 
Thüre  von  bedeutender  Höhe^  aber^  wie  die  karolingische 
am  Münster  zu  Aachen  ^ ohne  Bildwerk  giessen.  Um 
1070  erhielt  auch  der  Dom  zu  Augsburg  eine  eherne 
Flügelthüre^  die  jedoch  nicht  ein  Ganzes^  sondern  aus  ein- 
zelnen Tafeln  zusammengesetzt  ist,  jede  mit  einer  einzelnen 
Gruppe  oder  Figur,  deren  Beziehung  und  Gesammtinhalt 
räthselhaft  scheint  und  um  so  schwerer  zu  entziffern  ist, 
als  sie  wahrscheinlich  nicht  mehr  in  ihrem  ursprünglichen 
Zusammenhänge  angebracht  sind,  und  sieben  derselben 
völlige,  vielleicht  bei  einer  Reparatur  und  Vergrösserung 
der  Thüre  entstandene  Wiederholungen  bilden.  Indessen 
wird  man  annehmen  dürfen,  dass  sie,  wie  so  viele  der 
gleichzeitigen  Denkmäler,  den  Kampf  des  Menschen  mit 
der  Sünde,  seinen  Sieg  und  die  Erlösung  in  freilich  ab- 
gerissenen Symbolen  vergegenwärtigen  sollen.  Die  Zeich- 
nung ist  leicht,  nicht  ohne  Ausdruck,  die  Haltung  der  Fi- 
guren ziemlich  bewegt.  Byzantinischer  Einfluss  ist  nicht 
zu  erkennen,  wohl  aber  findet  sich,  zwei  Mal  wiederholt, 
die  antike  Gestalt  des  Centauren  '•*).  Andere  Erzarbeiten 
dieser  Zeit  sind  der  sogenannte  Crodoaltar  im  vorma- 
ligen Dome  zu  Goslar,  der  Kaiserstuhl,  der  aus  derselben 
Kirche  in  die  Waffensammlung  des  Prinzen  Karl  von 
Preussen  zu  Berlin  übergegaiigen  ist,  endlich  die  Grabplatte 
des  Gegenkönigs  Rudolph  von  Schwaben  (*[-  1080)  im 

*)  Quaglio,  Denkm.  der  Baukunst  des  M. -A.  in  Bayern,  Taf.  9. 
Einzelne  Figuren  giebt  Kugler,  Kl.  Sehr.  I,  150,  in  sehr  charakteri- 
stischer Zeichnung;  eine  ausführliche  kritische  Geschichte  dieses  Kunst- 
werkes nebst  einem  Versuche  der  vollständigen  Erklärung  der  Dom- 
probst V.  Allioli:  Die  Bronzethüre  des  Domes  z.  A. , 1853. 
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Dome  zu  Merseburg*).  Diese  Werke  lassen^  im  Ver- 
gleiche mit  den  Reliefs  des  Bernward  ^ allerdings  einen 
grösseren  Einfluss  des  byzantinisirenden  Styles  erkennen^ 
sie  zeigen  aber  auch  die  Bedeutung  und  die  Gränzen  dieses 
Einflusses.  Die  Gestalt  König  Rudolph’s^  etwa  zwei  Drittel 
der  Lebensgrösse ^ ist  im  königlichen  Ornate^  mit  langer 
Tunica^  kurzem  Oberwams  oder  Harnisch  und  langem 
Mantel  bekleidet^  alles  mit  Andeutung  reicher  Stickereien; 
es  ist  zwar  nicht  die  Tracht  des  Hofes  von  Konstantinopel^ 
aber  doch  etwas  ihr  Aehnliches.  Der  Mantel  fällt  in  vol- 
len^ strenggehalteneiij  aber  natürlichen^  nicht  übermässig 
gehäuften  Falten.  Der  Kopf  steht  in  ganz  senkrechter 
Haltung  auf  dem  Körper^  das  Gesicht  bildet  ein  sehr  re- 
gelmässigeSj  etwas  spitzes  Oval^  die  Züge  sind  bewe- 
gungslos^ die  grossen^  weit  geöffneten  Augen  starr,  die 
Ohren  fast  in  der  Höhe  des  Auges  stehend,  der  Bart  ist 
sorgfältig  angedeutet.  Eine  absichtliche  Annäherung  an 
byzantinischen  Styl  ist  also  nicht  vorhanden,  aber  wohl 
eine  entfernte  Verwandtschaft  mit  demselben.  Der  naive 
rohe  Naturalismus  der  Bernward’schen  Reliefs  ist  ver- 
schwunden, ein  Gefühl  für  Ordnung  und  Symmetrie  macht 
sich  auf  Kosten  der  Lebendigkeit  und  Mannigfaltigkeit  der 
Formen  geltend.  Man  scheint  diese  Strenge  als  eine  Be- 
dingung der  höheren  Kunst  und  als  nothwendigen  Aus- 
druck der  Würde  betrachtet  zu  haben.  Wir  sehen  daher  hier 
dieselben  Motive,  welche  in  der  Miniaturmalerei  mit  der 

*)  Puttrich,  Bd.  I,  Abth.  2,  S.  19  und  Bl.  8.  Schon  die  In- 
schrift lässt  kaum  einen  Zweifel,  dass  das  Denkmal  bald  nach  dem 
Tode  des  Königs  gearbeitet  war;  man  glaubt  darin  die  Stimme  eines 
Freund  cs  zu  hören,  der  loben,  aber  doch  nichts  sagen  will,  was  An- 
stoss  erregen  möchte.  Er  wird  „rex  merito  plorandus“ , eine  „sacra 
victima"  genannt;  cs  wird  versichert,  dass  er  „consilio  gladioque" 
ausgezeichnet  gewesen,  aber  doch  darauf  hingewiesen,  dass  seine  Ei- 
gcnscliaftcn  für  friedlichere  Zeiten  bestimmt  gewesen. 
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Aufnahme  byzantinischer  Technik  in  Verbindung  zu  stehen 
scheinen,  ohne  solche  Beziehung  und  in  einem,  von  by- 
zantinischem Einflüsse  ganz  unabhängigen  Kunstzweige. 
Ein  anderes  Werk  des  Erzgusses  in  Sachsen,  die  als 
Träger  eines  Kandelabers  dienende  Statue  eines  Betenden 
oder  Büssenden  im  Dome  zu^  Erfurt*),  zeigt  eine  sehr 
ähnliche  Behandlung,  wird  daher  ungefähr  gleichzeitig  sein, 
und  mag,  da  Metallarbeiten  so  selten  der  Zerstörung  ent- 
gehen, den  Beweis  unterstützen , dass  sie  in  den  sächsi- 
schen Geo^enden  nicht  selten  waren. 

Um  dieselbe  Zeit  entwickelte  sich  jene  Schule  von 
Metallarbeitern  in  der  Gegend  von  Dinant  an  der  Maas, 
also  auf  der  Gränze  des  französischen  und  deutschen 
Sprachgebietes,  im  Wallonenlande,  welche,  wie  ich  schon 
erwähnt  habe,  so  berühmt  wurde,  dass  man  die  Künstler 
dieser  Art  im  nördlichen  Frankreich  noch  lange  schlecht- 
weg Dinandiers  nannte.  Auch  hier  ist  sehr  Weniges  er- 
halten, indessen  ist  darunter  ein  ausgezeichnetes  Werk, 
dessen  auffallend  frühes  Datum  in,  wie  es  scheint,  unwi- 
dersprechlicher  Weise  festgestellt  ist,  nämlich  das  Tauf- 
becken, welches  sich  jetzt  in  der  Bar tholomäuskirche 
zu  Lüttich  befindet,  und  im  Jahre  1112  oder  wenig 
später  auf  Bestellung  des  Abtes  Helinus  für  das  Kloster 

*)  Puttrich  (S.  12  des  Heftes  Erfurt)  giebt  die  Inschrift  und  den 
Namen  des  Stifters  nidit  richtig  an.  Sie  lautet:  Wolframus.  — Ora  pro 
nobis  Sca  Dei  genitrix.  — Hiltiburc.  — Ut  digni  officiamus  gratia  Dei, 
nennt  also  zwei  Personen,  die,  wie  es  auf  Denkmälern  des  Mittelalters 
häufig  vorkommt,  jeder  sich  mit  einem  frommen  Spruche  empfehlen. 
Ob  sie  nur  Stifter,  oder  beide,  oder  einer,  bei  der  Arbeit  selbst  thätig 
waren,  muss  dahingestellt  bleiben.  Interessant  ist  das  Kostüm;  ein 
Wams  mit  einer  Borte  und  eingenäheten  Aermeln , die  Haare  in  Strei- 
fen. Das  Alter  lässt  sich  freilich  nicht  mit  Gewissheit  bestimmen,  in- 
dessen spricht  die  Behandlung  des  Kopfes  für  Gleichzeitigkeit  mit  der 
Grabplatte  des  Rudolph. 
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Orval  durch  Lambert  Patras  von  Diiiant  gegossen  ist  *). 
Hier  finden  wir  zum  ersten  Male  in  der  Anordnung  sym- 
bolische Zahlen  und  Beziehungen  durchgeführt  ^ aber  aller- 
dings noch  einfacher^  als  sie  in  der  späteren  Epoche  zu 
sein  pflegen.  Das  Becken  selbst  ist  rund  und  ruht  auf 
zwölf  Stieren^  mit  deutlicher  Hinweisung  auf  das  eherne 
Meer  im  Vorhofe  des  Salomonischen  Tempels^  und  mit 
Anspielung  auf  die  Apostel.  An  der  Rundung  des  Beckens 
sind  dann  fünf  Darstellungen  angebracht^  zuerst  Johannes^ 
den  Juden  Busse  predigend^  dann  derselbe  die  Zöllner  tau- 
fend^ ferner  die  Taufe  Christi^  darauf  die  des  Hauptmannes 
Cornelius^  endlich  Johannes  der  Evangelist^  welcher  der 
Legende  zufolge  den  Craton^  einen  Philosophen  von  Ephe- 
sus, bekehrt.  Dies  Alles  wird  durch  Beischriften  ausser 
Zweifel  gesetzt.  Der  Styl  der  Arbeit  ist  überraschend  gut, 
die  Haltung  der  Figuren  natürlich  und  ungezwungen,  die 
Bewegungen  sind  edel,  die  Gewänder  einfach  und  ohne 
Ueberladung  mit  Falten,  die  Krieger  in  voller  Rüstung  des 
zwölften  Jahrhunderts,  die  Juden  mit  der  bekannten  spitzen 
Mütze  dargestellt;  wir  würden  ohne  jene  bestimmte  Nach- 
richt das  Werk  etwa  fünfzig  Jahre  später  gesetzt  haben. 
Man  sieht,  dass  in  einzelnen  Fällen  und  bei  begabten  Mei- 

*)  Didron,  Annales  arch^ol.  Vol.  V,  p.  21  ff.  Den  Namen  des 
Künstlers  giebt  zwar  erst  ein  Chronist  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
(Jean  d’Outremer)  an;  er  mag  daher  bezweifelt  werden,  wie  er  denn 
auch  in  der  That  bedenklich  klingt.  Dagegen  wird  die  Bestellung 
durch  den  im  Jahre  1112  fungirenden  Abt  Helinus  in  einer  der  Zeit 
nach  sehr  nahestehenden  Chronik  (Aegidii  Aureae  vallis  Chron.  bei 
Chapeauville , Ilistoria  Pontificum  Tungrensium,  Vol.  II,  p.  50),  und 
zwar  mit  einer  so  genauen  Beschreibung  der  dargestellten  Gegenstände 
erzählt,  dass  an  der  Identität  nicht  zu  zweifeln  ist.  Die  Legende  der 
Bekehrung  des  Craton  findet  sich  in  der  Legenda  aurea  Cap.  IX,  de 
8cto  .Johanne  ap.  et  evang.  in  der  Ausgabe  von  Grässe  S.  57.  Eine 
nähere  Beschreibung  der  Darstellungen  in  meinen  niederl.  Briefen  S. 
533.  Abbildungen  bei  Didron  a.  a.  0. 
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Stern  auch  jetzt  noch  eine  wohlthätige  Rückwirkung  antiken 
Stylesj  ohne  byzantinisirende  Erstarrung,  sich  erhielt. 

Werke  der  Sculptur  in  Holz^  Stein  und  Stuck^ 
welche  man  dem  elften  Jahrhundert  zuschreiben  könnte^ 
sind  überaus  selten.  Sie  zeigen  zum  Theil  den  Einfluss 
der  bvzantinisirenden  Zeichnung  der  Miniaturen^  daneben 
aber  doch  mehr  rohe  und  naturalistische  Züge^  vielleicht 
weil  die  Arbeit  in  diesen  werthloseren  oder  derberen  Stoffen 
wenioer  gelehrten  Händen  überlassen  blieb.  Unter  den 
Arbeiten  in  Holz  ist  besonders  die  Thüre  an  St.  Maria 
im  Kapitol  in  Köln  zu  nennen,  welche  in  sehr  zierlich 
geschnitzter  Einrahmung  eine  Reihe  von  Feldern  mit  Dar- 
stellungen aus  der  evangelischen  Geschichte  enthält  Die 
Figuren  sind  kurz,  die  Bewegungen  und  Motive  ziemlich 
roh  und  unbeholfen  , doch  nicht  ohne  IVaivetät.  Die  Bild- 
werke in  Stein  sind  bald  überaus  steif  und  strenge  , bald 
mehr  derb  und  roh,  jene  mit  übermässig  langen,  diese  mit 
sehr  kurz  orehaltenen  Gestalten.  Zu  der  ersten  Gattuno- 

O O 

gehören  drei  Relieffiguren  in  der  Vorhalle  der  Klosterkirche 
St.  Emmer  an  in  Regensburg,  Christus  nebst  den  heiligen 
Dionysius  und  Emmeran  darstellend  5 lebensgross,  den  Ober- 
theil  des  Körpers  vorgebeugt,  die  Füsse  zusammenge- 
schlossen, das  Gewand  in  engen  Falten  an  den  Körper 
anschliessend,  erinnern  sie  an  ägyptische  Mumien.  Eine 
gleichzeitige  Beischrift  nennt  den  Abt  Reginward  als  den 
Stifter  des  Werkes  und  ergiebt  somit,  da  dieser  von  1049 
bis  1064  dem  Kloster  Vorstand,  die  Zeit  der  Entstehung 
Sehr  viel  roher  sind  dagegen  die  Reliefs  des  Taufbeckens 

*)  Roisseree,  Denkm.  der  Bank,  am  Niederrhein,  Taf.  9;  die 
Abbildung  giebt  indessen  die  derben  Züge  des  Originals  nicht  genü- 
gend wieder. 

**)  Vgl.  Y.  Quast  im  Deutschen  Kunstbl.  1852,  S.  174,  und 
Waagen,  K.  und  K.  W.  in  Deutschland,  II,  S.  109. 

IV.  2. 
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in  der  Schlosskirche  zu  Mousson^  unfern  Nancy^  welche 
wahrscheinlich  der  hn  Jahre  1085  vollendeten  Kirche  gleich- 
zeitig sind.  Das  Becken  selbst  hat  die  Form  eines  sphä- 
rischen Vierecks  j dessen  vier  convexe  Seiten  durch  Säulen 
getrennt  sind;  die  Reliefs  geben  aus  dem  Leben  Johannes 
des  Täufers  die  Predigt^  die  Taufe  des  Volkes  und  die 
Christi^  und  eine  durch  einen  Bischof  vollzogene  Taufe 
Noch  roher  sind  endlich  die  Reliefs  an  dem  Portal  des 
Pfarrhofes  in  Remagen. 

Mit  dem  zwölften  Jahrhundert  begann  auch  die  Sculptur 
bessere  Formen  und  einen  geregelteren  Styl  anzunehmen. 
Sie  zeigt  nun  meistens  eine  geradlinige  Strenge  der  Zeich- 
nung und  eine  Gewandbehandlung^  welche  dem  Style  der 
byzantinisirenden  Miniaturen  sich  nähert^  aber  offenbar  nicht 
von  denselben  entlehnt^  sondern  selbstständig  durch  die 
vorgeschrittene  Ausbildung  des  architektonischen  Sinnes 
entstanden  ist.  Denn  mit  dieser  Strenge  verbindet  sich 
hier  ein  selbstständiger^  kräftiger  Ausdruck^  der  von  der 
preciösen  und  zahmen  Haltungjener  Malereien  weit  abweicht. 

Das  grösseste  und  älteste  Bildwerk  dieser  Art  ist  das 
berühmte  Relief  der  Kreuzabnahme  an  den  Egster steinen 
bei  Horn  im  Fürstenthum  Lippe  ^ das^  früher  nur  durch 
unvollkommene  Abbildungen  bekannt^  für  älter  gehalten  und 
den  karolingischen  Zeiten  zugeschrieben  wurde  nach 

den  neuesten  Forschungen  aber  erst  in  diese  Epoche^  und 

*)  Abbildungen  bei  Grille  de  Beuzelin , Statistique  monumentale 
des  Arrondissements  de  Nancy  et  de  Toul. , Paris  1837,  Taf.  12.  Be- 
merkenswerth ist,  dass  die  Täuflinge  (mit  Ausnahme  Christi,  der  im 
.lordan  steht)  sich  in  einer  hölzernen  Bütte  befinden,  wie  dies  die 
hcrumgelegtcn  Reifen  deutlich  zeigen.  Die  Tracht  eines  Kriegers  im 
Kcitfuharnisch,  mit  spitzem  Helm  und  Nasale  und  dreieckigem  Schilde, 
plriclit  ganz  der  auf  der  Tapisserie  von  Bayeux,  und  deutet  mithin 
aurli  auf  die  Spätzeit  des  elften  Jahrhunderts. 

**)  Wie  auch  von  mir  Band  III,  S.  509  geschehen  ist,  bevor  ich 
da:  Dcukmal  ‘^elbst  gesehen  hatte. 
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zwar  gegen  1115^  fällt*).  Es  ist  eine  grossartige  Com- 
position,  ernst -und  strenge^  aber  zugleich  kräftig  und 
würdig,  mit  sehr  eigenthümlichen  und  wirksamen  Motiven. 
Die  übermässige  Länge  einiger  Gestalten , namenilich  des 
Christus,  die  herkömmliche  Darstellung  der  Sonne  und  des 
3Iondes  in  Medaillons  neben  dem  Kreuze,  die  etwas  lang- 
gezogenen Gesichtszüge  des  Heilandes,  die  strengen  regel- 
mässigen Falten  der  Gewandung  sind  auch  hier  byzantini- 
sirend;  aber  die  Bewegungen,  wenn  auch  zum  Theil  ge- 
waltsam, durchweg  kräftig  und  bezeichnend,  die  Motive 
neu  und  empfunden,  selbst  der  geradlinig  fallende  Falten- 
wurf ist  eigenthümlich  und  dem  Körper  wohl  entsprechend, 
und  in  der  weichen  Haltung  des  weinenden  Knaben,  der 
die  Sonne  repräsentirt , lässt  sich  sogar  noch  eine  Spur 
antiken  Geistes  erkennen  **). 

*)  Vgl.  Massmann,  der  Egsterstein  in  Westphalen,  Weimar 
1846,  und  die  begleitende  vortreffliche  Zeichnung  des  Bildhauers 
Bändel.  Im  Wesentlichen  übereinstimmend  ist  die  empfehlenswerthe 
Schrift  von  Dr.  Giefers , die  Egstersteine,  Paderborn  1851.  Die  Jahrs- 
zahl 1115  findet  sich  nicht  am  Relief,  sondern  im  Inneren  der  in  den 
Felsen  gehauenen  Kapelle,  und  enthält  wahrscheinlich  das  Jahr  der 
Einweihung.  Jedenfalls  wird  die  Kapelle,  da  die  Egstersteine  erst 
1093  an  das  Kloster  Abdinghof  gelangten,  erst  nach  diesem  Jahre  her- 
gestellt sein.  Endlich  lässt  der  Styl  des  Bildwerkes  selbst,  bei  Berück- 
sichtigung der  ungewöhnlich  grossen  Dimension,  der  bewegten  Haltung 
und  der  Schwierigkeit  der  Ausführung  am  Felsen,  auf  keine  frühere 
Zeit  schliessen. 

**)  Interessant  und  zweifelhaft  ist  die  Frage  nach  der  Bedeutung 
der  Gestalt  mit  den  Zügen  des  Heilandes,  dem  kreuzförmigen  Nimbus 
und  der  Siegesfahne  des  Auferstandenen,  welche  über  dem  Kreuzesarme 
in  halber  Figur  aufsteigt  und  die  segnende  Hand  herabliält,  und  in 
deren  Armen  man  überdies  eine  Kindesgestalt  zu  erblicken  glaubt.  Die 
Meisten  erklären  sie  als  die  Gestalt  Gottes  des  Vaters,  welcher  die 
Seele  des  Heilandes  trägt,  zur  Versinnlichung  der  Worte:  Vater,  in 
deine  Hände  befehle  ich  meinen  Geist,  während  ein  neuerer  Beschreiber, 
der  Maler  Michaelis,  in  einer  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommenen  und 
nur  durch  die  Entgegnung  im  Organ  für  christliche  Kunst  1854,  Nro. 
6 bis  8,  bekannt  gewordenen  Schrift  dies  bestreitet,  und  darin  den  auf- 
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Selir  viel  geringer^  obgleich  der  Zeit  nach  nahestehend^ 
sind  die  Reliefs  des  Taufsteins  zu  Freckenhorst  in 
Westphalen,  welcher  die  Inschrift  über  die  im  Jabre  1129 
erfolgte  Weihe  der  Kirche  enthält^  und  also  wahrscheinlich 
gleich  darauf  entstanden  ist  Nicht  datirt,  aber  aus  nicht 
viel  späterer  Zeit  stammend^  sind  mehrere  Reliefs  in  den 
Rogenfeldern  der  Portale.  So^  am  Dome  zu  Mainz  über 
den  Thüren  des  Willigis^  wahrscheinlich  vom  Jahre 
1 135  ^ an  St.  Cacilia  und  an  St.  Pantaleon  in  Köln 

(das  letzte  jetzt  im  Museum  dieser  Stadt)^  an  der  Gode- 
hardskirche, in  Hildesheim^  an  einer  Seitenhalle  des  Domes 
zu  Soest^  und  endlich  an  zwei  Thüren  der  Kirche  zu  Er- 
witte in  Westphalen  In  ihnen  allen  ist  dieselbe 

erstandenen  Heiland  sieht,  welcher  die  durch  sein  Leiden  und  Aufer- 
stehen erlöste  menschliche  Seele  emporführt.  Beide  Erklärungen  sind 
schwer  anzunehmen.  Es  widerstrebt  nicht  bloss  dem  apostolischen 
Dogma  (wie  Michaelis  meint) , sondern  geradezu  dem  christlichen  Ge- 
fühle, die  Seele  des  Heilandes,  der  in  seiner  Gestalt  aufersteht,  zum 
Himmel  fährt,  und  zur  Rechten  Gottes  sitzt,  wie  die  anderer  Sterbli- 
cher von  dem  Leibe  zu  sondern,  sie  in  der  Kindesgestalt  darzustellen, 
und  nicht  aus  eigener  Kraft,  sondern  auf  des  Vaters  Arm  aufsteigen 
zu  lassen.  Es  ist  aber  ebensowenig  der  Geistesrichtung  des  Mittelalters 
entsprechend,  das  Abstractum  der  erlösten  Menschheit  und  zwar  in 
Kindcsgestalt  darzustellen.  Ich  gestehe,  dass  mir  bei  eigener  An- 
schauung der  zerstörten  Stelle  des  Reliefs  zweifelhaft  ist,  ob  die  (al- 
lerdings in  Bändels  Zeichnung  bei  Massmann  sehr  deutlich,  in  der, 
dem  Organ  für  christliche  Kunst  beigegebenen,  aber  nicht  erkennbaren) 
Kindesgestalt  wirklich  vorhanden  gewesen  ist.  War  dies  nicht  der 
Fall,  so  würde  es  nicht  auffallen,  wenn  der  spätere  Moment  der  Auf- 
erstehung oder  Himmelfahrt  zugleich  mit  der  Kreuzigung  dargestellt  wäre. 

*)  Lübke  a.  a.  0.  S.  372,  wo  auch  einige  andere,  muthmaasslich 
gleichzeitige  westphälische  Sculpturen  genannt  sind. 

**)  Wenigstens  ist  die  auf  die  Thüren  gesetzte  Inschrift  von  die- 
sem .Jahre,  und  daher  muthmaasslich  der  Bau  des  Portals  aus  dersel- 
ben Zeit.  8.  Müller,  Beiträge,  Heft  1,  Taf.  3. 

***)  Das  eine  derselben,  Christus  zwischen  den  Zeichen  des  Jo- 
hannes und  Matheus,  ist  roh  und  steif,  anscheinend  auch  von  späterer 
Hand  schlecht  hergestellt,  das  andere,  der  Erzengel  Michael  den  Dra- 
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typische  Strenge , aber  auch  dieselbe  Energie  der  Formen^ 
wie  auf  den  Reliefs  der  Egstersteine.  Anderen  Styles  sind 
dagegen  die  Figuren  am  Aeusseren  der  Vorhalle  des  Domes 
zn  Goslar,  sie  sind  allzukurz,  mit  starren  Zügen,  aber 
eher  roh  gehalten,  mit  einfacher,  an  die  Antike  erinnernder 
Gewandung.  Dennoch  werden  sie,  wie  die  reiche,  orna- 
mentale Decoration  der  Säulen  dieses  V orbaues  anzeigt,  erst 
im  zweiten  Viertel  des  zwölften  Jahrhunderts  entstanden 
sein  '*^).  Auch  mehrere  vereinzelte  Steinarbeiten  mögen  in 
diese  Zeit  gehören;  so  namentlich  das  angebliche  Denkmal 
der  Plectrudis  am  Aeusseren  des  Chores  von  S.  Maria  im 
Kapitol  zu  Köln  ein  Relief  mit  sechs  Aposteln  in  der 
Kiypta  des  Münsters  zu  Basel  und  endlich  das 

Taufbecken,  ehemals  in  der  Neumarktskirche,  jetzt  im 
Dome  zu  Merseburg  -p).  An  diesem  letzten  sind  die 
Gestalten  der  Propheten,  welche  hier  (wie  es  auch  sonst 
vorkommt)  die  Apostel  auf  ihren  Schultern  tragen,  mit 
einer  zwiefachen  Tunica  bekleidet,  welche  an  byzantinische 
Tracht  erinnert,  aber  wohl  absichtlich  gewählt  ist,  um  den 
orientalischen  Charakter  der  Propheten  im  Gegensätze  gegen 
die  mehr  römische  Tracht  der  Apostel  anzudeuten.  Es  ist 
dies  übrigens  die  roheste  unter  den  angeführten  Arbeiten, 
und  möglicherweise  etwas  früherer  Entstehung. 

An  diese  vereinzelten  Bildwerke  schliesst  sich  eine  Reihe 
von  anderen,  theils  in  Stein,  theils  in  Stuck  ausgeführten 

eben  niederstechend,  dagegen  wirklich  grossartig;  die  Abbildung,  welche 
Massmann  a.  a.  0.  S.  46  nach  Rauchs  Zeichnung  giebt,  ist  weniger 
strenge,  als  das  Original,  hat  aber  die  Haltung  sehr  treu  wiedergegehen. 

*)  Abbildungen  in  Gladbach’s  Fortsetzung  von  Moller’s  Denk- 
mälern. 

**)  Boisseree  a.  a.  0.  Taf.  8. 

***)  S.  eine  Abbildung  in  (Burkhardt)  Beschreibung  der  Mün- 
sterkirche zu  Basel.  Basel  1842. 

7)  Puttrich  a.  a.  0.  Taf.  4. 
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an^  welche  im  Inneren  der  Kirchen  an  den  Wänden  der- 
selben oder  an  der  Brustwehr  des  Chores  angebracht  sind^ 
und  am  meisten  in  den  sächsischen  Gegenden  Vorkommen. 
Hier  tritt  nun  schon  eine  nähere  Einwirkung  der  Archi- 
tektur ein^  indem  diese  Gestalten  oder  Gruppen  bald  mit, 
bald  ohne  besondere  Einrahmung  stets  mit  einer  rhythmi- 
schen Wiederkehr  an  bestimmten  Stellen  des  Baues  ange- 
bracht suid,  und  mithin  der  Wirkung  desselben  entsprechen 
mussten.  Das  leisten  sie  denn  auch  in  der  That.  Die 
Zeichnung  der  Figuren  ist  allerdings  noch  sehr  unvoll- 
kommen; der  Körper  ist  oft  zu  kurz,  das  Gesicht  im  Kuin 
und  in  der  Nase  fast  rechtwinkelig  heraustretend,  die  Au- 
gen sind  allzutiefliegend,  die  Ohren  zu  klein  und  mirichtig 
gestellt,  die  Bewegungen  eckig  und  gespreizt,  die  Falten 
der  Gewänder  geradlinig  und  streng  symmetrisch.  Aber 
alle  diese  Mängel,  welche  uns  in  genauen  Nachzeichnungen 
oder  beim  Anblick  vereinzelter  Gypsabgüsse  schroff  und 
verletzend  entgegentreten,  werden,  wenn  man  diese  Bild- 
werke an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  sieht,  kaum  bemerkt, 
oder  doch  durch  den  architektonischen  Zusammenhang  mit 
dem  Gebäude  selbst  bedeutend  gemildert.  Wir  empfinden 
hier  nur  den  Eindruck  kirchlicher  Feierlichkeit,  strengen 
Ernstes , ruhiger  Kraft.  Die  ältesten  unter  diesen  Bild- 
\N'erken  scheinen  die  Stuckreliefe  in  der  Klosterkirche  zu 
AVcstergr  Önin  gen  bei  Halberstadt,  Christus  und  die 
Apostel  darstellend  '•'*),  zu  sein.  Daran  reihen  sich  ähn- 
fiHie,  aber  bereits  weicher  behandelte  Gestalten  an  den 
Chorbrüstungen  in  der  Liebfrauenkirche  zu  Halberstadt 
imd  in  Ha  m er  sieben,  und  die  grossen  Reliefs  stehender 
Heiligen  an  den  Wänden  der  Michaeliskirche  zu  Hildes- 

*)  Z.  ]}.  an  (lenen  der  grossen  Wandreliefs  aus  der  Michaelis- 
kirrlie  in  Mildesheim , die  sieh  im  Museum  zu  Berlin  befinden. 

**)  Kugler,  die  Sehlosskirche  zu  Quedlinburg,  S.  103. 
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heim.  In  allen  diesen  Fällen  sind  ruhig  stehende  oder 
sitzende  Figuren  gegeben;  in  der  Klosterkirche  zu  Heck- 
li Ilgen  sind  aber  in  den  Zwickeln  der  Scheidbögen  schwe- 
bende Engel  angebracht^  und  bei  dieser  schwierigeren 
Aufgabe  wird  es  besonders  klar^  wie  die  architektonische 
Bestimmung  dieser  Figuren  den  Bildner  leitete^  ihn  in 
mancher  Beziehung  beschränkte,  zugleich  aber  auch  ihm 
ein  günstiges  Stylgesetz  gab.  Die  Engel,  obgleich  in  Be- 
wegung und  Haltung  verschieden,  sind  alle  mit  weit  aus- 
gebreiteten, völlig  symmetrisch  gehaltenen  und  conventionell 
gezeichneten  Flügeln  dargestellt,  und  dadurch  dem  ihnen 
angewiesenen  Raume,  der,  unten  schmal,  sich  oben,  ver- 
möge der  Biegung  der  Scheidbögen,  nach  beiden  Seiten 
hin  erweitert,  vollkommen  entsprechend.  Die  Gewänder 
sind  mehr  oder  weniger  flatternd  und  von  grosser  Man- 
nigfaltigkeit der  Motive,  aber  meistens  symmetrisch  gehal- 
ten, die  Falten  noch  sehr  strenge,  aber  doch  der  natür- 
lichen Gestalt  entsprechend,  die  Köpfe  grossartig  und  nicht 
ohne  Schönheitsgefühl.  So  schwebt  diese  ernste  Schaar  in 
feierlichem  Fluge  über  der  Kirche,  und  giebt  derselben  die 
schönste,  in  diesem  Style  erreichbare  plastische  Ausstattung. 

Im  nördlichen  Frankreich  und  in  England  zeigt  sich 
geringe  Neigung  zu  eigentlicher  Plastik,  sie  kommt  nur, 
und  auch  dies  selten,  in  Bogenfeldern  der  Portale,  häufiger 
an  den  Köpfen  oder  Thiergestalten,  welche  als  Consolen 
das  Gesims  stützen,  vor,  und  ist  überall  sehr  schwach  und 
roh.  In  England  giebt  es  zwar  einige  sehr  alte  Taufsteine, 
welche  mit  figuren reichen  Reliefs  bedeckt  sind,  aber  die 
Sculptur  ist  auch  hier  völlig  barbarisch  und  fast  kindisch, 

*}  Puttrich  a.  a.  0.  Taf.  31  IdIs  33.  Die  nothwendige  Verbin- 
dung dieser  Gestalten  mit  dem  Gebäude  macht  es  wahrscheinlich,  dass 
sie  noch  in  diese  Epoche  gehören,  auch  scheinen  sie  ihrem  Style  nach 
älter,  als  die  in  der  folgenden  anzugebenden  sächsischen  Sculpturen. 
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mul  selbst  die  imbehülfüche  Form^  gewöhnlich  das  Becken 
ein  schwerer  viereckiger  Klotz  ^ von  einem  runden  Stamme 
in  der  3Iitte  und  von  vier  Säulen  auf  den  Ecken  getragen^ 
zeigt  den  3Iangel  plastischen  Sinnes  *).  Werke  des  Erz- 
gusses in  cüesen  Gegenden  sind  nicht  bekannt. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  südlichen  Frank- 
reich^ wo  die  antike  Ornamentik  der  Gebäude  die  Stein- 
arbeiter in  Uebung  erhielt,  und  ihnen  die  nöthige  Hand- 
Fertigkeit  gab^  um  sich  auch  in  bedeutungsvolleren  Ge- 
stalten zu  versuchen,  wo  überdies  die  Anschaumig  antiker 
Kunst  und  (he  lebendigere  Phantasie  des  Südens  der  pla- 
stischen Xeigung  zu  Statten  kamen.  Daher  finden  wir  an 
den  breiten,  fast  wie  für  solche  Ausstattung  leer  gelas- 
seiien  Wänden  der  südlichen  Kh-chen  und  Kreuzgänge  sein' 
bedeutende  Scnlpturem  allerdmgs  nicht  Werke  einer  wohl- 
ausgebildeten  Schule,  vielmehr  oft  mit  Härten  mid  imge- 
heuerlichen  Formen  vermischt,  aber  doch  auch  wieder  mit 
Anklängen  emer  strengen  Schönheit^  die  un  höchsten  Grade 
überrascht. 

Die  ältesten  solcher  Sculpturen  , die  ^vh‘  kennen^  sind 
die  im  Kloster  3Ioissac  am  Tarm  nordwesthch  _von  Tou- 
louse^ zufolge  einer  mit  ihnen  verbmidenen  Inschrift  um 
das  Jahr  1100  durch  den  Abt  Ansquilinus  gestiftet.  Unter 
diesem  Abt  nahm  die  Kunst  emen^  wie  es  scheint,  schon 
damals  bemerkten  Aufschwung,  da  eine  Nachricht  erzälilt, 
dass  er  in  der  Kirche  eui  Bild  des  Gekreuzigten  habe  auf- 
stellen lassen,  welches  so  schön  gewesen,  dass  es  nicht 
durch  menschliche,  sondern  durch  göttliche  Kmist  gemacht 

* I Beispiele  von  Taufsteinen  dieser  Art  bei  Britton  Arcli.  Ant. 
Vol.  V.  und  im  Glossary  III,  34.  Der  kostbarste  derselben  ist  der  zu 
Winchester,  indem  er  aus  schwarzem  Marmor  besteht,  die  Reliefs  sind 
aber  nirht  minder  barbarisch. 
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schien  *).  Dies  besitzen  wir  nun  freilich  nicht  mehr^  wohl 
aber  am  Kreuzgange  und  an  der  Vorhalle  höchst  bedeu- 
tende Arbeiten.  Die  Kapitale  des  Kreuzganges  geben  näm- 
lich einen  Auszug  aus  der  heiligen  Geschichte^  Adam  und 
Eva,  den  Tod  Abels,  die  Arche  Noah,  Daniel  in  der  Lö- 
wengrube, die  Geburt  Christi  und  die  Anbetung  der  Hirten 
mid  Könige,  die  Parabel  vom  reichen  Manne,  dann  die 
Geschichte  verschiedener  Märtyrer,  und  endlich  eine  Dar- 
stellung von  Ungeheuern  mit  der  Inschrift:  Gog  et  Magog 
et  serpens  anticus  qui  est  Diabolus.  Nicht  nur  dieser  In- 
halt ist  merkwürdig,  sondern  auch  der  Umstand,  dass  die 
ganze  Reihenfolge  dieser  Kapitäle,  welche  nur  zwei  der 
vier  Seiten  des  Kreuzganges  einnimmt,  auf  den  beiden  an- 
deren Seiten  genau  copirt  ist,  eine  Naivetät,  die  zugleich 
deshalb  bemerkenswerth  ist,  weil  sie  es  wahrscheinlich 
macht,  dass  diese  Sculpturen,  nicht,  wie  es  sonst  in  dieser 
Epoche  geschah,  an  Ort  und  Stelle,  sondern  in  der  Werk- 
stätte und  vor  der  Aufstellung  der  ersten  Reihe  dieser  Ka- 
pitäle gearbeitet  sind.  Ausserdem  enthält  der  Kreuzgang 
an  seinen  Pfeilern  die  Gestalten  von  Heiligen,  in  weissem 
Marmor  und  lebensgrossem  Relief,  zwar  mit  roher  Bildung 
des  Kopfes,  aber  mit  wohlverstandener  Gewandung.  Be- 
kannter und  wegen  ihrer  Gegenstände  viel  besprochen  sind 
die  Sculpturen  an  den  beiden  Wänden  der  zum  Portale  der 
Kirche  führenden  Vorhalle.  Sie  geben  auf  der  rechten 
Seite  vier  weibliche  Figuren,  wie  man  annimmt,  die  Kar- 
dinaltugenden, darüber  eine  Reihe  von  Scenen  aus  der  Ju- 
gendgeschichte Christi,  auf  der  linken  Seite  dagegen  die 
beiden  gemeinsten  Todsünden,  Geiz  und  Wollust,  jener 
durch  einen  greisen  Mann  repräsentirt,  der  den  vollen 

*3  Wenigstens  erzählen  so  die  nebst  der  Inschrift  des  Kreuz- 
ganges bereits  oben  S.  303  citirten  Annal.  Ord.  S.  Bened.  Einige 
Abbildungen  sind  in  der  Voyage  dans  l’anc.  France  gegeben. 
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Geldsack  gegen  die  Brust  drückt^  aber  auch  schon  von 
einem  zottigen  und  gehörnten  Teufel  gepackt  wird,  diese 
durch  ein  nacktes,  von  Schlangen  umwundenes  und  ge- 
martertes Weib.  Der  Tod  des  Geizigen  und  wiederum  die 
Parabel  vom  reichen  Manne,  der  den  armen  Lazarus  in 
Abrahams  Schoosse  sieht,  und  endlich  die  Hölle  mit  ihren 
Martern,  geben  dann  die  unzweideutige  Auslegung  und 
vollenden  die  Busspredigt,  welche  die  frommen  Bildner 
bezweckten.  Räthselhafter  ist  es,  wenn  dann  weiter  an 
den  Pfosten  des  Portals  neben  den  Fürsten  der  Apostel 
und  zwei  Propheten  drei  Paare  aufrechtstehender  Löwinnen 
dargestellt  sind,  die  mit  offenem  Rachen  und  vorgestreckter 
Zunge  kampfbereit  einander  die  Vordertatzen  auf  die  Schul- 
tern legen.  Besonders  diese  Thiergestalten,  dann  aber  auch 
jene  erwähnten  Reliefs,  werden  als  ausserordentlich  schön 
und  bedeutend  geschildert.  Das  Relief  ist  weit  ausladend, 
die  Ausführung  dreist  und  sicher,  die  Darstellung  zwar 
gewaltsam  und  hart,  aber  in  ihrer  allerdings  fast  grausa- 
men Energie  von  überraschender  Wahrheit.  Das  Bogen- 
feld enthält  die  Darstellung  des  Heilandes  mit  den  vier 
Evangelisten  und  den  vierundzwanzig  Alten  der  Apoka- 
lypse, aber  in  schwächerem  Relief  und  roherer,  geistloser 
Arbeit,  so  dass  man,  besonders  da  auch  die  untere  Archi- 
tektur zu  diesem  oberen  Theile  im  Missverhältnisse  steht, 
vcrmuthet  hat,  dass  dieser  Theil  schon  unter  dem  Vor- 
gänger des  Ansquilinus,  dem  Abte  Durandus,  der  die 
Vorhalle  baute,  entstanden  sei.  Jedenfalls  giebt  diese 
Verschiedenheit  den  Beweis  eines  um  diese  Zeit  eingetre- 
tenen Aufschwunges  der  Plastik  in  dieser  Gegend,  der 
vielleiclit  durch  die  besondere  Begabung  eines  hier  wir- 
kenden Künstlers  entstand,  und  daher  nicht  bleibend  war. 

Bedeutender  noch  sind  die  Sculpturen  an  der  Facade 
von  St.  Gilles  in  der  Provence,  von  der  ich  in  arclütek- 
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tonischer  Beziehung  schon  gesprochen  habe.  Sie  gehören, 
da  der  Bau  1116  begonnen  war,  wahrscheinlich  noch  der 
ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  an.  Die  Plastik  ist  hier  so 
verschwenderisch  angebracht,  dass  man,  nach  dem  Aus- 
drucke Merimee’s,  zehn  prachtvolle  Gebäude  damit  schmü- 
cken könnte.  Sie  zeigt  aber  auch  eine  überraschende  Fein- 
heit des  Meisseis.  Die  grösseren  Figuren  sind  zwar  von 
sehr  strengem,  fast  hartem  Ausdruck,  die  Gewänder  mit 
feinen,  parallelen  Falten,  mit  Stickereien  und  nachgeahmten 
Edelsteinen  überhäuft,  in  den  kleineren  Reliefgestalten  da- 
gegen entwickelt  sich  schon  freieres  Leben  und  feinerer 
Formensinn  *).  Die  Facade  von  St.  Tr  op  hi  me  in  Arles 
ist  mit  ähnlichen  Arbeiten  geschmückt,  die  etwas  später, 
jedenfalls  aber  nicht  weit  über  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
(wie  man  annimmt  1154)  zu  setzen  sind.  Nicht  viel  jün- 
ger, als  jene  Portalsculpturen  von  Moissac  und  St.  Gilles, 
sind  einige  nicht  minder  bedeutende  plastische  Arbeiten  in 
Burgund.  In  der  grossen  Klosterkirche  von  Vezelay  bei 
Avalion  sind  fast  alle  Kapitäle  des  Schiffes  mit  sehr  inter- 
essantem Bildwerk,  historischen  oder  phantastischen,  meist 
drohenden  Inhalts  bedeckt.  Bedeutender,  als  diese  kleineren 
Arbeiten,  ist  das  Relief  des  Bogenfeldes  an  dem  westlichen, 
jetzt  von  der  später  errichteten  Vorhalle  umschlossenen 
Portale,  nebst  der  daran  angebrachten  kolossalen,  sehr 
streng  gehaltenen,  aber  imponireuden  Statue  Johannes  des 
Täufers  **).  Auch  liier  finden  wir  im  Wesentlichen  den- 

*)  Eine  sehr  gelungene  Abbildung  in  der  Voyage  dans  l’anc. 
France,  eine  kleinere  in  Chapuy  moy.  age  monum. 

**)  Das  Portal  möchte  neuer  sein,  als  die  etwas  roheren  Sculp- 
turen  der  Kapitäle,  so  dass  diese  bei  dem  Bau  nach  dem  Brande  von 
1120,  jene  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  entstanden  sein  mögen. 
Die  Gruppen  der  Reliefs  am  Portale  zählt  Merimee  (Notes  d'un  voy. 
dans  le  midi  p.  450)  auf.  Eine  Abbildung  des  Bogenfeldes  im  Bulletin 
monumental  XIII,  117. 
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selben  Styl,  dieselbe  Feinheit  der  Ausführung,  aber  einen 
strengeren  Geist,  der  den  Reichthum  des  Schmuckes  jener 
südlichen  Arbeiten  verschmäht.  Endlich  gehört  auch  dieser 
burgundischen  Schule  ein  Bildwerk  an,  welches,  gegen 
1150  entstanden,  wohl  das  bedeutendste  dieser  Zeit  sein 
möchte,  das  erst  vor  wenigen  Jahren  von  dem  Bewm’f 
wieder  befreite  Boffenfeld  des  Portals  an  der  Kathedrale 
von  Au  tun.  Es  enthält  die  so  oft  wiederholte  Darstellung 
des  jüngsten  Gerichts,  und  zwar  völlig  im  herben  Style 
dieser  Zeit,  mit  übermässig  schlanken,  meist  neun  bis  zehn 
Kopflängen  haltenden  Figuren,  mit  den  strengen  gehäuften 
Falten,  aber  zugleich  mit  euier  Grossartigkeit,  mit  einer 
Lebendigkeit  und  Kühnheit  der  Bewegung,  und  in  den 
schauerlichen,  dantesken  Scenen  der  Verdammniss  mit  einer 
Wahrheit  der  Motive,  die  uns  recht  anschaulich  zeigt, 
wohin  dieser  Styl  strebte  und  welcher  Kraft  und  Wirkung 
er  fähig  war.  ^ 

Das  beigefügte  Fragment  giebt  eine  schwache  An- 
schauung des  Styles.  Engel  und  Teufel  sind  kolossal, 
Menschen  in  kleiner  Dimension.  Unten  sehen  wir  einen 
Engel,  der  mit  der  Posaune  zur  Auferstehung  ruft;  gleich 
über  ihm  ergreift  aber  ein  Teufel  mit  seinen  Zangen  einige 
der  eben  Auferstandenen,  unter  denen  ein  Weib  durch  den 
Schlangenbiss  an  ihrer  Brust  schon  die  Strafe  der  Wollust 
empfindet.  Weiter  oben  eine  complicirte  Gruppe  gegen- 
seitig sich  unterstützender  Teufel.  Der  grösseste  von  ihnen 
erfüllt  ein  dreifaches  Geschäft,  indem  er  mit  der  Rechten 
einen  armen  Sünder,  der  bald  auf  die  Wagschale  kommen 
soll,  festhält,  mit  der  Linken  den,  der  sich  darin  hefindet, 
iibcr^vacht,  und  mit  dem  Rücken  einen  Satan  tragt,  der 
mit  Anstrengung  das  Feuer  anfacht,  in  welches  oben  ein 
thierköpliger  Teufel  einen  gekrönten  Verbrecher  lüneinstürzt. 
Während  dessen  bewahrt  ein  Engel  den  Gerechten  in  der 
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sinkenden  Schale  ^ dessen  Seele  dann  oben  schon  zum 
Himmel  aufsteigt  ^ aber  voller  Mitleid  sich  die  Ohren  zu- 
hält, in  die  das  Geschrei  der  Verdammten  eindringt.  Alles 
ist  verständlich  und  kräftig  ausgedrückt,  wir  sehen  das 
diabolische  Lachen  und  die  eifrige  Arbeit  der  Teufel,  die 
Angst  der  Verdammten,  die  Milde  des  Engels.  Auch  fin- 


4 


526 


Sculptur. 


den  wii*  hier  zum  ersten  Male  den  Namen  des  Urhebers 
beigefügt:  Gislebertus  me  fecit^  der  in  einer  Inschrift  zu- 
gleich ein  Zeugniss  seines  Gefühls  ablegt  ^ indem  er  das 
Bewusstsein  von  der  ernsten^  tief  ergreifenden  Wirkung, 
die  seine  Arbeit  ausüben  musste,  ausspricht  und  vielleicht 
sogar  ein  Bedauern,  dass  eine  so  strenge  Aufgabe  ihm 
geworden,  andeutet 

Von  der  plastischen  Thätigkeit  endlich,  die  sich  in 
Aquitanien,  namentlich  im  Poitou,  entwickelte,  habe  ich 
schon  bei  Betrachtung  des  Architektonischen  gesprochen 
und  den  phantastischen  Charakter  der  Sculpturen,  mit  denen 
man  hier  die  Facaden  bedeckte,  geschildert.  Es  kann  nicht 
befremden,  dass  diese  Provinz,  welche  in  den  Schicksalen 
und  in  der  Sinnesweise  so  Vieles  mit  den  südfranzösischen 
Gegenden  gemein  hatte,  wie  diese  frühe  gebildet,  gewerb- 
thätig,  für  feineren  Lebensgenuss  empfänglich  war,  und 
gleich  anfangs  an  der  provenzalischen  Poesie  thätigeii  An- 
theil  nahm,  auch  die  Neigung  theilte,  das  Aeussere  ihrer 
Gebäude  mit  bedeutungsvollen  Gestalten  zu  schmücken. 
Allerdings  unterschied  sich  aber  diese  Plastik  von  der  pro- 
venzalischen in  vielen  Beziehungen;  die  Behandlung  ist  nicht 
so  sauber  und  vollendet,  hat  weder  die  antike  Klarheit, 
noch  die  starre  typische  Strenge,  wie  sie  dort  nebeneinan- 
der bestehen,  ist  dagegen  naturalistisch  derber  und  vor 
Allem  im  höchsten  Grade  wild  und  phantastisch.  Wäh- 
rend dort  die  architektonischen  Linien  übersichtliche  Ein- 
thcihingen  geben,  zwischen  denen  die  statuarischen  Ge- 
stalten in  bestimmt  begränztem  Raume  stehen,  gleicht  die 
l^laslik  hier  der  dichten  Vegetation  eines  Urwaldes,  welche 

*)  Vorgl.  die  Inschrift  oben  S.  40.  Eine  vortreffliche  Abbildung 
in  du  Somerard  l’art  au  moyen  age.  Album,  Serie  3,  aus  welcher 
das  hierneberi  abgedruckte  Fragment  (mit  Benutzung  von  Caumont’s 
Bull.  mon.  XVI,  p.  G05)  entlehnt  ist. 
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mit  ihren  Rankenorewinden  auch  die  festen  Theile  der  Ar- 
chitektur  überwuchert^  und  selbst  die  zahlreich  eingestreuten 
menschlichen  und  thierischen  Gestalten  mit  geheimnissvollem 
Schatten  umgiebt.  Die  burgundische  Plastik^  ihrerseits 
schon  abweichend  von  der  provenzalischen , hatte  das  dra- 
matische Element  schärfer  betont^  und  war  dahin  gelangt^ 
bestimmte  historische  3Iomente^  wie  etwa  das  jüngste  Ge- 
richtj  an  geeigneter  Stelle  ausführlich^  aber  klar  zu  ent- 
wickeln. An  den  Facaden  der  aquitanischen  Bauten  dage- 
gen löset  sich  der  Gedanke  zu  einer  Arabeske  auf,  in  der 
es  schwer  wird^  den  Zusammenhang  zu  fassen^  welche 
dafür  aber  mit  ihren  Dunkelheiten  die  Phantasie  mächtig  an- 
regt. An  der  Kathedrale  von  Angouleme  erkennen  wir, 
dass  die  in  Medaillons  und  anderen  vereinzelten  Wandfeldern 
zerstreuten  Gestalten  die  Darstellung  des  jüngsten  Gerichts 
geben.  An  N.  D.  la  grande  zu  Poitiers  waren,  wie  es 
scheint,  ursprünglich  nur  Christus  mit  den  zwölf  Aposteln 
und  andere  Heilige  reihenweise  aufgestellt,  aber  so,  dass 
die  Älenge  der  Ungeheuer  und  phantastischen  Gebilde,  die 
sich  in  den  Rankenornamenten  regen,  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  zog  und  die  Phantasie  spannte.  An  den  meisten 
anderen  Facaden  dieser  Gegend  ist  die  Bedeutung  des  Dar- 
gestellten kaum  zu  errathen,  keinesweges  mit  Sicherheit  zu 
entziffern.  Es  ist  auffallend,  dass  neben  diesem  wildphan- 
tastischen Style  in  derselben  Gegend  die  Wandgemälde 
von  St.  Savin  mit  ihren  typisch  strengen  und  einfach  ge- 
haltenen , scharf  gezeichneten  und  mit  zierlicher  Feierlich- 
keit einherschreitenden  Gestalten  entstehen  konnten.  Indes- 
sen nöthigt  dies  noch  nicht  zur  Annahme  eines  auswär- 
tigen Ursprungs  dieser  Malereien,  vielmehr  ist  es  auch  ohne 
solche  denkbar,  dass  sich  durch  den  Einfluss  und  die  Ei- 
genthümlichkeit  eines  begabten  Lehrers  in  der  Klosterschule 
eine  abweichende  Richtung  ausgebildet  haben  konnte.  Eüie 
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ähnliche,  wie  wohl  minder  starke  Differenz  zwischen  der 
Sculptur  und  Malerei  finden  wir  in  dieser  Epoche  auch  in 
anderen  Gegenden.  Die  Sculptur  war  überall  derber^  volks- 
thümlicher^  durch  den  architektonischen  Typus  der  Provinz 
bestimmt^  die  Malerei  mein*  ein  Gegenstand  gelehrter  Re- 
flexion^ und  daher  von  einzelnen  Individuen  abhängig.  Ge- 
rade wegen  der  Unbestimmtheit  der  allgemeinen  Principien 
gingen  aber  individuelle  Richtungen  leicht  sehr  weit  aus- 
einander. An  den  Miniaturen  können  wir  dies  nachweisen^ 
welche  oft^  obgleich  aus  derselben  Gegend  stammend^  weit 
von  einander  divergiren^  und  was  in  dieser  bekannteren 
Kunst  stattfand  ^ wird  auch  in  der  Wandmalerei  nicht  aus- 
geblieben sein.  Dazu  kam  denn  noch^  dass  die  Sculptur 
im  Poitou  durch  das  phantastische  Element  der  Architektur 
und  durch  die  Oeffentlichkeit  ^ für  welche  der  Fa^aden- 
schmuck  bestimmt  war^  auf  einej  der  strengeren  Richtung 
der  Malerei  entgegengesetzte  Bahn  geleitet  wurde. 

Dies  führt  mich  sogleich  in  die  allgemeinen  Betrach- 
tungen ein^  zu  welchen  die  Leistungen  dieser  Epoche  in 
den  darstellenden  Künsten  Veranlassung  geben.  Ungeachtet 
der  so  eben  bemerkten  Abhängigkeit  der  Sculptur  von  dem 
Baustyle  finden  wir  in  den  darstellenden  Künsten  der  ver-  ' 
schiedenen  Länder  dennoch  eine  grössere  Uebereinstimmung, 
als  in  der  Architektin*.  Sie  gehen  überall  mehr  oder  we- 
niger von  denselben  Voraussetzungen  aus^  sie  spalten  sich 
nicht  in  so  viele  charakteristisch  verschiedene  Schulen^  das 
geographische  Element  hat  nur  einen  unbedeutenden  Ein- 
fluss, die  Abweichungen  sind  mehr  geistiger  und  persön- 
licher Natur.  Der  Zusammenhang  der  Nationen  ist  daher 
hier  ein  engerer,  als  in  der  Baukunst,  die  Wechselwirkung, 
welche  sic  auf  einander  ausüben,  viel  stärker,  und  die  Ge- 
.sammtheit  ihrer  Leistungen  lässt  sehr  deutlich  den  gemein- 
samen Entwickelungsgang  erkennen.  Es  handelte  sich 
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dabei ^ wie  schon  gesagt^  um  ein  Zwiefaches^  theils  um 
die  Entdeckung  oder  Begründung  neuer  Stylprincipien^ 
theils  um  Befreiung  von  der  Uebermacht  des  überlieferten 
antiken  Typus.  Den  kühnsten  Schritt  hatten  jene  irischen 
Künstler  gethan^  welche  in  ihren  Miniaturen  das  Princip 
einer  malerischen  Harmonie  von  Farben  und  Formen  in 
sehr  abstracter^  aber  entschiedener  Weise  geltend  machten, 
und  dabei  die  naturalistischen  Anforderungen  und  die  Re- 
miniscenzen  der  überlieferten  Kunst  gleichmässig  beseitigten. 
Aber  auch  das  erneuerte  Studium  antiker  Formen,  welches 
nun,  von  Deutschland  ausgehend,  angeregt  durch  jene  iri- 
sche Kunst,  aber  auch  in  Abwehr  derselben,  begann,  diente 
nur,  die  Herrschaft  dieses  antiken  Styles  zu  brechen,  indem 
es  denselben  nicht  mehr,  wie  in  altchristlicher  Zeit,  ohne 
Weiteres  als  die  natürliche  und  einzig  mögliche  Darstel- 
lungsweise, sondern  als  ein  freiwillig  und  mit  Bewusstsein 
gewähltes  Ausdrucksmittel  gebrauchte.  Die  antike  Kunst 
wurde  dadurch  schon  in  einem  Gegensätze  gegen  das  ein- 
heimische Gefühl  aufgefasst,  und  diesem  somit  wenigstens 
die  Möglichkeit  zu  selbstständigen  Aeusserungen  gegeben, 
welche  demnächst,  wenn  auch  nur  in  mehr  oder  weniger 
schüchternen  und  unbeholfenen  Versuchen,  begannen,  und 
endlich  dadurch,  dass  sie  sich  an  die  stylistischen  Princi- 
pien  der  Architektur  anlehnten,  etwas  grössere  Festigkeit 
erlangten.  Es  war  im  Ganzen  auch  hier  derselbe  Entwi- 
ckelungsgang,  wie  in  der  Architektur,  die  allmälige  Auf- 
findung neuer  und  christlicher  Stylprincipien  durch  die  Be- 
nutzung und  Umdeutung  der  antiken  Formen,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  er  dort  mehr  von  äusseren  Umständen 
geleitet  wurde , und  in  den  verschiedenen  Ländern  bald 
rascher,  bald  langsamer  zum  Ziele  gelangte,  während  er 
hier  fast  überall  dieselbe  Stufenfolge , wenn  auch  nicht 
überall  gleichzeitig  und  in  gleicher  Weise,  erkennen  lässt, 
IV.  2.  34 
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In  dem  ganzen  Verlaufe  dieser  Entwickelung  lag  indessen 
im  Wesentlichen  stets  dieselbe  Auffassung  der  darstellen- 
den Künste  mid  ihres  Verhältnisses  zur  Natur  zum  Grunde, 
welche  m jenen  irischen  Miniaturen,  nur  mit  höchster  und 
barbarischer  Schroffheit,  aufgetreten  war.  Wenn  die  Kunst 
hier  ganz  Arabeske  wurde  mid  die  Gliederung  der  mensch- 
lichen Gestalt  nur  als  ein  Motiv  für  willkürliche  Feder züge 
benutzte,  näherte  sie  sich  zwar  später  mehr  der  Natur, 
behielt  aber  dennoch  die  Arabeske  in  den  Initialen  imd 
sonstigen  Verzierungen  als  einen  wesentlichen  Bestandtheil 
der  Kunst  bei,  und  behandelte  selbst  die  natürlichen  Her- 
gänge mit  einer  phantastischen,  der  Arabeske  sich  annä- 
hernden Freiheit.  In  der  monumentalen  Malerei  mid  in  der 
Sculptur  konnte  dies  nun  nicht  in  dem  Maasse,  wie  in  den 
Miniaturen  der  Handschriften  geschehen,  aber  auch  da  blieb 
man  in  Beziehung  auf  die  Natürlichkeit  der  Hergänge  und 
die  Individualität  der  Gestalten  bei  der  allgemeinsten  und 
abstractesten  Wahrheit  stehen,  und  schloss  sich  mehr  und 
mehr  der  Architektur  an,  bis  diese  endlich  so  ausgebildet 
und  so  sehr  die  vorherrschende  Thätigkeit  des  Zeitalters 
geworden  war,  dass  ihre  Einwirkung  sich  auch  auf  die 
Darstellung  der  Gestalten  erstreckte.  Das  Arabeskenartige 
und  das  Architektonische  sind  in  der  That  in  dieser  Be- 
ziehung nur  verschiedene  Seiten  derselben  Auffassungs- 
weise,  sie  beruhen  beide  auf  dem  Ueberwiegen  des  Styli- 
stischen  über  das  Natürliche,  und  verhalten  sich  zu  einan- 
<ler  wie  das  Anmuthige  zum  Erhabenen.  In  der  Arabeske 
leitet  der  Styl  die  Hand  bei  ihrem  phantastischen  Spiele  zu 
weicheren  Formen,  als  architektonische  Regel  giebt  er  eine 
strenge  und  abstracte  Haltung. 

Obgleich  von  der  Missachtung  des  Mittelalters  zurück- 
gekommen, pflegen  wir  dennoch  die  Werke  dieser  Epoche 
noch  immer  zu  sehr  von  dem  Standpunkte  antiker  Kunst 
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zu  betrachten  und  nur  das  in  ihnen  zu  schätzen^  was  noch 
auf  einer  einigermaassen  gelungenen  Beibehaltung  antiker 
Motive  oder  auf  einem  Anklange  an  dieselben  beruht. 
Könnten  wir  uns  gewöhnen^  unsere  Blicke  mehr  auf  das 
Neue  und  Werdende  zu  richten^  uns  auf  den  damaligen 
Standpunkt  zu  stellen,  und  für  das  Verständniss  der  Inten- 
tionen empfänglicher  zu  machen,  so  würden  die  Werke 
dieser  Epoche  uns  weniger  befremdend  und  unbefriedigend 
erscheinen;  wir  würden  dann  nicht  an  der  mangelhaften 
Darstellung  des  Natürlichen  Anstoss  nehmen  ^ sondern  die 
relative  Annäherung  an  dasselbe  verstehen  und  würdigen. 
Allerdings  war  die  Auffassung  der  Kunst  eine  mangelhafte; 
auf  feinere  Züge  des  vollen  individuellen  Lebens^  auf  tief 
ergreifende  Wahrheit  dürfen  wir  nicht  rechnen.  Selbst  die 
allgemeinen  Stylgesetze  können ^ eben  weil  sie  der  Grund- 
lage der  Natur  entbehren^  nicht  mit  der  Kraft  wirken^  wie 
in  der  vollendeten  Kunst;  an  die  ideale  Schönheit  griechi- 
scher Gestalten^  an  die  mächtige  und  reiche  Harmonie  der 
-Farbenaccorde , wie  wir  sie  in  der  Oelmalerei  kennen’^  ist 
eben  so  wenig  zu  denken.  Aber  dennoch  hat  auch  diese 
Vorstufe  der  Kunst  ihre  Vorzüge.  Der  phantastisch  kühne 
und  doch  geregelte  Schwung  der  lünie  in  den  Rankenge- 
winden der  architektonischen  Plastik  und  der  Initialen  ist 
oft  bewimdernswerth , der  Farbenglanz  der  Miniaturen  er- 
freulich. Und  höher  noch  ist  es  zu  schätzen  , wenn  in 
einzelnen  Bildern  die  Poesie  des  Gedankens  vermittelst  jener 
phantastischen  und  arabeskenartigen  Auffassung  freier  her- 
vortritt, als  es  bei  vollkommen  natürlichen  Formen  möglich 
wäre,  wenn  ein  feineres  Gefühl  neben  der  Unvollkommen- 
heit der  Darstellung  sich  mit  liebenswürdiger  Naivetät  äus- 
sert,  wenn  wir  verstehen,  dass  die  mangelhafte  Auffassung 
des  Natürlichen  und  die  typische  und  architektonische  Be- 
handlung mit  der  tiefen  und  kindlichen  Ehrfurcht  vor  den 
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heiligen  Gegenständen  zusammenliingen^^  und  ein  instinkt- 
mässig  gewähltes  Ausdrucksmittel  dieses  Gefühls  waren^ 
wenn  endlich  bei  grösseren  Darstellungen  der  Ernst  der 
heiligen  Lehre^  die  Tiefe  des  Schmerzes  und  der  gläubigen 
Ueberzeugung  ^ gerade  vermöge  jener  architektonischen 
Strenge^  wirksamer  ausgedrückt  werden ^ als  es^  wenig- 
stens in  diesem  Sinne  ^ durch  eine  vollendetere  Kunst  ge- 
schehen kaim.  Allerdings  werden  wir  diese  Wahrneh- 
mungen in  vollem  Maasse  nur  bei  den  seltenen  Werken 
geistreicher  und  besonders  begabter  Künstler  machen  kön- 
nen. Aber  auch  den  gewöhnlicheren  Arbeiten  bleibt  häufig 
noch  der  Vorzug  einer  erhöhten  Thätigkeit  der  Phantasie. 
Während  in  Epochen  vollendeter  Kunst  die  künstlerische 
Kraft  mehr  für  die  Ausführung  in  Anspruch  genommen 
wird^  hat  sie  sich  hier  ganz  der  erfindenden  Seite  zuge- 
weiidet.  Schon  an  der  architektonischen  Plastik  tritt  die 
Erfindung  in  anziehender  Weise  und  mit  überraschender 
Mannigfaltigkeit  hervor^  noch  mehr  zeigt  sie  sich  in  den 
Miniaturen ; besonders  vom  Ende  dieser  Epoche  theils  in 
den  arabeskenartigen  ^ bald  humoristischen  und  harmlosen^ 
bald  bedeutungsvollen  Beigaben^  theils  in  der  neuen  und 
abweichenden  Anordnung  der  bekannten^  unzählige  Male 
dargestellten  Hergänge.  Da  ist  ein  Reichthum  der  Phan- 
tasie, eine  unermüdliche  Fülle  und  Frische,  welche  den 
Beschauer,  der  Geduld  und  Neigung  hat,  dem  Gedanken- 
gange dieser  einsamen  Zeichner  anhaltend  zu  folgen,  über- 
raschen und  belohnen.  Sind  auch  diese  Erfindmigen  bei 
Weitem  nicht  alle  sehr  geistreich,  verdanken  sie  ihren 
leichten  Fluss  auch  grossentheils  dem  Mangel  an  Kritik 
und  Erfahrung,  so  zeigen  sie  doch  eine  jugendliche  Lust 
und  Freudigkeit  und  eine  Ueberfülle  der  Kraft,  welche  uns 
darauf  vorbereitet,  dass  wir  einer  Epoche  vollendeterer 
Kunstübung  entgegengehen. 


Achtes  Kapitel. 


Plastik  und  Malerei  dieser  Epoche 
in  Italien. 


auch  in  diesen  Künsten  den  nordischen  Ländern  nachste- 
hend^ ja  in  noch  entschiedenerem  Verfall^  als  in  Beziehung 
auf  Architektur.  Während  wir  in  jenen  Ländern  schon 
künstlerische  Motive  und  die  Anfänge  zur  Bildung  eines 
besseren  Styls,  mindestens  den  Geist  der  Ordnung  wahr- 
nehmen ^ während  die  Architektur  in  Italien  selbst  schon 
einen  Aufschwung  nimmt , sehen  wir  hier  in  Beziehung 
auf  bildnerische  Thätigkeit  eine  Rohheit  und  Gleichgültig- 
keit des  SinneSj  welche  an’s  Unglaubliche  streift  und  völlige 
Missgestalten  hervorbringt.  Wenn  die  italienischen  Kunst- 
forscher früher  einen  völligen  Untergang  und  ein  nachheri- 
ges  Wiederaufleben  der  Kunst  annahmen^  so  hat  diese^  frei- 
lich unrichtige  und  jetzt  aufgegebene  ^ Ansicht  hier  mehr 
als  irgendwo  den  Schein  der  Wahrheit.  Denn  selbst  die 
Zahl  künstlerischer  Versuche  war  in  Italien  gering,  wenig- 
stens sind,  ungeachtet  der  Lokalpatriotismus  der  Einhei- 
mischen und  das  Interesse  der  Fremden  den  Boden  hier 
sorgfältiger  als  anderswo  durchforscht  haben,  verhältniss- 
mässig  wenige  bekannt  geworden.  Dazu  kommt,  dass  die 


wir  unseren  Blick  auf  Italien,  so  finden  wir  es 
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verscliiedenen  Leistungen  hier  regelloser  und  abweichender 
sind^  nicht  emmal  die  nationale  Verwandtschaft  oder  den 
Schulzusainmenhang  zeigen^  wie  in  den  nördlichen  Ländern. 
Jene  Klosterschulen^  welche  eine  feste  Technik  ausbildeten^ 
welche  ilire  Kolonien  an  andere  Orte  sendeten^  sich  ihre 
Arbeiten  niittheilten  und  dadurch  eine  Gleichförmigkeit  des 
Styls  vermittelten^  fehlten  liier^  oder  waren  doch  wirkungs- 
los^ weil  der  lernbegierige  Eifer  und  der  beharrliche  Fleiss^ 
den  besonders  die  Deutschen  zeigten^  weil  der  Reiz  der  Neu- 
heit^ den  die  Künste  der  Civiüsation  dort  ausübten^  mangelte. 
Die  Leistungen  waren  mehr  persönlicher  Zufälligkeit  unter- 
worfen; natürliche  Anlagen^  der  Einfluss  vorhandener  an- 
tiker Vorbilder  und  andere  günstige  Umstände  bewirkten^ 
dass  Eüizelne  Erträgliches  leisteten,  während  man  sich  an 
anderen  Orten  mit  dem  geringsten  Maasse  begnügte.  Dazu 
kam  denn  auch  die  grosse  Versclüedenheit  der  örtlichen 
Verhältnisse,  die  sich  hier  in  noch  höherem  Grade,  wie  in 
der  Architektur  geltend  machte.  In  gewissen  Gegenden 
bemerken  wir  byzantinische,  in  anderen  nordische  Einflüsse, 
hl  ehiigen  mildert  die  Nachwirkung  des  altchristlichen  Styls 
die  vorherrschende  Rohheit,  in  anderen  tritt  dieselbe  ganz 
unverhüllt  hervor.  Einzelne  Erscheinungen  aus  dem  An- 
fänge der  Epoche  zeigen  noch  Besseres.  In  den  Miniaturen 
zweier  italienischen  Evangeliarien  in  der  Pariser  Bibliothek 
aus  dem  neunten  und  zehnten  Jahrhundert  bemerkte  Waagen 
noch  eine  ziemlich  richtige  Behandlung  der  Gewänder,  den 
würdigen,  ernsten  Ausdruck  der  altchristlichen  Kunst,  in- 
dividiiclle  AulFassung,  wohlverstandene  Bewegungen;  selbst 
(las  spätere  beider  Manuscripte  zeigt  noch  nächst  den  deut- 
srlieii  Handschriften  das  meiste  Kunstverdienst  Auch 
in  der  monumentalen  Kunst  wurde  an  einzelnen  Orten  noch 
Besseres  geleistet.  In  der  kleinen  Felsenkirche  S.  Nazaro 
*)  Waagen  a.  a.  0.  III,  S.  260,  267. 
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e Celso  in  Verona  finden  wir  eine  dreifache  Schicht  auf 
erneuertem  Bewurf  über  euiander  angebrachter  Malereien^ 
von  denen  die  spätesten^  da  schon  die  ersten  nicht  wohl 
früher  als  m’s  achte  Jahrhmidert  gesetzt  werden  können^ 
wahrschemlich  dem  zelmten  Jahrhundert^  einer  Herstellung 
nach  der  Verwüstung  der  Kirche  dm*ch  die  Ungarn^  zuzu- 
schreiben sind.  Auch  diese  tragen  noch  immer  den^  wenn 
auch  etwas  entstellten  Typus  der  Mosaiken^  längliche  Fi- 
guren^ freie  würdige  Bewegmigen^  antike  Gewandung  und 
die  hohlen  Wangen ^ welche  diesem  Typus  eigenthümlich 
sind  *).  Sie  unterscheiden  sich  sehr  vortheilhaft  von  den 
Arbeiten  des  elften  und  selbst  des  zwölften  Jahrhunderts. 
Auch  die  künstlerische  Wirksamkeit  einzelner  Italiener  in 
den  nordischen  Ländern  lässt  darauf  schliessen^  dass  das 
natürliche  Talent  des  begabten  Volkes  und  die  alte  künst- 
lerische Tradition  noch  nicht  alle  Kraft  verloren  hatte.  Dahin 
gehört  zunächst  jener  Johannes^  welchen  Otto  III.  nach 
Deutscldand  rief  und  dessen  Malereien  im  Münster  zu  Aachen 
Bewundermig  hervorriefen  Ferner  jener  schon  er- 

wähnte Abt  Wilhelm  von  St.  Benigne  in  Dijon,  der,  ein 
geborner  Lombarde,  die  Kunst  in  Frankreich  eifrigst  be- 
förderte und  zu  seiner  Unterstützung  Künstler  aller  Art  aus 
seinem  Vaterlande  zu  sich  kommen  Hess  und  jener 

italienische  Maler  Transmundus,  welchen  Erzbischof 
Adalbert  von  Bremen  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  elf- 

*3  Abbildungen  bei  Orti  Manara,  l’Antica  capella  presso  la  chiesa 
di  S.  Nazaro  e Celso.  Verona  1841.  Rumohr  (I,  194)  will  sie  mit  v. 
d.  Hagen  (Br.  in  die  Heimath  II,  62)  in  die  Zeit  vor  Karl  d.  Gr.  se- 
tzen, woran  aber  jene  dreifache  Wiederholung  der  Malerei  hindert. 

**)  Qua  probat  arte  manum,  dat  Aquis,  dat  cernere  planum, 
Pieta  domus  Caroli , rara  sub  axe  poli. 

So  in  seiner  Grabschrift  bei  Fiorillo,  G.  d.  z.  K.  in  Deutschlandl,  76. 


***)  Siehe  oben  S.  284. 
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teil  Jahrhunderts  in  seinen  Diensten  hatte  * **)).  Auch  das 
berühmte  Pallium  in  S.  Ambrogio  von  Mailand^  auf  dem 
sich  der  Meister  Wolvinus  magister  Phaber  nennt  und 
dessen  Entstehung  sicher  in  die  erste  Hälfte  des  neunten 
Jahrhunderts  fällt  (um  832)^  lässt^  ungeachtet  mannig- 
facher Reparaturen^  so  verständige^  altchristliche  Motive 
erkennen^  dass  wir  es  als  ein  Zeugniss  des  um  diese 
Zeit  noch  erhaltenen  Kunstsinnes  anführen  dürfen 
Noch  bedeutender  sind  die  Mosaiken  der  Vorhalle  in  der 
venetiaiüschen  Marcuskirche^  welche  Rumohr  we- 
gen ihres  grossen  Verdienstes  der  Zeit  des  Exarchats 
zuschreiben  zu  müssen  glaubte^  die  aber  unzweifelhaft  erst 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts  stammen, 
weil  die  Vorhalle  selbst  nicht  früher  erbaut  wurde  ^ und 
weil  ihre  Inschriften  der  Form  und  dem  Inhalte  nach  auf 
diese  Zeit  hinweisen.  Indessen  ist  es  wahr^  dass  der  Styl 
in  Gewandung  und  Haltung  der  Figuren^  in  der  ganzen 
Anordnung  und  Zeichnung  noch  soviel  antike  Motive  zeigte 
dass  er  uns  über  die  Entstehungszeit  täuschen  könnte.  Der 
Zusammenhang  der  Lagunenstadt  mit  Byzanz  macht  es 
freilich  nicht  unwahrscheinlich^  dass  dabei  griechische  Künst- 
ler mitgewirkt  haben ^ aber  die  durchAveg  lateinischen  In- 
schriften und  selbst  die  naive  und  frische  Auffassung^  mit 
der  die  heiligen  Geschichten  hier  dargestellt  sind^  sprechen 
dafür,  dass  lateinische  Hände  die  ausführenden  waren.  Auch 
die  Mosaiken  der  Tribüne  des  Doms  auf  der  Laguneninsel 
Torcello,  die  sich  von  den  Formen  des  kolossalen  Mo- 
saik bi  Idcs  der  Westseite  in  derselben  Kirche,  das  offenbar 

*)  Fiorillo  a.  a.  0.  II,  109. 

**)  Abbildungen  bei  Agincourt  Sc.  Tab.  XXVI.  A bis  C in  der 
Mailänder  und  in  der  deutschen  Ausgabe. 

**■'■)  Ital.  Forsch.  I,  175.  Unbedeutende  Proben  bei  Agincourt 
Mal.  XVIII,  4 und  5.  Vgl.  Kugler  Handb.  d.  G.  d.  Mai.  2.  Ausg.  I,  277. 
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später  ist^  bedeutend  unterscheiden  und  den  altchristlichen 
Charakter  tragen,  und  die  daher  unmittelbar  dem  ersten, 
im  Jahr  1008  begonnenen  Bau  gefolgt  sein  werden^  be- 
weisen^ dass  in  diesen  Gegenden  die  alte  Tradition  und 
der  Kunstsinn  sich  noch  länger  erhielten. 

Allein  alle  diese  Fälle  erscheinen  als  Ausnahmen^  wäh- 
rend wir  in  den  meisten  Monumenten  schon  unmittelbar  nach 
der  Zeit  Karfs  des  Grossen  und  Leo’s  III.  den  beginnen- 
den und  später  immer  mehr  wachsenden  Verfall  beobachten 
können.  Schon  die  Mosaiken  der  Tribüne  in  S.  Prass ede 
in  Rom,  welche  von  Paschalis  I.^  also  um  820 ^ gestiftet 
wurden^  unterscheiden  sich  sehr  nachtheilig  von  den  frü- 
her erwähnten  durch  Leo  III.  gestifteten  Mosaikbildern ; 
sie  haben  noch  den  altchristlichen  Typus^  aber  schon  dicke 
und  auffallende  Umrisse  und  unverständige  Schatten 
In  noch  höherem  Grade  zeigt  das  Elfenbeinrelief^  welches 
zufolge  der  barbarischen  Inschrift  der  Herzogin  Agiltruda^ 
Gemahlin  des  nachherigen  Kaisers  Guido  von  Spoleto^  als 
Stifterin  des  Klosters^  im  letzten  Viertel  des  neunten  Jahr- 
hunderts überreicht  war^  die  weiter  vorgeschrittene  Rohheit, 
wie  Rumohr  sagt,  das  allererdenklichste  Ungeschick 
In  den  Miniaturen  können  wir  neben  dieser  Rohheit  des 
Sinnes  auch  noch  den  Mangel  jeder  Schule  erkennen.  Zu- 
weilen finden  sich  noch  Spuren  unmittelbarer  Entlehnung 
aus  antiken  \"orbiIdern.  So  in  dem  Calendarium  der  Lau- 
rentianischen  Bibliothek  zu  Florenz,  wo  die  Stellungen 
noch  manchmal  statuarische  Einfachheit  haben,  und  in  dem 
Virgil  der  Vaticana,  dessen  Zeichnungen  im  elften  Jahr- 

*)  Th.  III,  S.  505. 

**)  Rumohr  I,  239.  Beschr.  Roms  III,  2,  251.  Bimsen,  die 
Basiliken  des  christlichen  Roms,  Tab.  30. 

***)  Rumohr  a.  a.  0.,  S.  241.  Eine  jedoch  weniger  charakteri- 
stische Abbildung  daraus  bei  Aginc.  Sc.  XII,  26. 
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hundert  einem  spätrömischen  Originale  nachgebildet  sind  '^) 
Meistens  aber  finden  Avir  in  den  Werken  dieser  Zeit  nur 
die  plumpsten  Formen^  kurze  Gestalten  mit  grossen  Köp- 
fen^ Augen  und  Händen^  rohe  Bewegungen^  völligen  Man- 
gel oder  doch  nur  kindische  Versuche  des  Ausdrucks.  So 
in  einem  Exultet  **)  in  Pisa  in  einem  Manuscript^ 

gleichen  Inhalts  in  der  Bibliothek  der  Minerva  in  Rom  -}*)^ 
und  in  vielen  anderen  grösseren  und  kleineren  Malereien 

Sculpturen  des  elften  Jahrhunderts^  deren  Entstehungs- 
zeit völlig  sicher  wäre^  können  wir  kaum  aufweisen;  fast 
scheint  es^  dass  die  Uebung  dieser  dem  Dilettantismus 
schwerer  zugänglichen  Kunst  ganz  aufgehört  hatte.  Was  sich 
dahin  zählen  lässt^  übertrifft  jene  Malereien  noch  an  Unge- 
stalt Wie  weit  dies  gehen  konnte^  beweist  vor  Allem 

eine  Thür  der  Kirche  S.  Zeno  zu  Verona^  an  welcher  auf 
acht  und  vierzig  Tafeln  von  Kupfer^  mit  welchen  sie  belegt 
ist^  m getriebener  Arbeit  Geschichten  des  alten  und  neuen 
Testaments  und  aus  dem  Leben  des  Titularheiligen  darge- 
stellt sind  §).  Hier  ist  in  der  That  das  Aeusserste  der  Un- 

*)  Rumohr  a.  a.  0.,  S.  352. 

Mit  dem  Antangsworte  Exultet  bezei(3hnet  man  Schriftrollen 
mit  eingelegten  Bildern  und  umgekehrt  darunter  gesetzter  Schrift, 
welche  nach  einem  italienis-chen  Gebrauche  jener  Zeit  beim  Gottes- 
dienste angewendet  wurden,  und  die  angegebene  Einrichtung  hatten, 
damit  die  Zuhörer,  während  der  Priester  die  Worte  ablas,  auf  dem 
herabhängenden  Theile  des  Blattes  die  Abbildung  vor  Augen  hatten. 

'***)  Eine  Abbildung  daraus  bei  Rosini  II,  S.  28S;  die  beiden 
h'xultet,  von  denen  Förster  Beiträge  S.  78  ff.  spricht,  scheinen  davon 
verschieden. 

'[•J  Aginc.  Mal.  Tab.  37,  38. 

j-j-j  Beispiele  davon  bei  Aginc.  und  Rumohr  a.  a.  0. 

Ricci,  Memorie  delle  belle  arti  nella  Marca  d’Ancona  I, 
20  gicl)t  Nachricht  von  einem  Relief  aus  dem  Leben  des  h.  Antonius 
im  Kloster  S.  Urbano  bei  Apiro  in  der  Mark  Ancona,  das  diese  Roh- 
lieit  bekundet. 

%}  Orti  Manara,  dell’  antica  basilica  di  S.  Zenone,  S.  11  und 
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form  lind  Unschönheit  gegeben;  man  würde  glauben,  Fratzen- 
zu  sehen,  mit  denen  rohe  Knaben  spielen,  oder  Götzen- 
bilder irgend  eines  barbarischen  V olkes  vom  Nordpol, 
wenn  wir  nicht  die  bekannten  heiligen  Gegenstände  heraiis- 
verständen.  Auch  die  Annahme,  dass  der  Bildner  durch 
dieses  Uebermaass  des  Hässlichen,  durch  die  missgestalte- 
ten, zwerghaften  Körper,  die  gewaltigen  Köpfe,  den  weit- 
geöffneten Mund,  die  glotzenden  Augen  Schrecken  erregen 
wollte,  reicht  zur  Erklärung  nicht  aus,  da  auch  die  ehr- 
würdigsten Gestalten  und  die  anmuthigsten  Momente  eben 
so  behandelt  sind.  Allerdings  ist  die  Technik,  in  welcher 
die  Arbeit  ausgeführt  ist,  eine  schwierige,  die  auch  in 
besseren  Zeiten  oft  misslingt,  aber  dennoch  ist  es  unbe- 
greiflich, wie  ein  Mann,  dem  man  solche  Arbeit  übertrug^ 
wie  die  Besteller,  welche  sie  ihm  gaben,  so  alles  Gefühls 
nicht  bloss  für  Schönheit,  sondern  selbst  für  Anstand  be- 
raubt sein  konnten,  um  diesen  Darstellungen,  denen  jetzt 
ihr  Alterthum  Entschuldigung  und  einen  Nimbus  des  Ehr- 
würdigen giebt,  den  Platz  an  heiliger  Stelle  einzuräumen. 

Bei  diesem  äussersten  Mangel  an  Technik  und  Ge- 
Schmack  ist  es  erklärbar,  dass  die  Werke"  byzantinischer 
Kunst  trotz  der  Erstarrung,  die  in  ihnen  herrschte,  sehr 
bedeutend  erschienen,  und  dass  Männer  von  Bildung  und 
Gefühl  ihre  Augen  dorthin  richteten.  Wir  sind  ziemlich 
genau  unterrichtet,  wann  dies  geschah. 

Die  Verbmdung  Italiens  mit  Byzanz  war  auch  in  künst- 
lerischer Beziehung  niemals  ganz  unterbrochen.  Im  Exarchat 

Taf.  5 und  einige  Abbildungen  in  grösserem  Maassstabe  bei  Chapuy 
moyen  age  monumental,  Nro.  90.  Eine  Inschrift  oder  Nachricht  über 
die  Entstehungszeit  der  Thüre  fehlt  gänzlich;  vergleicht  man  sie  mit 
dem  Sculpturen  am  Aeusseren  der  Ea^ade,  die  aus  der  ersten  Hälfte 
des  12.  Jahrhundert  herstammen,  so  wird  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  Thüre  dem  11.  Jahrhundert  angehört. 
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von  Ravenna  und  im  Herzogthume  Friaul  waren  grie- 
chische Reminiscenzen  zurückgeblieben^  die  Handelsstädte 
Amalfi^  Pisa^  Genua  und  vor  allem  Venedig  standen  fort- 
während in  lebendigem  Verkehr  mit  dem  byzantinischen 
Reiche,  im  südlichen  Italien  und  in  Sicilien  waren  unter  der 
noch  bestehenden  griechischen  Herrschaft  die  Bewohner 
selbst  theilweise  zu  Griechen  geworden.  Dass  in  Sicilien 
auch  die  Kunst  eine  völlig  byzantinische  war,  haben  wir 
schon  gesehen.  Aber  auch  in  Neapel  finden  wir  in  den 
ältesten  Frescomalereien  der  Taufkapelle  am  Dom  und  in 
den  Wandgemälden  der  Katakomben,  so  weit  wir  sie  in 
diese  Zeit  setzen  dürfen,  einen  Anklang  an  byzantinische 
Form.  Die  Kirchenspaltung  zwischen  Byzanz  und  Rom 
hatte  den  Verkehr  auch  in  geistlicher  Beziehung  noch  nicht 
völlig  unterbrochen.  Selbst  in  und  um  Rom  gab  es  Aebte, 
welche  zur  griechischen  Kirche  gehörten  und  den  beson- 
deren Gebräuchen  derselben  folgten,  ohne  darin  gestört  zu 
werden,  und  derselben  Ruhe  und  Freiheit  genossen  Aebte 
und  Kirchen  des  lateinischen  Gebrauchs  zu  Konstantino- 
pel Zur  Zeit  des  Bilderstreits  hatten  sich  griechische 

3Iönche  nach  Rom  geflüchtet  und  Klöster  eingeräiimt  er- 
halten und  noch  später  wirkte  der  h.  Nilus,  ein  grie- 
chischer Mönch  aus  Calabrien  in  Rom  wie  in  Konstanti- 
nopcl  und  stiftete  dicht  bei  Rom,  in  Grotta  Ferrata  eine 
Kolonie  s-riechischer  Mönche.  Aber  auch  wo  solche  un- 

O 

mittelbare  Verbindung  nicht  mehr  stattfand,  hatte  sich  man- 
ches Griechische  aus  früherer  Tradition  erhalten.  Griechi- 
sche Namen  finden  sich  unter  den  Römern  dieser  Zeit 

*■)  Die  in  Stuck  ausgefübrten  Gestalten  in  der  Kapelle  zu  Civi- 
dale  (bei  Gailliabaud  Vol.  II) , wahrscheinlich  aus  dem  8.  Jahrh.,  ha- 
ben griechisches  Kostüm  und  stellen  griechische  Heilige  dar. 

Neander  K.  G.  IV,  630. 

(j„ter  Paul  1.  (757  — 768).  Leo  Allatius,  de  perpetna  con- 
hciisiojic.  Lib.  I,  c.  5 n.  31.  Colon.  Agr.  1648,  p.  122. 
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nicht  selten  griechische  Ausdrücke  blieben  namentlich 
in  künstlerischer  Beziehung  im  Gebrauch.  Das  Wort : 
Jkon  findet  sich  bei  Anastasius  dem  Bibliothekar  und  bei 
Leo  von  Ostia,  etwas  entstellt  als  Ancona  blieb  es  bei  den 
^"enetianern  bekanntlich  noch  spät  die  gewöhnliche  Be- 
zeichnung für  Bildtafeln.  In  einem  Manuscript  des  Doms 
zu  Lucca,  anscheinend  aus  dem  neunten  Jahrhundert,  wel- 
ches Recepte  zur  Bereitung  von  Farben  für  verschiedene 
malerische  Zwecke  giebt,  finden  sich  im  lateinischen  Texte 
viele  entstellte  griechische  Wörter,  die  darauf  hindeuten, 
dass  man  wenigstens  gewisse  tecluüsche  Dinge  schon  frühe 
von  den  Griechen  gelernt  hatte  Indessen  bedeutende 

Resultate  hatte  diese  Verbindung  bis  zur  zweiten  Hälfte 
des  elften  Jahrhunderts  im  Allgemeinen  nicht  gehabt;  der 
italienischen  Kunst  fehlte  selbst  die  Kraft,  sich  eine  bessere 
Technik  anzueionen.  Um  diese  Zeit  aber,  g-erade  als  der 
A^erfall  seine  höchste  Stufe  erreicht  hatte,  entstand  ein  le- 
bendigerer, ausschliesslich  künstlerischer  A^erkehr,  der  auch 
auf  die  einheimische  Kunstübung  zurückwirkte.  Ein  Bei- 
spiel dieses  Verkehrs  haben  wir  schon  früher  kennen  ge- 
lernt, die  Thüren  der  Paulskirche  bei  Rom,  welche  der 
nachherige  Papst  Gregor  VII.  und  der  Consul  Pantaleon 
in  Constantinopel  um  1070  fertigen  liessen.  Es  steht  kei- 
nesweges  allein  und  war  nicht  der  erste  Fall  solcher  An- 
schaffung aus  Byzanz.  Namentlich  wissen  wir,  dass  der 
Dom  zu  Amalfi  schon  einige  Jahre  früher  eine  ähnliche 
Thüre,  die  noch  jetzt  besteht,  besass;  ja  es  ist,  da  auch 
auf  der  Thüre  von  Amalfi  der  Consul  Pantaleon  als  Stifter 

*}  So  hiess  der  lasterhafte  Papst  Benedict  IX,  der  Sohn  des 
Albericus,  vor  seiner  Erhebung  auf  den  päpstlichen  Stuhl  Theophylakt. 

**)  Muratori  Antiqu.  Italiae,  Diss.  24.  Besonders  scheint  sich  die- 
ser griechische  Ursprung  auf  die  Anbringung  von  Gold  und  Silber  zu 
beziehen:  Crisographia,  Crisocollon,  Crisorantista  und  Argirosantista. 
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o enannt  ist^  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieser  em  mächtiger 
Anialfitaner  war  und  seine  Betheiligung  an  dem  römischen 
Werke  die  Bestellung  in  Constantinopel  veranlasste.  So 
waren  es  auch  liier  die  Handelsstädte,  welche  die  fremde 
Kunst,  wie  andere  Luxusartikel,  emführten.] 

jWir  besitzen  in  der  Chronik  des  nachherigen^Cardinals 
Leo  von  Ostia  einen  interessanten  Bericht,  welcher  den 
Beginn  dieses  Verkehrs  und  überhaupt  das  Kunsttreiben 
dieser  Zeit  und  Gegend  sehr  anschaulich  macht.  Der  Ver- 
fasser erzählt  darin  die  Schicksale  seines  früheren  Klosters, 
Monte  Cassino,  und  besonders  die  Thaten  semes  Lehrers 
und  Abts  Desiderius.  Beide,  Desiderius  und  Leo,  gehörten 
wie  ihr  Zeitgenosse  Gregor  VII.  der  strengeren  Richtung 
an,  die  dem  Verfall  der  Kirche  entgegenarbeitete.  Es  ist 
begreiflich,  dass  diese  Partei,  wie  sie  die  Herrlichkeit  der 
Kirche  in  jeder  Beziehung  herstellen  wollte,  auch  auf  die 
äussere  Ausstattung  der  Kirchengebäude  Werth  legte,  und 
dass  in  ihr  ein  Gefühl  für  Ordnung  und  Anstand  erwachte, 
welches  die  Verwilderung  überall,  also  auch  in  der  Kunst, 
nicht  dulden  wollte.  Daher  gmg  denn  Desiderius,  sobald 
er  zur  Leitung  des  berühmten  und  mächtigen  Klosters  be- 
rufen war,  ans  jWerk,  [um  es  würdiger  zu  schmücken. 
Auf  einer  Reise  nach  Amalfi  sah  er  im  Jahre  1062  jene 
erwähnten  ehernen  Thüren,  die  wie  der  Chronist  sagt, 
seinen  Augen  sehr  ‘wohl  gefielen,  und  alsbald  sandte  er 
das  nöthige  Maass  nach  Constantinopel  um  ähnliche  für 
seine  Kirche  zu  erhalten  ''9-  Bald  darauf  (1066)  begann 
er  (len  Neubau  einer  Kirche,  und  zwar  wie  wir  aus  der 
Beschreilniug  und  den  Maassen  sehen,  einer  Basilica  von 
massigen  Verhältnissen  Dazu  war  byzantinische  Hülfe 

) I.eo  Ostiensis  Cluon.  Casiii.  bei  Miiratori  Ser.  IV,  431  ff. 
I.ib.  III,  e.  20. 

■‘1  Die  Länge  betrug  105,  die  Breite  43,  die  Höhe  nur  28  Ellen 
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nicht  nöthig5  der  Abt  sandte  zwar  aus^  um  geschickte 
Künstler  herbeizurufen ^ aber  er  bemühte  sich  nur  um  Amal- 
fitaner  und  Lombarden.  Die  Amalfitaner  mochten  vermöge 
der  Lage  und  Handelsverbindungen  ihrer  Stadt  einen  Ein- 
fluss griechischer  Schule  erfahren  haben  ^ die  Lombarden 
waren  wahrscheinlich  niu*  Steinarbeiter,  wie  sie  die  Thäler 
am  südlichen  Abhange  der  Alpen  stets  lieferten,  die  eher 
von  deutscher  als  von  byzantinischer  Weise  berührt  sein 
konnten.  Nach  Rom  wandte  sich  der  Abt  zu  diesem  Zwecke 
nicht,  wohl  aber  war  er  zuvor  in  Person  dahin  gereist, 
um  Säulen,  Basen,  verzierte  Gebälkstücke  und  farbigen 
Marmor  zu  kaufen.  Man  sieht,  Rom  war  die  Fundgrube 
antiker  Fragmente  für  Nahe  und  Entfernte,  es  lieferte  aber 
noch  keine  Arbeiter.  Endlich  war  der  Bau  soweit  voro^e- 
schritten,  dass  man  an  die  feinere  Ausschmückung,  nament- 
lich an  Musivgemälde  in  der  Chornische  und  Vorhalle  und 
an  Belegung  des  Fussbodens  dachte.  Zu  diesem  Zwecke 
sandte  der  Abt  nun  wieder  Boten  nach  Byzanz,  um  Künst- 
ler zu  miethen,  die  in  beiden  Arten  der  Arbeit  erfahren 
waren  (artifices  - peritos  in  arte  musaria  et  quadrataria). 
Bei  dieser  Gelegenheit  macht  denn  nun  der  Chronist  eine 
Anmerkung,  die  von  den  Schriftstellern  der  italienischen 
Kunstgeschichte  viel  besprochen  und  in  der  That  nicht  un- 
wichtig ist.  Der  Abt  habe,  sagt  er,  die  jungen  Leute  des 
Klosters  sämmtlich  in  diesen  Künsten  unterrichten  lassen, 
damit  Italien,  wo  die  Uebung  derselben  seit  fünfhundert 
und  mehr  Jahren  unterblieben  sei,  ihrer  nicht  ferner  ent- 
behre *J.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  der  kirchliche  Schrift- 

(Cubitus),  auf  jeder  Seite  standen  10  Säulen.  Auch  eine  Vorhalle 
(atrium,  quod  nos  Romana  consuetudine  Paradysum  vocamus)  wurde 
angelegt,  mit  der  Länge  von  7772;  einer  Höhe  aber  nur  von  1572  Ellen. 

*)  Leo  a.  a.  O.  c.  29.  Et  quoniam  artium  istarum  Ingenium  a 
quingentis  et  ultra  jam  annis  magistra  Latinitas  intermiserat,  ne  sane 
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steiler  sich  nicht  genau  unterrichtet  hatte;  schon  m Rom 
hätte  er  aus  den  Inschriften  in  den  Kirchen  entnehmen 
können^  dass  vor  viel  kürzerer  Zeit^  vielleicht  noch  vor 
70  Jahren^  daselbst  Mosaiken  gefeiiiget  waren.  Allein 
immerhin  bleibt  das  Zeugniss  eines  einsichtigen^  erfahrenen 
Mannes  stehen,  dass  der  Abt  von  Montecassino,  obgleich 
er  Rom  wohl  kannte  und  sich  wohl  erkundigt  hatte,  wo 
Hülfe  zu  suchen  sei,  obgleich  er  Künstler  aus  der  Lom- 
bardei bei  sich  hatte,  die  ihm  weitere  Auskunft  geben 
konnten,  Arbeiter  in  Mosaiken  nicht  näher  als  aus  Byzanz 
erlangen  zu  können  glaubte,  dass  er  diesen  Kunstzweig 
in  Italien  für  völlig  erloschen  und  vergessen  ansah  '‘9. 
Auch  beschränkte  sich  der  Kunst  verkehr  von  Montecassino 
mit  Constantinopel  nicht  auf  diesen  Kunstzweig.  Denn 
weiterhin,  als  Desiderius  einen  Altar  durch  eine  mit 
Gemmen  und  Email  reich  verzierte  Tafel  schmücken  wollte, 
sendete  er  deshalb  wiederum  einen  der  Brüder  nach  Con- 
stantinopel, welcher  dort  vom  Kaiser  Romanos  sehr  gut 
aufgenommen  wurde  und  die  Gelegenheit  zur  Anschaffung 
des  nöthigen  Materials  und  zur  Ausführung  der  Arbeit 
erhielt.  Dabei  ist  es  denn  sehr  merkwürdig,  dass  der, 
zu  diesem  Zwecke  ausgewählte,  ohne  Zweifel  künstlerisch 
gebildete  Mönch,  die  plastischen  Gestalten,  deren  man  zu 
dein  Werke  bedurfte,  selbst  aus  Silber  anfertigt  und  vergol- 
det, die  Malereien  aber  durch  griechische  Hände,  durch 
griechische  Kunsterfahrenheit,  wie  es  im  Texte  heisst,  an- 
fertio-en  lässt  In  der  Malerei  erkannte  und  benutzte 

i'l  ultra  Italiac  depcriret,  studuit  vir  totius  prudentiae  plerosque  mo- 
iiasfrrii  puoros  eisdcm  artibus  erudiri. 

•'*')  Miiratori  1.  c.  Diss.  24.  hat  sich  die  Mühe  gegeben,  Leo’s  hi- 
‘.toiisrhe  Angaben  durch  Thatsachen  zu  widerlegen,  und  Cicognara 
MI,  Ui)  .sucht  wenigstens  aus  italienischem  Patriotismus  der  Stelle  ihr 
ti:  \\i<  bt  zu  entziehen.  Richtig  würdigt  sie  Rumohr  a.  a.  0.  I,  287. 

• j Leo  Ost.  a.  a.  0.  c.  33.  E quibus  (iconibus)  decem  praedic- 
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man  also  die  grössere  Meisterschaft  der  Griechen^  während 
die  Sculptur,  wie  es  scheint^  mehr  lateinischen  Händen 
überlassen  blieb.  Ueberhaupt  war  der  Unterschied  griechi- 
scher und  emheimischer  Kunst  eine  offen  zugestandene 
Sache;  als  Desiderius  später  auch  dem  Kloster  einen  künst- 
lich ausgelegten  Fussboden  giebt^  wird  dieser  von  Leo  aus- 
drücklich als  ein  byzantinisches  Kunstwerk  bezeichnet*). 
Die  Arbeit  jener  Griechen  in  Montecassino  imponirte  den 
Italienern;  Leo  ergeht  sich  in  ausführlichem  Lobe  der  Mo- 
saiken, in  denen  man  die  Thiere  belebt,  alles  frisch  und 
grünend,  in  dem  vielfarbigen  Marmor  Blumen  in  der  lieb- 
lichen Mannigfaltigkeit  des  Frühlings  zu  sehen  glaube. 
Nicht  bloss  ihm  ging  es  so,  die  Pracht  der  neu  erbauten 
Kirche  wwde  weithin  berühmt,  so  dass  bei  der  Einwei- 
hung im  Jahre  1071  ein  grosser  Zulauf  des  Volks  statt 
fand,  nicht  bloss  um  den  verehrten  Abt,  sondern  auch, 
wie  Leo  ausdrücklich  hinzufügt,  um  den  berühmten  Tempel 
zu  sehen.  Auch  die  fromme  Kaiserin  Agnes,  die  Wittwe 
Heinrich's  III.,  die  damals  in  Italien  lebte,  kam  dahin  um 
das  Kloster  zu  besuchen. 

Desiderius  legte,  wie  Leo  ferner  erzählt,  eine  förmliche 
Kunstschule  an;  er  liess  die  Novizen  nicht  bloss  in  jener 
musivischen  Kunst  unterrichten,  sondern  bereitete  sich  auch 

tus  frater  apud  Constantinopolin  crasso  argento  sculpsit  ac  deauravit, 
rotundas  vero  omiies  coloribus  ac  flguris  depingi  graeca  peritia  fecit. 

*)  Claustrum  lapideis  pa-vimentis  byzantei  artificii  stravit  a.  a.  0. 
In  der  Chronik  des  Klosters  la  Cava  bei  Neapel  wird,  ohne  dabei  der 
Anwesenheit  griechischer  Künstler  zu  erwähnen,  der  musivische  Fuss- 
boden nur  opus  graecanicum  genannt,  und  Cicognora  (II,  48)  will 
diesen  Ausdruck,  da  schon  Plinius  (H.  N.  Lib.  36,  c.  25)  von  pavi- 
mentum  graecanicum  spreche,  nur  als  eine  Bezeichnung  der  Gattung, 
aus  welcher  nicht  auf  byzantinische  Künstler  geschlossen  werden  könne, 
erklären.  Allein  bei  dem  Vorgänge  von  Montecassino  ist  jedenfalls 
nicht  daran  zu  denken,  dass  nur  diese  Reminiscenz  den  Chronisten  zu 
einem  zweideutigen  Ausdrucke  verleitet  habe. 

IV.  2. 


35 
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unter  den  Seinigen  gescliickte  Künstler  in  allen  Arbeiten,  die 
aus  Gold,  Silber,  Erz,  Eisen,  Glas,  Elfenbein,  Holz, 
Gyp«  oder  Stein  gefertiget  werden  ^9-  Dass  auch  hier 
Griechen  die  Lehrer  gewesen,  ist  nicht  gesagt  und  bei  der 
Genauigkeit  der  übrigen  Angaben  nicht  anzunehmen,  auch 
zeigt  das  Beispiel  jenes  nach  Constantinopel  gesendeten 
Bruders,  dass  es  schon  einheimische  Künstler  gab;  aber 
dass  jene  theils  von  Griechen  an  Ort  und  Stelle,  theils  in 
Byzanz  gefertigten  Werke  durch  ihren  Styl  einen  Einfluss 
auf  diese  Schule  hatten  und  dass  diese  Schule  wiederum 
über  die  Gränzen  des  Klosters  hinaus  wirkte,  ist  mindestens 
sehr  wahrscheinlich  '^'9* 

Gleichzeitige  eherne  Thüren  ähnlicher  Art  wie  die  schon 
angeführten  in  Amalfi,  in  Montecassino,  in  der  römischen 
Paulskirche  finden  sich  auch  noch  an  anderen  Orten  Ita- 
liens, meistens  freilich  in  den  südlichen  Gegenden,  wo 
noch  griechischer  Cultus  oder  (loch  griechische  Sprache 
mul  sonstige  Beziehungen'  zu  Byzanz  vorwalteten.  So  in 
dem  Kloster  S.  Angel o auf  dem  Gargano  in  der  Provinz 
Capitanata  eine  Thür  im  Jahre  1076  zu  Constantinopel 
gegossen  in  Atrani  eine  vom  Jahre  1087,  in  Sa- 

*)  Non  autem  de  bis  tantum,  heisst  es  in  der  oben  angeführten 
Stelle  weiter,  sed  et  de  omnihus  artificiis  quaecumque  ex  auro,  ar- 
gento,  aere,  ferro,  vitro,  ebore,  ligno,  gipso  vel  lapide  patrari  possunt, 
studiosissimos  prorsus  artifices  de  suis  sihi  paravit. 

**)  Eine  gelegentliche  Aeussernng  Leo’s  ergiebt  einen  anderweiten 
künstlerischen  Verkehr  zwischen  Italien  und  Constantinopel.  „In  illo 
tempore  venerunt  super  cacumina  montis  Moscio  de  monte  Casino  Oe- 
lintus  sculptor  et  Aldo  architectus  et  Bateus  pictor,  qui  Constantino- 
polim  expulsi  quia  Domno  Teodorico  favebant  in  Italiam  reversi  (sie 
waren  also  Italiener  oder  doch  schon  in  Italien  gewesen)  per  castella 
et  eremos  sculpebant  et  exstruebant  et  pingebant.“  Leo  Ost.  bei  Felix 
de  Verncilh  a.  a.  0.  S.  127. 

♦*+)  Vgl.  die  von  dem  Herzog  v.  Luynes  veröffentlichten  Recherches 
sur  leg  monumens-des  Normans -dans  1’  Italie  meridionale,  Paris  1844, 
und  Adelung,  die  Korssuhn’schen  Thüren. 
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1er  110  eine  von  Robert  Guiscard  also  ungefähr  gleichzeitig 
gestiftete^  an  welche  sich  die  am  Grabe  des  Boemund  von 
Antiocliien  (-[*1110)  in  Canosa  und  die  des  Doms  zu 
Troja  vom  Jahre  1119  auschliessen,  auf  denen  sich  schon 
italienische  Künstler  Rogerius  aus  Amalfi  und  Oderisius 
Berardus  aus  Benevent  als  Verfertiger  nennen.  Aber  auch 
in  der  Marcuskirche  von  Venedig  ist  eine  der  ehernen 
Thüien  unzweifelhaft  von  byzantinischer  Arbeit^  während 
eine  andere  spätere  eine  in  Venedig  gefertigte  Nachahmung 
derselben  zu  sein  scheint 

Dass  nach  Venedig  auch  sonst  griechische  Kunstwerke 
kamen ^ ergiebt  schon  die  berühmte  Pala  d’oro  im  Schatze 
der  Marcuskirche^  ein  grosses  aus  vielen  Emailgemälden 
zusammengesetztes  Altarwerk^  in  welchem  Darstellungen 
aus  der  evangelischen  Geschichte,  Heilige  und  Engel,  dann 
aber  auch  die  Bilder  des  Dogen  Ordelafus  Faledrus  und 
der  Kaiserin  Irene  Komnena,  Gemahlin  des  Kaisers  Alexius 
angebracht  sind.  Die  Vortretflichkeit  besonders  der  grösse- 
ren mit  griecliischen  Inschriften  versehenen  Bilder  macht  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  aus  einer  früheren  und 
besseren  Zeit  der  byzantinischen  Kunst,  etwa  aus  dem 
zehnten  Jahrhundert  stammen,  während  andere,  nament- 
lich jene  Portraitbilder,  ohne  Zweifel  bei  dem  Erwerbe  der 
Tafel  für  den  genannten  Dogen  gefertiget  sind,  der  sie  im 
Jahr  1105  nach  Venedig  brachte  Ebenso  werden  auch 

*)  Jene  hat  griechische  Inschriften.  Die  Zeit  ihrer  Aufstellung 
in  Venedig  ist  unbekannt,  dass  sie  durch  die  Plünderung  der  Sophien- 
kirche im  J.  1204  dahin  gelangt,  eine  unerwiesene  und  in  der  That 
unwahrscheinliche  Vermuthung.  Vgl.  Cicognara  III,  343  und  Taf.  7, 
Nro.  8 — 10  Abbildungen  aus  beiden  Thüren. 

**)  Dies  wird  zugleich  mit  der  Nachricht  von  einer  Reparatur 
vom  J.  1290  und  einer  Ausschmückung  durch  Gemmen  im  J.  1345 
(bei  welcher  ohne  Zweifel  die  gothischen  Einfassungen  der  Bilder  ent- 
standen sind},  in  einer  Inschrift  mitgetheilt,  die  in  der  deutschen  üe- 

35* 
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andere  byzantinische  Werke ^ welche  man  im  Domschatze 
findet^  ungefähr  gleichzeitig  hiehergebracht  sein.  Dass  auch 
griechische  Künstler  nach  Venedig  kamen  ^ liier  arbeiteten 
und  eine  Schule  stifteten^  wissen  wir  nicht  urkundlich  und 
lässt  sich  auch  aus  den  vorhandenen  Werken  nicht  mit 
Gewissheit  erweisen.  Indessen  ist  es  nicht  unwahrschein- 
lich; der  Bau  der  Marcuskh'che  im  byzantinischen  Style 
gab  dazu  die  nahe  Veranlassung^  der  beständige  Verkehr 
mit  Byzanz  erleichterte  es  in  hohem  Grade.  Dass  die  Mo- 
saiken der  Vorhalle^  auf  byzantinischen  Einfluss  schliessen 
lassen,  habe  ich  schon  erwähnt.  Zweifelhafter  ist  dies  in 
Beziehung  auf  die  m derselben  Kirche  befindlichen  Säulen, 
welche  die  Kuppel  auf  dem  Hauptaltar  tragen,  da  die  hei- 
ligen Gescliichten  an  ihrem  Schafte  in  so  starkem  Relief 
gearbeitet  shid,  wie  wir-  es  auf  byzantinischen  Werken 
soviel  ich  weiss  nicht  fuiden,  da  sie  auch  melir  altchrist- 
lichen als  byzantinischen  Styls  und  mit  lateinischen  In- 
schriften bezeichnet  sind  *).  Indessen  dürfte  bei  Berück- 
sichtigung der  Verhältnisse  von  Venedig  eine  mittelbare 
Einwirkung  jener  fremden  Kunst  auch  liier  anzunehmen  sei. 

So  sehen  wir  also  auf  verscliiedenen  Stellen  das  Ein- 
dringen byzantinischer  Kunst  und  eine  Anerkennung  der- 
selben durch  die  Italiener,  zugleich  aber  auch  das  Bestre- 
ben der  Aneignung  ihrer  Verdienste  und  der  Bildung  eige- 
ner Kunstschulen.  Allerdings  trat  dies  zunächst  an  solchen 
Stellen  hervor,  wo  eine  stärkere  Berührmig  mit  Griechen 
und  griechischer  Kunst  statt  fand.  Aber  es  lag  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  das  Gefühl  der  eigenen  Verwilde- 
rufig,  (las  Bestreben  nach  besseren,  geregelteren  Formen, 
das  sich  bei  Desiderius  und  Leo  zeigte,  weiter  um  sich 

herselzung  des  I.arizi  (II,  S.  11  in  der  Note)  abgedruckt  ist.  Abbil- 
dungen in  Le  fabbriche  pik  conspicue  di  Venezia.  Ven.  1815. 

*)  Vgl.  Cicognara  III,  335. 
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griff  und  auch  auf  die  inneren  Gegenden  Italiens  Einfluss 
gewann.  Dies  um  so  mehr^,  da  es  mit  den  reformatorischen 
Bestrebungen  der  Kirche  zusammenliing^  die  unter  Gre- 
gor VII.  den  Sieg  davon  trugen  und  sich  über  ganz  Ita- 
lien verbreiteten^  und  da  jener  Desiderius  als  Victor  III. 
Gregor’s  Nachfolger  auf  dem  päpstlichen  Stuhle^  Leo  selbst 
Cardinal  wurde.  Rumohr  sieht  daher  mit  Recht  schon  in 
dem  Mosaik  der  Tribüne  von  S.  Clemente  in  Rom^  dessen 
Tlüere  und  Blumengewinde  sehr  an  jene  Beschreibung  von 
Montecassino  erinnern^  und  das^  wie  jetzt  sehr  bestimmt 
erwiesen^  bei  der  Herstellung  der  Kirche  unter  Paschalis  II.^ 
in  den  Jahren  1099  — ^1118  entstanden  ist*),  eine  Ar- 
beit dieser  von  jenen  Griechen  abgeleiteten  Schule.  Er  hatte 
auch  an  den  bei  derselben  Herstellung  gelegten  Fussboden 
erinnern  können,  der  noch  viel  zuverlässiger  die  weitere 
Verbreitung  jener  in  Montecassino  angewandten  Verzie- 
rungsweise zeigt,  und  so  ein  Mittelglied  zwischen  jenen 
gräcisirenden  Bestrebungen  und  der  auch  späterhin  in  und 
um  Rom  beliebten  buntfarbigen  Ausschmückung  von  Fuss- 
böden,  Ambonen  und  anderen  Theilen  des  Baues  bildet, 
welche  eine  Schule  für  das  römische  Handwerk  der  Stein- 
arbeiter wurde,  aus  der  die  weiter  unten  zu  erwähnenden 
Cosmaten  hervorgingen. 

Hieraus  erklären  sich  denn  die  Spuren  byzantinischer 
Technik  und  Form,  die  wir  nun  durch  ganz  Italien  ver- 
breitet finden.  Zu  einer  ungetheilten  Herrschaft  gelangte 
dies  fremde  Element  freilich  keinesweges.  Es  entsprach 
einem  Bedürfnisse,  das  man  empfinden  musste,  indem  es 
technische  Hülfsmittel  und  Regeln  gab,  welche  die  Rohheit 
und  Willkür  der  Formen  mildern  konnte.  Es  fand  seine 
Stütze  in  dem  Geiste  der  Ordnung,  der  sich  durch  die  neue 

*)  Beschr.  Roms  III,  1,  578.  Abbildung  bei  Bunsen,  die  Ba- 
siliken des  christlichen  Roms,  Tab.  33. 
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hierarcliische  Schule  in  der  Geistlichkeit^  der  sich  auch  in 
den  Städten  , aus  politischen  Rücksichten  , geltend  machte. 
Aber  es  war  doch  ein  zu  äusserliches  Mittel  ^ es  konnte 
die  innere  Zerrissenheit  und  Verwilderung  nicht  aufheben^ 
es  berülu-te  nicht  einmal  die  Stelle^  wo  der  Sinn  des  Volkes 
empfänglich  war^  wo  er  die  Sprache  der  Form  verstanden 
hätte.  In  allen  Beziehmigen  war  die  Bevölkerung  des  neu- 
eren Italiens  auf  die  Entwickelung  des  individuellen  Lebens 
hingewiesen.  Sie  bildete  noch  keine  Nation^  sondern  nur 
ein  Gemisch  verschiedener  Volksstämme^  wo  jeder  Einzelne 
noch  seinen  Ursprung  fühlte^  jeder  seine  Zwecke  verfolgte, 
w^o  die  Leichtigkeit  des  Lebens  und  die  Gunst  des  milden 
Himmels  die  körperlichen  mid  geistigen  Kräfte  schnell  reifte, 
w^o  die  Ueberreste  antiker  Cwilisation,  so  schwach  sie  sein 
mochten,  zu  verständiger,  kalter  Auffassung  hinleiteten, 
während  der  Reiz  zum  Genüsse  zu  stark  war,  um  eine 
grosse  Begeisterung  für  Uebersinnliches  aufkommen  zu 
lassen.  Im  städtischen  Leben,  im  Handel  und  Gew^erbe, 
in  dem  Ringen  nach  persönlicher  Freiheit  und  Macht  zeigte 
sich  die  Kraft  des  Volkes,  auf  eine  Regelung  der  welt- 
lichen Verhältnisse  w^ar  es  gerichtet.  So  lange  dies  prak- 
tische Bestreben  noch  so  weit  von  seinem  Ziele  war,  konnte 
der  Sinn  für  feinere  Genüsse  sich  nicht  regen.  Eine  Kunst, 
welche  Lebensfülle,  Kraft  und  Anmuth  ausgedrückt,  welche 
das  Gefühl  von  dieser  Seite  berührt  hätte,  würde  dennoch 
vielleicht  schon  jetzt  Anklang  gefunden  haben,  wie  sie  sie 
in  der  That  etwa  hundert  Jahre  später  fand;  für  die 
starre  Würde , die  hagere  Zierlichkeit  der  byzantinischen 
Formen  konnte  man  sich  nicht  eiwärmen,  sie  nicht  einmal, 
wcMin  sie  durch  technische  oder  kirchliche  Rüksichten  Ein- 
gang fanden,  recht  verstehen.  Unwillkürlich  traten  daher 
ncIxMi  ihnen  derbe  oder  naive  Züge  in  störender  und  un- 
harmonischer Verbindung  hervor,  oder  es  regte  sich  sogar 
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ein  Geist  des  Widerstrebens ^ der  sich  nun  um  so  wilder 
und  mischöner  äusserte.  Eine  grössere  Einheit  des  Styles 
entstand  mitliin  keines weges;  jene  hergebrachte,  rohe  Weise 
blieb  mehr  oder  weniger  neben  der  strengeren  Schule  be- 
stehen, und  die  Werke  der  nächstfolgenden  Zeit,  vom 
Ende  des  elften  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  folgenden 
Jahrhunderts,  gehören  bald  der  einen,  bald  der  anderen 
Richtung  an,  oder  zeigen  beide  in  unverbundener  Mischung. 
Im  Wesentlichen  war  daher  eigentlich  nichts  gewonneii, 
und  diese  feineren  Künste  blieben,  während  die  Architektur 
schon  einen  Aufsch^\’lmg  nahm,  im  Ganzen  noch  auf  der- 
selben niedrigen  Stufe. 

Auch  gingen  die  Studien  des  Byzantinischen  offenbar 
nicht  sehr  weit.  In  den  Miniaturen  finden  wir  wohl  An- 
klänge an  einzelne  uns  als  griechisch  bekannte  Composi- 
tionen  *)  , nicht  aber  Copien  ganzer  fortlaufender  Werke. 
Selbst  den  wichtigsten  Vorzug  der  Byzantiner,  ihre  Far- 
hentechnik,  eigneten  sich  die  Italiener  nicht  in  dem  Grade 
wie  die  Deutschen  an,  obgleich  sie,  wie  erwähnt,  Recepte 
aus  jener  Schule  aufbewahrten.  Ihre  Technik  blieb  fort- 
während roh.  Der  Einfluss  des  Griechischen  bestand  daher 
wohl  nur  in  der  Annahme  ähnlicher  Körperverhältnisse  und 
Zeichnung,  beruhte  mehr  auf  einer,  durch  kirchliche  Be- 
ziehungen vermittelten  Geschmacksveränderung,  als  auf  fort- 
gesetztem künstlerischem  Verkehr.  Ein  Exultet  aus  Agin- 
court’s  Sammlung  (Taf.  53  u.  54},  das,  wie  die  Namen 
der  darin  genannten  Personen  ergeben,  um  1070  und  zwar 
in  Benevent,  also  unfern  von  Montecassino  und  von  den 
griechischen  Gegenden  Unteritaliens,  entstand,  verräth  den- 

*)  So  fand  Förster  (Beiträge,  S.  78)  in  einem  Exultet  in  Pisa 
eine  Composition  der  Präsentation  im  Tempel,  welche  mit  der  bei 
Aginc.  Taf.  88  nach  einem  griechischen  Bilde  gegebenen  augenschein- 
lich iibereinstimmte. 
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noch  keinen  speziell  byzantinischen  Einfluss.  Stärker  ist 
er  in  einer  Chronik  aus  dem  Kloster  S.  Vincenzo  am 
Volturno  vom  Jahr  1108_,  obgleich  sich  darm  neben  vielem 
Barbarischen  auch  freiere  Züge  des  italienischen  Smnes 
finden.  Auch  in  den  Miniaturen  des  oft  genannten^  in  der 
Vaticana  bewahrten  Lobgedichtes  auf  die  Markgräfin  Ma- 
thildis^  das  der  Priester  und  Mönch  Donizo  aus  dem  Klo- 
ster Canossa  im  Jahre  1 1 15  seiner  Gönnerin  überreichte 
(Aginc.  Taf.  66}^  lassen  die  langgezogenen  Figuren^  die 
Gewandbehandlung^  die  Geräthe^  selbst  eine  gewisse  affec- 
tirte  Zierlichkeit  nicht  daran  zweifeln^  dass  der  Verfasser 
byzantinische  Kunst  kannte.  Indessen  blickt  bei  den  überaus 
ungeschickt  und  haltungslos  gezeicluieten^  starren  und  aus- 
druckslosen Gestalten  doch  auch  wieder  eme  Aehnlichkeit 
mit  nordischer  Weise  ^ die  an  den  Fürstenhöfen  Italiens 
nicht  unbekannt  sein  konnte^  durch. 

Wandmalereien^  die  wir  mit  einiger  Sicherheit  in  diese 
Epoche  setzen  könnten^  sind  äusserst  selten.  Die  in  der 
kleinen  Kirche  S.  Urbano  alla  Caffarella  bei  Rom^ 
(ziemlich  reiche  Compositionen  aus  der  evangelischen  Ge- 
schichte und  den  Legenden  der  Heiligen  Urbanus  und  Lau- 
rentius ^ höchst  mangelhaft  in  der  Zeichnung^  aber  nicht 
ohne  Leben  und  Ausdruck)^  tragen  selbst  in  der  Tracht  die 
S})uren  byzantinischen  Einflusses.  Der  Name  ihres  Malers 
Bonizzo  ist  darauf  angegeben^  nicht  aber  die  Zeit  der  Stif- 
tung 5 sie  möchten  nicht  älter  als  vom  Schlüsse  des  elften 

*)  Mit  Recht  bezweifelt  Rumohr  a.  a.  0.  I,  S.  277  die  Richtigkeit 
der  auf  den  Copien  der  barberinischen  Bibliothek  gegebenen , in  ziem- 
lich unglaublicher  AVeise  geschriebenen  Jahreszahl  1011,  obgleich  die 
Beschr.  Roms  III,  1.  642  sie  noch  ohne  weitere  Bemerkung  für  acht 
aniiimnit.  Dagegen  geben  diese  (mit  völliger  Schonung  ihre  alten  Um- 
risse übermalten  und  sehr  wohl  kennbaren)  Malereien  durchaus  keine 
Veranlassung,  sie,  wie  Rumohr  will,  um  das  Jahr  1200  zu  setzen. 
Abbildungen  bei  Aginc.  Taf.  94,  95. 
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Jahrhunderts  sein.  In  diese  Zeit  werden  auch  noch  die 
ältesten  unter  den  vielbesprochenen  Wandgemälden  der 
Kirche  S.  Pietro  in  Grado  auf  dem  Wege  von  Pisa 
nach  Livorno  gehören  ^ obgleich  Morrona  und  Rumohr  sie 
um  das  Jahr  1200  setzen  ''9.  In  der  That  sind  einige 
dieser  Malereien^  namentlich  in  der  Reihe  der  päpstlichen 
Bildnisse^  von  späterer^  handwerksmässiger  Arbeit^  dagegen 
scheinen  die  historischen  Darstelluno^en  aus  dem  Leben  der 
Apostelfürsten  älter^  und  haben  bei  schwacher  Farbe  und 
ziemlich  roher  Zeichnung  doch  einen  Anklang  an  byzanti- 
nische F ormbildung. 

In  jeder  Beziehung  bedeutender  sind  einige  Mosaiken 
römischer  Kirchen;  das  bereits  erwähnte  in  S.  Clemente 
(vor  1118)^  und  die  theils  an  und  neben  der  Tribüne^  theils 
am  Aeusseren  der  Vorhalle  von  S.  Maria  in  Trastevere 
angebrachten,  jene  unter  dem  Pontificat  Innocenz  II.  (um 
1140),  diese  unter  dem  Eugeirs  IV.  (1145  — 1153)  ge- 
fertiget.  In  den  letzten  ist  selbst  die  Tracht  der  klugen 
und  thörigten  Jungfrauen,  wenn  die  Gestalten  mit  Heili- 
genscheinen und  Krügen  wirklich  diese  Bedeutung  haben, 
völlig  byzantinisch.  In  dem  ersten  ist  das  hyzantinische 
Element  gemildert  und  giebt  den  lehensfrischeren  Zügen 
des  erwachenden  italienischen  Geistes  nur  eine  höhere 
Würde.  Hier  ist,  soviel  mir  bekannt  zum  ersten  Male, 
die  Verherrlichung  der  Jungfrau  in  der  Art  dargestellt,  dass 
sie  mit  Christus  den  reich  geschmückten  Thron  theilt.  Die 
Gewandung,  namentlich  des  Christus,  ist  wohl  verstanden 

*)  Rumohr  I|,  345.  Förster  (a.  a.  0.  S.  85)  will  in  diesen  Ma- 
lereien, die  er  freilich  nach  dem  Zeitalter  der  letzten  in  der  Reihe  der 
Bildnisse  befindlichen  Päpste  beurtheilt,  nur  rohe  und  handwerksmäs- 
sige  Arbeiten  einer  späteren  Zeit  erkennen.  Indessen  unterscheiden 
sich  diese  in  der  That  von  den  übrigen  Bildern , die  gewiss  aus  einer 
dem  Bau  der  Kirche  näher  liegenden  Zeit  stammen.  Vgl.  einige  Ab- 
bildungen daraus  bei  Rosini  Atlas  Taf.  D. 
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und  würdig.  Das  ganze  Bild  in  seiner  Farbenpracht^  mit 
dem  zierlichen,  zeltartigen  Ornamente^  das  den  oberen  Theil 
der  Concha  ausfüllt  ^ bereitet  uns  schon  auf  die  grossar- 
tigen Gestalten  vor^  die  im  dreizehnten  Jahrhundert  die 
eigenthümliche  italienische  Kunst  einleiteten  ^ und  ist  un- 
streitig das  bedeutendste  Werk  dieser  Epoche. 

Sehr  viel  reichhaltiger  seinem  Inhalte  nach  ist  das  ko- 
lossale Mosaik^  das  im  Dome  von  Torcello  bei  Venedig 
die  westliche  Wand  im  Inneren  in  ihrer  ganzen  Höhe  be- 
deckt, und  das  ungefähr  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
ausgeführt  sein  mag.  Es  stellt,  wie  auch  sonst  häufig 
vorkommt,  dem  Hinaustretenden,  der  seiile  Andacht  ver- 
richtet hat,  die  letzten  Dinge  vor  Augen,  die  er  bei  der 
Rückkehr  in  die  Welt  zur  Warnung  vor  der  Sünde  im 
Gedächtnisse  behalten  soll.  Oben  sehen  wir  die  Kreuzi- 
gung; dann  Christus  zur  Unterwelt  herabsteigend,  wo  ihm 
die  Patriarchen  des  alten  Bundes  entgegensehen.  Darauf  das 
jüngste  Gericht,  der  Weltrichter,  von  der  Jungfrau  und 
Johannes,  so  wie  von  den  Aposteln  umgeben;  miter  ihm 
die  apokalyptische  Vision  des  Buches  mit  den  sieben  Sie- 
geln. Dann  die  Auferstehung,  und  zwar  nicht  bloss _der 
Menschen,  sondern  auch  der  Thiere,  beide  theils  aus  den 
Gräbern  und  dem  Boden  der  Erde  theils  aus  der  Meeres- 
tiefe aufsteigend.  Darauf  die  Scheidung  der  Gerechten  und 
Ungerechten,  der  Engel  mit  der  Wagschale,  Engel  und 
Teufel,  diese  als  kleine  schwarze  Gestalten  dargestellt,  die 
Seligen  und  Verdammten  empfangend.  Endlich  das  Brust- 
bild der  fürbittenden  Jungfrau  und  zu  ihren  Seiten  theils 
das  l’aradies,  dessen  Pforte  Petrus  nebst  einem  Engel  be- 
^vacht,  und  in  dessen  Inneren  die  kolossale  Gestalt  Abra- 
hams, die  Seligen  in  Kindergestalt  in  seinem  Schoosse 
hallend,  sitzt,  theils  die  Hölle,  wo  die  Verdammten  durch 
Feuer  und  Schlangen  gequält  werden.  Der  Styl  des 


Erste  Spuren  besserer  einheimischer  Kunst.  555 

Werkes  hat  nicht  mehr  die  einfache,  altchristliche  Würde 
des  gegenüberstehenden  musivischen  Bildes  in  der  Chor- 
nische, die  Gestalten  und  Gesichtszüge  sind  länglicher,  die 
Bewegungen  heftiger,  die  Gewänder  schon  mehr  nach  by- 
zantinischen Motiven  mit  Falten  überladen.  Indessen  scheint 
die  Arbeit  doch  nicht  von  Griechen  gefertigt;  jene  charak- 
teristisch harte,  unverstandene  Häufung  der  Falten,  welche 
sich  in  byzantinischen  Bildern  dieser  Zeit  findet,  und  welche 
die  italienische  Kunstsprache  das  Tratteggiato  nennt,  tritt  hier 
noch  nicht  hervor.  Die  ausführlichen  Inschriften  sind  latei- 
nisch, die  Motive  frisch  mid  originell,  und  das  Ganze  be- 
schäftigt den  Betrachter  und  imponirt. 

Ausserhalb  Roms  und  dieser  Stelle  wüsste  ich  nichts 

) 

Aehnliches  aus  dieser  Zeit  aufzuweisen.  Ein  musivisches 
Bild  an  der  Facade  von  S.  Frediano  in  Lucra,  das  dem 
zwölften  Jahrhundert  anzugehören  scheint,  ist  einfacher, 
freier  von  den  Spuren  byzantinischen  Einflusses,  aber  auch 
sehr  viel  roher. 

Tafelbilder  sind  noch  seltener.  Das  einzige  sicher 
datirte  aus  dieser  Zeit  ist  ein  Crucifix  mit  Momenten 
aus  der  Passionsgeschichte  in  kleinen  Bildern  am  Stamme 
des  Kreuzes  im  Dome  von  Sarzana,  dessen  unverdächtige 
Inschrift  den  Namen  des  Malers  Guillelmus  und  die  Jahres- 
zahl 1138  enthält  Es  sind  lange  Gestalten,  hager  und 
mit  geringer  Modellirung,  jedoch  ohne  die  specifische  Ge- 
wandung und  Farbenbehandlung  der  griechischen  Schule. 
Ohne  Zweifel  sind  viele  Tafelbilder  dieser  Zeit  unterge- 
gangen oder  übermalt,  indessen  kann  es  auch  sein,  dass 
gerade  in  diesem  Kunstzweige,  dessen  byzantinische  Ar- 

*)  Abbildung  bei  Rosini  im  Atlas  Taf.  A.  Vgl.  den  Text  Vol. 
II , S.  295.  Anno  milleno  centeno  terque  deno  octavo  pinxit  Guillcl- 
mus  et  haec  metra  finxit. 
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beiten  häufig  in  den  Handel  kamen,  die  eüiheimische  Kunst 
weniger  üebmig  erlangte. 

Sculpturen  aus  dem  elften  Jahrhundert  köimen  w\r 
kaum  aiifweisen.  Vielleicht  gehören  indessen  dahiiT  die 
Marmortafeln,  Ueberreste  emes  zerstörten  Ambo,  welche 
an  der  Wand  der  alten  Kirche  S.  Restituta  (jetzt  einer 
Seitenkapelle  des  Domes)  zu  Neapel  eingemauert  sind,  und 
die  in  je  fünfzehn  Abtheilungen  die  Geschichten  Samson's 
und  Joseph's  enthalten  * **)).  Sie  sind  reich  an  Figm'en  in 
perspectiTischer  Zeichnung,  zeigen  in  dem  Faltenwurf  grie- 
chischen Styl,  in  den  Emfassungen  antike  Motive,  und 
entsprechen  somit  dem  Charakter  dieser  Gegend,  in  wel- 
cher sich  byzantinischer  Einfluss  mid  römische  Reminis- 
cenzen  mehr  als  im  oberen  Italien  mischten.  Ebenso  wird 
das  Stück  eines  Frieses,  das  jetzt  im  Campo  Santo  von 
Pisa  aufgestellt  ist,  und  auf  welchem  ein  gewisser  Bonus 
Ainicus  den  Heiland  mit  den  Zeichen  der  Evangelisten  und 
einem  David  unendlich  roh  darstellte,  noch  aus  dem  elften 
Jahrhundert  stammen  '^*). 

Besser  können  wir  den  Zustand  der  Sculptur  an  den 
Bauten  beobachten,  die  seit  dem  Beginn  des  zwölften  Jalu*- 
hiinderts  im  nördlichen  Italien  entstanden.  Hier  feldt  überall 
jede  Spur  grieclüschen  Einflusses,  sei  es,  dass  er  sich 
überhaupt  auf  die  Sculptur  oder  auf  diese  Gegenden  nicht 
erstreckte,  oder  dass  ihn  die  freie  Selbstthätigkeit  der 
Sleinarbeiter,  die  sich  in  diesen  Bauschulen  bildete,  zm’ück- 
^vies.  Mclleicht  stand  ihm  sogar  ein  nordischer  Einfluss, 
vermittelt  durch  eben  diese,  aus  den  Alpenthälern  oder  gar 

*)  So  wenigstens  nach  meinen  Notizen,  während  Kugler,  K.-G. 
S.  522,  die  Gescliichten  Samson’s  und  Christi  als  den  Inhalt  nennt. 

**)  Opus  qiiod  videtis  Bonus  Amicus  fecit.  Pro  eo  orate.  Ohne 
Andeutung  des  Jaiires. 
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aus  Deutschland  stammenden  Arbeiter^  entgegen  Bei 
einigen  mehr  ornamentalen  Sculpturen,  z.  B.  an  S.  Michele 
in  Pavia^  scheint  in  der  That  ein  solcher  stattgefunden  zu 
haben;  wir  sehen  darin  die  architektonische  Regelung  des 
Plastischen,  die  Neigung  zu  schlanken  Formen  und  ge- 
drängten Linien,  welche  sich  in  Deutschland  und  Frank- 
reich entwickelte.  Von  den  meisten  anderen  Arbeiten  die- 
ser Art  gilt  dies  nicht.  Ihre  kurzen,  breiten,  vollen  Ge- 
stalten, der  derbe,  naturalistische  Ausdruck,  die  naiven 
Züge  entsprechen  keines weges  der  an  Manier  anstreifenden, 
steifen  Haltung,  die  aus  der  Unterwerfung  des  Plastischen 
unter  die  architektonische  Regel  des  Nordens  entstand, 
sondern  den  breiteren,  leereren  Formen  der  italienischen 
Baukunst.  Zu  den  ältesten  dieser  Sculpturen  gehören  die 
Darstellungen  aus  dem  alten  Testamente  an  der  Facade  der 
Kathedrale  zu  Modena  als  deren  Bildner  ein  gewisser 
Wiligelmus  unbekannten  Vaterlandes  genannt  wird,  und 
die,  da  der  Bau  des  Domes  1099  begonnen  wurde,  in  das 
erste  Viertel  des  zwölften  Jahrhunderts  fallen  werden.  Die 
Zeichnung  ist  sehr  formlos  und  unbeholfen,  aber  mit  einem 
sichtbaren  Bestreben  nach  Ausdruck  und  Wirkung.  Sehr 
ähnlich  sind  die  Reliefs  aus  dem  alten  und  neuen  Testa- 
mente nebst  den  Darstellungen  des  Monatskreises,  der  Sage 
vom  Theodorich  u.  a.  an  der  Facade  von  S.  Zeno  in 

*)  Die  Geschichte  der  italienischen  Sculptur  dieser  Zeit  ist  we- 
niger bearbeitet,  als  die  der  Malerei,  da  Cicognara  hier  unbrauchbar 
ist,  indem  er  seine  ziemlich  dürftigen  Notizen  über  die  Plastik  vom 
elften  bis  vierzehnten  Jahrhundert  bunt  durcheinander  wirft  (Lib.  III, 
cap.  2). 

**)  Abbildungen  bei  Cicognara  Taf.  7,  Nro.  14,  und  bei  Aginc. 
Sculpt.  Taf.  21,  Nro.  6.  — Inter  sculptores  quanto  sis  dignus  honore 
Claret  cculptura  nunc  Wiligelme  tua.  Vgl.  Cicognara  a.  a.  0.  III, 
109.  Aus  dem  auf  dem  Steine  abbrevirten  Worte;  Claret  hat  man  irrig 
einen  Zunamen  machen  wollen. 
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Verona und  wiederum  die  um  1135  vollendeten  an 
der  des  Domes  zu  Ferrara  Hier  wird  der  Bildner 

Nicolaus  genannt^  und  an  S.  Zeno  geben  die  Inschriften 
die  Künstlernamen  Nicolaus  und  wiederum^  wie  in  Modena^ 
Wilhelm  (hier  jedoch  Guillelmus  geschrieben).  Sollte  man 
hier  eine  Identität  der  Personen  annehmen  dürfen^  was  der 
Zeit  nach  allerdings  möglich  und  bei  der  Aehnlichkeit  des 
Styles  nicht  unwahrscheinlich  ist^  und  überdies  rücksichts 
des  Nicolaus  durch  die  Wiederholung  der^  seinen  Namen 
enthaltenden  Phrase  in  Verona  und  in  Ferrara  auffallend 
unterstützt  wird  so  würde  dies  darauf  hindeuten^  dass 

diese  Kunstrichtung  hier  noch  nicht  sehr  verbreitet  gewesen 
sei.  Jedenfalls  aber  zeigt  die  Uebereinstimmung  des  Ar- 
chitektonischen und  des  Plastischen  an  diesen  Facaden 
einen  engen  Schulzusammenhang  ^ und  zwar  in  beiden 
Künsten  ^ und  eine  gemeinschaftliche  Richtung  auf  eine 

*}  Salvet  in  aeternum  qui  sculpserit  ista  Guillelmem.  — Hic 
exempla  trai  possnnt  laudes  Nicolai.  — An  der  Lünette: 

Artificem  gnarum  qui  sculperit  hec  Nicolaum 
Omnes  laudemus  Christum  Dominumque  rogemus 
Celorum  regnum  tibi  donet  ut  ipse  supernum. 

Vgl.  Abbildungen  und  Inschriften  bei  Orti  Manara,  dell’  antica  basilica 
di  S.  Zenone. 

Anno  milleno  centeno  ter  quoque  deno 
Quinque  superlatis  struitur  domus  hec  pietatis. 

Artificem  gnarum  qui  sculpserit  hec  Nicolaum 
Huc  concurrentes  laudent  per  secula  gentes. 

***)  Die  Uebereinstimmung  des  ersten  und  des  dritten  Verses 
in  den  beiden  vorstehend  angeführten  Inschriften  ist  um  so  bedeu- 
tungsvoller, als  die  Abweichung  der  folgenden  Verse  sich  dadurch  er- 
klärt, dass  die  Ferrareser  Inschrift  nur  noch  einen  zweiten  Vers  brau- 
«■hen  konnte,  die  Veroneser  aber  die  Aufgabe  hatte,  einen  grosseren 
Itaum  zu  füllen.  Dies  zur  Bestätigung  der  schon  von  Kugler  (K.  - G. 
N.  Ausg.  S.  522)  geäusserten  Vermuthung  über  die  Identität  des  Ur- 
hebers beider  Werke.  Die  Annahme,  dass  Nicolaus  aus  Ficarolo  sei, 
i'^t  eine  unbegründete  Hypothese  des  Ferraresen  Barufaldo  (Cicognara 
IV,  il7j. 
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neue^  freilich  noch  nicht  klar  gedachte  Form,  welche  die 
altchristlichen  Typen  verliess  und  von  byzantinischer  Weise 
unberührt  blieb. 

Nicht  ganz  so  frei  war  sie  von  nordischen  Einflüssen. 
An  S.  Zeno  findet  sich , wie  in  anderen  Kirchen  dieses 
Styles,  an  der  geeigneten  Stelle  der  Facade  ein  grosses 
kreisförmiges  Fenster.  Es  ist  hier  durch  die  Darstellung 
aufsteigender,  sitzender  und  herabfallender  Gestalten  zum 
Glücksrade  ausgebildet,  wird  auch  als  solches  nicht  bloss 
in  dabeistehenden  Versen  ausführlich  erklärt,  sondern  auch 
in  einer  im  Inneren  der  Kirche  befindlichen  Inschrift,  welche 
den  Bildner  desselben,  Briolotus,  mit  überschwenglichem 
Lobe  preist  *),  ausdrücklich  als  solches,  als  rota  fortunae, 
genannt.  Aus  dieser  wiederholten  Erwähnung  kann  man 
schliessen,  dass  der  Gedanke,  dem  Rundfenster  die  Be- 
deutung des  Glücksrades  beizulegen,  der  am  Münster  zu 
Basel  ungefähr  gleichzeitig  und  in  reicherer  Ausbildung 
vorgekommen  war,  in  Italien  noch  den  Reiz  der  Neuheit 
hatte,  und  dass  er,  der  überhaupt  mehr  der  scholastischen 
Auffassung  des  Nordens  entspricht,  von  dorther  eingeführt 
war.  Ich  habe  schon  erwähnt,  dass  auch  sonst  die  Dar- 
stellungen der  architektonischen  und  der  freieren  Plastik  an 
diesen  Bauten  nach  dem  Norden  hinweisen.  Allein  jeden- 
falls war  dieser  Einfluss  in  Beziehung  auf  plastische  Form- 
bildung viel  geringer,  als  in  baulicher  Beziehung.  Wäh- 
rend die  nordische  Plastik  der  Architektur  untergeordnet 
war,  ging  die  italienische  ihren  eigenen  Weg  und  suchte 
unmittelbarer  aus  dem  Leben  zu  schöpfen.  Sie  that  dies 
zwar  noch  in  sehr  unbeholfener,  unklarer  Weise,  um  so 

*)  Quisque  Briolotum  laudet  quia  dona  meretur  u.  s.  w.  Er 
wird  (wenn,  wie  es  scheint,  die  ganze  lange  nnd  durch  Abbreviaturen 
und  Sprachfehler  dunkele  Inschrift  auf  ihn  zu  beziehen  ist)  darin  sub- 
limis  und  ein  Verendus  homo  nimium  quem  fama  decorat  genannt. 
Orti  Manara  a.  a.  0.  S.  IT. 
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unbeholfener^  weil  ihr  die  Leitung  der  architektonischen 
Regel  abging^  weil  ihre  Gestalten  mit  den  antikischen  Or- 
namenten^ die  man  noch  beibehielt  ^ nicht  übereinstimmten^ 
aber  sie  wurde  auch  so  von  ihren  Zeitgenossen  verstanden 
und  mit  Jubel  begrüsst. 

Ein  deutlicher  Beweis  für  diese  schon  jetzt  beginnende 
Würdigung  der  Kunst  sind  die  wortreichen  Inschriften^  mit 
denei\  diese  Monumente^  in  bedeutungsvollem  Gegensätze 
gegen  das  Schweigen  der  nordischen  Kunst  bedeckt 
sind.  Ihre  Ruhmredigkeit  kann  uns  kuidisch  Vorkommen; 
wir  lächeln^  wenn  die  Urheber  dieser  plumpen^  miausge- 
bildeten Gestalten  mit  Daedalus  verglichen  wenn  von 
ilirem  allzugrossen  Ruhme  gesprochen^  wenn  verhiessen 
wird^  dass  die  Völker  sie  durch  alle  Jahrhunderte  loben 
sollen.  Wir  dürfen  desshalb  aber  nicht  die  Anmaassmig 
der  Künstler  anklagen;  allerdings  liebten  diese  schon  jetzt^ 
ihre  Namen  auf  ihren  Werken  zu  verewigen^  aber  wo  sie 
es  selbst  thaten^  auf  den  Bildern^  geschah  es  m beschei- 
dener Form^  etwa  um  sich  der  Fürbitte  der  Beschauer 
oder  der  Gnade  Christi  zu  empfehlen.  Es  hing  eher  mit 
der  Selbstzufriedenheit  der  Vorsteher  des  Baues  zusammen^ 

*}  Künstlernamen  kommen  auch  in  unseren  Bauten  vor,  aber  sehr 
selten  lobende  und  auch  dann  massig  gehaltene,  wie  z.  B.  im  Kloster 
Keuwerk  in  Goslar,  wo  die  auf  dem  Spruchzettel  eines  Engels  befind- 
liche, in  ihrem  vorderen  Theile  nicht  lesbare  Inschrift  mit  den  Worten 
schliesst:  vide,  laudando  viro  lapicide. 

**)  Nicht  bloss  der  Urheber  der  gewaltig  rohen  Sculpturen  an 
der  Porta  romana  zu  Mailand,  Anselmus,  wird,  wie  sogleich  zu  er- 
wähnen, „alter  Daedalus“  genannt  [Millin,  Lombardei,  d.  Uebers.  I,  119, 
und  V.  d.  Hagen,  Briefe,  I,  294),  sondern  auch  Busketus  am  Dome 
zu  Pisa  (Cicognara  II,  93)  mit  diesem  mythischen  Künstler  verglichen 
und  über  ihn  gestellt,  weil  dieser  nur  in  dem  dunkelen  Labyrinth, 
jener  in  einem  glänzenden  Tempel  seinen  Ruhm  habe.  Es  ist  charak- 
teristisch für  den  schülerhaften  Zustand  der  Kunstkenntniss  und  die 
damit  verbundene  Neigung  zu  Beziehungen  auf  das  Alterthum,  dass 
gerade  dieser  Name  wiederholt  gebraucht  wurde. 
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welche  der  Dankbarkeit  ihrer  Mitbürger  einen  Fingerzeig 
ofeben  wollten.  Aber  es  lässt  doch  darauf  schliessen,  dass 
der  Sinn  für  die  Bedeutung  der  Kunst  schon  mehr  verbreitet 
war^  und  dass  die  neue  Richtung  der  Plastik  Anklang  fand. 

Weitere  Fortschritte  machte  die  Sculptur  freilich  zu- 
nächst noch  nicht.  Wir  finden  sie  in  Mailand  dreissig 

oder  vierzig  Jahre  später  in  derselben ^ ja,  fast  in  ver- 
mehrter Rohheit,  und  zwar  dies  an  einem  Werke,  das  den 
Ruhm  der  Stadt  verherrlichen  sollte,  an  der  Porta  ro- 
mana (1167  — 1171),  welche  nach  der  Herstellung  der 
durch  Kaiser  Friedrich  zerstörten  Stadt  in  der  neuerbauten 
Stadtmauer  angebracht  und  mit  Reliefs  verziert  wurde,^ 
welche  den  glücklichen  Einzug  der  Bürger  und  ihrer  Bun- 
desgenossen darstellten.  Dies  wird  denn  auch  in  langen 
Versen  erklärt,  der  Baumeister,  Girardus  de  Castianego, 
die  mit  der  Aufsicht  über  den  Bau  betrauten  Beamten 
werden  genannt,  der  Bildner  Anselmus  wird  wieder  als 
zweiter  Daedalüs  gepriesen.  Aber  die  Reliefs  selbst  sind 
von  äusserster  Rohheit  und  Formlosigkeit,  in  Gedanken 
und  Absicht  sogar  weit  unter  den  Reliefs  jener  vorher- 
genannten Kirchen  *). 

Auch  in  Toscana  war  die  Plastik,  ungeachtet  der  grös- 
seren Uebung  in  Marmorarbeiten  und  der  feineren  Orna- 
mentik, nicht  weiter  vorgeschritten;  sie  war  vielleicht  etwas 
regelmässiger,  etwas  mehr  von  architektonischen  Rück- 
sichten geleitet,  aber  dafür  weniger  naiv  und  ausdrucksvoll, 
und  in  der  Zeichnung  der  Gestalten  nicht  einsichtiger.  Das 
Tau  fl)  ecken  in  S.  Fr  e di  an  o zu  Lucca,  auf  dem  sich  der 
Kleister  Robert  nennt,  und  welches  vielleicht  vom  Jahr 
1151  ist  '■*'•'),  hat  noch  unendlich  rohe  Arbeit,  ungeschlachte 

*)  Abbildungen  in  Giulini’s  Memorie  di  Milano  VI,  397  ff.,  und 
einige  bei  Aginc.  Sculpt.  Taf.  26,  Nro.  25  — 27. 

**)  Rumohr  I,  262.  Förster  S.  10.  Dieser  will  die  Jahreszahl 
1151  entdeckt  haben,  die  an  sich  nicht  unwahrscheinlich  ist,  mir  aber 

IV.  2.  36 
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Köpfe  und  Hände  ^ die  Gewandung  mit  Falten  überladen. 
Nicht  viel  besser  ist  die  Arbeit  des  Gruamons^  der  am 
Architrav  von  S.  Andrea  in  Pistoja  mit  semem  Bruder 
Adeodatus  eine  Anbetung  der  Könige  ausführte  und  hier^ 
so  wie  an  einem  anderen  Bildwerke^  an  S.  Giovanni  fuor 
civitas  daselbst,  das  Prädicat  Magister  bonus  erliielt,  das 
sich  auch  bei  anderen  Künstlern  dieser  Gegend  findet,  und 
zuweilen  einen  Beinamen  gebildet  zu  haben  scheint  *). 
Seine  Weise  ist  geordneter  und  ruhiger,  als  die  jener 
Meister  von  Modena  und  Verona,  aber  auch  steifer  und 
leerer,  seine  Figuren  sind  kaum  besser  gezeichnet.  Ge- 
ringer noch  ist  jener  Brduinus,  von  dem  in  S.  Casciano, 
unfern  Pisa,  ein  Relief  mit  der  Erweckung  des  Lazarus 
und  dem  Einzuge  Christi  herrührt.  Obgleich  es  schon  von 
1180  ist  und  das  Verfahren  des  Meisters  in  der  Inschiüft 
als  ein  gelehrtes  gepriesen  wird  (docte  peregit),  ist  die 
Arbeit  unendlich  roh  und  zugleich  steif.  Die  Apostel, 
welche  dem  Herrn  in  militärischer  Ordnung  folgen,  smd 
einer  das  treue  Abbild  des  andern;  wie  Säcke  liegen,  wie 
Förster  beschreibt,  die  Gewänder  um  den  Leib,  die  Falten 
ziehen  sich  wurmartig  und  parallel  über  die  eingenähte 

aus  den  sehr  verwischten  Zügen  nicht  hervorzugehen  schien.  Die  Dar- 
stellungen der  Reliefs  sind  ungewöhnlich,  und  jetzt  hei  einer  Reparatur 
in  unrichtige  Folge  gebracht,  aber  keinesweges,  wie  Förster  meint,  un- 
verständlich. Der  Inhalt  ist  die  Taufe  auf  den  Namen  Christi  und  die 
durch  sie  bewirkte  Tilgung  der  im  Gesetze  gerügten  Sünde.  Dies  wird 
in  folgender  Art  entwickelt:  1)  der  Durchgang  durch  das  rothe  Meer, 
2)  Moses,  die  Gesetztafeln  empfangend,  3)  Christi  Geburt,  den  Satan 
besiegend,  der  als  Drache  wuthschnaubend  am  Boden  liegt,  während 
ein  Engel  mit  der  Lanze  dabei  steht,  und  Christus  als  Kind  in  der 
Glorie  erscheint,  4)  Christus  als  Weinstock.  Daran  reihen  sich  meh- 
rere Heilige.  Remerkenswerth  ist,  dass  die  Arcaden  Spitzbögen  und 
korinthiselie  Kapitäle  in  der  in  Frankreich  gewöhnlichen  Form  haben. 

*)  Vasari  hat  das  Wort  für  einen  Namen  gehalten.  Yergl.  dar- 
über Cicognara  III,  129  und  Rumohr  I,  256.  S.  den  Fries  von  S. 
Andrea  bei  Aginc.  Sc.  T.  27. 
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Gestalt^  deren  Theile  und  Bewegung  sie  nothdürftig  be- 
zeichnen. Etwas  besser  j doch  immer  noch  sehr  steif  und 
unbedeutend,  sind  die  Reliefs  desselben  Meisters  über  der 
Thüre  von  S.  Salvatore  (jetzt  S.  Caritä)  in  Luc  ca,  die 
Legende  des  heiligen  Nikolaus  darstellend  '^).  Auch  die 
Reliefs  einer  aus  der  abgetragenen  Kirche  S.  Piero  Sche- 
raofffio  in  Florenz  nach  der  vorstädtischen  Kirche  S.  Leo- 

oo 

nardo  daselbst  gebrachten  Kanzel  sind  noch  sehr  roh,  aber 
sie  zeugen  von  Gedanken  und  Empfindung  und  iibertreffen 
im  Stylgefühl  jene  lombardischen  Sculpturen.  Sie  werden 
daher  jedenfalls  erst  am  Ende  dieser  Epoche  entstanden 
sein  **).  Wir  sehen  daher  um  diese  Zeit  die  Plastik  noch 
auf  einer  sehr  niederen  Stufe. 

Arbeiten  in  Erz  sind  hier  seltener.  Das  einzige,  mit 
Sicherheit  dieser  Epoche  angehörige  Werk  in  Toscana  ist 
eine  Thüre  am  Kreuzschitfe  des  Domes  zu  Pisa,  vielleicht 
vom  Anfänge  des  zwölften^  Jahrhunderts.  Zeichnung  und 
Auffassung  sind  hier  zwar  nicht  so  hässlich  und  wild,  wie 
an  der  oben  erwähnten  Thüre  von  S.  Zeno  in  Verona,  aber 

*)  Förster  S.  8 und  Rumohr  I,  261.  Jener  deutet  das  eine  Re- 
lief auf  die  Parabel  von  der  Hochzeit  des  Königssohnes,  was  ich  be- 
zweifle, da  ich  keine  Darstellung  dieser  Parabel  im  Mittelalter  kenne. 
Das  Mittelalter  war  allerdings  bereit,  Parabeln  für  Wahrheit  und  die 
darin  vorkommenden  Gestalten  für  historische  oder  doch  überirdisch 
existente  zu  nehmen,  und  diese  gingen  denn  auch,  wie  z.  B.  die 
klugen  und  thörigten  Jungfrauen,  in  den  künstlerischen  Gebrauch  über. 
Dagegen  habe  ich  solche  Parabeln , welche  keine  hervorragenden  nam- 
haften Gestalten,  sondern  nur  Beziehungen  geben,  nie  dargestellt 
gefunden,  was  auch  begreiflich  ist,  da  sie  nicht  populär  werden  konn- 
ten und  nicht  leicht  verständlich  wiederzugeben  waren. 

**)  Rumohr  I,  252  (der  sie  ausführlicher  beschreibt)  will  sie  dem 
elften  Jahrhundert  vindiciren,  Förster  a.  a.  0.  12  setzt  sie  in  die  zweite 
Hälfte  des  zwölften,  und  weist  eine  Aehnlichkeit  der  von  ihm  mitge- 
theilten  Kreuzabnahme  mit  der  Darstellung  desselben  Gegenstandes 
durch  Nicolo  Pisano  am  Dome  zu  Lucca  nach.  Diese  Aehnlichkeit 
schliesst  aber  die  frühere  Entstehung  nicht  aus , auf  welche  die  grosse 
Verschiedenheit  des  künstlerischen  Werthes  schliessen  lässt. 

36* 
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doch  iiiieiidlich  roh^  plump  und  geistlos^  ohne  Gefühl  für 
Raum-  und  Körperverhältnisse.  Man  hat  sie  dem  Pisaner 
Bonannus  zuschreiben  wollen  ^Icm  wir  wissen^  dass 

er  im  Jahre  1180  eine  Thüre  für  die  Facade  dieses  Domes 
gegossen  hat^  die  aber  bei  dem  Brande  des  Jahres  1596 
untergegangen  ist^  und  von  dem  eine  andere^  von  1186 
datirte  Thür  noch  jetzt  in  Monreale  bei  Palermo  existirt. 
Indessen  soll  diese  letzte  weniger  unvollkommen  sein^  als 
die  jetzt  in  Pisa  befindliche^  auch  spricht  die  Baugeschichte 
dieses  Domes  dafür^  dass  diese  am  Kreuzschiffe  befindliche 
Thüre  bald  nach  der  Vollendmig  dieses  Theiles  der  Kirche^ 
und  mithin  lange  vor  der  Zeit  der  uns  bekannten  Arbeiten 
des  Bonannus  entstanden  ist.  Auch^  wenn  man  nach  jener 
Thüre  in  Monreale  urtheilt,  erschemt  er  uidessen^  obgleich 
er  berühmt  genug  war^  um  in  Sicilien  zu  concurrhen^  noch 
kehiesweges  als  ein  bedeutender  Künstler. 

Nicht  viel  besser  ist  endlich  auch  der  Styl  auf  der 
Altarbekleidung^  welche  Papst  Coelestin  II.  in  den  Jahren 
1143  oder  1144  im  Dome  zu  Cittä  di  Castello  stiftete,  nm* 
dass  hier  ein  grösserer  Einfluss  des  byzantinischen  Styles, 
aber  auch  mit  aller  Trockenheit  desselben,  wahrzunehmen 
ist  Und  so  finden  wir  also  am  Schlüsse  dieser  Epoche 

und  noch  selbst  über  die  Gränze  derselben  hmaus,  in  allen 
Theilen  Italiens  die  darstellenden  Künste  auf  einer  niedri- 
geren Stufe,  als  in  Deutschland. 

*)  So  noch  Cicognara  II,  101,  während  Serradifalco  (Del  duomo 
di  Monreale  etc.  Appendice,  p.  62)  und  Rosini  (St.  d.  P.  Lib.  I,  c.  3) 
widersprechen.  Die  freilich  sehr  unzuverlässigen  Abbildungen  der 
Thüre  von  Monreale,  welche  Serradifalco,  Tab.  IV,  und  Rosini  geben, 
scheinen  in  der  That  auf  einen  mehr  entwickelten  Styl  hinzudeuten, 
als  jene  in  Pisa  erhaltene  Thüre  zeigt.  Auch  ist  der  Grund,  dass  Bo- 
nannus auf  jene  beiden  Thüren  seinen  Namen  setzte  und  sich  hier 
keine  Inschrift  findet,  keinesweges  unerheblich. 

**)  Agincourt  Sc.  Taf.  XXL 


Neuntes  Kapitel. 

Die  byzantinische  Fragte. 


llizweifelliaft  ging  die  Kunst  dieser  Epoche  von  der  rö- 
mischen  und  altchristlichen  ans^  zweifelhaft  und  bestritten 
ist  es  dagegen,  ob  und  in  welchem  Maasse  sie  auch  von 
der  byzantinischen  Kunst,  die  allerdings  aus  derselben 
Wurzel  erwachsen,  indessen  bereits  eigenthümlich  gestaltet 
oder  erstarrt  war,  geleitet  worden.  Bekanntlich  hat  man 
eine  Zeitlang  diesen  Einfluss  für  so  gross  gehalten,  dass 
man  die  gesammte  abendländische  Kunst  dieser  Epoche  mit 
der  byzantinischen  zusammenwerfen,  sie  nach  dieser  be- 
nennen zu  dürfen  glaubte.  Seitdem  man  sowohl  unsere 
einheimische  als  jene  morgenländische  Kunst  und  ihre  Ver- 
schiedenheit besser  kennen  gelernt  hat,  wird  dies  zwar 
nicht  mehr  in  solcher  Ausdehnung  behauptet,  indessen  ist 
man  dennoch  nicht  völlig  darüber  einig,  ob  und  in  welchem 
Umfange  ein  Einfluss  von  Byzanz  auf  die  abendländische 
Kunst  stattgefunden  hat,  und  es  giebt  noch  Viele,  welche 
ihm  eine  grosse  Bedeutung  beizulegen  geneigt  sind.  Es 
scheint  daher  angemessen,  diese  Frage,  welche  alle  Kunst- 
zweige berührt,  selbstständig  zu  betrachten  und  diese  Be- 
trachtung hier,  nachdem  wir  so  eben  in  Italien  einen  by- 
zantinischen Einfluss  bemerkt  haben,  anzuschliessen. 
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Zunächst  wird  man  sich  dabei  vergegenwärtigen  müs- 
sen, m wie  weit  der  Verkehr^  der,  überhaupt  und  abge- 
sehen von  der  Kunst ^ zwischen  dem  byzantinischen  Reiche 
und  dem  Abendlande  statt  fand^  uns  berechtigt  oder  nötliigt^ 
einen  künstlerischen  Einfluss  anzunehmen.  Die  bleibende 
Anerkennung  und  Nachahmung  einer  ausländischen  Kunst 
findet  sich  immer  nur  da^  wo  man  dem  Volke ^ dem  sie 
angehörk  auch  sonst  eine  geistige  Ueberlegenheit  zugesteht. 
Die  Griechen  des  Alterthums  waren  den  Römern^  die  Ita- 
liener imd  Franzosen  des  sechszehnten  und  achtzehnten  Jahr- 
hunderts den  anderen  abendländischen  Nationen  nicht  bloss 
in  der  Kunst,  sondern  zugleich  auch  in  der  Literatur^  in 
Sitten  und  Gebräuchen  Vorbilder.  Jedenfalls  aber  setzt 
eine  solche  Aufnahme  des  Fremden  einen  lebendigen  mter- 
nationalen  Verkehr  voraus.  Der  des  Abendlandes  mit  dem 
byzantinischen  Reiche  war  stets  ein  sehr  schwacher.  Im 
Anfänge  des  3Iittelalters  suchten  allerdings  die  germani- 
schen Fürsten  ehvas  von  dem  Nhnbus^  mit  welchem  der 
Name  des  römischen  Kaiserthums  in  der  Vorstellung  der 
Völker  noch  immer  umgeben  war^  auf  sich  zu  übertragen. 
Sie  glaubten  dies  durch  die  Verbindung  mit  dem  byzanti- 
nischen Kaiser,  als  dem  Erben  des  Imperatorentitels  zu  er- 
langen, und  die  griechischen  Autokratoren  begünstigten 
diese  Neigung,  um  mit  diesen  kräftigen  Bai’baren  in  gutem 
\>rnehmen  zu  bleiben  und  sie  in  einer  scheinbaren  Ab- 
liäFigigkeit  zu  erhalten.  Daher  kam  es,  dass  gothische 
und  fränkische  Könige  den  Patriciertitel  nachsuchten  und 
ihrem  Namen  beisetzten^  dass  man  von  beiden  Seiten  Ge- 
sandtschaften ausrüstete  und  empfing  und  Geschenke  aus- 
tiniscbte.  Karl  der  Grosse  und  dann  wieder  die  Ottonen 
liielten  sogar  ^"ermähhlngen  mit  den  Töchtern  des  Kaiser- 
hauses für  ^viinschenswerth.  Allein  alle  diese  Bemühungen 
hatten  geringen  Erfolge  der  Geist  der  Nationen  stand  ent- 


unter  den  Ottonen. 
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geo;en.  Die  Griechen  verlachten  mit  dem  Hochmuthe,  welcher 
erstarrten  conventionellen  Zuständen  eigen  ist^  alles  Fremde 
und  behandelten  die  Germanen  als  rohe  und  beschränkte 
Barbaren;  diese  gaben  ihnen  dafür  Hass  und  Verachtung 
zurück  und  machten  griechische  Treulosigkeit  zum  Sprüch- 
worte.  Man  darf  nur  den  Bericht  des  Luitprand  über  seine 
Schicksale  als  Gesandter  Otto's  am  Hofe  von  Constanti- 
nopel  lesen,  um  sich  davon  zu  überzeugen^  dass  bei  diesem 
Tone  gegenseitiger  Grobheit  und  Prahlerei  kein  bleibender 
Verkehr  möglich  war.  Die  Vermählung  Otto’s  II.  mit  ei- 
ner Prinzessin  des  griechischen  Kaiserhauses  brachte  darin 
keine  Aenderung  hervor.  Theophanu  war  nur  eine  ver- 
nachlässigte Stieftochter  des  herrschenden  Kaisers^  die  man 
fast  zum  Hohne  den  Barbaren  übergab;  am  Hofe  seiner 
Nachfolger  fehlte  ihr  jeder  Einfluss.  In  Deutschland  selbst 
wurde  sie  nichts  weniger  als  freundlich  empfangen;  meh- 
rere Grosse  des  Reichs  waren  der  Meinung^  dass  der  Kai- 
ser sie  zurücksenden  solle,  weil  er  nicht  ihre  Hand,  son- 
dern die  einer  anderen  Prinzessin  für  seinen  Sohn  gefor- 
dert hätte  '^).  Otto  hörte  darauf  nicht,  sie  blieb  und  wusste 
sich  im  Inneren  des  kaiserlichen  Hauses  Achtung  und  An- 
sehen zu  erwerben,  aber  im  Volke  wurde  sie  stets  un- 
deutscher Gesinnung  verdächtigt  und  deshalb  gehasst 
Und  nicht  ganz  mit  Unrecht;  wenigstens  flösste  sie  ihrem 
Sohne,  Otto  III.,  einen  lächerlichen  Hochmuth  auf  seine 
griechische  Abkunft  ein,  so  dass  er  das  heimische  Wesen 
verachtete  und  sich  selbst  den  Römern,  obwohl  er 

*)  Dittmar  Mers : (Pertz  Monum.  III,  748)  non  virginem  desi- 
deratam  ....  Fuere  nonnulli  qui  haue  fieri  conjunctionem  apud  im- 
peratorem  impediri  studerent,  eamque  reraitti  consulerent. 

**)  Annal.  Saxo  ad  ann.  984. 

***)  Der  Brief  an  seinen  Lehrer  Gerbert,  worin  er  sich  einen 
Griechen  nennt  und  des  bäuerischen  Wesens  der  Sachsen  spottet,  ist 
bekannt  und  oft  angeführt. 
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ihnen  schmeichelte,  zum  Gespötte  machte.  Diese  seme 
gräcisirende  Richtung  ging  indessen  auf  das  deutsche  Volk 
nicht  über,  und  als  der  junge  König,  wie  schon  vor  ihm 
Karl  der  Kahle,  byzantinisches  Ceremoniell  annehmen  wollte 
und  beim  Festmahle  seine  Tafel  auf  erhöhter,  einsamer 
Stelle  errichten  liess,  erregte  er  Missfallen  *).  Das  Volk 
stiess  also  die  byzantinische  Sitte  zurück;  mid  dabei  blieb 
es  auch.  Während  der  Kreuzzüge  zeigte  sich  die  gewal- 
tige Verschiedenheit  abendländischer  und  orientalischer  Ge- 
bräuche. Selbst  die  Sprache  der  Griechen  war  im  Abend- 
lande fast  unbekannt ; die  Studien  der  Gelehrten  beschränkten 
sich  auf  das  Lateinische.  Schon  Alcuin  hatte  nur  geringe 
Kenntniss  des  Griechischen.  Karl  der  Grosse  selbst  ver- 
stand es,  ohne  es  zu  sprechen.  Als  er  eine  seiner  Töchter 
dem  byzantinischen  Kaiser  vermählen  wollte,  als  später  für 
eine  Prinzessin  des  ottonischen  Hauses,  Hedwig,  das 
Gleiche  beabsichtigt  wurde,  liess  man  Griechen  aus  By- 
zanz kommen,  um  diese  Damen  in  ihrer  künftigen  Landes- 
sprache zu  unterrichten.  Es  fehlte  also  sogar  an  Lehrern 
für  diesen  Zweck.  Selbst  in  Italien  findet  der  sorgfältigste 
Forscher,  Tiraboschi,  im  neunten  Jahrhundert  keine  Spur 
griechischer  Studien.  Im  Hause  der  Ottonen  erneuerte  man 
sie  zwar,  Bruno  hatte  griechische  Gelehrte  um  sich,  mit 
denen  er  disputirte  Luitprand,  Otto’s  Gesandter  in 

*)  Dithmar  Mers.  (Pertz  Monum.  III,  p.  781):  Imperator  anti- 
quam  Romanam  consuetudinem  jam  ex  parte  deletam  suis  cupiens 
renovare  temporibus  multa  faciebat,  quae  diversi  diverse  sentie- 
bant.  Solus  ad  mensam  quasi  semicirculus  factam  loco  caeteris  emi- 
neritiori  sedebat.  Es  ist  bemerkeiiswerth , dass  Dithmar  die  byzanti- 
nische »Sitte  nicht  als  solche,  sondern  als  eine  altrömische  bezeichnet. 
Man  betrachtete  die  Byzantiner,  die  sich  ja  selbst  Römer  nannten,  nur 
als  solche. 

**)  Ruotgeri  vita  Brunonis,  c.  7.  Graecos,  quibus  aeque  magi- 
stris  nsns  est.  Saepe  inter  Graecorum  et  Latinorum  doctissimos  de  philo- 
fiophiac  sublimitate  disputantes  doctus  interpres  medius  ipse  concedit. 
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Constantinopel,  verdirbt  seinen  ohnehin  schwülstigen  latei- 
nischen Styl  mit  griechischen  Ausdrücken^  und  auch  die 
Angelsachsen  lieben  es,  in  ihrer  pomphaften  Redeweise 
gewisse  aus  dem  Griechischen  entlehnte  Wörter  anzubrin- 
gen * **) ***)).  Aber  dieser  eitle  Gebrauch  beruhete  nicht  auf  tie- 
ferer Kenntniss,  nicht  auf  unmittelbarem  Verkehr  mit  den 
Griechen,  sondern  nur  auf  der  üeberlieferung  einzelner 
griechischer  Worte  durch  den  Gebrauch  der  älteren  Kirche, 
oder  auf  einzelnen  Anführungen  der  Kirchenväter  oder  latei- 
nischer Autoren.  Die  Trennung  der  Kirchen  machte  vol- 
lends der  literarischen  Verbindung  ein  Ende;  man  verstand 
sich  nicht  mehr  Bilderstreit  im  byzantinischen 

Reiche  hatte  allerdings,  wie  ich  schon  erwähnt  habe,  die 
Auswanderung  griechischer  Mönche  und  ihre  Aufnahme  im 
Abendlande  zur  Folge.  In  Rom  wurden  ihnen  Klöster  ein- 
geräumt noch  im  elften  Jahrhundert  finden  wir  in  der 

Diöcese  Toulon  ein  griechisches  Kloster  Allein  die 

Bekanntschaft  mit  griechischer  Literatur  wurde  dadurch  so 
wenig  gefördert,  dass  im  elften  Jahrhundert  sogar  die  be- 
deutendsten Gelehrten  nicht  mehr  griechisch  lesen  konnten, 
und  die  irischen  Mönche,  welche  sich  auf  dem  Festlande 

*)  Wie  Wilhelm  v.  Malmeshury  in  einer  ohnehin  merkwürdigen 
Stelle  im  Lehen  des  Aldhelmus  bemerkt;  Graeci  involute,  Romani 
splendide,  Angli  pompatice  dicere  solent.  Id  in  omnibus  antiquis 
chartis  est  animadvertendum  quantum  quibusdam  verhis  abstrusis  ex 
Graeco  petitis  delectentur.  Schlosser,  Gesch.  d.  M.  A.  II,  2,  S.  26. 

**)  Felix  de  Verneilh,  Archit.  hyz.  en  France  p.  126,  bringt  ein 
Beispiel  bei,  dass  um  1034  zwei  griechische  Mönche  vom  Berge  Sinai 
im  westlichen  Frankreich  reisten.  Allein  sie  waren  nicht  Künstler,  und 
selbst  bei  ihrem  kurzen  Aufenthalte  trat  Zwist  über  Glaubensfragen 
zwischen  ihnen  und  ihren  lateinischen  Brüdern  ein. 

***)  Leo  Allatius,  de  perpetua  consensione,  Lib.  I,  c.  VI,  Nro. 
31  (Colon.  Agr.  1648,  p.  122). 

7)  Gallia  cristiana  I,  744.  Anno  MXL  testis  fuit  (Deodatus 
episcopus)  donationis  ecclesiae  de  Auriol  monachis  graecis. 
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niederliessen , wegen  ihrer  Kenntniss  griechischer  Buchsta- 
ben gesucht  w’urden.  Selbst  Uebersetzungen  der  griechi- 
schen Schriften  kamen  erst  spät  auf  dem  Umwege  arabi- 
scher Studien  ins  Abendland  Diese  Unbekanntschaft 
mit  dem  Griechischen  dauerte  das  ganze  Mittelalter  hin- 
durch. Selbst  zu  Petrai’ca'S  Zeit  waren^  nach  seiner  eige- 
nen Angabe^  nur  zehn  Personen  in  Italien,  welche  den 
Homer  zu  lesen  verstanden;  in  der  Epoche,  von  der  wu* 
jetzt  reden,  konnte  Niemand  im  Abendlande  sich  dessen 
rühmen.  Dagegen  bestand  allerdings  ein  mercantilischer 
Verkehr  zu  allen  Zeiten;  seidene  Stoffe,  Teppiche  und  an- 
dere Luxusartikel  griechischer  Fabrication  waren  stets  bei 
den  Grossen  beliebt.  Aber  auch  in  dieser  Beziehung  hatte 
Deutschland  und  überhaupt  der  Norden  Europas  kerne  di- 
recte  Verbindung  mit  dem  morgenländischen  Reiche 
man  bezog  diese  Waaren  aus  Italien,  namentlich  war  Ve- 
nedig der  Stapelplatz.  Luitprand,  dem  man  während  sei- 
ner Gesandtschaft  in  Constantinopel  prunkend  die  Erzeug- 
nisse des  grieclüschen  Kunstfleisses  zeigte,  antwortete,  dass 
er  das  Alles  in  Venedig  gesehen  habe. 

Theils  auf  dem  Wege  des  Handels,  theils  durch  Ge- 
schenke der  Fürsten  kamen  dann  auch  grieclüsche  Kunst- 
werke in  unsere  Länder  Karl  der  Grosse  und  seine 

nächsten  Nachfolger  erliielten  dergleichen  herkömndicher 
^eise  durch  die  Gesandten  des  kaiserlichen  Hofes,  und 
unter  den  Schätzen,  welche  Theophanu  nach  der  Erzählung 

*)  Vgl.  überhaupt  Hallam,  Geschichte  der  Literatur  Europa’s  im 
Mittelalter,  franz.  Uebers.  I,  88  ff. 

Dies  wird  für  Frankreich  unter  Anderem  dadurch  erwiesen, 
dass  man  feinen  einzigen  Fund  von  zwölf  Kupfermünzen  des  Kaisers 
.lohannos  Zimisces  in  Perigueux  ausgenommen)  in  Frankreich  keine 
byzantinischen  Münzen  gefunden  hat.  F.  de  Verneilh,  Archit.  byzant. 
en  Prance,  p.  128. 

***)  Einige  Beispiele  bei  Rumohr  It.  Forsch.  I,  218  u.  315. 
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der  Historiker  ihrem  Gemahl  mitbrachte ^ werden^  obgleich 
es  nicht  angeführt  wird^  auch  wohl  einzelne  Kunstwerke 
nicht  gefehlt  haben.  Noch  Heinrich  IV.  erhielt  von  dem 
damaligen  Kaiser  von  Byzanz  eine  goldene  Altartafel  für  den 
seiner  Vollendung  nahen  Dom  zu  Speyer  Auch  durch 
die  Pilgerschaften  nach  dem  Orient^  welche  den  Kreuzzügen 
vorhergingen , kamen  einzelne  Gemälde  oder  andere  trans- 
portabel Kunstwerke  in  den  Besitz  der  Klöster  in- 
dessen konnte  diese  Quelle  bei  den  Bedrängnissen^  denen 
die  abendländischen  Pilger  im  Oriente  ausgesetzt  waren^ 
nicht  sehr  reichlich  fliessen^  und  wirklich  stammen^  zufolge 
urkundlicher  Berichte  oder  glaubhafter  localer  Tradition^  die 
meisten  byzantinischen  Kunstwerke,  die  wir  in  den  Kir- 
chenschätzen des  Abendlandes  finden,  aus  der  späteren  Zeit 
der  Kreuzzüge  her.  Richard  Löwenherz  sendete  Kirchen- 
geräthe,  die  Saladin  erbeutet  und  ihm  verehrt  hatte,  nach 
England,  und  Balduin  von  Flandern,  dem  sich  nach  der 
Eroberung  von  Konstantinopel  im  Jahre  1204  die  lange 
verschlossenen  Truhen  des  byzantinischen  Palastes  öffiieten, 
beschenkte  den  Papst,  den  König  von  Frankreich  und  viele 
Klöster  und  Dome  mit  kostbaren  Kirchenzierden,  Kelchen, 
Kreuzen,  Gewändern  u.  dgl.  Auch  die  anderen  Theilneh- 

*)  Auctor  vitae  Henrici  bei  Lehmann  Speyerische  Chronik  lib. 
5,  cap.  38. 

**)  Die  meisten  Beispiele,  die  wir  kennen,  beziehen  sich  auf  die 
Aussenländer  des  abendländischen  Kunstgebietes.  So  schenkte  König 
Sigurd  I.  Yon  Norwegen  (y  1130J  der  Kirche  zu  Konghella:  tabulam 
quam  in  Graecia  ex  aere  et  argento  confici  curaverat,  totam  inauratam 
liquidisque  gemmis  nitide  distinctam.  (Snorro  Sturleson  bei  Minutoli, 
der  Dom  zu  Drontheim,  S.  38.)  Der  König  war  in  Jerusalem  gewesen 
und  hatte  also  diese  Prachttafel  mitgebracht.  So  schenkte  ferner  ein 
böhmischer  Herzog  dem  Bischof  Altmann  von  Passau  am  Ende  des 
elften  Jahrhunderts  zwar  nicht  (wie  Fiorillo  I,  95  angiebt)  ein  Gemälde, 
aber  doch  tabulam  egregia  caelatura  pretiosam,  in  qua  imago  S.  Dei 
Genitricis  Graeco  opere  formabatur.  So  der  Biograph  des  Bischofs 
bei  Calles,  Annales  Austriae,  I,  372. 
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nier  dieser  Eroberung  bedachten  ohne  Zweifel  die  Kirchen 
ilu-er  Heimath  Der  lebendigere  Verkehr  mit  dem  Orient 
und  die  reichere  Importation  byzantinischer  Werke  fällt 
also  erst  in  die  zweite  Epoche  und  mithin  in  eme  Zeit, 
wo  die  abendländische  Kunst  bereits  emen  entschiedenen 
Charakter  angenommen  hatte.  Von  dem  Wenigen  aber^ 
das  m früherer  Zeit  hieher  gelangt  sein  kann,  ist  ein  er- 
heblicher, allgemeiner  Einfluss  nicht  zu  vermuthen.  Eben- 
sowenig ist  ein  persönlicher  künstlerischer  Verkehr  mit 
dem  byzantinischen  Reiche  wahrzunehmen.  In  vielen  Fällen 
wird  erzählt,  dass  die  Aebte  und  andere  Bauherren  der 
nordischen  Länder  fremde  Künstler  herbeigerufen,  um  ihre 
Werke  zu  schmücken;  dabei  werden  wohl  Italiener,  nicht 
aber  Griechen  genannt.  So  brachte  schon  im  siebenten 
Jahrhundert  der  Bischof  Wilfried  zur  Erbauung  der  Kirche 
von  Hexhani  Bauleute  und  andere  Künstler  aus  Rom,  Ra- 
hen, Frankreich  mid  anderen  Ländern  Sein  Zeitge- 

nosse, der  Abt  Beda,  rief  aus  Gallien,  vielleicht  aus  der 
Provence,  Maurer,  die  nach  römischer  Sitte  bauen 
konnten  Karl  der  Grosse,  beim  Bau  des  Aachener 

*}  S.  das  Yerzeichniss  der  an  Innocenz  III.  gelangten  Werke 
dieser  Art  bei  Hurter  I,  662.  Philipp  August  überlies  die  Geschenke 
der  Abtei  von  St.  Denis.  Auch  die  heilige  Kapelle  zu  Paris,  die  Kir- 
chen zu  Rheims,  Soissons , Troyes,  Clairvaux  erhielten  auf  anderem 
Wege  einen  Antheil  an  dieser  Beute.  Du  Somerard , Part  au  moyen 
age  lY,  377  ff. 

**)  Richard  Hagulst.  lib.  1 , c.  5 , anno  673.  De  Roma  quoque 
et  de  Italia  et  Francia  et  de  aliis  terris,  ubicumque  invenire  po- 
terat  (also  auf  eigenen  Reisen)  caementarios  et  quoslibet  alios  indu- 
strios  artifices  secum  retinuerat  et  ad  opera  sua  facienda  secum  in 
.\ngliam  adduxerat. 

***)  Ygl.  oben  Band  III,  S.  484.  Der  zuweilen  von  den  Chro- 
nisten gebrauchte  Ausdruck:  more  romano  scheint  nur  auf  die  An- 
wendung von  Quadersteinen,  deren  regelmässige  Gestalt  man  an  antiken 
Gebäuden  fand,  gedeutet  werden  zu  müssen.  Basilicam  (die  im  Jahre 
1632  errichtete  Amantiuskirche  zu  Rouen)  non  gallicano  ritu  minutis 
et  rudibus,  sed  quadratis  ac  dedolatis  lapidibus  exstruendam 
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Münsters,  und  sein  Günstling,  der  Abt  Ansigis,  beim  Bau 
der  Abtei  von  Fontenelle  bei  Rouen,  benutzten  Werkmei- 
ster und  Arbeiter  aus  allen  Ländern  diesseits  des  Mee- 
res *).  Wilhelm,  Abt  von  St.  Benigne  in  Dijon,  holte, 
wie  bereits  früher  erwähnt  ist,  zu  dem  Bau  seiner  Abtei- 
kirche Künstler  aus  seiner  Heimath,  der  Lombardei,  herbei. 
Auch  Suger,  der  berühmte  Abt  von  St.  Denis  im  zwölften 
Jahrhundert,  erwähnt  in  der  ausführlichen  Geschichte  seiner 
Bauunternehmung,  dass  er  Künstler  aus  allen  Gegenden 
Frankreichs,  aus  Deutschland  und  aus  Italien  herbeige- 
rufen, nennt  aber  keine  Griechen,  die  doch  als  die  ent- 
ferntesten auch  die  merkwürdigsten  gewesen,  und,  da  er 
sich  seiner  Sorgfalt  zu  rühmen  beabsichtigte,  ohne  Zweifel 
von  ihm  angeführt  worden  wären  Dies  um  so  mehr, 

als  er  die  byzantinischen  Kirchenschätze  wenigstens  durch 
das  Gerücht  kannte,  und  sich  nicht  versagte,  diejenigen, 
welche  sie  gesehen  hatten,  zu  einer  Vergleichung  des  sei- 
nigen,  freilich,  wie  es  scheint,  nur  in  Beziehung  auf  Reich- 
thum der  Stoffe,  aufzufordern.  Nur  in  Deutschland  findet 
sich,  und  auch  hier  nur  ein  Mal  eine  Nachricht  von 

curavit.  (Mabilloii  Aimal.  ord.  S.  Bened.  I , p.  328.)  Der  Abt  von 
Weremouth  schickt  dem  Pictenkönige  architectos  qui  romano  more 
ecclesiam  ex  lapide  construerent  (a.  a.  0.  II,  p.  39). 

*)  lieber  das  Münster  zu  Aachen  vgl.  Bd.  III,  S.  490.  Von 
Ansigis  heisst  es:  De  Omnibus  regionibus  cismarinis  magistros  et 
opifices  advocavit.  Canisius , Antiq.  Lect.  I,  p.  387. 

**)  Suger,  de  rebus  in  administr.  sua  gestis,  bei  Bouquet  t.  XII, 
p.  96  — 99. 

***)  Mabillon  nennt  zwar  einen  Bruder  der  Kaiserin  Theophanu, 
Gregorios,  der  bei  Aachen  ein  Kloster  gebaut  haben  solle,  fügt  aber  (ab- 
gesehen, ob  der  Ausdruck  bauen  hier  eine  artistische  Bedeutung  hat) 
ausdrücklich  hinzu,*  dass  die  Nachricht  nur  von  Tritheim  und  anderen 
Neueren  herstamme.  Mabillon  a.  a.  0.  III,  p.  631.  Auch  Caesar  v.  Hei- 
sterbach (Dial.  YIII,  76)  kennt  den  Gregorios  als  griechischen  Königs- 
sohn und  Stifter  des  Klosters  zu  Bourscheidt,  weiss  aber  nicht,  dass 
er  Künstler  gewesen. 
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der  Anwesenheit  griechischer  Arbeiter,  mdem  der  Bio- 
graph des  Bischofs  Meinwerk  von  Paderborn  bei  Erwäh- 
nung der  Bartholomäuskapelle  am  dortigen  Dome  aus- 
drücklich bemerkt,  dass  sie  durch  griechische  Werk- 
leute erbaut  sei Meinwerk  sass  von  1009  bis  1036 
auf  dem  bischöflichen  Stuhle,  sein  Lebensbeschreiber  war 
ein  Paderborner  Mönch  vom  Anfänge  des  folgenden  Jahr- 
hunderts, der  über  die  näheren  Umstände  des  Baues  wohl 
unterrichtet  sein  konnte.  Seiner  Anführung  wird  daher 
eine  ältere  Nachricht  zum  Grunde  gelegen  haben.  Wie 
aber  diese  entfernten  Arbeiter  liieher  gekommen,  ob  gerufen 
oder  von  selbst,  darüber  schweigt  er  gänzlich,  obgleich  es 
nahe  gelegen  hätte,  auch  darüber  zum  Ruhme  seines  Bi- 
schofs sich  zu  äussern.  Man  hat  die  Vermuthung  ausge- 
sprochen, dass  unter  der  Bezeichnung  von  Griechen  hier 
Süditaliener  aus  den  von  Byzanz  beherrschten  Gegenden 
gemeint  seien  was  in  der  That  nicht  unwahrscheinlich 
ist.  Wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfalls  hat  die  oben  be- 
reits erwähnte  Kapelle  einen,  zwar  von  anderen  gleichzei- 
tigen Bauten  abweichenden  Styl,  der  aber  mehr  auf  eine 
Nachahmung  altrömischer  als  byzantinischer  Bauart  hin- 
deutet, und  der,  wie  wir  ebenfalls  schon  früher  gesehen 
haben,  keine  weitere  Nachfolge  hatte,  sondern  dem  roma- 
nischen Style  alsbald  wich.  Freilich  finden  wir  auch  in 
der  Lebensbeschreibung  des  gleichzeitigen  Bischofs  Gode- 

*)  Vita  Meinwerci  (ed.  Brower):  Capellam  quandam,  capellae  in 
lioiiore  saiicte  Mariae  a Geroldo  Caroli  magni  Imp.  consaiiguineo  con- 
tignam , per  operarios  Graecos  construxit,  camque  in  honore 
iSancfi  Bartholomaei  Apostoli  dedicavit.  Gobelinus  Persona,  ein  Schrift- 
Bteller  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  verdreht  offenbar  diese  Stelle, 
wenn  er  die  Erbauung  durch  griechische  Werkleute  auf  die  zu  Karls 
des  Grossen  Zeit  errichtete  Kapelle  bezieht,  und  Fiorillo  (Gesch.  d.  z. 
K.  in  I).  Th.  I,  S.  19)  folgt  diesem  späteren  Schriftsteller,  ohne  ihn 
zu  b«*richtigen. 

**)  Kreuser,  der  christliche  Kirchenbau,  Bonn  1851,  S.  317. 
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hard  von  Hildesheim  eine  Stelle^  aus  welcher  man  darauf 
schliessen  könnte^  dass  damals  Griechen  in  diesen  deut- 
schen Provmzen  sich  aufhielten.  Es  wird  nämlich  erzählt^ 
dass  er  ein  Xenodochium^  ein  Gasthaus  für  Reisende^,  ge- 
stiftet und  dabei  auch  eine  Bestimmung  für  solche,  welche 
in  der  Tracht  oder  unter  dem  Namen  von  Griechen 
herumwanderten , gegeben  habe.  Allein  jedenfalls  waren 
dann  diese  angeblichen  Griechen  nicht  eben  geachtete  und 
als  brauchbare  Künstler  oder  Werkleute  angesehene  Leute. 
Denn  der  Bischof  bringt  sie  mit  anderen  vagabondirenden 
Geistlichen  in  eine  Klasse,  spricht  von  ihnen  mit  Verach- 
tung und  bestimmt  gerade  in  Beziehung  auf  sie  eine  Be- 
schränkung der  Anderen  gewährten  Wohlthaten 

Von  griechischen  Malern  in  den  nördlichen^  Ländern 
findet  sich  keine  einzige  Spur ; denn  jener  Grieche,  welcher 
die  junge  Prinzessin  Hedwig,  die  Tochter  Heinrichs  I.  von 
Sachsen,  als  damalige  Verlobte  des  Prinzen  Constantin,  für 
diesen  malen  wollte,  von  ihr  aber  verächtlich  behandelt 
wurde,  kann  nicht  als  Beispiel  eines  fortdauernden  Kunst- 
verkehrs gelten,  da  er  in  Begleitung  anderer  Eunuchen, 
welche  ihr  Sprachunterricht  geben  sollten,  von  Byzanz  ge- 
sendet war  Nur  italienische  Maler  wurden  zuweilen 

*)  Vita  Godehardt  cap.  IV,  §.  26.  Illos  qui  vel  monachico  vel  ca- 
nonico  vel  etiam  Graeco  habitu  per  regiones  et  regna  discurrunt, 
prorsus  execrabatur.  Sie  sollen  daher  nur  zwei  Tage  geduldet  wer- 
den; er  nannte  sie  irridendo  Peripateticos  Platonis  more.  Neander  K. 
G.  I\  , S.  293,  note  4 vermuthet,  dass  die  ganze  Vorschrift  gegen  die 
sogenannte  clerici  acephali,  gegen  G* **)eistliche,  welche  die  Weihe  ohne 
P>eneficium  erhalten  hatten  und  ein  Unterkommen  als  Schlosskapellane 
suchten,  gerichtet  gewesen  sei.  Es  kann  sein,  dass  das  Mitleid  mit 
den  aus  Griechenland  vertriebenen,  bilderfreundlichen  Mönchen  Aben- 
teurer, etwa  aus  dem  griechischredenden  südlichen  Italien,  veranlasste, 
unter  solchem  Titel  Almosen  zu  sammeln. 

**)  Die  Anekdote  (in  Ekkehard’s  Chronik  von  St.  Gallen  bei  Pertz 
Monum.  II,  p.  122)  ist  für  die  Zeit  charakteristisch.  Das  junge  Mäd- 
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auch  in  Deutschland  gebraucht^  wie  jener  Johannes^  der 
auf  Otto’s  III.  Geheiss  die  Münsterkirche  zu  Aachen 
schmückte^  und  ein  gewisser  Transmundus  in  Diensten  des 
Erzbischofs  Adalbert  von  Bremen 

Noch  weniger  finden  wir  eine  Spur^  dass  abendlän- 
dische Künstler^  wie  wir  sagen  würden^  m Byzanz  studirt 
hätten^  ja  selbst  darüber^  dass  byzantinische  Werke  häufig 
und  als  solche  nachgeahmt  seien^  fehlt  jede  ausdrückliche 
Nachricht.  Die  seltenen  Beispiele^  wo  bei  Bauten  eme 
Nachahmung  erwähnt  wird^  beziehen  sich  nur  auf  italie- 
nische Vorbilder  Griechischer  Technik  wird^  so  viel 

eben  erlernte  die  griechische  Sprache  mit  Eifer,  als  sie  aber  dem  Maler 
(pictor  eunuchus)  sitzen  sollte,  und  dieser  sie  scharf  betrachtete,  be- 
gann ^ie  , weil  sie  jener  Ehe  abgeneigt  war  , das  Gesicht  so  zu  ver- 
zerren , dass  er  von  seinem  Vorhaben  abstehen  musste. 

*3  Fiorillo  a.  a.  0.  I,  75,  II,  109. 

**3  Adalbert  von  Bremen  beabsichtigte,  die  von  seinem  Vorgänger 
Bezelinus  nach  dem  Vorbilde  des  Kölner  Domes  begonnene  Kirche 
nach  dem  des  Domes  von  Benevent  fortzusetzen.  (Adam.  Brem.  lib. 
III,  c.  3.)  In  den  Fällen,  wo  wir  den  Angaben  über  solche  Vorbilder 
nachforschen  können,  besteht  übrigens  die  Nachahmung  nur  in  gewissen 
kirchlichen  Einrichtungen,  z.  B.  in  der  Verbindung  der  Krypta  mit  der 
oberen  Kirche  u.  dgl.,  nicht  in  eigentlich  Architektonischem.  Die  unter 
den  Beweisen  für  die  Anwendung  des  byzantinischen  Styles  in  Deutsch- 
land geltend  gemachte  Nachricht,  dass  die  im  vorigen  Jahrhundert  ab- 
gebrochene Kirche  auf  dem  Harlunger  Berge  bei  Brandenburg  von 
Heinrich  I.  more  Graecorum  erbaut  sei  (Büsching,  Reise  durch 
einige  Münster  etc.  1819,  S.  54),  hat  schon  deshalb  kein  Gewicht, 
weil  sie  nur  von  Nie.  Leutinger,  einem  Schriftsteller  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  herrührt.  Die  Urkunden  Kurfürst 
Friedriclfs  II.  über  Stiftung  des.  Schwanenordens  vom  Jahr  1440  und 
1443  nennen  vielmehr  den  letzten  Wendenkönig  Pribislas  als  ihren  Er- 
bauer, wonach  ihre-  Gründung  erst  in  die  Jahre  1136  — 1142  fallen 
nuisste.  (Vgl.  v.  Stillfried,  der  Schwanenorden,  1846,  S.  30,  33,  wo 
auch  eine  Abbildung  der  Kirche.)  Nach  dem  erhaltenen  Modell  war 
die.se  Kirche  allerdings  auf  quadratem  Grundrisse,  mit  vier  Pfeilern  im 
IiinoTcn  und  vortretenden  Nischen,  errichtet,  also  einigermaassen  byzan- 
tiiii'irend,  aber  übrigens  mit  Kreuzgewölben  gedeckt,  mit  vier  Thürmen 
verbunden  , und  sonst  in  herkömmlichen  nordischen  Formen. 
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ich  finde ^ nur  ein  Mal,  und  zwar  nicht  in  Beziehung  auf 
künstlerische  Form,  sondern  auf  die  Art  der  Weberei  ge- 
dacht *). 

Eine  unmittelbare  künstlerische  Verbindung  des  nörd- 
lichen Abendlandes  mit  dem  byzantinischen  Reiche  ist  daher 
überall  nicht  erweislich  und  nicht  Avahrscheinlich.  So  weit 
also  Spuren  einer  byzantinisirenden  Richtung  hier  Vorkom- 
men, könnte  sie  nur  mittelbarer  Weise  über  Italien  hieher 
gelangt  sein.  Es  ist,  wie  erwähnt,  möglich,  dass  jene 
angeblich  grieclüschen  Bauleute,  deren  sich  Meinwerk  an 
der  Bartholomäuskapelle  zu  Paderborn  bediente , aus  den 
südlichen,  griecliisch  redenden  Theilen  von  Italien  stammten. 
Bei  den  anderen  italienischen  Bauleuten  und  Malern,  deren 
in  Deutschland  und  Frankreich  gedacht  wird,  ist  es  da- 
gegen nicht  wahrscheinlich,  dass  sie  gerade  aus  diesen 
Gegenden  stammten.  Die,  deren  engeres  Vaterland  ange- 
geben wird,  wie  z.  B.  jener  Abt  Wilhelm  von  Dijon  nebst 
seinen,  ihm  nachfolgenden  Landsleuten,  und  ferner  gewisse 
Arbeiter,  welche  Suger  bei  der  Ausschmückung  von  St. 
Denis  zuzog,  waren  Lombarden.  Indessen  war  der  ganze 
Verkehr  des  Abendlandes  mit  Italien  theils  durch  den 
Handel,  theils  durch  kirchliche  Beziehungen,  theils  endlich, 
so  viel  es  Deutschland  betrifft,  durch  das  Kaiserthum  und 
die  Römerzüge  so  lebendig,  dass  Mittheilungen  aller  Art 
nicht  ausbleiben  konnten.  Jedenfalls  kam  aber  auf  diesem 
Wege  die  byzantinische  Kunst  nur  in  der  Umgestaltung 
und  Anwendung,  die  sie  in  Italien  erhalten  hatte,  nach 
dem  Norden,  und  auch  darüber,  in  welchem  Maasse  dies 

*)  Abt  Rothing  von  Fulda  (1040  — 1047)  hatte  ein  Gewand  aus 
Wolle  in  griechischer  Weise  verfertigt.  Vita  Bardonis,  archip. 
Moguntini  c.  10.  Sarcile  ex  lana  Graeco  facta  opere  per  manus  Ro- 
thingi.  Vgl.  Stenzei  Gesch.  der  fränkischen  Kaiser  I,  S.  141,  und 
Ducange  s.  v.  Sarcile.  Vita  Bardonis  major  cap.  10,  in  Böhmer’s 
Fontes  rerum  Germ.  III,  226. 

IV.  2. 


37 


578 


Byzantinischer  Einfluss 


stattgefunden,  geben  die  Urkunden  keine  ausreichenden 
Nachrichten. 

AVir  sind  daher  lediglich  an  die  Monumente  gewiesen, 
um  aus  ihnen  selbst  zu  erforschen,  ob  sie  die  Spuren  by- 
zantinischen Einflusses  zeigen. 

Dies  ist  nun  für  die  Architektur  im  Ganzen  zu  ver- 
neinen. Der  romanische  Styl  hat  einen  von  dem  byzanti- 
nischen wesentlich  verschiedenen  Charakter,  und  wir  kön- 
nen ihn  in  seiner  Entwickelung  aus  römischen  Elementen 
so  vollständig  verfolgen,  dass  für  einen  byzantinischen  Ein- 
fluss in  grösserem  Maassstabe  kein  Raum  bleibt.  Nur  in 
einzelnen,  genau  zu  bestimmenden  Fällen  finden  wir  eine 
Nachahmung  byzantinischer  Formen,  sehen  daim  aber  auch, 
dass  sie  nur  eine  geringe  und  bald  wüeder  erlöschende 
Einwirkung  auf  den  einheimischen  Styl  ausübt.  Nur  in 
Italien  ist  diese  Nachahmung  eine  directe,  in  den  nördlichen 
Ländern  ist  sie,  wie  es  schon  in  der  vorigen  Epoche  bei 
der  Münsterkirche  in  Aachen  durch  S.  Vitale  von  Ravenna 
geschehen  war,  immer  durch  italienische  Vorbilder  vermit- 
telt. Nehmen  wir  die  süditalienischen  Gegenden  und  Si- 
cilien  aus,  deren  Kunstrichtung  in  der  That  mehr  eine  von 
abendländischen  Einflüssen  berührte  byzantinische  ist,  so 
ist  das  bedeutendste  Beispiel  byzantinisirender  Architektur 
auf  dem  abendländischen  Kunstgebiete  bekanntlich  die  Mar- 
cuskirche von  Venedig.  Wie  wdr  gesehen  haben,  hatte 
sie  selbst  in  der  Metropole  keine  Nachahmung ; die  einzige 
bedeutende  Kirche,  welche  sich  an  sie  anscliliesst,  S.  An- 
tonio in  Padua,  zeigt  die  byzantinischen  Motive  schon  so 
umgestaltet,  dass  sie  ihren  eigenthümlichen  Charakter  ver- 
loren haben.  Eine  Einwirkung  auf  die  romanische  Arclü- 
tektur  im  Ganzen  übte  daher  dieses  Vorbild  nicht  einmal 
in  Italien,  geschweige  denn  in  den  nördlichen  Ländern  aus. 
Das  einzige,  sehr  merkwürdige  Beispiel  byzantinisirender 
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Architektur  in  diesen  ist  die  oben  ausführlich  erwähnte 
Kirche  von  St.  Front  in  Perigueux^  allein  da  sie  eine  ent- 
schiedene Nachahmung  jener  Marcuskirche  ist^  so  zeigt  sie 
eben  keine  unmittelbare  Verbindung  mit  Byzanz.  Wir 
haben  schon  gesehen^  dass  diese  Kirche  nur  in  der  Con- 
struction,  nicht  in  den  Details  ihrem  italienischen  Vorbilde 
folgte,  und  dass  sie  zwar  die  Entstehung  mehrerer  anderer 
Kuppelkirchen  in  dieser  westlichen  Gegend  von  Frankreich 
veranlasste,  in  denen  jedoch  der  byzantinische  Charakter 
sich  mein*  und  mehr  verlor,  so  dass  auch  von  dieser  Stelle 
aus  kein  byzantinischer  Einfluss  auf  die  Gesammtentwicke- 
lung  des  romanischen  Styles  hergeleitet  werden  kann.  An 
keinem  anderen  Orte  der  nördlichen  Länder  finden  wir  by- 
zantinischen Baustxl  in  gleich  entschiedener  Weise  ange- 
wendet. Zwar  zeigen  einige  Kirchen  in  und  um  Köln 
Kuppeln,  die  von  Wölbungen  in  einer,  an  byzantinische 
Construction  erinnernden  Weise  getragen  werden.  Allein 
auch  hier  erstreckt  sich  die  Aehnlichkeit  nicht  auf  die  De- 
tails, und  wenn  der  Constructionsgedanke  wirklich  aus 
byzantinischen  Studien  entstanden  sein  sollte,  so  ist  jeden- 
falls die  Ausführung  eine  selbstständige  und  abendländische. 
Man  ist  wohl  so  weit  gegangen,  den  Gebrauch  von  Kup- 
peln, der  im  ganzen  Abendlande,  in  einigen  Gegenden  sel- 
tener, in  anderen  häufiger  vorkommt,  ja  sogar  die  Anlage 
aller  Rund-  und  Polygonbauten  einem  byzantinischen  Ein- 
flüsse zuzuschreiben  '•=).  Allein  bekanntlich  hatten  die  Rö- 
mer schon  seit  den  Zeiten  August's  Rund-  und  Kuppel- 

*)  So  namentlich  Albert  Lenoir  in  seinem  Werke : Architecture 
monastique.  Er  rechnet  schon  S,  Stefano  in  Rom  und  die  Rundbauten 
Constantin’s  zu  den  Beweisen  byzantinischen  Styles  im  Abendlande, 
und  giebt  also  diesem  Letzten  eine  Atisdehnung,  die  sich  nicht  recht- 
fertigen  lässt.  Er  nimmt  übrigens  (vgl.  Annal.  archeol.  XII,  p.  178) 
im  Resultat  denn  doch  nur  einen  geringen,  durch  die.  abendländische 
Richtung  bald  überwundenen  Einfluss  des  Byzantinischen  an. 
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bauten  , die  auch  in  den  ihnen  unterworfenen  nördlichen 
Ländern  vorkamen  ^ so  dass  diese  Vorbilder  schon  aus- 
reichten^  um  die  Architekten  des  Mittelalters  darauf  hinzu- 
leiten. Ueberdies  sind  diese  Kuppeln  unserer  Länder  von 
den  byzantinischen  wesentlich  verschieden.  . Die.  byzanti- 
nische Kuppel  besteht  aus  einer  Halbkugel^  die  auf  einem 
Gesimse  ruht^  welches  in  den  Ecken  durch  besondere  Ku- 
gelausschnitte gestützt  wird.  Die  nordische  Kuppel  ist  ein 
meist  achttheiliges  Kreuzgewölbe.  Diese  hat  eine  verticale^ 
jene  horizontale  Anordnung.  Will  man  aber  die  Rund- 
bauten und  Kuppeln  der  Römer^  vom  Pantheon  des  Agrippa 
an^  im  Gegensatz  gegen  den  reinen  griechischen  Archi- 
travbau^  aus  einer  durch  die  Ausdehnung  des  römischen 
Reiches  herbeigeführten  Einwirkung  des  Orients  auf  den 
abendländischen  Geist  erklären^  was  in  gewissem  Sinne 
zuzugeben  ist^  so  ist  dies  doch  kein  Einfluss  des  eigent- 
lich byzantinischen,  erst  seit  den  Zeiten  Justiiiians  entstan- 
denen St\ies,  und  darf  daher  ohne  eine  Verwirrmig  der 
Frage  nicht  hierhergezogen  werden.  Weim  dann  auch 
wirklich  noch  andere  emzehie  Gebäude  aufgezeigt  werden 
können^  deren  Grundplan  an  byzantinische  Bauten  erin- 
nert wenn  auch  endlich  in  anderen  Fällen  aus  einer 

frommen  oder  eiteln  Rücksicht  eine  Erinnerung  an  die 
Kirche  des  heiligen  Grabes  in  Jerusalem  oder  an  die 

Z.  B.  die,  aber  noch  aus  karolingischer  Zeit  stammende  Abtei- 
kirche Germigny-les -Pres  im  Loiret,  von  der  oben  S.  324  bereits  ge- 
sprochen ist. 

♦*)  Vita  b.  Meinwerci,  cap.  70,  bei  Leibnitz  Scr.  R.  Brunsvic.  I, 
p.  562:  „Meinwercus  ecclesiam  ad  similitudinem  sanctae  Hierosolymi- 
tanae  ecclesiae  facere  disponens,  Winonem  - Hierosolymam  mittens, 
mensuras  ejusdem  ecclesiae  et  sancti  sepulchri  deferri  sibi  mandavit,“ 
Kine  allgemeine , durch  die  Maassverhältnisse  begründete  Aehnlichkeit 
genügte  dem  frommen  Zwecke , auf  künstlerische  Formen  kam  es  dabei 
nicht  an.  Kücksichts  der  Tempelritter  scheint  es  in  der  That,  dass  sie, 
um  ihren  Charakter  als  Wächter  des  heiligen  Grabes  zu  bezeichnen. 
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Sophienkirche  zu  Constantinopel  in  den  Dimensionen 
oder  in  der  Form  der  Bauten  bezweckt  wurde ^ so  kann 
man  dies  noch  nicht  als  den  Beweis  einer  Einwirkung  des 
byzantinischen  Styles  anführen^  da  eine  solche  Reminiscenz 
das  Künstlerische  und  Technische  der  Architektur  unbe- 
rührt Hess.  Ueberhaupt  beginnt  und  äussert  sich  die  beab- 
sichtigte Nachahmung  einer  fremden  Architektur  der  Natur 
der  Sache  und  der  Erfahrung  nach  immer  zuerst  an  den 
Details^  hier  aber  sind  diese  durchweg  abendländisch  und 
charakteristisch  verschieden  von  den  byzantinischen^  und 
alle  AehnlichkeiteUj  die  man  in  dieser  Beziehung  behauptet 
hat,  sind  entweder  gar  nicht  vorhanden,  oder  doch  nur  von 
so  allgemeiner  Art,  dass  sie  sich  aus  der  gemeinsamen 
und  hier  wie  dort  allmälig  erblassenden  Tradition  des  rö- 
mischen Styles  vollkommen  erklären  und  durch  die  dabei 
bestehenden  Verschiedenheiten  die  Annahme  einer  directen 
Einwirkung  ausschliessen  Im  Ganzen  also  ist  ein 

den  von  ihnen  im  Abendlande  erbauten  Kirchen  eine  der  Grabkirche 
ähnliche  Gestalt  gaben,  und  sie  daher  rund  (wie  in  London  und  a.  a. 
0.)  oder  polygonförmig,  zwölfeckig  wie  in  Segovia,  achteckig  wie  in 
Laon  und  Metz  (Alb.  Lenoir  a.  a.  0.  p.  185,  209)  anlegten;  allein 
auch  diese  Kirchen  sind  im  Uebrigen  abendländischen  Styls.  Auch 
später  noch  baute  man  sogenannte  heilige  Grabkirchen  (z.  B.  im  vier- 
zehnten Jahrh.  in  Brügge)  polygonförmig,  aber  stets  im  Style  ihrer  Zeit. 

*)  So  sollen  die  Mönche  von  St.  Medard  in  Soissons  im  Jahre 
1158  ein  Gebäude  in  den  Dimensionen  der  Sophienkirche  erbaut  haben. 
Dom  Martene  Vog.  litt.  t.  II,  p.  17. 

**)  Eine  solche  Aehnlichkeit  haben  in  der  That  die  stylisirten 
Blätter  in  der  Ornamentation  beider  Style.  Allein  sie  sind  charakteri- 
stisch verschieden  behandelt,  und  erklären  sich  hier  wie  dort  durch 
den  Vorgang  der  spätrömischen  Sculptur  und  durch  die  Abnahme  des 
plastischen  Geistes.  Das  abendländische  Wörfelkapitäl  ist  von  dem 
byzantinischen  wesentlich  verschieden;  der  Rundbogenfries  (den  z.  B. 
Büsching  geradezu  als  neugriechische  Verzierung  bezeichnet)  kommt  im 
Orient  selten  und  in  ganz  anderer  Form  vor;  die  Zwerggallerien , die 
nur  in  Italien  und  im  Rheinthale  gebräuchlich  sind , sind  dem  byzanti- 
nischen Style  fremd. 
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Einfluss  des  byzantinischen  auf  den  romanischen  Styl  überall 
nicht  vorhanden. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Plastik  und  Malerei, 
hier  haben  unverkennbar  zu  verschiedenen  Zeiten  Einwir- 
kungen der  byzantinischen  Technik  und  Anschauungsweise 
statt  gefunden.  Am  sichersten  können  wir  sie  in  Italien 
nachweisen,  wo  man,  wie  wir  im  vorhergehenden  Kapitel 
ffesehen  haben,  in  der  zweiten  Hälfte  des  elften  Jahrhun- 
derts  mit  vollem  Be^\^lsstsein  der  eigenen  Unfähigkeit  by- 
zantinische Künstler  herbeirief  und  Kunstwerke  in  Byzanz 
bestellte.  Hiedurch  und  durch  weitere  Nachahmung  dieser 
Arbeiten  kam  dann  dort  ein  byzantinisirender  Styi  auf^ 
welcher  sich,  vielleicht  auch  noch  späterhin  durch  weitere 
Verbindung  mit  Byzanz  genälu-t,  bis  ins  dreizehnte  Jahr- 
hundert erhielt,  der  aber  keine  Rückwirkung  auf  die  übri- 
gen Länder  ausübte,  da  diese  inz^\üscheu  schon  weiter 
fortgeschritten  waren  und  die  Ausbildung  eines  eigenen 
St\’ls  begonnen  hatten.  Dagegen  steht  die  merkwürdige 
Thatsache  fest,  dass  in  Deutschland  schon  früher,  nn  An- 
fänge des  elften  Jahrhunderts,  wenigstens  ge^AÜsse  Kunst- 
zweige, Miniaturmalerei,  Elfenbeinsculptur,  Metallarbeit, 
byzantinischen  Charakter  und  byzantinische  Technik  an- 
nahmen  , ohne  dass  urkundliche  Nachrichten  oder  erkennbare 
\'eranlassun<jen  diesen  Herg^ans:  erklären.  Wir  haben  schon 
gesehen,  dass  die  Ableitung  dieses  Emflusses  von  der  An- 
wesenheit der  Kaiserin  Theophanu  nicht  haltbar  mid  ein 
persönlicher  künstlerischer  Verkehr  mit  Byzanz  nicht  denk- 
bar ist.  Es  bleibt  daher  nur  die  Annahme  übrig,  dass 
byzantinische  Werke,  die  durch  den  Handel  oder  als  Ge- 
schenke in  die  deutschen  Klöster  gelangten  *),  als  Vor- 

*)  Am  häufigsten  mag  dies  in  den  südöstlichen  Gegenden  Deutsch- 
lands geschehen  sein.  So  schenkte  namentlich  König  Wratislav  von 
Höhmen  dem  Kloster  Göttweih  ein  plastisches  Altarwerk  von  grie- 
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bilder  dienten  und  jenen  griechischen  Styl  einheimisch  mach- 
ten, worauf  auch  der  Umstand  deutet,  dass  der  byzanti- 
nische Einfluss  vorzugsweise  in  solchen  kleineren  Arbeiten 
erkennbar  ist  *).  Freilich  bleibt  es  dann  auffallend,  dass 
diese  der  Natur  der  Sache  nach  nothwendig  kleine  Zahl 
fremder  Vorbilder  eine  so  allgemeine  Wirkung  hervor- 
brachte. Allerdings  wurde  dies  dadurch  erleichtert,  dass 
die  Klosterschulen  in  Verbindung  standen  und  so  die  Weise, 
welche  in  den  angeseheneren  derselben  gelehrt  wurde,  sich 
weithin  verbreiten  konnte.  Allein  dennoch  war  dies  nur 
dadurch  möglich,  dass  jenem  fremden  Style  eine  verwandte 
Sinnesrichtung  und  ein  Bedürfniss  entgegenkam.  Dies  ist 
denn  aber  in  der  That  auch  wohl  zu  begreifen.  Dem  ge- 
bildeten Sinne  dieser  mönchischen  Künstler  konnte  die 
Haltungslosigkeit  und  Rohheit  der  bisherigen  Kunstarbeiten, 
namentlich  in  der  Zeichnung  der  Figuren,  nicht  entgehen. 
Eine  Abhülfe  gegen  dieses  Uebel  konnte  man  nach  der 
allgemeinen  Tendenz  der  Zeit  nur  durch  engeres  An- 
schliessen  an  die  Tradition,  d.  i.  an  römische  und  altchrist- 
liche V orbilder  erwarten.  Da  es  nun  in  Deutschland  an 
wirklich  römischen,  vor  dem  völligen  Untergange  der  an- 

chischer  Arbeit  („graeco  elaboratum  opere“.  Calles,  Annales  Austriae. 
Lib.  VI,  p.  371,  und  Fiorillo,  Gesch.  d.  z.  K.  in  D.  I,  95). 

*)  Unter  Anderem  waren  namentlich  auch  die  Seidenwaaren, 
welche  man  in  dieser  Epoche  im  Abendlande  brauchte,  sämmtlich  orien- 
talischen Ursprungs,  da  es  im  Abendlande  Fabriken  dieser  Art  nicht 
gab.  Indessen  ist  nicht  erweislich,  dass  die  Muster,  die  man  hier 
fand,  einen  erheblichen  Einfluss  auf  die  abendländische  Kunst  ausübten. 
Einige  Gewänder  aus  solchen  Stoffen  sind  noch  jetzt  erhalten,  so  na- 
mentlich das  angebliche  Chorgewand  Karl’s  des  Grossen  in  der  Kath. 
von  Metz,  andere  im  Münster  zu  Aachen,  in  Chinon,  im  Mans,  in 
Auxerre,  selbst  in  Danzig  und  in  Stralsund.  Sie  zeigen  sämmtlich 
Thiergestalten,  Giraffen,  Löwen,  Adler  in  schematischer  Zeichnung  und 
stammen  wahrscheinlich  nicht  aus  dem  byzantinischen  Reiche,  sondern 
aus  arabischen  Fabriken.  S.  einige  Abbildungen  derselben  in  Caumonts 
Abe'cedaire  d’archeologie  1.  Ausg. , S.  19  ff. 
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tiken  Kunst  entstandenen  Werken  fast  gänzlich  fehlte^  da 
man  hier  zwischen  Römischem  und  Byzantinischem  nicht 
unterschied  und  die  geringen  Ueberreste  antiken  Sinnes, 
die  in  beiden  übrig  waren,  für  gleichbedeutend  hielt,  so 
ist  es  begreiflich,  dass  man  die  Vorbilder,  deren  man  hab- 
haft werden  konnte,  ohne  sorgfältige  Ki'itik  nachahmte.  Dies 
konnten  aber,  da  Italien  in  diesem  Jahrhundert  fast  nichts 
producirte,  nur  byzantinische  Arbeiten  kleinerer  Art  sein, 
die  man  daher  als  die  lieber lieferung  des  Richtigen  betrach- 
tete mid  benutzte.  Hiedurch  erklärt  es  sich  auch,  dass  die 
mannigfachen  und  zum  Theil  ziemlich  ausführlichen  Be- 
richte der  Chronisten  über  die  künstlerische  Wirksamkeit 
der  Bischöfe  und  Aebte  oder  über  die  Einrichtung  der 
Klosterschulen  niemals  der  byzantinischen  Hülfsmittel  ge- 
denken; man  sah  in  ihnen  nichts  Abweichendes  von  der 
sonstigen  Tendenz  aller  Studien.  Dazu  kam  dann  aber 
noch  ein  anderer  bestimmender  Umstand.  Die  vorherr- 
schende Richtung  dieser  klösterlichen  Civilisation  ging  da- 
hin, Ordnung  und  Regel  an  die  Stelle  der  Verwilderung 
und  Gedankenlosigkeit  zu  bringen.  Diese  Eigenschaften 
fand  man  nun  in  den  byzantinischen  Arbeiten  in  abstracter 
und  erstarrter,  aber  eben  deshalb  leicht  zu  erkennender 
und  nachzuahmender  Weise,  verbunden  mit  einer  elegan- 
ten, sauberen  Technik.  Selbst  die  Schwächen  dieser  Ar- 
beiten, der  leichenhafte  Farbenton,  die  steif  geordnete  Ge- 
wandung, der  Ausdruck  der  Unfreiheit,  hatten  für  die  Leh- 
rer der  Klosterschulen  nichts  Abstossendes.  Die  Völker 
waren  zwar  höchst  verschieden;  das  von  Byzanz  in  orien- 
talischer Knechtschaft  erschlafft,  in  jeder  Beziehung  ver- 
fallen, die  abendländischen  Nationen  roh,  aber  kräftig  und 
freiheitsliebend.  Aber  die  Völker  machten  die  Kunst  noch 
nicht,  sie  war  im  Abendlande  wie  im  griechischen  Reiche 
ganz  in  den  Händen  der  Klostergeistlichen,  und  diesen  war 
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die  strenge^  starre  Form  gerade  zusagend ; sie  fanden  darin 
einen  Ausdruck^  der  ihrem  eigenen  ascetischen  Streben 
entsprach^  und  an  den  das  Volk  zu  gewöhnen  sie  für 
nützlich  halten  mochten.  Der  byzantinische  Styl  hatte  mit 
einem  Worte  eine  Verwandtschaft  mit  der  strengen  kirch- 
lichen Richtung  des  elften  Jahrhunderts.  Daher  fand  er 
in  Italien  Eingang^  als  die  hildebrandinische  Reaction  gegen 
das  bisherige  laxe  Wesen  siegte^  daher  kam  er  in  Deutsch- 
land^ wo  diese  Strenge  schon  früher  herrschte , seit  den 
Zeiten  Heinrich’s  II.  in  Aufnahme.  Von  hier  aus  ver- 
breitete er  sich  dainij  durch  die  Verbindung  der  Mönchs- 
orden und  vermöge  des  höheren  Ansehens  der  deutschen 
Klosterschulen^  über  die  anderen  abendländischen  Gegenden. 

Aus  diesem  Zusammenhänge  erklärt  sich  denn  auch 
das  Uebrige.  Der  byzantinische  Styl  fand  nur  soweit  Ein- 
gang, als  jenes  Bedürfniss  und  jene  Vorbilder  es  beding- 
ten. In  Werken  von  höherer  Bedeutung  und  grösserer 
Dimension,  für  welche  die  transportabeln  byzantinischen 
Arbeiten,  die  man  allein  kannte,  kein  Vorbild  gaben,  und 
bei  denen  sich  das  eigene  Gefühl  mächtig  regte,  fand  er 
überall  keinen  Eingang.  Hier  herrschte  vielmehr,  da  Werke 
dieser  Art  meistens  mit  Gebäuden  zusammenhingen,  das 
architektonische  Element,  welches  allerdings  in  seiner  stren- 
gen Anwendung  auf  die  Form  des  Lebens  einigermaassen 
ähnliche,  aber  doch  sehr  verschiedene  Wirkungen  wie  jene 
byzantinisirende  Regelung  hervorbrachte.  In  den  Sculpturen 
der  31ichaeliskirche  zu  Hildesheim  und  an  dem  Relief  des 
Egstersteines  sind  daher  keine,  oder  doch  nur  höchst 
schwache  Anklänge  an  byzantinische  Weise  zu  entdecken. 
Je  mehr  sich  die  Architektur  und  mit  ihr  das  eigene  Form- 
gefühl hob,  desto  mehr  verschwanden  jene  Einflüsse.  Aller- 
dings gilt  dies  von  den  französischen  Sculpturen  nicht  in 
demselben  Grade  vvüe  von  den  deutschen;  während  diese 
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sich  zu  höherer  Freiheit  ausbildeten  und  dadurch  sich  von 
dem  byzantinischen  entfernten^  entwickelte  sich  bei  jenen 
immer  mehr  ein  Styl^  der  m seinen  langgedehnten  Gestal- 
ten^ in  der  Häufung  der  Falten^  in  der  sauberen  aber  klein- 
lichen Verzierung  der  Gewänder  wiederum  stärker  dorthin 
neigte  und  sich  so  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  zwölften 
Jahrhunderts  erhielt.  Allein  dennoch  düi’fen  wh*  hier^  zumal 
da  die  arcliitektonische  Plastik  den  Byzantmern  völlig  fehlte^ 
keinesweges  eine  neue  Einwirkung  vom  Oriente  aus,  son- 
dern nur  eine  specifische  Aeusserung  des  arcliitektonischen 
Formgefühls  dieser  Gegenden^  verbmiden  mit  einem  Nach- 
klange des  früheren  Miniaturenstyls , annehmen.  Ueberall 
verlor  sich  also  jenes  byzantinische  Element  mit  der  Aus- 
bildung des  architektonischen  Sinnes,  verschmolz  mit  dem- 
selben^ verschwand  ebenso  unbemerkt^  wie  es  sich  einge- 
schlichen hatte.  Wir  sehen  daher  ^ dass  es  nur  eine  Ue- 
bergangsstufe  bildete  ^ ein  Hülfsmittel^  dessen  der  einhei- 
mische Geist  sich  bediente,  weil  es  ihm  entsprach,  weil 
er  durch  dasselbe  eigene,  grössere  Arbeit  ersparte,  das 
ihn  in  seiner  Entwickelung  nicht  hemmte,  sondern  förderte, 
das  er  fallen  liess,  sobald  seme  Kräfte  soweit  gestärkt 
waren,  um  es  zu  entbehren.  Es  vertrat  die  Stelle,  welche 
bei  völlig  naturgemässer  Entwickelung  der  Kunst  die  ar- 
chitektonische Regel  allein  einninunt,  war  nur  ein  Surrogat 
für  dieselbe,  bis  dalün,  dass  sie  lünlänglich  gereift  war, 
um  die  anderen  Künste  zu  leiten.  Dass  man  einer  solchen 
Entlehnung  bedurfte,  dass  sie  sich  eme  Zeitlang  erhalten 
konnte,  hängt  damit  zusammen,  dass  die  Kunstübmig  im 
Mittelalter  eben  nicht  ein  freies  Product  des  Nationalge- 
fiihls.  sondern  ein  traditionelles  Bedürfniss  der  Kirche  war, 
dass  sie  daher  auch  schon  vor  dem  Zeitpunkte  ihrer  na- 
tiirliehen  Entwickelung  statt  finden  musste,  und  sich  nur 
dnrcli  fremde  Hülfe  erhalten  konnte.  Daher  fand  denn  auch 
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in  der  Architektur  kein  irgend  erheblicher  Einfluss  von 
Byzanz  her  statt,  weil  diese  Kunst  die  ersterwachende  und 
an  einheimische  Verhältnisse  geknüpfte  ist,  während  die 
anderen  Künste  in  ihrer  Verfrühung  dieser  Stufe  bedurften. 
In  der  That  ist  also  dieser  Einfluss  eine  sehr  merkwürdige, 
bedeutsame  Erscheinung,  hinter  welcher  man  aber  nicht, 
wie  es  oft  geschehen  ist,  ein  specifisches  kirchliches  Ge- 
heimniss  zu  suchen  hat,  sondern  die  uns  nur  die  schon 
sonst  bekannte  Eigenthümlichkeit  der  mittelalterlichen  Kunst 
und  des  ganzen  mittelalterlichen  Wesens  recht  deutlich 
offenbart,  wonach  beide  nicht  ein  freies  Naturproduct  sind 
wie  bei  den  vorchristlichen  Völkern,  sondern  eme  Wieder- 
geburt vorangegangener  Zustände  und  Richtungen. 
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Indem  ich  hiemit  die  Geschichte  dieser  Epoche  schliesse, 
scheint  es  mir  nöthig,  noch  einmal  auf  die  in  ihr  vorherr- 
schende Kunst,  auf  die  Architektur,  zurück  zu  blicken,  um 
uns  ihrer  ganzen  Bedeutung  bewusst  zu  werden. 

Das  erste,  was  dabei  in’s  Auge  fällt,  ist  die  Mannig- 
faltigkeit der  Erscheinungen.  Welchen  Reichthum  ver- 
schiedenartiger Formen  zeigen  schon  die  französischen  Bau- 
schulen, wie  gering  sind  in  ihnen  auch  nur  die  Spuren 
nationaler  Verwandtschaft.  Auf  deutschem  Boden  finden 
wir  zwar  nicht  so  gewaltige  Abweichungen,  aber  dennoch 
bilden  auch  hier  die  sächsischen  Basiliken  mit  der  geraden 
Balkendecke  und  in  ihrer  schlichten  Anmuth  einen  starken 
Gegensatz  gegen  den  grossartigen  Ernst  der  gewölbten 
Dome  des  Mittelrheins.  Dazu  kommt  dann  der  englisch- 
normannische Styl  mit  seinen  schweren,  auf  dem  Festlande 
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unbekannten  Rundpfeilern^  mit  den  gedrängten  Arcaden  sei- 
ner Thürme,  mit  den  Teppichmustern  seiner  Wandfelder^ 
und  endlich  Italien^  wo  in  germgen  Entfernungen  die  by- 
zantinisirende  Marcuskirche  von  Venedig^  die  toscanischen 
Bauten  mit  der  Reinheit  und  Eleganz  ihrer  Formen  und 
mit  dem  vielfarbigen  Marmorschmucke  und  die  Kirchen  der 
Lombardei^  die  nach  Mainz  und  nach  Caen  hinweisen. 
neben  einander  bestehen. 

Diese  Mannigfaltigkeit  hat  es  verschuldet^  dass  man 
lange  die  Baukmist  dieser  Epoche  verkannte  und  in  ihr 
nur  eine  wilde  und  willkürliche  Regellosigkeit  erblickte. 
Allerdings  hat  sie  nicht  die  Gleichförmigkeit  und  die  Festig- 
keit allgemeiner  Principien  ^vie  in  der  griechischen  Kunst 
oder  unter  der  Herrschaft  der  gothischen  Architektur.  Aber 
dennoch  liegt  jener  Fülle  der  Formen  eine  höhere  Einheit 
und  ein  bestimmtes  Gesetz  zum  Grmide. 

Zunächst  erkennen  wir  bald^  dass  jene  Provinzialschu- 
len melu-ere  innerlich  verbundene  Gruppen  bilden.  Im  west- 
lichen Theile  des  Gebietes^  das  wir  ün  Auge  haben^  in 
Frankreich  und  England,  herrscht  überall  eine  derbere, 
mehr  phantastische  Auffassung,  während  die  deutschen  und 
italienischen  Bauten  wenigstens  in  ihrer  Mehrzahl  schlich- 
tere, einfachere,  anmutlügere  Züge  tragen.  Die  Gebirge 
westlich  des  Rheins  bezeichnen  in  dieser  Beziehung  eine 
Gränzlinie  der  verschiedenen  Nationaleigenthümlichkeiten. 
Aber  wichtiger  ist  noch  ein  anderer  Unterschied,  welcher 
auch  eine  andere,  jene  erste  durchschneidende  Begränzung 
ergiebt.  Die  Lombardei  und  Deutschland  haben  in  anderer 
Beziehung  mit  der  Normandie  eine  nähere  Verwandtschaft; 
der  ronstructive  Sinn,  welcher  das  Ganze  im  Auge  hat 
und  sich  nicht  in  Einzelheiten  verliert,  eine  gewisse  Ein- 
fachheit, endlich  die  Ausbildung  des  Kreuzgewölbes  sind 
ihnen  gemeinsam.  Wir  dürfen  sagen,  dass  in  ihnen  das 
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germanische  Element  vorherrscht.  Das  übrige  Italien  und 
das  südliche  Frankreich,  Burgund  und  Aquitanien  mit  dazu 
gerechnet,  bilden  eine  zweite  Gruppe,  freilich  eine  in  sich 
weniger  einige;  aber  im  Gegensätze  gegen  jene  sind  sie 
doch  dadurch  vereint,  dass  sie  sich  enger  an  die  Antike 
anschliessen  und  mehr  oder  weniger  aus  derselben  beibe- 
halten. England,  obgleich  schon  jetzt  seine  insulare  Ei- 
genthümlichkeit  bewährend,  steht  doch  jener  ersten  Gruppe 
näher.  Und  so  sehen  wir  denn  in  diesen  beiden  Gruppen 
die  Elemente,  deren  Verschmelzung  die  Aufgabe  der  gan- 
zen Epoche  war,  das  traditionelle,  antike,  und  das  neue, 
germanische,  einigermaasseii  gesondert,  das  eine  hier,  das 
andere  dort  vorwaltend.  Aber  beide  sind  doch  überall  vor- 
handen; auch  in  mehr  römischen  Gegenden  regt  sich  der 
neue  Geist  und  giebt  den  hergebrachten  Formen  eine  an- 
dere Bedeutung,  auch  in  den  mehr  germanischen  ist  eine 
Beziehung  auf  die  altchristliche  Basilika,  auf  römische  De- 
tails. Und  wie  diese  beiden  Elemente  überall  vorhanden 
sind,  so  haben  auch  beide  überall  dieselbe  Stellung.  Der 
germanische  Geist  ist  überall  die  bewegende  Kraft,  die 
antike  Form  der  Stoff,  in  welchem  sie  arbeitet.  Beide 
Gruppen  unterscheiden  sich  dadurch,  dass  in  der  einen  ein 
grösserer  Reichthum  dieses  Stoffes,  in  der  anderen  bei  re- 
lativer Stoffarmuth  ein  Vorwalten  der  bildenden  Kraft  ist. 
Die  einzelnen  Schulen  stehen  daher  nicht  zufällig  und  un- 
verbunden neben  einander,  sie  sind  Arten  derselben  Gattung, 
und  ihre  Mannigfaltigkeit  ist  keine  andere  als  die,  welche 
sich  in  den  Erzeugnissen  der  Natur  zeigt,  und  ebensowenig 
regellos  wie  diese. 

Dies  gestattet  uns  denn  auch  das  innere  Gesetz  zu  er- 
kennen, welches  diese  Mannigfaltigkeit  erzeugte,  und  ihr 
eine  tiefere  Bedeutung  giebt.  Es  liegt  eben  in  dem  Ver- 
hältnisse des  traditionellen  Elementes  zu  dem  nationalen. 
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W ar  die  antike  Tradition  nöthig^  um  die  germanischen 
\"ölker  vor  der  Zersplitterung  in  Willkür  und  Zucht- 
losigkeit zu  bewahren  und  zu  einer  höheren  Einheit  heran- 
zubilden, so  hatte  andererseits  die  germanische  Nationalität 
einen  ebenso  bestimmten  Beruf ; sie  sollte  jene  stai-re  Ueber- 
lieferung  mit  ilu-er  Gefühlstiefe,  mit  ihi*er  Freiheitsliebe  und 
Subjectivität  dmchdringen  und  so  zu  emer  Wiedergeburt 
führen.  Auf  späteren  Stufen  finden  wir  diesen  Prozess 
schon  weiter  vorgeschritten  und  beide  Elemente  einiger- 
maassen  verschmolzen,  wenn  auch  noch  immer  sich  pola- 
risch abstossend  und  sondernd ; auf  der  gegenwärtigen  lie- 
gen sie  uiiverhüllt  vor  Augen.  Die  Tradition  ist  noch  ein 
äusserliches,  nicht  in  das  geistige  Eigenthmn  der  Völker 
übergegaiigenes  Gesetz,  die  germanische  Subjectivität  ist 
noch  nicht  durch  irgend  eine  Regel  geordnet,  sondern  tritt 
nur  als  natürliche  Freiheit  hervor.  Sie  nimmt  daher  auch 
nach  der  natürlichen  und  historischen  Beschaffenheit  der 
Provinzen  versclüedene  Gestalten  an.  Es  ist  dies  die  noth- 
wendige  Vorarbeit  weiterer  Verschmelzung. 

Aber  in  diesen  provinziellen  Verschiedenheiten  erschien 
das  individuelle  Element  doch  noch  gebunden,  nicht  in  sei- 
ner vollen  persönlichen  Freiheit.  Diese  musste  sich  daher 
auch  noch  ferner  innerhalb  der  Schulen  geltend  machen, 
sei  es,  dass  sie  durch  die  wechsehide  und  individuelle  Ge- 
staltung der  wiederkehrenden  Glieder,  durch  die  rhythmi- 
sche Anlage  des  Grundplans  und  durch  die  Gruppenbildung 
schon  einen  gesetzlichen  und  objectiven  Ausdruck  er- 
hielt, oder  dass  sie  nur  in  der  Ausführung  und  Orna- 
nieiitation  subjectiv  hervortrat.  In  der  griechischen  Kunst 
wäre  es  Uebermuth  und  Frevel  gewesen,  wenn  der  ein- 
zelne Arbeiter  sich  erlaubt  hätte,  von  der  Gleichheit  des 
Kapitälsclnnuckes  abzuweichen.  Auf  dem  Boden  der  neu- 
entstelienden  Kunst  hatte  er  beim  Mangel  eines  festen  Sy- 
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stems  das  Recht  und  selbst  die  Gevvissenspflicht,  die  star- 
ren traditionellen  F'ormen  nach  bestem  Wissen  zu  schmücken 
und  durch  diesen  wechselnden  Schmuck  anzudeiiten^  wie 
viele  Einzelne  am  Hause  des  Herrn  mitgebauet  hätten. 

Betrachten  wir  die  Baukunst  dieser  Epoche  von  diesem 
Standpunkte  aus^  so  verschwindet  sofort  das  Vorurtheil^ 
welches  den  Kritikern  der  vorigen  Jahrhunderte  das  Ver- 
ständniss  verschloss;  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  ist 
nicht  das  Product  einer  ungezügelten  Willkür  und  Regel- 
losigkeit^ sondern  die  nothwendige  Aeusserung  des  im 
Geiste  des  Christenthums  und  der  germanischen  Völker 
tief  begründeten  Princips  der  Freiheit  und  Persönlichkeit. 
Sie  giebt  sogar,  wenn  wir  näher  darauf  eingehen^  diesen 
oft  formlosen  und  unbeholfenen  Arbeiten  einen  geheimiiiss- 
vollen  Reiz;  sie  haben  durch  die  Fülle  des  individuellen 
Lebens,  die  sich  in  ihnen  fast  unbewusst  und  jedenfalls 
mit  höchster  Unbefangenheit  regt,  eine  Frische,  Wärme 
und  Ursprünglichkeit,  wie  die  unmittelbaren  Erzeugnisse 
der  Natur,  und  erwecken  ein  grösseres  Interesse,  als  viele, 
selbst  als  die  Mehrzahl  der  Leistungen  mancher  weiter 
entwickelten  Zeit.  Zwar  fehlt  auch  diesen  das  individuelle 
Element  nicht,  es  ist  der  Kunst  durchweg  unerlässlich. 
Aber  die  Individualitäten  sind  in  civilisirteren  Zeiten  durch 
die  Gleichförmigkeit  der  Bildung  abgeschwächt,  sie  sind 
wenigstens  nicht  so  naturkräftig  und  eigenthümlich,  die 
vorwaltende  Reflexion  raubt  ihren  Aeusserungen  leicht  die 
Innigkeit  und  Wahrheit.  Nur  die  begabtesten  und  edelsten 
Naturen  vermögen  daher  in  solchen  Zeiten  ihre  Individua- 
lität frei  und  künstlerisch  zu  entwickeln.  Während  dann 
aber  ihre  Werke  durch  die  Verbindung  einer  gereiften 
Persönlichkeit  mit  den  technischen  Vorzügen  einer  durch- 
bildeten Kunst  das  Unübertroffene  leisten,  bleibt  die  Mehr- 
zahl der  Werke  ihrer  Zeitgenossen  weit  dahinter  zurück. 
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Das  individuelle  Element  erscheint  in  ihnen  leicht  entweder 
gespreizt  und  in  hochmüthiger  Absichtlichkeit  , oder  unbe- 
deutend. Allerdings  sind  nun  freilich  die  Künstler  unserer 
jetzigen  Epoche  oft  roher,  in  ihren  Intentionen  und  Em- 
plindungen  unklarer,  aber  dieser  Mangel  wh*d  durch  ihre 
Unbefangenheit,  Anspruchslosigkeit  und  Selbstlosigkeit  auf- 
gewogen. Sie  beabsichtigen  nicht  ihre  Eigenthümlichkeit 
geltend  zu  machen,  die  Wärme  ihres  eigenen  Gefühls 
mischt  sich  nur  unbewusst  hinein,  indem  sie  nach  dem 
stärksten  und  besten  Ausdrucke  für  die  allgemeinen  Ge- 
fühle suchen. 

Hiedurch  tritt  dann  dieses  individuelle  Element  in  enge 
Verbindung  mit  dem  Religiösen  und  erlangt  dadurch  eine 
tiefere  Bedeutung.  Die  Religiosität  dieses  Zeitalters  ist 
zwar  ungenügend,  indessen  giebt  sie  die  Grundzüge  christ- 
lichen Verhaltens  in  bestimmtester  Auffassung,  sinnlich 
zwar  und  abstract,  aber  gerade  dadurch  höchst  anschaulich 
und  gewissermaassen  prototypisch  für  weitere  religiöse 
Entwickelung.  Und  den  Grundlagen  dieser  Religiosität 
entsprechen  auch  die  Elemente  der  Kunst,  die  altchristlich 
antike  Form,  als  das  allgemeine,  gegebene,  in  sich  abge- 
schlossene Gesetz  und  als  Repräsentantin  der  Offenbarung, 
und  die  naive  Aeusserung  des  Gefühls  als  kindliches  und 
freudiges  Ergreifen  des  angebotenen  Gutes.  Die  meisten 
Mängel  dieser  Religiosität,  welche  auf  den  anderen  geisti- 
gen und  sittlichen  Gebieten  auffallend  mid  verletzend  her- 
vortreten, fallen  in  der  Architektur  fort,  während  gerade 
die  sinnlich  abstracte  Religiosität  ein  der  Baukunst  ver- 
wandtes Element  enthält.  Jene  Mannigfaltigkeit  individueller 
Formen  variirt  daher  nur  das  religiöse  Gefühl  in  seiner 
Anwendung  auf  Kunst  und  Natur  und  giebt  einen  Reich- 
tlmrn  von  Motiven  christlicher  Kunst,  den  keine  andere 
Zeit  aufzeigen  kann,  von  Motiven,  die  vielleicht  nur  dunkel 
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angedeutet  ^ aber  eben  dadurch  in  der  Ursprünglichkeit  des 
nach  einem  Ausdrucke  ringenden  Gefühls  höchst  anregend 
und  der  weiteren  Entwickelung  fähig  sind.  Auch  die  Kunst 
ist  daher  in  diesem  Sinne  prototypisch^  sie  ist  von  einem 
ahnenden  Geiste  dmchweht^  der  jeden  mächtig  ergreift^ 
der  seine  Sprache  zu  verstehen  gelernt  hat.  Sie  hat  frei- 
lich nicht  eine  klassische  Schönheit^  nicht  die  organische 
Durchbildmig^  welche  in  jedem  Gliede  seine  eigenthümliche 
Bedeutung  und  den  Geist  des  Ganzen  auszudrücken  weiss, 
aber  sie  besitzt  die  Elemente  des  Schönen^  den  auf  der 
ehrfurchtsvollen  Anschauung  höherer  Kraft  beruhenden  Cha- 
rakter der  Erhabenheit  und  die  Anmuth  des  unbefangenen 
Gefühls^  in  ungewöhnlich  reichem  Maasse.  Sie  gewährt 
daher  eine  Fundgrube  für  spätere  Kunst.  Der  gothische 
Styl  hat  seine  charakteristischen  Züge  grossentheils  aus 
ihr  entnommen,  die  Renaissance  findet  ihre  Vorgänger  im 
südlichen  Frankreich,  und  wenn  es  unsere  oder  einer  fol- 
genden Zeit  vergönnt  sein  sollte,  ein  neues  Bausystem  zu 
schaffen,  würde  es  auf  Formverbindungen  beruhen,  die 
auch  ui  romanischen  Bauten  schon  vorgekommen  waren. 
Dies  ahnende,  vordeutende  Element  und  jene  naturwüchsige 
Fülle  individuellen  Lebens  bilden  vereint  den  Vorzug  der 
architektonischen  Kunst  dieser  Epoche  und  geben  ihr  einen 
Reiz,  der  jeden,  der  sich  mit  ihr  beschäftigt,  bleibend  anzieht. 


Druck  von  G.  D.  Bädeker  in  Eseen. 
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